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SPERVOGEL. 

Die  Spervogelfrage,  durch  Scherer  aDScheinend  erledigt,  kann, 
glaube  ich,  auf  neuen  fufs  gesetzt  werden  und  hat  gewinn  davon. 
Es  handelt  sich  um  die  söhne,  von  denen  der  alte  Spervogel 
MFr.  25,  13  spricht: 

Ich  sage  iu,  lieben  süne  min, 

tun  wahset  körn  noch  der  toin, 

ichn  kati  tu  niht  gezeigen 

diu  lehen  noch  diu  eigen. 

nii  gndde  tu  got  der  guote, 

u7id  gehe  iti  scelde  unde  heil. 

vil  tool  gelanc  von  Tenemarke  Fruote. 

nan   nimmt   die  sühne  gewöhnlich  ernstlich,  wie  auch  Scherer 
Deutsche  Studien  i  38:  'der  Anonymus  hatte  söhne  und  er  em- 
pA^U  sie  der  gnade  vornehmer  gönner,  denen  er  den  rühm  des 
klteigs  Frut  in  aussieht  stellt  (25,  19).    diese  söhne  waren  mit- 
hin aiKh  wol  fahrende?     gieng  auf  den   älteren   der   name  des 
Vaters  über  und  wurde  der  jüngere  zum  unterschiede  der  junge 
Spervogel    genannt?*     an   dem   nichtssagenden   'Anonymus',   den 
Scherer  eingeführt  hat,  nimmt  er  übrigens  selber  anstofs:  'immer- 
hin ist  die  bezeichnung  Anonymus  nicht  bequem  und  man  fühlt 
sich  versucht,   ihn  Spervogel  den  vater   oder  den  ältesten  Sper- 
vogel zu  taufen,  nur  um  einen  namen  zu  bekommen'  (s.  38). 

Aber  söhne?  neben  den  widerhollen  bitteren  klagen,  dass 
der  Sänger  in  jungen  jähren  versäumt  habe,  sich  einen  hausstand 
ni  gründen?  zb. 

Wie  sich  der  richS  betraget! 

so  dem  nöthaften  waget 

dnr  rffl^  laut  der  stegereif. 

da^  ich  ze  bime  niht  engreif, 

dö  mir  begonde  entspringen 

von  alrerste  min  bartl 

des  muo!^  i(A  ntX  mit  arbeiten  ringen. 

26,  27  ff. 
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2  SPERVOGEL 

Sme  da^  wtttr  tüeje, 

der  goMi  9ol  wetm  friU^ 

der  Wirt  hdi  truekenem  fuos; 

vü  dicke^  so  der  gast  muo% 

die  kerberge  rüwum. 

Mwer  m  dem  alter  welle  weeen 

iMt,  der  m/  jtck  m  der  jugeni  mki  eitw^em. 

27,  6  ff. 
Ebenso  mahot  er  andre  fahrende,  zur  rechten  zeit  seaabaft 
zn  werdeo,  26,  134  ff: 

WeiMiu  wie  der  igel  $praA? 
'vil  ffuoi  iei  eigen,  gemaek\ 
zimber  ein  hüs.  Kerline. 
dar  inne  $ekaffe  diniu  dinc 
die  Herren  sml  erargei. 
swer  da  keime  niht  enhäi^ 
wie  maneger  guoier  dinge  der  darbet. 
Allerdiogs  spricht  der  Marner  ton  kiodern«  wie  Scherer  bei- 
bringt: 

Got  helfe  mir,  das  »littM  kinder  niemer  werden  oir. 
Sit  dax  ez  in  der  werlte  ist  so  jcmerück  gestait. 

MSH.  n  241^ 
Und  ebenso  weist  er  Deutsche  Studien  i  12  urkundlich  etwa 
1180  und  1187  einen  'Gebhart  filius  Gebehardi  histrionis'  nach* 
Aber  da  müssen  doch  andere  ?erhaltnisse,  da  muss  eine  art 
hausstand  vorgelegen  haben  ^,  der  beim  Spenrogel  so  bestimmt 
fehlend  erscheint;  und  sieht  man  näher  zu,  so  werden  in  dem 
ersten  spruch  die  sOhne  eben  nicht  als  söhne  angeredet,  in  bezog 
auf  ihr  privates  erbrecht,  sondern  als  zunftgenossen,  denen  er 
seine  armut  als  spiegel  yorhält  und  sie  für  ihre  zukunfl  auf  gottes 
gnade  und  die  gunst  der  hohen  herren  verweist,  die  die  kunat 
zu  schätzen  wissen,  als  hätte  er  eben  auch  kein  weiteres  erbe 
zu  vergeben. 

Kurz  ich  glaube,  mit  den  söhnen  sind  die  kunsijünger  ge- 
meint, die  ihren  meister  als  ihren  valer  behandelten,    das  innige 

>  siehe  Straochs  ausgäbe  des  Marner  s.  22,  wo  das  verhiltois  deut- 
licher wird,  danach  wäre  der  Manier  luerst  wolhabend  und  selbstindig 
gewesen  und  erst  durch  not  getrieben  worden,  das  singergewerbe  als  nah- 
mng  zu  ergreifen. 


SPERVOGEL 


tcrilkllDis,  das  ilailurcli  vorau»gesetit  nird,  wird  nno  4er  akea 
INI  '(Ml  «ori>her«iD  nicht  alwprechen  woII«d,  man  kaati  es  in  g^ 
gfbtnen  Tallp  als  allgemein  meu&cbtich  ansehen,  im  gnednMbea 
illfTtuiD  kumiut  iler  Tsll  vor,  ilass  kUiistler  nebea  ihron  BaUtr- 
lidicn  Wrr  ihrrn  lebrer  und  meisicr  als  rater  beieirhiteten. 
9.  fhniiu  Hint.  oat.  36,  34'.  aU  in  Rom  im  Jahre  1S57  dte 
:heu  koosller  Hinckelmann  in  der  rilla  Albani  eine  hiku  «if- 
irob«i  Deinrich  Rninn  die  weilierede  bieli,  tagte  dieser  unter 
anch:  'wir  blicken  zu  dim  empor  wie  zu  eioem  nier''. 
iiegl  ja  auch  nahe  der  Murnvater  Jahn',  der  diese  ge> 
:hf  norde  auch  foUsLSndig  angeDommen  hatte,  inden  er 
riig  ron  seinen  sohoen  und  so^r  tOcbiern  spradi:  aadi 
'Wer  Biudter'  darf  man  wol  erwähnen  (der  ausdrack  ist 
ilkslied  geläufig),  der  ja  die  Soldaten  seine  kinder  ninnte. 

haben  wir  »ha  nol  eine  ganze  hun^ttamilie  Tor  uns, 
indig  freiUch  nicht,  denn  daas  die  sprOcfae  der  Jüngeren 
kuaurl  nicht  hlofs  von  einem  herrllhren  kAnnen.  spricht  dcullich 
jniug  «u«  der  atrophe  HFr.  2U,  17: 

Svtr  fuodut  rdt  und  volyei  lUi,  der  habe  Hane, 
»lat  mtn  gtielUi  Spervogei  tane. 
du  ut  eiii  gedachtniemarsiges  cilat  lon  20,  15  t: 

und  [ma»)  Kerne  se  toftem  manne  rdt 

und  evlgt  mkA  slner  l&e, 

<it*  'MJn    ijcjie//e  Sparogtl'  kann  doch  wol  bedeuten  (man  muss 

oor  ?e«elle    betonen);    'mein    kamerad    SpervogeJ',    'mein  Sper- 

tugcl'kaniersd',  so   dass   er   selbst  auch  ein  Spervogel  ist,   wie 

auch  in  den  liaudscbrilten  bebaadelt  wird  und  seine  kuost- 

kuDst  auch  bezeugt,     übrigens  werden  wol  unter  den 

des  Jungereu  tones  noch  mehr  als  blors  die  zwei  »Jnger 

10  sein,  denn  bei  aller  einbeit  der  kunsiform  wollen  mich 

t  doch  Terscbiedenbeiten  in  geist  und  geschmack  ansprechen. 

id  «Der  genaueren  untersucbung  wol  wert,  als  man  ihnen 

gewidmet  bat,   weil   man   das   grorsere  gewicht  auf  die 

ler  legte,  aus  denen  für  die  zeit  laoge  nicht  so  *iel  zu 

1,  wie  aus  den  Sprüchen. 

D  ilfarigens  Haupt  die  ivurte  alu  min  gestUe  Spenogel  lane 

t  >  Ich  Terdanke  drn  nichweis  mdiieni  lieben  collegcii  pru[.  ili  Schrribet. 
■  Hena.  Crlnm  ils  ohrcnzcugc  im  Mplembfrheft  der  Druiachen  rnnd- 
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4  SPERVOGEL 

Dur  so  Terwerten  wollte:  ^wer  dud   oicbt  io  bodenlose    einüllle 
sich  Terliereii  will,  dem  wird  hierdurch  als  erwiesen  gelten,  dass 
der  dichter  der  Strophen  dieses  tones  Sperfogel  hiefs'  (Zs.  1 1,  579), 
so  ist  darin  die  kritische  vorsieht  zu  ängstlich  geworden,    man 
kann  doch  nach  meiner  meinung  die  aberliefening  der  hand- 
schriAen,  wie  sie  hier  in  den   Überschriften  TorUegt  und  gewis 
in  alte  zeit  und  singerkreise  znrOckreicht,  nicht  so  TOUig  in  den 
wind  schlagen,  ich  gbube,  man  kann  das  nicht,  auch  nicht,  wenn 
wie  hier  die   Qberlieferung  in  seltsame  Terwirrung  geraten   ist, 
die  sich  doch  so  von  selbst  lOst,  wie  hier.     beiUufig,  Spenrogel 
schlechthin  kann  doch  natürlich  auch  ein  junger  Sperrogel  heiCsen. 
durch  Haupts  scharfe  luiserung  ist  die  namenfrage   Terschoben 
worden,  indem  Scherer  das  Temeinende  darin  übertrieb.     Haupt 
meinte  im  gründe  doch  nur:  Sicherheit  für  den  namen  Spenrogel 
ist  nur  bei  jenen  Strophen  anzunehmen.    Scherer  aber  machte 
daraus:  der  name  ist  überhaupt  blob  für  die  Strophen  des  jüngeren 
tones  anzunehmen«  die  des  alteren  tones  sind  für  uns  namenlos, 
er  machte  es  damit  wie  nachher  mil  dem  Kürenberger,  Ton  dem 
Haupt  aufserle  MFr.  229,  dass  ^der  name  erst  aus  str.  8,  5  ge- 
folgert sein  kann',     bei  Scherer  wird  daraus:  der  name  ist  erst 
daraus  gefolgert  und  ist  also  zu  streichen.    Scherer  selbst  kommt 
Stud.  I  37  auf  einen  gedankengang  ganz  anderer  richtung:  ^wenn 
wir  sonst  finden,    dass    unsere  minnesingerhandschriften   unter 
einem  namen  mehrere  quellen  benutzt  haben,  so  nehmen  wir  an, 
dass  ihnen   verschiedene   liederbücher   mit   demselben  verlasser- 
namen  zu  geböte  standen,    ist  es  ein  wagnis,  in  dem  vorliegen- 
den falle  die  gleiche  annähme  geltend  zu  machen?     wie  also, 
wenn   unser  Anonymus   ebenfalls  Spenrogel   hiefs?*     dabei  hatte 
er  sieb  wahrlich  beruhigen  können,     bemerkt  muss  doch  auch 
werden,  dass  ein  unmittelbarer  Übergang  aus  der  kunstform  des 
alten  Spenrogels   in  die  jüngere  so  gut  wie   nicht  denkbar  ist. 
CS  entgehn   uns  mittelglieder,  die  den  Übergang  darstellen,     an 
spuren  davon  fehlt  es  auch  nicht,  auch  nicht  unter  dem  namen 
des  jungen  Spervogels;  s.  Haupt  zu  MFr.  s.  242  ff  und  dazu  die 
erOrteningen  von  Scherer  i  19.    aber  eine  stetige  fortentwickdung 
hegt  doch  da  nicht  vor,  wol  aber  ein  mehr&ches  abzweigen  zur 
Seite  von  der  einfachen  gnindform,  die  doch  noch   in  Wahher^ 
Sprüchen:    lA  sa:;  üf  eime  sitime  usw.  durcbblickL     es  u<  uns 
offenbar  viel  verloren  auf  diesem  gebiete,   in  dem  so  viel  geist 
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uod  leben  uod  Wahrheit  würkte.  um  so  wertvoller  ist  ein  fund, 
der  im  j.  1869  in  München  durch  Keinz  gemacht  wurde,  Sit- 
zungsber.  d.  M.  ak.  1869,  2,  319,  und  zwar  mit  neumen  (wer  list 
UD8  die?): 

Übermuot  diu  alte 

diu  ritet  mit  gewalte, 

Untriuwe  leitet  ir  den  v[anen], 

Girischeit  diu  sc[h]ehet  dane 

ze  8c[h]aden  den  armen  weisen 

diu  la[nt]  diu  stdnt  wol  alliche  envreise. 

das  ist  in  schönster  kraft  und  schönstem  ernste  so  zu  sagen 
wie  ein  Spervogel  vor  dem  alten  SpervogeK  es  fehlt  ihm  dazu 
freilich  der  waise  in  der  vorletzten  zeile.  Spervogel  wird  ihn 
aber  eingesetzt  haben  in  die  von  ihm  vorgefundene  form,  in  der 
als  schluss  nur  ein  fUnfhebiger  vers  mit  klingendem  reime  ge- 
braucht ist,  wie  beim  alten  Spervogel  auch,  zur  sache  ist  zu 
bemerken:  gewalt  ist  nach  den  alten  begriffen  der  gegensatz 
des  rechtes,  das  gebrochene  recht,  das  wort  von  den  armen 
weisen  in  der  5  zeile  bezieht  sich  auf  den  damaligen  grau- 
samen, aber  allgemeinen  gebrauch,  in  einer  fehde  den  Unter- 
tanen des  gegners  mit  brennen  und  plündern  (daher  die  'Gi- 
rischeif)  zu  leibe  zu  gehn,  um  ihrem  herrn  zu  schaden  i;  die  ^armen 
weisen'  sind  eben  die  schutzlosen  Untertanen,  daher  auch  der  all- 
gemeine schrecken  in  der  6  zeile,  wie  die  heimgesuchten  gaue 
ratlos  dastehn.  dass  das  aber  aus  einer  würklichen  fehdezeit 
stammt  und  von  der  angst  und  not  des  augenblicks  wie  heraus- 
gepresst  ist,  das  hört,  das  fühlt  man  wol  den  Worten  an.  Schön- 
bach machte  in  dieser  Zs.  38,  136  feinen  mühsamen  versuch,  den 
Spruch  als  aus  geistlicher  feder  stammend,  wie  ein  gelehrtes  arbeits- 
stück  nachzuweisen;  aber  wenn  irgend  wo,  denke  ich,  so  hört 
man  hier  einen  dichterisch  gefassten  angstschrei,  der  zugleich 
von  der  kunst  und  Übung  eines  fahrenden  Sängers  zeugt, 
auch  die  noten  dabei  zeigen  ja  deutlich,  dass  das  stück  aus  dem 
leben  kam  und  fürs  leben  gehörte,  es  mochte  wol  lange  in 
wert  bleiben,  weil  die  fehden  mit  ihren  plagen  sich  immer  wider- 
holten. 

Um  aber  auf  den  Spervogel  zurückzukommen,  so  sind  noch 

'  darauf  beruht  ja  noch  das  verfahren  der  Franzosen  in  der  Pfalz  im 
11  Jahrhundert,  vor  200  jähren  auf  der  höhe  ihrer  cultur. 
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Kaiser  Karolus  bin  ich  sein  Sohn, 
Ich  hab  meinem  Vater  aües  verthon  usw. 
siehe  EMeier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  aus  Schwaben 
s.  408.  dass  uns  dieser  hochbedeutsarae  zug  aus  dem  gedankenkreis 
der  Sänger  nur  so  spät  und  vereinzelt  überliefert  ist,  ist  merk- 
würdig genug,  aber  der  zug  spricht  fUr  sich  selbst  als  echt  und 
alt,  und  das  *Kerlinc'  beim  Spenrogel  gibt  eine  bestätigung  aus 
dem  12  jh.  die  Sänger  fühlten  sich  also  als  lebendige  erben  des 
geistes  des  grofsen  kaisers,  die  in  seinem  namen  in  die  dinge 
der  weit  hineinsprachen,  ähnlich  wie  Walther  von  der  Vogelweide 
einmal  kaiser  Otto  gegenüber  als  gottes  gesandter  auftritt,  um  ihm 
gottes  willen  mitzuteilen: 

Her  keiseTj  ich  bin  frönebote 
Und  bring  iu  boteschaft  von  gote  usw. 
nannte  doch  auch  kaiser  Sigmunt  den  kaiser  Karl  seinen  vater. 
es  gibt  auch  sonst  Zeugnisse  genug,  wie  lebendig  man  sich  den 
geist  des  grofsen  kaisers  noch  in  der  gegenwart  würksam  dachte, 
und  dies  hier  in  Kerlinc  ist  eines  der  merkwürdigsten.^  Sper- 
vogel  nennt  sich  auch  selbst  so,  in  dem  merkwürdigen  spruche 

26,  13: 

Wan  seit  ze  hove  mcere, 

wie  gescheiden  wcsre 

Kerlinc  und  Gebehart. 

si  liegent^  sem  mir  min  bart: 

zwen  bruoder  die  gezürnent 

und  underziunent  den  hof^ 

si  Idnt  iedoch  die  stigekn  unverdümet. 
Gebehart  der  herr  und  gönner,  Kerlinc  der  sänger.  es  kam 
darauf  an,  verhüllende  namen  zu  gebrauchen,  dass  der  ganze 
Vorgang  nur  den  näher  stehenden  verständlich  würde,  die  rede 
nimmt  etwas  von  der  altbeliebten  andeutenden  rälselform  an. 
Gebhard  ist  jahrhundertelang  ein  bedeutuogsname  für  den,  der 
reichlich  und  gern  gibt,  bei  Luther  zb.  auch:  ^Gott  ist  der 
rechte  Gebhard\  genaueres  siehe  in  Grimms  wörterbuche  unter 
Gebhard.  also  bei  hofe  geht  das  gespräch,  der  herr  und  der 
Sänger  hätten  sich  entzweit;  da  braust  dieser  auf,  leidenschaftlich: 

*  wenn  KerHngen  sonst  damals  Frankreich  bezeichnet,  so  ist  doch  hier 
Ton  den  Franzosen  gar  keine  rede,  das  wort  muss  seinen  sinn  ganz  für 
sich  haben,  ich  wüste  nicht,  welchen  anderen,  als  den  oben  angenommenen. 
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das  ist  gelogen,  brader  entzweien  sich  nie  so  ganzlich,  die  tin- 
verdümie  stigeU  >  ist  unersetzbar  vielsagend,  Tielmehr  alles  sagend, 
man  sieht  da  zugleich  in  das  Terhaltnis  der  beiden  hinein,  wie 
es  war,  einander  so  nahe  wie  brflder,  ähnlich  wie  bei  Walther. 
der  sdnger  mag  aber  den  herm  irgendwie  verletzt  haben,  denn 
reizbar  und  höchst  emp6ndlich  darf  man  sich  die  Sänger  denken, 
wie  ja  auch  Walther  oft  erscheint  und  wie  sie  jetzt  noch  sind, 
scharfe  worte  aber  und  bilder  standen  auch  keinem  so  zu  geböte 
wie  ihnen.  Spenrogel  tritt  in  dem  Spruche  etwas  mit  trotziger 
treue  auf,  die  sich  in  so  fester  Zuversicht  ausspricht,  dass  der 
zwist  nicht  so  tief  gieng.  der  spruch  ist  offenbar  aus  der  nähe 
der  bürg  irgendwie  hinaufbefördert. 

Leipzig  [revidiert  am  27  oct.  1894].         RDD.  HILDEBRA.ND. 

[f  am  28  oct.] 

MILLSTÄTTER  SÜNDENKLAGE  432. 

Die  von  Roediger  aufgenommene  conjectur  Scherers  durch 
(des  tage$  ere)  befriedigt  nicht  ganz,  weil  sie  zwischen  die  Sta- 
tionen der  geiselung  (395  ff)  und  der  kreuztragung  (476  ff)  einen 
ganz  allgemein  gehaltenen  hioweis  auf  den  *tag'  der  passion  ein- 
schaltet, auf  den  jene  beiden  scenen  ja  auch  fallen,  die  zweifel- 
los richtige  fassuog  bietet  uns  eine  parallele  aus  der  Vorauer 
Sündenklage  dar,  die  zugleich  in  ihrem  dritten  vers  Bartschs  er- 
gänzung  von  v.  434  der  Millst.  skl.  bestätigt,  Diem.  303,  5  ff: 

dureh  des  ganges  ere 

den  du  zu  dem  crüce  gienge, 

dö  dich  die  Juden  hiengen. 
vgl.  auch  noch  Warnung  3587  ff: 

sin  kfiuze  muos  er  tragen 

dd  er  an  wart  geslagen: 

des  ganges  sul  wir  geniezen. 

Innsbruck.  ANTON  WALLNER. 

^  beilaofig  zur  stigele,  die  maDcbem  nicht  aus  der  anscbauung  deot* 
lieh  sein  wird :  der  bof  wird  durch  eioeo  zäun  halbiert,  in  diesem  aber  eine 
öbergangsstelle  gelassen,  wie  man  sie  jetzt  noch  in  manchen  gegenden 
Dentschlands  siebt,  wo  dorfpfade  über  zäune  hinweggehen,  der  zäun  bleibt, 
wie  er  ist,  wird  aber  öberschreitbar  gemacht  durch  ein  brett,  das  etwa  in 
kniehöhe  durch  den  zäun  hindurchgeht  und  auf  beiden  Seiten  auf  stützen 
ruht,    das  heifst  jetzt  noch  zb.  im  Altenburgischeo  stieget,  in  England  stile. 


DIE  HEIMAT 
DER  ALTDEUTSCHEN  GESPRÄCHE. 

Die  'Altdeutschen  gespräche'  hat  WGrimm  aus  einer  vati- 
canischen  und  einer  Pariser  handschrift  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  academie  1849,  415—436  und  1851,  235—255 
veröffentlicht,  woraus  die  beiden  aufsätze  in  seinen  Kleinen 
Schriften  m  472 — 515  widerholt  worden  sind,  bemerkungen 
dazu  gab  JGrimm  in  der  Germania  3,  48 — 51.  nochmals  behan- 
delte die  Gespräche  Weinhold  in  den  WSB.  phii.  bist.  cl.  71, 
767 — 806  (1872).  die  Pariser  hs.  hat  Suchier  von  neuem  ver- 
glichen Zs.  17,  390  f,  wozu  auch  ebenda  die  bemerkungen  von 
Sievers  s.  72  f  hinzuzunehmen  sind. 

Das  vaticanische  blatt  bildete  ursprünglich  einen  teil  der 
Pariser  hs.  selbst,  alles  zu  den  Gesprächen  gehörige  ist  von 
einer  band,  aufser  drei  sätzchen,  welche  unter  die  in  dieselbe 
hs.  nachgetragenen  stücke  aus  Tatian  geraten  zu  sein  scheinen, 
beide  bände  mögen  dem  10  jh.  angehören. 

Um  für  die  folgende  Untersuchung  die  belege  bequem  zur 
band  zu  haben,  sei  das  nicht  umfangreiche  Schriftstück  hier  noch- 
mals abgedruckt,  dabei  sind  Grimms  facsimile  des  vaticanischen 
blattes  sowie  die  nachvergleichung  der  Pariser  hs.  benutzt  worden, 
die  abkürzungen  erscheinen  hier  aufgelöst,  soweit  nicht  zweifei 
oder  andere  grüode  dagegen  sprachen,  die  bezifferung  ist  die- 
jenige WGrimms. 

VATICANISCHES  BLATT. 

Obethe .  caput.     Fassen  .  capilli,     Auren  .  auris,     Ogen  .  ocnli. 
5  Munda  .  bucca.     Zunguen  .  dentes.     Bart .  barba.     An  .  manus, 
Ansco  .  Guanti.       10  Brust. pecttis.     Guanbe.uenter,    Folio  guanbe. 
plenus  uenter    Elpe,adiuua,     fromin  .  dominus.     15  Guare  uenge 
linaz  selida  gueselle  .  -t  guenoz  .  t .  par  .  t .  ubi  abuisti  mansionem  ac 

nocte  conpagn.      Ze  geraben  .  us  .  selida  ,  i  ,  ad  mamionem  comitis 

e  i 

Guane  cumet  ger  brolhro  •  i  .  unde  uenis  frater.  Egunt  simono 
dodon'  H .  %  de  domo  döni  mei .  ut  E  cunt  mer  min  erre  us  .i . 
de  domo  senioris  mei.  20  Gueliche  lande  cumen  ger ,i .de  qua 
pairia.     E  g^ias  mer  in  gene  Francia  .  i .  in  francia  fui.     GucBz  ge 

dar  daden  .  i .  quid  fecisti  ibi.     Enbet  mer  dar .  t .  disnaui  me  ibi. 
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GuareH  fuisti  ger  t  na%  %e  metiiuL  25  Terue  ge  «.  En  e  que$a 
ti  dar ,  i .ego  non  te  t6t  midi .t  Bne^iiesa  u  ihar .  t . uo$  non  uidi 
ibi.  Quetatii  mn  erre  %e  tMiina .  t .  midisii  $eminrem  weum  ad 
matutinas.     Tenu  tuuni .  i .  non. 

30  GmoMgildo .  i.quid  uis  tu!  Gueristinerro  !  t .  tc6t  esf  senior  tuus 


Ne  gue% .  t .  netdo  .  ud  er  isizin  erro  .i .ad  semarem  mmm. 

B$eoiUB.canei.bMusmamUus,     dblaulcanei.ndBlöxmasaUus  H 
fihde  amet  en  wUneierutB .  t .  nuduM  uas$alha 

C  ver  eü  .  i .ubi  est 

Sdaphen  sin .aU .i .da  iUi  in  eoUo . kabeo  </m. 
40  Gkanc  kuiz .  t .  t .  fors     sa^  ru  .    .  .ost 

Vndes  ars  iniine  naso  .  t .  canis  culum  in  tuo  naso. 

PARISER  HANDSCBRIFT. 

A  43  Min  erro .  gnillo  tin  es  pracken  .  t .  senior  Mens  uuü  loqui 

tecum.     Ero  su  guillo.i.et  ego  sie  volo.       45  GuesetilcB  min 
ros  .  t  .  mute  sdlam  .  EguHle     tharutkz  rite  .  t  .  fors  uolo  ire 

E  minen  terua .  ne  rocke .  betaz  -  in  fide  non  curo  quod  dids. 

Semigot  elfe  .  nduibent    ne  tropken  .  i  .  si    me  deus  adiuuei 
non   abeo    nikil.         Erro  .  ian   sclapken  .  t  .  dormire  50  dt 

etf .  t .  tempus.       Gi  men  min  ros  .  i  .  da  miki . . .  e^iciiM. 
Gl'  mer  min  sckeit  .i.scu     Gimer  min  spera  .  spata     Gimer  min 
suarda      55  firmer  min  anseo  .  i .  guantos.      Gimer  min  stap  . 
I  .  fustim  .      Gimer  min  matzer .  i .  cuUeüum.       Gimer .  ckerize 
.  1 .  candela. 

ß  Guaresiaz  uip  .  i .  ubi  est  tua  femin :  60  Guandinae  guarin 
ger  za  metin : .  t .  ^luire  non  fuisti  ad  m.  enualde  .i  .ego  nolui. 
Ger  en  sckphen  bit  te  ip  .  in  ore  bette  .i  .tu  i€LCuisti  ad  feminam 
in  tuo  lecto.  Guez  or  erre .  az  pede  semctuda  ger  en  sclepken 
pen  dez  u  tp  sesterairebulga :  i .si  sduerit  hoc  senior  tuos  iratus 
erit  tibi  per  meum  caput.  Guaz  queten  ger .  erra  .  i .  quid  didtis 
uos.     56  Co  orestu  narra .  i .  auscuUa  fol.     Gualdestu  aba  de  tinen 

rose  .  ter  aht  zetine  rüge .  i .  uelUs  corium  de  tuo  equo  kabere 
in  collo  tuo  .  1 .  stultus  uoluntarie  fottit  narra  .  er .  sarda  .  gerra. 
Got  man  .  i  .  bomts  homo  haben  e  gonego  kabeo  satis  ego 
7  0  /ti22i7 . 1 .  parum  Erro  e .  quille  trenchen .  i .  ego  uolo  bibere  Eabes 
annonam  ad  equos  .  i.Habes  come  min  rossa  So  tkonick  erro  .  i .  sie 
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Mm.   ^e  haben  .  ne  trophen .  i .  non  abe:    quid  .  -t .  Gonoi .  t  . 

II 

soTtt  ut  htxer  .  t .  param.  7  5  Brro  guillis  trenchen  gualigot  guin .  t . 
st  m  hibere  honum  utittim.     Sut7/e  mine  teruen  $ic  volo  in  fide. 
Gued  ut  tax  .  t .  quid  est  hoe     Gne  .  gttez  .  t .  nescio     Buozte 
minne  sco  .i .er  e  a  meam  cabatciam 

C  80  Quesan  ger  .  iuda  min  .  trra  .  i  .  uidisti  hodie  $eniorem, 
Begotta  .  gistra  .  ne  ca  sa  i  or  .  erra  .  i  .  nee  heri  nee  hodie 
mdi  Bn  gualidie  steta  .  colemen  ger  .  t  .  in  qao  loqo  hoc  di- 
dicitti .  Guanna  9arden  ger  .  t  .  quot  uices  fotisii .  Terue  naste 
.,f..o.. 

hu 

D  85  Abeet  got  fraume  .  t .  Dens  uos  $aU  dorn  .  Guologo  bei  got 
.  i .  bene  te  donet  deus .  Guanegestu  .  t .  eutho  . . .  untuens  .  derre 
0  ua  .  Guare  gnantu    .  t .  ubi . .     Begottet  neuit .  vel  nen  hurt .  t . 

nullum      90  uerbu  scio  dete 
£     Cathenen  scindes .  t .  uade  uiam  vel  cadhenens  hugues .     Guari- 

stin  quenna  .  i .  ubi  est  tua  femina  .  Guerestin  man  .  t  .  ubi  est 

tuus  homo  Guildtu  de  re  .  ouetzes  .i  .de  pomis  .  Tema  taz  guilli 

.i,si  uolo. 
F      95  Adst  eher .  heuto  .  t .  disnasti  te  hodie  .  Hi  ch  atz  heuto  brot, 

.  Hik  atst  heutu  fles .  Hi  trench  huin     100  Inbiz  . .  merdige ,  i . 
G      101  Gauathere ,  latz  mer  serte  in  methi  thi. 

II  1  "  etchtr 

II      Adsien  andrer  durf  ,  i  .  ad  aheram  uilla  .  i .  trenche . .     g\me 

in  gotes  mine  in  aller  goten  helen  [105  guatstara  dier  dar  .  i . 
qtiid  fecisti  ibi  .  guastare  guesenda  .  i  .  missus  fui]  mine  sancte 
maria  fräu  Vnderi  huer  mine  bibite  in  dei  amor  u  , .  . .  dorn  .  . . 
$ce  maris  mee . .  intend  et  in  ea  nra 

lo  die  TATIANFRAGMENTE  eingeschallet  (Zs.  17,  73  (T): 

Z.  20.  22  trench  tu  brother.  nolo  intrare  in  domum  tnam. 
iVe  guille  ingangan  in  tinen  usa. 

72.  74  nolo  rogare  .  meum  .  fratrem  .  suum  .  gladium.  i\e  yuil 
bittan  minan  brother  sin  suert, 

Dass  die  gespräche  uos  nur  io  abschritt  vorliegen,  niniriit 
mao  woi  mit  recht  an.  zwar  die  begründung  dieser  aunahrne 
durch  den  umstand,  dass  ein  teil  der  sätzchen  in  die  von  aiidier 
haod  aufgezeichneten  Talianfragmenle  geraten  sei,  ist  unzureir  lurud; 
deoD  es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  würklich  zu  den  (iespraclnfn  ge- 
hören  und  nicht  vielmehr  einer  litterariscben  quelle   eninommen 
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sind,  worauf  der  mehr  poetische  inhalt  der  beiden  letzten  schliefsen 
lässt.  aber  manche  fehler  im  einzelnen  weisen  allerdings  auf  ab- 
schrift  hin.  immerhin  wollte  der  abschreiber  genau  sein  und 
verbesserte  sich  mehrfach,  wobei  seine  anfängliche  Schreibweise 
zwar  irrig  ist,  aber  doch  auf  sorgfältiger  nachahmung  des  falsch- 
verstandenen beruht:  zb.  103  andrer. 

Ebenso  ist  allgemein  anerkannt,  dass  die  aufzeichnung  von 
einem  an  romanische  lautbezeichnung  gewohnten  Schreiber  her- 
rührt, darauf  deutet  die  widergabe  des  deutschen  w  durch  pu, 
^,  huj  woneben  jedoch  auch  u  erscheint,  auch  deutsches  g  wird 
durch  gu  vor  e  widergegeben,  selbst  durch  ^;  vor  a  durch  gh^ 
c,  letzteres  auch  vor  o.  beruht  dies  schon  auf  der  bekannten 
romanischen  Verwechselung  der  oberdeutschen  medien  und  tenues, 
so  tritt  diese  auch  bei  den  flauten  zu  tage :  t  und  th  stehn  für 
(/,  d  einmal  wol  für  t :  gued  78.  oberdeutsches  b  wird  auslau- 
tend zu  p,  auch  anlautend  in  pes=6e;  vor  m  eines  folgenden 
Wortes  fiel  es  weg :  gi{b)  mer,  für  ;  steht  g  in  ger  und  von  85 
ab  ch  in  eher;  sc  für  scharfes  s  in  seindes  91.  besondere  Schwierig- 
keiten bereitete  dem  Romanen  das  deutsche  h :  es  ist  anlautend 
vor  vocal  durchweg  fortgefallen  :  erro  ua.  dagegen  ist  es  zusatz 
in  hu  von  85  ab  und  Hüeh  97  usw.  auslautend  fehlt  es  in  E 
oder  t  für  £A,  ih;  doch  steht  auch  Eg.  am  stammesschluss  fehlt 
es  auch  in  casa  82  und  quesa  26;  ebenso  inlautend  in  quesasti 
28,  quesan  ger  80.  so  ist  es  auch  vor  t  weggefallen :  canet,  hier 
vermutlich  in  Übereinstimmung  mit  dem  deutschen  dialect,  den 
der  Schreiber  hörte;  ebenso  steht  es  mit  der  assimilation  ss  in 
Fassen  2.  der  ausspräche  gemäfs  ist  auch  wol  der  hilfsvocal  in 
canet,  cherize.  romanisch  dagegen  ist  der  zusatzvocal  vor  3-{- 
consonant :  Istiel^  und  wahrscheinlich  ebenso  in  EsconcB  33. 

Zweifelhafter  bleibt  die  beurteilung  der  vocale,  besonders  in 
den  nebensilben,  die  zt.  verstümmelt  sind,  das  schwache  e  er- 
scheint zuweilen  als  o  :  gonoi  74;  in  gonego  78  scheint  ver- 
Schreibung  für  genogo  vorzuliegen,  deutsches  t  wird  mehrfach 
als  e  aufgefasst;  ebenso  wechseln  e,  (b  und  a;  ferner  o  und 
II.  au  scheint  deutsches  o  darzustellen  in  auren  3,  frau  me 
sss  frö  min  85;  vermutlich  auch  in  auda  =a  hobete  62.  am 
wortschluss  wird  hinter  consonant  ein  a  angehängt  in  munda, 
spera,  suarda;  in  begotta  liegt  dativendung  vor.  e  ist  angehängt 
in  Obethe  1. 
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Die  angeführten  lautsubstitutionen  berichtige  ich  grofsenteils 
im  folgenden  text,  welcher  zugleich  dazu  dienen  soll,  die  ein- 
zelnen gesprdche,  welche  aneinander  gereiht,  gelegentlich  auch 
durcheinander  gewirrt  sind,  zu  sondern,  wozu  das  zeichen  — 
dienen  möge,  sowie  die  verschiedenen  redenden  personen  anzu- 
geben, a  ist  der  reisende,  er  ist  als  ritterlicher  begleiter  eines 
vornehmen  zu  denken:  er  verlangt  die  einzelnen  teile  seiner 
rüstung;  ihm  stehn  auch  die  lasciven  Wendungen,  welche  jedoch 
nur  derbe  scherze  zu  sein  brauchen,  besser  an  als  etwa  einem 
cleriker.  allerdings  die  frage  nach  dem  orte,  wo  er  gelernt 
habe  82,  ua.  würde  wider  besser  auf  einen  jungen  geistlichen 
passen,  aber  eine  reinliche  Scheidung  wäre  nicht  gut  möglich, 
der  reisende  spricht  mit  seinem  deutschen  diener  ß  und  mit  y^ 
dem  diener  eines  andern,  welcher  noch  einen  herrn  über  sich 
hat  ö  ist  als  wirt,  gelegentlich  auch  wol  als  pförtner  eines 
klosters  gedacht. 

Der  reisende  wird  die  vorläge  auf  der  reise  selbst,  so  wie 
die  einzelnen  Wendungen  ihm  vorkamen,  aufgeschrieben  haben, 
wobei  ihm  andre,  beider  sprachen  kundige,  auskunft  gaben;  mög- 
lich wäre  auch,  dass  er  die  gespräche  als  vo)*bereitung  auf  eine 
künftige  reise  verzeichnete,  indem  er  die  ihm  voraussichtlich 
nötig  werdenden  redensarten  sich  angeben  liefs.  in  beiden  ßlUen 
haben  ihm  seine  gewährsmänner  dialectformen  und  Wendungen 
der  Umgangssprache  mitgeteilt  und  ihn  über  ihre  bezeichnung 
in  deutscher  schrift  in  keiner  weise  aufgeklärt,  er  selbst  ge- 
brauchte das  lateinische  in  romanischer  l^rbung  :  daher  seine  aus- 
drücke far  '^  g%ienoz\  conpagn,  bucca,  guanti,  fol,  st  =  sie,  dis- 
naui  me,  salt,  dorn,  fors,  dem  französischen  Volksgebrauch  ent- 
spricht auch,  wie  zb.  der  Roman  de  Renart  zeigt,  die  freundliche 
anrede  an  fremde  mit  frater  17.  106,  während  der  Deutsche  da- 
für Gnot  man  sagte  63. 

Ich  widerhole  also  den  deutschen  text,  zt.  mit  einsetzung 
der  deutschen  laute  anstatt  der  romanischen  Schreibungen;  an- 
dere besserungen  deute  ich  teils  durch  cursive,  welche  die  not- 
wendigen Zusätze,  teils  durch  kleine  letter  an,  welche  die  zu 
tilgenden  buchstaben  bezeichnet;  teils  setze  ich  die  besserungs- 
Torschläge  in  klammer  daneben;  unverständliches  hat  ein  frage- 
leichen  in  klammer  neben  sich. 
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flobeU.     Passen.      Orea.      Ogcn.       5  MvaitL     Zuget.     Bart, 
flaol.      Anlsco.     10  BrusL     Wanbe.     FoUo  (FoUa)  wanke,     flidpe. 
fromin.  —  15  <^  Ware  ueoge     linai  (kinaht?)  seüda,  geselle,  geaox? 
a  Ze  graben  Aus  selida.      6  Wane  cumet  jer,  brothro  (broder)? 
a  EA  cunt  (com)  si  (?)  mino  «lodonus  (?)  H.       EJk  cnnt   (ciiid)  mer 
min   erreii  Aus.        20  d  WeÜchm   lande   nunen  jcr?        a  Eg  (Bh) 
was  mer  in  jene  Francia.       6  Wsz  jer  dar  taien?       a  Enbeti  mer 
dar.    —    (xn  ß)  Waren  jer  inax  (binabt)  le  metina?        25  ß  Triwe 
ge  u.   (eh  was  ?)        a   EJk   ne  gesalb   diA   dar.        Ek   ne  gasafc   oA 
thar.       {zu  y)  GesaJbsti  (do)  min  Jbcrren  le  metina?       ß  Triwe  nain 
iA.    —    30  (zu  y)  Waz  wd  du?       Wer  (^ar)  ist  din  Aerro? 
j^  Ne  wez.      Er  ist  (?)  zi  sinen  Jkerron.      e  Scon»  cncAi.      35  Snel 
caefcL        Ubele  cneAt  en  mine  triwe       Wer  (W'ar)  ist ...  .? 

Scl^  (Sdab)   en  sin  Jbals!        40  Ganc  buu!        (?) 

flundes  ars  in  dine  nason !  —  /  Min  Jberro  wiUo  dtne  spracben.  a  Ero 
(Eh  ouh  ?)  SU  wülo.  —  45  (sn  ß)  Ge:satelae  min  ros.  EA  wfle 
thamtz  rilen.  En  minen  triwa  ne  röche  bedaz.  <V  Semergot  Aelfe, 
ne  habem  ne  trophen.  ß  Brno  lan  (?)  sdaphen  50  dt  est.  a  6i^ 
mer  min  ros!  Gib  mer  mm  schelt!  Gi6  mer  min  sperm!  Gi^  mer  min 
suanU!  55  Gib  mer  min  Äanisco!  Gi6  mer  min  slap!  Gib  mer 
min  matzer!  Gib  mer  cfaenze!  —  War  est  daz  wip?  60  Wan- 
dins  warin  jer  za  metina?  ß  En  walde.  c  Jer  ensdepben  bit 
de»  wip  in  oren  bette.  Wei  or  iberre  az  pe  desem  aoda  (bobete?) 
jer  ensdepben  pe  dez  wip,  so  est  er  ai  (iii  f)  rebulgan.  ß  Waz 
qneden  jer,  Aerra?  65  Geborestn,  oarra?  Wald^tu  aba  dem 
dinen  roste  der  bot  ze  dinem  mcie?  Narra  eriie?)sarta  gerra 
(gemo).  —  (zH  d)  Got  man,  haben  eA  geoofio,  70  luzzil.  ß  Aerro, 
eb  wille  trencfaen.  a  Habes  corne  (com  ze  f)  minem  rossa  ? 
ß  So  thoD  ich.  Jberro.  5e  haben  ne  tropben,  genoi,  luzer.  — 
75  d  Aerro,  wiUis  trenchen  wali  got  win?  a  So  wüleA,  mine 
triwen.  Wet  (Waz)  est  ilaz?  ß  G(Eh)ne  wez.  —  c  Buozze 
minnen  sco!  SO  GesaAen  jer  fciuta  min  fcerran?  ß  Begoila,  gistra 
ne   gasaA   \h   ur   hemn.    —    <5   En  waliche  steta  gelemen  jer?    — 

c  Wanne  sarten  jer?         y  Tnwe (?)   —    S5  <!^  Habeet  huA 

gel,  Traume  (fromin)!        c  Wolo  gob  ei  (geh  oi  ?)  got!       6  Wanne 

gcslu?       Äeuto (?)       Ware  gan  jer?        c  Begolt,  eh 

De  uit  (wet  =  wez  ?)  nen  wurt  (wort).       9 1  ^  Ga  thenen  (dines  ?) 
siodes !       Ga  dheoens  (dines  ?)  weges !  —  c  W'ar  ist  din  quenna  ? 
Wer  (War)  ist  din  man?         <5  WUtu    ouetzes?         c  Triua  daz  will 
ih.       95  d  Atzt  jer  heulo?      a  Ich  atz  heuto  brot.      Ich  atzt  beuto 
fles.       Ich  irench  ftranc)  win.       lobiz  (Inbezi  merdige.  —   101  Ge- 
vatere,  lalz  mer  serte  in  (serlen)  meli  di.    —    .  .  .  .  ^  .\z  jen  andrer 
durf.        105  c    Waz    latan    jer   dar?       ß    Was   dare  gesendal. 
—  <9  Trenchet  jer  wole  in  goies  minne  in  aller  goten  belegen  minne, 
^aDcle  Maria  frau  und  deri  huer  minne!       Trencb  tu  broder!  — 
a  Ne  wüie  ingangao  in  dinen  Ausa.    —   Ne  wil  bittao  minan  broder 
sin  suerl. 
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'  Slreid  I1I3D  so  das  romanische  gewaud  ab,  sii  zeigt  der 
beb«  lexl  eine  ziemlich  einbeilliche  muDdarl.  zuaUcbst  ist 
I  hocbileuische  laulverschiebuug  der  tenues  weseailicli  durch- 
'^idruugen.  p  erscti<'iul  noch  in  tlpe  13;  dal'ür  slehl  f  in  tife  4S, 
i.mrf  lOd:  pA  in  trophen  4b.  73,  sclapken  49,  ensclepbeii  62.  64 
{Sdaph  39  ist  reblerhafi),  dass  hinler  langem  vocal  die  alfncala 
incbeiDt,  stimmt  zur  betiaiidlung  des  germ.  l.  die«  isl  fast  durch- 
weg verschoben,  wenn  auch  einige  zweirdhalte  ttllle  bleiben: 
6iw(f  77,  «it  90.  in  17  list  WGriitim  Te,  aber  oBcb  dem 
lacsioiile  ist  der  notere  strich  der  majnskel  doch  grorser  als  ib. 
in  Terue;  auch  JGrimm  las  Ze.  aus  cun(  IS.  19.  womit  4S  ha- 
beut  tiir  haben  zu  vergleichen  ist,  kann  man  wenigstens  in  der 
leUlcren  zeile  nicht  cum  Ut  herauslesen,  da  die  prHpusitlon  hinler 
■er  stehn  mUste.  sie  Tehlt  auch  vor  Weliche  20,  ebenso  wie  ze 
nach  cortie  73.  auch  nurde  sie  nlz  lauteu  wie  hniz  40,  tharuthi 
16  zeigen,  so  heilst  es  auch  anstatt  me^jer  matzer  57,  anstatt 
isM  Aibl  95,  aosiuti  a^  als  96,  atit  98,  und  mit  tz  in  einer 
aebensilbe  TUr  ^:  ouelses  93.  Das  und  was  erscheiueu  durchaus, 
wSser  dem  fehlerhaften  Gueä  7S.  Enbetz  IS  corrigiert  z  aus  f. 
«0  Is  slehl,  kOuute  es  romanische  auffassung  des  oberdeutschen 
T  sein.     eigeolUmlich  ist  i  naz   15.  34  =  hinaht   (hniahlesl). 

Die  Verschiebung  des  germ.  (  in  äaz  und  waz  zwingt  die 
CMprSche  südDatlich  vod  der  liaie  entstanden  zu  denken,  welche 
io  Lotbringea  bei  Edelingeo  das  französische  Sprachgebiet  ver- 
llMt.  Falkenberg  links  lasst  und  über  SAvold  bei  Spillel  die  grenze 
4es  Reichslandes  gegen  die  preufsische  Rheinprovinz  trilTl.  s. 
Wrede  im  Aqz.  xix  97 ,  dessen  angaben  ich  mit  den  fragebogen 
■tritleicheu  kann,  welche  1874  für  eine  von  pfarrer  Liebich  ge- 
pUoie  gramniatik  der  elsässischen  mundarlen  durch  die  volks- 
icbuHrhrer  in  Elsass-Lolhringen  ausgearbeitet  wurdeu  und  jetzt 
ttr  ilaa  von  HLienhart  und  mir  vorbereitete  worlerbucb  zu  ge- 
b«te  stebn.  die  linie,  welche  leal  und  was  scheidet,  hat  Lienhart 
Hr  teoe  karte  der  muudarteu  festgestellt,  ebenso  wie  die  grenz- 
t  iwiccbeo  wacluett  und  was$en,  von  welcher  nachher  die  rede 
I  wird. 
Eine  tireite  grenze  kommt  ebenfalls  für  unser  denkmal  be- 
in  betracht,  die  zwischen  auslautendem  b  und  /.  sie 
a  10D  Albesdorf  längs  der  Albe,  dann  der  Saar,  doch  so, 
eo  liakes   ufer  bis   zu  den  bügeln   mit  auf  die  Ostlichn 
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6-seite  gezogeo  wird,  bis  SaarsremQad.  dann  treten  die  b  noch 
liis  Klein-Rossel  an  der  landesgrenie  benror,  Termutlich  durch 
deutsche  arbeiter  in  die  fabrikdislhcte  berObergebracht.  rechts 
von  der  linie  sagt  man  also  kalb  tiäb.  links  kalf  tioif.  unser 
denkmal  zeigt  durchaus  p  in  ittp«  sowie  in  ttap  56.  iolautend 
weicht  allerdings  v  in  ovetzeM  93  wider  ab;  wie  auch  irophen 
erst  Östlich  fon  den  Vogesen  Qblich  wird. 

Nabe  an  diese  grenzlinie  zwischen  b  und  f  muss  man  die 
beimat  der  Gesprtche  ansetzen  wegen  der  assimilation  des  A  Tor 
i  in  fauen  2.  sie  findet  beute  statt  in  wäsen  anstatt  waduen  an 
folgenden  orten«  dii;  cursiv  gedruckt  siud,  während  die  orte  mit 
scbriftgemuriter  aiiSHpracbe  in  antiqua  stehn:  Lokr^  Mittersheim, 
MüHiier,  Wiebersweiler ,  flundskirchen^  Uinsingeu,  GAlmgen^ 
llolviageii,  Puttliogen,  Lupenhatuen^  Forbach,  ungefähr  ebenso 
utebt  es  mit  df*ni  ausfall  des  h  vor  (  in  cnekt,  naht :  »uch  heute 
itagt  man  knet  oder  nordwestlich  kniei  in  Kappelkingen,  Witters- 
bürg,  Uicbersweiier,  lleliimer,  Falkenberg  usw.,  dagegen  kneAt  in 
FiiiDtingen  und  au  iU'.r  Saar  abwärts. 

Weiter  verbreitet  ist  die  assimilation  des  n  hinter  r  wie  in 
gerra  07  :  also  gere,  darin),  wofür  aber  auch  östlich  von  der  Saar 
dorti  erscheint,  eine  linie,  welche  das  westliche  6tirre  von  dem 
Östlichen  brunne  scheidet,  hat  Lienhart  von  Albesdorf  aus  nach 
SaargemOnd  gezogen,  wobei  allerdings  Münster,  Hinsiogen,  Saar- 
albeii  rechts  bleiben,  also  brunne  darbieten. 

Verwechselung  von  g  und  i  zeigt  die  spirantische  ausspräche 
des  ersteren  im  in-  und  auslaut.  so  eutspricht  gonoi  74  dem  heu- 
tigen elsässischen  genü. 

Weniger  deutlich  ergeben  sich  die  Verhältnisse  der  vucale. 
unser  denkmal  hat  für  hochdeutsches  ou  und  uo  nur  o :  Ogen  got; 
heute  heifst  es  in  der  gegend  von  Albersdorf  ouwen  gut^  und 
erst  weiter  gegen  die  Mosel  hin  erscheinen  ähnliche  laute,  wie 
sie  sich  aus  denen  unsres  denkmals  entwickelt  haben  können. 
fle$  lautet  noch  heute  fldsch^  während  dem  e  in  venge,  ensclephen 
jetzt  eine  entwickelung  des  ie  gegenübersteht,  welche  ebenso  wie 
in  w  nach  mitteldeutscher  weise  den  ersten  vocal  allein  he- 
aha  liefs.  — 

Von  der  formenbildung  der  Gespräche  weist  auf  das  loth- 

pamht  grenzgebiet  die  endung  der  2  p.  plur.  auf  eii,  welche 

Jieh  auch  im  Elsass  sowie  in  der  Pfalz  zu  hause  ist.     dem 
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cumen  20  steht  zwar  cumet  17  zur  seile;  auch  trenchet  102. 
im  praeteritum  sieht  meist  -en :  waren  24  usw.  doch  begegnet 
auch  Adst  95.  heule  reicht  die  endung  en  bis  iu  die  gegend  von 
Saargemünd  und  Bolchen. 

Höchst  bedeutsam  ist  nun,  wie  Weinhold  schon  hervorhob, 
die  endung  der  2  p.  sing.  ind.  praet.  in  gesastu  (hs.  quesasti)  28 
neben  vmge  15.  ersteres  beispiel  zeigt  die  sonst  erst  im  12  Jahr- 
hundert und  am  Niederrhein  hevortretende  nhd.  bildung.  wenn 
nun  unsre  übrigen  Sprachdenkmäler  der  ahd.  zeit  nur  die  endung 
-I,  -€  anerkennen,  so  ist  unser  fall  ein  wichtiger  beleg  für  die 
frühe  entwickelung  neuer  dialectformen  neben  der  Schriftsprache 
und  somit  ein  beweis   für  das  Vorhandensein   der  Schriftsprache. 

Zur  frage  nach  der  heimat  unsres  denkmals  gibt  ein  be- 
sonders wertvolles  Zeugnis  die  form  des  pronomens  der  2  person 
§er  oder  eher  (ge  22).  sie  besteht  noch  heute  gerade  an  der 
oberen  Nied  und  der  oberen  Albe,  meist  in  der  form  jir^  aber 
auch  jir  und  jer  :  das  zeigen  die  fragebogen  für  Gengiingen, 
Kriechingen,  Falkenberg,  Trittelingen,  Steinbiedersheim,  Gesslingen, 
Lixingen,  Fremersdorf,  Buschdorf,  Berg,  Wetteringen,  Rakringen, 
Altdorf,  Kappelkingen,  Münster;  während  die  umliegenden  Ort- 
schaften, schon  Wiebersweiler,  Geblingen  ihr  bezeugen  und  von 
Dolchen  bis  Sierck  dir  mit  der  verbalendung  auf  -et  zusammen 
aogegeben  wird. 

Allerdings  finden  wir  jer  auch  in  den  allalcmannischen 
psalmen,  wu  die  form  als  hohe  altertümlichkeit  erscheint,  und 
ferner  ghir,  gher  neben  ghi  in  den  flämischen  gesprächbüchlein, 
die  Uodmann  in  den  Horae  belgicae  ix  abgedruckt  hat:  darauf 
hat  Weinhold  aufmerksam  gemacht,  aber  er  nennt  den  Schreiber 
wol  nicht  mit  recht  einen  Hochdeutscheu,  da  er  midi  (dich)  als 
(lativ  neben  mir,  mer  und  mi  gebraucht:  das  gher  wird  wol  aus 
der  heimat  des  Schreibers  stammen,  wo  es  später  erloschen  sein 
mag.  denn  dass  überall  ger  aus  dem  niederländischen  ge  und 
hochdeutschen  er  (tr)  unverständig  verbunden  sei,  ist  kaum  zu- 
zugeben. 

Die  casus  obliqui  dieses  pronomens  erscheinen  in  den  Ge- 
sprächen als  M,  /iti :  hier  mag  das  schluss-Ä  weggelassen  oder 
umgestellt  sein,  wie  letzleres  in  uht  anstatt  hut  67  der  lall  ist. 
Leute  ist  och  die  gewöhnliche  lorm  in  Münster,  Wiebersweiler, 
lillersheim,  Kappelkingen,  Geblingen,  während  Welleringen, 
Z.  F.  D.  A.   XXXIX.  N.  F.  XXVII.  2 
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Faikeaberg.  HeUimer  mwitk^  mbiek  sageo.  sehr  bedeokliGh  isl 
mir  sdbat  a  ood  et  (fobis)  63  und  86:  ao  der  letzten  stelle  isl 
fieikkbt  §9bei  für  geb  01  TerscbriebeD. 

Das  possessiYurn  steht  io  deo  Gespräcbeo  als  or :  dem  ent- 
spricht omer,  ömer  der  beutigen  spräche,  bemerkenswert  ist  die 
flexioa  :  m  ore(ii)  bttte  62. 

Widenim  stimmt  mit  der  gegenwart  die  praeposition  bü  62 
neben  wuiki  101:  beute  sagt  man  bü  in  Falkenberg,  Münster, 
Wiebersweiler,  Altdorf,  SAf old,  in  der  nacbbarscbaft  aber  mii^  mHj  wuU. 

FOr  die  gegeud  von  Münster  spricht  nun  auch  die  sachliche 
erwagung.  hier  in  der  nahe,  bei  Bispiog,  führte  die  Römer- 
sirafse  von  Tarquimpol  nach  Saaraltdorf  und  Zabern,  die  von 
araller  zeit  her  zwischen  Toul  und  Strafsburg,  zwischen  Frank- 
reich und  Oberdeutschland  vermittelte,  auch  der  von  Metz 
kommende  reisende  betrat  nicht  weit  davon,  bei  Mörchingen, 
deutsches  Sprachgebiet,  hier  wird  der  aufzeichner  unsrer  Ge- 
spräche, der  noch  auf  französischem  boden,  Mn  Francia',  ge- 
frühstückt hatte,  bei  deutschen  wirten  und  knechten  seine  ersten 
deutschen  spracheindrücke  gesammelt  haben,  die  er  so  vielfach 
mit  phonographischer  treue  widergab. 

Die  frühere  ansieht  wollte  eine  mischung  niederdeutscher 
und  oberdeutscher  elemente  durch  die  abschreiber  in  unsren  Ge- 
sprächen finden,  nur  JGrimm  deutele  das  richtige  ao.  WGrimm 
wies  im  nachtrag  die  vorläge  unsrer  handschrift  Flandern  zu 
und  Weinhold  versuchte  sie  herzustellen. 

Vielmehr  umgekehrt:  einzelne  niederdeutsche  formen  lassen 
annehmen,  dass  der  abschreiber  ein  Niederdeutscher  war,  dem 
besonders  zu  anfang  worte  wie  elpe,  ge^  guced,  wet,  ovetzes  ein- 
flössen,  der  aber,  an  sich  auf  sorgfältige  copie  bedacht,  was  er 
von  solchen  versehen  bemerkte,  noch  verbesserte,  wie  semigot  in 
semergot,  entei  in  enbez,  vielleicht  hat  er  auch  das  t  vor  z  ver- 
schuldet. 

Noch  ein  paar  einzelheiten  wesentlich  zur  ergänzung  dessen, 
was  W.  und  JGrimm,  sowie  VVeinboId  schon  zur  erklärung  bei- 
gebracht haben. 

15  li  deutet  JGrimm  als  enklitische  ruf-  uod  fragepartikel. 
näher  läge  wol  das  hinweisende  lo  'hier\  das  durch  Lothringen 
bis  nach  Trier  lebendig  ist,  in  unsrer  gegend  als  lo  in  Stein- 
biedersdorf,  Gänglingeu,  Tetingen  usw.,  als  la  in  Zimmingen,  als 
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let  io  Udern  bei  Metzerwiese,  elei  in  Grofshettiogen ,  als  li  in 
Heisdorf,  Teterchen,  Remelfingen  bezeugt  ist.  de  nat  lei  'die 
letzte  oacht'  heilst  es  in  VolImeriDgen.  aber  die  andre  stelle, 
wo  I  naz  einfach  steht,  lässt  das  l  als  Schreibfehler,  vielleicht 
als  nochmals  gesetztes  j  (t)  erscheinen. 

16  Wäre  vielleicht  selida  praeteritum  im  sinn  des  got.  salida 
'kehrte  ein'?i 

49  tan  deutet  Weinhold  als  ju  mit  der  sonst  bei  sdaphm 
erscheinenden  vorsilbe  en. 

62  az  als  einleitung  des  nebensatzes  ==:  (2a^  vergleicht  sich 
dem  oberelsässischen  as  :  ich  weiss  as  i  sterwe  mües,  tutnmel 
dich  as  de  heim  kumsdi.  pe  desem  auda  übersetzt  das  lat.  per 
fliemn  caput. 

66  'wolltest  du  von  deinem  rosse  der  haut  zu  deinem  rücken' 
deutet  natürlich  eine  strafe  an.  WGrimm  erinnert  an  das  schimpf- 
üche  satteltragen  RA.  719;  Weinhold  wendet  mit  recht  ein,  dass 
dies  eine  strafe  nur  für  freie  und  edle  war  und  dass  sattel  wol 
nicht  durch  hut  widergegeben  werden  konnte;  er  denkt  an 
hiebe,  die  dem  knecht  mit  riemen,  aus  dem  eignen  rosse  ge- 
schnitten, gegeben  worden  seien,  ich  möchte  an  das  einnähen 
in  eine  pferdehaut  denken,  was  als  strafe  für  eine  moecha  vor- 
kommt ^  in  der  Andrisca  des  Macropedius  (Antwerpen  1537):  im 
argumentum  heifst  es:  quapropter  ille  suam  flagellis  Pornulam 
caesam  insuit  salitam  eqnino  tergori;  die  ausfübrung  der  strafe 
erfolgt  acl.  v  sc.  6. 

79  bessert  JGrimm  das  lateinische  in  Emenda  meam  cavatam 
'flicke  meinen  schuh*. 

9S  Hi  oder  Nil  Suchier  hat  letzteres;  aber  die  frage: 
'nicht  afst  du  heule  fleisch?'  wäre  wunderlich. 

100  merdige  fasse  ich  als  merede,  merod  'suppe  aus  brot 
und  wein'. 

Strafsburg,  im  juii  1894.  E.  MARTIN. 

*  für  18  si  mino  dodon  (vgl.  JGrimm  Germ,  3,  49)  hat  sich  mir  eine 
sichere  deutung  nicht  ergeben. 

*  Tgl.  auch  die  nl.  klucht  Moorkens-vel  (Nd.  jahrb.  11,  1430  un<^  ^^^ 
äfflit  zasammenhängenden  deutschen  fassungen  bei  Seelmann  Mnd.  fast- 
sachtspiele  xiv — xviii. 
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Das  grofse  interesse,  das  unsere  alten  vOlkernamen  vom 
cultur-  und  sprachgeschichtlichen  standpuncte  aus  verdienen,  und 
die  tatsache,  dass  uns  viele  von  ihnen  in  ihrem  Inhalte  noch 
völlig  dunkel,  oft  auch  in  ihrer  form  rätselhaft  sind,  lassen  ein 
neuerliches  bemühen  um  ihre  deutung  gewis  gerechtfertigt  er- 
scheinen, und  auch  ein  bescheidener  erfolg  auf  diesem  gebiete 
wird  willkommen  sein,  da  wir  auf  ein  rasches  vordringen  auf  so 
schwierigen  pfaden  ohnedies  nicht  hoffen  dürfen,  ich  wage  es 
deshalb,  widerum  mit  einigen  deutungsversuchen,  die  sich  zumeist 
auf  germanische  vOlkernamen  beziehen,  an  die  öffentlichkeit  zu 
treten,  soweit  ich  auch  ungermanische  bespreche,  geschieht 
es  deshalb,  weil  Vorkommnisse  auf  einem  Sprachgebiete  leicht 
solche  auf  einem  benachbarten  und  nah  verwanten  aufhellen,  in 
manchen  fällen  kann  überdies  erst  durch  eine  eingehende  Unter- 
suchung festgestellt  werden,  ob  wir  es  mit  germanischem  sprach- 
gut zu  tun  haben  oder  nicht,  so  gleich  bei  den  ersten  namen, 
die  im  folgenden  behandelt  werden  sollen. 

CAEROSI,  CARUCES.  Ober  den  namen  Caeroesi  bei  Caesar 
hat  Glück  Die  kelt.  namen  40  ff  ausführlich  gehandelt;  ich  kann 
ihm  indes  nicht  in  allem  zustimmen,  zumal  darin  nicht,  dass  er  an 
dem  'Oes  der  ableitung,  das  sonst  nie  im  keltischen  belegt  ist, 
festhält,  ich  halte  das  oe  hier  für  nichts  anderes  als  eine  un- 
genaue widergabe  von  kellisch  oti,  die  auch  im  namen  Yeru- 
cloetius  für  richtigeres  Veru-cloutius  (zu  wz.  eint  gehörig:  Holder 
Akelt.  sprsch.  1047)  vorliegt,  sonst  wird  kelt.  ou  auch  oft  durch  au 
widergegeben  und  geht  im  gallischen  schon  in  ältester  zeit  viel- 
fach in  ö  über,  nun  bieten  eine  reihe  von  handschriften  in  der 
tat  Caerosi,  Cerosi;  ebenso  die  handschrifllen  des  Orosius.  der 
name  ist  mithin  als  Caerösi,  Caerousi  anzusetzen. 

Sehr  ansprechend  ist  anderseits,  was  Glück  aao.  über  die 
Stammsilbe  caer  bemerkt,  er  sieht  in  ihr  das  irische  wort  cdir^ 
jetzt  caor  ^schaf  und  vergleicht  auch  den  namen  Caeracates  bei 
Tacitus  Bist,  iv  70,  dem  ein  erweiterter  stamm  kairak^  erhalten 
in  ir.  caora  gen.  caorach  'schaf  zu  gründe  liegt«  übrigens  sind  die 
Caeracates,  von  denen  mau  sonst  nie  etwas  erHihrl,  augenscheinlich 
niemand  anderer  als  die  CaercJst  selbst,  man  vgl.  noch  die  KaiQTjvoi^ 
KaiQivol  bei  Ptolemaeus  ii  3,  8  im  nördlichen  Britannien. 
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Hier  begegnet  freilich  auch  KaQrjvol,  Kagivol  io  anderen 
handschriiten.  ebenso  die  lesart  Caracates  neben  Caeracatei  bei 
Tacitus.  dies  verdient  deshalb  beachtung,  weil  ja  auch  in  Cae- 
rösi  einerseits,  in  pagus  Caroascus,  Carascus,  CarouuascuSj  dem 
oamen  ihres  gaues  im  mittelalter,  anderseits  ae  und  a  einander 
gegenüberstehn.  dazu  kommt,  dass  an  ihrer  grenze  beim  dorfe 
Neideobach,  2  stunden  von  Kyllburg,  unmittelbar  an  der  alten 
ROmerstrafse  von  Trier  nach  Köln,  zwischen  den  römischen 
Stationen  Beda  und  Ausava,  ein  grenzslein  gefunden  wurde  mit 
der  aufschrifi:  finis  pagi  Carucum;  s.  Jahrb.  d.  ver.  v.  alter- 
tumsfreunden im  Rheinlande,  heft  57,  7  fr.  damit  ist  ein  volks- 
Dame  Caruces  belegt,  mit  dem  die  kelt.  personennamen  Caruca 
CIL.  VII  247  und  Caruda  CIL.  xi  1146,  7,  57  zusammengehören, 
natarlich  kann  eine  der  namenformen  KaQivoi  und  KaiQivol 
bei  Ptolemaeus  verderbt  sein,  und  auch  auf  Caracates  in  band- 
Schriften  des  Tacitus  braucht  man  nicht  viel  zu  geben,  aber 
immer  noch  stehn  sich  gegenüber:  pagus  Caroascus  Caruces 
einerseits  und  Caerösi  Caeracates  anderseits,  und  zur  ersteren 
gruppe  gesellt  sich  noch  der  name  des  kaisers  Carausius,  der  ein 
Belgier  oder  Bataver  von  gehurt  war  und  keltisch  sicher  Karou- 
SWS  hiefs.  sein  name  lässt  uns  also  eine  nebenform  Carousi  neben 
^Caenmsi'^  Caerosi  vermuten  und  es  um  so  weniger  geraten 
erscheinen,  obige  namengruppen  völlig  zu  trennen  oder  gar  Ca- 
ruces und  Caerösi  als  verschiedene  Völker  zu  betfachten. 

Wie  aber  ist  zwischen  ae  und  a  zu  vermitteln?  ich  denke, 
die  einzig  möghebe  erklärung  dieses  wechseis  ergibt  sich,  wenn 
wir  den  Ursprung  des  keltischen  caer  ins  äuge  fassen,  da  näm- 
lich idg.  p  im  kellischen  in  den  meisten  Stellungen,  unter  an- 
derem auch  in  den  hier  in  frage  kommenden,  spurlos  schwindet, 
könnte  caer  aus  caperos  oder  kaperos  entstanden  sein  und  wäre 
dann  mit  lat.  caper  usw.  verwant,  eine  etymologie,  die  Stokes  bei 
Fick  Vgl.  wb.  11^  64  vortragt,  entsprechung  zu  Capros  oder  kapros 
wäre  aber  karos.  das  nebeneinandergehen  von  ca-er  und  ca-r  ist 
somit  leicht  versländlich,  und  man  wird  nun  auch  caracalla,  den 
namen  eines  gallischen  kleidungsstückes  (wol  aus  *karakat'la) 
nicht  von  kaerak-  'ovis'  und  Caeracates  Caracates  trennen  dürfen ; 
es  wird  eben  ursprünglich  aus  wollenstoff  gefertigt  worden  sein* 

SÜNUCES.    Wenn  uns  die  namengruppe  Caerdsi,  Caeracates, 
Carues  einmal  in  ihrer  bedeutung  klar  geworden  ist,  kommt  uns 
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dies  gleich  für  die  UDtersuchuDg  des  namens  der  Sunuces^  der 
nordnachbarn  der  Caruces  zu  statten.  Caesar  kennt  diesen  ebenso 
wie  den  der  Tungern  noch  nicht,  bei  Plinius  HN.  iv  17  aber  sind 
Sunuci  neben  Tungri  genannt  und  nach  Tacitus  Hist.  iv  66  er- 
scheinen Sunuci  als  westnachbarn  der  Ubier;  allein  die  inschriflen 
erweisen  auch  Sunuces,  Sunices  als  berechtigte  nebenform  des 
namens,  und  ebenso  tritt  uns  im  namen  ihrer  göttin  Sunucsalis 
(Brambach  ClRh.  569),  Sunuxsalis  (633)  ein  consonantischer  stamm 
sunuk-  entgegen. 

Sein  grundeiement  sun  iässt  sich  vergleichen  mit  ags.  sunor, 
langob.  sonor  (in  sonor-pair),  aisl.  sonar  (vgl.  Sievers  Beitr.  16, 
540  ff),  afränk.  sonesti  ^schweineherde',  worten,  die  wie  unser 
sau  und  schwein  zur  idg.  wzl.  su  'gebähren'  zu  stellen  sind,  mit 
rücksicht  auf  bildungen  wie  ags.  btUluc  ^junger  ochse'  und  ähn- 
liches liefse  sich  sogar  der  ganze  name  Sunuces  für  das  germa- 
nische beanspruchen,  allein  jenes  sun  halte  wol  weitere  Ver- 
breitung und  liegt  vielleicht  gar  vor  im  kelt.  Ortsnamen  Sonista 
auf  der  Tab.  Peut.  in  Pannonien.  und  da  Caruces  sicher  keltisch 
ist,  wird  ein  gleiches  auch  für  Sunuces  vorauszusetzen  sein  und 
daher  an  idg.  c-  oder  besser  Ar-,  nicht  g^-  oder  ^-sufßx,  gedacht 
werden  müssen,  ich  vergleiche  vor  allem,  da  der  unterschied 
zwischen  consonantischer  und  vocalischer  declination  hier  ein 
secundärer  ist,  das  dem  baltischen  und  slavischen  gemeinsame 
deminutivsufßx  ^o-,  -tXro-.  wie  aksl.  ovica  'schaf,  Vit.  parszükas 
*ferkelchen*  bedeutet,  so  wird  keltisch  *karuk{o)s  'Schafbock'  oder 
'-böckchen',  *sunulc{p)s  'eher'  oder  'ferkel'  bedeutet  haben,  vgl. 
die  phrygisch-thrakischen  vöikernamen  Bißgvxeg  und  BQVxai^ 
die,  wie  ich  denke,  'biber'  bedeuten. 

EBURONES.  Wir  haben  die  Sunuci  bereits  als  westnachbarn 
der  Ubier  kennen  gelernt,  diese  Stellung  weist  ihnen  Tacitus 
Hist.  IV  66  an,  da  der  Bataverführer  Civilis  von  Köln  aus  auf  dem 
wege  zur  Maasbrücke  auf  die  Sunuci  slöfst.  damit  halte  man  die 
fundorte  der  altere  zusammen,  die  der  göttin  Sunucsalis,  Sunux- 
salis  gewidmet  sind,  Emken,  kreis  Düren,  und  Eschweiler,  kreis 
Aachen. 

Wo  Tungern  und  Sunuker  zusammenstiefsen,  ist  genau  nicht 
zu  ermitteln,  aber  vermutlich  war  die  Maas  ihre  grenzscheide; 
denn  erst  an  der  Maasbrücke,  bei  Maastricht,  stellt  sich  dem  vor- 
dringenden Bataverhäuptling  auch   das  tungrische   und    nervisch- 
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baetasische  aufgebot  unter  Claudius  Labeo  entgegen:  s.  Tacitus 
HisL  IV  66.  ehe  die  Ubier  auf  das  linke  Rheinufer  versetzt  waren, 
werden  die  Sunuker  auch  noch  weiter  nach  osten  bis  an  den 
Rhein  gereicht  haben,  so  viel  steht  auf  jeden  fall  fest,  dass  ihr 
ganzes  gebiet  zu  Caesars  zeit  zum  lande  der  Eburonen  gehört, 
nur  müssen  wir  uns  diese,  da  es  Caesar  BG.  v  24  heifst,  dass 
ihr  gröster  teil  zwischen  Rhein  und  Maas  wohne,  mit  einer 
kleineren  abteilung  auf  dem  linken  Maasufer  sesshaft  denken,  und 
daraus  folgt,  dass  auch  die  Tungern  einen  teil  der  Eburonen  aus- 
machen, statt  des  einen  Stammes  bei  Caesar  begegnen  uns  also 
später  zwei,  eine  Scheidung,  die  eben  dem  umstände  zuzuschreiben 
sein  wird,  dass  das  gebiet  des  gesamtvolkes  durch  ein  so  be- 
deutendes geographisches  hindernis  wie  die  Maas  in  zwei  teile 
getrennt  wurde,  das  Schwergewicht  lag  aber  zu  Caesars  zeit  sicher 
jenseits  der  Maas  bei  der  ^pars  maxima'  des  Volkes,  und  wenn  es 
sich  später  anders  verhält,  mag  sich  dies  vielleicht  aus  schwerer 
heimsuchung  des  Ostlicheren  slammesgebietes  durch  Caesars  rache- 
zug  und  aus  dem  gebietsverluste  an  die  Ubier  erklären,  vielleicht 
waren  die  Tungern  schon  zu  Caesars  zeit  eine  Unterabteilung  der 
Eburonen  oder  ein  diesen  zinspflichtiger  stamm,  der  nur  später 
zu  grOfserer  Selbständigkeit  hervortrat. 

Wie  immer  sich  dies  verhält,  so  viel  ist  doch  klar,  dass  die 
Sunuces  Eburonen  sind,  kann  man  sich  aber  dann  des  gedankens 
erwehren,  dass  wir  in  Sumices  ^eber'  die  keltische  Übersetzung 
eines  deutschen  namens  Eburones  'eber'  vor  uns  haben?  die 
deutung  von  Eburones  aus  neuir.  eabar  Mulum,  coenum,  limus', 
die  von  Glück  Die  kelt.  namen  116  vorgetragen  wird,  ist  aus 
lautgesetzlichen  gründen  nicht  gut  möglich,  wie  schon  Ebel  in 
der  GC  88  erkannt  hat,  da  gallischem  b  im  neuir.  aufser  im 
anlaut  bh  entspricht,  allerdings  begegnet  uns  ein  stamm  eburo- 
noch  in  zahlreichen  keltischen  orts-  und  anderen  eigennaiiien  wie 
Eburo-dunumy  -briga,  -magus,  Eburacum,  Eburo-vices,  Eburius, 
Eburo,  Eburinus,  Eburianus,  bei  deren  deutung  dann  natürlich 
auch  jenes  eabar  aus  dem  spiele  bleiben  muss.  Ebel  selbst  hat 
aao.  bei  eburo-  an  Zusammenhang  mit  ir.  iubhar  älter  hibar  *ibar 
Maxus'  gedacht,  mit  dem  nach  Windisch  Ir.  texte  613  unser 
deutsches  eberesche  verwant  ist.  Eburo-vices  liefse  sich  dann 
mit  Lemo-vices  vergleichen,  in  dessen  erstem  teile  nach  Glück 
Die  kelL  namen    118   ein  dem  ir.  leamh^   leamhan  Milmus'  ent- 
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sprechendes  gallisches  wort,  also  auch  ein  baumname,  steckt  aber 
Eburones  mindestens  ist  aus  einem  baumnamen  nicht  so  gut  ver- 
ständlich als  aus  einem  tiernamen.  zu  germ.  *eburaz  ^eber'  könnte 
es  sich  im  übrigen  verhalten  wie  ahd.  krebe^^o  (auch  personen- 
name:  s.  GrafT  Sprachsch.  iv  589)  zu  krebes^,  elaho  mhd.  eiche 
zu  eich,  mhd.  hir^e  zu  hin^,  ahd.  gana^^o  zu  ags.  ganot,  ags. 
Horsa  zu  hors, 

ILt4PBQNE2.  Dies  ist  der  name  des  nördlichsten  volkes  an 
der  Ostsee,  das  uns  Ptoiemaeus  in  seiner  Sarmatia  namhaft  macht, 
bei  der  art,  wie  in  dieser  völkernamen  aus  verschiedensten  quellen 
sich  mengen,  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  er  noch  ein 
zweites  mal  daselbst  vorkommt,  ich  denke  nämlich,  dass  /Cor- 
giwveg  al.  Kagvcoveg,  Kagtoveg  derselbe  name  ist;  vgl.,  was  i 
für  besseres  v  betrifft,  '^gaujtac  neben  ^yiQavfjrai.  Kagvwveg 
sowol  als  KoQßfjjveg  kann  widergabe  von  barbarischem  kariio- 
nes  sein,  dieses  lässt  sich  erklären  als  Weiterbildung  von  karup- 
'gehörntes  tier,  hirsch,  kuh';  vgl.  kelt.  *Ä:arf/ 05 'hirsch',  lit.  kärve, 
asi.  krava  'kuh'.  der  neben  Kagßwveg  vorkommenden  lesart 
Kigßwvea  vergleicht  sich,  was  die  ablautstufe  betrifft,  lat.  cervus, 

0POYrOYNJIilNE2.  Dass  dieser  name  von  dem  der 
Burgundionen  völlig  getrennt  werden  muss,  habe  ich  Beitr.  17,  41 
dargetan,  was  die  etymologie  von  (DQOvyovvdiutveg  betrifft,  sehe 
ich  jetzt  darin  einen  tiernamen,  der  ursprünglich  eine  farbbezeich- 
nung  war.  bereits  Beitr.  17,  43  habe  ich,  was  die  ableilung  anbe- 
langt, aiud.  prsani"  'gefleckt*,  die  Stammsilbe  mit  der  in  ahd.  for- 
hana  und  seinen  verwanten  verglichen,  aind.  prsatU  Femininum 
zu  prsat  'gesprenkelt,  bunt',  bedeutet  'weifsgefleckte  kuh'  {prsant 
m.  'gefleckte  gazelle',  prsata  'gesprenkelte  gazelle')  und  Kluges 
mutmafsung  EWb.^  99,  dass  unser  farre  und  fdrse  damit  zusam- 
mengehöre, wonach  diesen  worten  ein  farbnaroe  zu  gründe  liegen 
würde,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  ir.  earc,  aus  erc,  'an'y  beast 
of  the  cowkind'  bezeichnet,  ein  ganz  gleichlautendes  wort  heifst 
'lachs'  und  ist  mit  unserem  forelle,  ahd.  forhana,  aus  *prcnä,  und 
griech.  nigxrj  'flussbarsch'  zusammenzuhalten,  all  diese  worte, 
denen  noch  griech.  ngexvog  negxvog  'bunt  und  name  einer 
adierart',  aind.  pr^ni  'gesprenkelt',  ferner  griech.  ngoxag  'bunt- 
wild', TCQO^  f.  'hirsch-  oder  gazellenarl*,  nogig,  nogrig,  nogta^ 
'ßirse'  anzureihen  sind,  zeigen,  dass  das  wesentliche  element  hier 
nur  die  wzl.  per  por  pr  ist^  und  ich  zögere  deshalb  nicht,  auch  ahd. 


GERMANISCHE  VÖLKERNAMEN  25 

faro  faraw^  aus  germ.  *far'Waz  älter  *por'Uos  hieherzustellen, 
in  dem  an  die  wz.  das  io  farbadjectiven  beliebte  -j/o-  aagetreten 
ist.  auch  idg.  *porco8  ^schwein'  gehört  wol  hierher  uod  be- 
zeichnet dieses  tier  als  'Schwarzwild',  an  welche  tierart  bei  *FrU'' 
gundionez  zu  denken  ist,  fällt  darum  schwer  zu  sagen. 

HELVETir,  HELV(l)r,  HELVECONES.  Beitr.  17,  26  habe  ich 
darauf  hingewiesen,  dass  keltisches  *Eiyetipi,  aus  *Elueitipi,  —  über 
die  länge  des  e  der  ableitungssilbe  ist  ein  zweifei  ausgeschlossen  — 
mittels  eines  Suffixes  gebildet  ist,  das  im  germanischen  zur  bilduug 
von  deminutiven  wie  ahd.  jungidi  n.  'junges  von  tieren'  mhd. 
vingerfde  n.  verwendet  wird,  ebenso  erwies  sich  der  germanische 
volksname  Helvecones  als  mittels  eines  deminutivsufOxes  gebildet, 
endlich  auch  der  keltische  volksname  Helvii  bei  Caesar,  dem  ein- 
facheres Helvi  'Elovol  bei  Plinius  und  Strabo  gegenübersteht, 
das  allen  diesen  ableitungen  zu  gründe  liegende  eluo-  liefs  sich 
einzig  mit  ahd.  elo,  elawer^  mhd.  eU  elwer  'gelb'  vergleichen,  dazu 
stelle  ich  auch  noch  die  gallischen  namen  Elvio,  Elvius,  Elvo-rix, 
für  die  im  keltischen  selbst  ein  etymon  bisher  fehlt;  denn  das  von 
Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb.  ii^  43  beigezogene  cymr.  tlw  Mucrum, 
quaestus',  hod  ar  elw  un  'possideri'  ist  wol  nur  aus  helw  'besitz' 
entstellt,  worin  das  anlautende  h  aus  8  auch  durch  gleichbedeu- 
tendes air.  selb  (kelt.  *selua)  gesichert  ist.  vgl.  cymr.  efel  neben 
hefal  'similar'  und  oll  'all'  nach  dem  nomen  gegenüber  gleichbe- 
deutendem hoU  vor  diesem;  dagegen  scheint  bei  henw  oder  enu> 
'name'  das  letztere  die  ursprüngliche  form  zu  sein. 

Im  vorausgehnden  ist  uns  ein  beispiel  vorgekommen,  wie 
Worte  für  farbbegriffe  sich  in  solche  für  tierbegrifTe  verwandeln, 
man  denke  noch  daran,  dass  biber,  bär  wörtlich  'der  braune'  ist, 
der  hase  'der  graue',  der  erpel  und  aisl.  iarpr  (haselhuhn)  'das 
braune',  das  rebhuhn  'das  gesprenkelte'  (vgl.  Noreen  Abr.  89),  die 
taube  'die  schwarzblaue'  (vgl.  Kluge  EWb.*  373),  der  auerochs 
'der  rötliche',  aisl.  riupa  (schneehuhn)  'das  graubunte'  (Noreen 
Abr.  68),  nschw.  dial.  sÄrlr,  aisl.  skiör  (elster)  'die  glänzende' 
(Noreen  Abr.  67)  ist,  beispiele,  die  sich  ja  leicht  genug  verdop- 
peln liefsen.  da  wir  die  ableilung  -uo-  als  ein  zumal  in  ger- 
manischen farbadjectiven  productives  sufüx  kenneu,  stellt  sich  uns 
d-  als  das  grundelement  des  germ.  wortes  *el'Waz  dar,  gerade 
wie  wir  eben  eine  idg.  wzl.  per  por  pr  mit  dem  begriffe  'gefleckt, 
brbig,  dunkel'  kennen  gelernt  haben,    wie  aus  dieser  durch  deter- 
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oiinierendes  c  griech.  ni^r^  ir.  ere,  cvmr.  erA,  ferner  griech. 
noQxog  laL  pcreut  osw.  eDtsleht,  so  liefse  sich  auch  eine  rorm 
ek"  denken,  dies  veranlasst  mich,  den  namen  des  elches  hierher- 
zustellen, der,  soviel  ich  sehe,  im  germanischen  in  vier  verschie- 
denen gestallen  vorliegt,  da  zwischen  mhd.  dck,  ags.  eßlh  einerseits 
und  ahd.  elakOj  mhd.  dcke  anderseits,  was  den  Stammauslaut,  ferner 
zwischen  aisl.  elgr  und  rOm.  germ.  alces^  was  die  ursprüngliche 
belonung  betrilTL,  unterschieden  werden  muss.  dass  sich  elgr  init 
aleei  deckt,  kann  ich  Rluge  (E Wb.*  87)  nicht  zugeben,  da  letzteres, 
wie  ja  auch  das  adiUs  (statt  alchis)  des  Plioius  HN.  viu  39  zeigt, 
nur  auf  germ.  *alhiz  nicht  *algiz  hinweisen  kann,  die  inanspruch- 
nahme  des  wortes  alces  fOr  das  keltische  durch  Stokes  bei  Fick 
Vgl.  wb.  ir*  21  und  durch  Holder  Akelt.  sprsch.  87  ist  völlig  will- 
kürlich und  ungerechtfertigt,  die  vorgerm.  namenformen  wären 
also:  äcos^  elcon-;  ölds  olds;  zu  letzteren  stellt  sich  russ.  lo$i 
aus  ursiav.  ölst  mii  Kluge  idg.  alki-  anzusetzen  ist  in  dem  mafse 
unratsam,  als  der  ablaut  e :  o  häufiger  ist  als  der  ablaut  e :  a.  dem- 
selben ablaut  wie  beim  namen  des  elches  begegnen  wir  in  asl. 
lani  ^Hirschkuh'  aus  ^olnia  gegenüber  asl.  jekni  ^hirsch'  liL  elnis 
Miirsch',  griecb.  iklog  ^hirscbkalb',  €Jiaq>og  ^hirsch'  und  kelt. 
elinti'8,  eUmi  ^reh'  (Pick  Vgl.  wb.  ii^  42),  und  ich  zweiüe  nicht, 
dass  wir  es  hier  mit  ableitungen  aus  derselben,  einen  farbbegriff 
enthaltenden  wurzel  e/,  ol  zu  tun  haben,  dann  wird  aber  auch 
Helvt\  Helviiy  Helvelii,  Belvecones  den  namen  eines  wildes  ent- 
halten, wenn  es  auch  nicht  auszumachen  ist,  ob  den  des  elches, 
des  hirsches,  des  rehes  oder  einer  aoderen  wildart.  vgl.  noch 
die  **Ekivoi '  e&vog  Geangwrixov  in  der  ^Ekivia  17  x^Q^  (Rhianus 
ap.  St.  B.)- 

CARVCTU.  Eine  inschrifl  zu  Cid  Penrith,  in  der  nachbarschaft 
von  Carlisle,  erwähnt  dieses  volk.  sie  lautet  nach  CIL  vu  325: 
Fl{avio)  Martio  sen{ior%),  in  c(ivil(Ue)  Carvetiorium)  quaeit^rio. 
Carvetii  ist  offenbar  eine  bildung  wie  Helveiii  und  bestätigt  die 
eben  vorgetragene  etymologie  dieses  namens,  denn  es  ist  klärlich 
ableitung  aus  kelt.  kanios  'hirsch'  und  bedeutet  'die  jungen  hirsch^'f 
vgl.  cymr.  carw,  mbret.  caru^  'hirsch'  und  die  keltischen  personeil* 
namen  Carvus,  Carvilus,  Carvillus  bei  Holder  AkelU  sprsch.  820. 

ABAPINOL  Den  namen  dieses  bastarnischen  volksstammes 
übersetze  ich  jetzt  unbedenklich  durch  'junge  eber'.  die  ablautfonii 
die  im  lateinischen  aper^  aprJnns  vorliegt,   braucht   dem  genuBr 
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DischeD  nicht  fremd  gewesen  zu  sein,  selbst  wenn  man  annehmen 
wollte,  dass  sie  der  angleichung  an  caper  entsprungen  sei,  da  auch 
das  germanische  ein  *habraz  aus  *caprÖ8  oder  *kaprös  'bock'  besitzt, 
die  ahd.  mit  abar-  gebildeten  personennamen  sind  so  gut  wie 
sämtlich  parallelen  zu  solchen  mit  ebar,  ebur,  weshalb  ich  sie 
keineswegs  mit  FOrstemann  DNb.  i  4  zu  goL  abrs  stellen,  sondern 
aas  einer  dem  lat.  aper  entsprechenden  nebenform  zu  ahd.  ebar 
erklaren  möchte,  so  steht  neben  Äbricho  Ibricho,  neben  Averhelm 
NHxrhdm,  neben  Abarhild  Eburhilty  neben  Aberram  Eber{t)ramnuSy 
neben  Äberald  Ebarolt,  neben  Ävndf  Eparolf ,  neben  Averwan 
wenigstens  Eburwin:  vgl.  aisl.  namen  auf  -on  (aus  *'WOn)  wie 
Auion  (Noreen  Aisl.  gr.'  89)  neben  ags.  Eadwine  und  dem  des 
göttergeschlechtes  der  Vanir  neben  (gleichbedeutendem)  vinir. 

20YJIN0L  Beitr.  17,67  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
dass  das  Tolk  der  2ovdivol  an  den  Sudeten,  di.  dem  Erzgebirge 
zu  suchen  ist.  beide  namen,  der  des  volkes  und  der  des  gebirges, 
gehören  sichtbarlich  zusammen,  durch  die  art  seiner  bildung  ist 
aber  der  name  der  Sovdrjra  oqtj  mit  dem  der  benachbarten  Fa- 

Letzterer  ist  in  seinem  wortstamme  von  Glück  Die  kelt.  namen 
43  aam.  mit  kelt.  gabros  'geifs'  zusammengestellt  worden,  womit 
sicher  das  rechte  getroffen  ist.  nur  möchte  ich  mich  heute  nicht 
mehr  wie  Zs.  32,  410  fl*  auf  die  namen  nemus  Hircanum  der  Vita 
SEmmerani  und  saltus  Hircanus  der  Auoales  Einh.  et  Lauriss.  als 
auf  Übersetzungen  des  keltischen  namens  berufen,  dagegen  ist 
ao  der  dort  vertretenen  autTassuug,  dass  das  wort  gabros  im 
gebirgsnamen  'Steinbock'  bedeute,  allerdings  festzuhalten,  der 
hioweis  auf  die  gelegentlich  nachweisbare  gleiche  bedeutung  des 
deutschen  haber  i^llt  dabei  freilich  nur  insofern  ins  gewicht,  als 
keltisch  gabros  und  germ.  habraz  würklich  in  beziebung  zu  ein- 
ander stehen,  dass  eine  solche  vorbanden  ist,  wird  durch  die 
grofse  ähnlichkeit  der  form  bei  gleicher  bedeutung  sofort  wahr- 
scheinlich; aber  es  fällt  doch  schwer  genug,  von  einer  grundform 
Capros  oder  kapros  aus,  auf  die  das  deutsche  haber  (aisl.  hafr,  ags. 
Ä(p/er)  lat.  caper,  griech.  -Kaugog  zurückweisen,  zu  kell,  gabros 
die  brücke  zu  schlagen,  sicher  ist  gabro-  nicht,  wie  Stokes  bei 
Fick  Vgl.  wb.  n^  105  annimmt,  aus  gam-ro  entstanden  und  aus 
»r.  ^m  'winter',  also  als  das  *winleralle'  zu  deuten,  denn  erstlich 
wt  aus  mr  im  keltischen  inlautend  nicht  br  geworden ,  zweitens 
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ist  gam  nur  ein  specifisch  irisches,  sicher  nicht  gemeiDkeltisches 
wort  für  'wiDter';  aber  freilich  ist  auf  der  anderen  seile  Stokes 
annähme  aao.  64,  dass  cymr.  eaer  in  caer-itorck  'rehbock'  und 
ir.  caera^  gen.  caerach^  'schaf  auf  ka{p)ero8,  ka(p)eraks  zurUck- 
gehn,  so  ansprechend,  dass  wir  uns  nicht  gern  noch  mühe  geben 
werden,  auch  gabros  als  lautgesetzliche  keltische  entwicklung  aus 
kttpros  zu  erweisen,  dagegen  würde  im  germanischen  eine  form 
gabraz  neben  habraz  nicht  allzusehr  auffallen,  zumal  worte  mit 
dem  begriffe  'bock'  oftmals  als  zweites  compositionsglied  vor- 
kommen und  dann  unter  dem  einflusse  des  Vernerschen  gesetzes 
stehen :  vgl.  unser  schaßock,  Ziegenbock^  geiftbock^  rehbock^  gems- 
bock.  urgerm.  *gaüagabraz  beispielsweise  wäre  eine  ganz  laut- 
gesetzliche bildung,  und  aus  solchen  compositionen,  in  denen  der 
anlaut  des  zweiten  gliedes  erweicht  wurde,  kann  dann  auch  ein 
einfaches  *gabraz  abstrahiert  und  neben  *habraz  gelegentlich  ver- 
wendet worden  sein,  ohne  sich  doch  auf  die  dauer  zu  halten,  für 
kelt.  gabros  bleibt  somit  der  aus  weg  offen,  es  als  lehnwort  aus 
dem  germanischen  zu  betrachten,  aber  wir  brauchten  dabei  nicht 
einmal  an  ein  unbelegtes  germ.  *gabraz  anzuknüpfen,  da  auch 
bei  Übernahme  von  germ.  *habraz  (*xatraz)  im  keltischen,  das 
ein  A  oder  x  triebt  kannte,  lautersatz  eintreten  muste;  vgl.  cymr. 
gonest  aus  lat  honestus  und  die  russische  gepQogenheit,  h  im  an- 
laute deutscher  namen  in  spräche  und  schrift  als  g  zu  behandeln, 
also  etwa  aus  einem  Hermann  einen  Germann  zu  machen. 

Was  die  ableitung  im  namen  raßQt]ta  betrifft,  ist  sie  von 
Strabo  und  Ptolemaeus  einstimmig  mit  langem  vocal  überliefert 
geradeso  wie  auch  in  2ovörjTa  ihre  länge  feststeht,  wenn  Glück 
Die  kelt.  namen  43  anm.  raßgrjta  für  unrichtig  erklärt  und  Fa- 
ßgita  schreibt,  so  erscheint  dies  sofort  bedenklich,  und  dann 
umsomehr,  wenn  ein  grund  für  eine  solche  änderung  nicht  an- 
gegeben wird,  sicher  haben  wir  es  bei  raßgr^ja  sowol  als  bei 
^ovdrjva  mit  adjectiven  zu  tun,  da  die  namen  nur  in  Verbindung 
mit  vir]  und  oqtj  gebraucht  werden,  kelt.  *gabretos  muss  daher 
etwas  ähnliches  besagen,  als  sich  gotisch  nach  dem  seitenstücke 
von  bamahs^  siainahs  mit  *habrahs  ausdrücken  liefse.  und  so  wie 
zu  barnahs,  stainahs  althochdeutsche  collectiva  wie  chindahi^  stei- 
naht  sich  stellen,  geradeso  verhält  sich,  was  die  ableitung  betrifft, 
zu  einem  adjectivum  wie  kelt.  gabretos  ein  substantivum  wie  got. 
awei'Pi  (her.  aus  handschrifll.  awepi),     darnach   ergibt  sich  auch 
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IQ  germ.  'aviipaz  oder,  nach  ahd.  ewii.  oiitoili,  ags.  iuweii, 
'daz  und  'habripas.  'habridax  in  der  liedeutung  'reicL  an 
ifen',  'reich  au  liücki-n'  als  ein»  mögliche  bildung,  und  eofern 
igermnnischem  ei  und  daraus  entstaudenem  gcTia.  i  im  kel- 
tischen regelrecht  e  gegenübersteht,  ersclieiut  die  Uherliererle  ^estall 
der  oamea  raßgy]ta,  2oidt]Ta  mi[  langem  vocal  der  ableilung 
loOimcD  gerechtrerligt. 

Wie  aber  v«r)talt  es  sich  mit  kdl.  $ud-  oder  süd-,  das  dem 
iv  tüdetot  zu  gründe  liegt?    uach  der  aualogic  des  hiermit 
irten  gabreloi  wHrdcn  wir  iu  säd-  «on  vornherein  einen  tier- 
ira   suchen    uud  um   so  zuversichtlicher,  da   das  li-surOx  in 
ipaischen  tieruamen  pruduclir  erscheiut.    mau  denke  nur  an 
xö^vdog  'haubeulerche',  xefiag  -ääog  Miirsch,  gazelle', 
tag  -a6og  'Hilde  taube',  äx^ig  -idog  'heusch recke*,  lal.  pecua 
aksl.  Id>edi,  ahd.  aibij.  aisl.  olpt  'schwan',  ahd,  Ai'ru;  'hirsch', 
'krebs',  luhd.  gpne^e,   gam^  'gemse',   ahd.  homa^,  Aomu; 
AjrnMt  'hornisse',  aisl.  hntlr  'widder',   ags.  ganot  'schwan', 
*g>ns'  uam.     in  wird   man   dann    naliirlich   mit  idg.  su 
Schwein'  gleichseilen. 

Wir  küDDen  aber  kellischem  sud-  'schweiu'  auch  durch  ein 
rol  im  stamme  als  ia  der  ableilung  sich  ansctiiiefsendes  seilen- 
ine  siiltxe  geben,  es  ist  dies  der  griech.  name  der  Hyaden, 
iädtg,  der,  wie  das  im  lateinischen  dafür  gebrauchte  sueulae  zeigt, 
'Kbweine'  bedeutet,  sind  doch  auch  die  mit  ilinen  gepaarten 
l'leiideD  tci-tiaätg  nach  lieren  benannt,  da  dieses  won  von  Tte- 
itiäitg  'lauben'  nicht  zu  trennen  ist  und  die  Pieiaden  im  mylbus 
gelegentlich  auch  niirklich  in  der  gi-stalt  von  tauben,  nii.Bioi,  anf- 
trclen.  in  der  autTassung  als  schweioe  wurden  die  Hyaden  'auch 
mit  in  jvue  grotf^e  jagd  am  himmel  gezogen,  deren  miltetpunct 
Orion  ist'  (Prrlier  Gr.  mylh.'  384).  dass  dann  weiter  noch  das 
«gg.  tbiii-prins,  eoforpring  'Ihc  celeslial  sign  Orion',  wörtlich 
'eberuliaar',  auf  die  suculae  iadtg  sich  bezieht,  bedarf  keiner 
»eiteren  »useiniindersetzung.  der  ganze  unterschied  zwischen  dem 
Ischeu  tud-  und  griechischem  lad-,  aus  suad-,  besteht  darin, 
hier  eine  bilduug  mit,  dort  eine  solche  ohne  oder  mit  unter- 
Item  mittelvocal  vorliegt,  und  auch  diese  kluft  wird  noch 
irlickl  durch  'Ydai,  nach  Etym.  m.  775,  5  name  der  animen 
Bacchus,  tUr  die  sonst  die  Hyaden  genannt  werden,  vgl. 
die  griech.   nameo  BovÖiwr,  Bovdldai   neben   Boiilutv. 
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Botdr^g^  ganiae  (bei  Plioius)  oebeo  abd.  gana^^o^  ags.  ganoi^ 
qdI.  ndd.  heri^  kerte.  älter  deutsch  kertz^  kert%e  (uod  durch 
mischung  hiriz^  hirtze)  oeheo  kirz^  kinA  (Grimm  DWb.  i?  2, 
15630*  <^'^  quaotitüt  des  stammrocales  in  kelL  siuf-  bleibt  zweifel- 
haft, auch  das  griechische  zeigt  regelrechtes  lädeg  einerseits, 
^Ydai  und  ladi^  bei  Eur.  Ion  1156  und  Anth.  tu  653  ander- 
seits, als  eine  ähnliche  und  sinuTerwante  keltische  bildung  mit 
erhaltenem  mittekocal  betrachte  ich  den  namen  der  'Ogxadeg^ 
den  ich  zu  ir.  orc  ^schwein'  aus  *f&rca$  stelle,  sie  sind  entweder 
'Schweineinseln'  —  vgl.  die  Firr^j^tar  ^schafinseln'  —  oder  als 
^Schweine'  selbst  bezeichnet,  da  sie  aus  der  entfemung  an  eine 
lagernde  herde  solcher  tiere  erinnern  konnten. 

Dadurch,  dass  nuu  auf  den  namen  der  ^ovdr^ta  g^i;,  die  ab 
'sauberge*  der  raJgrta  ilr  dem  *bockwaId*  gegenOberstehen, 
volles  licht  gefallen  ist«  tritt  auch  die  bedeutung  des  volksnamens 
^ovdivoi  klar  zu  tage.  keh.  *Sudim0i  'Merkel*  ist  eine  Wort- 
bildung wie  kelt.  ^Teurmot\  Taurini  *stierlein\  osk.  Birpmi  'wlrif- 
iein',  got.  gaitein^  ags.  kec^m^  abd.  zikkltu  fuUm  uam.  Tgl.  Kluge 
Mom.  Stammbild.  §  57  und  verf.  Beitr.  17.  60.  zu  ^uidet  Terhält 
sich  ^MdiHoi  wie  swin  ^schwein'  lu  $ü  *sau*. 

Wegen  der  Stellung  der  ^otditoi  an  den  ^oidr^ra  o^tj 
aber  muss  man  zugleich  annehmen,  dass  ihr  name  vom  gebirgs- 
namen  hergeleitet  ist,  brziebungsweise,  dass  der  name  der  rier- 
fQlsigen  bewoboer  des  naldes^  die  diesem  zu  seiner  bezeichnung 
als  Jbt'drra  ogr^  Terholfen  haben,  auf  seine  menschlichen  an  wohner 
übertragen  wurde,  solche  scherze  kommen  wol  öfters  ?or.  bei- 
spielsweise ist  es  etwas  ^uz  ähnliches,  wenn  die  bewohner  fon 
Zell  am  Moos  am  oberö>terreich Ischen  Zellersee,  in  dem  eine 
tischart  nameus  schrdizen  (dial.  sckräizn).  'perca  fluiiaülis',  be- 
sonders u'edeibt.  io  difT  nachbarschafl  selber  den  Spottnamen 
sckrätzn  oder  Zeiler  schrdlzn  führen. 

Dass  sich  der  name  ^ovdnoi  in  baltischem  gebiete  bei  Pto- 
lemaeus  iii  5.  9  wideiholt,  ist  Beitr.  17,  110  schon  angedeutet 
wordeo. 

Von  der  ansiebt,  dass  die  Sudioen  ermundurischer  abstam- 
mung  seien,  die  ich  Beitr.  17.  110  ausgesprochen  habe,  wird  man 
jetzt  wol  abstand  nehmen  müssen,  mögen  sie  auch  germanisiert 
und  mit  elementen  ^ermaniscber  lierkunfl  durchsetzt  wordeo  sein, 
so  wird  doch  der  Ursprung  tles  Stammes  gleich  dem  des  stamm- 
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namens  in  der  zeit  zu  suchen  sein,  da  die  Germauen  den  erky- 
nischen  wald  noch  nicht  durchbrochen  hatten,  damit  soll  die 
mOglichkeit  nicht  bestritten  werden,  dass  es  für  dasselbe  volk 
auch  einen  germanischen  namen  in  der  gestalt  *Sütinöz  ge- 
geben bat. 

B^TEINOL  Diesen  namen  hat  Zeufs  Die  deutschen  und 
die  nachbarstämme  100  mit  got.  hatiza^  batnan  und  dem  voiks- 
namen  Batavi  zusammengestellt,  wonach  man  ihn  als  'die  tüch- 
tigen'  verstehen  könnte,  allein  da  die  Batinen  nachbarn  der  Su- 
dinen sind,  wird  man  in  beiden  namen,  die  formelle  ähnlichkeit 
zeigen,  auch  materielle  voraussetzen,  dies  veranlasst  mich,  in 
Ba%Bivoi  einen  tiernamen  zu  suchen,  doch  könnte  dieser  immer 
noch  von  obiger  würze!  stammen  und  von  haus  aus  das  starke 
oder  nützliche  tier  bezeichnen:  vgl.  die  etymologie  von  stier  und 
aisl.  itau/,  ags.  nedt^  ahd.  nöz,  den  Batavi  stehen  die  Chamavi 
gegenüber,  und  deren  name  liefse  sich  nach  adän.  kam  auch  als 
^hammel'  deuten,  die  nebenform  Hamii  enthielte  dann  eine  de- 
minutivbildende ableitung  wie  aisl.  fyl  oder  *Teurjpi  in  TevQio- 
(xcelf^oi)'  kellisch  würden  die  *Battnöz  *Badtnoi  oder  *Bodlnoi 
heifsen  und  sind  entweder  von  haus  aus  Kelten,  deren  name  in 
germanischem  munde  die  lautverschiebung  durchgemacht  hat,  oder 
aber  safsen  sie  ursprünglich  jenseits  des  böhmischen  randgebirges 
von  den  keltischen  Sudinen  dadurch  geschieden,  vgl.  das  Ver- 
hältnis des  namens  Cherusci  zu  Teurisci  :  Beitr.  17,  60.  wie 
immer  sich  dies  verhält,  lässt  sich  der  germ.  name  BateivoL  an 
den  der  BwdivoL  oder  wol  besser  Boöivoi  (nach  2(DW  Arg.  Bo- 
ör^voL  ed.  pr.,  vgl.  Boöivov  CLPRVWF  Ptolemaeus  iii  5,  5  statt 
Büidivov  OQog)  in  der  Sarmalia  des  Ptolemaeus  iii  5,  10  an- 
knüpfen, sehr  merkwürdig  ist,  dass  auf  der  karte  des  Ptolemaeus 
die  2ovdivoi  und  Bodivol  neben  einander  zu  stehen  kommen, 
gerade  wie  in  Böhmen  Sudinen  und  Batinen  nachbarvölker  sind. 

BAIOARIl.  Der  name  des  Baiernstammes  enthält  in  seinem 
erhaltenen  diphthong  eine  eigentümlichkeit,  von  der  ich  nicht 
weifs,  ob  sie  bereits  gebührende  beachtung  gefunden  hat.  ge- 
radeso wie  aus  *Bajahaima{n)  *Bajahaimöz^  ahd.  Beheim  Beheima, 
sollte  aus  *Bajawarjöz  ahd.  Bewera  nicht  Peigira^  nhd.  Bewern 
nicht  Baiem  werden,  dies  beweist,  dass  wir  von  einer  grund- 
form  ^Bajjawarßz  oder  *Baijawarjöz  auszugehn  haben,  auf  die 
ja  auch  ags.  Bd^eras  im  Chron.  Saxon.   und    die  as.  form,   aus 
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der  aisl.  Beiarar  eatlehnt  ist,  deuüicli  zurückweist;  vgl.  ags.  tocej, 
CBgiss.  toet',  et*,  auch  das  byz.  Bayißageia  des  Constantiaus 
Porphyrog.  De  admin.  imp.  c.  30  deutet  auf  das  geminierte  j 
des  germanischen,  gotisch  würde  der  name  nicht  anders  als 
Baddjawarjös  lauten,  und  zufällig  scheint  uns  diese  form  sogar 
belegt  zu  sein  durch  den  beinamen  BaCovagiog  ^  eines  Germanen 
in  byzantinischem  dienst,  der  in  seiner  Schreibung  mit  Scandza 
und  BovQyovv^iwveg  zu  vergleichen  ist. 

Es  fragt  sich  aber,  wie  sich  germ.  *BaijatDarjdz  entwickeln 
konnte,  da  wir  keineswegs  wissen,  wann  der  Übergang  von  prtVo- 
Jfoju-  zu  frijja'  wajju-  im  germanischen  erfolgt  ist,  liefse  sich 
denken,  dass  ein  von  den  Kelten  entlehntes  Boio-  diesen  process 
mit  durchgemacht  hat.  dem  stellt  sich  aber  sofort  die  tatsache 
in  den  weg,  dass  es  Beheim,  Beheitna  heifst.  weiter  ist  nach 
allen  analogien  in  Bajja-  nicht  ein  blofser  volksname  zu  suchen, 
denn  ^bewohner  der  Boier',  was  dann  *Bajjau>arjöz  hiefse,  gäbe 
keinen  sinn,  vielmehr  hat  Zeufs  Die  deutschen  und  die  nach- 
barstämme  367  das  richtige  getroffen:  die  Baiovarii  Paigira 
Baiem  sind  die  aus  dem  lande  Baia.  nur  ist  Baias  beim  Geogr. 
von  Ravenna  4,  18  nicht  eine  abgekürzte  form  von  Boiohaemum^ 
wie  Zeufs  denkt,  sondern  geht  durch  griech.  Baidg  -adog  — 
vgl.  XeQOvaxlg  'Idog,  MoQxofAavylg  •iäog  —  hindurch  auf  germ. 
Bajja-  zurück,  eine  bildung,  die  sich  zu  Boii  Bajoz  geradeso 
verhalt  wie  lat.  Cherusda,  Alemannia,  halia,  Britannia  zu  Cherusei, 
Alemannia  Itali,  BrUanni,  dass  auch  sonst  das  germanische  in 
gleicher  art  wie  hier  das  lateinische  landes-  aus  vOlkernamen  bildet, 
zeigen  beispiele  wie  ags.  En^el  *  Angeln',  abd.  Bwrgund,  nndl. 
Hetuwe. 

Den  aus  der  grundform  *Bajjawarjöz  abgeleiteten  formen  des 

*  ich  weifs  diesen  namen  hierorts  nicht  unmittelbar  zu  belegen,  son- 
dern entnehme  ihn  aus  Sepp  Der  Bayernstamm'  24.  Bazuarios  tritt,  be- 
merkt Sepp  aao.,  ^als  häuplling  im  fünften  corps  oder  der  weifsen  cohorte, 
nach  rang  und  würde  despotes  zugenannt,  ....  auf.  es  ist  wol  derselbe 
Baduarios,  gemahl  der  Arabia,  tochter  des  Kaisers  Justin  ii  (565 — 578),  deren 
kind  mit  deutschem  namen  Fermina  oder  Hermiue,  auf  einer  anderen  in- 
Schrift  Bajagena,  aus  Bajas  geboren,  also  die  Baierin  heifst,  wie  Francigena 
den  Franken  bezeichnet,  wir  verdanken  diese  mitteilung  Dethier,  dem 
deutschen  director  des  kaiserlich  osmanischen  antiken  museums'.  in  anbe- 
tracht  der  bekannten  allzu  ausschliefslich  vom  temperament  beherschten 
Schreibweise  Sepps  ist  jede  seiner  mitteilungen  mit  gröster  vorsieht  auf- 
zunehmen, doch  kann  der  name  Bazuarios  unmöglich  erfanden  sein. 
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BaieranameDS  steho  aber  solche  gegenüber,  die  sich  mit  ihr 
schlechterdiDgs  nicht  in  einklang  bringen  lassen,  aber  zu  zahlreich 
sind,  am  auf  zufällige  Schreibfehler  zurückgeführt  werden  zu 
können,  die  auffallendste  darunter  ist  ohne  zweifei  Baucueri 
bidor  xm  21.  Monumenta  Boica  yii  375  findet  sich  eine  alte 
etymologie  dieser  form  in  den  Worten :  Baucveri  ex  proprie  ethi- 
motogia  Ungut  nowien  sumpserunt.  Baugo  enim  apud  illos  Corona 
diätur.  Wer  autem  vir.  Eine  Baucver  coronatus  vir  appeüatur. 
Et  ideo  iüa  progenies  ex  proprie  lingue  ethimologia  coronati  viri 
vocantur.  naher  besehen* ist  es  aber  ganz  unverständlich,  wie 
von  einer  form  Paigira  aus  volkstümliche  umdeutung  in  Paucwera 
^ringmanner*  erfolgen  konnte,  und  in  Schreibungen  wie  Bauguarii 
Utest  sich  dafür  eine  stütze  nicht  gewinnen,  da  dies,  wenn  hier 
baug  —  boug  *ring'  ist,  ^ringbewohner',  also  etwas  unsinniges  be- 
deuten würde,  offenbar  sind  die  formen  Baucveri  Baucueri  nicht 
einmal  wOrklicher  Volksetymologie,  sondern  einfach  gelehrter  Spie- 
lerei entsprungen,  die  nicht  an  lebende  formen  des  namens,  sojddern 
an  Schreibungen  wie  Bauguarii  anknüpfte  und  in  diesen  das  baug 
misverstand.  dass  in  Bauguarii^  Baugoarii^  Baugarii  g  nicht  als 
entsprechung  zu  unserem^  aufzufassen  ist,  zeigen  Schreibungen 
me  Baguvariiy  Baguarii,  Bagoarii^  Pagoarii^  BoguaruSy  Bogarij 
Bagvaria^  Paguaria^  Pagoaria,  Beguaria  neben  Bajuvarii,  Baiuarii^ 
Baioarii^  Paioarii^  Boiarii,  Boioarii,  Beiwerii  usw.,  sonst  vorkommen- 
der Schreibungen  wie  Bagmerad,  RemistagnuSj  Warmenhagdis  zu 
geschweigen.  auffallend  ist  aber  io  Bauguarii  und  ebenso  in  BaU' 
warii,  Bauwaria,  Pauwaria  der  diphthong,  und  auch  die  so  häufig 
auftretende  namenform  Bawarii  Bawaria  lässt  ableitung  aus  einer 
grundform  Bajjawarjoz  nicht  zu.  wir  können  schon  nicht  anders 
als  neben  dem  volksnamen  *Bajöz  auch  eine  form  *Bawjöz  *Baujöz 
oder  *Bawöz  vorauszusetzen,  da  die  lautverbindung  aujj  uoger- 
manisch  ist,  wäre  übrigens  auch  aus  Bawj-ja-  Bawja  geworden, 
in  Bojoarii  kann  die  Schreibung  durch  den  namen  der  Boii  be- 
einflusst  sein,  es  kann  ihr  aber  auch  as.  Böja-  (aus  Bauja)  zu  gründe 
liegen,  vgl.  den  lautlich  damit  zusammenfallenden  got.  und  as. 
Personennamen  Böjo,  über  den  Koegel  Anz.  xvui  56,  Zs.  37,  273 
gehandelt  hat.  auch  Bavarii^  Bawarii,  Bavaria,  Bawaria,  woneben 
Bewariij  Bevaria  usw.  vorkommt,  scheint  mir  auf  *Bawiwarja' 
zurückzuweisen,  eine  form,  die  zunächst  aus  *Bawiawarja-  ent- 
standen ist  wie  Ängrivarii  aus  *Angrjawarjöz  und  aus  der  weiter 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XX VU.  3 
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darch  diBsimilation  eme  gaue  silbe  scbwiodeii  konnte;  Tgl.  ibd. 
amisiü  ewüt  ««s  ^om-msT-  ^scbafeuir  and  tfanlidies  bei  Noreea 
Abr.  30.  Tgl.  aucb  Omsuarii  ans  ^Hamoa-wwiöx ,  Baduhmm 
^Badwirnnd  am  *Badma-we9mö  nach  TbTGrienberger,  der  daaut 
abd.  kMe-mmma  *Enmenide'  Terglcicbt.  tber  verwante  erschei- 
mngen  in  griech.  und  lat  nanen  bandeh  Fick  Za.  f.  Tgl.  sprt 
22,  98 ff  nnd  371  f,  in  keliiscben  Euer  Beiirtge  zur  gallokei- 
tiacben  namenknnde  1«  45  ff. 

GlekbfaUs  auf  den  dipbtbong  Mi  weist  der  offenbar  ursprQng- 
licb  in  niederdeutscbe«  munde  geprigte  name  der  B^Aemi,  BaeMt, 
B§^hemi  usw.,  aucb  in  einer  slamcben  Tolksnamen  angeglicbenen 
geslalt  B^ktmami,  B^em&m,  und  der  ibres  landes  Bokemia  Boemlä, 
sogar  Beoekem:  s.  FOrstemann  DNb.  n'  298.  an  Ursprung  aus 
dem  fot(a)jlflgai— I  des  Tacitus  und  Velleius  kann  bier,  aucb  wenn 
es  den  scbriflslellem,  von  denen  obige  formen  ausgebn,  bekannt 
gewesen  wSre  und  seine  bedeutung  festgestanden  batte,  scbon 
des  formellen  unterscbiedes  wegen  oicbt  gedacbt  werden,  die 
formen  IMbeait,  Beheim  usw.,  die  daneben  vorkommen,  weisen 
natOrlich  auf  germ.  ^Bajakmmöx,  *B€^diamä(n)  zurOck. 

Der  ansatz  einer  namenform  ^Bawöz,  ^Bamjö%  neben  ^BqjSm 
fand  somit  neue  bekrSfligung  und  wird  sieb  nicbt  umgebo  lassen, 
wenn  man  nicbt  etwa  den  namen  des  zechlustigen  gescblecbtes  der 
Bawarii  als  ^bewobner  des  gerstenlandes'  verstebn  will.  flQr  das 
keltiscbe  selbst  ergibt  sich  daraus  *Bouoi  *Bouioi,  und  diese  namea- 
form  ist  uns  sogar  noch  erbalten  in  Bovtaifiov  bei  Sürabo,  das 
sich  lu  Baihammwiy  Bmohaemum  bei  Tacitus  und  Velleius  genau 
so  verhalt  wie  Bokemia  zu  Behemia,  Boemtmi  zu  Bd^ewtanit  Bnh 
^arii  zu  Bawarii.  es  erübrigt  nur  noch,  Ober  die  doppeUörm 
Bowi  und  Bouipi  des  keltischen  volksnamens  und  seine  bedeutung 
rechenscbafl  zu  geben«  was  im  folgenden  geschehen  soll. 

BOli.  Dass  im  keltischen  regelmäfsig  v  vor/  ausfallt,  laast  akh 
jedesfalls  nicht  behaupten,  aber  Tereinzelt  und  dialectiscb  nag  dies 
Torgekommen  sein,  wie  sich  denn  gelegentlich  AotoAmtcM  neben 
Koviodunmm,  femer  5  mal  der  dat.  pl.  Sulm  statt  gewöhnlichem 
SmUvi$  (nom.  Suleviae)  findet,  was  freilich  nur  hierberzustellon 
ist,  wenn  diese  Matronen  doch  keltisch  benannt  sind;  Tgl.  Za. 
35,  319.  auch  Deius  neben  Detnus  bei  Holder  Akelt  sprsch.  1275 
kommt  in  betracht,  wie  denn  ebenso  Deiotanu  nach  Stokes 
Demoitarus  entstanden  ist:  s.  Holder  aao.  1250.    sogar  ein 
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Sraeiu  findet  sich,  der  auf  Boviteut  Bouitkos  zurOckgehn  wird,  da 
er  doch  wol  mit  griech.  Botaxog  zusaminengehOrt,  ferner  Diarix, 
Diodurum,  DioUndum,  Diovicus  statt  Divarix  usw.  in  Jofivo-- 
%ktl9q  bei  Strabo,  wo  JoiAvoytXBOviog  zu  erwarten  wflre,  kann 
griech.  nostrification  vorliegen,  die  freilieb  auch  bei  der  einheit- 
lichen darchführung  der  form  BaH  Botoi  in  griech.  röm.  tra- 
dition  mit  im  spiele  sein  kann,  entschieden  fOr  die  herieitung 
voa  B9Uh-  avs  Bouuh-  spricht  der  name  des  Ampsivarierbduptlings 
Baiocalut  bei  Tacitus,  der  wie  Maroboduus  uod  Ariomstus  keltisch 
ist  ttttd  offenbar  mit  ir.  buachaä  *birt,  knabe',  cymr.  bugaü  'pastor*, 
com.  fmgel  gl.  ^pastor',  bret  bugel  'berger,  enfaot'  zusammengehört, 
womit  Prellwitz  Et.  wb.  51  und  Stokes  bei  Pick  Vgl.  wb.  ii^  178 
auch  griech.  ßovxoXog  yergleicht.  die  aufgezählten  keltischen 
Worte  weisen  auf  einen  stamm  bou-kali-,  bourkaHo-  zurück,  wovon 
»eh  Bato-etius  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  hier  Mas 
erste  oompositionsglied  an  stelle  des  Substantivs  das  adj.  kelt. 
^b9(u)m$'^ßoiog  (in  ixa^ofAßoiog^Bolog^Boiog)  ist,  das  übrigens 
als  Substantiv  die  function  eines  deminutivs  annehmen  konnte; 
allenfalls  könnte  Jtoto-  noch  von  einem  movierten  femininum  wie 
and.  fOxn  'kuh'  aosgehn,  so  dass  dann  Boiocalu»  statt  eines 
^rinder*-  ein  ^kuhhirte'  wäre,  auch  griech.  BovxoXog  kommt  als 
Personenname  vor. 

Damit  sind  wir  gleich  auch  dem  etymon  des  Boiernamens 
auf  die  spur  geraten,  die  *Bo{u)ipi  sind  die  'jungen  nnder'.  dass 
die  nachbarn  der  Baiochaemen  die  Teuriocbaemen ,  also  die  der 
Roter  die  Teurier  sind,  ist  sicher  kein  zufall.  und  ganz  rück- 
haltlos wird  man  jetzt  in  den  Teuriern  die  'jungen  (auerjstiere' 
oder  'Wisente'  anerkennen,  anderseits  schliefsen  sich  diese  als  Teu- 
risken  an  die  Cherusken,  die  'jungen  hirsche'.  man  beachte  auch 
die  Sodinen  di.  'junge  eher*. 

SCORDISCI.  In  diese  gruppe  von  stammen  geborten  einmal 
wol  auch  die  Scordüci.  mindestens  wird  auch  ihr  name  als  tier- 
nane  za  verstehen  sein,  nach  abzug  der  deminutivableitung,  die 
hier  die  gleiche  ist  wie  in  7etin8ct,  erhalten  wir  aus  ihm  ein 
element  Secrd-y  das  widerum  mit  jenem  ei-suffix  gebildet  ist,  dem 
wir  in  Sud-  begegnet  sind,  im  irischen  bedeutet  sear  'a  stud  of 
horses  or  mares*,  und  nach  der  mitteilung  eines  meiner  hOrer  hat 
das  nrsprOnglicfa  damit  identische  deutsche  schar  in  der  Zipser 
■uindart  die  gleiche  bedeutung  angenommen,    sollte  sich  niclit 

3* 
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hier  ebenso  wie  bei  deutsch  stuie,  engl.  Mieed  aus  dem  begriff  des 
besUndes,  Stalles  der  fon  pferd  haben  entwickeln  können?  ähnlich 
wird  ja  auch  das  deutsche  hagen  *  stier'  lu  erklaren  sein,  und 
skarad-  skarid-  skord-  konnte  gerade  so  gut  ^das  lum  bestand  ge- 
hörige tier*  bezeichnen  wie  kelt  druid-  druadr  daruidr  (air.  drui^ 
gen.  druad,  cymr.  dermydd)  den  zum  *baum  oder  wald  gehörigen', 
den  zauberkundigen  heidnischen  anachoreten  bezeichnet  oder 
griech.  ÖQvag  -adog  den  zum  bäum  gehörigen  daemon.  Scarditä 
wird  man  also  als  'junge  rosse'  ansprechen  dürfen. 

FAOYINOL  Südöstlich  von  den  Bodinen  und  mit  diesen 
zusammen  genannt  stehn  in  der  Sarmatia  des  Ptolemaeus  die 
rrjovlpol  oder  und  wol  besser  Faovtyoi  nach  hs.  A  und  ed. 
Ulm.  der  name  ist  in  dieser  gestalt  slavisch  und  bedeutet  deutlich 
widerum  *die  jungen  rinder'.  idg.  göu  liegt  yor  in  asl.  gavfd$ 
'riAd*,  die  Stammform  gdu  aber,  die  beispielsweise  dem  lett.  ^liiM 
zu  gründe  liegt,  würde  urslovenisch  als  gäv  auftreten,  die  Schrei- 
bung rrjov'ivol  erklärt  sich  einfach  aus  der  abneigung  des  ionisch- 
attischen gegen  lang  ä  in  solcher  Stellung. 

Besondere  bedeutung  erhalten  die  Gavinen  fOr  uns  dadurch, 
dass  sie  wie  die  wesentlich  gleichnamigen  Boier  in  Böhmen  mit 
Batinen  und  Sudinen,  so  mit  Bodinen  und  Sudinen  beisammen 
stehn. 

BOYJINOL  Eines  der  volker  im  norden  des  Schwar- 
zen meeres  erscheint  bei  Herodot  unter  obigem  namen.  nach 
WTomaschek  Kritik  der  ältesten  nachr.  Über  den  skyth.  norden  n 
(WSB.  117)  19  bezeichnet  er  die  später  in  den  norden  hinauf- 
gedrängte permische  nation.  in  ihrer  mitte  wohnen  die  r^Xtaifoi^ 
nach  Herodot  iv  108  von  hellenischer  abslammung,  wie  es  scheint, 
eine  niederlassung  griechischer  pelzhändler.  nach  WTomaschek 
aao.  30  ist  auch  'der  name  FeXiovog^  gebildet  mit  augmentativ- 
Suffix  wie  Koliü^og^  gewis  griechisch,  abzuleiten  von  yeXeiv* 
kdfÄ7C€iy^  av^€iv^  wie  relioyreg  die  'glanzvollen,  blühenden'.  — 
da  inmitten  der  Budinen  Griechen  sich  festgesetzt  hatten  und 
diese  jedesfalls  innerhalb  des  griechischen  handelsgebietes  lagen, 
dürfte  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  auch  Bovdivoi  selbst  eine 
griechische  bezeichnung  ist.  sie  vergleicht  sich,  was  das  soffix 
anbelangt,  mit  griech.  öekqfaxiyrj  neben  di)iq)a^  'ferkel'  und  dea 
schon  besprochenen  volksnamen  ^ovdivoij  Hirpini  usw.  Bov6* 
hat  in   den   eigennamen   Bovöiwv^    Bovdldai   neben   BoidUn^^ 
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Boidrjg,  Boldag,  Botdiov  eine  stütze.  Bovdlyoi  bedeutet  so 
wie  rötovivoi  'junge  rioder'.  mit  ßov-  'rind'  ist  dieser  uame 
auch  schon  bei  Pape  Wb.  d.  griecb.  eigenn.*  222  zusammen- 
gebracht. 

KOBANJOL  Das  Beitr.  17,  200  mit  diesem  namen  ver- 
glichene norw.  kuhhe  (und  kuhh)  'klods,  blök,  kort  stump  af  eo 
trsstamme'  ist  aus  Jhim(e,  kumh  entstanden  und  steht  zu  ahd. 
kumh  im  selben  ablautverbältnis  wie  griech.  ya^qtal  zu  y6fig>og; 
eine  dritte  ablautstufe  stellt  kitnme  und  kimtnung^  ags.  cimbing 
'commissura',  lit.  gembe  'pflock'  dar.  daraus  erhellt,  dass  von 
einer  wz.  kub  hier  nicht  die  rede  sein  kann,  übrigens  muss  ß 
der  griech.  Überlieferung  nicht  notwendigerweise  barbarisches  6, 
sondern  kann,  zumal  intervocalisch,  auch  v  w  widergeben,  gerade 
wie  in  Tglßigoi  =»  Treveri.  ebenso  ist  die  kürze  des  o  kein 
zwingender  grund  gegen  den  ansatz  von  lang  o  im  germanischen; 
vgl.  Küi(T)voi  neben  Kvtvoi.  germ.  *Köwandöz  aber  liefse  eine 
etymologie  recht  wol  zu,  da  hierin  der  wortstamm  entsprechung 
zu  idg.  gJ^u  'rind'  sein  kann,  die  ableituog  aber,  von  anderer 
ablautstufe  abgesehen,  die  gleiche  wie  in  asi.  govedo  aus  *govendo 
*rind'.  nahe  liegt  es,  auch  wisentj  got.  im  namen  Oilaaydog, 
zu  vergleichen,  wiewol  dann  vielleicht  der  vergleich  mit  jenem 
slav.  Worte  fallen  gelassen  werden  mUste,  sofern  in  got.  witands 
die  media  der  ableitung  aus  t  hervorgegangen  sein  konnte,  vgl. 
noch  gall.  gabranio-  in  FaßQavTovixoi  bei  Ptolemaeus  neben 
gabrO'  einerseits,  den  von  der  nordküste  des  Schwarzen  meeres 
den  Griechen  zugekommenen  namen  des  rentieres  oder  eher  des 
elches  ragavöog  anderseits,  der  vielleicht  gar  xagFavöog  ist  und 
mit  gall.  tarvoi  'stier'  zusammengehört,  vgl.  übrigens  WTomaschek 
Kritik  der  ältesten  nachr.  über  den  skyth.  norden  ii  28. 

SIDONES.  Die  Zusammenstellung  dieses  namens  mit  air?  sid 
'pax*,  woraus  GC*  20  Stdonius  erklärt  ist,  würde  doch  nur  ge- 
stattet sein,  wenn  er  als  keltisch  betrachtet  wird,  denn  da  es 
auch  ein  cymr.  hedd  'tranquiUity,  peace,  calm'  gibt,  das  ja  offeu- 
bar  mit  jenem  sid  verwant  ist,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  hier 
I  nicht  idg.  i,  sondern  idg.  e  ist  wie  in  rix,  figis;  hedd  und  sid 
verhalten  sich  dann  zu  einander  geradeso  wie  griech.  e&og  zu 
ff^og  und  sind  wol  gar  mit  diesen  worten  urverwant,  zumal  ir. 
sU  von  Thurneysen  Zs.  f.  vgl.  sprf.  28,  154  als  neutrum  und 
s-stamm  nachgewiesen  worden  ist. 
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Damit  liefse  sich  aach  die  brücke  lu  got  ttdiis  usw.  scblageo. 
die  Sidioen  an  der  Ostsee  konnten  ja  wol  *die  gesitteten*  sein, 
aber  ein  name  Siitnus  oder  Stdonet  könnte,  wenn  er  germanisch 
ist,  schon  nicht  mehr  hierhergehören,  da  wir  lädanei  erwar- 
ten mOsten. 

Wenn  wir  aber  schon  den  keltischen  spracbschati  lur  ver- 
gleichung  berbeisiehen,  so  darf  auch  cymr.  kgdd  *stag*,  ir.  sMJk, 
siAacmii  ^fenison'  nicht  Qbersehen  werden,  dazu  kann  es  ja  eitte 
germ.  entsprechung  gegeben  haben  and  in  Sidivol  einen  tier- 
namen  zu  suchen,  wOrde  sich  nach  den  froher  besprochenen 
ähnlichen  bildungen  Kaigivoi^  Saviivoi^  Tawrmi^  Hirfmi, 
Bovdivoi^  raovtvoi  schon  des  suffizes  wegen  empfehlen. 

Dann  mOste  aber  auch  der  name  der  den  Sidinen  benach- 
barten Oagadstvol  Oagodeivoi  gleichfalls  von  haus  aus  ein  tier- 
name  sein,  darf  dabei  an  Terwantschaft  mit  griech.  no^fng^ 
fiOQTct^  ^nirse'  gedacht  werden?  es  braucht  übrigens  nicht  erst 
betont  zu  werden ,  dass  es  sich  dabei  nur  um  mOglichkeiten 
handelt. 

FOr  den  namen  der  &'i(aiiet  in  den  Karpathen  liest  sich  nun 
dieselbe  etymologie  geben  wie  für  Sidivoi,  und  man  braucht  hier 
wol  gar  nicht  zu  einer  ablautform  mit  langem  t  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  denn  das  SidmUcae  habemae  des  Val.  Flaccus  Argon. 
VI  95  beweist  nichts,  da  es  die  Ungung  des  t  ebenso  poetischer 
licenz  Terdanken  kann,  wie  gelegentlich  die  endsilbe  in  Ciawumi 
BaUuri  bei  dichtem,  und  diese  ISngung  hier  um  so  leichter  und 
fast  mit  notwendigkeit  erfolgen  muste,  da  es  ein  adj.  Sidamkm 
^sidonisch,  aus  der  Stadt  Sidon'  gab. 

Dem  namenpare  2idivoi^  Oagadeivoi  an  der  ostsee  ent- 
sprechen 2idünftg^  0Qovyovvdl(üv$Q  an  den  Karpathen,  und  wie 
zwifehen  letzteren  beiden  IdßaQiyoL,  ^vaqivoi  stehn,  so  sind 
auch  mit  ersteren  uivagnoi  die  dritten  im  bunde,  in  deren 
namen  n  kaum  etwas  anderes  als  Terderbnis  sein  kann.  Ptol»- 
maeus  n  11,  9  nennt  diesen  stamm  zwischen  Faradinen  und 
Syeben  di.  hier  Semnonen. 

Auch  auf  der  Haemushalbinsel  gibt  es  MIoQ^lvoi  und  ^- 
^utvtg  oder  2i&uh$g:  s.  WTomaschek  Die  alten  Thraker  28. 37. 
doch  handelt  es  sich  hier  nur  um  zufUlige  anklänge. 

EnUIOl,  EUCH.  Dass  der  caledonische  volksname  'EnUtM 
sowie  der  mit  ihm  identische  mannsname  Bpidtm  zu  gall.  briL 
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qios  *ro88'  gehört,  hat  bereits  Glück  Die  kelt  nameo  42  erkannt, 
was  die  ableituog  betrifft,  vergleicht  sich  der  griech.  personen- 
Dame  Boidiov  (»»  griech.  ßoLdiov).  in  beiden  fällen  ist  an  die 
wx.  zunächst  ein  suffix-tÜ-  angetreten  und  an  dieses  dann  das 
soffiz  -ü»-.  die  bedeutung  von  Boiitov^  Epidhu  ist  jedesfalls 
^rindlein',  ^rOsslein'. 

Im  germanischen  würde  keltischem  efidip$  —  hier  wie  dert 
ist  altes  cu  mit  labio?elarer  tenuis  q  zusammengefallen  —  bei 
stammaccent  ^ekmtjaz^  bei  betonung  des  suflfixes,  auf  die  ja  auch 
das  griech.  anglg  -idog^  %BfAag  -adog  hinweist,  *ewitjaz  entr 
sprechen,  aus  dieser  form  ergab  sieh,  wenn  im  germanischen 
Synkope  eintrat^  *eu^'az;  vgl.  got.  nts^'us  aus  *mnewez  und  zur 
Synkope  germ.  gantae  bei  Plinius  neben  ahd.  ganaafs^o^  ags.  gmat 
und  deutsch  hertx  neben  hinch  :  s.  oben  s*  29  f.  damit  erklärt 
sieh  der  name  Aictt,  Euthionei^  Jötar  (aus  Buiöz  oder  EutoneZy 
also  ohne  die  deminutiybildende  -to -ableitung),  Fto  oder  ^an 
jedesfaUs  besser,  als  es  bei  annähme  einer  -n- ableitung  aus  der 
in  JEiutoMf,  Euduiii  erhaltenen  wz.  germ.  etki,  euß  möglich  wäre, 
webei  es  unTerstäodlich  bliebe,  was  mit  dieser  ableitung  hier  aus- 
gedrückt werden  soUte. 

Die  Juten  haben  sich  bekanntlich  teilweise  mit  den  Angeln 
und  Sachsen  vereint  in  Britannien  niedergelassen,  wo  zumal  Kent 
TOB  ihnen  bevölkert  wurde,  da  Kent  nach  einstimmiger  Über- 
lieferung zuerst  von  Beugest  und  Borsa  den  Briten  abgenommen 
wurde,  so  folgt,  dass  diese  beiden  ursprünglich  als  führer  der 
Jttten  gedacht  waren,  beider  namen  sind  offenbar  beinamen  wie 
Baus  und  Raptne^  Ärpus  und  Gandestrius  und  für  kOnige  eines 
▼olkes  der  'rosse'  oder  'rösslein'  die  passendsten,  das  gescblecht 
des  Bengest  heifst  nach  Beda  Oiscingas  und  dessen  söhn  (Eric 
isl  Oise  zubenannt,  namen,  in  denen  allen  nach  Heinzel  Anz. 
ivi  274  das  wort  eoh  'ross'  verborgen  ist.  auch  der  name 
der  mit  dem  Brilenkönige  Vortigern  vermählten  tochter  des 
Hengest  Rowen  oder  Rawenna  gehört  demselben  vorstellungskreise 
an,  sofern  er  von  Rhys  Lectures  on  the  origin  and  growlh  of 
religion  2  ed.  154  richtig  als  cymr.  Rhonwen  'white-mane'  ge- 
deutet wird. 

Ist  für  das  oben  erwähnte  AvaQlloL  vielleicht  AiagTIoL 
zu  lesen,  was  dann  eine  mit  ^Enldioc  Eucii  analoge  bildung  und 
gleicher  bedeutung  wie  AiaQtvoL  wäre? 
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HARUDES.  Dieser  volksname  steht  vielleicht  doch,  wie  Koegel 
Adz.  XIX  6  im  aoscbluss  ao  JGrimm  (auch  Seelmano  Nd.  jahrb. 
12,  35)  will,  mit  herU  harod^  hart  'wald'  im  zusammeohaog,  so- 
fern er  our  ursprünglich  t-stamm  war.  er  kann  dann  so  aufge- 
fasst  werden  wie  anorw.  Firdir  ^anwohner  des  fjords';  aisl.  Danir 
^bewohner  der  tfller  oder  niederungen':  vgl  ags.  denn  f.  (got 
*dmei)  und  dene  m.  'tal'  (s.  SBugge  im  Arkiv  6,  236^);  Pdir 
^bewobner  der  hochflachen':  vgl.  norw.  tde  ^en  skovles  fjeldmark, 
en  heitliggende  negen  flade  eller  skraaning'  (Aasen  805);  ags. 
Jfyixe,  ^bewohner  der  marken',  Nordanhymbre^  StcdanAymAre, 
^nördliche,  sQdliche  anwobner  des  Hymber*;  got  Tffreis^  SeidöneiSy 
Sauddwuis  usw.  hierher  gehört  auch  Tubanies^  BueetnO'  BucnuH 
hantes,  di.  germ.  *Tuban(iz^,  ^Böklna-hanttz  (oder  ^Buldcinan 
hmUix  xu  germ.  ^bukka-  'bock'?). 

Hart  *wald'  ist  wol  ein  consonantischer  stamm,  und  gerade  wie 
neben  abd.  loertdL  ags.  wwrod,  weard  'ufer',  ags.  wasr  'ufer*,  aisl. 
oer,  vfr  'platz  an  der  see'  einhergeht  und  sonst  durch  schwund 
von  auslautendem  (  doppelte  paradigmen  entstanden  sind  (s.  die 
beispiele  bei  Noreen  Abr.  171),  so  verhält  sich  zu  herU  harod^ 
kort  unser  neuhochdeutsches  die  haar  'höhe,  berg'  (Grimm  Wb. 
IV  2,  22) ,  das  auch  im  gebirgsnamen  Haarürang  und  Rkkaar 
vorliegt. 

HAL0TG1R.  Nach  Fas.  u  384  ist  BdlogaUmd  nach  Hdlop 
^hochlohe',  gemahl  der  GUd^  benannt,  der  aber  in  Wahrheit  nur 
einer  volksmSfsigen  deutung  des  namens  Hdlogalamd  seinen  Ur- 
sprung verdankt,  indessen  stellt  auch  Noreen  Abr.  93  Hdlayger 
^einwohner'  des  Hdlogaland  mit  aisl.  hygr  'flamme'  :  löge  'lohe' 
zusammen,  denkt  also  wol  an  Zusammenhang  mit  diesen  appella- 
tiven.  richtiger  scheint  mir  in  Noreens  Aisl.  gr.*  75  das  o  in 
Hdlogaland  als  kOrzung  aus  ou  in  schwachtoniger  silbe  gedeutet 
zu  sein ;  das  fehlen  des  Umlautes  in  ^Hdlauga-land  darf  nicht  be- 
fremden» ist  vielmehr  lautgesetzlich :  vgl.  Rogalamd,  Pelamork  neben 
Rggir,  Aitr.  mit  logi  hat  also  der  landesname  Hdlogalamd  kaum 
etwas  zu  tun,  aber  auch  der  volksname  Hdloggir  kaum  etwas  mit 
laygr  'lohe'. 

>  mit  griech.  x^^rto^,  das  dieser  aao.  vergleickt,  bat  aber  üamir 
sicher  nidbu  le  toa. 

*  was  7^-  beürtfrt,  ist  Beitr.  17, 147  ont^  den  rergUckeaen  wocten 
aisl.  tmtiugm  ^iwaniif  *  so  ttrckbeii  mit  racksicht  auf  Noreeo  AiiL  gr.* 
$114.4. 
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Die  gleiche  yolksetymologische  umdeutUDg  wie  der  name  der 
Bäleyir  bat  jeoer  des  alten  deutschen  herrengescblechtes  derer 
▼OD  Hohenlohe  erfahren,  die  heute  den  wappenspruch  'ex  flammis 
orior*  führen,  das  haus  Hohenlohe  wage  ich  aber  auch,  was  den 
alten  und  echten  sinn  seines  namens  anbelangt,  mit  den  Hd- 
l^gn'  zusammenzustellen.  Hohenlohe^  Hohendoeh^  HoMoch  hieb 
ursprünglich  dessen  Stammburg  zwischen  Uffenheim  und  Rothen- 
burg a.  d.  Tauber,  und  völlig  identisch  hiermit  ist  ein  friesisches 
Häonld  bei  POrstemann  DNb.  ii*  777.  der  erste  teil  ist  hierin 
germ.  *hauhaz  ^hoch',  der  zweite  ahd.  löh  'niederes  holz,  gebüsch', 
laL  IÜCU8  aus  *louco8  'hain',  lit.  laukas  'feld,  acker':  ursprüng- 
liche bedeutung  ist  vielleicht  Michtung'.  dazu  stimmt  im  allge- 
meinen  auch  der  nordische  name,  und  was  das  g  betrifft,  durch 
das  er  abweicht,  kann  es  auf  ein  nordisches  *Iaug(r)  hinweisen, 
das  sich  zu  ahd.  löh  verhält  wie  aisl.  haugr  'hOgel,  hoch'  zu  Adr, 
got.  havksy  ahd.  AdA,  ags.  heah  oder  laugr  in  nordischen  namen 
wie  Gntifdaugr  zu  löh  in  deutschen  wie  Meitdöh.  möglich  ist 
aber  auch,  dass  g  erst  dem  compositum  angehört. 

Was  sein  suffix  und  dessen  function  betrifft,  gehört  Hdleygir 
in  die  oben  besprochene  gruppe  von  volksnamen,  aber  freilich 
ist  es  bei  ihnen  wie  bei  den  Danir  in  hohem  mafse  zweifelhaft, 
ob  sie  ihren  namen  in  jenen  sitzen  erst  erhalten  haben,  in  denen 
sie  uns  bekannt  werden. 

Ein  weiblicher  name  Holog  begegnet  uns  bei  Goldast  Rerum 
Alamannicarum  scriptores  n  a,  124,  Förstemann  DNb.  i  701.  das 
ist  wol  germ.  ^Hauha-lugd  'die  bochleuchtende'  oder  'die  hohe  und 
leuchtende',  und  ich  würde  auch  im  volksnamen  ähnlichen  sinn 
suchen,  wenn  er  nicht  t-stamm  wäre. 

FAKATAl,  FAKATPIAL  Heinzel  hat  in  seiner  ab- 
handlung  Ober  die  ostgot.  heldensage  (WSB.  119)  29  mit  berufuug 
auf  Jagic  gezeigt,  dass  der  alte  name  von  Raabs  an  der  Thaya 
Rakez  -iz,  Rachez  flectiert  Rachze,  Rakze,  Ragicze^  Ragaez  und 
die  cechische  bezeichnung  für  Österreich  und  seine  bewohner: 
RakCay^  Rakousy,  Rahtsane  nicht  wol  etwas  mit  einander  zu  tun 
haben  können. 

Vielleicht  verlohnt  es  sich  aber,  neuerdings  die  frage  zu  unter- 
suchen, ob  diese  namen  mit  dem  der  'PaxdTat  in  beziehung 
stehn  können.  Heinzel  hat  dies  aao.  deshalb  für  unmöglich 
befunden,  weil  das  zweite  a  in  'Paxcfrat  von  dem  böhmischen 
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u,  üf  9U  weit  abstehe,  und  weil  es  nicht  begreiflich  sei,  warum, 
weDB  dem  slavischen  eio  zu  f  ferschobenefi  t  i»  namen  yorlag, 
Bicht  auch  der  gutUural  zeicheo  der  yerscbiebuog  zeige,  die  hier 
Torliegende  keltische  ableitung  bat  indessen  aller  wahrscheioUdi- 
keit  nach  lang  a  gehabt;  man  beachte  die  ir.  mase.  auf  -ad  (aus 
"Srtu-)  wie  nertai  ^das  stärken'  za  Terben  der  2  conjugation»  die 
cymrisehen  auf  -Hswd  (aus  -ä-^u-)  wie  ^tflrüwd  Mri?ing';  ?gL  laL 
emiätui^  griech.  ßoijrvg^  got  gmmöpui  wraiödiu  uam. 

Bei  frOhaeitiger  abemahme  von  keltischem  -^Uw-  muste  daraus 
auf  germanischer  seite  -ötu-  werden,  geradeso. wie  I^mtmoi  zu 
germ.  *Dönawt,  RömSmu  zu  got  Rümeneü  geworden  ist.  germ. 
9  aber  kann  sehr  wol  im  cech.  als  ein  u^laut  auftreten;  vgl.  asL 
fhigü  'pflüg'  gegenüber  as.  plög^  buky  'buchstabe'  gegenüber 
got.  6djiw. 

Der  andere  einwand  Heinzeis  dagegen  bleibt  bestehn,  so- 
fern wir  jRarxorTai  für  eine  ganz  correcte  Schreibung  halten;  da- 
gegen würde  er  fallen,  wenn  jPaxxoiroc,  germ.  *RaUclHewex,  ahd. 
*Raechöa;a^i  anzusetzen  wäre;  der  einfache  i:-iaut  des  slavischen 
darf  dabei  nicht  befremden :  vgl.  asi.  leky  Mache'  aus  germ.  *lakkd, 
und  wer  wird,  bei  allem  lobe,  das  er  verdient,  dem  Ptolemaeus  auch 
strenge  genauigkeit  in  widergabe  von  geminaten  in  barbarischoB 
Banen  zutrauen?  wenn  ein  keltischer  name  Jtactntus  und  Boe- 
conti»  geschrieben  wird  (s.  Zeufs-Ebel  GC\  773)  —  es  handelt 
sich  ja  wol  um  ein  und  denselben  —  so  ist  damit  nicht  nur  ein 
beispiel  eines  gleichen  orthographischen  fehlers  gegeben,  sondern 
zugleich,  da  man  diesen  personennamen  gerne  mit  dem  in  betracht 
stehnden  volksnamen  in  nähere  Verbindung  bringen  wird,  ein  ar- 
gument  für  doppeltes  ir  in  letzterem,  oder  gab  es  zwei  formen 
des  keltischen  namens,  eine  mit  einfachem,  eine  mit  doppeltem 
i:?  beide  wären  einem  deutungsversuche  nicht  unzugänglich. 

Das  sufQx,  das  in  !Pax(x)crTat  augenscheinlich  vorliegt,  wird 
in  der  regel,  wofür  wir  ja  schon  beispiele  gebracht  haben,  zur 
bildung  von  verbalabstracten  gebraucht;  allein  daneben  finden  sich 
ttomina  ag.  damit  gebildet:  vgl.  Kluge  Nom.  stammbild.  15  f.  b»> 
sonders  das  aisl.  ist  reich  an  hierhergehörigen  werten,  meist  gOtter^ 
beinamen  oder  Spottnamen  wie  zb.  hautupr,  päfußr,  ivarfaßr  uam. 
dieser  gruppe  von  nominibus  agentis  wird  sich  kelt.  RcJcaiw-, 
RakkätU'  anschliefsen.  ersteres  würde  lautlich  genau  cynorischem 
rhagawd  ^ going  before'  entsprechen;  danach  wären  die  Rakalen 
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*die  forpoftten'  oder  ähnliches,  letzteres,  Rakkätu-  liefse  zusam- 
nenstelluog  mit  dem  schoo  Beitr.  17,  122  ferglicheoen  schott. 
gael.  racaid  *a  noise,  disturbance',  ir.  ractm  'ooise,  riot'  sowie 
mit  ir.  racadöir  ^a  scold,  a  mischiefmaker'  zu,  das  mir  aus  dem 
munde  von  irisch -redenden  in  dieser  form,  nicht  als  nUaddir^ 
wie  in  Coneys  Irisb  english  dictionary  284  steht,  bekannt  ist. 
in  allen  diesen  formen  ist  c  nur  aus  alter  geminata  erklärlich, 
die  Rakkaten  sind  abo  ^aufrührer,  stOrenfriede',  so  wol  vom  süd-^ 
liehen  Donauufer  aus  benannt,  das  sie  mit  ihren  einfallen  heim- 
gesucht haben  werden. 

Die  form  ^oxoT^/ae  habe  ich  Beitr.  17,  122  bereits  mit 
Aräirius  Ärairia  yerglichen,  und  jedesfalls  dürfen  wir  den  namen 
auch  in  dieser  form  als  nom.  ag.  fassen. 

Nicht  mehr  wie  aao.  wage  ich  auch  den  namen  des  Galater- 
fllrsten  Kigi-^giog  bei  Pausanias  x  19,  4  als  analoge  bildung 
zu  Yergleichen.  ich  yersteh  ihn  allerdings  noch  immer  als  'cere- 
brosus';  dann  aber  muss  er,  da  lat.  cerebrum  durch  die  Zwischen- 
stufen eerefrom,  eenprom  hindurch  aus  carairoifi  her?orgeht  (s. 
Brogmann  Gr.  i  430)  aus  älterem  keretrios  entstanden  sein ,  was 
ja  sehr  wol  möglich  ist^  wenn  im  gallischen  das  sr  eine  ähnliche 
entwicklung  durchgemacht  hat  wie  im  lateinischen,  dass  gegenüber 
dem  irischen,  in  dem  sr  erhalten  blieb,  die  britischen  sprachen, 
die  daraus  fr  machen,  eine  Sonderstellung  einnehmen,  ist  bekannt, 
man  vgl.  ir.  sruth  'fluss'  mit  cymr.  ffrtod,  coro,  froty  abret.  fr%U 
frot  'fluss*.  aber  kaum  schon  erkannt  ist  die  talsacbe,  dass  hierin 
auch  das  gallische  einschliefsiich  des  hispanischkeltischen  mit  dem 
britannischen  auf  einer  stufe  stand,  wie  aus  dem  flussnamen  Oqov- 
dig  bei  Ptolemaeus  (statt  *0QovTLg:  s.  Glück  Die  kelt.  namen  35) 
und  dem  namen  Fruionius  einer  inschrifl  aus  Sevilla  CiL  n  1199 
hervorgeht,  da  durch  diese  namen  fr  wenigstens  für  nachchrist- 
liche zeit  als  eine  im  gallischen  vorkommende  lautgruppe  erwiesen 
ist,  so  wird  wol  auch  der  germanische  characler  der  namen  Fretia, 
Freiaverui,  FreicUto^  Friatto,  über  die  Beitr.  17,  167  gehandelt 
wurde,  stark  in  frage  gestellt,  gall.  Freipueros  könnte  ^sämann' 
bedeuten:  vgl.  ir.  sreim  'ich  werfe'  ua.  bei  Pick  Vgl.  wb.  ii^  301. 
Ober  die  zeit,  wann  im  gallischen  sr  '\u  fr  übergegangen  ist,  würde 
uns  eine  Zwischenstufe  p  aus  dem  3  jh.  v.  Chr.  einigermafsen 
aufklaren. 

KAMIIOL     Wenn  die  Beitr.  17,  122  versuchte   deutung 
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▼OD  jPaxoTOi,  'PaTungiai  aus  dem  germaoisdieo ,  die  ja  immer 
auf  schwachen  füfseo  staod,  deo  boden  ganz  Terioreo  hat,  so 
nillt  mit  ihr  auch  die  ebeudort  s.  121  gegebene  erkldrung  des 
namens  Kdfinoi* 

Dagegen  yerdient  die  dort  erwogene  mOglichkeit,  dass  KafA- 
not  lat.  griech.  Umgestaltung  tod  kelL  ^kawiM  sei  und  dieses 
*penrersi'  bedeute,  mehr  beachtung,  als  ihr  daselbst  zu  teil  wurde, 
man  ziehe  dabei  in  betracht,  dass  cymr.  com  (aus  ^kambos)  in 
der  tat  nicht  nur  *krumm'^  sondern  auch  'falsch'  bedeutet,  und 
letzteres  immer,  wenn  es  dem  zugehörigen  substanti?  Torangeht. 
▼gl.  zb.  y  gam  diyüwladk  'die  falschen  Zeugnisse'  und  y  tadkau 
cetmion  'die  krummen  pfeile*.  auch  ir.  com  hat  oft  die  gleiche 
bedeutung  von  'perversus*.  um  so  eher  aber  werden  wir  die  Kampen 
als  'die  falscben'  verstehn,  als  der  Vorwurf  der  falschheit  zwischen 
nachharstflmmen  sich  oft  widerholt  und  auch  andere  volksnamen 
noch  ihm  ausdruck  geben,  vgl.  die  gallischen  Lexavü  und  kelt. 
Ucsouw-  'schräg'  (Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb.  ii^  244),  ferner  die 
Wöin^as  des  Widsid  (Beitr.  17,  108),  die  Yangiones^  mit  deren 
namen,  der  schon  aao.  in  diesem  sinne  gedeutet  wurde,  man 
noch  aisl.  vangr  'falsch'  zusammenhalte  und  die  Hptovb^oi,  die 
allerdings  auch  'furibundi    sein  konnten:  s.  Beitr.  17,92. 

Auffallen  muss  die  verwante  bedeutung  von  Quadi^  und  von 
Kafijtoi,  kelL  *Kambou  und  sie  konnte  uns  fast  vermuten  lassen, 
dass  KdfATtoi  nichts  anderes  sei  als  eine  kelüsche  benennung  der 
germanischen  Quaden.  naher  besehen  steht  dem  aber  die  tatsache 
im  wege,  dass  Tacitus  Germ.  42  anschliefseod  an  die  Varisten 
die  Marcomannen  und  dann  die  Quaden  bis  zur  Donau  herab- 
reichen lässt,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dass  die  an  die  Varisten 
grenzenden  Kampenslämme  des  Ptolemaeus  zum  markomannischen 
anhang  zu  rechnen  sind,  ob  aus  deu  keltischen  namen  der  Kampen 
und  Rakkaten  auf  keltische  nationalität  der  betreffenden  stamme 
zu  schliefsen  ist,  bleibt  nach  wie  vor  zweifelhaft,  die  Rakkaten 
aber  wenigstens  mUssen  sich  auch  selbst  so  genannt  haben,  wenn 
dieser  name  nachmals  den  Slaven  zu  obren  kommen  konnte. 

XAITOYSIPOL  Auch  für  diesen  namen  bietet  sich  eine 
einfachere  erklärung  als  die  Beitr.  17,  86  f  gegebene,    wir  dürfen 

*  dass  dieser  oame  als  germ.  Kwadöz  mit  korzem  stammvocal  aoso- 
setzeo  ist,  erscheiot  mir  nach  Koegels  bemerkongeo  im  Ana.  xiz  8  nicht 
mehr  zweifelhaft,    vgl.  noch  engl,  quad  *böse,  schlimm,  übel*. 
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lUDflchst  bei  seiner  analysis  nicht  aufser  acht  lassen,  dass  Ptole- 
maeus,  offenbar  römischen  vorlagen  folgend,  durchaus  t  für  germ. 
P  schreibt:  vgl.  BovQYoifvxBg,  Tevgioxctlfiai^  Tovqwvoi,  Ncq- 
tegeavol,  ^IvTOvegyoi  Beitr.  17,42.  58  f.  79  f.  92.  und  griech. 
Xai^  wäre  zudem  der  häufung  der  Spiranten  wegen  eine  ver- 
pönte form  gewesen,  so  dass  widergabe  von  germ.  haip-  durch 
%aiT  umsoweniger  auffallen  könnte,  an  germ.  ^haipi  'feld,  flur, 
beide'  ist  aber  nicht  zu  denken,  denn  der  Stammauslaut  -ja-  könnte 
in  der  compositionsfuge  nicht  ganz  unterdrückt  sein,  sondern 
wOrde  als  -to-  wie  in  Ingviomerus  oder  -t-  wie  in  Ängrivarii 
auftreten,  dagegen  kann  Zusammensetzung  mit  germ.  ^haipa-, 
^haipur  sehr  wol  vorliegen,  da  einerseits  XaLJoviüQoc  auf  lat. 
Chaetauori  Chaetovori  zurOckgehn  kann,  anderseits  stammauslau- 
tendes u  vor  w  -  anlaut  des  folgenden  compositionsgliedes  schon 
im  germanischen  selbst  schwinden  muste.  wenn  wir  weiter  für 
das  compositum  hier  gegenüber  dem  simplex  denselben  unterschied 
der  urgermanischen  betonung  voraussetzen,  der  in  ags.  fyperfäe 
gegenüber  got  fidw^h*  vorliegt,  so  lässt  sich  an  got.  haidus^  ags. 
käd,  ahd.  heit  'rang,  stand,  geschlecht,  eigenschaft ',  oder  an  die 
bei  Kluge  £Wb.*  unter  heiter  behandelten  germ.  worlstämme  an- 
knüpfen, von  denen  es  übrigens  aisl.  heid  'klarer  himmel',  heiS^ 
*heir,  heidr  (gen.  heidar  und  heidrs)  'ehre'  unentschieden  lassen, 
ob  sie  nicht  selbst  germ.  p  enthielten. 

Das  wichtigere  dement,  von  dem  eigentlich  auszugehn  wäre, 
ist  indessen  das  grundwort  -ovtjQot,  dieses  scheint  mir  nichts 
anderes  zu  sein,  als  germ.  entsprechung  zu  cymr.  gwawr  'held' 
aus  kelt.  uäros:  s.  Fick  Vgl.  wb.  n^  272.  Stokes  stellt  dort 
dieses  wort  zu  *ver9  'umscbliefsen,  wahren'  und  vergleicht  aind. 
vdraka  'zurUckhaller,  abwehrer',  griech.  rjgavog  'beschützer,  be- 
herscher',  nach  meinem  dafürhalten  ist  gwawr  'hero,  worthy' 
von  gwawr  -oedd,  sf.  'dawn,  day-break;  hue'  und  gwawrio,  v.  Ho 
dawn;  \o  glimmer'  nicht  zu  trennen,  offenbar  handelt  es  sich 
in  einem  falle  um  ein  sinnliches  Sichtbarwerden,  im  anderen  um 
die  bedeutung  'conspicuus,  clarus,  illustris'  in  übertragenem  sinne, 
aus  der  sich  leicht  die  von  'held'  entwickeln  konnte,  weiterhin 
stellen  sich  die  behandelten  worte  zu  griech.  bgaw  und  seiner 
Sippe. 

Wir  dürfen  dann  wol  auch  für  germ.  "^wöraz  oder  *wöriz 
die  bedeutung  'angesehen,  berühmt'  vermuten  und  XaiTovwgoi 
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als  ^qualilate,  genere  8.  hoD<Mre  illustre«'  Terstehen.  ia  dem  fer- 
Wanten  ahd.  nameD  fla^iior  bei  FOrstemana  DNb.  i  585  hau 
aber  wtr  ▼ermutlich  acti?e  bedeutung. 

FOSI.  Von  der  Beitr.  17, 57  gegebenen  deutung  dieses  namem 
möchte  ich  jetzt  allerdings  die  Zusammenstellung  mit  den  dort 
verglichenen  worten  ahd.  fatd,  ags.  fcBsl  ^foetos,  proles,  suboics' 
usw.  festhalten,  aber  dem  ansatz  *Fön%  ist  der  *Fosö%  *Fö%ö9 
Torzuzieben,  weil  dann  der  germ.  yolksname  ein  und  dasselbe 
wort  sein  kann  wie  griecb.  jifjog  dor.  näog  ^Terwanter*  lat.  päro- 
in  pwidda,  wonach  Fick  Vgl.  Wb.  i^  472  ein  westeuropäisches 
urwort  päio-B  ^verwanter'  aufgestellt  bat.  'die  verwanten'  konnten 
die  Foti  heifsen  Ton  ihrem  eigenen  standpuncte  aus  oder  von 
dem  der  Cherusken,  deren  genossen  in  glOck  und  not  sie  sind, 
vgl.  Tacitus  Germ.  36:  iracH  ruina  Ckenueorum  et  Fosi^  canter- 
mina  gens :  odDenarum  rerum  ex  aequo  sam  «imr,  cum  m  secundii 
mmores  fuissent, 

SEMNONES.  Dass  bei  demselben  autor  ein  und  dasselbe  volk 
unter  verschiedenen  namen  vorkommen  kann,  ist  gewis  zuzugeben. 
dass  aber  die  namen  der  Völker  des  Maroboduus,  die  Strabo  auf* 
zAhlt,  aus  zwei  verschiedenen  quellen  geflossen  sind,  Usst  sich 
durch  nichts  wahrscheinlich  machen,  weshalb  ich  immer  anstand 
genommen  habe,  die  2ißivoiy  die  in  dieser  aufzählung  neben  den 
Serononen  erwähnt  werden,  mit  Wiih.  Wackernagel  Zs.  6,  260 
fflr  identisch  mit  diesen  zu  halten,  damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
dass  zwischen  beiden  namen  kein  etymologischer  Zusammenhang 
bestehn  kann,  leider  sind  indes  die  namen  an  der  besprochenen 
stelle  so  sehr  verderbt,  dass  die  richtigkeit  der  Überlieferung  bd 
2ißiyoi  stark  in  frage  kommt  und  wir  umsomebr,  was  seine  be- 
deutung betriflt,  über  balllose  Vermutungen  nicht  hinauskommen 
werden. 

Gegen  meine  Zs.  36,  41  ff  vorgetragene  erkiärung  des  nameos 
Semnofies  ist  eingewendet  worden,  dass  ^die  verständigen'  kein 
passender  sinn  fOr  einen  volksnamen  sei.  man  denke  aber  aa 
das  tok  8int  Datha^  tpdhe  sint  Peigira  der  Casseler  glossen  und 
an  Tacitus  Germ.  36:  Chattis  vidorihus  fortuna  in  sapientiam 
cesiit;  vgl.  Beitr.  17,  81.  ob  as.  af-uhhian  lat.  eapere  mit  ag& 
$eofa  aisi.  sefe  *sinn,  gemüt'  verwant  ist,  wie  es  ja  wol  wahr* 
scheiolich  ist  (vgl.  Noreen  Abr.  58),  oder  nicht,  ist  hier  belanglos, 
da  letzteres  wort  zur  erklärung  ausreicht    auch  der  einwand,  daas 
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4»s  no-safllx  notwendiger  weiBe  anf  «ine  bedeniong  irereUnden' 
oder  'erdacht'  ÜDweisen  würde,  ist  mit  rOcksicfat  auf  ahd.  trunkan 
^tnuvken'  oder  airi.  teCtinn  ags.  eoton  aa.  eUm  'riese'  {eigendicii 
pirt  praet  lu  enen)  nod  ähnliche  fötle  mdbi  ^cbhaltig,  ramal 
ea  ja  auch  nicht  erwieaen  ist,  dasa  alle  no-aUeitungen  ▼erbaier 
•atar  sind,  und  am  M^enigsten  von  dem  behauptet  werden  könnte, 
der  beziehung  too  Semntmes  und  sHfja  far  möglich  hält. 

Damit  will  ich  nicht  bestreiten,  dass  aufser  der  durch  eu* 
aammenstellung  mit  aisi.  Siofn  Siomn  mafni  gegebenen  etymo- 
logie,  die  ja  vor  anderen  das  Toraus  hat,  dass  sie  an  ein  formeil 
gleiches  wort  anknOpft,  noch  andere  mOglichkeiten  bestehn.  die 
Btehatliegende  darunter  ist  in  der  tat  yerwantschaft  mit  ft6y«  und 
aind.  sabha  'sippe'.  das  wort  siafni  'anioMts'  SnE.  ii  490  'anor* 
SoE.  1  116,  das  Snorri  als  im  Zusammenhang  mit  dem  namen 
der  gOttin  Sifmn  stehend  namhaft  macht,  gehört  unstreitig  zu  3$f€ 
*sinn,  gemQt',  zu  dem  es  sich  ebenso  verhftit,  wie  got  manna  lu 
mmmm  a6i§,  agutn.  hanne  zu  aisl.  lutne  'bahn',  aschwed.  kwinma 
^weib'  zu  got.  qinö^  aisl.  Bkame  zu  Biari,  Arne  zu  Art  uam.,  'das 
beifst,  das  stammscbliefsende  n  jener  formen  ist  in  diesen  von 
den  synkopierten  casus  aus  durch  das  ganze  paradigma  gedrungen* 
(Noreen  Abr.  159).  genau  wie  aus  dem  paradigma  von  sefe  'sinn' 
ein  tiafni  sich  entwickein  konnte,  wäre  auch  ein  siafhi  neben 
$efi  'Torwanter'  denkbar,  wenn  Semnones  ^Sebnonez  aus  dem  pa- 
radigma ¥00  älterem  *Sebonez  entsprungen  ist,  kann  letzteres  in 
Sefa-fioll  Torliegen.  aber  mit  aisL  sefe  verhält  es  sich  wol  ge- 
radeso wie  mit  arfe,  goie,  denen  got.  arfja,  gudja  gegenüberstehn ; 
dh.  aus  dem  aus  sebjin-  laulgesetzlich  entstandenen  tebin-  ist 
seban-  abstrahiert;  vgl.  Noreen  Abr.  176.  lautet  doch  der  plural 
¥on  sefi  wOrklich  noch  sifiar. 

Indessen  wird  es  wol  noch  andere  wege  geben,  auf  denen 
sich  goL  sibja,  aind.  sabha  und  ^Sebnonez  in  Verbindung  bringen 
lassen,  darf  hier  auch  an  die  bildung  von  got.  haipnö  aus  *Aat- 
fiinö  'heidin'  neben  haißi  Meld,  flur*  erinnert  werden?  daneben 
war  wol  auch  eine  bildung  ohne  mittelvocal  möglich. 

Wegen  lit.  sapnas,  cymr.  hun  (nicht  chwun)  neben  germ. 
^swebnaz  'schlaf  (vgl.  Noreen  Abr.  219)  wären  auch  *Sebnonez 
'Schläfer'  denkbar  (vgl.  WWackeroagel  Zs.  6,  260),  eine  erklärung, 
die  indessen  dann  nur  anspruch  auf  beachtung  hätte,  wenn  die  SuM 
von  haus  aus  'die  schläfrigen'  wären,  was  ich  nicht  mehr  glaube. 
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BPlTOAArAL  Die  mutmafsuDg,  die  ich  Beitr.  17,  35 
über  die  bedeutuog  dieses  oamens  ausgesprocbeo  habe,  trifft  sieber 
nicht  das  rechte,  allerdings  ist,  wodurch  ich  seinerzeit  irregeführt 
wurde,  sowol  GC  104  als  auch  bei  GlOci^  Die  kelt  namen  79 
der  akelt.  wortstamm  hrito-  aus  cymr.  hrUh^  breüh  (braith),  ir.  btit 
*?arius,  versicolor,  variegatus'  gedeutet,  aliein  die  neueren  keltisten 
sind  auf  grund  eingehnderer  erforschung  der  lautgesetze  des  cym- 
rischen  darüber  einig,  dass  in  diesem  idiom  aus  hrito-  bryd 
werden  muste,  brith^  hreith  dagegen  auf  6reibo-  zurückweist  und 
in  gleichbedeutendem  air.  mrechi^  brecht  eine  entsprechung  hat:  s. 
Rhys  Celtic  Britain  207.  was  das  angebliche  ir.  brit  anbelangt, 
das  bei  OReilly  verzeichnet  ist,  so  erheben  sich  gegen  seine  echtheit 
schwerwiegende  bedenken. 

Anderseits  gibt  es  ein  kelt  brito-^,  ir.  breth  ^urteil,  Urteils- 
spruch', cymr.  bryd  s.  ^impulse,  mind,  thougbt',  corn.  brys,  mit 
demselben  worte  ist  cymr.  bryd-lawn  (^brit(h4äK9s)  'resolute,  intent, 
diligent*  zusammengesetzt,  im  übrigen  bieten  die  inneren  consonanten 
in  Bgitoldyai  wenig  gewflhr  richtiger  Überlieferung,  da  T  und 
r  hiufig  ferwechselt  werden,  und  ebenso  oftmals  A  für  ^  ge- 
schrieben wird,  vielleicht  hiefs  der  stamm  Britodagoi  di.  'die  ge- 
sinnungstüchtigen, wolgesinnten,  svfXBvtig'i  vgl.  kelt.  *dago$^  ir. 
dag^  cymr.  corn.  abret.  da  'gut'. 

Halt  man  dagegen  an  der  Überlieferung  fest,  so  ergibt  sich 
ein  sinn,  der  jenem  von  cymr.  brydlaum  aus  *brii0länos  gerade 
entgegengesetzt  wflre.  kelt«  lagos  konnte  eine  nebenform  zu  kelu 
lakkos  aus  lap^ös^  ir.  lau  (jetzt  lag)  'schlaff,  schwach',  cymr.  Hoc 
Maxus,  remissus'  (Fick  Vgl.  wb.  ii^  238)  sein:  ^brit0-lago9  wire 
dann  'lacking  resoluteuess',  also  ein  Spottname. 

OYE^ITAL  Zeufs  Die  deutschen  und  die  nachbarstämiiie 
271  f.  655  anm.  679  hat  Oültai,  den  namen  eines  Stammes  an 
der  Ostsee  in  Ptolemaeus  Sarmatia  als  eine  'deutsche  gestat- 
tung*  von  Iiiric«  aufgefasst.  Müllenhoff,  der  hiergegen  DA.  n  24 
mit  recht  sich  ausspricht,  will  seinerseits  Oidlrai  in  Acwovai 
Indern,  was  aber  um  so  weniger  zu  billigen  ist,  als  bei  dieser 
gewaltsamen  Änderung  doch  nur  eine  ähnlichkeit  mit  dem  bndes- 
namen  Lftuwm  herauskäme,  von  dem  der  volksname  der  Litaser 
aber  er^  abgeleitet  ist  zudem  Usst  sich  bei  der  onordnang,  die 
in  der  Sarmatia  des  Ptolemaeus  beruht,  nicht  nachweisen,  dats 
der  name  Oiiktat  wurklich  die  ganzen  Litauer  in  sich  begreift. 
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Dicht  Tielmehr  name  einer  Unterabteilung  ist,  oder  gar  eines  ganz 
aodereD  Stammes. 

Da  der  name  auch  gar  nicht  unter  dem  verdachte  schlechter 
Oberlieferung  steht,  wird  es  gestattet  sein,  sich  nach  einer  ety- 
mologie  für  ihn  umzusehen,  ich  vergleiche  unser  wild^  got. 
tptipeis  usw.  (stamm  *ueUip-^  welßja-)  und  als  noch  genauer 
stimmend  kelt.  *ueUo8  *wild',  cymr.  gwyUt  'ferus,  indomitus,  sil- 
vestris,  agrestis',  corn.  gwyb^  abret.  guM  in  gueld-enea  (gl.  in- 
sula  indomita)  RC.  xii  4tl;  s.  Fick  Vgl.  wb.  ii^  277.  die  Oviktai 
sind  also  wol  ^feri'  oder  ^indomiti'.  der  name  ist  vielleicht  bal- 
tisch, kann  aber  nach  dem  s.  45  bemerkten  auch  germ.  *Welpai^ 
*Weipöz  widergeben. 

INSUBRES.  Inn  als  erstes  compositionsglied  von  namen  ist  im 
keltischen  auch  sonst  gelegentlich  belegt:  vgl.  In-^utus^  In-duta, 
ht-dutiomarus  gegenüber  Menfnan'dtU(i)ae^  ferner  In-eeriturix 
gegenüber  Bcrito,  Bcritomarus,  In-eeriturix  erinnert  in  seiner 
biidung  lebhaft  an  den  In-alarieus^  Wrede  Spr.  d.  Ostgot.  104, 
und  in-  scheint  dabei  ebenso  wie  im  germanischen  die  function 
einer  verstärkenden  partikel  übernommen  zu  haben,  auch  das 
cymrische  kennt  bildungen  wie  enfawr  'very  large'  neben  mawr 
*large'.  mit  dem  zweiten  gliede  im  namen  In-subres  ^Ivaovßgoi 
Iflsst  sich  cymr.  chwefr  s.  ^violence,  rage'  a.  ^severe'  aus  ^suebro- 
(«B  ahd.  swepfar  ^soUers,  callidus,  astutus,  vafer'?)  vergleichen, 
zu  dem  es  sich  verhalten  kann  wie  ve  in  kellib.  Viro-vesca  (aus 
^-ued'Skä),  brit.  OviQoovedQov/n  und  Oviöga  noxa^iog^  deutsch 
(aus  dem  keltischen)  Wetter  in  der  Wetterau^  ein  flussname,  röra. 
germ.  Yeterahenae,  aschw.  WcBtur  zu  ti  in  gael.  fior-uisge,  aus 
^virO'ud'Sktp  'spring',  air.  usce  aus  *udskjp^  aind.  uddn,  griecb. 
vdwQy  vdqa^  aind.  udras,  aisl.  otr^  ahd.  ottar  'olter'.  vgl.  über 
diesen  ablaut,  richtiger  vocalscbwund  nach  u^  Noreen  Abr.  94  (T. 
mit  air.  u$ce,  keltib.  vesca  vgl.  man,  was  die  bilduog  betrifft,  den 
namen   Wash  eines  englischeu  meerbusens  und  waschen. 

Bei  Usu-  neben  Yeiu-,  Unelli  neben  Venelli  und  anderen 
beispielen  von  Wechsel  zwischen  formen  mit  anlautendem  ve  und 
solchen  mit  u  im  gallischen,  von  denen  Beitr.  17,  138  die  rede 
war,  scheint  dagegen  ein  jüngerer  Schwund  des  e  vorzuliegen, 
mit  dem  in  acymr.  gur^  ncymr.  gwr,  corn.  gur,  bret.  gour  aus 
kelt  *uero8  alter  *uiros  'mann'  vergleichbar. 

Insubres  versieh  ich  demnach  als  'die  sehr  heftigen,  wilden'. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  4 
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XAIMAL  Diese  sind  Beitr.  t7,  149  als  ffomtY  gedeutet 
worden,  weit  einfacher  aber  ist  es,  an  der  aberliefening  festzu- 
halten, statt  eine  corruption  vorauszusetzen.  Xal^ai  wüste  ich 
allerdings  aus  dem  germ.  Wortschätze  selbst  als  volksnamen  nicht 
zu  deuten,  wol  aber,  wenn  wir  auch  das  keltische  zu  rate  ziehen, 
hier  bietet  sich  uns  ein  gemeinkeltisches  *koimo8  'teuer',  in  ir. 
cöim  cöem  ^hübsch,  lieblich',  acymr.  cum,  ncymr.  cu  Mieb',  acorn. 
cum^  com.  cuf,  abret  cum,  bret.  cuff  ^deboonaire,  doux':  s.  Fick 
Vgl.  wb.  11^  75.     dazu   ist  germ.  *haimaz  genaue  entsprechung. 

Nach  Ptolemaeus  stehn  die  Xalfxai  unter  den  grOfseren 
Bruktern,  wonach  sie,  wenn  die  anordnung  richtig  ist,  geradeso 
für  die  Cherusken  genommen  werden  müssen,  wie  die  daydov- 
(y)oi  unterhalb  der  Negtegiaveg.  vgl.  in  bezug  auf  die  beiden 
letztgenannten  namen  Beitr.  17,  79  ff.  ist  Xalfiai  der  ehrende 
beiname  der  Cherusken,  auf  den  Tacitus  Germ.  36  anspielt  mit 
den  Worten  ita  ipii  olim  hont  aeguique  ChenucH 

*CHAiV(l)ONES.  Der  einzige,  der  von  diesem  volke  uns 
berichtet,  ist  Hamertinus  in  seinem  Paneg.  Haximiano  Aug.  dict. 
(a.  289)  c.  5  und  im  Paneg.  genethl.  Haxim.  Aug.  dict.  (a.  291) 
c.  7.  sie  werden  beidemale  in  gesellschaft  der  Eruier  genannt 
und  einmal  mit  diesen  als  vtribui  primi  barbarorum^  loeis  uUimi 
bezeichnet,  man  wird  also  wol  an  ein  nacbbarvolk  der  Eruier 
denken  dürfen,  ihr  name  ist  in  den  lesarten  Chaibones,  Caybones, 
Cayvones^  Caviones,  Chabiones  überliefert,  so  dass  über  seine  au- 
thentische form  nur  mutmafsungen  möglich  sind.  germ.  *Kauh- 
jonez  wäre  lautgesetzliche  entwicklung  aus  gouipnes  und  liefse 
Zusammenstellung  mit  dem  namen  Koßavdol  zu,  falls  wir  ihn 
richtig  ^\s*Köu)andöz  'rinder'  gedeutet  haben;  näher  noch  wflre 
Boii  verwaut. 

Wenn  er  dagegen  germ.  *Haiu>onez  oder  *Haiwjonez  gelautet 
hat,  was  ja  wol  möglich  ist,  würde  das  genau  dasselbe  bedeuten 
me  Javxlußveg  di.  olxeloi  (s.  Beitr.  17,  180.  202);  und  da  die 
Daukionen,  die  nachmaligen  Dänen,  nachbarn  der  Eruier  in  ihren 
alten  sitzen  sind,  empfiehlt  es  sich,  *Chaiv{t)one8  für  einen  andern 
namen  der  Daukionen  zu  nehmen. 

Die  ablautstufe  haiwa-  neben  /üwa-  und  hiwa-  liegt  vor  in 
aschwed.  häskaper  (Noreen  Aisl.  gr.*  37)  neben  htdcaper  und 
hceskaper,  welch  letzteres  mit  aisl.  he- rat  auf  hewa-  aus  Attoo- 
zurückweist  (Noreen  Abr.  21). 
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Auch  den  namen  der  gOUin  Haeva^  stelle  ich  mit  Siebs  Zs. 
f.  d.  ph.  24,  461  zu  dieser  sippe.  iho  eothält  neben  dem  des 
Hareulei  Magusanus  die  inschrift  eines  altares,  der  diesen  beiden 
pro  natu  errichtet  ist,  bei  Brambach  CIRh.  nr  130.  was  die 
hier  genannte  mannliche  gottheit  betrifft,  kann  soviel  als  gesichert 
gelten^  dass  die  Bataver,  die  ihr  altäre  setzten,  mit  ihrem  namen 
den  begriff  ihres  heimatlichen  donnergottes  verbanden,  die  mit 
ihm  gepaarte  gOttin  wird  eine  entsprechung  der  nordischen  Sif 
sein.  germ.  *Haiu)ö  ist  die  oben  nachgewiesene  ablautstufe  zu 
aind.  cevas  und  civäs  Mieb',  ir.  cia  aus  *keuo8.  *keiuo8  'mann\ 
lett.  sewa  'frau\  lat.  civis.  man  kann  demnach  schwanken,  ob 
man  sie  als  Mie  liebe'  oder  als  ^das  weih'  fassen  soll;  vgl.  den 
namen  der  göttin  Frigg  Ffija,  bei  dessen  deutung  dieselbe  wähl 
besteht  zwischen  aind.  priyds  'lieb',  germ.  frijaz  ^frei',  ursprüng- 
lich 'lieb'  einerseits  und  daraus  entsprungenem  aind.  priyu  gattin, 
as.  /H,  ags.  freö  'weih'  anderseits,  auch  Freyja  ist  ja  wol  doch  * 
dasselbe  wie  unser  /rati,  aisl.  (kü&-)fregja,  (Vö-) freyja. 

Die  slavische  entsprechung  der  germanischen  Haeva^  *Haiwö 
ist  die  Siwa  dea  Polaborum  des  Helmold  i  52,  ein  narae,  der 
germ.  Utwö  oder  Htu>d  lauten  würde. 

NEYPOIf  NORI.  Unter  dem  namen  Nevgoi  begegnen  uns 
bei  Herodot  die  Slaven  oder  doch  ein  stamm  derselben:  s. 
WTomaschek  Kritik  d.  ältesten  nacbrichten  über  d.  skytb.  norden  u 
(WSB.  117)  3  ff,  Mullenboff  DA.  m  176.  ich  stelle  diesen  namen 
zusammen  mit  griech.  veagog  aus  neu-ros  'jung,  jugendlich',  arm. 
nor  gen.  noroy  'neu',  lat.  noverca  'Stiefmutter',  eigentlich  'die 
neue',  aus  *neurica.  der  unterschied  zwischen  neuros  im  vn.  und 
griech.  veagog  liegt  einzig  darin,  dass  hier  das  r  tönend  ist. 

Vielleicht  widerholt  sich  der  name  der  Neuren  in  dem  der 
Nörici  oder  NM.  denn  falls  diese  namen  keltisch  sind,  können 
sie  kaum  aus  etwas  anderem  als  älterem  *Nourikoiy  *Nouroi  und 
*Neurikoi^  *Neuroi  entsprungen  sein,  gerade  wie  in  Otto-tötae, 
Catuslögi,  Brdcomagus^  Caerdsi  der  o-laut  aus  oti,  eu  hervorge- 
gangen ist.  idg.  $  dagegen  ist  im  kelt.  durchaus  zu  ä  geworden, 
als  bedeutung  ist  für  den  vn.  'die  jugendfrischen'  vorauszusetzen. 

*  Kaaffmaon  stellt  Adz.  xx  80  Haeva  als  verschrieben  für  Haera  hin 
unter  berufang  auf  CIL.  y  nr  8200.  8126.  allein  nr  8126  hat  Hera  und  ebda 
nr  8970  a  Era,  vermutlich  ist  der  name  >=»  lat.  hera^  era  ^herriii' ;  vgl.  Haerae 
dondnae  nr  8209.  sicher  ist  schon  Haerae  unorthographisch  :  der  gleiche  fehler 
moste  sich  bei  Haevae  widerholen,  und  obendrein  soll  dann  noch  V  statt  R 
geschrieben  sein! 

4* 
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HREIfiGOTAR.  Die  verschiedeneD  formen  dieses  oamens,  ags. 
Hridgotan  und  Bredas  y  Hrddas^  Hredofning,  aisl.  Hreidgaiar^ 
Reidgotar  sind  unmöglich  lautgeseUliche  entwicklungen  aus  6iner 
grundform,  vielmehr  su  einem  teile  sicher  unter  dem  einflusse 
volksetymologiscber  umdeutung  entstanden:  vgl.  HoUenhoff  Zs. 
12,  259  ff,  Heinzel  Oslgot.  Heldensage  (WSB.  119)  26  ff.  ersterer 
hat  vermutet,  dass  im  aisl.  Hreidgotar  die  echte  form  erhalten  sei, 
da  auch  im  hochdeutschen  kreid  als  erstes  glied  von  eigen namen 
vorkomme,  in  der  tat  wäre  es  nicht  wol  begreiflich,  me  man 
hatte  dazu  kommen  sollen,  verständliche  bildungen  gegen  eine 
unverständliche  vrie  Breidgotar  auszutauschen. 

Die  frage  nach  der  bedeutung  von  Breidgotar  fällt  natürlich 
zusammen  mit  der  von  Braipa-  als  erstes  compositionsglied  von 
namen  und  wird  dadurch  sogar  erleichtert  denn  Braipa-  in  ahd. 
Breidperht^  BreidkSr^  aisl.  Breidmarr  stellt  sich  als  ablautform 
griechischem  Kqlxo-  in  KQiTO'ärjf^ogf  Kgito-fpiXog^  Kqi%6- 
(pTjfiog  und  keltischem  Krito-  in  Crito  - gnatus ,  Crito-somis  an 
die  Seite,  bildungen  aus  der  wzl.  Irri,  aus  der  griech.  xgl-veiv^ 
lat.  cemere^  unser  reiter  (sieb)  —  lat.  ciifrmm,  air.  criaihar  und 
unser  rein^  got.  hrains  entsprungen  sind,  wie  hrairu  zu  xqIvq} 
und  xQivo'  in  griech.  namen  wie  K^ivoßovkog,  K^lvinnog  uam.« 
so  verhält  sich  germ.  hraipa-  zu  griech.  xQito-^  kelt.  krito.  die 
Breidgotar  sind  dann  als  die  *  reinen,  auserlesenen,  ausgezeich- 
neten' Goten  zu  betrachten;  vgl.  die  Beorhtdetie  im  Beowulf. 

Amsee  in  Posen,  20  juli  1894.  RUDOLF  HUCH. 

ZUR  ALTSÄCHSISCHEN  GENESIS. 

V.  21f:  nis  unk  hier  uuiht  hinoran 

te  scura^    unk  nis  hier  scattas  uuihi 

Braune  bemerkt  in  der  fufsnote,  dass  hier  am  zeilenschluss  8 — 10 
buchstaben  abgerieben  seien;  an  1  und  2  stelle  kOuue  man  uu 
vermuten,  der  3  buchstabe  sei  e,  der  4  und  5  schienen  sk.  am 
Zeilenanfang  vor  te  seien  2  buchstaben  überklebt,  dem  anschein 
nach  pt.  im  anschluss  an  diese  bemerkungen,  die  durch  die  licht- 
druckwidergabe  des  blattes  (wie  mir  prof.  Schröder  mitteilt)  be- 
stätigt werden,  ergänze  ich 

[ni  t]e  sk[adoua^  ni]  te  scüra 
^  das  a  am  zeilenschluss  glaubt  prof.  Schröder  auf  tafel  i  noch  deot- 
lich  zu  erkennen. 
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gemafs  dem  ae.  tö  scürsceade  v.  813.  skür  bedeutet  hier  natür- 
lich Dicht  ^Wetter',  sonderD  ^schütz,  schirm',  wie  im  mnd.  und 
Doch  im  DDd. 

V.  88ff: Uet  ina  undar  haka  Uggian 

an  ^nam  *  diapun  dala    dr&ruu^hragana, 

Ittas  lösan,  legarbedd  uuaran 

guman  an  griata 
heifst  es  vod  Kaio,  als  er  Abel  erscblageo  hat.  Braune  fasst 
im  glossar  legarbedd  als  Dom.  pl.,  uuaran  als  3  p.  pl.  ind.  praet. 
(es  lodrtin) ,  guman  als  d.  sg.  er  abersetzt  also  offenbar:  'die 
lagerstatte(n)  war(en)  dem  manne  auf  dem  kiese*,  dadurch  wird 
aber  die  construction  Uet  ina  .  .  .  Uggian  .  .  .  dr(h^uöragana^ 
ttiku  Usan  zerstört,  weswegen  ich  glaube,  dass  uuaran  vielmehr 
inf.  -1*  uiuardn^  legarbedd  und  guman  accusative  sind,  letzteres  ab- 
hängig von  Uet  V.  28.  ich  übersetze  somit:  '(er  liefs)  die  lager«* 
statte  bütCD  den  mann  auf  dem  kiese*,  da  legarbedd  einen  starken 
nebentoD  auf  dem  zweiten  gliede  hat,  kann  bekanntlich  die  zweite 
(resp.  dritte)  hebung  auf  eine  kurze  silbe  fallen,  zum  ausdruck 
vgl.  in  unserm  texte:  uuaran  enna  uuihstedi  161,  that  land  uua» 
nm  216,  thit  Uahi  uuaros  76. 

V.  33f: frägoda  huuär  he*  habdi  is  brödar  thuo 

kindiungan  kuman.  Thö  eprak  im  eft  Kain  angegen 
Br.  fasst  kuman  in  v.  34  als  pari,  praet.  und  übersetzt  demgemäfs 
in  der  anmerkung  s.  57:  'wohin  er  seinen  bruder  gebracht  hätte*, 
mit  Verweisung  auf  den  'transitiven'  gebrauch  des  verbs  im  alln. 
und  auf  Hei.  2225  und  4400,  wo  es,  mit  uuerdan  verbunden, 
ebenfalls  in  der  bedeutung  'bringen*  vorkomme,  nun  hat  koma 
im  altn.  bekanntlich  den  dativ  bei  sich  und  wird  in  dieser  syn- 
taktischen Verbindung  mit  'bringen*  übersetzt;  es  kann  jedoch 
keinem  zweifei  unterliegen ,  dass  wir  es  hier  mit  einem  alten 
sociativen  Instrumentalis  zu  tun  haben,  und  koma  einum 
eigentlich  'mit  einem  kommen*  bedeutet  (vgl.  Delbrück  Vergleich, 
syntax  der  idg.  spr.  i  237).  was  die  angeführten  Heliandstellen 
betrifft,  so  lässt  sich  dort  das  mit  uuerdan  verbundene  part.  praet. 
activisch  als  apposition  fassen:  endi  uurdun  thar  giledit 
luo,  H  cumana  te  Criste;  oft  uurdun  mi  kumana  tharod  ||  helfa 
fan  iuuun  kandun,  jedesfalls  berechtigen  diese  stellen  so  wenig 
wie  die  altn.  Verwendung  des  verbs  zur  ansetzung  eines  as.  kumatu 
*  die  läogezeicheo  rfihren  von  mir  her. 
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^bringeD*,  uod  ich  möchte  daher  kuman  als  blofsen  Schreibfehler 
für  guman  anseheo,  durch  deo  vielleicht  der  copist  die  drei- 
fache allilteratioD  hat  herstelleo  wolleo,  die  aber  hier  nicht  not- 
wendig  ist.  hinter  tkuo  gehört  natürlich  ein  komma,  denn  kind- 
iungan  guman  ist  nach  meiner  auffassung  die  epische  Variation 
von  brödar;  der  form  wegen  vgl.  den  acc.  sg.  uuilkan  v.  231. 
V.  114  ff:  Hie  loboda  tlmo  mest  liodio  hamun 
godas  huldi :  gumun  thanan  quämun, 

guoda  mann, 

uuordun  uuisa,  geuuUt  Unodun 
dass  hier  eine  Verderbnis  vorliegt,  bemerkt  Br.  s.  59 :  godas  kuldi 
und  guoda  mann  sind  beide  zu  kurze  verse.  mit  beiufung  auf 
Hei.  V.  2620:  höh  hetfenriki  endi  huldi  godes  und  den  in  H  gleich- 
lautenden V.  3925  (wo  C  :  höhan  hebanuuang  bietet)  möchte  ich 
V.  It5  so  hersteilen: 

(höh  hebanriki  endi)  huldi  godes 
(auch  unser  text  hat  v.  4  das  subst.  hdfanriki).  Br.  hat  selbst 
schon  auf  die  möglichkeit  hingewiesen,  guoda  mann  in  guod- 
uuiUige  (vgl.  v.  199)  m.  zu  bessern,  um  einen  correcten  halbvers 
zu  erzielen;  dies  würde  dann  bei  meiner  ergänzung  zu  v.  116b. 
das  ganze  sähe  also  so  aus: 

Hie  loboda  thuo  m^t  liodio  bamun 
(höh  hetfanriki    endi)  huldi  godas: 
gumun  thanan  quämun^  guod(uuiüig)a  mann^ 
uuordun  uuisa,  elc. 
wegen    der    form    guoduuilliga   vgl.    Braunes   statistische    tabelle 
8.  68  oben. 

V.  180  f:  Nu  hruopat  the  (Buuardas  te  mi 

dages  endi  nahtes,  the  the  iro  dädi  telleat, 
seggiat  hiro  sundeon. 
Br.  bemerkt  s.  61  richtig,  dass  CBuuardas  hier  ^auffälliger  weise 
auf  dem  zweiten  teile'  zu  allitterieren  scheine,  da  dies  aber  me- 
trisch unstatthaft  ist,  dürfen  wir  gewis  einen  fehler  in  der  Über- 
lieferung annehmen,  und  zwar  möchte  ich  in  the  CBuuardas  ein 
ausgelassenes  s  ergänzen :  the{s](B  uuardas.  damit  sind  die  gott  be- 
gleitenden engel  gemeint,  die  auch  v.  306  hekga  uuardas  heifsen. 
dass  wuuardas  *priester',  wie  Br.  s.  74  ansetzt,  nicht  richtig  sein 
kann,  scheint  mir  bereits  der  Zusammenhang  der  stelle  anzu- 
deuten,   was  für  priesler  sollten  das  sein,  die  tag  und  nacht  dem 
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herra  die  sündeD  der  Sodomiter  verkOodeo?  wegen  der  form 
tkesw  vgl.  die  entsprechenden  siw,  sif  v.  303  und  254. 
V.  264:  Be  uuas  Abrahamas  addOcndslas 
Br.  weist  schon  darauf  hin  (s.  63),  dass  der  zweite  halbvers 
ZQ  kurz  sei.  durch  einsetzung  von  adaliknöslas  statt  des  aber- 
lieferten adalnknoslas  wird  der  vers  correcf.  vgl.  den  gen.  hada- 
lia$  V.  295,  sowie  adali-giburd  im  Heliand. 

V.  287  f  an  aUara  seliia  gihuuSm  tÜUfngal  sang, 

fora  daga  *huoam.  Thö  habdun  üsas  drohtinas  bodon 
Br.  bemerkt  in  der  anm.,  dass  allara  in  v.  287  gegen  die  regel 
allitteriert,  und  vermutet  in  v.  288  a  Otfrids  Auan,  obwol  er  nicht 
Qbersieht,  dass  auch  dieser  vers  zu  kurz  ist.  dem  ersteren  mangel 
lässt  sich  leicht  durch  Umstellung  von  287  b:  sang  ühtfugcU  >  ab* 
helfen  (vgl.  286  b:  nähida  moragan  und  Sievers  Altgerm,  metrik 
s.  44,  §  24,  3);  in  hueam  konnte  vielleicht  ein  ursprüngliches 
fruoiam  'frohem'  stecken,  indem  h  für  r  verschrieben  und  f  und 
t  ausgelassen  wären,  zwar  ist  mir  das  adj.  frmi  sonst  im  as. 
nicht  bekannt,  aber  das  mnd.  adv.  vrö(ch)^  sowie  nod.  westf.  adv. 
/red,  adj.  fröl^  (vgl.  meine  Soester  mundart  §  96  anm.)  lassen  die 
existenz  eines  solchen  vermuten,  wegen  der  endung  ^am  vgl. 
enam  v.  29  (dazu  Braune  s.  14  oben). 

V.  821  fif:  al  umrd  farspildtt 

Sodomariki :  (hat  is  .  .  .  .  inig 

*theg  nigienas,  ac  so  bidödit 

an  döds^,  etc. 
Br.  wagt  keine  ergänzung  der  lücken  aufser  dem  vorschlage  s.  64, 
etwa  uuard  nach  bidödit  einzusetzen,  letzteres  soll  part.  praet : 
bi-dödit  'gelötet'  sein,  obwol  eine  solche  bildung  sehr  seltsam  ge- 
nannt werden  muss.  ich  lese  statt  dessen :  bidod  it  'bleibt  es' 
(vgl.  afries.  bidia^  und  wegen  der  endung  in  unserm  text  ferii 
und  das  dreimalige  sted)^  und  beurteile  den  accent  wie  Br.  s.  22 
bei  saliga  1300  =^  sdliga.  natürlich  kann  er  auch  absolut  falsch 
sein,  vgl.  sdbö  248,  efthö  1329.  die  ergänzung  ist  nun  nicht 
mehr  schwer:  auf  der  rasur  v.  322  fehlt  hinler  dem  gen.  sg.  n. 
15  offenbar  das  adv.  sid,  323  steht  theg  ni  durch  haplographie 
für  theg[na]  itt,  und  io  gienas  vermute  ich  ein  versehen  des 
copisten,  der  auf  eine  andre  coostruction  hiDauswollte.  ur- 
sprünglich stand  gewis  brükit  da.  das  ganze  lautete  also: 
^  vgl.  daza  alto.  hanaöUa, 
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V.  322 :  *  Sodomariki :  tkat  ü  [Hf]  iwig 

theg[na]  ni  \hHänt]y  ac  so  bidod  it 

an  dö^eu[a]^ 

die  letztere  ergänzuDg  ist  doch  wol  nötig;   wegeo  der  allitte- 

ratioD   io  v.  323  vgl.  Sievers   Altgerm.  metrik   s.  44,  §24.3 

am  scbluss. 

AnmerkuDgen  und  glossar 

geben  mir  noch  zu  folgenden  bemerkungen  veranlassung. 

S.  58,  zu  V.  75 :  fredig  ^flücbüg'  ist  auch  sonst  scbon  im  as. 
belegt,  vgl.  die  Düsseldorfer  Prudentiusglossen  58*:  frähitm 
'defugas'  (Abd.  gll.  u  583,  42). 

S.  72:  statt  Hiogan  *sicb  neigen'  (3  p.  sg.  ind.  praet.  h6g) 
ist  nacb  der  analogie  von  ae.  hugan,  mnd.  hügen  gewis  ricbtiger 
*Mj^an  anzusetzen,  ebda:  statt  hötan  ^aulser'  wQrde  ich  lieber  hotan 
schreiben  und  o  als  eine  Senkung  von  u  fassen,  wie  sie  auch  in  ae. 
66  <  *ii8,  *Ä/,  *t«ii^  vorliegt  >.  wie  sollte  wol  tl  >  ö  werden?  vgl. 
auch  s.  2  t,  5  b.  s.  84:  nu  'nun'  wird  von  Br.  mit  kürze  angesetzt, 
wogegen  schon  die  verse  24.  75. 174. 201  sprechen,  die  langes« 
fordern,  für  letzteres  spricht  ferner  mnd.  nu,  nw  {ü  hätte  ü  er- 
geben I)  sowie  nnd.  westf.  niu  (Soest)  «=  ne.  novo. 

Was  durch  annahmemeinertextbesserungen  in  deoanmerkungen 
und  im  glossar  zu  ändern  wäre,  brauche  ich  wol  nicht  zu  erwähnen« 
Göteborg,  6  october  1894.  F.  HOLTHAUSEN. 

OTFRID  14,  3f. 

Dass  mit  dem  thannt  trotz  Erdmann  der  gegensatz  der  altea 
jüdischen  priester  zu  den  christlichen  der  gegenwart  hervorge- 
hoben werden  soll  [vgl.  jetzt  auch  Schönbach  Zs.  38,  339],  wird 
bestätigt  durch  die  epistola  decretalis  des  papstes  Siricius  De 
clericis  incontinentibus  (Bibl.  iur.  can.  veL  op.  et  stud.  GVoelli 
et  Hlustelli  i  1910.  Siricius  wendet  sich  gegen  solche  priester, 
die  noch  nach  empfang  der  weihen  mit  ihren  weibern  zu- 
sammenlebten und  sich  zur  entschuldigung  auf  die  priester  des 
alten  bundes  beriefen,  er  bemerkt,  dass  diese  während  der  zeit 
ihres  tempeldienstes  von  ihren  frauen  getrennt  lebten,  und  fährt 
fort:  Quihus  expleto  deservitionis  suae  tempore^  uxofius  %tsus  so- 
lius  successionis  causa  fuerat  relaxatus :  quia  non  ex  alia,  nisi  ex 
tribu  Leviy  quisquam  ad  Dei  ministerium  fuerat  praecepttis  admütu 
Baden  N.-O.,  juni  1894.  M.  H.  JELLINER. 

^  Tgl.  Zs.  f.  Tgl.  sprf.  26,  68  f  falso. 
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II  (fortsetzuDg  und  schluss). 
ZWEITES  BUCH. 

1.  1  f  vgl.  Walafrid  Strabo  Glossa  ordio.  in  Genes.  113,  69: 
froinde  dua$  res  Deus  fecit  ante  omne  tempus:  angelieam  crea- 
turam  et  materiam  informem.  so  auch  Aogelomus  Comment.  id 
GeDesim  115,  113  D;  beide  benutzen  dabei  Bedas  Hexa^meron 
91,  15  C  mit  anlehnuug  an  Sap.  11,  18:  omnipotens  manus  tua^ 
ipuu  creavit  orbem  terrarum  ex  materia  invisa  (tnformi  lesen  die 
kirchenväter).  —  3f  die  dreileilung  in  himmel,  erde  und  meer 
findet  sich  auch  im  103  Ps.  vgl.  Isai.  40,  12  f,  Jerem.  10,  llf, 
Ambrosius  Hexaemeron  lib.  1  cap.  3  (14,  137A).  übrigens  ist 
Tielleicht  in  y.  4  die  luft  gemeint  nach  der  sonderung,  die  ein 
compilator  unter  Bedas  namen  vorbringt  94,  236  A:  in  ipso  gm- 
dem  principio  creationis  facta  sunt  coelum,  terrae  angeli,  air  et 
aqua,  so  auch  Aicuin  Interrogaliones  et  responsiones  in  Genesim 
nr  20  (100, 519 B).  —  7  ff  vgl.  Augustinus  Tractatus  in  Joannem  1 
cap.  1  (35,  1383D):  refer  animum  ad  iUudverbum,  situ  potes 
habere  verbum  in  corde  tuo  tanquam  consilium  in  mente  tua,  ut 
mens  pariat  consilium  et  insit  consilium  quasi  proles  mentis  tuae^ 
quasi  filius  cardis  tui.  prius  enim  cor  generat  consilium^  ut  ali- 
quam  fabricam  eonstruas,  aliquid  amplum  in  terra  moliaris;  jam 
natum  est  consilium  et  opus  nondum  completum  est :  vides  tu,  quid 
facturus  es  — .  st  ergo  ex  magna  aliqua  fabrica  laudatur  humanum 
consilium  j  vis  videre,  quäle  consilium  Dei  est  Dominus  Jesus 
Christus^  id  est  Verbum  Dei?  die  stelle  Joann.  1,  3,  aus  der  die 
herausgeber  die  kehrverse  ableiten,  findet  sich  in  dem  tractat  des 
Augustinus  mehrfach  vriderholt  durchgesprochen  1385  ff,  virie  denn 
auch  die  zu  dem  abschnitt  beigebrachten  Alcuinstellen  bereits  bei 
Augustinus  aao.  1387  f  vorkommen.  —  11  vgl.  Apoc.  1,  8  (21,  6. 
22,  13):  ego  sum  a  et  w,  principium  et  finis.  —  zu  13 — 32  vgl. 
die  Worte  der  Sapientia  (^^  Christus)  Prov.  8,  22 — 30:  Dominus 
possedit  me  in  initio  viarum  suarum,  antequam  quidquam  faceret 
a  principio.  ab  aeterno  ordinata  sum  et  ex  antiquis,  antequam  terra 
fieret.  nondum  erant  abyssi  et  ego  jam  concepta  eram;  necdum 
fontes  aquarum  eruperant,  necdum  montes  gravi  mole  constiterant, 
ante  tolles  ego  parturiebar;  adhuc  terram  non  fecerat  et  flumina 
et  eardines  orbis  terrae,    quando  praeparabat  coelos,  aderam ;  quando 
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certa  lege  et  gyro  vattabat  abyssos,  qmndo  aethera  firmabat  sursum 
et  librabat  fantes  aquarum,  quando  circumdabat  mari  terminum 
suum  et  legem  ponebat  aquis,  ne  transirent  fines  suos,  quando 
appendebat  fundamenta  terrae,  cum  eo  eram  cuncta  eomponens  et 
delectabar  per  singulos  dies,  ludens  coram  eo  omni  tempore,  vgl. 
Ambrosius  Hexa^meroo  14,  139  B.  —  15f  es  ist  mir  nicht  ganz 
sicher,  ob  wOrklich  Joann.  1,  3  dem  kehrverse  zu  gründe  liegt 
Bedas  Geoesiscommentar  91,  189  ff,  der  vielleicht  auch  hier  be- 
nutzt ist,  hebt  191  B  den  spruch  Eccli.  18,  1  her?or:  qui  enim 
vivit  in  aetemum  creavit  omnia  simul.  dazu  vgl.  noch  das  ge- 
dieht des  Florus,  diaconus  Lugdunensis:  Oratio  cum  commemo- 
ratione  antiquorum  miraculorum  Christi  Dei  nostri  119»  270  ff. 
schon  vregen  des  auch  dort  angewendeten  kunstmittels  der  kehr- 
verse, die  lauten:  o  virtus  aetema  Dei,  quam  machina  mundi 
sumpit  auctorem,  cui  servit  terra  polusque,  pHncipium  rerum,  per 
quem  Pater  omnia  fecit,  —  17  vgl.  Ps.  146,  8:  qui  operit  coelum 
nubibus  et  parat  terrae  pluviam.  Ambrosius  Hexa^meron  1 4, 1 49  C : 
coelum  ipsum  intextum  nubibus  horrorem  oculis,  moestitiam  animis 
excitare  consuevit.  terra  imbribus  madefacta  fastidio  est.  —  tolU 
solem  terris,  toUe  coelis  stellarum  globos,  omnia  tenebris  inhorre- 
scunt;  sie  erant,  antequam  lumen  huic  mundo  Dominus  infunr 
deret.  —  21  vgl.  Alcuin  Interr.  et  respons.  nr  24  (100,5196): 
5t  volubile  est  (coelum),  cur  non  cadit?  rueret  propter  nimiam 
celeritatem,  ut  sapientes  mundi  dixerunt,  si  non  planetarum  occursu 
moderaretur.  (allgemeine  anschauung  des  mittelalters.)  ferner 
Florus,  diaconus  Lugdunensis,  Epigramma  libri  homiliarum  totius 
anui  (119,  274  ffj  275  A:  (Verbi)  Quod  cum  Patre  Deo  semper  Deus 
omnia  fecit,  Coelum,  tellurem,  mare,  tartara,  sidera,  ventos.  Et 
quaecumque  poli  gyrus  complectitur  ingens  Et  quidquid  superos  ex- 
cedens  incolit  axos.  übrigens  auch  Beda  De  natura  rerum  die 
ersten  capitel  90,  187  ff.  —  22  Ps.  101,  26:  initio  terram  tu 
fundasti,  Domine.  —  33f  Walafrid  Strabo  Glossa  ord.  113,676: 
quoniam  universaliter  nomine  codi  et  terrae  comprehendendum  erat 
quidquid  fecit  Deus,  deindt  per  partes  explicandum,  quomodo  fecü. 
unde  sequitur:  'dixit  Deus  fiat\  id  est,  per  Verbum  suum  fecit. — 
dazu  Rabanus  Maurus  Comment.  in  Genes.  107,  444  C:  potest 
autem  non  improbabiliter  intelligi,  'in  principio*  fecisse  Deum  coe- 
lum  et  terram  in  unigenito  filio  suo,  gut  interr ogantibus  se  Jtf- 
daeis,   quid  eum  credere  deberent,  respondit:  'principium ,  qui  et 
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toquor  vohW  (JoanD.  8,  25),  qnia  'in  ipso',  ut  ait  apostolus,  'condita 
tuni  amnia  in  eoelis  et  terrat  (Coloss.  1,  16;  vgl.  Joano.  1,  3). 

8.  Die  beiden  ersten  sind  gerade  die  abschnitte,  welche 
Aogusünus  im  i  und  n  Tractatus  in  Joannen)  behandelt  hat.  — 
Iff  Augustinus  aao.  35, 1391:  qaia  ergo  sie  erat  homo,  ut  lateret 
in  itto  Deus^  missus  est  ante  illutn  magnus  homo,  per  cujus  testi- 
monium  inveniretur  plus  quam  homo.  et  q^is  est  Ate?  ^fuit  homo'. 
et  quomodo  passet  iste  verum  de  Deo  dicerel  'missus  a  Deo*.  quid  voca- 
baturi  'cui  nomen  erat  Joannes*,  quare  venitl  'hie  venit  in  testimo- 
nium,  ut  testimonium  perhiberet  de  lumine,  ut  omnes  crederent  per 
iUum'.  qualis  iste,  qui  testimonium  perhiberet  de  luminel  magnum 
aU([uid  iste  Joannes,  ingens  meritum,  magna  gratia,  magna  celsitudo. 
—  3  ff  die  rUckbeziehung  auf  Johannes  Bapt.  findet  sich  auch  in 
Haymos  Homil.  de  temp.  nr  9  (118,  59  B).  —  13  Haymo  aao.  60  D: 
m  mundo,  id  est  in  orbe  terrarum.  —  15  fT  Haymo  60  B:  tantum 
ab  illo  {lumine)  possunt  illuminari,  a  quo  proeedit  omnis  sapien- 
tia,  cum  quo  fuit  semper  et  est  ante  aevum.  —  17  f  vgl.  Augustinus 
aao.  1393.  —  21  ff  Augustinus  1394:  ^in  sua  propria  venif:  quia 
omnia  ista  per  cum  facta  sunt.  W  sui  cum  non  receperunt'.  qui 
Mit?  homines^  quos  fecit.  Judaei,  quos  primitus  fecit  super  omnes 
gentes  esse,  quia  aliae  gentes  idola  adorabant  et  daemonibus  servie* 
bani,  iUe  autem  populus  natus  erat  de  semine  Abrahae :  et  ipsi  ma- 
xime  sui,  quia  et  per  eamem,  quam  suscipere  dignatus  esty  cognati. 
Aicuin  Joannescomm.  100,  747  C:  'in  propria  yenit\  quia  in 
gente  Judaea,  quam  sibi  prae  caeteris  nationibus  speciali  gratia 
eopulaverat,  incamari  dignatus  est.  —  23  Haymo  61  A:  Judaei, 
quos  in  terra  repromissionis  habitare  fecerat.  —  24  f  Haymo  61  B: 
homines  magna  ex  parte  in  cum  credere  noluemnt.  sed  numquid 
omnes  ab  ejus  notitia  alieni  remanserunt  ?  non  Uli  cum  receperunt, 
qui  cum  a  Patre  missum  Filivm  Dei  crediderunt,  —  30  Haymo 
62  A:  vel  ex  sanguinibus,  id  est  vitiis  et  peccatis  —  'sed  ex  Deo 
nati  sunt'.  Walafr.  Slrabo,  Glossa  ord.  114,  35f  A:  mirabilis  po- 
testas,  ut,  qui  filii  diaboli  erant,  et  filii  Dei  per  cum  liberati  di- 
cantur.  —  35  f  Aicuin  aao.  789  B:  gloriam  Christi  —  voce  de- 
lapsa  a  Deo  hujuscemodi  a  magnifica  gloria:  'hie  est  filius  mens 
dilectus,  in  quo  mihi  complacui'. 

3*  Eine  Zusammenstellung  der  wunder  bei  Christi  geburt 
und  vor  seinem  eintritt  ins  lehramt  findet  sich  bei  verschiedeneo 
kircbenschriftstellern    und    zu   verschiedenen   anlassen,     für  die 
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traditioD,  der  Otfrid  folgte,  sind  besonders  bezeichoeDd;  Maxirous 
voD  Turin  Homii.  nr  37  De  jejunio  Quadragesimae  i  (57,303  fr), 
der  die  tanta  miracula  aufzahlt,  bevor  er  die  QberleguogeD  des 
teufeis  anführt,  die  dieser  vor  der  Versuchung  Christi  anstellt 
vielleicht  ist  der  Zusammenhang  bei  Otfrid  auch  so  aufzufassen, 
ferner  vgl.  desselben  Maximus  Sermo  nr  3  (57,  337  f),  Homil. 
nr  20  (In  Epiphania  Domini  iv  —  57,  263 ff);  Homil.  nr  33  De 
baptismo  Christi  v  (57,  295  f ).  die  si^na  in  Christi  nativitaie  stellt 
mit  Otfrid  übereinstimmend  auch  ein  alter  prediger  zusammen, 
der  einen  fälschlich  dem  Augustinus  zugeschriebenen  Senno  de 
symbolo  ad  catechumenos  verfasst  hat  40,  643  f  und  noch  663  f. 
vreiter  Eleutherius  Sermo  de  natali  Domini  65 ,  93  ff  und  Ra- 
banus Naurus  in  seinem  gedichte  De  fide  catholica  108, 1615  A-C 
gleichfalls  unmittelbar  vor  der  Versuchung,  vgl.  Mone,  Hymnn. 
nr  25  (1,  31).  —  4t  ff  vgl.  Paschasius  Radberlus  Matthäuscomm. 
120,  176  D:  et  notandum  quod  tnysterium  Trinitatis  in  hoe  bap- 
tismate  apertissime  praedicatur  ita,  ut  non  aolutn  Trinitas  totius 
majestatis  evidmtisiime  intelliffibilis  dedaretur,  verum  etiam  sensi- 
bilis  quodammodo,  cum  fit  incomprehensibiUs,  ac  si  corpareis  ua^ 
sibus  distincta,  ad  intelligendum  luce  clarius  pertraäetur,  Pater 
sdlicet  ad  Filium  clamans  in  voee,  idemque  Filius  veradter  hur 
mana  natus  in  came  ab  ipso  Patre  diligentius  praedicatur;  Spiritus 
vero  sanctus  super  eum  in  columba  demonstratur,  —  quid  igiiur 
ultra  mens  tali  renata  sacramento  dubitationis  poterit  habere  in 
fide,  cum  uno  eodemque  momento  Patris  vox  ad  nos  delapsa  Fi* 
lium  in  aquis  visibiliter  apparentem  praedicat  et  Spiritus  sanctus 
desuper  in  columba,  q^^ae  sentienda  sint  de  eo  evidentius  edoeeit 
quod  si  sane  in  ore  duorum  vel  trium  testium  stabit  omne  ver-- 
bum,  multo  firmius  rede  accipitur  de  se  Patris  et  Filii  et  Spiritus 
sancti  testimonium,  in  hac  quippe  fide  renati  sumus,  quid  opus 
est  nobis  amplius  de  fide  quasi  dubios  retractare  (v.  50)?.  —  53  ff 
Paschasius  Radbertus  beginnt  die  erklärung  des  vierten  capitels 
iu  seinem  Matthäuscomm.  120,  183  B  folgendermafsen :  nihil  igi^ 
lur  aliud  quidpiam  Bei  Sapientia  faciendum  primum  post  baptisma 
providentius  poterat  eligere  quam  illud,  quod  instrueret  universos 
regni  sui  milites,  quid  et  ipsis  agendum  esset  contra  daemanss^ 
mox  ut  renati  essent  per  fontem.  —  quod  singuli  Christianorum 
faciunt,  anteqiiam  fontem  baptismi  ingrediantur,  et  interrogati  per 
singula,  hosti  cum  suis  omnibus  renuntiant  armis  et  induunt  S9 
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Ckriäi  armaiura,  fwrtu  fide,  qiuditer  possint  adversus  insidias  dia- 
Mt  üare  ei  emitra  legiones  da$monum  quotidie  dimicare,  —  {quod 
ne  fieret,)  mox  praevius  ChriMus,  Dens  homtf  (actus,  ut  processü 
a  fonie,  ostendit  exercüui  iuo,  qualiter  quibusve  armü  contra 
quem  houem  dfbtat  pugnare.  —  nuüum  igitur  spatium  recte  inter- 
fuMMtt  credüur^  quia  post  bapUsmi  gratiam  nuUa  credentibus,  a 
tentatiane  ut  securi  sint,  mora  relinquüur.  —  quod  nequaquam 
tarn  crebro  tuü  fnonendo  inculcaret  audüoribus,  st  non  sciret  nos 
Arne  indt  ftaudulentü  hostibus  obsideri  et  nostrum  iter  ad  coelum 
quotidioms  wtoehinamentorum  oblectamentis  praepediri.  unde  Do- 
mimus  dicitur  ad  desertum  contra  diabolum  monomachiam  expk- 
turus  (vgl.  Oifrid  iv  12,  62),  quatenus  eum  omnis  Christianortim 
inspectet  exercitus.   et  dücant  vincere  — . 

4«  1  ff  vgl.  des  Paschasius  Radbertus  HatthäuscommeDtar 
120,  184  D:  sed  cur  idem  tentandus  ad  desertum  ducatur,  non 
absque  re  quaeritur:  praesertitn  cum  omnü  mundus  laqueorum 
tentamentis  sit  ubique  plenus.  —  2  Pasch.  Radb.  186  D:  verum- 
tarnen  a  quo  spiritu  ductus  eit  in  desertum^  non  absque  re  quaeritur : 
praetertim  cum  eine  additamento  Spiritus  sanctus  in  Scripturis 
sanetis  rarisume  inveniatur.  —  4  CT  Pasch.  Radb.  190  D:  verum- 
tarnen  Christus  toto  cum  jejunasset  tempore^  naturae  suae  hominem 
emrire  permieit^  quia^  nisi  esurisset,  nequaqtutm  tentandi  ausu  ac- 
cederet^  ubi  nulium  infirmitatis  vestigium  reperisset,  propter  quod^ 
cum  recepisset  infirmitatis  nostrae  esuriem,  gavisus  est  diabolus, 
Signum  se  in  eo  passibilis  atque  mortalis  naturae  invenisse,  unde 
illico  agressuSf  conatus  est  superare,  aiioquin  nulium  tentandi 
locum  in  iUo  habuisset,  quia  nuUa  lex  peccati  in  eo  itierat,  ad 
quam  adversarius,  ut  in  nobis,  ad  incilandas  camis  concupiscetitias 
eic  quasi  ad  suam  legem  accederet.  —  7  ff  Pasch.  Badb.  185  C: 
quippe  quia  non  ante  se  hostis  erexit  ad  pugnam,  quam  ille  vellet 
exire  de  saeculo.  ergo  si  adhuc  quisque  versatur  in  mundo,  contra 
eum  se  potest  princeps  mundi  erigere^  quia  suis  eum  legibus  infra 
sui  regni  fines  tenet  captivum.  unde  Jesus  suum  volens  exercitum 
ad  certamina  provocare^  prior  exiit  ad  desertum  et  instituit  prae- 
lium,  quatenus  sui  eum  digne  valeant  imitari,  durch  deu  ganzen 
commeolar  des  Paschasius  zur  versuchungsgeschichte  zieht  sich 
die  parallele  mit  dem  süDdenfall  im  paradiese.  —  9  ich  müchte 
oicht  mit  Erdmauu  io  seiner  Umschreibung  dieses  verses  'ab- 
geschlageo',  sondern  ^verschlagen'  übersetzen,  was  Otfrid  selbst 
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ausdrOcklich  will  uod  was  auch  in  der  beschaffeDheit  der  *stie- 
gelo'  begründet  ist  —  15  ff  Pasch.  Radb.  191  ff:  amtumdmm 
itaque,  quod  tandem  prius  interrogatione  usus  Sit  inimicus,  si  possU 
explorare  quod  formidabat  valde  tuspectans,  eogitabat  enim  eitm 
etse  Filium  Bei  ^.  191  D  (vgl.  v.  29  ff):  ad  lapides  autem  fraudü 
suae  experientiam  convertit,  til  proharet  st  i$  esset,  cujus  mperio 
Moyses  popuh  aquas  de  petra  produscerat,  (heifst  es  Oberhaupt 
31*  richtig  mit  wdtil  ist  io  der  Exodus  von  kleidern  die.  rede, 
mit  denen  gott  die  Israeliten  in  der  wQste  ausstattete?  wäre  nicht 
besser:  mit  u>azzare  si  thar  werita  — ?)  suadet  igitur  conditionis 
suae  esuriem  pane  ex  lapidibus  effecto  relevare^  non  quod  eurae 
Sit  ei  salutis^  sed  ut  ex  mutatione  lapidum  in  panes  potestatem 
virtutis  agnoseeret  et  si  esset  purus  homo  (v.  20),  panis  oblector 
mento  patientiae  esuritionis  ejus  iUuderet  (v.  45  f ) ;  quem  non  de 
humo,  non  ex  aliquo  seminis  germine  ^  ac  si  non  esset  mtroAtfe« 
cum  quotidie  de  terra  panes  creat  (v.  43)  — .  sie  enim  tentat,  ut 
exploret  quod  veretur  (v.  38),  et  sie  explorat,  ut  tentando  dedpiat 
et  expkat  quod  molitur.  at  contra  Dominus  sie  cum  faüit^  ul 
amhiguum  victor  relinquat^  sicque  vindt,  ut  adhuc  ejus  fraudes 
tentatus  fattat  (v.  37^).  —  51^  ist  nicht,  wie  Erdmann  meint,  hier 
der  name  ^Jerusalem'  vermieden,  er  findet  sich  vielmehr  an  dieser 
stelle  auch  in  der  heil,  schrilt  nicht,  und  Otfrid  übersetzt  mit  in 
eina  bürg  guata  wörtlich  in  sanctam  eivitatem.  —  52  Pasch. 
Radb.  194  A:  sed  fumnuUi  rectius  arbitrantur,  ut  aestimo,  primam 
et  ultimam  in  deserto  tentationem  fuisse  peractam,  mediam  vero^ 
quae  j%ucta  historiam  extrema  creditur^  postquam  egressus  est  a 
deserto,  in  Hierusakm  fuisse  completam.  —  hinc  quoque  ducit  cum 
ad  altiora  et  usque  super  fastigium  templi  — .  53  f  Pasch.  Radb. 
194  D:  porro  in  Palaestina  consuetudo  est  architecturae ,  quod  et 
in  templo  Salomonis  fuisse  probatur^  ut  desuper  per  totum  plana 
habeatur  atque  in  gyro,  juxta  quod  lex  praedpit,  canceUi  deambu^ 
latorii,  ne  forte  aliquis  inde  labatur  incautus.  inter  quos  nimirum 
sedes  doctorum  super  pinnam  templi  erigebalur,  ut  exinde  quasi  in 
eminentiori  positus  loco  doctor  ad  populum  loqueretur,  Otfrids 
vorslelluiig  von  dem  gebäude  und  der  Situation  ist  nicht  sehr 
klar;  vielleicht  dachte  er  sich  einen  frühromaniscben  kirchturm, 
Christus  oben,  den  teufel  unten.  —  61  ff  Pasch.  Radb.  195 C: 
de  sua  quidem  fraude  et  conculcatione  narrare  refugit  quasi  cal- 
lidus  tergiversator,  sed  de  auxiUo  angelorum  ac  si  ad  infirmum  lo- 
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fuens  insiantiui  repramütU,  non  tU  eonfirmet  in  melius,  sed  ut 
ftraiemai  in  pejtu;  ad  hoc  ([uippe  utitur  Scripiuris,  non  ut  vir- 
tuie$  instiiuai,  sed  ut  errores  ingerat.  —  sie  itaque  diabolus  semper 
Scripturarum  utitur  exemplis,  non  ut  corrigaty  sed  ut  decipiat, 
etiam  grandia  false  repromittendo.  unde  liguido  constat  (eine  lieb- 
liDgsphrase  de8  Paschasius,  vgl.  v.  63^)  — .  et  notandum^  quod  ten- 
tare  didtur,  dum  de  Seripturis  persuadere  aliud  quam '  expediat 
eanatur.  —  de  caetera  sali  Deo  omnipotenti,  cui  omnia  possibilia 
iunt,  si  quid  euperimminet,  non  tentando,  sed  devote  ac  confidenter 
dAet  eommittere  (v.  71  f).  —  82  (vgl.  auch  Erdmaoos  anm.)  Pasch. 
Radb.  198  C:  vel  carte  simpliciter  accipiendum,  ut  quidam  volunt, 
q[uad  iUo  suggerente  totus  mundus  in  momento  visus  ab  eo  dica- 
tur.  et  nee  mirum,  cum  et  eximio  viro  Benedicto  quam  subito  in 
jpkiwra,  antequam  exiret  e  corpore,  didtur  ostensus;  quanto  magis 
ab  ipso  Domino  Christo  simul  potuit  in  momento  videri^  qui  simul 
semper  conspicit  universal  —  100  ff  Pasch.  Radb.  201  D:  acces- 
serunt  utique  non  quasi  tunc  prhnum  illud  adeuntes,  ud  vduti 
agonem  sui  creatoris  per  assumptam  formam  hominis  contra  hostem 
kumani  generis  diu  procul  aspidentes.  —  stabant  autem  angdi  a 
lange  inter  ea,  ne  forte  quad  praeddio  eorum  vidsse  videretur  aut 
certe  auodlio  indiguisse.  at  vero  ut  ex  virtute  monomachiae  Christi 
ho^is  iUe  tnctus  abscesdt  (auch  hier  vgl.  Otfr.  iy  12,  62),  exerdtus 
angdorum  quad  paratus  ad  obsequium  regis,  qui  procul  triumphum 
illius  lange  diu  contemplabatur ,  devolus  accesdt  et  ministrans  fa- 
mulabatur.  porro  quod  pugnat,  nostrae  humanitatis  susceptio  erat ; 
quod  vero  isti  ministrantf  divinitatis  in  eo  privilegia  praedicantur. 
—  103  ff  Pasch.  Radb.  190  D:  sed  quia  in  Christo  nihil  tale  re> 
perit,  tota  iüa  tentatio  non  intus,  uti  in  nobis  assolet,  sed  extra 
fuit.  accesdt  itaque  non  ad  concupiscentiam,  quam  nullam  habuit, 
sed  ad  infirmitatem  camis,  quam,  ut  auderet,  in  se  recepit, 

5.  Zu  dem  abscbuitt  vgl.  des  Paschasius  Radbertus  Malthäus- 
cömmeotar  120,  196  D:  sed  cur  tentatur^  d  ab  eo  tentari  non 
ddmitl  profecto  quia  tentatoris  praesumptio  fuit.  et  poslquam 
primum  hominem  sua  tentatione  dejecit,  justum  omnino  fuit,  ut 
non  solum  tentaretur  Christus,  verum  et  in  Ulis  dsdem  pasdonibus 
tentareturj  incorruptam  Dd  imaginem  ac  simtUitudinem  possidensy 
in  quibus  et  Adam  primus  tentatus  est,  cum  adhuc  in  illa  inviolata 
Dd  imagine  perduraret,  quae  sunt  gastrimargia,  cenodoxia,  superbia. 
unde  nee  in  quibus  post  praevaricationem  mandati  Adam  damnatur 


64  OTFRIDSTUDIEN 

ei  deinceps  suo  in  vitio  devolvitur^  Christus  tentatus  est,  sed  in 
quibus  antea  tentaius  et  superatus  Ugitur.  —  in  his  ergo  tribta 
vitiis  eliam  Dominum  Salvatorem  hgimus  tentatum  fuisse.  gastri- 
margia  quidem,  cum  persuasum  est  ei  a  diabolo,  *dic,  ut  lapides 
isti  panes  fiant*;  cenodoxia,  'si  Filius  Dei  es,  mitte  te  diorsum'; 
superbia,  cum  ostendens  iUi  omnia  regna  mundi  et  gloriam  eorum 
repromittit:  ^haee  tibi  omnia  dabo,  st  cadens  adoraveris  me'i  ut 
eisdem  quibus  nimirum  iUe  tentationum  lineis  app^itus  est,  ten- 
taretur;  et  nos  quoque,  quemadmodum  tentatorem  vineere  debere- 
muSy  suo  perdoceret  exemplo.  ideoque  et  iUe  Adam  et  iste  Adam 
dicitur:  ilU  quidem  primus  ad  ruinam  et  tnortem,  hie  vero  primus 
ad  resurrectionem  et  vitam,  —  unde  et  in  eisdem  cum  vitiis  dia- 
bolus  tantum  tentat,  in  quibus  et  iUum  primum  deceperat;  canji- 
dens  hunc  quoque  simpliciter  velut  hominem^  in  caeteris  iUudendum, 
si  eum  in  iüis^  quibus  priorem  d^'ecerat,  elisum  sensisset.  des  An- 
gelomus  GenesiscommeDtar  stimmt  io  diesen  sflUeo  (115,  137 Bff) 
stark  mit  Paschasius. 

6«  23  ff  vielleicht  ist  diese  Überlegung  angeregt  durch  des 
Avitus  Genesisgedicht  59,  334  B:  0  quoties  ori  admotum  compuncta 
retraxit,  Audaeisque  mali  titubans  sub  pondere  dextra  Cessit  et 
effectum  sceleris  tremefaeta  refugit.  vgl.  noch  einzelne  phrasen 
aus  dem  weiteren  verlaufe  des  ersten  buches.  ClMVictor  Comroent« 
in  Genesim  61,  946  C:  —  üt  primum  iUicito  violarunt  ora  sa- 
pare,  Confestim  sensere  nefas,  fadnusque  peractum  Crevit  et  ignaro 
percussit  pectora  sensu,  Aldhelm  De  octo  principalibus  vitiis 
89,  281  f.  aber  dazu  Ebert  i  628.  Manitius  s.  491.  des  Boni- 
fatius  (?)  prolog  zu  den  Aenigmata  89,  887  D.  zu  dem  ganzen 
Ambrosius  De  Paradiso  cap.  6,  abs.  32  ff  (14,  305  ff);  cap.  12, 
abs.  58  ff  (14,  322  ff ,  bes.  322  A).  eine  ähnliche  poetische  auf- 
fassung  des  Vorganges  beim  Sündenfalle  wie  Olfrid  legt  Audradus, 
chorepiscopus  Senonensis,  dar  im  Liber  de  fonle  vilae  115, 20  C, 
wo  gott  dem  Adam  nach  dem  apfelbiss  zuruft:  ^Fleete,  miser,  cur^ 
sum,  quo  Sol  consurgit  et  Eos,  Est  übt  nostra  domus  et  vivi  fontis 
origo.  —  Huc  plangens  lacrymansque  redi  veniamque  preceris  Et 
votis  exposce  tibi  pia  pocula  fontis  Et  fructu  palmae  peccati  vm- 
cula  solve,  Namque  tuae  mortis  tu  conscius  esse  videris'.  Hau 
celebrante  Deo  clementi  carmine  verba,  Infdix  oculos  gressum  nee 
flexit  ad  illum,  Sed  mortis  dominum  lethali  fönte  secutus  Excepit 
dignas  tanto  pro  crimine  poenas.  —   hostis  ut  agnovit  revocari 
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carmme  vinetum,  Fraude  dolos  aeuit  figitque  cacumine  culmi,  Morti- 
ferum  pomum  nexit  calamoque  draconem  Extulit  et  virga  Signum 
ponto  eolidtroque  Ante  patrem  prolem  suam :  nan  intulit  Ulis  Ftm, 
füod  spotue  sua  cuneti  periere  sequentes,  solche  ausschmück  ungen 
der  biblischen  erzdbluDg  sind  übrigeos  schoo  von  der  kirche  der 
Karolingerieit  verboten  worden,  vgl.  das  Capitulare  ecclesiasticum 
▼om  23  märz  789,  tit.  81  (97,  183):  et  nan  sinatis  (presbyteros) 
nava  vel  nan  canoniea  aliquos  ex  sua  sensu  et  nan  secundum 
seripturas  sacras  fingere  et  praedicare  papulo.  —  40  ff  vgl.  Gregor  M. 
Moralium  Hb.  xxii  cap.  15  (76,  231  A):  ad  hoc  quippe  requisiti 
fuerant,  ut  peccatum,  quod  transgredienda  cammiserant,  canfitenda 
dderent.  sed  adhihere  sibimet  utrique  defensionis  solatia  quam  can- 
fesMianis  eUgerunt,  eumque  excusare  peccatum  voluit  vir  per  mu-- 
lierem,  mutier  per  serpentem,  auxerunt  culpam,  quam  tueri  canati 
sunt,  sie  ergo  reatum  suum,  dum  defendere  maliuntur,  addiderunt, 
ui  culpa  eorum  atraciar  discussa  fieret  quam  fuerat  perpetrata. 
das  ist  dann  in  viele  Genesiscommentare  übergegangen,  zb.  in 
des  Wicbodüs  Liber  quaestionum  super  librum  Gen.  96,  1162  f. — 
53  ff  aus  dem  kirchlichen  satze:  'Verbum  caro  non  fuisset  factum, 
si  Adam  non  peccasset'  konnte  leicht  der  salz  werden,  dass  der 
Sündenfall  um  der  erlösung  willen  geschehen  sei.  doch  ist  diese 
ableitung  nie  von  der  kirche  geduldet  worden,  vgl.  schon  Au- 
gustinus De  civiiate  Dei  lib.  xiv  cap.  10  (41,  417  f). 

7«  In  diesem  stück  scheint  für  die  kleinen  veranschauli- 
chenden Zusätze  hauptsächlich  Alcuins  Johannescommentar  benutzt 
zu  sein;  es  steht  nicht,  wie  es  nach  Erdmanns  noten  scheinen 
möchte,  die  deulung  von  Jona  nur  bei  Beda,  die  von  Nazareth 
nur  bei  Alcuin,  sondern  beide  enthalten  beides.  —  9  Alcuin 
100,  759  B:  quando  dicitur  'ecce',  quodammado  ille,  qui  ostenditur, 
digito  demonstratur.  zu  Joann.  1,29  hat  Alcuin  100,755  0  die 
bemerkung:  ille  agnus  significabat  istum  agnum,  quem  praesentem 
beatus  Baptista  digito  ostendebat.  —  12  ff  hier  ist  Joann.  1 ,  29 
ecce  agnus  Dei,  ecce  qui  tallit  peccatum  mundi  zu  gründe  gelegt, 
das  an  die  stelle  des  einfacheu  ecce  agnus  Dei  Joann.  1 ,  36  ge- 
rückt wurde,  so  geschieht  es  schon  bei  Gregor  Homil.  in  Evang. 
1,  6  (76,  1095  C).  in  Alcuins  Johannescommentar  759  A:  agnus 
imwtaculatus ,  agnus  anniculus,  ^agnus  qui  tollit  peccata  mundi  \ 
agnus  qui  exterminatorem  Aegypti  populum  Israel  percutere  non 
sinit.  auch  Haymo  Hom.  de  temp.  nr  16  (118,  115Cf),  der 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.    XXVU.  5 
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übrigeo^  dort  zu  Joann.  1 ,  29  auch  ausführlich  über  deo  agous 
pascbalis  der  Israeliten  haodelt.  —  17  ff  Alcuin  759  D:  vobM 
habitaculum  nosse  Jesu,  volunt  sibi  ostendi,  qualem  luAitationan 
habeat  Salvalor,  ut  cum  ilU  ostenderit,  in  quibus  Chmtus  habüei, 
tales  se  exhibeant,  in  quibus  possit  Dominus  habitare;  et  dixit  eis: 
^venite  et  videte',  vuUis  videre  habitaculum  metcm?  sermone  ex- 
plicari  nan  potest,  opere  demonstratur.  —  20  Beda  Homil.  Geo. 
2,  23  (94 ,  257  D) :  unde  et  ipse  —  Ubens  eis  secretarium  sui  re- 
seravit  arcani.  —  21  f  Beda  Homil.  258  B:  bene  ergo  decima  hora 
venerunt  discipuU,  ut  mansionem  Jesu  viderent  — ;  quique  luu 
divinae  contemplationis  postmodum  frui  appetit  — .  et  Uli  quidem 
die  ilh  manentes  apud  Dominum  felicissima  veritatis  specukuione 
vesperam  exspeäabant.  —  23  fr  Alcuin  Johannescomm.  760  C: 
0  Vera  pietasl  —  statim  fratri  nuntiat,  fratrem  suum  Simonem 
vocat,  fratrem  non  tam  sanguine  quam  spiritu.  quem  fratrem  ha- 
bebat  germanitate  et  sanguine,  voluit  habere  et  fide  germanum 
(25  f.  29  f),  et  dicit  ei.  —  33  f  Alcuin  760  D:  minorem  fratrem 
ucutus  est,  et  quem  habebat  discipulum,  non  dedignatus  est  habere 
magistrum.  —  36  Alcuin  760  D:  'Jona*  lingua  nostra  dicitur 
'columba'.  tu  es  ergo  fiUus  Jona,  tu  es  filius  Spiritus  sancti.  filius 
ergo  dicitur  Spiritus,  quia  humilitatem  de  Spnitu  sancto  acceperat 
(36*).  —  37  f  Beda  Homil.  260  A:  vocatur  autem  Petnis  ob 
fhrmitatem  fidei,  ob  inviucibile  robur  mentis.  —  41  ff  Alcuin 
Johannescomm.  762  A:  guantum  rete  fideiy  quam  capacibus  devotae 
praedicationis  vinadis  intextum  invento  fratri  circumdat^  quem  ad 
aetemam  cupit  providus  captare  salutem!  (41  f)  illum  dicit  inven- 
tum,  quem  Moses  et  prophetae  vetiturum  suis  scriptis  signaveruiUj 
ut  eo  cunctis  sequentibus  intelligatur,  quod  ipse  sit,  cujtLS  adveniui 
praeconando  universa  veterum  scripta  servierint  (43^).  —  45* 
Alcuin  762B:  filium  Joseph  appellat,  non  ut  hunc  ex  conjunctione 
maris  et  feminae  natum  asseveret  etc.  —  46  ff  Alcuin  762  C: 
Nazareth  ^munditiae'  sive  ^flos  ejus'  —  interpretatur.  annuens  ergo 
verbis  evangelizantis  sibi  Philippi  Nathanael:  'a  Nazareth\  inquü, 
^potest  aliquid  boni  esstt.  ac  si  aperte  dicat:  potest  fieri^  ut  a  ei^ 
vitale  tanti  nominis  aUquid  summae  gratiae  nobis  oriatur  —  7  — 
53  ff  Alcuin  764  A:  quia  cognovit  Nathanael  vidisse  et  nosse  Do- 
minum^  quae  alio  in  loco  gererentur^  id  es/,  quomodo  et  ubi  90^ 
catus  Sit  a  Philippo^  cum  ipse  ibi  corporaliter  non  esset  ^  dwisuu 
hie  majestatis  intuitum  considerans,  protinus  cum  non  solum  ^RabkC, 
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ii  esi  * magistrum',  ud  et  FiUum  Bei  ac  regem  Israel,  id  est 
CkrtMium,  confesms  est.  et  libet  intueri,  quam  prudene  laudanti 
Ihwum/Q  (54^)  cmfeesio  respondeat  servi,  —  64*  den  ausdruck 
regte  vielleicbi  an  Alcuio  764  C:  sed  quia  primi  parentes  nostri, 
reaiu  praevarieatianis  confusi,  'de  fiei  eibi  foUis  sueänclaria  fe- 
carwW  (Genes.  3,  7).  —  75  f  die  «cblussbemerkuog  ist  vielleicht 
▼eranlasst  (vgl.  Pipers  aam.)  durch  Alcuin  765  A:  '»uy'us'  est 
enim,  quod  nos  Salvator  gratia  suae  cognitionis  imbuit,  quod  codi 
nobis  gaudia  pandit,  quod  praedicatores  suae  fidei  in  mundum 
dispersH  — . 

8«  Dass  der  eingang  3 — 10  eine  auch  sonst  bei  diesem 
Stoffe  leicht  einkommende  empfindung  ausspricht,  ergibt  sich  aus 
dem  serroo  157  (Migne  52,  616  B)  des  Petrus  Chrysologus:  fe- 
Uees  nuptiae,  feliees  illae,  quibus  Christus  est  praesens,  quid  ibi 
tum  transivit  in  gratiam,  tM  aqua  transivit  in  vinumt  vgl.  Alcuia 
im  Johannescomm.  100,  766  A:  nee  vacat  mysterio,  quod  die  tertio 
post  ea,  quae  superior  etiangelii  sermo  descripserat,  nuptiae  factae 
referuntur,  $ed  tertio  tempore  saeculi  (m  woroltzitin  5*)  Dominum 
ad  adoptaudam  sibi  ecclesiam  venisse  designat.  —  tu  quo  Dominus 
ei  Salvator  noster  pro  redemptione  generis  iumani  in  came  natus 
^Vparuii  (10^).  vgl.  Beda  Homil.  Gen.  lib.  1  nr  13  (94,  68): 
quod  Dominus  noster  atque  Salvator  ad  nuptias  vocatus  non  solum 
venire,  sed  et  miraculum  ibidem,  quo  convivas  laetificaret,  facere 
dignatus  est.  —  et  hos  suae  praesentia  virtutis  honorat.  —  zu 
15  ff  vgl.  noch  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  18  (118,  126  ff), 
128  D:  ac  si  diceret:  quid  humanitati  tuae  cum  miraculo,  quod 
quaeris,  commune  est,  cum  virtutes  operari  divinae  virtutis  sit. 
"Hondum  venit  hora  mea'.  ac  si  diceret:  nondum  venit  hora  pas- 
sioms,  qua  vere  manifestem,  quid  humanitas  possit^  quam  ex  te 
asemnpsi.  guae  hora  tunc  impleta  est,  quando  — .  miraculumy 
quod  quaeris,  sine  divinitat$  operari  non  potest.  —  ut  autem  in- 
telligatur^  non  pietatem  a  Domino  matri  negatam^  sed  ordinem 
pMsionis  praenuntiatum,  reete  subditur  — .  inteüexit  enim  in  iUis 
Domini  verbis  —  et  ideo  fiducialiter  ministris  imperavit.  —  27  f 
Haymo  130B:  traditio  habebat  Judaeorum  — ,  ut  in  conviviis  et 
wuptiis  vasa  cum  aqua  hcAerentur,  propter  purificationem  Judaeo- 
rum vel  lavationem  manuum,  vel  quidquid  necesse  esset.  —  31  ff 
vgl.  über  metreta  und  sextarius  die  genauen  aogaben  des  Rabanus 
Naurus  De  universo,  lib.  xviii  cap.  2  (Migne  111,  486 f).  —  34^ 

5* 
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AlcuiD  JohaDDescomm.  767  C:  et  bene  lapidea  sunt  viua,  quia 
fartia  sunt  —  soliditate  lapiüs.  ~  38  zur  erkläruog  von  thrioiezzo 
gehört  vielleicht  Alcuio  771 B:  €t  bene  in  domo  harum  nuptiarum 
triclinium,  id  est  tres  ordines  diseumbentium  altitudine  disiante$^ 
inesse  deseribuntur.  Haymo  136  B:  arckitridmiis  didtur  prineepe 
tricliniiy  quia  qqxo  graeu^  latine  didtur  princeps;  tridinium  au- 
lern  est  domus  tres  ordines  habens.  —  44  Haymo  136  D:  —  m 
tantum^  ta,  ^fciiit^tfe  hane  dukedinem  gustaverit^  admiretur  et 
dicat  — . 

9.  7  ff  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  18  (118,  127  C):  et 
sponsus  quidem  est  Christus  —  venit  ergo  ad  nuptias  terreno  more 
celebratast  quia  ad  conjugandam  dbi  ecdedam  homo  inter  homines 
apparuit.  locus  nuptiarum  primum  in  Judaea  fuit,  ubi  Dominus 
natus  non  solum  docuit,  sed  etiam  virtutes  fedt  et  de  qua  apostoU 
ekcti  sunt.  eeUbratores  autem  nuptiarum  primum  apostoli  fur 
erunt.  —  ex  qua  interpretatione  ostenditur,  guia  iüe  felidter  ad 
hos  nuptias  discumbit,  qui  zelo  amoris  Dd  tactus  de  terreno  amore 
ad  eaeUste  desiderium  transmigraverit.  et  cum  apostolo:  ^nos  autem 
revelata  fade  gloriam  Domini  contemplantes  transformamur  a 
daritate  in  darüatem'  (u  Cor.  3,18).  —  11  ff  Haymo  131 A: 
spiritualiter  autem  h^driae  corda  dgnificant  sanctorum^  quae  am- 
tinent  in  se  aquam,  id  est  sdentiam  Scripturarum.  —  quae  bene  fo- 
pideae  esse  referuntur,  quia  contra  tentationes  diaboli  firma  et  fixa 
sunt  praecordia  sanctarum,  —  15  f  Alcuio  Johannescomm.  767  C: 
aqua  autem  Scripturae  sacrae  sdentiam  dedgnat,  quae  suos  audi- 
tores  et  a  peccatorum  sorde  abluere  et  divinae  cognitionis  sofef 
fönte  potare.  —  19  ff  Haymo  131 A:  bene  autem  sex  fuisse  refo- 
runlur^  quia  sex  sunt  mundi  hujus  a^ates^  in  quibus  Dens  omni" 
potens  hydrias  spirituales,  id  est  sanctos  viros  ad  nostram  erudit- 
tionem  et  ablutionem  mittere  dignatus  est.  —^  in  his  ergo  aetatibus 
Deus  omnipotens  sanctos  viros  mittere  non  dedstit,   qui  SpirOu 

• 

sancto  inspirati  aquam  divinorum  ehquiorum  ad  aliorum  emdr- 
tionem  effunderent.  —  hydria  aqua  plena^  quam  habebat  ^  muiata 
est  ei  in  vinum.  —  31  ff  Haymo  133  B:  in  tertia  aetate  kgimms 
fuisse  Abraham  virum  justum  —  et  cum  magis  ac  magis  fide  et 
dilectione  in  Deum  proficeret  —  dixitque  Deus  et  postea:  'toUe  etc.* 
vielleicht  eothält  31^  eine  aospieluog  auf  die  bekannte  deutong 
des  namens  Abraham :  pater  multarum  gentium,  unter  den  commen- 
tatoreu  gibt  nur  Haymo  die  erzählung  der  Genesis  ganz  ausfOhrlich 
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mit  nebenbemerkungeD.  —  so  lebhafte  ausmaluDg  eines  biblischen 
▼organges  wie  hier  ist  in  der  kirchlichen  litteratur  nicht  unge- 
wöhnlich, Ygl.  zb.  den  sermon,  der  dem  Fulgentius  zugeschrieben 
wird.  De  Abraham  65,  804  f  und  besonders  Chrysostomus  bei 
Paul.  Diac.  Homil.  i  65  (95,  bes.  1212  f).  —  63  ff  Haymo  133  D: 
^ieunque  ergo^  haec  audiens^  cogitaverit  in  corde  9U0y  cum  quanto 
studio  debeat  Deo  obedire,  gmndo  Abraham  magis  voluit  Deo  obe- 
dire  qwim  filio  suo  unigenito  parcere^  habet  in  tertia  aetale  hy- 
dnam  aqua  plenam.  si  vero  in  hoc  facto  Abrahae  spirituaUm  tn- 
teUedum  quaesieritj  ut  intdligat  per  AbriAam  Deum  Patrem^  et 
per  Isaac  unigenitum  filium  e/tis,  Dominum  Jesum  Christum^  gut 
est  unigenitus  Filius  Patris^  per  immolationem  Isaac  Domini  pas- 
sionem,  qui  pro  nobis  passurus  lignum,  in  quo  pateretur^  ipse 
partavit,  in  eo  verOy  quod  Isaac  Domini  voce  liberatus  et  aries  pro 
eo  est  immolatuSy  intelkxerit  Domini  humanitatem  passionem  susti- 
ntfUfe,  sed  divinitatem  impassibikm  permansisse:  hydria,  quam 
plenam  habebat  aqua^  mutata  est  in  vinum.  —  89  ff  Haymo  135A: 
quod  si  haec  tu  audiens  cogitaveris^  cum  quanta  soUicitudine  et 
studio  Evangelii  debeas  observare  praecepta^  quae  per  ipsum  dicta 
sunty  quando  ipse  legem,  quam  per  servum  dederat^  cum  tanta  di- 
ligentia dignatus  est  observare,  invenisti  —  hydriam  aqua  plenam^ 
uberiorem  et  mundiorem  omnibus,  de  qua  non  solum  ablui,  sed 
etiam  satiari  potes.  —  quod  si  adhuc  aliquid  sacratius  perscrutari 
volueris  — :  hydria^  quae  versa  erat  in  vinum  bonum^  commutata 
est  in  vinum  meradssmum ,  in  tantum,  ut,  hufus  suavissima 
dulcedine  spiritaliter  inebriatus,  cum  propheta  dicere  possis:  ^et 
eaiix  tuus  inebrians  quam  praeclarus  est\*  (Ps.  22,  5).  —  95  ff 
Haymo  135  D:  cum  enim  sancti  viri  Patris  et  filii  mentionem 
tantum  fadunt,  quasi  binas  metratas  capiunt;  at  vero  cum  Patris 
et  Filii  et  Spiritus  sancti  simul  mentionem  faciunt,  iidem  ipsi  ter- 
nas  metretas  capiunt. 

10.  Iff  vgl.  Gregor  Homil.  in  Ezech.  1,6  (76,  831  B):  qui 
enim  mutare  aquam  in  vinum  potuitj  etiam  vacuas  hydrier  valuit 
vino  statim  replere.  sed  impleri  hydrias  aqua  jubet,  quia  prius 
per  sacrae  lectionis  historiam  corda  nostra  replenda  sunt,  et 
aquam  nobis  in  vinum  vertitj  quando  ipsa  historia  per  allegoriae 
mysterium  in  spiritualem  nobis  intelligentiam  commutatur.  Haymo 
Homil.  de  temp.  nr  18  (118,  130C):  et  quidem  poterat  Dominus 
vacuas   hydrias  implere  vinOy   quoniam  antequam  essent  (aliquä)^ 
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creavit  ex  nAtfo,  8$d  prius  jussit  eas  implere  aqwt  et  sie  e&twertU 
in  vinum;  quia  veüiens  non  aliam  legem  dedä,  —  sed  ^fsam 
spirihuditer  interpretanda  m  melius  cammutmnt,  quia  sptrtimaAnp» 
intelligentiam,  <iuae  in  eo  bttebat;  apemit  — .  quasi  ergo  sptTthco- 
Hier  aquam  m  mnum  canvertit,  ^andö  —  aperwii  eis  smsum, 
ut  tntelligerent  Scripturas.  —  bene  autem  sex  fuisse  referuniur, 
quia  sex  sunt  mundi  hujus  aetates,  in  quibus  Reus  omnipoienM 
hydrias  spirituales  —  ad  nostram  eruditionem  mittere  dignatus  est. 
quicunque  ergo  per  singuhs  aetaies  exempla  sanetorum  considerans;, 
bene  vivere  et  spiritaUter  didicerit  inteüigere  eorum  doctrinam,  in 
singuUs  aetatibus  inveniet  hydrias,  de  quarum  haustu  et  ablui  et 
satiari  possit.  —  13  ff  Haymo  136  C:  spiritaUter  vero  per  archf- 
tridinum  magistri  Bcelesiae  designantur  — .  jussit  autem  Domimm 
architridino  tnnum  ex  aqua  fa^um  dare,  quia  Ulis  spirituaiis  doo- 
trina  commendatur  —.  doctorum  est  discemere^  quantum  distot 
inter  legem  et  Evangelium  — .  quomam  qu€mtum  distat  inter 
aquam  et  vinum,  tantum  distal  inter  legis  litter  am  (9^)  et  spiri^ 
iuälem  Evangelii  gratiam.  —  17  ff  Haymo  1361):  m  Domim  ergo 
praesentia  ipsa  eUmenta  mutata  sunt,  qu(mdo  lex  eamtdis  ipso 
tiiterpretante  spiritaUter  est  inteüeeta^  in  tantum,  ut  quicunque  hmm 
dulcedinem  gustaverit,  admiretur  et  dieat:  omnis  homo  primum 
bonum  vinum  ponit.  —  ut  dücant  fideles  —  ipsam  {legem)  sptri-- 
tualiter  interpretanda  in  meUus  eommutare.  übrigens  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  die  grundlage  aller  spätem  commentare  6w 
Angilstinus  Traet  in  Joann.  nr  9  (35,  1458  ff)  bildet. 

U.  Otfrids  ausführliche  beschreibung  der  kaufsUitten  im 
tempei  lehnt  sich  wol  an  den  eindnick  der  commentare.  dariHiter 
ist  der  eingehendste  der  Haymos  in  seiner  Homil.  de  temp.  nr  30 
(118,  204  f).  doch  finde  ich  dort  nichts,  was  Kelle -ErdmauM 
anffassung  von  kauf  mdssun  v.  14  als  ein  einziges  wort  stützen 
würde;  im  gegenteile  die  beschreibung  des  taoschhandels  aao« 
205  f  legt  es  näher,  mdzun  als  verbum  zu  nehmen.  —  24^  viel- 
leicht liegt  dem  ein  satz  zu  gründe,  wie  er  Paul.  Diac  Homtl. 
1,  74  (95,  1221  B)  bteht:  proinde  metuendum  est  iUis^  ne  sieut 
iUi  de  templo  materiali  ejeeti  sunt,  ita  isti  de  templo  sptrütmiU 
ejiciantur,  —  27  ff  gibt  wol  Erdmann  das  nächste  an.  die  predigt, 
welche  er  citiert,  wird  Beda  nur  zugeschrieben,  Homil.  subdit 
nr  42  (94,  360  ff),  und  ist  identisch  mit  Paul.  Diac.  Homil.  1,  74 
(95,  1219  ff),    die  echte  horoilie  Bedas,  1,  22  (94,  114  ff)  stimnK 


OTFRIDSTUDIEN  71 

zum  grösten  teile  mit  dem  JohaonescommeDtar  des  Alcuin.    vgl. 

Doch  Haymo  aao.  207  B :  magnum  enim  et  maximum  hoc  mir»' 

ctdwn  fuity  nt  wm$  homo  er  qui  adeo  tune  temporis  vÜk  ertU,  tu 

cmdfigi  fasset,  Universum  exercitum  de  omni  regno  Judaeorum 

ad  temphim  confluentem  facto  flageUo  de  resticuiis  flageUando  de 

tempte  ^'iceret,  gued  immensus  eaßerdtus  faeere  non  poterat.    et  im 

hoc  facto  spUndor  qmdam  sidereus  divinitatis  radiabat  in  tmUu 

ittius^  fuo  perterriti  non  habebant  audaeiam  resistendi  Domino. 

sed  Pharisaei  manus  m  Dommum  mittere  non  audentes,  conterriti 

dwinitate  iUius,  opera  tarnen  ejus  calumniabantur.  —  44*  vgl.  etwa 

Paitl.  Diac.  Homil.  1,98   (95,  1285  C):   merito  igitur  de  templo 

ilh  typieo  ejecti  fuerant^  qui  ipsum  verum  Bei  templum^  in  ^tio 

nulla  prorsus  peecati  macula  esse  poterat,  sohere  per  mortem  guaere^ 

bani.  —  58*  ich  balte  die  auffossung  der  steile  durch  Piper  nicht 

fOr  richtig:  joh  aUero  thero  worto  entspricht  nur  dem  et  sermoni, 

gmem  dixit  Jesus  Joaun.  2,  22.  —  67  f  Paul.  Diac.  aao.  1287  A:  licet 

enhn  jam  credere  putarentur,  ipse  introrsus  corda  eorum  intuebatur. 

13.   3f  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  108  (118,  579  A):  vd 

eerte,  quia  princeps  Judaeorum  erat,  noete  ad  Jesum  venit,  metuent 

tibi    imminere   atiguod   perieulum.      Walafr.   Strabo  Glosse   ord. 

114,  366:    nax  significat  timorem.  —   6*'^  Haymo  578  C:    si 

Nicodemi  interrogationem  et  Domini  responsionem  soüidte  attet^- 

damus  — .    Uff  Alcuin  Johannescommentar  100,  778  B:   a  Deo 

igitur  Jesum  ad  magisterium  coeleste  mundo  adhib^dum  venisse  con- 

fessus  est;  Dominum  cum  illo  fuisse,  e  miraculis  prudenter  cognovit. 

Haymo  579  A:   non  solum  quidem  nocte   in  ipso  statu  temporis, 

sed  etiam  verbis  suis  ignorantiam  pandit  — .    a  Deo  igitur  iUum 

miseum  ad  coeleste  magisterium  docendum  ex  visione  miraculorum 

intelligebat,  needum  tarnen  ipsum  verum  Deum  credebat.  —  580  A: 

a  quia  de  salute  sua  sollidtus  Nicodemus  ad  magistrum  vehtatis 

interrogandum   venerat^  —  audivit.     16   Haymo    580  A:    omnis 

enim  homo  — .  21  ff  Alcuin  778  D :  quia  enim  secundae  nutivitatis  ad- 

kuß  ne$eius  perseverabat ,   de  salute  autem  sua  jam  sollicitus  ex- 

stkerat,  necessario  de  una  quam  noverat  nativitate,  an  possit  ite- 

rari  vel  quo  ordine  regeneratie  posset  impieri  quaerebat,  ne  hujus 

expers  remanmdo  vitae  coelestis  particeps  esse  nequiret,    ganz  ähn- 

Uch  Haymo  580  B.    darnach  wird  wahrscheinlich  25  f  nicht  werte 

des  Nicodemus  enthalten,  sondern  den  angeführten  satz  Alcuins 

Qber  die  besorgnisse  des  Nicodemus  widergeben ;  so  bieten  denn 
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auch  die  evangelischen  worte  nichts  für  25  f.  Alcuin  sagt  dann 
sogar  nochmals:  et  quia  Nicodemus  ad  ptimam  Domini  respon-- 
$ionem  sollicitus,  quomodo  sit  intelligenda,  diligenter  inquirit,  me- 
retur  jam  planiu$  instrui  — .  ludem  vgl.  28  und  Erdmanns 
erklärung  von  giiuazm.  —  27  Haymo  580  C:  quo  ordine  spiri- 
taUs  nativitas  impleatur^  Dominus  manifestat,  cum  quaerenti  Nico- 
demo  respondit  — .  —  ob  nicht  29^  30  sich  auf  die  von  Alcuin 
und  Haymo  gebrachte  mitteilung  bezieht,  dass  die  einmal  durch 
einen  hdretiker  im  namen  der  dreieinigkeit  vollzogene  taufe  nicht 
getilgt  (intmrkit)  und  nicht  erneuert  werden  dürfe?  —  31  Alcuin 
und  Haymo  lesen  hier  Joann.  3,  5  introire^  früher  (v.  19)  Joann. 
3,  3  videre.  —  34  Alcuin  779  B:  sola  aulem  fidelium  pietas  no- 
vit, quia  peeeator  in  fontem  descendit^  sed  purifieatus  ascendit;  vgl. 
Haymo  580  D.  —  36  vgl.  Alcuin  779  C:  unde  in  fine  videntes 
gloriam  sanctorum  — .  vgl.  Haymo  581 B.  —  38  fr  Alcuin  780  A: 

—  id  est,  quia  per  gratiam  regenerationis  venit  in  adoptionem 
filiorum  Dei  et  vadit  in  perceptionem  regni  coelestis.  Haymo  581  C: 
cujus  mentem  Dominus  ab  admiratione  removens  sacramentum  se- 
cundae  nativitatis  manifestius  declaravit,  —  zu  43  (T  gehört  die 
ganze  stelle  AIcuins  (=  Haymos  581 D)  (Kelle,  Piper),  nicht  blofs 
der  Schlusssalz  (Erdmann).  —  Haymo  582  A:  et  quia  hoc  sacra' 
mentum  invisibile  quisquis  non  intelligit^  non  contumaciter^  sed 
humiliter  inquirere  debet,  sicut  Nicodemus  adhuc  interrogat.   — 

^52  Alcuin  780  B  {Haymo  582  B):  sed  ad  humilitatis  illum  viam 
provocans.  —  55  f  «>  Joann.  3,  11  wird  nicht  bei  Alcuin  be- 
sprochen, wol  aber  bei  Haymo  582  B.  —  57  fr  Alcuin  780  B: 
qui  ergo  terrena  audientes  non  capiebant,  quanto  minus  ad  cos- 
lestioj  id  est  divinae  generationis  capienda  mysteria  sufficiunt.  — 
61  Haymo  583  A:  (ascensionis  stiae  potentiam  de^aravit — .)  sed 
quia  malus  s^ia  virtute  vel  merito  ascendere  potest  — .  —  63  ff 
Alcuin  781  D  («=»  Haymo  583  C):  ideoque  Dominus  immisit  m 
illum  igfiitos  serpenteSy  ad  quorum  piagas  et  mortes  plurimorum^ 
cum  clamarent  ad  Moysen  et  ille  oraretj  jussit  cum  Dominus  /o- 
cere  serpentem  aeneum  et  ponere  pro  signoi  ^qui  percussus\  m- 
quit,  'aspexerit  eum,  vivet';  et  Ha  factum  est.  —  74  Alcuin  783  A: 

—  filius  hominis  [actus  est  —  ad  perfruendam  vitae  beatitudinem 
perennis,  —  75 — 80  die  von  Otfrid  gewählten  ausdrücke  beziehen 
sich  auf  das  von  Alcuin  und  Haymo  (563  A)  vorgebrachte  gleichnis 
vom  arzl  (sanare  —  interimere  — ). 
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13.  1  AlcuiD  JohaDDescommentar  100,785  6:  primo  anno 
docirinae  Domini  (bredigönti)  — .  —  3  f  AIcuio  785  C:  qnasi  in- 
dipwntes,  quod  plures  venissent  ad  baptismum  Christi,  dixerunt: 
omnes  veniunt  ad  eum  et  te  dimittunt.  tuo  baptinno  baptizatus  est 
iUe^  ad  cujus  baptismum  omnes  modo  coneurrunt.  —  5f  Alcuin 
786  A:  audistis  testimonium  meum^  credite  testimonio  meo  — .  — 
7  AIcuio  785  D:  praeco  sum  — .  8  Alcuia  785  D:  veniebam  iUi 
viam  parare.  —  10  Alcuin  787  A:  quid  est  starel  permanere  in 
gratia  ejus,  quam  aecepit.  —  17  f  AIcuio  787  D:  nam  Christus 
natus  est  diebus  crescentibus^  Joannes  vero  decrescentibus,  —  19  f 
AIcuio  788  A:  cum  ergo  de  terra  loquitur  omnis  homo,  terrenus 
est;  et  dum  terrena  loquitur^  de  terra  loquitur,  —  23  AIcuio 
78SA:  ergo  Joannes  ^  quod  ad  Joannem  pertinetj  'de  terra  est  et 
de  terra  loquitur^.  si  quid  divinum  a  Joanne  audisti,  iUuminantis 
esi,  non  recipientis.  —  25  (T  AIcuio  788  D:  qui  sint  enim  credituri 
ei  qui  non  sint  credituri  ^  novit  Dominus,  —  '^t  autem  accvpit 
testimonium  ejus^  signavit,  quia  Deus  verax  est',  ^signavit\  dixit^ 
hoc  est^  Signum  ponit  in  corde  suOy  quasi  singulare  et  spedale  ali- 
quid,  hunc  esse  verum  Deum,  qui  missus  est  ob  salutem  humani 
generis.  vgl.  Erdmaoos  aom.  zu  28.  —  29 — 34  was  für  eine 
umstelluog  meiot  Erdmaoo?  Olfrid  behaodelt  doch  die  worte  io 
der  folge  der  Vulgata.  —  31  ff  zu  der  voo  Erdmaoo  citierteo 
Alcuiostelle  gehörl  ooch ,  dass  AIcuio  789  D  die  auf teiluog  der 
grade  auf  die  glieder  des  menschen  ausführt,  im  gegeosatze  zu : 
sie  sunt  etiam  diversa  dona  fidelium  tanquam  membris  ad  men- 
suram  cuique  propria  distributa  heifst  es  daoo:  sed  Christus  non 
ad  mensuram  accepit,  das  erklärt  die  ausdrücke  Otfrids  32^  deile 
uod  34^  dlangaz,  —  Joaon.  3,  36  ist   nicht  bei  AIcuio  erklärt. 

14«  3  f  aus  AIcuios  Johaooescommeotar,  der  hier  fast  gaoz 
Augustious  beoutzt,  war  der  satz  vollständig  anzuführen  100, 793  A : 
quod  autem  fatigatns  venit  adputeum,  infirmitatem  camis  significat; 
quod  dedit  humilitatem,  quia  et  imbecillitalem  camis  pro  nobis 
suscepit  et  homo  hominibus  tarn  humiliter  apparere  dignatus  est,  — 
7  f  Paul.  Diac.  1,  95  (95,  1272  C  —  die  übrigen  stellen  schon 
bei  Loeck  s.  14):  sedebat  super  fontem,  ut  lassitudinis  incommo- 
dum  relevaret,  —  8  Paul.  Diac.  1273  D:  notandum  vero  quod  hie 
puteum  dicit,  cum  superius  fontem  nominaverit:  quia  nimirum 
omnis  puteus  fons,  non  autem  omnis  fons  puteus,  vielleicht  erklärt 
das  den  Ursprung  voo  Otfrids  bemerkung.    übrigens  haben  Beda 
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JoaDD.  92,  680  f  a.  Haymo  Hom.  118,  273  ff  nur  puteus^  bei  Al- 
cuiQ  die  meisten  hss.  vgl.  Erdmann  Zs.  f.  d.  phil.  11,  117  f  und 
Steinmeyer  MSD' II  69.  —  10  Alcnin  792  D:  ergo  nunc  puiem^ 
ui  dictum  est,  mundi  hujus  terreni  hbaretn  significat.  ^-  1 1  f  diese 
stelle  Joann.  4,  8  ist  io  de»  gewöhnlichen  commeDtareD  des  Au- 
gustinas,  Alcuio,  Smaragdus  gar  nicht  erwähnt,  weshalb  es  für 
Otfrid  und  Haymo  118,  275  B  leicht  war,  sie  zu  verschieben.  — 
21  f  Augustinus  Tract.  in  Joann.  nr  15  (35,  1514):  amnino  m»- 
cuUs  eerum  Judaei  non  utebantur,  Walafr.  Strabo  Glossa  ord. 
114,  372  A:  Samaritanos  Judaei  exsecrantur  et  supplantataree 
vocant^  quia  eos  haereditate  patris  sui  Jacob  privaverunt^  abstinendo 
a  cibis  et  vasis  eorum.  —  31  Samariterin  15  kelop  setzt  die  lesart 
melier  (fOr  major  der  Vulgata)  voraus.  —  81  ff  Walafr.  Str.  aao. 
374  C:  e^non  malum  suspicantur,  sed  clementiam  mirantur,  quia 
gentilem  erraneam  docet  sicut  'qui  venit  quaerere  quod  perierat\  — 

84  Alcuin  798  D:  zu  Erdmanns  cilat  gehört  noch  der  voraus^ 
gehnde  satz:   quia  quaerebat  perditam  —  hoc  Uli  mirahantur.  — 

85  f  Aknin  798  D :  projedt  cupiditatem  et  properavit  annuntiare 
veritatem.  discant  qui  vohtnt  evangelizare,  projiciant  hydrmm  ad 
puteum.  projicit  ergo  hydriam,  quae  non  jam  usui^  sed  oneri  /Wir. 
avida  quippe  desiderabat  aqua  illa  satiari,  ut  nuntiaret  Christum, 
onere  abjecto  cucurrit  ad  civüatem.  —  118  Alcuin  800  C:  mulier 
prima  nuntiavit  et  ad  mulieris  testimonium  crediderunt  Samariiam. 
— ^120  Alcuin  800  C:  primo  per  famam,  sectmdo  per  praesen- 
tiam  — . 

15«  3  f  Syrien  und  Galilaea  nehmen  auch  die  commeotare 
zu  Matthäus  hier  zusammen:  Beda  92,23C;  Rabanus  Maurua 
107,792  0.  Paschasius  Kadbertus  fasst  120,214  die  aussagen 
von  Matthäus  und  Lucas  so  zusammen,  wie  hier  geschiehL  — 
10*  bezieht  sich  auf  die  lunaticos  und  paralyticos  der  schrifl, 
10^  entspricht  den  variis  languoribus.  —  11^  Beda  23  D:  IMC 
non  lunatici  et  paralytici  sanati  sunt,  id  est,  instabiles  et  per  varios 
errores  nutantes  confortabantur.  vgl.  Rabanus  Maurus  793  A,  Pasch. 
Radb.  213  C:  quapropter  et  visibiliter  curabat  exterius  et  invisi'- 
biliter  fovebat  intus  — .  curabat  ergo  omnes  vitiorum  languores.  — 
12  Pasch.  Radb.  213 A  (zum  teil  nach  Rabanus  Maurus):  formam 
igitur  medicus  noster  doctorum  in  cartie  gestit  et  ideo  intefius  omnm 
languores  et  tormentis  comprehensos  sanat;  necnon  daemonia  §fioil 
et  lunaticos  et  paralyticos  curat,  ex  quibus  gestorum  beneficiis  opMa 
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reqMr^tirur.— ^  15ffRabaiiiisMaimi8794C(au8Aagustiuu8  34, 1231): 
*et  aousMtrunt  ad  emn  disetpuli  efnu^,  nt  midiendis  verbis  äHus  hi 
ennU  eftiam  eoffcre  tfdnwres,  fm  praeeeptis  implendis  etiam  aniim 
apprapinquabani.  —  ntst  enim  iUi  accessissent,  sanitas  ad  no$  non 
vmiret.  so  auch  Pasch.  Radb.  215  C.  —  19  f  Pasch.  Radb.  215  D: 
aperü  ostinm  thesaiwrarum,  nt  dona  divideret  nniversi».  —  22  ff 
Beda  im  Lucascomm.  tu  6,  20  (92,  401  B):  ei  si  generalüer  mn- 
fUhtß  loquttw,  spe^alms  tarnen  omlas  Salvator  in  disdpuhs  levai, 
«r  kiSj  qni  verbum  intenta  cordis  aure  percipiunt,  latiue  sapwris 
Mtmf  lumen  apertat,  etil  sttm'fo  es/,  quad  Matthaeus  otl:  — .  nam 
ftäme  08  m  m&nt^  sedens  aperitj  ut  magna  sublimiter  audiani^  m 
et»  octUos  stans  in  campo  dirigity  at  audüa  patenter  inteUigant. 
16«  1  ff  Paschasius  Radbertus  MaUhäuscommeDtar  120,  216C: 
profect^,  qnia  non  neeessHas  paupertatis  faeit  esse  aüquem  beatum, 
sed  fide»  sancta  devotio  paupertatie.  —  4  Pasch.  217  A:  inde  sSn 
aetemas  in  eoeÜB  divitias  congregant.  218  A:  divites  futurorum 
regna  feliusque  possideant.  —  Rabanus  Maurus  schöpft  die  cr- 
kläroogeD,  die  Erdmann  citiert,  hauptsächlich  aus  des  Augustinus 
tractat  über  die  bergpredigt  34,  1229  ff.  —  5ff  Pasch.  218  A: 
mamsuetus  sit,  qui  nullum  laeserit,  qui  wec  laeeus  alteri  vicem  re- 
pendit,  ^nt  humiUter  kaee  cuncta  aequanimiter  tulit.  2 1 8  Ü :  quando^ 
fmdem  inier  mansuetos  et  mites,  humiles  aique  benignes  magna 
morum  affimtas  regnat,  quorum  vita  bonorum  hominum  apta  vi- 
daur  consortio.  —  13  fl  Beda  92,  24  D:  ^t  tota  mente  implendi 
pa^um  justitiae  desiderant,  infastidiosa  refectione  saturabuntwr.  — 
17  ff  Pasch.  Radb.  221  D:  —  et  ineipiat  suos  caeterorumque  casus 
et  wtiserias  compatiendo  deflere  — .  quarum  de  perceptu  vera  mi- 
sericordia  generatur^  quam^  qui  habnerit,  miserias  hominum  curabit 
snas  effitere^  viribus  quoque  quibus  poterit  omnibus  subvenire,  — 
21  ff  Beda  25  A:  id  est,  simpliciter  Deum  quaerentes  et  nihil  amari- 
tudinis  habentes  —  sincero  amore  Deum  contemplatUes ;  —  quia 
eorum  aspectui  sapientiae  thesaums  patet,  Rabanus  Maurus  107, 
796  D :  hoc  est  enim  mundum  cor^  quod  est  Simplex  cor^  et  quemn 
üdmodum  lumen  hoc  videri  non  polest  nisi  mundis  oculis,  ita  nee 
Dens  üidetur,  nisi  mundum  sit  illud,  quod  videri  potest.  —  25  ff 
Rabaous  Maurus  797  A :  (Hieronymus)  pacifiei  ergo  Uli  rite  vocantur^ 
qui  primum  in  corde  9uo,  deinde  inter  fratres  dissidentes  pacem 
faduni,  —  (Augustinus)  et  ideo  filii  Bei  pacifiei  —  et  utique  filii 
iimilitudfnem  patris  halbere  debent.  —  39  f  Pascb.  230  D :  sed  ne 
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forte  quod  dicü  durius  audiatur^  temperat  exemph  priorü  passioms 
rigorem:  ut  tanto  facilius  tolermt,  quod  minatur,  quanto  fMenu 
cognoverint^  per  kaee  se  ad  aetema  perveniuros  gaudia,  quae 
promittit. 

17.  11  f  Pascbasiug  Radbertus  120,233  8:  ita  et  apoetoU^ 
huD  in  Domino  effecti,  quia  mundu$  extra  cognüionem  Bei  positus 
tenebris  ignorantiae  caecabatur,  positi  eunt,  ut  per  eo$  omnes  iUwHi" 
nentur.  —  porro  mundi  nomine  —  univerealitas  kumani  generii 
designatur.  —  13  f  Walafrid  Strabo  Glossa  ord.  114,  91  D:  locui 
montem  ßutitiae  innuit,  qui  excdsus  est,  qito  propalamini,  nt  vo$ 
abscondatis,  non  enim  facultas  subterfugiendi  aut  aUquid  dam  fa- 
dendi  — .  Pasch.  234  C:  excekus  est  enim  mons  justitiae,  quo 
propalamini,  etsi  vos  abseondere  velitis.  —  16^  dem  citate  aus 
Mattb.  5,  15  bei  Erdmanu  iehll  der  vordersaU:  negiM  ponunt  suh 
modio.  —  19  f  Rabaous  Naurus  107,  803  A  (aus  Hieronymus): 
exemplo  dout,  apostolos  fidueiam  habere  praedicandi^  ne  absean- 
dantur  ob  metum  — ,  sed  tota  libertate  se  prodant. 

18.  15  f  Rahauus  Naurus  107,  806  C:  si  de  otioso  serm§ne 
reddituri  sumus  rationem,  quanto  magis  de  contumeliisl  —  17  f 
Pascbasius  Radbertus  120,  240  C:  quod  dictum  est  antiquis  *si  quis 
ocdderit^  reus  erit  judicio*,  hoc  et  irascentibus  dicitur,  ut  appareat^ 
quid  Sit  inier  justitiam  Pharisaearum  et  Christianorum,  quae  vera 
et  perfecta  justitia  esse  praedicatur.  sed  quibus  modis  divina  dis- 
cretio  haec  decemat,  quis  poterit  explicare  ?  nam  quod  de  homiddio 
in  legCj  hoc  de  ira  ex  evangelio  taxatur.  unde  qui  vere  perti- 
mesdt  judido  reus  fieri^  erit  sollidtus  pro  ira^  nee  unquam  atro^ 
dora  contumeliarum  crimina  fratribus  irrogabit.  —  21  ff  Pasch. 
Radb.  241  D:  si  vero  proximus  adversum  nos  quidpiam  habuerit^ 
non  dico  iram,  sed  quamcunque  laesionem^  in  qua  nos  eum  lae- 
simusj  et  recordamur^  etiam  in  momento  sacrae  oblationis  nequi- 
m%u  quod  acceptum  dt  offerre. 

19.  6^  Pascbasius  Radbertus  120,  248  B:  ita  coneupiseentia 
muUeris  aut  illidti  cujusUbet  concubitus  nefanda  deliberatio  mentis 
moechos  et  morte  dignos  ex  lege  facit.  —  9  f  Pasch.  255  A :  /t- 
quet  quod  Christus  —  propter  occasionem  perjurii  docuit  quod  per- 
fectius  est.  —  quia  profecto,  dcut  mentiri  non  potest,  qui  non  b- 
quitur,  de  perjurare  omnino  non  valet,  qui  nunquam  jurat.  — 
13  f  Pasch.  262  D:  —  at  in  evangelio,  ut  perfectioribus  cumulus 

justitiae  augeatur.   —    18.  20  Pasch.  264  A:  ac  d  dicatifadt» 
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9pera,  ne  degeneres  sitis  — .  nam  et  vulgo  sie  saepe  loquimur: 
fku  sie  fiUus  patris  tut;  twn  utique  natura,  quod  jam  est^  sei 
imUaiione,  quod  necdum  est.  —  proponit  exempla  patema^  quae 
deieant  6ont  filii  solUeitius  imitari  — .  hoe  quippe  pietatis  exemr- 
pfum  (Matlh.  5,  45).  —  25  ff  es  gehört  ooch  zu  Erdmanos  citat 
Matlh.  5,  47:  er  si  salutaveritis  fratres  nostros  tantum^  quid 
ampUus  fadtisl  nonne  et  ethnici  hoe  faciunti  —  OtfHds  aus- 
drQcke  kreuzen  die  des  evaugelisten :  26  ^  »«  Mattb.  5 ,  47  und 
27^  e»  Mattb.  5,  46  publicani.  Beda  zu  der  stelle  92,  31 A  macbt 
auf  den  unterscbied  aufmerksam. 

80.  Iff  Beda  Hatth.-comm.  92,  31 C:  cavete,  ne  laudem  ab 
hominibus  quaeratis  et  ob  hoc  fructu  privemini  mereedis  — .  ^ict 
eiinn  inanem  vulgi  favorem  sequitury  hoe  Uli  pro  mercede  deputa- 
hiiur  — .  et  quid  est  eleemosyna  in  absconsOy  nisi  in  ipsa  bona 
eonseientia,  quae  humanis  oculis  demonstrari  non  potesty  quae  ei 
efficitur  in  voluntate  bona  — .  manifestum  est  hypocritas  esse,  qui 
se  justos  Simulant  et  non  exhibent ,  et  proinde  a  Deo  cordis  in- 
speeiore  non  aliud  accipiunt  nisi  faüaciae  supplicium, 

21.  3  ff  Rabaous  Maurus  107,  815  C  (nach  Augustious): 
parum  est  intrare  in  cubicuhj  si  ostium  pateaJt  importunis  eogi- 
tationilnts,  per  tpMd  ostium  ea  quae  foris  sunt  se  immergunt  et 
inieriora  nostra  app^unt.  —  claudendum  est  ergo  ostium^  ut  ora' 
tio  spiritalis  dirigatur  ad  Patrem^  quae  sit  in  intimis  cordis,  ubi 
oratur  Pater  in  abscondito.  —  Paschasius  Radbertus  120,2760: 
qua  de  causa  monet  magister  veritatis,  ut  ingrediatur  unusquisque 
cubile  cordis  et  ibi  incipiat  orare  vel  operariy  quo  possit  laetari.  — 
10  Pascb.  274  B:  tu  angulo  enim  orat  quisquis  a  recta  conscientia 
deflectens,  —  19  ff  Rabaous  Maurus  817  B:  non  enim  verbis  agere 
debemus  apud  Dominumj  ut  impetremus  quod  volumw,  sed  rebus^ 
quae  animo  gerimus  et  intentione  cogitaiionis  cum  dilectione  pura 
et  simpliei  affectu.  sed  res  ipsas  verbis  nos  docuisse  Dominum 
oportebaty  quibus  memoriae  mandatis  eas  ad  tempus  orandi  re- 
cordaremur  (b==  Augustinus  34,  1275).  —  Pasch.  279  C:  alioquin 
sine  Deo  apud  Deum  preces  fundere  ac  rem  verbis  implere  possu- 
mus  profecto;  effectum  operis  nequaquam  obtinebimus.  —  30  Pasch. 
284  D :  ita  dum  ejus  regnum  poscimus  adfuturum,  nostrum  quo- 
que —  oramus  promissionis  advenire  regnum,  —  32  Beda  92,  32  C: 
id  est,  sicut  est  in  angelis  voluntas  tua,  qui  sunt  in  coelis^  ita  fiat 
m  hominibus  j  qui  sunt  in  terra.  —  36  Bedji   33  A:   stUubriter 
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eiinn  quod  peeecUores  tumiu  admonemur^  gut  pro  pece^is  «tu« 
compellimur.  —  38  dazu  noch  Beda  33  A :  er  ideo  tum  kk  on- 
iur  ut  nou  teniemur,  sed  ut  in  tentationem  nan  inferaamr.  — 
39^  Rabaous  Maurus  823  A :  ipsa  enim  liberatio  nos  Uberos  faeü, 
id  est  fUios  Dei.  —  40  Beda  33  B :  videlicet  ui  ab  omsttfrus,  qu^ 
diaboltu  et  mundais  operantur^  securi  stemus  ac  tuti.  ut  autem 
nuUa  omnino  timtatur  tentatio ,  non  hie  in  praesenti  iptranAMR 
est  fieri  posse,  qaia  haec  heatitudo  hie  inckoatur  et  m  fuluro  pet^ 
fieietur. 

22.  2  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  127  (118,  680  D):  d 
ideo  non  est  Humana  mens  tarn  amph  et  capax,  ut  utramque  vih 
luntatem  —  in  se  simul  retinere  possit.  —  17  Haymo  683  C:  it 
fenum  agri  —  herbae  —  quae  in  ardore  solis  arescuni  — .  — 
18  Haymo  682  D:  n  ergo  tarn  vilia  volatilia,  quae  etiam  howmd- 
bus  super flua  esse  videntur^  Deus  fame  perire  non  patitur  — .  — 
21  f  Haymo  683  C:  nee  vos  nuditate  vel  frigore  perire  paiietur^ 
quos  ad  imaginem  suam  et  similitudinem  creavit,  —  zu  21  gehM 
daoii  wol  Doch  Halth.  6,  28:  et  de  vestimento,  quid  soUiciti  edis. 
—  31  Beda  92,  37  A :  cui  eontraria  est  eordis  duritia  — .  —  35  f 
die  Lucasatelie  isl  schou  vod  Beda  uod  den  folgenden  commenUh 
toren  herbeigezogen  worden.  —  35^  thia  zdlal  Beda  37  B:  qum 
mwrtifera  desperatio  in  fine  est  formidanda.  —  38  Rabanus 
Maurus  107,  844  B:  non  enim  dedpimus  filios  nostros  et  quatük- 
emnque  bona  damus  («=  Augustinus  34,  1303).  —  40  f  die  «^ 
mahnung  zum  gebet  findet  sich  an  dieser  stelle  schon  im  com- 
mentar  des  Hieronymus  26,  48  C. 

23.  1  f  Paschasius  Radbertus  120,  321 A:  —  ta  omttta  dbori- 
tatis  Dei  et  proximi  opera,  sicut  praecepta  sunt^  impleamus.  —  7  f  Beda 
92,  37  D:  cautius  considerate  eos,  qui  per  Christianum  nomen  vos 
seducere  nituntury  dulcibus  sermonibus  scandalum  inferentes;  oed 
quomodo  isti  sunt  noscendi.  oste$uUt.  —  9*  Rabanus  Maurus  107« 
845  l> :  ex  intentione  ergo  animae  et  insidiis ,  quibus  ouMoailai 
ad  ruinam  trahunt^  lupis  rapacibus  eomparantur.  —  10  Rabaaus 
Naurus  846  A :  lupi  vero  graves  nominantur  omnes  infiiebs  Imt- 
relin,  ^i  graviter  sanetam  EccUsiam  opprimunt.  Kelle  oinunt  im 
Glossar  würklich  'gefährlich,  reifseud,  räuberisch'  als  bedeutong 
fQr  swdre  an.  —  11  f  Rabanus  Maurus  846 B  (nach  Beda):  hoc 
esr,  nolite  ad  vultum  attendere,  sed  ad  opera;  nolite  vestiuutdmm 
considerart,  sed  inspicite  figuram  fallaciae.  —  20*  bewieseo  wol 
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durch  den  folgenden  satz  der  herrenworie.  —  26*  Beda  38  C: 
ied  mvoeaiio  nominis  Christi  hoc  agit  — . 

Si.  Iff  Rabanu8  Naurus  107,  851 A:  eonc/tisto  ergo  huju» 
Miu$  termonis,  qwm  terribiliter  inferatur,  atteudendum  est  (»« 
Augustinus  34,  1308).  —  zum  teil  sind  in  dem  gebet  phrasen 
verwendet,  die  schon  in  den  Toraufgehnden  capiteln  vorkommen. 

DRITTES  BUCH. 

8.  1  f  Alcuin  Johannescommentar  100,  801  A:  forte  mira- 
cularum  curiositate  ineüati  — .  —  3  Alcuin  100^  801  C:  regubu 
dmmutinum  nomen  est  a  rege,  dazu  Haymo  Homil.  de  temp. 
nr  136  (118,  726  B):  quasi  dicatur  sub  rege  primus,  vel  panrns 
rex.  —  4*  vielleicht  ist  diese  äufserung  angeregt  durch  Gregor 
Homil.  in  Evang.  2,28  (76,  121  lA):  lectio  —  expositione  non 
indiget.  sed  ne  hanc  taciti  praeterisse  videamur^  exhortando  potius 
fuam  exponendo  in  ea  aliquid  loquamur.  (Haymo  726  B:  quae 
omnia  juxta  litteram  ita  manifesta  sunt,  ut  expositione  non  in- 
digeani.)  demgemäfs  haben  auch  die  späteren  commentatoren  die 
erzühlung  Qbergangen.  Gregor  selbst  hat  übrigens  dabei  schon 
^nen  Vorgänger  in  Augustinus  Tract.  in  Joann.  nr  16  (35,  1524). 

—  zu  13 — 18  gehört  mehr  von  der  stelle  als  die  herausgeber 
ausheben;  Gregor  1211 A  (Alcuin  801  D):  ^t  enim  salutem  filw 
quaerebat,  procul  dubio  credehat,  neque  enim  ab  eo  quaereret  so- 
lutem,  ^lem  non  crederet  salvatorem.  —  in  fide  dubitavit.  po- 
poscit  natnque^  ut  descenderet  et  sanaret  filium  ejus,  corporalem 
ergo  praesentiam  Domini  quaerebat.  —  minus  itaque  in  illum  cre- 
didit,  quem  non  putavit  posse  salutem  dare^  nisi  praesens  esset  et 
corpore,  si  etiim  perfecte  credidisset,  procul  dubio  sciret,  quia  non 
esset  locus^  ubi  non  esset  Dens.  —  sed  Dominus  ^  qui  rogatur,  ut 
vadat  —  solo  jussu  salutem  reddidit,  qui  voluntate  omnia  creavit. 

8.  Erdmann  sagt  von  diesem  abschnitt:  'Otfrids  ausführung 
ist  in  anläge  und  ausdruck  selbständig',  das  ist  schon  nach  den 
von  Kelle  und  Piper  gegebenen  stellen  Alcuins  nicht  richtig.  — 
1  ff  Gregor  Homil.  in  Evang.  2,  28  (76,  1211  C  =  Paul.  Diac. 
1,  189):  qua  in  re  hoc  est  nobis  soUerter  intuendum,  quodj  sicut 
eoangelista  (Uio  testante  didicimus,  centurio  ad  Dominum  venit  etc. 

—  9f  Gregor  1211  C:  quid  est  quod  regulus  rogat,  ut  ad  ejus 
ßium  veniatf  et  tarnen  ire  corporaliter  recusat;  ad  servum  vero 
emturionis  non  invüatur^  et  tarnen  se  corporaliter  ire  poUiceturI 
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regtdi  fUio  per  corparakm  praesentiam  non  dignaiur  adesse^  cm- 
turionis  servo  non  dediffnaiur  occurrere.  —  11  ff  Gregor  1211  C 
(unmittelbar  an  das  vorhergehende  sich  anschliefsend) :  quid  est 
hoc,  nisi  guod  superbia  retunditury  qui  in  hominibus  non  naiuram, 
qui  ad  imaginem  Dei  facti  sunt,  sed  hanores  et  dimtias  veneramurt 
cumque  pensamus,  quae  circa  eos  sunt,  profecto  itUeriora  minime 
providemus;  dum  ea  consideramus,  quae  in  corporibus  despecta  sunt, 
negligimus  pensare  quod  sunt.  Redemptor  vero  noster^  ut  osten- 
deret,  quia  quae  aUa  sunt  hominum  (dadurch  angeregt  17 — 20) 
despicienda  sunt,  et  quae  despecta  (19  nidiri)  sunt  hominum  sanctis 
despicienda  non  sunt,  ad  filium  requli  ire  noluit  (21  ff)^  ad  senmm 
centurionis  ire  paratus  fuit.  increpata  est  ergo  superbia  nostra^ 
quae  nescit  pensare  homines  propter  homines,  sola^  ut  diximus, 
quae  circumstant  hominibus,  pensat,  naturam  non  aspicit  (22*), 
honorem  Dei  in  hominibus  non  agnosdt,  ecce  ire  non  vult  Filius 
Dei  ad  filium  reguli  (23  f),  et  tarnen  paratus  est  ad  salutem  servi. 
certe  si  nos  cujuspiam  servus  rogaret  (25  f  aus  diesem  beisatze  ist 
zu  erkennen,  dass  Otfrid  hier  Gregor  benutzt  hat,  und  nicht  die 
commentatoren ,  denn  diesen  fehlt  der  passus),  ut  ad  eum  ire 
deberemus,  protintu  nobis  nostra  superbia  in  cogitatione  tadta  re- 
sponderet^  dicens:  non  eas^  quia  temetipsum  degeneras^  honor  tuus 
despicitur,  locus  vilescit.  —  nolite  in  proximis  vestris  ht^jus  mundi 
bona  venerari.  —  13  f  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  136 
(118,  727  A):  quos  enim  potentes  cemimus,  honoramus^  et  quos 
metuimus,  veneramur;  pauperes  autem  contemnimus,  despicimus  et 
negligimus, 

4.  3 — 6  AIcuin  Johannescommentar  100,  803  D:  et  bene 
Piscina  eadem  probatica  vocatur:  ngoßara  quippe  graece  oves  di- 
cuntur  — .  vulgo  autem  probatica^  id  est,  pecuaria  pisdna  fertur 
appellata,  quod  in  ea  sacerdotes  hostias  lavare  consueverant.  — 
12  AIcuin  804  B:  et  suggerens  vim  sanandi  movebat  aquam.  — 
17  AIcuin  805  B:  nam  duodequadraginta  annos  habebat  in  in- 
firmitate  — .  das  genügt  zur  erklärung  von  Otfrids  ausdrucks- 
weise. —  20  vgl.  Walafrid  Strabo  Glossa  ord.  114,  377 A:  non 
nescit  quid  velit,  sed  accendit  ad  amorem  sanitatis^  de  qua  jam 
desperabatur,  unde  jam  conquerebatur^  quod  non  haberet^  qui  eum 
mitteret  in  aquam.  —  44  die  Umschreibung  ist  woi  angeregt 
durch  Alcuins  erlauterung  806  D :  confugiamus  seduli  ad  domum 
orationis,  ubi  secreta  libertate  Dominum  invocantes  et  de  pereqfiis 
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ab  eo  beneficiis  gratias  agamui  et  de  percipiendis  humili  deooiione 
precemur. 

5.  Iff  AIcuins  Johannescoromentar  100,8056:  homo  iste, 
nndiorum  infirmüate  deterUus  antiomm,  signifieai  peeeatorem  queuh- 
Übet  enwmi  scelerum  magnitudine  vel  numeroiüate  deprestum.  — 
1 1  ff  AIcuio  808  C:  in  eo  maxime  dolehant,  quia  is,  quem  verum 
per  infirmitatem  camis  hominem  cognoverant^  verum  se  Bei  Fi- 
lium  credi  voluisset  — .  —  13  f  Alcuin  809  A:  eammotis  vero  et 
turbatis  Judaeis  —  non  alia  opera  facit  Pater,  quae  videat  Filius, 
et  alia  Filius,  cum  viderit  Patrem  facientem,  sed  eadem  opera  ipse 
Pater  et  Filius.  —  15  ff  Alcuin  806  A:  sed  mira  perfidorum 
(Judaeorum)  dementia,  qui  ad  tarn  inopinatam  diu  languentis  sana- 
tionem  credere  —  debuerant,  eeontra  scandalizatur,  et  salvato  pa- 
riter  et  Sahatori  calumnias  struunt  — .  —  19  ff  bezieht  sich  auf 
die  auslegung  der  heilung  (Alcuin  805  D)  in  Bedas  HomiL  7,  aus 
der  Alcuin  schöpft,  und  in  der  unter  Bedas  nameo  vorliegenden 
redaction  von  AIcuins  Johannescommentar  92,  692  B:  porta,  id 
est,  dilige  proximum  tuum^  patienter  ejus  infirma  tolerando  — . 
alter  enim  €dterius  onera  portale,  et  sie  adimpkbitis  legem  Christi  i 
'supportantes  invicem  in  charitate,  soUiciti  servare  unitatem  in  vin- 
eulo  paicvf  (Ephes.  4,  2). 

6.  5^  die  bezeichnung  lantse  könnte  schon  aus  AIcuins  Jo- 
hannescommentar genommen  sein  100,  819  B:  mare  Galilaeae, 
quod  multfs  pro  diversitate  circumjacentium  regionum  vocabulis 
distinguüur  — .  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  49  (118,  284  C): 
(actis,  stagnum  —  nee  propterea  mare  vocalum  est^  eo  quod  aquae 
ejus  amarae  sint^  sunt  enim  dulces  ad  potandum  — .  —  7 — 10 
Alcuin  819  C:  sed  abeuntem  trans  mare  Galilaeae  Jesum  multi- 
tudo  maxima  sequebatur,  quae  doctrinae,  sanationis  et  reftectionis 
ab  eo  coelestis  munera  summa  perciperet.  —  maxima  mox  eum 
multitudo  credenlium  secuta  est  natianum  — .  —  12*  die  höhe 
des  berges  wird  Qberall  in  den  allegorischen  üeutungen  hervor- 
gehoben, zb.  Alcuin  819  AC.  —  19  Alcuin  821 A:  sed  ut  Phi- 
lippus  tarditatem  suae  fidei  —  tentatus  agnoscat.  Haymo  288  A : 
est  antem  et  alia  tentatio,  quae  ex  fragilitate  vel  delectatione  car- 
nis  oritur  — .  —  23  f  Alcuin  821 B:  —  ut  unusquisque  suffi- 
denter  aceiperet  et  jam  saturatus  abiret,  —  36  ff  schou  im  Mat- 
thäuscommeutar  des  Hilarius  9,  1001 B  sieht:  dat  deinde  disci- 
puUs  panes,    non  quinque  multiplicantur  in  plures^  sed  fragmenta 
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fragmentis  sueeedunt  et  faUunt  semper  fraefraau  frangmtee.  er»- 
seit  deinde  materies:  nescio  utrum  in  mensarum  loco,  an  m  «ic- 
nibus  sumentium,  an  in  are  edentium.  (die  ganu  stelle  isl  dann 
io  deD  HaUhfluscommeDtar  des  Paschasiua  Radbertus  abergegangea 
120,  520  A.)  und  ooch  ausfohrlicher  spricht  derselbe  Hilarius 
darQber  De  trioitate  lib.  iii  nr  6  (10,  79AB):  qumque  pana 
offeruntur  ei  fran^niur^  tubrepuni  praefringentium  manibus  {tioe- 
dam  fragmentorum  proereaiiones.  non  imnUnuitur  unde  praefrin' 
güur^  et  tarnen  semper  praefringentis  nuMum  fragmenta  oeeupant. 
faUnnt  momenta  vitum;  dum  plenam  fragmentis  manum  sejneris, 
alteram  eine  damno  portianis  suae  contueris;  inter  haee  fragmen^ 
tarum  eumulus  augetur.  praefringentes  m  ministerio  sunt^  enari- 
entes  satnri  sunt,  duodeeim  cophinos  replent  reliquiae.  vgl.  ferner 
Maximus  von  Turin  Sermo  nr  106  (57,  741  f),  wo  es  helfet: 
denitfue  saturatis  quinque  miUihus  virorum  vix  duodeeim  apostoU 
duodeeim  eapkinos  suos  tulerunt,  qnod  unus  puer  manu,  antequam 
aliquid  expenderetur,  attukrat.  ita  panis  in  manu  Damini  miiftt- 
plicatur  dum  frangitur^  ereseit  dum  minuitur,  dum  erogatur  au- 
gescit  atq[ue  utiliore  dispendio  ereatura  eibi  populos  pascit  et  prO' 
ficit;  cresdt  in  are  eamedentium^  quod  minus  ptUabatur  in  mani- 
bus  ministrorum.  —  mirum  igitur  in  modum  benedictione  Ckriiti 
panis  solida  natura  fluit^  abundat^  exuberat^  et  quodam  vigoris 
irriguo  comedentibus  non  jam  aquarum  fons  effieitur,  sed  esca- 
rum.  —  Sroaragdus  CoUectiones  102,  154  C  sagt  ausdrücklich: 
non  enim  Sahator  nova  creat  cibaria,  sed  aeceptis  Ats,  qnae  ha- 
buerunt  diseipuli,  benedicit.  und  ebenso  Rabanus  Haurus  im 
Matthauscommentar  107,  965  D.  dass  die  aufTassung  des  wunders, 
wie  sie  Olfrid  bietet,  auch  seinen  Zeitgenossen  bekannt  war,  zeigt 
Paschasius  Radbertus  HatUiäuscomra.  120,  549  A:  deinde  bene- 
dixit  panes^  ut  in  ejus  benedictione  crescerent.  —  52*  Haymo  aao. 
294  A:  sed  nee  in  toto  errant^  eum  Dominum  prophetam  oon- 
fitentur  — . 

7.  1—4  Beda  Homil.  Gen.  lib.  i  nr  21  (94,  HO  D):  verum 
quia  breviter  isla  praelibavimus  j  übet  diligentius  totam  saerae  so- 
riem  lectionis  tiUuert',  et  quidquid  in  ea  mystieum  indagare  valoor 
mtis,  vestrae  pandere  charitati.  —  zu  dem  citat  Erdmanns  aus 
der  homilie  ist  für  5 — 12  wol  noch  das  nächstfolgende  hinzuzu- 
fügen: qui  enim  dicit,  se  in  Christo  manere^  debet  sicut  ille  am^ 
bulavit  et  ipse  ambulare  (i  Joaun.  2,6).  —   sed  etsi  ei  umtos 
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r  cotUui»  vUiu  itukedin  eonspexerimus ,  tjus  gratiam  ftagi- 
twaa  —.  «gl.  H»;ino  HoniiL  de  temp.  or  49  (118.  286  D): 
Piucha  —  u(  inteUigamu».  quin  tune  ab  eo  spiritviililer  paseimur, 
(ptanda  Iramilvm  ceUbramux,  id  est.  iptanäo  de  vitiis  ad  Birtults 
it  de  amore  mundi  ad  amorem  transimus  Dei.  —  2Hft  A :  haK 
mim  VmtiniHn  piolidie  aeifuilur.  nun  gress»  pedis,  ud  imitalt'oni 
eperis.  Mpii  enim  Dominum  imitari  est,  sicul  ipse  äieil:  'qui 
wiihi  miMÜtral,  mt  stqwtttr'  (Joaiin.  12,  213).  unde  el  in  lege  prae- 
tipitvr:  'patt  Domimtm  Deum  tuum  ambulabia'  (Levit,  18.  4).  Arne 
WM  Joannes  admoiKt,  dicensi  'qni  didt  se  in  Christo  manere,  deba 
acut  nie  ambvlaoit  el  ip>e  ambulare  (i  Juann.  2.  6).  —  2S5B: 
no»  auian  —  cum  Domino  —  ad  ea  quae  ante  sunt  txleuli  se- 
mniium  vocationem  se^amar  tum  ad  bravium  aelemae  remwte- 
rationis  — .  —  13  1  Haymo  285  A :  unde  bene  mare  Galitaeae 
äittum  est,  qttae  'roia'  —  intetpretalur.  sicut  enim  rata  mobilis 
in  dreulo  valvitur,  ud  nallum  iler  perficit.  sie  Uli,  qiii  in  mundi 
amores  radice»  cordi»  plantaveruni ,  cum  sini  mobiles  et  inquieli, 
lame»  Her  eoeleiiis  vitae  nullo  modo  arripiunt.  —  15  ff  (laymo 
284  D :  nptrilnaUleT  hoc  mare  navigerttm  praesens  signifieal  sae~ 
cWum,  quod  concfiMitm  qiiietvm  manere  »on  potest.  unde  bene 
mart  dicitur  a  meando,  eo  quod  semper  accedat  et  recedat  (zessöoti). 
liaä  tnim  mare  quietum  et  trimquillwn  stare  non  volet,  xic  mundus 
ctntuTbaliontbus  el  tumulluationibus  commovetur:  nunc  proiperi- 
lalibus  etevatUT.  nunc  adversitatibm  dejiciluT  — .  hoc  ergo  mare 
buninus  pertransiil,  quando  eakatii  mvndi  fluclibus  iler  vilae  eoe- 
ttäii  nobis  ostendil.  —  turbae,  qttae  eiiiM  seculae  sunt,  —  ex  om- 
Hibtu  gemtibua  eoUeelae.  —  23  IT  Hnymo  289  B :  gut  quinque  panes 
iabuit,  quia  Judaicus  populus  qiiinque  Ubros  Muysi  accepit  — ,  et 
int  quidem  Uli  panes  bordacei  fuisse  refemntur  propter  duritiam 
Itgii.  kordeum  namque  ipistum  habet  legumen  tl  non  facile  ad 
9U  pervenitur  meduUam.  obtcurilalem  legis  signiftcans,  quia  lex 
täte  adventum  Domini  in  lantum  velala  extilit,  «t  nullus  homo 
tarn  tpiritualiier  intelligerel,  quoadusque  veniens  benediciionem  daret, 
fni  Ugem  dederal.  —  292  C:  accepit  ergo  Jesus  panes,  (regit  et 
Mit  diseipttiis,  quando  post  remnectionem  SJiam  sensum  in  lege 
qtu  ttperuit,  scilicet,  quando  incipiens  a  Moyse  et  omnibus  pro- 
jl^ÜM  »HltTprelabalur  Ulis  Scripluras  in  omnibus,  quae  de  illo  erant. 
—  31—36.  4511  Haymo  2S9C:  —  poisumus  el  per  duos  püces 
iilM  dttoi  intelligert  Ubros,  oraeula  scitiai  Prophelamm  el  cantica 
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Psatmorum,  —  qiMrum  unum  memariter  deeantando^  aberwn  vero 
in  synagogis  suü  frequetUer  Ugendo  recüabtmt.  —  31. 41  ff  Alcuio 
tOO,  822  A:  (Beda  Joaon.  92,  706  C,  von  Erdroann  uoToiisUlDdig 
citiert):  q[uae  tarnen  Dominus  in  came  apparens  accepü  ei  quid 
intus  haberent  utilitatis  ac  dulcedinis  ostendit  —  paiefedt  (44^). 
—  40  auf  den  ausdruck  war  leicht  zu  kommeo,  vgL  Weroer  De- 
florationes  patrum,  Dominica  in  media  Quadragesima,  157,  889  C: 
puer  portans  est  populus  itte,  puerilis  in  sensu,  nee  numdueans  nee 
alios  pascens.  —  41 — 48  Haymo  292  D:  aceepit  etiampisces,  fregU 
et  dedit  discipulis,  quando  et  in  Psalmis  et  Prophetis  spiritualem 
intdleetum  ostendit  Ulis,  dicens  (Luc.  24,  45.  44).  et  sie  oportuU 
pati  Christum  et  resurgere  a  mortuis  et  intrare  in  gloriam  suam 
(47^)  et  praedieari  in  nomine  ^%ls  (48*)  remissi^nem  omnium  pee- 
caJtorum.  discipuli  autem  apposuerunt  turbae,  quando  eandem 
intelligentiam  universo  orbi  (44*)  praediawerunt.  —  47  f  Alcuin 
822  B:  quinque  siquidem  panes  et  duos  pisces  (regit  et  distribuit 
disdpulis,  quando  'aperuit  iUis  sensum,  %U  intelligerent  omnia,  quae 
scripta  essent  in  lege  Moysi  et  prophetis  et  psabnis  de  ipso'  (Luc  24, 
45.  44).  —  49  ff  Haymo  293  A :  ^si  autem  per  panes  Scriptum 
inteUegitur,  ut  dictum  est,  possumus  et  per  fragmenta,  quae  re- 
manserunt,  ohscuriores  quasque  sententias  efusdem  Scripturae  tu- 
teUigere.  quod  ergo  plAeia  muUitudo  non  capü.  Dominus  apostoUs, 
ut  colligerent,  praecepit;  quia  obscuriores  sententias,  quas  simplex 
multitudo  capere  non  polest,  magistri  Bcclesiae,  episcopi  scilicet  et 
sacerdotes,  in  propriis  pectoribus  debent  reeondere,  ut  tempore  ite- 
cessüatis  non  solum  ad  eam  docendam^  sed  ad  defendendam  idonm 
inveniantur.  —  57  ff  zu  Erdmanns  citat  gehört  noch  (was  Kelle 
und  Piper  bieten)  Alcuin  823  B :  —  ^t  obscura  Scripturarum, 
quae  per  se  turbae  nequeunt  et  meditando  coUigere  et  mandata 
litteris  — .  Haymo  293  D :  per  duodecim  namque  cophinos  duodedm 
apostoU  congrua  ratione  figurantur.  cophinus  enim  ex  vilibus  et 
minutissimis  contexitur  virgis,  sie  nimirum  et  apostoli  —  sunt 
electi,  quasi  cophini  ex  vilibus  et  minutissimis  virgis  sunt  contexti 
— .  —  id  est  in  gentilium  corda  detulerunt,  ut  fructus  uberiores 
redderent.  —  63  ff  Haymo  290  C:  fenum  herba  est  pratorum,  quae^ 
dum  viridis  est,  et  visu  est  delectabilis  et  sessioni  atque  deambul»- 
tioni  suavis;  sed  cum  fake  secata  fuerit,  subito  pristinam  viridi- 
tatem  amittit,  per  fenum  ergo  delectatio  camalis  sive  ejusdem 
fragilitas  camis  designatur,  quae  cum  amatoribus  suis  jucunda 


OTFRIDSTDDIEN  85 

videaiur  ei  pulehra^  fake  mortis  praeeisa  in  ariditaiem  pulveris 
redigitur.  —  qui  quasi  flos  egreditur  et  canteritur  —  et  nunquam 
m  eodem  statu  permanet.  —  ut  inteUigamus  quia,  si  spiriiu  aliter 
ab  eo  refid  eupimus,  necesse  est,  ut  deleetatianes  camis  sub  mentis 
daminio  camprimamus.  —  75  ff  schoo  Augustinus  wendet  die 
Speisung  auf  uns  an  (35,  1595):  addo  autem,  quia  forte  et  intd- 
leximus,  quod  iUa  turba  non  inteUexit.  et  vere  nos  pasti  nimt», 
qui  ad  meduUam  hordei  pervenire  potuimus.  —  75 — 80  so  plau- 
sibel es  zuerst  aussieht,  glaube  ich  doch  nicht  mit  Erdmann,  dass 
die  verse  durch  versehen  an  diese  stelle  geraten  sind,  denn  sie 
entsprechen  der  folge  geistlicher  deutungen,  die  sich  dem  gange 
der  evangelischen  erzfthlung  anschliefst:  nach  dem  niedersitzen 
der  menge  im  grase  wird  das  mahl  eingenommen.  —  87  ff  Haymo 
294  B:  sed  nos  ab  eo  docti  et  Spiritu  sancto  instructi  —  confi- 
teamur,  quia  hie  est  Filius  Dei  vivi  — .  88  Augustinus  35,  1595: 
quod  in  iUis  oeuU  valuerum,  hoc  in  nobis  ßdes.  —  89  f  aus  dem 
Schlusssatz  der  homilie  Bedas  1,  21  (94,  114  D):  ^t  in  consum- 
maiione  saeadi  per  humanitatem  veniurus  est  in  mundum,  —  justos 
autem  in  vitam  introdueens  aetemam  — . 

8.  1 — 6  Alcuin  Johannescommentar  100,  824  C:  discipuli 
autem  et  turbae  eredentes  in  eum  putaverunt  illum  sie  venisse,  %U 
jam  regnaret.  hoc  est  veUe  rapere  et  regem  faeere,  praevenire  velle 
tempus  ejus,  quo  ipse  caput  se  occultabat,  ut  opportune  prodiret  et 
opportune  —  se  dedararet.  —  11  ff  eine  predigt,  die  dem  Au- 
gustinus nur  zugeschrieben  wird,  aber  alt  ist,  Appendix  nr  72 
(39,  1884  ff)  enthalt  die  stelle:  quantumlibet  mare  saeviat,  ventw 
incumbat^  inter  flatus  et  fluctus  navis  ista  turbetur:  tantum  non 
mergatur  et  currit.  —  in  medio  pelagi  hujus  frementis  emissa  est, 
aestuantium  volumina  undarum  et  furentium  flabra  ventorum,  dum 
eam  huc  atque  iUuc  circumferunt  — .  auch  der  echte  sermo  nr  75 
des  Augustinus  38,  474  ff  enthalt  eine  lebhafte  beschreibung  des 
seesturmes.  —  17  ff  Rabanus  Maurus  Matthäuscomm.  107,  970  B: 
hUtorabant  ergo  toto  noctis  opacae  tempore,  sed  dilucuio  appropin- 
quante  venit  Dominus  et  superambulans  tumida  freti  terga  com- 
primit  — .  18  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm.  120,  524  B: 
quoniam  Deus  jam  graditur^  ubi  vestigium  nullatenus  humanae 
tirtutis  invenitur^  ubi  consuetudo  gradiendi  deficit,  —  ipse  Homo 
super  undas  videtur  — .  ambulat  contra  naturam  humanam  super 
aquas.  —  facti  causam  nuUus  explicat  —  (27  f).  —  18^  ist  viel- 
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leicht  angeregt  durch  die  theologischen  auseinandersetiUDgeD  Ober 
das  wunder  bei  Rabanus  Maunis  970  CD.  mit  19  wendet  sich 
Otfrid  möglicher  weise  gegen  die  auf  grund  von  Marc.  6,  48  ge- 
machte bemerkung  des  Rabanus  Naurus  971  A,  dass  der  herr 
an  den  jungem  habe  vorbeigehn  wollen.  —  19  wegerikü  — 
redo  itinere,  wie  Augustinus  in  seinem  sermon  (38,  479  A)  ?od 
Petrus  sagt.  —  21*  Hierooyrous  Hatthauscomm.  26, 105  D:  giiciuii 
ergo  didt^  quarta  vigüia  nodü  oentne  ad  eos  Dommui,  oUmdk 
Ma  noeU  pmdüaios  ei  extrema  parte  noctis  —  eis  auxilium  prm- 
hiturwn.  —  25  Beda  Matthauscomm.  92,  73  B :  confusus  damor 
et  ineerta  vox  magni  timoris  indieium  est,  —  32^  sd  er  ^tiMii 
was:  Beda  73  C:  in  omnihus  namque  lods  ardentissimae  fidisi  Pefmi 
inoenitwr  et  eodem  ardore  fidei  hie  quam  manifeste  ificti:  — .  — 
35^  Hieronymus  106  C:  —  ille  non  patiiur  moros  — .  39  f  Hie- 
ronymus  107  A:  arddfot  animi  fides,  sed  kumana  fragilitas  in  pro- 
fwndum  trahebat  — .  40  angedeutet  schon  bei  Beda  73  D :  gnoi 
antem  a  tenore  fidei  pauhdum  refleetitur  et  intempestate  territus, 
ftuetibus  mergi  coepit  — .  48  Hieronymus  107  B:  ad  unum  signsm 
tranquillitate  maris  reddüa  ~. 

9.  5  ff  vgl.  Matth.  11,  5.  Luc.  7,  22;  vielleicht  auch  Matth. 
15,  30  und  zwar  eher  als  die  von  Piper  angezogene  stelle  Matth* 
4,  24.  —  11  ff  Paschasius  Radbertus  Matthauscomm.  530  C:  {mm 
nemo  exdpitur  a  salute  perpetua,  quicunque  Dei  gratiam  attigerü; 
gwmiam  qui  unum  habd  earum  donum,  omnes  habebit  (14*).  — 
15  ff  Pasch.  Radb.  526  B:  nam  cum  Dominus  supra  mare  Her 
ageret^  ita  subditum  obtemperabat  mirabiliter  elemenium,  ui  nee  ee 
mare  subtraheret  et  venerandas  Domini  pkmtas  superferret,  nee 
igitur  mirum,  si  ei  natura  aequoris  serviebatj  c^ius  dispoeOieeUe 
arbitrio  perfecta  sunt  universa.  ideirco  Uli  se  cakaUhm  proetmH 
j%ixta  debitum  naturae  quasi  Domine  — . 

10.  1  ff  4.  Paschasius  Radbertus  Matthauscomm.  120*541  C: 
deinde  in  via^  imo  per  omnem  viam,  nunc  anie^  nunc  rehre 
prodamans,    Chrysostomus  bei  Paul.  Diac  i  81    (95,  1S8S 
beschreibt  sehr  ausführlich   die  klagen  der  firaa  and  das  (  ~ 
der  tochter.  —  5  ff  Bedas  Matthauscomm.  92,75D:  — 
mater  —  seUidta  Dominum  interpettat  -^.  etffm 
debet  continuis  flagitare  lamentis  (14).    ObrigMS  bap 
durchaus  Hieronymus  26,  113  ff.  -—  7  Bodt, 
(94,  102  B):  post  multae  laerymas  — .   i 
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1234  B:  tUa  mim  intensiMi  fosmne  imeiur^  netcit  quid  habeai  — 
nescit  quid  fadat  — .  eemo  inimicwm  ineedetUem  et  non  appareutem. 

—  12  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  35  (118,  227  A):  sie  diabolus 
genui  humanum  venabeUur  — .  15  f  AugustiDUS,  Senno  nr  77 
(38t  483):  elamabai  ergo  tanquam  Domino  non  audienie,  sed  quod 
facturus  erat  in  sikntio  disponeute.  —  17  f  Beda  Matthäuscomm. 
76  A:  hoc  fadebant  düeipuli  —  pro  Syrophoenisaa  mieerieordia 
eommoti  —  vd  importunitate  yui  carere  cupientee  — .  Beda  Homil. 
102  C:  respondere  differt,  ut  diseipulorum  quoque  suorum  miseri- 
eordee  animos  (qui  quasi  homines  ad  clamorem  muiieris  puhUee 
eos  persequentis  erubesubant)  ad  postulandum  simtd  cum  ea  pro- 
vocaret.  Pasch.  Radb.  542  B :  ideo  durum  eis  visum  est,  quod  ad 
tmn  deprecatorias  voces  lonqe  jamdiu  nuUum  responsum  daret ;  aut 
forte  propter  taednim  tanti  clamoris;  seu  quia  misericordia  moti 
suecurrere  cupiebant  miserae  mulieri,  velpro  amore  piissimi  Magistri^ 
ne  quasi  cuipiam  durus  videretur^  imo  ut  misericors  fieret^  exora- 
baut.  —  25  f  Pasch.  Radb.  542  B :  *non  sum  missus  nisi  ad  oves 
perditas  domus  Israel'  —  et  alias  oves  habeo  —  et  iUas  oportet 
me  adducere'  (JoaDo.  10,  16).  —  27f  Pasch.  Radb.  542  D:  sed 
praefata  mulier  non  eessat^  non  frangitur  —  rursus  ipsa  inda- 
mando  perseoerat.  —  29^  Pasch.  Radb.  542  C:  vel  quid  est  Salus 
mundi,  quod  fUiae  salutem  negasl  —  35  f  Pasch.  543  A:  sicque 
opprobrium  sibi  iüatum  vertit  efficaciier  in  supplicationis  suae  blan- 
dimentum.  nee  refugit  Judaeos  intelligere  dominos  — .  non  refugit 
se  canem  vocari  (Otfr.  iii  11^  19).  —  37  Pasch.  543  A:  sed  quia 
Uli  oblatum  panem  conculcare  scelus,  non  ad  vitam  sumere  sunt 
conati^  propterea  rogat  supplex  toto  desiderio,  ut  vel  micas  liceat 
lambere  more  catulorum  — .  der  von  firdmann  auA  Rab.  Matth. 
angezogeoe  passus  steht  ebenso  bei  Beda,  Haymu,  Pasch.  Radb. 

—  42  ff  Pasch.  543  D :  quam  sane  fidem  sie  laudat  Dominus  — 
et  non  qualiscunque,  sed  magna.  —  et  ideo  dicitur  ei  a  Domino: 
'fiat  tibi  sicut  vis',  ut  in  tua  sit  voluntate  ac  potestate  sanitas  fiUae. 

—  die  zum  abschnitt  jj  von  den  herausgeberu  angemerkten  stellen 
aus  Bedas  homiiie  finden  sich  alle  ihrem  inhalte  nach  auch  im 
commentare  des  Paschasius  Radbertus,  doch  steht  Bedas  Wortlaut 
Otfrid  naher,  vgl.  auch  Haymo  Hom.  nr  35  (118,22611).  nur 
zu  V.  3  ff  wäre  Pasch.  Radb.  544 A  zu  erwähnen:  Et  notandum 
qma  ad  puerum  centurionis  et  ad  filiam  hujus,  in  quibus  magna 
preedicatur  fides,  per  se  Christus,  ut  sanentur,  non  venit,  sed  e 
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langinquo  sanari  jubeniur,  %U  ostendat  Dominum  non  solum  taetu, 
verum  etiam  verbo  et  volutUaie  posse  salvare  omnes. 

18.  1  ff  Beda  Homil.  Geo.  2,  16  (94,  220  A):  quasi  ab  ho- 
minum  generalitate  illos  sequestrane  (gisuaso,  woroltmaDoon)  — . 
A:  ideo  quid  alii  —  ea^anei  —  de  se  setUiant,  inquirit.  —  9f 
Beda  220  B :  —  Dominus,  cum  interrogasset  disdpulos,  quem  eum 
dicereni  homines  esse,  et  Uli  diversas  diversorum  opiniones  prae- 
misissent,  dicit  iUis:  — •  merkwürdig  i^t,  dass  voo  dem  inhalle 
der  verse  11 — 20  io  der  homilie  Dur  noch  die  rede  ist  220  A: 
expositis  primo  sententiis  errantium  —  uod  die  nameo  erst  221  D 
ganz  nebeobei  erwähnt  werden.  —  13  ff  das  wunder  des  Elias 
wird  von  Rabanus  Naurus  und  Paschasius  Radbertus  in  ihren 
rommentaren  erst  spater  bei  der  Verklärung  (Otfr.  in  13^43  ff) 
erwähnt.  —  23  f  Beda  220  A:  nam  sieut  interrogaiis  generaliter 
Omnibus  Petrus  respondit  unus  pro  omnibus^  ita  quod  Peiro  Do- 
minus  respondit,  in  Petra  omnibw  respondit.  —  26  Beda  220  D: 
—  quanto  iUum  meminimus  pro  nostra  exaltatione  ad  humanitatis 
infirma  descendisse  — .  27  f  Beda  220  ü:  fit  ut  ipsi  quoque  eum 
Petro  supemae  beatitudinis  mercede  donemur.  —  221  B:  et  justa 
laude  dilectorem  confessoremque  suum  Domintu  remunerat  — .  — 
30  Beda  221  D:  caro  autem  et  sanguis  recte  intelliguntur  homines 
sapientia  inflati.  —  de  qualibus  dicit  apostolus:  ^eamalis  aiutem 
homo  non  perdpit  — '  (i  Cor.  2,  14).  der  Matthäuscoromentar 
des  Rabanus  Naurus  stimmt  107,  989  ff  an  allen  diesen  stellen 
wörtlich  mit  Bedas  homilie.  —  die  deutung,  welche  Erdmann 
dem  mit  worton  44*  gibt,  wird  richtig  sein,  sie  wird  aber  nirgends 
durch  einen  commentar  gestutzt  und  entspricht  wahrscheinlich 
dem  praktischen  bedUrfnis. 

13.  6  Beda  Natthäuscomm.  (der  wie  Rabanus  für  diesen 
abschnitt  nur  aus  Hieronymus  schöpft  26,  122  ff  bezw.  Hilarius 
9,  1009  ff)  92,  79  B:  quem  post  paululum  visuri  sunt  flagellatum 
et  crueifixum.  die  nächste  quelle  der  verse  6—8  ist  übrigens,  wie 
schon  Piper  bemerkt  hat,  Luc.  18,  32.  —  11  ff  Beda  79  BC:  sive, 
ut  melius  habetur  in  Graeco :  'propitius  esto  tibi,  Domine^  non  erit 
istud',  seorsum  namque  assumpsit  eum  —  et  coepit  increpare 
amantis  affectu  et  quasi  dicere :  hoc  non  recipiunt  aures  meae,  nee 
fieri  potest,  ut  sit  Filius  Dei  occidendus.  —  21  f  vgl.  Paschasius 
Radbertus  120,  569  B.  —  22  ff  Beda  79  C:  —  quia  contraria 
loqueris  voluntati  meae,  Satanas  appellaris;  sed  sequere  convertendo 
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vohnUatem  liiom  juxta  polutUatem  meam.  —  meae  voluntatis  est, 
ut  pro  saluie  haminum  mariar;  tu  oii/em,  voluntatem  tuam  dest- 
derans,  n&n  üis  — .  25  f  Walafrid  Strabo,  Glosse  ord.  114,  142  D: 
non  flaut  tibi,  ut  per  mortem  meam  mundum  redimam,  quae  est 
voluntoM  Patris;  sed  camaliter  hoc  sapis. 

14«  Die  zusammeDStellung  der  wunder  Christi  ist  haupt- 
sflcblich  aus  Luc  7 — 9  entDommeD.  sie  findet  sich  sonst  bdufig 
in  den  hymnen.  es  ist  merkwürdig,  dass  im  Mattbäuscommentar 
des  Pascbasius  Radbertus  unmittelbar  im  anschluss  an  die  dar- 
stellung  der  Verklärung  cap.  17  (hier  13«  43  ff)  die  wunder  Christi 
▼erzeicbnet  werden,  darunter  besonders  das  vom  blutflüssigen 
weibe.  es  beifst  dort  120,  591  C:  ex  quo  loco  eonsiderandum^ 
quod  omnes  a  Christo  curationes  et  sanitates  morborum  et  omnia 
infirmitatum  genera  in  mysterio  aüius  considerata  docent  animarum 
profundiora  sacramenta  et  eurationum  genera.  idcireo  qui  possunt 
audire  diligentius  vel  inteUigere  subtilitu,  pertractanda  sunt  coram 

• 

eis,  ut  ipsae  virtutes  curationes  corporum  et  animarum  ad  altem- 
trum  camparatae  ac  discussae,  multa  eisdem  conferant  dogmata 
sanitatum  et  demonstrent  differentias  morum  ac  qualitates  infir- 
mitatum. quoniam  longe  aliud  fuit  illud  ubi  leprosus  occurrit  et 
deprecaiur  pro  sua  salute,  aliud  istud^  quanquam  vidnum  ei  esse 
videatur,  ubi  hämo  provolutis  genibus,  non  pro  se^  sed  pro  filio 
deprecatur  lunatico.  quoniam  alii  sunt  qui  patiuntur  ac  credunt 
et  rogant  pro  se;  alii  qui  patiuntur,  sed  alii  pro  eis  deprecantur^ 
ut  centurio  pro  servo,  regulus  pro  filio,  archisynagogus  et  Chananaea 
pro  filiabus.  inter  omnes  venit  quae  sanguinis  fluxum  patiebatur, 
nee  pro  ea  aliqui^  sed  ipsa  pro  se,  nee  rogans  voce,  nee  dicenSj 
sed  tantum  cogitans:  ^tetigit  fimbriam  vestimenti  ejus'  (Matth.  9,  20) 
et  sanata  est.  quarum  omnium  infirmitatum  et  eurationum  isla 
est  ratio,  ut  omnes  languores  et  infirmitates  in  populo,  quas  sa- 
nctvit  benignissimus  Salvator,  referantur  ad  infirmitates  animarum 
secundum  differentias  passionum.  sed  quoniam  nunc  non  de  ont- 
nibus  infirmitatum  et  eurationum  generibus  sermo  mihi  est,  sed  de 
proposita  oblati  viri  sanitate,  quid  inde  sentire  oporteat,  videamus. 
—  61  Piper  irrt:  nicht  Malth.  9,  27,  sondern  20,  30  sind  die 
beiden  blinden  erwähnt,  deren  heilung  sich  mit  der  bei  Luc.  t8,  35 
berührt,  darum  ist  es  auch  unrichtig,  dass  die  angäbe  'die  bliuden 
safsen  am  wege'  nur  bei  Lucas  sich  finde;  Hatth.  20,  30  halfst 
es:  duo  caeci  sedentes  secus  viam.    vgl.  Pasch.  Radb.  zu  Hatth. 
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20t  30  (693  C):  euei  eo  ^piod  ilU  juxta  UtUram  legis  tedmUei, 
nedum  iUuwUnaii  erani  sphiiu  veritatü  —  et  getUes  eeau  legem 
naiurae  torpentes  (morn^Dt^)  — .  lu  Matth.  9,27  (388  A):  näm 
irameunte  Domino  de  dowM  prinäpis  et  pergente  ad  domum  sumn 
—  damabant  ipsi  duo  — .  81  ff  vgl.  Columbanus  Instructio  xm. 
De  foote  vivo  Christo  Jesu  adeundo  et  potando,  80*  253  ff.  — 
85  ff  in  der  von  Loeck  s.  18  aogezogenen  homilie,  bei  PauL 
Diac.  I  153  (95,  1341  ff)  finden  sich  die  stellen  der  evaogelien, 
welche  hier  85 — 104  combiniert  werden,  beisammen,  ebenso  bei 
Beda  Harcuscomm.  92,  186  f.  —  99  ff  Pasch.  Radb.  412  A:  ibtfMie 
benefietOf  sicut  accipiunt  a  Deo^  gratis  dare,  —  ne  aut  dispensatio 
tanti  mysterH  corrumpaiur  aut  similitudo  reddita  m  moribus  eamsa 
avaritiae  violetwr.  —  118  ff  Augustinus,  De  Genest  üb.  n,  cap.  14: 
imridia  sequitur  superbiam  —  caiiM  invidendi  superbia.  Gregor 
Moralia  lib.  v  cap.  34 :  invidia  cuneta^  quae  invenerit  bene  gesta, 
consumit,  Isidor  v.  Sevilla  Sentent.  5  (83,853):  inmdia  cuiuto 
bona  pestifero  ardore  devorat. 

16.  3^  4  AIcuin  Johannescommentar  100,  841 A:  potuit  enim 
Christus  ambulare  in  Judaeam  et  non  ocddi  — •  hone  potestatem 
ostendit^  dum  voluit  — .  —  15  weshalb  Otfrid  hier  und  später 
das  fratres  des  evangeliums  nicht  einfach  Obersetzte,  leigt  AIcuin 
841  B:  fratres  Domini  usitatissimo  sanetae  Scripturae  mare  con- 
sanguinei  sanetae  Mariae  semper  virginis  dicebantur.  —  17  ff  AIcuin 
841  C:  quare  in  eum  non  credebanti  quia  humanam  gloriam  r«- 
quirebant.  —  nam  his  verbis  ostenditur  gloriam  illius  camaliter 
quaerere  eos,  quasi  dixissent:  facis  mirabilia,  sed  abscondita.  transi 
in  Judaeam,  ut  principatus  gentis  et  civitas  caput  regni  videant 
mirabilia  tua.  innotesce,  appare  omnibus,  ut  laudari  possis  ab 
Omnibus.  —  27  f  Alcuio  841  D:  tempus  vero  gloriae  Christi  nonr 
dum  venit,  cum  haec  locutus  est.  —  tempus  autem  vestrum,  id  est 
mundi  gloria.  —  40  AIcuin  842  D:  unde  murmuri  de  cMUmtUme. 
quae  fuit  contentiol  —  45.  46^  die  stelle  ist  nur  aus  Alcuins 
erklärung  verständlich  842  D:  hoc  patitur  corpw  Christi  tuque  in 
finem  saeculi  a  mundi  amatoribus,  quod  tunc  passus  est  a  Judo/e^ 
orum  murmuratoribus'j  necdum  frumentum  a  paleis  segregatum 
est^  ut  grana  frumenti  congregentur  in  horreum  et  paleae  comtm- 
rantur  igne  aeterno. 

16.  5  ff  AIcuin  Johanoescommentar  100,  843  0:  unde  oif- 
miratiol  quia  muüi  noverant,  ubi  natus  et  quemadmodum  fnerai 
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edueaiui.  fiMnqmm  eum  viderant  littera»  üicentem,  aHdieba$a 
romai,  —  (tcae  nemo  passet  profem^  nisi  legitsei;  nemo  legerei^ 
nisi  Uiteras  didicisset;  et  ideo  mH-abantur.  —  11  f  Alcuin  843  C: 
Mmm  oMtem  admiratio  magistro  facta  est  insmuandae  altius  veri- 
taiis  oeeasio.  ex  eorum  quippe  admiratione  et  verbis  dixit  Do- 
wunus  aliqmd  profunium  et  däigenihu  inspiciendum.  —  15  ff  die 
aasdrQcke  Otfrids,  welche  vom  evaagdischen  texte  abweicheo, 
geho  auf  eioe  erOrteruog  Aicuins  844  C  zurück»  voo  der  ich 
Dur  den  letzten  satz  aushebe:  sed  quia  cognoscet,  hoc  est  nUeUiget, 
emnes  intdUgunt:  quia  vero  quod  ait  ^si  quü  voluerit  voluntatem 
^fus  facere',  hoc  pertineat  ad  credere,  ut  diligentius  inteUigaiur,  opus 
est  nobis  ipso  Domino  nostro  expositore,  ut  indicet  nobis  utrum 
revera  ad  ereden  pertineat  faeere  voluntatem  Patris  ^us,  —  20 
vielleicht  aus  Alcuin  845  A:  hoc  erit,  gut  vocatur  Antiekrislus,  ex- 
tellens  je,  sicut  apostolus  dicit  (n  Thessal.  2,  4).  —  25  f  es  mag 
sein,  dass  —  wie  Piper  meint  —  der  ausdnick  Otfrids  hier  durch 
Joann.  8,  39 f  beeinflusst  ist;  wahrscheinlich  wurde  der  gedanke 
angeregt  durch  Alcuin  845  D :  ideo  enim  quaeritis  interfieere^  quia 
*nemo  ex  vobis  fadt  legem*,  nam  ii  legem  fecissetis,  in  ipsis  Ut- 
teris  Christum  agnosceretis  et  praesentem  occideretis.  —  28  Alcuin 
846  A:  respendü  ([uasi  turba,  non  pertinentia  ad  ordinem^  sed  ad 
perturbationem.  denique  turba  turbata  vide  quid  responderit.  — 
29  Alcuin  846  B:  nam  unde  iüi  dicerent  de  veritate  ''daemomum 
habes\  nisi  eos  diaboli  falsitas  irritarett  —  31  f  Alcuin  846 A: 
Dominus  autem  non  plane  turbatur,  sed  in  sua  veritate  tranquiUus, 
non  reddidit  *'malum  pro  malo,  nee  maledictum  pro  maledicto' 
(i  Petri  3,  9).  quid  ergo  responderit  tranquiUus,  audiamus  — . 
—  33  f  Alcuin  846 B:  feeit  unam  rem,  et  turbati  sunt,  quia  sahum 
fecit  hominem  in  sabbato.  —  35.  37  f  (zu  36  ist  die  entsprechende 
stelle  schon  voo  den  herausgebern  angeführl)  Alcuin  846  C:  ac- 
eepistis^  ut  drcumcidatis  octavo  die  — .  si  oclctvus  dies  occurrerit 
ad  diem  Sabbati,  quid  facietis  ?  vacabitis^  ul  servetis  Sabbatum^  an 
circumcidetis^  ut  impleatis  sacramentumt  sed  novi^  quid  facitis: 
etrcumdditis  hominem,  —  45  f  Alcuiu  847  C:  qui  aequaliter  omnes 
diligit^  aequaliter  de  omnibus  judicat,  nee  hoc  dictum  putamus  de 
illis^  quos  pro  honore  graduum  diverso  modo  honoramiis,  sed  de 
iUis,  quorum  causas  dijudicare  jubemur.  —  47  t'  Alcuin  847  B: 
quid  est  hocl  nisi  quia  si  per  legem  Moysi  circumcidUis  Sabbato, 
neu  trasdmini  Moysi;  et  quia  ego  die  Sabbati  salvum  feci  homi- 
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nem^  iraseimini  mihi  — .  —  51fr  Aicuio  847  D:  lo<[uehatur  enim 
palam  in  die  fesio,  ita  ut  mirarentur  turbae  et  dicereni  — .  qui 
noverantj  qua  saevitia  quaerebatur,  mirahantur^  qua  poientia  non 
ienehatur.  unde  non  plane  intelligentes  illius  potentiam,  putavenmi 
es»e  prindpum  scientiam^  quod  ipsi  cognoverant  eundem  esee  Christum, 
et  ideo  pepercerunt  ei,  quo  tempore  ocddendum  quaesierunt.  deinde 
iUi  apud  se  ipsos  qui  dixerant:  ^numquid  cognoverant  — '.  feeeruni 
sibi  quaestionem,  qua  eis  non  videretur  esse  Christus.  —  sed  eon- 
siderandum  est,  quid  se  nosse  putarent  et  quid  non  se  sdre  di- 
xerunt.  —  'ucundum  camem  nativitatem  meam  nostis  et  noAtit- 
tatem  parentum  meorum  — '.  —  65^  Aicuin  848  C:  sed  ut  eum 
sciatis,  eredite  in  etim,  quem  misit  — . 

17.    Iff  vgl.   Paulus  DiacoDus  Homil.  i  95   (95,  1279  C): 

—  hane  sibi  effecerat  consuetudinem  ut  in  diebus  quidem  in  templo^ 
quod  Bierosolymis  erat,  verbum  Dei  praedicaret,  signa  et  miraada 
ostenderet,  quibus  se  Dei  esse  Filium  dedararetj  —  sicque  interdum 
diluculo  ad  simile  praedicationis  opus  Bierosolymam  reverteretur. 

—  2*  vielleicht  bezieht  sich  der  ausdrucke  wie  Erdmano  will, 
auf  die  ausgelassenen  verse  von  Joann.  7;  keinesfalls  aber  nach 
Piper  auf  die  besteigung  des  Olberges,  das  mOste  anders  aus- 
gedrückt werden  und  wäre  der  sache  nach  unmöglich.  —  3\  4 
Aicuin  Johannescomm.  100,  853  C:  —  ut  eamdem  misericordiam 

—  fiddibus  —  pandendam  praebendamque  significet,  —  37  (das 
übrige  bei  Erdroann)  Aicuin  854  A :  —  ac  st  demum,  cum  obnixe 
rogatur,  judieat.  —  42^  Aicuin  854  C:  et  quidem  juxta  morem 
consuetudinis  humanae  potest  intelligi,  quod  ideo  Dominus  eoram 
tentatoribus  inclinari  et  in  terra  scribere  voluerit^  ut  alio  suum 
vultum  intendens  liberum  eis  daret  exitum,  quos,  sua  responsione 
perculsos,  citius  exituros  quam  plura  interrogaturos  esse  praevi-- 
derat.  —  49  f  Aicuin  855  B:  nemo  condemnare  ausus  est  pecea- 
tricem,  quia  in  se  cemere  singuli  coeperant,  quod  magis  damnandum 
cognoscerent.  sed  quia  accusantium  turba  prolato  justitiae  pondere 
fugavit.  —  51  f  Augustinus  Tract.  33  (35,  1650):  relicti  sunt  duo 
— .  plus  enim,  credo,  territa  erat  illa  mulier,  cum  audisset  a  Do- 
mino  dictum  — .  ab  illo  se  sperabat  puniendam  — .  dieselbe  auf- 
fassung  hat  Augustinus  auch  Sermo  ur  13  (38,  109).  —  63  ff 
Paul.  Diac.  aao.  1282A:  precemur  ejus  misericordiam  piis  vodbus, 
justis  operibtis,  ut  nos  ab  omnibus  peccatorum  nexibus  solvat  et  de 
caetero  non  peccare  concedat,  sicque  mentes  nostras  sancti  amorie 
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mt  flammis  accendat^  ut  secundum  beneplacüum  suum  in  omni 
bona  no8  perseverabiUs  faciat  Jesus  Christus  Dominus  noster.  — 
65  f  AlcoiD  856  A:  iiaque,  fratres  mei^  sequamur  Christum  lumtn 
mundi,  ne  amlndemtu  in  tenebris. 

18.  6.  8.  tO  Alcuin  Johaonescomm.  100,874  8:  interroget 
se  unusquisque  vestrum,  si  verha  Bei  in  aure  cordis  percepit,  et 
imteüegit  unde  sit.  —  penset  ergo  apud  se  unusguisque  vestrum, 
st  haec  vox  Dei  in  cordis  ejus  aure  convaluit  — .  11^  12*  Alcuin 

874  B:  aeeepta  autem  tanta  contumelia  — .  elibenzo  14^  ist  wol 
als  Schimpfwort  aufzufassen.  —  16*  Alcuin  874  B:  quia  enim 
Samaritanus  interpretatur  custos  et  ipse  veraciter  custos  est  — . 
25  f  Alcuin  875  A:  ita  semper  reprobi  de  beneficio  pejores  fiunt, 
nam  aeeepta  praedicatione  iterum  dicunt  — .  36  Alcuin  875  C: 
quem  teipswn  facis  — ,  cum  seias  et  Abraham  mortuum  et  pro- 
phetas  mortuost  —  37  Gregor  Homil.  in  Evang.  1,  18  (76, 1 151  B): 
in  semetipso  Dominus  patientiae  praebuit  exemplum  — .  38^  Alcuin 

875  D:  et  non  cognoverutU  — .  —  63  f  Alcuin  876  B:  ante  enim 
praeieriti  temporis  est,  tunc  praesentis,  et  quia  praeteritum  et  fu- 
turum tempus  diüinitas  non  habet,  sed  semper  esse  habet  — .  67  f 
Augustinus  Tract  in  Joann.  nr  43  (35,  1713):  tanta  duritia,  quo 
curreret  nisi  ad  similesl  —  tanquam  homo  a  lapidibtis  fugit;  sed 
vae  tOts,  a  quorum  lapideis  cordibus  Deus  fugit!  Haymo  Homil. 
de  temp.  nr  56  (118,  336 A):  recte  ad  lapides  cucurrerunt,  qui 
lapideum  cor  habebant  — .  71*.  72*  Alcuin  876  C:  quid  autem 
contra  favorem  lapidantium  Dominus  fecit  — .  73  f  Haymo  aao. 
336 AB:  —  humilitate  hostes  suos  — .  non  enim  Dominus  ante 
manus  persequentium  se  abscondit  — . 

19.  1  ff  Alcuin  874  C:  sed  tacuit,  quod  recognovit,  et  patienter 
retulit,  quod  dictum  faUadter  audivit,  dicens:  ^ego  daemonium  non 
habeo*.  hie  vero  in  semetipso  nobis  Dominus  patientiae  praebuit 
exemplum,  qui  .  .  .  — .  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  56  (118, 
328  D) :  —  imitabilem  nobis  patientiam  ostendens,  ut^  quotiescunque 
a  proximis  injurias  patimur,  eorum  vera  mala  patienter  taceamus^ 
ne  forte  talis  correptio  non  ex  dilectione,  sed  ex  vindicta  nata 
videatur.  —  5  ff  Gregor  Homil.  in  Evang.  1,18  (76,  1153  A): 
Nemo  ergo  se  contra  aeceptas  contumelias  erigat^  nemo  conviciis 
convicium  reddat.  imitatione  etenim  Dei  gloriosius  est  injuriam 
tacendo  fugere^  quam  respondendo  superare.  sed  contra  hoc  superbia 
dicit  in  corde:  turpe  est,  ut  aeeepta  injuria  taceas.    quisquis  con- 
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fpteiY,  quia  eontumeliam  aceipis  H  taees,  n§n  fuiaij  ^ia  paiiaUiam 
exhihe$,  sed  crimina  agnoteä.  aoch  der  scbloss  ist  vielleicht  noch 
beoutzt.  —  1 1  f  Haymo  331  D:  nam  qua  per  increpatianem  eorri§i 
non  üidebat,  blanda  promissione  ad  carrigendum  prw)Ocal  — .  meUui 
etty  Mi  icandalum  tuHineoiwr  quam  veritas  relinquatur.  —  14  Haymo 
330  B :  sed  Judaei  Filium  Fairem  hanarantem  inkanoraveruni  — . 
21  r  bei  Haymo  333  stelleD weise.  —  23f  Haymo  333  D:  fdU 
inmdiae  conmoti  lapidihus  eum  necare  eonaii  sunt. 

80«  8  Alcuin  Jobaooeacomm.  tOO,  877  C:  ad  rem  respondü^ 
de  qua  ifUerrogatus  est  — .  ipse  causam  dieit^  iptare  sit  ÜU  caect» 
natus.  —  16  Alcuin  878  C:  nox  ^  tenebrae  exterieres.  opereiur 
ego  homo^  ne  illa  noete  praieoeniaiuT^  übt  nemo  possit  aperari.  — 
24  Otfrid  oimmt  an,  dass  die  augeobOhlen  des  blindeo  leer  waren. 
80  sagt  aucb  Augustinus  Sermo  nr  136  (38,  780):  oculos  fadebai. 
Petrus  Cbrysologus  Sermo  nr  176  (52,  663  A):  Onistus  impmui 
lutum  et  coUyrio  materiali  fingit^  faät^  proeurat  oculos^  nan  recu" 
rat,  ut  creante,  non  medicante  manu  inde  homini  suppleret  lumina, 
unde  hominem  fecerat  iotum.  und  ein  dem  Fulgentius  luge- 
schriebener  sermon  nr  17  (65,  880  f)  berichtet:  non  erant  oeuli 
vitiati^  sed  penüus  denegati.  —  tetigit  agitando  et  formavit  oeulos 
limum  ponendo.  —  30.  35:  Alcuin  879  B:  aperti  ocuU  vultnm 
mutaverant.  —  37  ff  flbnlich  malt  die  Situation  der  Fulgentius 
zugescbriebene  sermo  nr  17  (65,  880)  aus.  —  70  Alcuin  880  A: 
quaerebant  quemadmodum  homini  calumniarentur  — .  73  f  110 
Alcuin  880  A:  sed  iUe  constanter,  quod  sentiebat^  expressit.  — 
Ulf  Alcuin  880  C:  et  ille  jam  stomachans  adversus  duritiam 
Judaeomm,  et  ex  caeco  videns  non  ferens  caecos  respondit  — .  143f 
Alcuin  87  B:  ecce  evangelizat,  confiteiur  videns  — .  Paul.  Diac. 
Homii.  I  100  (95,  1295  D):  jam  ergo  evangelizabat  Christum^ 
praedicat  iUuminatorem  suum.  —  161  f  Paul.  Diac.  aao.  1298 AB: 
principes  saeviebant,  quia  ille  indignatione  postposita  confessus  est 
veritatem.  —  improperant  enim  ei  — .  zum  21  abschnitt  vgl.  man 
noch  das  taufceremonieil,  bei  dem  die  stellen  des  evangeliums 
benutzt  werdeu,  zb.  Rabanus  Maurus  De  clericorum  institutione 
1,27  (107,3128). 

22.  33  f  Alcuin  Johannescomm.  100,  894  A:  Judaei  videlieet, 
verba  Domini  audientes,  hucusque  sustinuerant ;  dum  vero  aüi 
'ego  et  Pater  unnm  sumus\  non  pertulerunt^  sed  more  suo  duri 
ad  lapides  cucurrerunt,     so  auch  Paul.  Diac.  Homil.  i  108   (95, 
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1320 C).  —  34f  AlcoiD  894 A:  Dominus,  (/Uta  nan  fotiOnUwr, 
quod  noUbat  paii,  et  non  est  passus,  nisi  quod  voluit  pati,  adkuc 
eas  lapidare  eupientes  aUoquitur.  bei  PauL  Diac.  1320  D  heirst 
es  Doch  daxu :  iUata  jam  jamqus  ferientia  hrachia  suo  mitu  eantinuit. 
—  41  f  Alcoio  894  B:  ideo  enim  Judaei  irati  sunt.  —  45  f  Alcuio 
894  B :  quoniam  sensenmt  non  posse  dici  'ego  et  Pater  unnm  sumus', 
nisi  aequalitas  est  Patris  et  Filii,  die  homilie  bei  Paul.  Diac. 
1321 A  bemerkt  dazu:  quod  isti  pro  blasphemia  idcirco  reeeperantj 
quia  cum  tantum  hominem  esse  creddHint^  Deum  nuUatenus  credere 
volebant.  —  47  f  Alcuin  894  B:  Dominus  autem  vide  quid  respon- 
derit  pravis.  —  eos  tentavit  verbis.  —  49  ff  Paul.  Diac.  1321  B: 
ae  si  üceret :  si  idcirco  hominss  dn  appMati  sunt^  quia  sermo  Dei 
ad  ipsos  factus  est,  ipsum  verbum  Dei,  quod  erat  in  principio  apud 
Deum,  quomodo  non  est  Deus?  —  sanctificavit,  quia  iüum  sanctum 
genuit.  sicut  enim  Deus  Deum,  immensus  immensum,  sie  sanctus 
sanctum  Pater  FiUum  genuit,  quia  cum  incamari  eonstituit  pro 
Salute  hominum.    das  übrige  bei  Loeck  s.  23. 

23.  15  ff  hätte  ErdmauD  das  tod  Kelle  (und  Piper)  beige- 
brachte citat  aus  AIcuio  nicht  fallen  lassen  sollen;  jetzt  ist  es 
von  Loeck  durch  ein  genaueres  aus  Paul.  Diac.  ersetzt.  —  25  Paul. 
Diac.  HomiU  i  102  (95,  1300  C):  ilU  languebat,  ille  dolebat —. 
34  Paul.  Diac.  1301 A:  horae  diem  uquuntur  et  die  moderante 
peraguntur.  —  41  ist  das  ubarlHU  vielleicht  schon  durch  das 
manifeste  bei  der  nächsten  rede  Christi  beeinflusst?  —  51  ff  Paul. 
Diac.  1301D:  gaudebat  igitur  propter  discipulos,  qui  mirabantur 
sie  cum  cuncta  nosse;  nam  per  hoc  verum  Deum  certius  et  mani- 
festius  eum  esse  erederent.  —  59  f  Paul.  Diac.  1302  A:  amabant 
quippe  apostoli  incomparabiliter  Dominum,  quia  eorum  vita  ex 
illius  praesentia  pendebat,  adeo  ut  aut  cum  eo  vivere  aut  certe  cum 
eo  mori  jucundum  haberent.    das  übrige  bei  Loeck  s.  24. 

24.  17 — 20  ist  gewis  durch  die  Überlegungen  der  erklärer 
(auch  Paul.  Diac  Homil.  i  102  (95,  1303 A)  angeregt,  obzwar 
keine  wörtliche  einstimmung  sUttfindet.  —  24  Paul.  Diac.  1303  B: 
—  sed  Martha  de  ea  resurrectione,  qua  omnes  homines  resurrecturi 
sunt,  eum  dixisse  putabat,  Beda  Johannescomm.  778  C:  de  Uta 
resurrectione  secura  sum,  de  hac  incerta  sum.  —  45  f  Paul.  Diac. 
1304  A:  putantes  enim  Judaei,  qui  ad  ipsam  consolandam  conve- 
nerant,  quod  ad  fratris  tumulum  properaret,  lacrymis  solatium 
quaesitura  et  dolori  suo  fletibus  satisfaetura^  secuti  sunt  eam.  — 
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49 f  Paul.  Diac.  1304B:  ac  it  queratur  dicens  — .   105^  ist  aus 
Joano.  tl,  19  wider  aufgeDommeo. 

25.  40*  Joann.  11,  54  eothält  noch  deo  passus:  —  in  ctüt- 
tatem,  quae  didtur  Ephremj  et  ibi  morabatur  cum  diseipuiii  suü. 
Otfrid  hat  den  ortsoameD  weggelassen ,  aber  mit  sinen  daraus 
eDtnommen. 

VIERTES  BUCH. 

2.  5  f  Alcuin  JohaDDescomm.  100, 905  D :  sciens  ergo  Dominui 
conspirasse  de  se  occidendo  Judaeos  (vgl.  iv  1,  1  f),  non  fugit  m-* 
sidiantium  manus  (vgl.  iv  1,  10),  sei,  certm  de  gloria  reBurrec- 
tionis  primo  venit  Bethaniam  proximam  lerosolymii  dvitatem,  ubi 
Lazarum  suscitaverat  a  mortuis. —  9  ff  Alcuio  906  A:  —  in  qua 
eoena  Martha  ministrat,  cum  anima  quaeque  fidelii  operam  Domino 
euae  devotionis  impendit.  —  11  kaou  leicht  auf  die  alle  legeude 
von  S.  Martha  zurückgeheo,   vgl.  das  dem  Rabaous  Maurus  zu- 
geschriebeoe  werk  De  vita  B.  Mariae  Magdalenae  et  sororis  ejus 
S.  Marthae  107,  1431  ff  cap.  43  (s.  1500D:  wunder  bei  der  kirch- 
weib  io  Tarrascon):  crant  autem  discumbentes  multiy  qui  eonve- 
neranty   et  deficienle  vino   (Johaon  2,  3)  aquam  in  nomine  Jetu 
Christi  hauriri  et  abundanter  omnibus  propinari  jussit  hospita  DO" 
mini  Salvatoris.     quam  ut  pontifices  in  convivio  gustaverunt,  in 
vinum  Optimum  aquam  conversam  senserunt,  —  13  f  Alcuin  907 A: 
Lazarus  vero  unus  fit  ex  discumbentibus  cum  Domino,  —  simul 
cum  innocentibus  coelestis  gratiae  muneribus  aluntur.  —  1 6*  Alcuio 
907  B:  —  in  quo  Signatur  pietatis  obsequium.  —  21^  milderuug 
von  Joanu.  12,  4:   qui  erat   cum  traditurus  — .   23 ff  die  werke 
der  barmherzigkeil  erwähui  zu  Hallh.  26,  11  Paschasius  Radberlus 
120,  883  A:   ac  si  diceret:  pauperes  semper  habebitis,  in  quihu 
opera  misericordiae  exhibeatis  —  quo  tota  domus  repUatur  ex  odore 
boni  operis.  —  30*  Alcuin  908  A:  —  ea,  quae  mittebantufj  poV" 
tabat  in  ministerium  pauperum,  quae  etiam  infideU  mente  furari 
solebat.  —  32^  Alcuin  908  B:   Dominus  —  exposuit^  quia  vtde- 
licet  moriturus  et  ad  sepeliendum  aromatibus  esset  ungendus,  ideo- 
que  — . 

3.  6  Alcuin  Johannescomm.  100,  908  D:  curiositas  (6^)  h0S, 
non  charitasj  adduxit  ad  Jesum,  —  22.  24  die  erwähnung  der 
Ölzweige  isl  begründei  und  ihre  deulung  angegeben  bei  Ambro- 
sius  Sermo  nr  31  (17,  689 C,  abs.  1):  alii  autem  de  eadem  turba 
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Tamoi  caedebant  dt  arboribtis',   maxime  otiuariim,  qnia  in  mottle 

Oiivelj  re$  i^ebaiur;    et  eo»  poriahaitt,   vt   tthi  opporluMim   etut 

(«nienti  Domino  planum  siernertHl  iter.    hinc  descendit  consuetudo 

IniHirnae  feflmlatii,  h(  ptaUentes  rantos  patmarum  sive  olivarum 

ftrlemus  in  manibMs:  et  tamdem  feslivilalem   Palmarnm  sivf  Oli- 

«rmn  eoctfunut.  ^  oliva  —  opera  detignaHtur  misericordiae.  — 

aivttaMt  mim  Domini   ejtisqw,  incarnatio  —  homnum  tabu  fuil 

in  una.  —  Sermo  32    (691  fi,  abs.  4);    el  quia  palma  viüoriam 

upiifiriii.   palmas  in   manu  rede  porlamus,  si  ila  ei  laude*  vic- 

liitiat  de(an{amii$,  «(  eliam  bene  vivendo  diabolum  oinctre  aCudea- 

■Ml.     *gl.    Raliaaug    Naurus    Allegoriae    in    Sacram    scriptursm 

113, 1037  A:  'ramus'  e^  affectns  honvs  —  'porlans  ramum  olivae 

dtjltmtihiu  foliii  (Genes.  8,  II).  quod  ianüa  anima  ad  qnietam 

;     Moin»  ülfeetutn  bonuvi  liefert  in  cogiiationibtu  miindis.    uod  der- 

I     Mll«  De  clericorum    iDslituIJone    lu  buch,  10  cap.  (107,  387  A): 

I     Ml  »lim  ob  caKMm  facite  est  iMelUgere  pacem  perpeluani  sigta- 

\     fttri  olivae  ramuto.  quem  redieni  ad  arcam  columba  perlulit.  nüi 

fmg  nodimui  et  olei  lenem   contaclum   noa  (adle  alieuo   humore 

mpi  el  arborem  iptani  frondere  perenniler.     PascIiSRiiis  Rad- 

1  Hatlhauscomm.   120,  701  C:   Dominus  quidem  ascemwrus 

lluwrtein   tu  Jeruxalem    voluit    olim  prophetiam    de   hoc  atcentu 

Kiaere ,  quam  mundo  univerto  in  leslamento  relinqneret  pacü 

I   (f  imariiae  — . 

i.  3  diese  zeiliieglimmuug  ist  sclion  all,  vgl.  xb.  Ambrosius 
Senuo  nr  32  (17,  690C):  scire  debelis,  quia  sicul  ledum  est  Ho- 
&,  jiio«  esl  quinta  dies  ante  passionem,  Salvalar  noster  in  mOHle 
Wtwi  tedil  super  asinam ,  m(  intrarel  Hierosoltfmam.  —  D :  per 
^  ivinque  dies,  id  est.  ab  iiio  usque  ad  vespenim  qainiae  feriae. 
l'Mii)  post  caenam  Iraditus  est,  omni  die  docitil  in  temfdo  et 
omni  nocie  mansit  in  monte  Oliveli.  und  oocli  Beda  Homil.  i  23 
im,  121  X).  —  1  ö— -20.  27 1  fjschflsius  Radberlu»  Mallhäuacomm. 
!20, 70'JC:  ifuo$  (asinam  ei  pullum  ^  Judaeos  el  genliles)  apo- 
a  nudos  utrosque  inveneruttt  et  sordidos,  quia  erant  absque  kUo 
0  mIuHs  — .  hinc  liquido  pattt.  quod  apostoli  impoiuerunt 
i  tua  super  tos  in  prophelia  renim  fuiurarum.  —  nee 
reqiiiesetTe  vel  »eiere  in  eis  poluisset  Christus  — . 
W  Irei  provide  sali»  introducunlnr  ordines:  unux  eorum, 
f  caedebant  de  arboribtis  el  aiiquam  praeparabant  itineris 
luditiem,  per  quod  profieiseebatur  una  cum  plebibits  in  Jeru- 
Br  l>.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  7 
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salem.  —  alque  ferfeeüwres  (Tgl.  33)  di  ab'o  ordm»y  fut  —  «r- 
namenia  —  et  vestes  praaiemdtani  in  via^  per  qmam  oMina  et  fMu 
—  troMiret  ad  iUam  pairiam  eoeUstem,  qitatenMs  wmndissme  kr- 
cederent^  ne  in  aspera  ineurrereni  loea,  tahoranmi.    ventm  &gmi 
haec,  ut  nee  terram  saUem  cantingani  —  $ed  eint  iOü  omnkt  pl&m 
itinera  ^,  {et  ne  offenderent  m  hpidem  offemianis^  ma  eubetnia 
eet  —  vgl.  190  —  21  ff  Pascb.  Radb.  120,  697  B:  nam  Ueei  fre- 
quenter  eam  intranet  dvitaiem,  nunquam  tarnen  legimus  vdHeule 
aliqao  eguisee  nee  quaeeieee  (vgl.  698  B).  —  698  C:   iumi  terreni 
rege»  devictis  hostilms  vietariarum  euarum  trinmj^ias  exigunt  um»- 
que  laudes  coneeMfrare  gaudent.  —  42 — 52  vgl.  Ambrosios  Semo 
nr  31  (17,  690  A):  adventue  enim  Damini  efueque  ineamaiio  nen 
•ofmn  hominMm  »abu  fuit  in  terra^  sed  etiam  angelarwn  m  eeeh, 
quia  dum  hamines  m  terra  salvantur^  angelarum  numenu,  fw 
diabolo  cadente  minoratue  fuerat^  integratur  in  eodo,     ^Hoemma* 
ergo  'in  excelsis'  tantumdem  etty  tangmam  ei  dieaiur:  saha  Mai, 
qui  etiam  es  sahts  ineoeli».  et  qui  cum  magna  devatwne  sahtem  islam 
popoeeerant^  duplieaverunt  voeem^  ut  Herum  dicerent :  'Hoeanna  m 
e2H90tosI'  vgl.  noch  Ambrosius  zu  Luc.  19,  37  (15,  1888  CD)  uod 
Pasch.  Radb.  704  B:   turbae  —  exsuUando  u  ferte  transfundmU 
in  laudes  — :   'Gaude  valde,  filia  Sgen\  jubila,  filia  Jerusalem'; 
quoniam  non  sine  magna  cardis  exsultatione  popuius,  et  qui  prae- 
ibat  et  qui  sequebatur^  forte  talia  clamabat.  —  53  ff  Pasch.  Radb. 
704  C:  omnes  tarnen  unum  dicunt,  neque  aUud  qui  praeeoduni  et 
aUud  qui  sequuntur:  sed  omnes  simtä  clamabant  consona  voce.   vgl. 
dazu  die    beschreibuog,  weiche  Aldhelm   De  laudibus  vifginitatis 
cap.  30  bei  erwähnuDg  des  h.  Benedict  von  dem  festzuge  am  Palm- 
soDDtage  seiner  zeit  gibt  (89,  128  B):    de  quo  laetantes  ewmgdiei 
eonsona  voeis  harmonia  psallentes  coneorditer  eecinerunt:   'Bene- 
dictusy   qui  venit  in  nomine  Domini',    cujus  rei  reguktm  nottra 
quoque  mediocritas,  tntthentica  veterum  auctoritate  subnixa,  in  aa- 
crosancta  Palmarum  sokmnitate  binis  classibus  catwra  voce  eon- 
erepans  et  geminis  coneentibus  Osanna  persultans  cum  jueundae 
jubilationis  melodia  concelebrat.    und  ganz  ahnlich  lautet  die  Schil- 
derung der  procession  am  Palmsonntag  in  dem  gesange  der  knabeD, 
den   bischof  Theodulf  von  Orions   verfasst  hat,   105,  308 f.  — 
69  f  das  ist  offenbar  eine  tradition  der  erklärung,  denn  noch  Petrus 
Comestor    bemerkt  Schol.   histor.   in   Evang.   cap.  123,    adn.  1 
(198,  1603B):  quia  cum  Dominus  tota  die  laborasset  praedieando 
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lü,  iion  invenil,  qui  tum  nocle  Ttciperet  hoipt'tio.     vgl.  (ibrigeas 
sfboa  PMch.  RaJb.  7t3C. 

5.  1  f  aufser  eiuer  anzahl  mit  Rabanus  Maurus  gemeinsamer 
sIfHbu  (vgl.  Erdmann  zu  1.  5.  ßlT.  2111'.  61fT)  sind  aus  ilem 
MallMuäcoiDineDlar  des  Paschaeius  Radberlus  iiocb  elliclie  audere 
inimieheo,  120,  699A;  linde  attramui  per  singula,  si  quo  modo 
iattlligtrr  ftossimus,  qtuaH  divina  sint  ac  mi/stica,  qtiae  agtintur. 
—  11  ff  Paftcli.  Radh.  TOOC:  propUr  qtiatdam  igilur  iimililHdinu 
Juiiaei  et  genta  assimilali  sunt  hnjus  modi  animalibus;  ipioniani 
et  Judati  tt  gtnie»  ni'mif  imle  adveHium  Chrisli  versabanlur  t'n 
mundo,  multis  onrribus  praegranaii  el  altigatt  Kinculit.  —  tie 
fWfHe  fuerwil  paene  omnei  homfiie»  anit  noliliam  Chriiti  — . 
prepierta  quam  sarpe  m  rxctlsi»  sacn'ficabani  el  colebant  idola, 
oblili  Optra  legi»  tt  Dtum  uiique  freijuenler  ignoranles.  —  131' 
Beila  Homil.  i  23  (94.  122B):  iiterqtie  enim  popitlus  funibus 
ftxcatorum  erat  drcumplexus  et  »olvlione  ilivina  opus  habebal.  — 
2()IT  Bt;4la  121 D:  mons  namque  Oliveti  celiiludinevi  Dominieae 
iätttiottis .  (pta  HOi  mitertcardittr  iltuttrare  ac  salvare  dignatus 
tu.  intinuat ;  non  iolnm,  quia  olei  nalura  —  el  laborum  iloluivtn- 
ju  itiamen  —.  23  IT  Pasch.  Radli.  702  D:  Ai'nc  liquido  patel,  qaod 
apoUoli  iatposMtnint  et  vestimenta  sua  luper  eos  in  piopheiia  rentm 
fuluranmt.  id  tst,  mandata  et  graliam,  qiiam  ipsi  a  Christo  jam 
aatptranl.  et  tvper  Judaeos  et  genleg  imposuerunt,  dttm  iradideruitl 
tu  bapltxma  talutit,  nl  Christum  induerent  et  mandata  ejus  K«r- 
cortnl.  xicque  dirisivm  Dominum  dtsuper  sedere  fearttiit,  id  est, 
habilare  per  fidem  in  cordibus  eonim.  ntc  enim  alüer  requteicere 
ctl  tederr.  in  eis  potuitsel  Christus,  nisi  expuha  nelmlate,  oblecti 
ßde,  mandata  ejus  et  graliam  suseepisseni.  —  25tT  Beds  122B: 
vtt  cerle  duos  mittit,  ul  tosdtm  praedicalorts  dotlTina«  simul  tt 
»perationr  ptrftctoi  esu  moiurei  — .  —  29ff  Beda  123B:  asino», 
fuux  »udot  inveniunl  discipuH,  suis  siemunt  uenlimentis  el  ila  de- 
fwptr  Oamintim  imponunl.  cimi  praedicatores  mncti  quoslibet  a 
itKtilatis  kabitu  oacuos  inveniunt,  hosqut  viriutum  suamm  exem- 
fHa  ad  mtcipieniiam  fidem  et  dileclionem  sui  condiloris  imbwtni. 
■M  cHMi  nudam  Dominus  aaiuam,  non  niidum  votuit  ascendere 
p»äum,  quia  sioe  Judaeus  sioe  gtnlitis,  nisi  sanclonim  fuerit  dicti» 
tnatui  et  acli».  non  polesi  Dominum  habere  rectorem.  —  35  f 
hsdi.  Railb.  703D:  —  «(  Christi  Ecelesia  ad  illam  coelestetn 
Jmtttieot  reelo  ifmwe,  ipso  praesidenlt,  dirigatvr.  —  37  I  Pasc!]. 
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Radb.  727  B  (zu  Mattb.  21,  33):  'el  sepe  drcumdtdit  tarn',  id  etf, 
muro  Jerusalem  vel  melim  angelarum  custodia,  das  bestätigt  Erd- 
manns  aufTassung  tod  st  eiginen  gibüron,  für  die  schon  die  frOher 
angefübrteD  stelleo  aus  Ambrosius  uod  Paschasius  Radbertus  leog- 
ten.  —  53  ff  Beda  123  C :  rami  arborum  dicia  sunt  Pairum  prae- 
cedeniium  exempla.  ei  quisquis  in  exemplum  reete  credeKdi  sm 
operandi  quid  prophetae,  quid  apostoli  quidve  caeteri  sancii  dioDerunt 
seu  fecerunt,  pandit,  ramos  profecto  de  arboribus  caedit,  quibus 
Her  asini  Dominum  portantis  complanat,  quia  senteniias  de  sane- 
torum  Ubris  excerpii^  per  quas  simplicium  Christi  corda,  ne  in  via 
veritatis  erreni,  aedificet.  —  63  f  zu  dem  citat,  das  Erdmann  aas 
Rabans  Homilie  nr  14  beibringt,  gebort  noch  der  scbluss  des 
Satzes  110,  30  A:  quia  quod  prophetae  et  patriarchae  de  eo  prae* 
dixerunt  futurum^  hoc  apostoli  et  evangelistae  narrabant  jam  esse 
completum  (vgl.  noch  Loeck  9.  42).  —  vgl.  Pasch.  Radb.  698  D: 
quamvis  enim  prophetalis  sermo  et  ad  illum  ascensionis  Christi  trium-- 
phum  se  extendat^  tarnen  ut  Evangelista  sensit,  et  de  his  auipien- 
dum  est,  quae  nunc  geruntur,  ut  ad  litteram  completa  jam  cer- 
nantur.  — 

6«  Iff  Paschasius  Radbertus  MaUhäuscomm.  (der  auch  die 
von  Erdmann  aus  dem  comm.  des  Rabanus  Maurus  beigebrachten 
stellen  enthalt)  120,  713  C:  quia  per  singulas  noctes^  ut  Evangelhim 
declarat,  relictis  iUis^  exibat  una  cum  suis  ab  Jerusalem  et  man^t 
in  Bethania  — .  6  Pasch.  Radb.  714B:  Synagogam  —  inoenit  — 
fructibus  vacuam,  operibus  quidem  bonis  sterilem.  —  47  dass 
Matth.  23  nur  sieben  Vae  gezählt  werden,  setzen  auch  die  er- 
Orterungen  des  Pasch.  Radb.  zu  den  stellen  voraus,  die  beginnen 
771  B:  nee  immerito  ergo  quaeritur,  cur  octo  sint  beatitudines; 
e  contrario  Salvator  septies  hoc  loco  ^vae'  iniulerit?  —  48  Pasch. 
Radb.  771  C:  hoc  unum  secum  tulerunt  vae^  septies  revohitum,  quod 
ip$i  sibi  fabricaverunt. 

?•  55  r  Beda  Matlhauscomm.  92,  105D:  nesciente  enim  patre- 
familias  für  domum  perfodil,  dum  a  sui  concordia  —  habitaculum 
inumpens  rapit,  —  69 — 82  natürlich  steht  die  parabel  auch  bei 
Mallh.  25,  14  IT  und  ist  hier  nur  in  der  Fassung  bei  Lucas  be- 
««Ut—  85 f  Beda  Lucascomm.  92,591  D  (zu  21,  36):  qui  ante 
Finm  heminis  stare  —  desiderant,  nee  ab  ejus  aspectibus  in  ignem 
Wkaledictus  abjici  —  debet  — . 

8b  1—4  was  Erdmann  dazu  anzieht,  ist  unter  4  =  Matth.  26, 4, 
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Dicbl  Lucas.  —  ö  II  Pascliasius  Radberlus  ernahDt  im  Mallhäuscomui. 
12U,  87&A,  dass  die  Pharisäer  imitanlur  Catn.  hat  diese  oder  ein« 
sholiche  bemerkung  vielleicbt  —  im  lusammeDbaDge  mit  dem 
urteile  OoUes  über  Ksio  io  der  Genesis  —  OirHd  dazu  veranlasst, 
Cbristum  als  vogelfrei  aufzufa^cn  ?  in  den  commentareD  wcnigsleas 
[and  er  sonst  keine  slUUe  dafür,  dr^nn  diese  heben  hervor,  dass  die 
fharisaer  nejue  de  $editioite  populi,  rit  todem  die  si  ßtret,  airanles, 
»ni(  »iinplex  ternto  äemonsirat ;  sed  hoc  soltini  omni  astitiia  cavere 
tt  adhürlanlur,  ne  poptili  mixilio  de  illorum  manibus  totlerttur. 

9.  2  Beda  Liicascünnn.  92,  594  A :  —  iiuando  agnus  occidi 
tviiMtverat  ad  vtsperam.  —  7f  Beda  594  B:  non  kabtntm  domi- 
tttium.  HO«  habeinua  tabemacubim.  —  10  Beda  594D:  cotnaculnm 
nagnum  tri  siibtimi  loco  recipil  Saloaiorem.  ■—  595  A:  in  allo 
iietrwrio  Chriilo  yraeparal  viatuiouein.  —  Beda  Maithausconim. 
26,  IS  (92,  I12B):  m  allo  solaiio  Christo  refecUonem  piaeparat. 
der  Ualtbauscommenlar  des  Rabauus  Maurus  enUiHlt  die  erlaute- 
ruufen  Bedas,  mir  nicht  den  nichtigen  ausdruck  m  alto  aolario 
—  und  107,  1104A:  coataaäum  magHvm  Stratum  aique  viunda- 
itm  (■=  l-l»).  vgl,  dazu  Paschasius  Radberlus  Mallhauscomin. 
ISO,  887  D:  rt  ideo  domvs  illa  iion  dtorsum  erat,  sed  in  superiori 
comaculo  tt  magna  erat  — .  et  ut  digna  Sil  lanto  mansore,  necesse 
Ol,  ui  ni  mtindala,  niiUas  m  se  Habens  —  sordes.  —  23  IT  Isidor 
vScvilla  De  natura  rerum  libcr  ad  Sisebutuni  regem  cap.  24 
HS,  997  8):  iUuminanlur  iiaqve  radiis  solit,  qui  majoris  potestaiis 
ignem  habel.  txhibetur  hoc  autein  in  figiira  Christi  et  sanclorwn 
tjiis,  qui  quod  cirttitit  habefU,  ab  ipio  accipiunf.  stellae  quogue 
MCMnduni  mystiaim  intellectwn  sancti  viri  tHleUigtintur  — .  sicut 
emna  »telhe  a  sole  illvminanlar,  ita  sancti  a  Christi  gloria  coelestis 
ttgni  clarißcaniur.  die  stelle  ist  dann  wörtlich  übergegangen  in 
lue  glosse  Brideferhls  zu  Bedas  De  natura  rerum  cap.  11  (90, 
'^OQD).  auch  durch  die  kirchlichen  ceremonieu  am  cliarrreiiag 
und  ctiarsaaistag  konnte  Olfrid  der  an  sich  alte  (zb.  Prudeniius 
Kalbemerinon  S;  Gregor  Homil.  in  Ezecli.  2,  1,  Migne  76,937B; 
lUbaoiis  Maurus  Allegoriae  in  Sacram  scripluram  112,  1052. 
1057}  vergleich  nahe  gelegt  worden  sein. 

10.  h(  Paschasius  Hadberlus    MattliSuscomm.  120,  895B: 
r  genitnine  viii$  sru  de  hac  crealura  vitis  — .   15  der  ver- 

ist  sehr  all,  zb.  Augustinus  Enarratio  in  Psalm.  CS  (3Ü, 
:  vulnera  tnivi  sua  ptecata  dixil. 
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f^mm,  waa^f^mm  ^€Mr,  ■■■!■■■  tmmm  —  33ff  Bedi  803A: 
fmMMkd^qmdam  tk  mtmmrü  ~.  ne  mAi  m^  rw^wnäam  ti€um  p€nm^ 
nmümm  /i4i  lu^t  «UisAiMi  im  cTj^ns  p^rtfm,  ~  40fr  Beda 
»OtB:  «z)Hrf»i/  Ol  uiili't€:im.  —  ^p^nu  rcrio  nftfcrnm  ff«i- 
I1411Ü  — .  Ai*  es  ouis  aD  sich  iweifelluft  sein,  vie  ditfer  satt 
MiznUm^M  isL  da  nach  10.  1  Oifhd  alle  iwolf  apostd  bei  den 
«lOMlziJogftiiorleo  aow«eod  sein  ]is$t.  aucb  12,  23 ff  Judas  da 
Ht.  fibtrfaaupt  der  abschnitt  dem  efanselium  Johaoob  folgt,  so 
wird  man  wol  aooebmeo  mOssen,  dass  AdreR  hier  oicbt  einfach 
'IfAreo',  Miodeni  'hOreo  auf  elwas,  hortheD,  geborcheo'  bedeatet, 
vgl.  u  5,  19.  so  erkllreo  es  auch  Keile  und  Piper  io  ihren 
y^\iMATtu.  anderseits  wäre  es  ja  nicht  unmöglich,  dass,  Otfrid 
dl«;  meinuog  vieler  chhsien  des  mittelalters  geteilt  hätte,  wonach 
Judas  an  der  eucharistie  nicht  teilnahm,  so  hatte  Hilarius  ge- 
khrt  Matthluseomm.  cap.  30  (9, 1065B).  und  es  gab  eine  tndition, 
di#;  \m  zu  Petrus  Comestor  reichte,  der  Bist,  schol.  in  Efing. 
r^(#.  152  (19%,  161&)  Judas  von  der  eucharistie  ausgeschlossen 
heiri  Iflsst.  dawider  sprach  sich  jedoch  schon  Augustinus  (gemtfs 
Luc.  22,  19 ff)  an  verschiedenen  stellen  aus,  von  denen  ich  nur 
i'iuf.  Knarratio  io  Psalm.  10  (36,  135)  nenne,  und  ihm  schloss  sich 
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l-polse  mehrheit  der  miiielalierlicheo  kirGhenschriftsteller  au, 
^  Pa^chiBiui^  Radbertiis  Uatlbauscomm.  120,  l264Aß.  I2S9C 
;  HiakniHr  «on  Rlieim»  De  praedesüiialioiie  disseitaLio  posie- 
^12ä,  3tOA — C;  Florus  Diaconus  Liber  adv,  JoBauem  Scoium 
',  179(T  und  <lie  noleu  Üuvals.  I'eruer  die  von  mir  heraus- 
1  Alid.  pred.  tu  69,  3Ü  und  sdui.,  wo  die  eaUprecütMide 
'  stelle  aus  Petrus  Lomtiardus  beigebracht  ist.  doch  wurde  nocb 
I  tiagt  darüber  gegtritteu,  Guiberius,  abbas  S.  Mariae  de  Novigeoto 
^^11  eine  eigene  ecbrifl:  Epistola  de  bucuella  Judae  data  et  de 
^^■iltte  domiaici  corporis.  Mtgue  156,527  0'  verfasst  und  sich 
^HpMo  wie  papsl  iDQOceni  ni  iu  scioem  werke:  De  sacro  altaris 
BVJMeno,  buch  iv  cap.  13  (217.  864IT)  lUr  die  auweseiiheit  des 
Jud«  beim  abeudmahle  ausgesprocheo.  das  ist  auch  die  beutige 
'     aniichi  der  kirche.  vgl.  Wetzer  und  ViAU  Kircheuleiicon' vil923f. 

—  46  Beda  804  D:  bene  dkilü,  quia  verum  didlis,  tum  qtiippe 
jiaddieiiis.  —  511  Beda8(l4B:  ad  litUram  quidem,  ut  per  chari- 
tttam  UTviamui  invicem,  nun  sohtm  tri  lanaHdo  pedes  fratrum,  sed 
in  ifuibustibst  eomm  mcasilatibiu  ai^uoanäis. 

13.  irr  Beda  Jobauuesconiui.  92,  SOSC:  q)ii  morinus  ett 
pro  nobis,  jirius  lurbatiis  esl  idetn  pro  nobis.  —  (fut  iransfiguravtt 
ctiryui  hurHilitalii  noatrae,  conformalum  corpori  gloriae  suo,  Irarts- 
jignraeil  in  tr  riiam  a/fectum  inßrmitalis  >ioj(rae,  compaliens  nobis 
afftüH  animae  auae.  —  lurbelur  plane  animus  tton  miseria,  sed 
misehtardia.  —  &  wegen  der  zahl  braucht  nicht  Marc.  14,  20 
ton  Ol/nd  benutzt  zu  sein,  bei  Beda  siebt  aao.  80SA  auch  die 
fwauig:  Mtme  eyo  voi  duodecim  ettgi,  et  untts  ex  oobis  diabolus 
«S*  —  211  Beda  810  A:  atc  quippe  in  eis  erat  erga  magisirum 
wmm  pia  charilas,  ut  tarnen  tos  bumaaa  altenim  de  atiero  sliniv- 
Itrtl  infirmiias.  twla  quidew  sibi  erat  cvjuaqve  conscientia ;  veTum- 
lUHiiii  quia  proxivii  erat  ignola,  ita  übi  singuUi  guugite  erat  cerius, 
Hl  tHctrti  «iwnl  et  caelerii  singuii  et  singulis  caeteri.  Beda 
HatitiAuscoinni.  92,  H2C:  liistes  de  peccalo  interroyant,  cnjux 
tontcietttiam  höh  habebant.  —  et  limenles  fragilitatem  mam,  plvs 
tredunt  magistro  quam  sibi.  Pasdiasius  Hadbertus  Matlhauscomm. 
120,  SS8(^:  hoc  qitippe  virlvs  est  apo$tolorum,  qui  plus  credxbani 
Mfbit  Domini   rat   quam  cotacientiae  suae.     scitbant  jam  singidi, 

—  littt  bonae  conicieHliat  etsettt  el  mundi  ab  omni  proditione 
magitlri.  —  24  was  Erdmauu  aus  Babaous  Naurus  aniieht,  steht 
M  Beda  Marcuscomm.  271  B  uud  dazu:  temeritate  et  impudenlia. 
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^a  magittrum  froäüurui  erai.  —  25  f  Beda  Mattbaoscomm.  112D: 
poena  pnMUdtur,  ut  —  c^rrigmu  dmunUaia  fiippftctis.  data 
Marcuscomm.  271 B  (zu  14, 19):  ei  certe  noveramt  undeem  apoMoU, 
quod  mMl  iale  contra  Dominum  cogitannij  sei  pbu  eredebmii 
magisiro  quam  sibi.  —  31  ff  Beda  JohanDeacomm.  81  OD  aagi 
dasselbe,  was  ErdmaaD  aus  Alcuin  aofnhrt,  uod  dazu:  noianda 
esi  loeutio,  dici  aliquid  nan  eanando,  sed  ianiummodo  innuendo.  — 
39  f  Beda  811  C:  nunc  auiem  posC  jniii€«i  iniravit  in  eum,  non 
ad  koc,  ui  alienum  teniarei,  sed  ui  proprium  possiderei.  —  42^ 
Pascb.  Radb.  889  B:  et  notandum  —  Judam  ministrum  fuisse 
diaMi.  die  darstellung  Otfrids  ist  Obrigeos  bier  uuebeu,  da  zu- 
erst Judas  fortgebt  und  dann  der  berr  mit  ihm  spricbt  —  52 
Beda  812 C:  et  qne,  fui  exiit,  erat  nax.  cum  ergo  exisoet  nox, 
ait  Jesus:  'nunc  clarifkatus  est  Filius  homnis\  —  quid  ait  dm, 
cum  exissot  nox?  —  61  f  die  fergleicbuDg  Christi  mit  einem 
giganteu  gebt  auf  Psalm.  18,  6  zurflck:  exsultamt  ut  gigas.  Tgl. 
Notker  bei  Hattemer  i  70 ;  Rabanus  Naurus  Allegoriae  in  Sacram 
scripturam  112,  946.  —  63f  es  war  leicht,  von  Joann.  13,31 
auf  Joann.  12,  28.  31  zurückzugreifen. 

13«  13  f  Tielleicht  sind  die  umschreibenden  ausdrOcke,  bes.' 
14^  angeregt  durch  Bedas  Lucascomm.  92, 600  B:  iie  gloriarentur 
undeeim  apostoli  suisoe  viribus  tribuerent,  quod  soli  pene  inter  tot 
miüia  Judaeorum  dicerentur  in  tenlationibus  permansisse  cum 
Domino  ostendit  — .  19  f  Beda  600  C:  —  ita  et  tu  infirmwres 
quosque  fraires  exemplo  tuae  poenitentiae ,  ne  de  venia  forte  de- 
sperenty  erigere  et  confortare  memento,  —  23  Beda  600  D :  ootuehif 
iUe  praesentis  affectus  fideique  ferventis  — .  Beda  Matlbäuscomm. 
92,  114B:  in  tantum  enim  affectu  et  charitate  ferebatur  — .  36^ 
Beda  Marcuscomm.  92,  274  C:  —  tarn  magna  sdlicet  forwudine 
imbibita  — .  38*  Beda  Marcuscomm.  92,  274  B:  —  admomtus, 
quid  ei  praedictum  sit  — .  40.  43 ff  Beda  Matlhduscomm.  92, 114C: 
'calida  est  ut  mors  däectio\  per  amorem  mentis  non  timueruni 
damnum  mortis,  ideo  vana  fuit  praesumptio  humana  sine  pro- 
actione  divina.  Rabaous  Maurus  Matth3uscomm.  107,  HOB: 
inteUexit  ergo  Petrus  Dominum  prae  timore  mortis  eum  dixisse  u 
negaturum,  quo  hoc  excusabat  se,  licet  periculum  mortis  immnerot 
et  nuUo  modo  ab  ejus  fide  et  confessione  posse  divelli:  quod  et  alü 
apostoli  etilem  ardore  instigati  de  semetipsis  praesumebant. 

14«  15  ff  Beda  Lucascomm.  601 C:  gladium  quoque  velkahitum 
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nmere  i>tt  non  habitum  jubet  rmtre,  u(  icianl  Itgenttt  non  facultattm 
rmütnii  detntt  discipulis,sed  magiitro  amorem  potius  inesxe  paliendi. 

16.  ir  Beila  JohanDescomm.  92,  SI8C:  »e  tnorlem  sibi 
(aMftioni  lanlum  homini  timerent  tt  ideo  lurbarentiir ,  comolattii 
m  («<.  —  4  Üeda  SISC:  consei/uens  est  mim.  iii,  n  in  />eum 
tndilft,  tJ  in  me  ereifere  debeatii.  —  71'  Beda  SldA:  qiiiit  et  »i 
Mu  aii«  fortior,  aiiva  aiiu  lopirnt'or,  atiui  alio  jnilior,  alius  alio 
unen«r,  in  domo  Palris  mti  multae  mansiones  sunt.  —  sed  multae 
manfiona  divtrsas  mtrilorum  in  una  vila  aeterno  significant  dipti- 
(01«.  —  12  Beda  819  A:  —  a  periurbotione  recreanlnr,  certi  ac 
fideniea  eliam  pott  pericula  lenlaiionufn  «  apud  Denm  cvm  Christo 
ose  mansuroi.  —  15''  »gl.  Josdd,  20,24;  Thomas  antem  nnns 
ex  duodeeim,  ipii  dicilur  Didymtts  — .  Beda  S7üC:  —  posteaqiiam 
de  convicio  sancto  Ute,  qni  «um  fveral  tradUurus,  egressws  est.  — 
16  Beda  820  C:  utmmque  dixit  iste  nesdre,  et  loetim  quo  ittir  et 
nun  qua  itur.  —  ib^  Beda  822  C:  —  quid  auäierit  non  intelligens. 
—  2&»  Beda  822  D :  —  etiam  illud  de  PaiTe  jam  dictvm  est.  — 
39F  B«da  823D:  sed  ideo  mayister  discipulwn  arguebat,  quoniam 
Cur  potiubmlit  videhat;  lanquam  enim  rnelioT'  Pater  esset  quam 
FiUuM,  ita  Philippus  Patrent  nosse  cupiebat  et  ideo  nee  Fitium 
aiebal.  quo  melius  aliquid  etse  credebal.  ad  hujic  »ensiim  eorrigen- 
ivm  dictum  est  — .  —  35  f  Beda  823  B:  sed  quoniam  Uli  sunt 
iinnin«  fimillimus,  a  modo  cognoidtis  «um,  cum  cognosdHs  me,  et 
udislit  tum,  st'  oeulis  coräis  vidislis  me.  —  n  wie  vidisti.  qui  Uli 
ornMi  modo  timilis  mm,  vidiiti  itlum,  mi  similis  svm.  —  60  gellt 
'idieielit  auf  Joauo.  16,  6 — 8  lurllck. 

16.  6(T  j»l  vielleicbt  angeregt  durch  Bedaa  Jobsanegcomm. 
!:I2.  895  Ü:  (Judas)  didicit,  übt  ad  tempus  exigvam  ditpergeret 
fnym  — .  1 1  f  Beda  89ti  A  :  cokors  —  a  praeside  intetUgatur 
Mtetpta  — .  12  ff  19  r  Beda  H96  A:  quamquam  et  »tanus  lanla  fuerit 
amgregala,  et  lic  armata  «eniebat.  ut  vel  lerrerel  vel  eliam  re- 
fugnaret,  xi  quisquam  Christum  deftndere  auderet  — .  Pascbasius 
Railberlus  HaUhausconmi.  120,  913A:  qtiaerit  forte  aliquis,  cur 
tarn  multam  miterint  lurbam  cum  gUidiis  et  fustibus  et  universam 
ahoTtem  milHum  comprehmdere  Jesum,  hominem  simplicitsimum 
iqut  inermem,  qui  nullis  humanis  fukiebatur  praesidiis.  non 
poteM  fieri,  ul  tantam  sine  causa  conduxerint  ptebem.  —  40'  Beda 
586  C:  eirm  quippe  Uli  ocddendum  quaerebant  saeviendo.  —  52 
Puch.  Radb.  914A:  Jtcebat  tarnen,  ut  osculo  traäeretur,  qui  suos 
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diligert  jubei  inimkas,  ita  ut  prodüori  tuo  m  tjpio  tradiUwnü  suae 
articulo  pam  otaUum  non  ne^et. 

!?•  3 — 6  dass  hier  eioe  erklaruDg  aus  alter  kirchlicher 
iradiiioD  ▼oriiegt,  ersieht  mao  aus  Joannes  Saresberiensis,  der 
Epist  302  im  jähre  1170  an  sein  kloster  in  Canterbury  schreibt 
(Migoe  199,  353  C):  sed  eece  in  eervices  inimusanum  Eedaiae  Afn 
gladius  potenter  exertus  eet,  et  Makho,  niei  deeUnet  tcNm,  amfu» 
tabu  auriculam  dexteram.  vgl.  Petrus  Damiani  Sermo  nr  14 
(Migoe  144,  576  C). 

18.  Für  dieses  capitel  ist  das  Vorbild  der  commentare  be- 
sonders wichtig^  weil  dort  die  zusammengehörigen  evangeliensteilen 
bereits  verbunden  waren.  —  2f  Beda  Mallhliuscomm.  92,  il8A: 

—  vd  humatia  eurioeitaie,  scire  cupiem,  quid  judiearü  de  Domine 
pontifex,  utrum  eum  neei  addiceret  an  flageUie  caeeum  di9^t^erei. 

—  29^  Beda  119  B:  ne  aliqua  siupicto  naecereiur.  Rabanas 
Maunis  Matthäuscomm.  107, 1123B:  palam  cormn  Omnibus  negamt, 
quia  se  manifestari  expaoit.  —  39^  Beda  120A:  —  eieui  quoiidie 
didmui  in  aliquo  periculo  vel  labore  positi:  'Domine,  re^fke  m 
me\  —  40  Beda  Lucascomm.  92,  607  ü:  reepidente  Dinnino 
Petrtis  ad  cor  reversue  maculam  negaiionii  poeniteniiae  lacrymie 
terget.  —  42  Beda  Matth^uscomm.  120  A:  atgue  ui  misericorditer 
Domino  reepidente  — . 

19.  2f  mit  rücksicht  auf  Joann.  18,  12.  —  4^  Matth.  25,  56: 
tunc  discipuli  omnes  reUcto  eo  fugerunt.  —  18  Beda  Johannescomm. 
92,8990:  quid  i$iä  reeponsione  —  justiusi  —  zu  73^  gehört 
noch  Luc.  22,  63:  et  viri,  qui  tenebant  ittum,  iUudebant  ei  ooe- 
dentes  — .  75  f  Beda  Lucascomm.  92,  608  B :  —  aed  ipso  dispen- 
sante^  qui  patitur,  omnia  pro  nobis  fiunt  — • 

20.  7f  Beda  92,  90 IC  (»  Alcuin  100,  974 C):  aUenigmte 
judicis  domo  contaminari  timebant  et  fratris  innocentis  sanguine 
non  timebant.  —  11  Beda  901  D  (-«  Alcuio  975  A):  quidesiquod 
loquitur  insana  erudelitasi  —  33  f  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  68 
(die  Johannespassion;  dort  stehn  überhaupt  die  stellen  aus  Beda 
und  Alcuin  zu  Johaones),  118,  432B  («»  Alcuin  975A):  quati 
diceret:  legem  habetis  et  secundum  legem  vestram  fudicate  ettm; 
vos  melius  nostis,  quid  de  taUbus  vestra  lex  judicet:  secundum 
quod  justum  sciatis,  judicale.  —  39f  zu  der  von  Keile  ange- 
zogenen stelle  aus  Augustins  erklärung  des  63  psalms  gehört 
noch  folgendes  (Migne  36,  762f):  non  dicant  Judaei:  non  oect- 
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dnHWs  CArutim.  —  stä  «  Pilatu»  rfws.  qtiia  fedl  net  mviim,  Uli 
innocmtrf,  pir  cotgerunt ,  ut  facerel!  wtllo  modo.  —  tt  vo»,  o 
Jadaei,  oecidMis  vnäe  ocadntial  eic.  es  ist  aber  Uberliaupl 
JrBglicti,  ob  man  beutilzuDg  dieser  Melle  hier  anuebmeo  eotl.  zu 
•km  passii»,  dfn  Erdmano  aus  Bellas  JuhaDtiesconiin.  cilierl,  gebon 
noch  92,  902 B  (— AIcuid  91b  B):  ecce  qvibus  armis.  quibus  sa- 
gitlh,  ^a  machatra  juilum  interfecislia,  guando  vobis  inlerficere 
yucmiptan  lutn  Heere  dixistii. 

21.  ti  beila  Johannescomiii.  92,  903A:  —  quod  tlUdtum 
afftciavfiil  regnum  — .  —  13 ff  Beda  903 B;,—  ilio  respmdeni« 
tiüaidere  oo/ui(,  hoe  tibi  apud  ilhm  fuitae  a  Jiidaeit  vtlul  erimat 
QbjtOwn. 

38,  l**  die  worle  AIcuIue  '^(i'a  forle  dignus  noa  fuH  auäirt' 
lehlru  der  rcdaction  UüUr  ßedaü  uanieii  und  AugusLiuus,  slelin 
ledo^  iu  Bayaios  llomil.  <k  temti.  ur  G8  (ItS,  4>UC),  die  soasl 
alle!  cnlliak.  was  die  Ubrigeu  uommeiiiatoreD  liieleo'.  —  24*  Beda 
Vtlililiucoinni.  92,  122  B:  «o  qvod  quaedam  purpura  lil  rubra  et 
Otto  atnillima  =  Beda  Harcuscoirini.  92,  28öB,  —  28  Beda 
Harciuccmm.  2^4  D :  mÜile»  qriidem .  quod  rex  htdaeontm  fuerat 
apftlklui  et  hoc  ei  scribae  et  sacerdoles  crme»  objeceranl ,  quod 
lii'  m  pofiulo  Isrutlilko  uatrparet  imperium,  iUndenles  hoc  faciuiu, 
m  avdatum  prütmin  vestibu»  induant  purpura ,  qua  reges  iieieres 
WAtKlUf,  ul  pro  diademate  imponanl  ei  eoronam  spineatn,  pro 
ictfln  regati  detU  calamiim,  ut  lilallhaens  scribit,  et  adorenl  qua$i 
Wjrti.  —  3i(l'  Beda  JahaonoscoiDin.  92,  907  A:  —  9111  pro  pec- 
ata  immolabaiw  alieuis. 

33.  2  ßL'da  Malihauscorom.  92,  I22B  (und  ekeaao  zu  Marcus 
lind  Jobanoes):  primilus  ipse  Pilatus  flagellavit,  posi  miUlibuslra- 
Jtiil  iUudendum,  ut  saliati  poenis  et  opprobrüs  ejtis  Judaei  mortem 
illiut  sitire  Mlira  deaislerenl.  —  S*"  Beda  Jolianaescomm.  9ü(}B; 
—  mm  clanu  imperio.  sed  pUnus  opprobrio.  —  9 11'  Beda  9o6  B : 
'»"  regt  tHvidelis,  jam  parcile,  qui  d^ectum  videlis.  ftagellalus  est, 
tpinis  coronaius  est,  ludibriosa  vetle  amiclus  est,  amarimmis  con- 
vitiit  illusus  est,  atapis  caesus.  fervti  igtiominia,  frigescit  invidia'. 
ted  Mtn  frigescit,  inardeicil  poiius  et  increscit.  —  21 1'  Beda  906  C : 
ttu  altera  major  invidia  — .  SS**  34 ''  Beda  907  A :  sed  sicul  man- 
mttus  — .  38f  die  gc^enUberstellUDg  ist  naturlicb:  einerseits  der 


■  rgl.   lueli   Caiididus   Opuic.  de   passioiie   Domini   cip.  4  (106,69 
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herzog,  aDdereeito  kOnig  und  kaiser,  das  gehörte  wol  lur  cbriat- 
lich-germaDiachen  tenniDologie.  Tgl.  Bedas  Matüüluscoliiin.  t24A: 
Jeiui-imperatcr. 

84.  24  Beda  JohaDDescomm.  92,  MSB:  pm  de  ignmmhua 
Ckriüi  müigare  nan  poierai,  $ed  timwe  m#x  ümätur.  —  34  Beda 
MaUhauscomm.  121 C:  pro  dalmrt  vitae  eiegentni  aiemfiwnm. 
Lucascomm.  612C:  —  merüo  uibuem  tntaw^fu  perdidenmi.  — 
38  Beda  JohaDDescomm.  908  D:  ip$i  emim  atucgpemitf,  fuod  avi* 
dissme  flagHavenaU,  er  ipn  feeenmi,  fuidfuid  «r  fkret  exior- 
sencNl. 

85.  5  ff  Paschasius  Radbertus  bringt  in  seinem  Matthauscomm. 
120, 941 D  die  tod  ErdmacD  aDgezogene  stelle  des  Rabanus  Haunis 
und  auberdem  943  B :  ^fmisfue,  id  tst  owmiwn  ptceaivntm  n09tnh 
mm  aoMi  coroiMlicr,  «r  no$  evaeuaii  •  wudis  ear9na  in  a^te 
^fui  esse  possmus.  fgl.  Hajmo  Homil.  de  temp.  nr  64  (Passio 
secuodum  Matthaeum,  118,3740)  und  zu  dem  gaozen  abschnitt 
des  Sedulius  Carmen  paschale  ▼  165  ff  (19,  722  AB)  and  Candidas 
Opasc  de  pass.  Dom.  cap.  15  (106,  88 BC).  ~  9fl  Pasch.  Radb. 
hat  941 C  die  stelle  des  Rabanas  Hauras  und  aufserdem  941  B: 
fVictfxo  —  SNScqittr  Jesus  {dUam^dem  cocem$om)  m  se,  «1  eiMi 
reea^noaceref,  qmi m$  m  umguine  wnmditm  mhmrt  venerai.  942B: 
/tcef  eiinn  in  cUamgdB  cocctnea  ei  m  qmiea  eorünm  voluii  mon- 
strare^  fäod  noüru  peeeaia  super  se  tmkrii,  longe  tarnen  aüier  ett» 
(Mtia  tTesfem  depemtü  ei  tpineam  coronam  non  wnUavii,  $edy  ui  ita 
f§iear,  in  se  oaiuimipst^,  «/  spinoe  demeep$  in  eo  nen  eutni,  nee 
alicubi  esseni,  ei  ideo  per  Alamydem  coceinemm  coro  m  simiU- 
tndinem  camis  peectui  atsumpta  designaiur,  ?gl.  auch  Ha3fmo 
aao.  374  D:  quod  enim  Domnus  cocdnea  veue,  id  eU  rubre  ve- 
siimento  induitur^  signifieeiur  nosirerum  peeeaierum  gutcepiio: 
quoniam,  cum  sine  peecaio  esset,  nostra  peeeaia  in  semeiipso  stcs- 
cepiL  —  13f  Ambrosius  Epist.  63,  abs.  112  (16,  1272  A):  st- 
quidem  ipse  Dominus  Jusius  ab  infu^is  passus  esi  et  paiientia  mira- 
bili  peeeaia  nosira  suae  afftxii  cruci  — . 

86.  6  Beda  Lucascomm.  92,  614  B:  —  femineus  sexus  b- 
6erfiis  poierai  praeseniibtu  Mcerdoium  prindpibus  ei  wuigisiraiibus, 
quid  cenira  eos  senserü^  osieniare.  —  47 T  Beda  614 D:  —  qui 
evadere  queani,  alia  quaeque  vel  abdüa,  quibus  abseondaniur,  re- 
fugia  cenquirere  — . 

27.    11  r  Beda  Lucascomm.  92,  615  C:  er  quomodo  pro  nobis 
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maUdictum  crueis  faetus  est  et  flageUatue  et  erucifixua^  sie  pro 
amnium  salute  quasi  noxius  inter  noxios  crudfigitur,  ut  übt  abun- 
davit  peccattim,  superabundet  gratia,  —  20^  Beda  616  A:  in  Ion" 
gitudine  ab  ipso  in  terram^  ubi  totum  corpus  crueifixum  stare  vi- 
deiwr  — .  24^  Beda  MaUhfluscomm.  92,  124  A:  velint  nolint  Ju- 
daei,  omne  mundi  regnum  —  testantur,  quia  Jesus  est  credentium 
et  confitentium  Dens. 

9Sm  3f  die  AIcuinstelle  -»  (Bedas)  Johaooescomin.  92,  91 1 B. 
^  4ff  Beda  91  IC  (zum  teil  Alcuin  100,  982 C):  apparet  itaque 
in  alHs  vestibus  aequaUs  eos  habuisse  partes,  ut  sortiri  neuste  non 
fuerit;  in  Uta  vero  una  non  eos  habere  potuisse  singulas  partes, 
nisi  sdnderetur,  ut  pannos  ^%u  inutiliter  tollerent,  guod  ne  fa- 
eerent^  ad  unum  ea  pervenire  sortitione  maluerunt. 

89«  Vgl.  Caodidus,  Fuldensis  monachus,  Opusculum  de  pas- 
sione  Domini,  cap.  17  (106,  93  A):  hi  quatuor  milites  quatuor  to- 
tius  orbis  piagas  designant^  ex  quibus  omnes  gentes  vestimenta 
Christi  susdpientes ,  id  est,  apostolos  et  praedicatores ,  fidei  unam 
efficiunt  Ecdesiam  eatholicam;  quae  tarnen  vestimenta  in  quatuor, 
ut  diximus^  orbis  piagas  divisa^  una  tarnen  sunt  charitate  tunica 
Christi,  est  enim  Ecelesia  Christi  et  locis  divisa  et  charitatis  uni- 
tate  conjuneta,  de  qua  dicitur:  'erat  tunica  ineonsutilis,  desuper 
contexta  per  totum'.  non  enim  hominis  est  arte  vel  ingenio  cha- 
ritas  constructa,  sed  Bei  est  donum  unitas  et  charitas  Ecclesiae 
contexta  ex  multarum  animarum  insolubili  societate.  non  ergo 
sändenda  fuit  tunica,  quia  nee  charitas  scindi  potest  sanctorum, 
nee  unitas  dividi.  timeat  igitur  facere  Christianus,  quod  non  ausus 
est  facere  paganus.  dixerunt  enim  milites:  ^non  scindamus  eam, 
sed  sortiamur  de  illa  cujus  sit  *.  sors  et  pars  nostra  Dominus  est ; 
hoc  Sorte  possidebimus  charitatem,  sive  quatuor  milites  quatuor 
designant  evangelistas ,  qui  sibi  gesta  Domini  narranda  divisemnt, 
unam  tarnen  omnes  quatuor  tunicam,  id  est,  charitatem  Christi 
praedicantes,  'omnis  enim',  tit  ait  apostohis,  'lex  uno  dilectionis 
sermone  adimpletur'  (woi  aus  Rom.  13,  10).  cuncta  ergo  quae 
a  quatuor  evangelistis  gesta  Domini  narrantur,  ad  unum  chari- 
tatis finem  tendunt,  quae  desuper  contexta  scindi  vel  dividi  nequit. 
Cassiodor  Expositio  io  Psalm.  36,  conclusio  (70,  270  D):  quam 
mirabili  virtute  illa  tunica  Domini  Christi  stiperna  dispensatione 
contexta  est^  non  filis,  sed  versibus;  non  stamine,  sed  compunc- 
ttone;  non  bita,  sed^gratia;  scilicet  quae  totum  corpus  ambiat  et 
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memhra  ipsin$  m  modum  meme  vesiü  ^permi;  fnom  nmi 
divfdert  mtiitnm  mstma  finiervia,  qumm  non  poiest  hmertHconm 
tM  stucuUs,  dum  semper  €tirfMni,  scmden  muUitudo:  $ed  in  fiic 
finmtai€  cansittens  iUo$  tamium  froiegiiy  qua  Dmmno  plaeere  t^g- 
noidi.  vgl.  des  Plorus,  diacoous  Lugduneosis,  Opuscula  ad- 
▼ereos  Amalariuni  u,  ab$.  15  (119,  900  t  ^^  ^i^  >^uf  Cyprians 
Schrift  De  Ecciesiae  uoitale  stQlzt,  besooders  90  D.  und  endlich 
UDter  den  Beda  lugeschriebeoen  Ascetica  dubia  eine  deuinng  der 
priesterlicben  gewtnder  94,  5M  D. 

81*  9fr  Beda  Lucascomm.  92,  618D:  —  ei  et  tiiam,  fiiiMi 
eognaverai,  pra/tdicamt,  —  15  f  Beda  618  D:  eonfit^bßiur  Domimm, 
quem  videbat  $eeum  kumama  infirmitaie  tnortenlem ,  fuamde  negor 
baut  apostoti  eum^  quam  miracula  vidermU  divina  pirtui€  ßdentem. 
Beda  Matüifluscomm.  92, 124  C:  —  ted  alter,  wmgmtudine  MfnoiKm 
extetritus,  egii  peenitenhamK  —  17  f  Sedulius  Carmen  paschak 
V  217fr  (19,  728t):  Alier,  adoraio  per  verba  peecamtia  Ckrkie, 
Sauda  d^ectui  fleciebai  iumina,  tanium  Lumina,  nam  gewmm 
arcebani  wneula  paimas,  und  daiu  Opus  pascbale  ebenda:  Mu 
vero  —  £>ONitiifim  verbis  precanitbus  attofuHwr,  dtfleeietu  himina, 
tanium  h'bera  quae  gerebat  in  ierram,  quoniam  iensi  mUnerum  nesui 
ab  Immiliiaiis  officio  volentes  inclinari  palma»  areebatU.  das  para- 
dies  wird  so  ausführlich  beschrieben,  dass  das  prSdicat  se&na  26^ 
auch  dann  gerechtfertigt  wäre,  wenn  man  es  nicht  Uofs  für  eine 
epische  formel  halten  mQste.  —  23^  Beda  619  A:  pukkerriamm 
affeaamdae  eonversionis  exemplum,  quod  tarn  cäo  laironi  venia 
nlaxatur  et  uberior  eti  qratia  quam  preeatio.  —  25  f  die  spitere 
kircfalicbe  ansieht  (vgl.  Petrus  Comestor  Bist,  schol.  in  Enng. 
cap.  173,  Migne  198,  1631  AB)  war  dagegen,  dass  der  rechte 
Schacher  ins  paradies  der  ongel  komme.  Candidus  aao.  106« 
95  A:  onnmi  ergo  iaironis  cum  ipsins  Domini  anima  ad  paraäi» 
gaudia  ip$o  die,  quo  hoc  Dominus  promisit,  perdueta  eti. 

SS.  5^  wol  luerst  hat  das  'Privilegium  5.  Joanm's  Bo.'  aus- 
gesprochen Hieronymus  adversus  Jovioianum,  buch  i  cap.  26 
(23,  259  C):  expoeuit  virginitas,  quod  nuptiae  seire  non  patermni, 
et  ui  brevi  sermone  multa  comprehendam  doceamque,  cujus  prwikgä 
Sit  Joannes,  imo  in  Joanne  virginitas  a  Domino  virgine  maier 
virgo  virgini  diseipulo  commendatur,  im  Liber  sacramentoram 
Gregors  des  Grofsen  enthllt  die  messe  am  Johannestage  in  der 

'  Tgl.  Candidas  Oposc.  de  passione  Dom.  cap.  17  (106,  MB). 
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Ho  den  passiiB  (IS,  34  tt):   qm'que  ab   VnigtnUo  tuo  sie  fa- 

Ttler    tat    dileehu    et   immmsae  graliae  miineribns  npprobnlH», 

I   idtm  Dominus  in  rriice  jam  posHiis  nkurium  siiae  miUri 

filium    subrogaTtl,    qualenns    bealae    genimds  üiltgritaii 

prtkati  diteelique  äitciptli  virginilas  deiervirei.    später  ial  Jas  viel- 

io   die   kirchliche  |)oeeie  anrgenommea  worden.      Can<lidUB 

r.de  pa»^  DumiDi  cap,  18(106,  95  C):  virginem  matrem  virgini 

0  eommtnilare  dignatm  eu .  ul  saTttet  mateniae  virginilatis 

ifHi  pro  ipmiM  aniore  »u\tm  a  catmti  iwptinamento 

!  nmKTtxire  inviolalum.  —  II  t  Canilidus  95 C:  — 

I  fnttruens  parentibns  nostn's  ptoa  exhibendos  affeclut. 

I.'i'tr  ftie  von  Enlmanti  citierl«  stelle  des  Ral)auus  Maurus 

Badet   sich   auch   bei   Beda   Harcuscomm.  92,  29UB.      vgl.  noch 

PuchasiuB    Raiibertus    MalthHuecomm.    1'2Ü,    955A:     »ec  mirvm 

^^ähir.    »i  toi  TtlraxH   rnilios  liids  suae,    ne  vidtret  ignominiam 

^■Ktl  —  10  Beda  290B  (<-=  Lucascomm.  619BC):  et  nofandam. 

^^BV  Dominus  sfxta  kora.  hoc  est,  rece$!ettro  a  centTo  mwiidi  sole 

^TRrt/iXM«  Sit  — .    C:   'pott  meridiem'  —  das  ergibt  sich  aus  der 

huicbuof!   3"''  Adams  süadeDl'sH.    Pasch,  ßadb.  954  D:    ocmbwit 

»f.  rtan  aähnc  media  etid  dies.   —   12.  14  Pasch.  Radb.  955  D: 

wl  Sit  horribililer  obmiratvii,  qiiia  non  Devs.  ssd  treahira  Dei — . 

—  Ih*  Pasch.  Badb.  958  A:  depulari  inter  iniquot  — .  I):  dere- 

I      hctui  tu  veniTS  iinjwe  ad  crucem  —   ad  diversas  contitmelias.  — 

■^H  diese   auirassuug  der  essigspende  ergibt  sich  schon  aus  der 

^^BBeda  u.  s.  hervorgehobene»  beziehung  der  i^vangelienstellen 

^^VPssItn.  68,  22   um)   aus  der  alles;arischen  erkl9runß  zu  den 

^Itnleti.    vgl.   Beda    Johannescomm.  9I5C:   faciebat  isla  popiifus 

impins.  patiebalur  isla  misericor»  Christus,     Pasch.  Radb.  959D: 

sttto   ergo    nsqut   in   kodierwivi   ditm  Judaei  H   omna  incrednli 

ßominiffK   rtsuireclionis  tt   (eile  potanl  Domintim ;   feile  sdliat 

amaritttdinis    ptliorvvt    et    aceto    infidelilalis    elc.      vgl.  Candidus 

Opasc.  106,  97  B.  —  3311  die  von  Erdmaun  angezogene  Rabau- 

Melle  (indci  sich  auch  in  Bedas  commentaren.    Candidus  Üpusc. 

cap.  19  (106,  98C);  ad  Aue  q»ippe  pendtbat  velum  in  lemplo  Veteris 

t'  mti,    ne   popvtvs    tl    inlrantes  quique  indifferenter  videreiU 

xanctomm.  in  qvibvs  erat  arca  Domini  et  super  eam  diio 
n  tt  eaetera,  qnae  non  loto  popnlo.  sed  solis  sacerdoUbns 
BfVNt.  «im  ergo  Christus  pro  nobis  mori  dignarelvr,  aptrta 
nae  ante  velata  erant.   Veteris  Testamenli  mijsleria. 
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34.  7  fr  die  von  Erdmann  angeführte  stelle  aus  Rabaous 
Naurus  findet  sich  schon  in  Bedas  Matthfluscomm«  92,  125D. 
126  A.  —  11  f  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  69  (118,  444  D): 
in  hac  quippe  nocie  quasi  primitiae  ipse  reiurrexit,  ut  nos  onme$ 
po$tea  resurgamuB.  vgl.  Candidus  Opusc.  106,  99  A.  —  15fBeda 
Lucascomm.  620  A:  non  soltis  centurio  glarifUamt  Deum,  ud  et 
milit$8,  qui  cum  eo  erant  cusiodientes  Jemm,  vmo  terrae  motu  et 
his  quae  fiebant,  timuerunt  valde  dicentes — .  Pasch.  Radb.  966  D: 
—  eaeteris  miraculis,  quibus  in  admiratianem  commottu  est  cen- 
turio — .  19  fr  Beda  Lucascomm.  620  C:  quod  pereiUid>ant  pectera, 
qiiod  poenitentiae  est  et  luctus  indidum,  potest  dupliciter  inteUigi: 
sive  enim  eum,  ctijus  vitam  dilexerunt,  injuste  oceisum  doMant, 
seti  cujus  mortem  se  impetrasse  meminerant,  hunc  in  morte  amplius 
glorificatüm  tremebant.  —  24^  ist  vielleicht  durch  die  bemerkuog 
angeregt,  welche  Beda  zu  Matth.  126B  und  Marcus  292  D  gleicher- 
mafsen  vorbringt:  ministrabant  autem  Domino  de  substantia  sua, 
ut  meteret  eorum  camalia,  ctijus  illae  metebant  spiritaUa  — . 
Candidus  Opusc.  106,  99  D:  —  sed  praevenit  eas  gaudium  reeur- 
rectionis,  qtiod  primae  videre  meruenint,  ut  sexus^  qui  maledictionü 
et  inobedientiae  mundo  intulit  causam,  ipse  obedientiae  praemium 
et  restirrectionis  gloriam  prior  mundo  nuntiaret, 

35.  11  IT  bes.  41fr  Sedulius  vergleicht  im  Carmen  paschale 
V  235  ff  bei  gelegenheit  der  Sonnenfinsternis  Christum  ein- 
gehend mit  der  sonne;  v.  295 ff  heifst  es  dann:  Ergo  ubi  deposäi 
thesaur^im  corporis  amplum  Nohilis  accepit  Domino  locus  ille  ja- 
cente,  Nobilior  snrgente  tarnen  — .  (vgl.  Schütze  Beiträge  zur  poetik 
Otfrids  s.  51.)  dazu  Opus  paschale  (69,  737):  postquam  igiiur 
thesaumm  corporis  pretiosi  depositum  sacer  loais  ille  suscepit,  qui^ 
Domino  jacente,  nobilis  clannt,  resurgente  nobilior  triumphavit,  — 
27  ff  Beda  Matthduscomm.  92,  127  A:  —  ut  ei  tempore  congruo 
(30  in  ihen  ärümen?)  manus  possent  devotionis  offerre.  —  43  die 
vergleichung  Christi  mit  der  sonne  ist  insbesondere  ausführlich 
dargelegt  in  der  berühmten  osterpredigt  des  Caesarius  (67, 1041  ff), 
vgl.  oben  s.  101. 

86.  1  ff  Rabanus  Naurus  Matthäuscomm.  107,  1148B:  prm- 
dpes  ergo  sacerdotum  et  Pharisaei  cum  senioribus  Judaeorum,  Wut 
immentum  facinits  in  nece  Domini  perpetraverint,  tarnen  non  euf- 
fkit  eis,  ntn  etiam  post  mortem  ejus  conceptae  nequitiae  virus  in 
iUis  ei  fraude  exerceant  et  venenatis  Unguis  famam  ejus 
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,  quem  iiDwcmlem  Kiebanl.  —  21  ff  die  bei  Enlmaiin  an- 
fezogene  slclle  aus  H;eroD]'inu9  flndi-l  sich  auch  bei  ßt:da  im 
Hatlhaugcomin.  92,  127  D.  vgi.  Ilaymo  Homil.  ile  lemp.  or  64 
(118,  384&):  aed  tpiauto  majori  dUigenUa  seputcro  atstodei  adhi- 
buenmt,  tanlo  hos  etrtioret  de  fide  illitts  reddiäeruitl.  Pusch,  Radb. 
130,  974  D:  ef  i]UiiHluin  in  illii  fitil,  oainis  haec  diligeiilia  upnlcri 
fontat  eral.  nisi  mannm  opponereni  rtiurgenti,  quatenu»  tarn  evi- 
dent diligftttia  noslrae  fiiUi  proßcerel  iHcnmenlo.  tpiia  quanto 
nat/it  obteroalur,  tanlo   ampHm    resurreclionis  virim  osteiidilur. 

CiäD:  adhibenl  custodes,  Signatur  lapis  sigillo  sciilptiirae  suue, 
tnint  haec  omnia  nobix  ad  testimonium  fidei  nostrae  — . 
37.  Die  ertnahnUDg  tum  nacheo  suht  auch  bei  Augustinus 
o  iu  vi^ilia  paschae  (38,  10S7r)  und  io  dtin  nächsten  atUcken, 
von  wo  sie  auT  Iljyino  Homil.  de  lemp.  G9  übergegangen  isi.  — 
vgl.  Pascliasius  Radburlus  Maitfanusconim.  120,  972  D:  —  iptia 
Juut  Hoii  consepeliiur  nisi  in  corde  novo  et  fide  muadiMinia,  qua 
purganlnr  corda  credmlinm.  qnod  mouumenlum  nunquam  exci- 
ditur  nni  in  pttra ,  qitae  Chrislus  est  ßraiisnitaa ,  etsi  in  iioslrii 
cordibui  haec  sepultnra  Christi  at  at  in  rupe  durissima  praecidalur, 
in  quo  corpus  Chriiti  ponolur.  —  quia  adhuc  hodie  salis  gloriose 
enitodilur  ac  »ervalur.  —  tum  demum  comepelimur  ei  per  baplti- 
mum  in  morte  ipsius,  ac  si  in  monnmenio  iiooo,  lU  deinceps  cum 
ip$o  in  »ooitate  vilae  ambulemus  [Rorn.  6,4).  —  auch  da  wird 
die  erscti«Qung  des  eagels  vorweg  (jenominen  (24).  —  9661): 
unde  quamvis  copiosam  pecuniam  dederilia,  iii  tacereitl  venim  et 
affirmarent  mendaciiim ,  lanien  ecce  dionlgatum  eil  apitd  Jndatos 
vt^rae  genlis  homines  — .  et  non  soliim  apud  Judaeos,  verum  etiam 
üpud  omiie»  gentts:  'tibiainqiie  praedicaliiin  est  hoc  eviiugeliiiin  in 
univerto  mundo'  (HaUh.  26,  13  usw.), 

»FÜNFTES  HUCH. 
1.  15f  diese  Paulinischen  RusürUcke  tlndeu  sich  auch  aliu- 
von  Itabanus  Maurus  vcrweridet  in  der  Dedicatio  seines 
»eiiea  Du  laudibus  S.  Crucis  au  Ludwig  d.  Fr.  107,  143Ü.  144D; 
iie  gehAreu  auch  dort  zur  ersten  flgur  145  A.  146  A.  —  1911 
HibanuB  Maurus  aau.  157  A:  ast  haec  figtira  (n)  crvcem  Christi 
in  qualuor  comilnis  amcta  complecii  praedicai,  sive  quae  in  coelis 
nee  quae  mbtut  terram  sunt,  omnia  videlicei  visibilia  aique  in- 
ICH  vivetilia,  quicc  qualuor  crucii  comua  siw 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.    XXVII. 
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quatuor  loca  irUmant,  in  quibus  rationabi  venantur  ertaharm^ 
id  esi,  coeUstium,  terrestrtum  et  infemorum  ei  tupereoekUmm, 
de  quibus  et  Paulus  lequitur:  'in  nomine  Jesu  amne  genu  flittaiur 
coelestium^  terreetrium  et  infemorum'  (Philipp.  2,  10).  de  irAuM 
Pauli  testimonium  est,  videamus  et  quartum:  ^laudaie  Domimm, 
coeli  coelorum*  (Ps.  148,4).  —  31  fT  Rabanus  Maurus  aao.  177 B: 
st  ergo  erectam  erucem  votuerimue  aspicere  —  {quaiuor  elmmnim). 
si  autem  quatuor  plagis  orbis  eam  veUmus  asiignare,  jaeeniem  Mt- 
tiamur  necesse  est  ita  — .  vgl.  noch  Maximus  ▼•  Turin  57, 
339  ff. 

8«  9  der  auadruck  vexillum  cruds^  in  der  kirchlichen  poesie 
so  bfluflg,  findet  sich  auch  bei  Rabanus  Maurus  De  laudibus  S.  Cr. 
mehrmals,  gleich  in  der  Dedicatio  107,  143  D  ff.  fgl.  noch  ein 
gedieht  des  Alvarus  Cordubensis:  Versus  in  Crucis  laudem  (121, 
562  f).  —  Cassiodor  zu  Ps.  143,  1  (70,  1016  A):  'Bmedicius  Do- 
minus  Deus  ma»,  911t  docet  —  digitos  ad  bdlum\  quod  H  nM  {nofiift 
benedicimus^  cum  hostis  antiquus  crucis  signo  desiruiiur  ei  feira$ 
soliditate  quassatur.  —  zu  Ps.  4,6  (70,50D):  fidaibui  signm 
coelestis  Princ^  imprimuniur :  hoc  munimine  OabolMS  muUifor- 
mis  expellitur  et  fraudulenta  machinatione  non  praevaki  suporare 
tentatum^  quem  habuit  primi  hominis  suasione  eapiivum.  erux  esi 
enim  humilium  invieta  tuitio,  superborum  dejedio^  tncieria  Chrisii^ 
perditio  diaboli,  infemorum  destructio  — . 

8.  Vgl.  Cassiodor  zu  Ps.  108,  3  (70,837  8):  suni  enim 
illidta  desideria^  quae  originalis  peccati  necessiiate  eommittimus, 
sed  in  eis  consensu  animi  non  tenemur;  —  iniqua  subito  sugge^ 
stione  con fündig  quae  oratione  tancta  et  crucis  signaaäe  desiru- 
%mtur.  vgl.  Beda  zu  Joann.  11,  55  (92,  785  B):  —  sangmne 
Christi  frontes  nostrae  signantur;  et  illa  signifieatio  —  in  veriiaie 
exhibita  est,  cum  Christus  pro  nobis  occisus  est,  ne  timeamus  dia- 
bolum  exterminatorem,  si  cor  nostrum  recipiat  Salvatorem. 

4.  7—12  Beda  Marcuscomm.  92,  294  CD:  —  sabbata  qui- 
dem  siluerunt  propier  mandatum.  —  ideoque  reUgiosae  muliereSy 
sepulto  Domino,  quamdiu  licebat  operari,  id  est,  usque  ad  solis 
occasum,  in  unguentis  praeparandis  erant  oceupatae  — .  H  quia 
tunc  pro  angustia  temporis  opus  explere  nequibant,  festintweruni 
mox<t  transai^o  sabbato^  id  est,  occidente  sole^  ubi  operandi  Ucentia 
remeaverat,  emere  aromata,  —  ut  venientes  mane  ungereni  eerptu 
ejus,  —  sanctae  autem  mulieres  —  cum  aromatibus  ad  monumenium 
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H  ei,  iiutm  Dwmiem  dilexfraiit ,  etiam  moriuo  studio 
htmanamis  ehequuiilur.  —  1511'  llayoio  Uomil.  de  temp.  iir  70 
(tlS,  449D):  rrgo  islof  mttlierts  vtnienUs  sepukrum  Domini  vin- 
lare  tl  Mrtu  lui  /ragililaiem  coHiiäerattlta  et  magnituäinem  lapidii 
rtcoiaites,  qui  tarn  magnu*  fw'ue  ftrlvr,  ul  vix  a  oiyinlt  homini- 
bm  mooeri  pouet.  dicfbaiil:  —.  —  2(1.  30  Beda  MaUli.  129  A; 
vel  vaeuo  firohain  iepuicro  — .  —  20'.  22  Beda  Luc.  023  C: 
mrnle  eontltrnalae  eroW,  qiiia  lapidan  lam  immennae  maguilHdinis 
ntolmvm  ilvpebani.  —  Jl*  Beda  Mallh.  129  A;  —  quia  is  gio- 
Timn  renurrcciioni»  nuiiiiabat.  —  30  Beda  Matth.  129  A;  —  6*- 
signus  ac  blaudu»  ad  consolandum  — .  —  i)7  IT  Beda  Mailli.  129A 
( — Marc,  296  B):  ae  si  aperu  dicüt:  'paveanl  Uli.  qui  noii  amant 
adotntum  lupernorvm  civium  et,  carnalibvi  prem  desideriin,  ad 
ronim  se  socittattm  detptritnt  poise  perlingerei  non  vos,  quaa 
vettTos  eoHdvt»  videtii-  —  'ado',  inqutt,  'qtioä  funm  Salvatoris 
tharüMu  officio  cekbrare  venislii  — .  «d  hie  piaemuetn  ceruere 
MM  kab€ti>,  qniajam  sua  virluie  renrrexil,  licet  nunquam  majettate 
taUiatit  abtenttm ;  et  si  meii  verbia  non  creditis  (50  11),  veritatem 
rtitoTtctiottit  vel  vaato  probate  aepuUro'-  —  1286:  quatUum  digni- 
latit  hatc  tacratinima  nox  de  gloria  devictae  mortis  accaperil.  — 
C:  quando  Tesurreciionis  per  fidtw  a  peccati  lentbria  et  umbra 
martts  ad  lueem  vitat  Christo  largienle  redudmur  (51  IJ.  —  D: 
«laiu  apparttil  OHgelus,  qui  adventum  Dtymini  in  mwtdum  praedi- 
tabat,  ul  eiiam  siando  signaret,  qiiia  is,  quem  praedicabat,  ad  de- 
Mlündum  mundi  principem  ceniret;  isle  ledens,  ut  ttiam  sedendo 
fröret  ejim  suprralo  mortis  mtciore  sedem  regiii  jam  coniun- 
üue  perpeiui;  sedebal  super  lapidem,  quo  oslium  monumenti 
dmudtbalur,  ul  ctautira  inferiiorum  sua  itlum  virtule  dejeciia  $u- 
ptntre  doceret.  —  49  ff  vgl.  (Tregor  ilomil.  in  Evau^;.  i  22 
(76,  1177BC):  per  resurrecliunem  eUcti,  qui,  quamvis  in  IroR- 
qnillilaas  siKv,  lamen  opud  inferni  dausira  lenebaHlw,  ad  para- 
diti  «iii«ena  reducii  sutit.  —  itlos  ex  inferni  daustris  rapuit  — , 
funiHut  ocddit  mortem.  —  51  IT  wol  mit  beziehuDg  auf  Ps.  67,  19 : 
atumdif  in  altum,  eapiioam  duxit  capUvitatem.  dazu  vgl.  Cassiodor 
Tu,  469  A :  ille  tnim  crudfixus  d«icendii  ad  inferos  et  liberatos  a 
tsptivttatt  ptrduxit  ad  coelos.  nectsse  enim  fuii  mortem  ptrire. 
nijus  regnum  vita  pervaail.  haee  lunl  spoUa  illa  —  unde  Domini 
rtyna  complenda  sunt. 

5.  7—10  Tgl.  Gregor  Homil.  in  Evaug.  i  22  (76,  lt75A):  - 


d 
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trwri'.   —   ft^fM  imim   m  J^€nma  H  f^mtimt  tf  am  Mfnuw  ib- 

4ie  ik^JM«  ESfittM  «erdca  vol  aii  4er  alc^mscbea  aasIcgeBg 
rKMAfftblw««.  vd.  AloiiK  JskasMMMB.  IÜ0,9BSA— C 
c#^^C.  —  14^  Al<«ia  9>SC  fni  ctf  —  mn  «ninMii  nkmi- 
MoroMmr«  —  cufv  p<f oIm  crcahrar  trmmMemdit 
I?  —  19?  Ak«ia  9S9C:  die  befckrataai:  4»  weiseos 
Marii  Mtf daleM  ift  hier  m  Bit  der  beKkrabasg  des  ab- 
c>ix»  der  jtftfcr  vervoben.  d»ft  beides  lekkl  vcfseagt  werdeo 


C  If  Gffcor  HoBiL  io  IlTanr.  i  22  (76.  11751):  fiiii 
frum,  fui  üu  cmrmM  mfmifkm:^  wf  id  Amt  !«■  MMii  cmii- 
fümm  äaaipim  m  wtfguriü  rmtmre  irtiitniB  etf?  —  11^  ans  dem 
6rr  KboB  voi  Loeck  Sw  32  aAgefibrtea  Greforrtelle 
ficb.  das  E<J!«s  aafTassaof  riditig  ist.  —  15—26  m  der 
i^  Erdnafiii  ae«  Akaio  oo'j  Rahaoos  llaorvs  aayio^eae«  stelle 
»=  Grorx  1 175C  rebört  aoch  der  nldifle  sati :  cttt  omi  J^mma 
yMiU  ümtmmimM.  mim  tmmem  i  Af rainir.  f««€  ttdelrtier  Sy—jafaf  er 
Smfftwrme  sacraf  sscrcaflif«  cafRari f ,  cf  IcjMa  «d  /Mm  ^sarimw 
daamicse  a'tdetuh  imirmre  äiamli  f«r  ii^).  die  aichwe«  dute 
Erdnaau  «ad  =  Gregor  1175CD.  —  27f  t<L  Grefr  1175C: 
f««Bi  dta  Um^tfue  früfkün  i7.  ^raesen/eai  rtdil  er  rfMrü  (=  27^). 

—  1176D:  p^fmam  imtrarit  Pitnu^  imprssms  eat  cf  /acwus. 
p^eri^T  inirmt,  qmi  fti^r  remermi,  darauf  fol^  die  bei  Erdottnn 
zu  29  f.  49 — 52  aogezozeoe  *telie  =  Gregor  1176D.  —  3! — 18 
ir«-bD  wabrscbeaolicb  auf  f^Ueude  «teileo  Gregors  lurOci,  die  foo 
Oifn'i  —  «ie  sieho  zvi^^beo  deo  b«ereit$  aageftthrles  —  ayf  die 
Juden  bezozeo  vordeo  »iod:  117^3B:  —  cim  \Dtm)  dbm  ib#- 
armaai  fTücit€tei  p^rtai.  —  q^em  labortm  pasMm  9»,  dvai 
iMa-edüU  ridemtu,  tum  vtnerari  nohnernnt.  fmtm  mim  wiMwmi 
t^trwt  wt9rt^em.  dedifnmii  tutu  cndere  immar(€km  etar  dimuMe. 

—  me  enim  prae4ieaii0MÜ  spkmla  earvai  corda  feaerrsratf,  dmM 
pasnomis  ^mi  lab^rem  dtdi§maii  $umi.  qumsi  eumdem  Uk^rtm  üUm 
pro  sm/a  temueniMt,  ut  eo  cd  te  trmmsire  ejus  rtrhä  na«  pfranf- 
rereiir.  quo  tum  hborare  usque  ad  «tarrnn  ridemmi.  —  1 177  A:  — 
pemanda  esr.  fmoi  disapulormm  corda  H  aecemdnntmr,  mt  fmmumU. 
tt  diffemniur,  ne  imvemmni,  ^atemus  infirmitms  amimi  ipm  aMa 
■la^rare  cmc/o/a  ei  purg^ior  mi  inremiemdmm  ^mi  — .  —  55—64 


OTFRIDSTÜDIEIV 


117 


1  bei  Eriltnano  aDgefUhrten  slellea  ^=  Gregor  1 1 75  D.  1 1 7ti  A 
1  noch:  el  nolandum,  quoil  noii  solum  separalim,  sed  ttiam 
bthtm  invtniri  dia'lur  in  unum  locum.  —  n«  per  ittilivm 
,  «ec  trrmino  coanguslatur.  —  zu  65 — 72  gehOrl  einmal 
«He  scboo  angefühlte  stelle  Gregor  1 176  B,  dann  die  anschliersenile 
1176C:  per  linltamina  itaque  torporis  laborum  ligameHta  aignan- 
lur.  qu<u  nunc  tieclos  omnes,  id  est,  ejus  membra  consiringunl. 
iwtan'um  ergo,  quod  super  capvt  ejus  fueral ,  seorsum  invenilur, 
quia  i'psa  Redemploris  noslri  passio  lange  a  nostra  paanotte  dis- 
}unaa  e)i,  quoniam  ipse  sine  culpa  perluliC ,  quod  nos  cum  culpa 
lolframus.  ipse  sponle  morli  succumbere  voluU,  ad  quam  nos  oe- 
nimus  inviti. 

7,  7ff  Gregor  Homit.  ia  Evaog.  i  25  (76,  1190A):  quae- 
tivii  ergo  prius  et  mim'me  iavenit ;  perseveravil,  «I  quaererei,  «rufe 
el  coniigil,  ut  motnirel  — .  ITT  Iteda  Johannescomm.  92,  919A: 
angelt  laeryma»  prohibtbant  — .  'quid  plora^.  oe  »i  dictrettl:  plo- 
rart  noU.  —  at  iUe  eot  puians  inlerrogare  neseienlts,  causas  pro- 
didit  lacrymarum  (aus  Auguslioua  Tract.  ia  Joaan.  121).  —  291f 

Itla  91SC;  tt  oculi,  qui  Dominum  quaesierant  et  «oa  invenerani, 
rjfmis  jam  vacabani,  ampHus  dolenies  quod  fueral  gublalus  de 
ttumenlo  quam  q»od  fuerat  occiaus  in  ligno,  quoniam  magialri 
fti,  cujus  eis  Ulf«  »ublraeta  fuerat,  nee  memotia  remanebot  (isl 
^AugusÜDS  Iraclat  12t  auf  Beda,  Alcuiu,  Rabanus  Haurus  Uber- 
(ingenj.  —  35[T  Gr<?gor  1I90D:  ■vuhierata  charitale  ego  sum' 
mi.  4,  9).  —  quae  per  aesluin  ejus  desiderii  vttbius  atnoris  portal 
in  pfclore.  —  ß  desiderio  anxia,  vilescunt  in  saeculo  cuacla,  quae 
plactbani,  nihil  est  quod  extra  cotiditorem  libeal,  et  qnae  prius  de- 
Uetttbatii  animam,  fiuni  poslmodum  vehementer  onerosa.  —  nihil 
ejus  moeililittm  eonsolalur,  quousque  adhuc,  qui  desideratur,  non 
atpieitur.  —  52  vielleichl  Gregor  11921):  —  eumque  Uli  et  amor 
otiendebat  et  dubietas  abscondebnt,  —  54  ooch  dazu  Gregor  1 192C: 
ud  vis  amoris  hoc  agere  solet  in  animo,  ut  quem  ipse  semper  co- 
ifftal,   nullum  alinm  ignorare  credat.  —  55'  Gregor  1192D:  — 

•U  ex  nomine,  ac  si  ei  aperle  dical:  'recognosce  cum,  a  quo 
ptoaeerii'.  —  64  Beda  9i9Ü:  —  cum  haec  ei  rtsponderet. 
H  dteebat.  —  Gregor  tl94A;  quia  tos  ab  errore  liberali,  Dens 
vobit. 

8.  Alle  stellen  aus  Alcuiu  stehn  auch  in  Gregors  llorail. 
in  Erang.  or  25.  —   l&f  das  cUat  aus  i  Cor.  II,  3  hat  Gregor 


( 
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in  der  22  liomilie  (76,  1176A:  —  nisi  fuia,  Faulo  MetimUe, 
Caput  Christi  Deus '=^  kX^nivk  988  C).  —  die  zu  49—57  bei  Erd- 
mann  angefahrte  stelle  findet  sich  bei  Gregor  11 94  AB;  der  tod 
Erdmann  fortgelassene  passus  muss  wegen  50^  ergänzt  werden: 
€t  dieta  mi  vwificatmii  narrat,  quae  martiferi  $erpentü  verba 
narrtwerat. 

9«  1  f  anstofs  dazu  gab  vielleicht  Bedas  Lucascomm.  92, 625  C: 
quod  bene  —  eongruit  eis,  qui  de  morte  ac  sepuUura  Sahatmis 
cerii,  duhii  de  reiurrectione  gradiebantur.  —  4^  7*.  8.  22  Beda 
625  C:  —  quia  iUum  sine  querda  viventem  usque  ad  mortem  — 
pervenire  doMant  — .  626  B :  merito  tristes  incedAant,  —  8  Hajno 
Homil.  de  temp.  nr  72  (118,  458  A):  loquebantur  —  qualiter  sigma 
et  miracula  aperatus  sit.  —  11  f  Beda  625  D:  appamit  quidem  Do- 
minus, sed  eis  speeiem,  quam  recognoseerent,  non  ostendit,  —  15  ff 
Beda  626  A:  peregrinus  erat  eis,  a  quorum  adkue  fide,  uipote  re- 
surrectionis  ejus  nesda,  mand>at  extraneus,  Haymo  459  A:  ae 
9i  diceret :  quomodo  ex  omnibus  tu  solus  remanere  potuisti,  ui  igno- 
rares  ea  quae  facta  sunt  his  diebus  in  Jerusalem,  maxime  autem, 
cum  propter  magnitudmem  tuam  nulli  esse  incognita  possintJ  — 
17*  Hayino  459  A:  peregrinus  —  quo  nomine  Uli  eensentur,  qui  a 
proprio  solo  expulsi,  reditum  cum  gemitu  suspirant.  —  22  Haymo 
459  B:  ai  Uli,  unde  tristes  eesenty  aperuerunt.  —  39  dasa  hier 
die  nächsten  verse  Luc  24,22 — 24  weggelassen  werden,  mag 
vielleicht  angeregt  sein  durch  Haymo  461 C:  quod  disdpuU  com* 
memorant  breoiter,  superior  textus  Evangelii  narrat  suffidenter  — . 
53^  Haymo  462  A :  —  post  increpationem  piam  Dominus  adjungit 
expositionem. 

10«  16  bei  allen  erklärern  (Ambrosius,  Augustinus,  Beda, 
Haymo  usw.)  wird  die  einladung  der  jOnger  als  ein  vorbild  der 
gastfreundschaft  aufgefasst,  und  darauf  bezieht  sich  wol  auch 
Olfrid. 

!!•  1 — 10  die  Verbindung  der  Lucas-  und  Johannesslellen 
enthält  Bedas  Lucascomm.  92,  628  C  (11  ist  ja  fortsetzung  von 
10  ohne  Unterbrechung,  es  beruht  der  anfang  von  10  auf  Luc.  24^36 
und  nicht  auf  Johann.  20,  19,  wie  Erdmann  meint)  und  Haymo 
Homil.  de  temp.  nr  74  (118,  466fir).  —  3  Beda  628C:  hanc 
ostensionem  Domini  post  resurrectionem  intelligitur  et  Joannes 
commemorare  — .  Haymo  466  D:  cujus  apparitionis  modum  Joannes 
evangelista  apertius  declarat  — .   10*   vgl.  Beda   Johannescomm. 
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l,92tA:  intufflando  »ignißtavü  Spirilnm  lanelum,  noh  Palris 
ulnu  esit  tpiritum,  ted  et  mum.  —  1 5  fT  Gregor  Uorail.  in  Gvang. 
I  26  (76,  I199D):  —  priHcipalumgue  tupemi  judicii  soriianlur 
—-  animamm  judices  fiuitl.  —  39 — 42  Haymo  470  B:  manda- 
tavit  ergo  et  bibil  eoram  discipulis  post  reatirreciionem .  non  quod 
a'bo  tamali  SMlentari  iudigerel,  sed  m(  in  veritale  carnis  se  resvr- 
rrxwc  mortilrarei,  quia  proprie  comedere  ad  corpus  perlinet,  höh 
ad  tpirilitm. 

13.  6  Gregor  Homi).  in  EvMDg.  i  26  (76,  1197  C):  W 
läendum  est  nobis,  quod  divina  operatio,  »i  rati'one  compreken- 
dtlnr,  tton  est  admirabilis;  nee  fides  haba  meritum,  cut  humana 
ratio  praebet  exptrinenlum.  —  zu  37 — 44  gehOrt  noch  Gregor 
1I9SA:  qua  m  re  duo  mira  el  juxta  humanaai  rationem  sibi 
valde  contraria  ostendit,  dum  post  Tesnrrectionem  suam  corpus  siium 
ei  incorruptibile  et  tarnen  palpabile  demonstravit.  —  die  von 
Entmann   für   53—72  aogel'Ubrte   stelle   reiclil   bis  74.   —   83  ( 

E;  mit  dem  bredigdri  mdro  Ecclesiasticus  gemeint  sei  uud  zwar 
Melle  25,2,  ist  mir  nicliL  überzeugend,  denn  weder  an  dieser 
li  HO  anderen  stellen  dee  Eccli.  wird  die  christliche  charitas 
gerahmL  dagegen  kOnole  sehr  wol  der  eben  genanute  Paulus 
(81  0*  dessen  lebrea  82  geradezu  ala  bredigän  bezeichael  wird, 
unter  dem  prediger  verstanden  sein;  die  iolgeuden  verse  bis  9U 
wUrdeu  dann  gut  den  inhalt  von  i  Gor.  13  umschreiben.  —  es 
ist  immerbin  interessant,  dass  die  nllcbsle  homilie  Gregors  i  27 
(76,  1204  ff)  gerade  die  charitas  zum  Ibema  bat  uud  mit  dem 
salze  beginnt:  cum  aincta  sacra  eloquia  dominicis  plena  siiil  prae- 
teptit ,  qitid  est  quod  de  dileclione ,  qtiasi  de  singulari  »latidato, 
f  dieil :  'hoc  est  praecepium  meum ,  ut  diligatis  i'niiicem', 
'  fui'a  omm  mandatum  de  sota  dileclione  esl  et  omnia  nnum 
ptum  sunt,  quia  quidqttid  praecipitur,  in  sola  charitate  soli- 

18.  1—4  hier  war  Joann.  21,  1—3  abzudrucken.  —  25—28 
ilafmo  Honiil.  de  lemp.  nr  76  (1 18,  476  A):  sed  cuvi  omnes  au- 
diiMnt,  quia  Dominus  est,  qui  eam  prae  caeieris  amavit,  prior 
oenire  festinavit.    unde  subditur  — . 

14.  3  ET  der  grund,  weshalb  hier  gerade  die  schwierigkeil 
der  ausleguDg  betont  wird,  liegt  in  der  erOrterung  Auguslios 
Tracl.  iu  iusnn.  122  (35,  1959  IT)  und  Gregors  über  die  zahl  der 
ÜBcbe  und  der  aiil  Christus  speisenden  scbüler. 
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15«  Die  kehrverse  9^21^35^  8iod  (in  ihrem  iDbalte  iwar 
durch  die  erklarer  angeregt,  aber)  wahrscheiolich  durch  die  gleiche 
fassuDg  der  drei  herrenworte  bestimmt,  vgl.  abrigeDs  Beda  Homii. 
II  15  (94,  214  D):  unde  Dominus  (ottes  interrogaio  PHro,  an  m 
diligeretj  et  illo  respondente^  quod  eum  ipso  tesi€  dib'gereip  ad" 
jungebat  per  singula,  ita  concludens:  'pasee  oves  meas*  sive  *^ogn0s 
meo^.  —  15^  Beda  215  C:  non  est  ausus  respondart:  *Tu  sm 
quia  amo  te  plus  hii,  sed  temperata  ac  simplici  voce:  'eiiam',  m- 
guiV,  ^ Domino^  tu  sds  quia  amo  te\  —  22  Beda  214  D:  ac  st  ofertt 
diceret :  haec  sola  et  vera  est  probatio  integri  in  Deum  amor^  si 
erga  fratres  studueris  euram  soUidti  exercere  laboris.  —  38  Beda 
217  B:  sed  et  hoc  pastori  est  fixo  corde  tenendum  — . 

16.  1 — 4  vgl.  Bedas  hymn.  6:  De  atcensione  DomiDi  94, 
625  D :  Dominus  potens  et  fortis  est,  (jui  stravit  atrum  in  proüio 
mundi  triumphans  principem.  —  7  f  ich  glaube,  daas  hier  weniger 
ao  die  himmelfahrt  gedacht  ist,  als  an  Beda  Matthauscomm.  92, 
130  B:  sequunlur  autem  hi,  qui  sunt  Christi,  ei  ipsi  in  suo  or- 
dine  ad  vitam  de  morte  transmigrant  ibique  eum  videntes  adorani^ 
quia  in  specie  suae  divmüatis  contemplantes  sine  fine  coUaudant.  — 
15  (T  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  Act.  1,3:  quibus  et  praebuit 
seipsum  vivum  post  passionem  suam  in  multis  argumentis  per 
dies  quadraginta  apparens  eis  et  loquens  de  regno  Dei.  vgl.  Joanii. 
20,  30.  21,  25.  —  26  auch  Beda  Marcuscomm.  299  AB  bezieht 
den  tadel  der  harlherzigkeit  nicht  blofs  auf  die  ungläubigen  janger, 
sondern  auch  auf  alle  später  dem  evangeiium  widerstrebenden.  — 
29  f  ahnliche  Umschreibung  setzt  Beda  voraus  Marcuscomm.  299 D: 
nam  de  majoribus  nuUa  quaestio  est.  —  41  f  hier  ist  Marc.  16,  17 
vollständig  anzuziehen,  wie  schon  Kelle  im  glossar  unter  unheiti 
getan  hat:  super  aegros  manus  imponent,  et  bene  habebunt. 

17.  3  f  die  Übersetzung  der  schriflstelle  erklärt  sich  durch 
die  bemerkung  Bedas  zu  Acta  92,  941  B:  camales  enim  adhue 
discipuli  resurrectione  Christi  completa  continuo  regnvm  Israel  cre^ 
debant  ventumm.  —  5  ff  Beda  941  C:  f7/iii5  regni  tarn  secretum 
tempus  est,  ut  Patris  tantummodo  scientiae  pateat.  —  14  Augustinus 
Sermo  nr  213,  De  ascensione  Domini  nr  3  ah».  3  (38,  1211)  be- 
spricht den  satz  Joann.  3,  13:  nemo  ascendit  in  coehim,  nisi  qui 
de  coelo  descendit  und  bemerkt  dazu  :  quanto  magis  iUud  corpus, 
quod  de  virgine  assumpsitl  (19  0  ^gl-  Maximus  von  Turin  Sermo 
nr  47  (57,  627  ff).    Isidor  Differentiarum  IIb.  ii  nr  7  (83,  73  C): 
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Ckristus  «=  Aipiila,  pro  to,  quod  rei^irgens  ad  astra  coeli  remeavit 
ei  ad  sedem  patemam^  unde  venerat,  Herum  rediit.  —  15  IT  die 
erste  anregung,  die  gestirne  zu  erwäbnen^  gab  i^ielleicht  Beda  zu 
Acta  942  A:  aUra  mdieant  ncacentem^  paiientem  obnubunt,  re- 
cipiunt  wnbet  auendentem  (40),  redeuniem  ad  Judicium  comitabun- 
tur.  —  17  ff  Florus  diacoDus  Lugduneosis  Epigramma  (119, 
276  A):  Quo  nee  magnus  Enoch  rapuit  quem  dexira  Tonantis  Nee 
sacer  Elias  eurru  flammante  repente  Sublatus  rapido  potuit.  und 
derselbe  In  evang.  Joannis  (119,  270  A)  von  der  himmelfabrt: 
eideream  penetrans  ipm  eemetUibus  aulam.  —  30  der  ausdruck 
ist  wol  traditioneil.  bei  Rabanus  Maurus  De  computo  cap.  38 
(107,  690  C):  sed  sol  in  medio  fertur  inter  duas  partes  flexuoso 
draconum  meatu  inaequalis.  —  cap.  51  (107,  695  C):  et  Draco^ 
qui  eontinet  utroeque  Areturos^  Belicis  supra  volvens  caput  et 
Phoenids  eireumcingens  caudam.  draco  wird  aberhaupt  mit  dem 
beiworte  tortuosus  versehen,  so  von  Rabanus  Maurus  zu  Matth. 
107,  732  C.  —  31*  dasselbe  beiwort  Beda  De  temporum  ratione 
90,  329  A :  Satumus  eo  tardior  caeteris  planetis,  quo  et  superior 
ineedit,  und  De  ratione  computi  cap.  5  (90,  583  C).  Theodulf 
von  Orleans  zahlt  in  einem  gedichte  die  gestirne  auf  und  bemerkt 
(105,  335  C):  —  et  Satume  gravis,  iiis  in  orbe  dies.  —  32  vgl. 
den  Beda  zugeschriebenen  traclat  De  sigois  coeli  (90,  945  C):  et 
minima  una  {Stella)^  quae  voeatur  Polus,  ubi  dicunt  totum  mtin- 
dum  reoolvi,  die  schollen  des  Brideferhl  zum  16  cap.  von  Bedas 
De  ratione  temporum  (90,  368)  enthalten  eine  vollständige  be- 
schreibung  des  himmels,  in  der  kaum  ein  wichtiger  ausdruck 
Otfrids  fehlt.  —  35  f  vgl.  Otfr.  i  2,  13  f.  15,  35 f.  —  37  ff  vgl. 
das  dem  papste  Honorius  i  zugeschriebene  gedieht  De  apostolis 
in  Christi  ad  coelos  ascensione  obstupescentibus  (80,  483).  — 
die  ganze  Vorstellung  Otfrids  von  der  himmelfahrt  Christi  ist  nicht 
neu.  vgl.  zb.  die  drei  predigten  über  das  thema,  die  unter  dem 
namen  Augustins  im  Appendix  nr  179 — 181  (39,  2082 ff)  stehen; 
die  2  und  3  findet  sich  auch  unter  den  Fulgentius  fälschlich  zu- 
geschriebenen Stacken  im  anhang  zu  dessen  werken  nr  48.  49 
(65,  914ff).  ganz  ähnlich  ist  ja  auch  die  darstellung  des  Bo^this 
De  consolatione  philosophiae  lib.  iv  metr.  1  (63,  788  ff),  wo  das 
aufsteigen  des  menschlichen  geistes  über  die  weit  hinaus  zu  gott 
geschildert  wird,  vgl.  Notkers  Übersetzung  dazu,  wahrscheinlich 
bat  Otfrid  auch  das  gedieht  des  Arator  De   actibus  apostolorum 
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gelesen,  bes.  lib.  i,  v.  27ff  (68,  890).  endlich  vgl.  noch  Bedas 
hymo.  6  De  ascensione  Domioi  (94, 624  C.  625  B),  lUbaniiB  Mann» 
Hymn.  112,  1656  C  und  Lupus  von  Ferneres  EpisL  nr  20  (119, 
469  A);  —  Heinzel  Sül  der  altgerm.  poesie  s.  41  die  stelle  aus 
Aldhelm;  Schütze  Beitr.  z.  poetik  OtTrids  s.  46  und  anm. 

18.  7  ff  Marc.  16,  19:  oisumfiui  est  in  eodum  et  $edei  a 
dextris  Bei.  dazu  vgl.  Bedas  comm.  92 ,  300  C :  ^iita  ergo  Aa- 
demptor  noMter  assumptUB  in  coelum  et  nunc  omnia  judieai  ei  ad 
extremum  judex  omnium  venia.  —  9  f  Rabanus  Mauras  Hom. 
nr21.  In  ascensione  Domini  (110,  43  0):  qni  hodie  $uper  owmm 
coelos  aseendit.  —  42  D :  et  ultra  cunetarum  aUitudinem  poUtUUmn 
elevat  —.  —  Hfl  vgl.  Ps.  137,  6:  exceltuM  eet  et  kumVa  rt- 
spidt  et  alta  de  hnge  eognoscit. 

19«  1  ff  so  leitet  auch  Hinkmar  von  Rheims  in  seiner  haupt- 
sächlich aus  den  schriflen  Gregors  des  Grofsen  susammengesetilen 
abhandlung  De  cavendis  vitiis  cap.  4  die  beschreibung  des  jOngslan 
gerichtes  (125,  892  ff)  mit  Sophon.  1, 15  und  Agg.  2,  22  ein.  vgl 
Übrigens  bes.  Beda  Hymnus  de  die  judicii  (94,  633  ff)  und  den 
letzten  teil  des  gedichtes  Oratio  des  Florus  diaconus  LugduneiMis 
19, 27 4 AB.  —  45 ff  (auch  20,  37 ff)  vgl.  Aldhelm  (?)  Fragmentom 
de  die  judicii  89,  298  D:  PuUulat  antiqua  mortuorum  pulvere 
terra,  Matres  atfue  viri  repetita  luce  reeurgunt,  Magnanimi  Ju- 
venest  pueri  innuptaegue  puellae.  Defunetique  senes  onumf  mventi- 
hu8  adsunt  — .  Tunc  variae  gentes  veniunt  de  sedibus  imi$,  Ruüi- 
cus  et  mU$,  potito  diademate  reges,  Paupere  commiuus  aequaU  m 
agmine  dives.  vgl.  ferner  von  Notkers  Media  viu  (87,  58  C)  die 
vierte  Strophe  und  das  im  appendix  zu  Isidor  von  Sevilla  ge- 
druckte gedieht  (83, 1255  ff)  Lamentum  poenitentiae,  bes.  v.  85 — 91. 
100— 107  ff. 

30.  19  f  vgl.  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm.  120,  860  C: 
quod  ibi  descensums  sit  ad  Judicium ,  non  adeo  ignarans  uUum 
locum  esse,  qui  sub  uno  aspectu  homines  capiat,  non  dico  omnium 
angelomm  agmina,  qui  cum  eo  venturi  sunt  ad  Judicium.  —  29  f 
derselbe  gedanke  bei  Florus  diaconus  Lugdunensis  aao.  119, 274  A. 
—  33  ff  dasselbe  schweigen  wird  in  Aldhelms(?)  fragment  vom 
jüngsten  gericht  durch  die  enge!  der  menge  auferlegt  89,  300  B : 
Ängeli  corripiunt  jamjam  prohibentque  precari  Et  prohibent  seras 
peniiendo  fundere  voces. 

31*    Vgl.  des  Caesarius  von  Arles  Homil.  nr  14  De  die  judicii 
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(67,  1076  Ot  besoudert :  avdivimiis.  fralret,  cavt  evaugelhim  lege- 
Tttur,  lerribiletn  voeem  et  mttHtndam  pariter.  ei  detiderandam 
Otmini  noslri  KHleitliam.  terribilis  tsl  pro  eo  quod  ditit:  'diice- 
dite  a  mt ,  malediclt'.  —  quü  enfwi  audila  hat  voce  ttüii  conlre- 
mitcat  — ?  —  non  liixii:  diictdiU  a  mt,  qma  furtum  aul  homi- 
nffaum  ftdtti»  et  itlia  mala;  »ed  aii .  qw'a  de  iHbstaniia  vettra 
paup«iibus  non  dedislis.  Stent  iZ/on,  ^ur"  ad  dexleram  fuitiri  »unt, 
rata  mimricordia  liberabit.  ila  eos,  qui  ad  sinisiram  aunt,  sola 
narilia  condemnabil.  —  uuUhs  line  peccate  eise  polest,  led  peccata 
nia  omnii  homo,  Deo  auxHiaHte.  eleemoiynis  redimere  polest.  Do- 
annui  enitn  aii :  'qni  esurienlem  höh  yaveril  et  ntii^uni  nun  vestieril, 
mitielur  in  ignem  atlemum '.  ei  »i  cum  diabolo  cotidemnalur,  qui 
pavfuh  non  dederü,  nbi  damnandtts  etl,  qw  lulen't  alienum?  si 
r'n  inferno  damnaiur.  qui  peregrinum  non  susceperil  in  domo  ma, 
vbt  tlamtiandut  eil,  qui  tum  forat  expellil?  si  in  tgneiit  mitlilur, 
qui  imdum  non  vesliDtt:  vbi  damnandus  eil,  qtti  vestüttm  extpo- 
liam'l  ?  fenele  voi,  (ifUrei,  ad  eleemosynam  vel  misericordiam,  quia 
eleunotyiia  non  palitvr  operariunt  swtm  ire  in  lenebraa.  —  vgl. 
die  SermoneE  ad  Ir.ilres  iu  eremo  nr  31  (4ü,  1292).  diescll>en 
gediDken  sprichl  der  anonfinu»  des  4(?)  Jahrhunderts  io  iler 
ExhorUlio  ad  sponsam  Chrieli  ans  nbs.  6  (18,  SOT),  die  epifler 
«OD  ßcaediclus  roa  Aniaoe  iu  seine  aammlUDg  der  regeln  (im  9  jti.) 
aurgenommen  und  dem  h.  Alliauasius  zugeacljrieliea  wurde:  std, 
vi  Hictre  toeperamtn,  non  sufficit  Chritliano  a  malii  te  abslinere, 
nui  eliain  bonorum  operum  offida  perfecerii.  quod  illo  vel  nia- 
xime  tesiimonio  comprobalur,  quod  commiralur  Dooiinus  aeiemi 
i^ia  rtos  fore,  qui  qiiamvü  mati  nihil  geiserint,  non  feceiinl  omne 
quoH  bonum  e»i ,  dicens:  (MalOi.  25,  41).  tion  dixit:  discediie  a 
mt,  maledieli,  quia  homieidinm,  quia  adulierium,  aut  quia  furla 
(teiatit:  non  «iiin,  quia  malum  fecisstnl ,  sed  quia  bonum  no» 
ftarani,  condemnaniur  et  aetemae  gehennae  »uppliciis  addimntur; 
Htc  qttia  quae  probibiia  mnl  admisissettt .  sed  quia  qune  praeeepia 
mmt  mplerr  nähere  usl.  —  25  r  vgl.  Florus  diac.  Liigd.  aao. 
^^1»,274B. 

^^H    33>    Zu  dem  ganzen  abschuill  vgl.  des  Haymo  von  Halber- 

^^Hlll(?)  Eclirifl  De  varietale  lihroniin  sive  de  amore  coeicslis  patriae 

^^ftS,  S75ff.   die  teilweise  aus  deDseUieu  quellen  scbtipft  wie  des 

Rabanus  Naurus   He  statu   lulurae   riiae,   das  Erdmaiiti   aiuieht. 

vgl   Teriier  Raliauus  Maurus  De  modo  poenilentiae   csp.  12 — 14 
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(112,  1319fr).  besonders  für  deo  eingaog,  aber  auch  fQr  den 
aufbau  des  Stückes  vgl.  die  homilie  nr  9  des  Caesarius  von  Arles, 
hauptsächlich  67,  1067,  und  De  rectitudioe  catholicae  conver- 
sationis  (Eligius?),  ab?.  22,  Migoe  40,  1184f.  —  17ff  vgl.  lu- 
lianus  Pomerius  De  vita  contemplaüva,  lib.  i  cap.  2:  De  qua- 
litate  vitae  futurae  (59,  419  f):  jam  vero  de  qualUate  ipnus  vitae 
futurae  quid  dicam,  qvae  potius  debet  credi  quam  didl  tue  ideo 
tarnen  debeo  inde  tacere,  quod  valeo,  quia  dicere  quanium  volo  non 
valeo.  neque  enim  quia  Deum  ineffabilem  credimus,  fori  de  Hlo 
qiiod  possumus  non  debemus.  ita  sane,  ut  plus  credalur  de  iüa 
vita  q}iam  seribatur;  quia  nee  polest  inde  tantum  profetri  ser- 
mone,  quantum  polest  mente  complecli;  et  minus  condpit  menlis 
humanae  quamlibet  profunda  complexio,  quam  se  habet  rei  ipsius 
magnitudo.  ergo  fulura  vila  creditur  beate  sempilema  et  sempi- 
teme  beala^  ubi  est  cerla  securilas,  secura  tranquiUitas^  tranquäla 
jucunditas,  felix  aelemilas^  aelema  felicitas;  ubi  est  amor  per- 
fectus,  limor  nullus,  dies  aelemus^  alacer  molus,  et  unus  omnium 
Spiritus  de  contemplalione  Bei  sui  ac  de  sua  cum  illo  permansione 
securus ;  ubi  ipsa  civilas,  quae  est  angehrum  sanctorum  et  kaminum 
congregalio  beata,  merilis  fulgeniibus  micat  et  aetema  salus  exu*- 
berat,  veritas  regnat;  ubi  nee  fallit  quis([ue  nee  faüitur^  unde 
nuüus  ejicitur  beatus,  et  quo  nullus  miser  admittitur.  —  273  fr 
vgl.  Aldhelms(?)  fragmeut  De  die  judicii  (89,  299  B):  Florea  vi- 
bratis  conflagrat  pnrpura  pratis.  Hie  rosei  nivea  variantur  semina 
ruris  Ut  roseis  nivea  crispantur  floribus  aura.  Nescia  illa  quibus 
suavescat  pulchrior  alga  Aut  quibus  aether{e)is  aspirat  moüior  aura, 
Quis  melior  specie  aut  quis  praeceUat  honore.  Nunquam  florigeris 
similes  nascuntur  in  hortis :  Lilia  nee  nostris  floruerunt  talia  campis^ 
Nee  notata  rubet  nox  ut  rosa  pandüur  alba  elc.  —  —  Ober 
V  35  und  die  Dedicalionen  wird  der  iii  teil  der  Olfridstudieu 
handelo,  über  die  enlstehung  des  ganzeo  Werkes  der  iv;  beide 
sind  bereits  abgeschlossen. 

Graz  im  sommer  1894.  AISTON  E.  SCHÖNBACH. 

[Die  oben  Zs.  38,  336  f  versprochene  tabellarische  übersieht  aber  die 
quellen  wird  mit  zastimmaog  des  herrn  Verfassers  wegen  riommiDgels  vor- 
läufig zurückgelegt,   die  redaction.] 
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HHirt  hat  im  aoscliluss  an  HansseD  den  von  mancher  seite 
init  beifall  begrOfsten  versuch  unternommen,  in  der  behandlung 
der  endsilben  im  germanischen  die  nachwOrkung  alter  Verschieden- 
heiten der  accentqualitat  aufzuzeigen,  in  der  Zs.  f.d. O.g.  1893, 
1092  ff  habe  ich  mich  gegen  die  art  und  weise  der  Hirtschen 
beweisfohrung  ausgesprochen  und  mein  ablehnendes  urteil  zum 
teil  begründet.  Hirts  arbeit  zerfallt  in  zwei  teile,  einen  polemischen 
und  einen  systematischen,  er  sucht  zuerst  —  ganz  methodisch  — 
die  altere  theorie,  nach  der  die  erhaltung  einer  auslautenden  länge 
von  der  historischen  oder  praehistorischen  existenz  eines  wort- 
schliefsenden  consonanten  bedingt  ist,  zu  widerlegen  und  stellt 
dann  die  Verhältnisse  so  dar,  wie  er  sie  für  richtig  halt,  den 
polemischen  teil  habe  ich  ausführlich  bekämpft,  für  die  Wider- 
legung des  systematischen  teils  fehlte  mir  damals  der  rauro.  Hirt 
bemerkt  nun  Beitr.  18,  526  a.  1,  dass  er  meinen  ausfahrungen 
keine  beweiskraft  zumessen  könne,  ich  bedauere,  dass  er  seine 
gegengründe  nicht  auseinandergesetzt  hat,  denn  die  sache  würde 
durch   eine  discussion  nur  gefordert  werdend     ich  richte  daher 

*  iozwisclieii  bat  Streitberg  die  verteidigaog  Hirts  angetreteo,  Idg.  f. 
3  Am.  J90.  vier  formeD  oder  formclassen  schienen  Hirt  za  beweisen,  dass 
die  alte  oasaliemogstbeorie  aorichtig  sei:  1  die  got.  adv.  aof  -^ro,  2  got. 
toaio,  3  ahd.  etc.  mdnOf  nevo  and  4  die  got.  acc.  der  ta- stamme  wie 
handtja,  Streitberg  ficht  das,  was  ich  gegen  2  und  3  gesagt  habe,  nicht 
an,  Qod  ich  darf  um  so  mehr  annehmen,  dass  er  mir  hier  recht  gibt,  als 
er  sich  schon  früher  gegen  Hirts  erklSrnog  dieser  formen  geäufsert  hat.  über 
ponct  4  wird  noch  aosffihrlich  gesprochen  werden,  ich  habe  mich  also  nur 
mit  dem  zu  beschäftigen,  was  Streitberg  gegen  meine  bemerkungen  über 
pnnct  1  Torbringt.  Hirt  hatte  aus  der  ablativischen  bedeutung  der  adv.  auf 
'Pro  geschlossen,  dass  sie  einmal  das  snfGx  -d  besessen  haben  mOslen.  ich 
wante  dagegen  ein,  a)  dass  es  unstatthaft  ist,  eine  kategorie  von  adverbien 
wegen  ihrer  l>edeutang  in  einer  bestimmten  historischen  periode  mit  einem 
idg.  casus  tu  identificieren ;  denn  in  späteren  Sprachperioden  liefern  die  ver- 
schiedensten casus  adverbien  gleicher  bedeutung.  b)  bei  den  adv.  auf  »Pro 
kommt  noch  hinzu,  dass  sie,  wie  Hirt  selbst  annimmt,  mit  den  adv.  auf  -dre 
ursprönglich  identisch  waren,  da  diese  adv.  richtnngsbedeutung  haben, 
könnte  man  sie,  und  damit  auch  die  adv.  auf  -pro  als  ursprüngliche  acc. 
aafTassen.  c)  zugegeben,  dass  die  adv.  auf  -pro  von  allem  anfang  an  ab- 
lativische bedeutung  gehabt  hätten,  so  liegt  doch  die  determi nierang  des 
Stammes  in  dem  ganzen  suffix  -^ro.  dass  dieses  suffix  einmal  auf  -d  aus- 
gelautet habe,  welches  schon  allein  im  stände  ist,  den  stamm  ablativisch  zu 
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ao  Hirt  die  bitte,  sich  über  das,  was  ich  id  der  Zs.  f.  d.  0.  g.  vor- 
gebracht habe,  und  über  das,  was  ich  hier  sagen  werde,  zu  aufsern. 
es  liegt  ja  im  ioteresse  einer  wissenschaftlichen  theorie,  die  von 
ihrer  richtigkeit  nicht  nur  überreden  sondern  auch  überzeugen 
will,  dass  sie  alle  einwände  als  unbegründet  nachweise. 

Hirt  sagt  weiter  aao. :  *im  übrigen  liegt  für  mich  die  frage 
ganz  anders,  als  sie  Jellinek  formuliert,  da  im  idg.  stofsender 
und  schleifender  ton  vorhanden  waren,  so  handelt  es  sich  um 
die  Untersuchung,  ob  sich  im  germanischen  spuren  davon  nach- 
weisen lassen,  silben  wie  öm  und  Sm  einander  von  vornherein 
gleichzusetzen,  halte  ich  für  ebenso  falsch  wie  das  zusammen- 
werfen von  dm  und  Sm.'  diesen  worten  Hirts  kann  ich  durch* 
aus  zustimmen,  aufser  soweit  sie  sich  auf  mich  beziehen,  da  ich 
nicht  weifs,  welche  formulierung  der  frage  meinerseits  er  im 
äuge  hatte. 

Es  ist  gewis  richtig,  dass  man  von  vornherein  circum- 
flectierte  und  acuierte  vocale  nicht  als  gleichwertig  ansehen  darf, 
aber  eben  so  gewis  ist  es  richtig,  dass  man  von  vornherein 
nicht  darauf  ausgehn  darf,  eine  diflTerenz  der  vocalqualitflt,  wie 
sie  in  ahd.  (westgerm.)  -a  -o  aus  scheinbar  einheitlichem  ge- 
decktem 'ö  vorliegt,  mit  einer  im  lit.  und  griech.  vorhandenen 
diflTerenz  der  a  c  c  e  n  t  qualitflt  in  beziehung  zu  setzen,    und  ferner 

delerminiereo,  ist  ganz  uner weislich,  denn  ebenso  wie  im  aind.  das  snffiz 
•ta$  neben  'd  ablalivische  bedeotong  heivorrtift,  kann  auch  das  snffix  -^o 
resp.  sein  idg.  verfahr  ffir  sich  aUein  ablativische  bedeatnng  besessen  haben, 
wenn  nun  Streitberg  jetzt  darauf  hinweist,  dass  die  aind.  adv.  auf  -tra  wie 
tatra,  mit  denen  die  got.  adv.  auf  -pro  offenbar  verwant  sind,  niemals 
ablativische  bedeutnng  haben,  so  werden  meine  bedenken  dadurch  nicht  im 
allergeringsten  erschüttert,  die  aind.  adv.  anf  -tra  haben  aowol  ruhe-  als 
richtoogabedeutung,  die  got.  adv.  auf  -dre  haben  gleichfalls  richtungsbe- 
deutung,  die  adv.  auf  -pro  sind  mit  denen  aof  -dre  identisch,  es  wOrde 
also  vom  standpunct  der  bedeutung  aus  nichts  hindern,  die  got.  adv*  tof 
'Pro  und  -dre  mit  den  aind.  auf  -ira  zu  identificieren.  ganz  abgesehen  da- 
von bleibt  es  eine  petitio  principii,  wenn  Str.  behauptet,  die  adv.  aof  -/r« 
m&sten  ein  -d  verloren  haben,  denn  es  wird  dabei  vorauagesetzl,  dass  nor 
das  Suffix  -<f  im  stände  war,  ablativische  bedeutung  zu  verleihen,  und  ferner 
wird  dabei  die  zweite  Voraussetzung  gemacht,  dass  dieses  -d  nicht  nor  an 
den  reinen  nominal-  und  pronominalstamm,  sondern  auch  an  ein  anderes 
snffix  allgemein  localer  bedeutung  treten  konnte.  Sireitberg  verweist  aoC 
lat  exiräd^  das  zu  exier  gehört ;  ich  vermisse  jedoch  eine  aoslassiing  da- 
rüber, wie  er  sich  das  Verhältnis  dieses  wortes  zu  den  aind.  adv.  aof  'trm 
vorstellt. 
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gibt  H.  selbst  zu,  dass  die  frage,  ob  die  ursprOogliche  differeoz 
der  accentqualitüt  überhaupt  irgend  welche  sporeo  im  germ.  zu- 
rackgelasseo  hat,  zu  ihrer  beaotwortuog  allererst  einer  Unter- 
suchung bedarf,  und  weiter  wird  Hirt  nicht  behaupten  wollen, 
dass  der  weg,  den  er  bei  seiner  Untersuchung  eingeschbgen  hat, 
der  einzig  mögliche  ist.  wenn  Hirts  auistellungen  und  gleichungen 
nicht  befriedigender  sind,  als  die  auf  grund  der  alten  deckungs- 
theorie  vorgeschlagenen,  so  hat  sein  System  nicht  mehr  anspnich 
auf  Wahrscheinlichkeit  als  die  froheren,  wer  sich  fOr  eines  der 
letzteren  entscheidet,  hat  dann  nur  zur  beruhigung  möglicher 
scrupel  die  ausdrückliche  Voraussetzung  zu  machen:  'der  unter- 
schied zwischen  circumflectierter  und  acuierter  lange  ist  im  ger- 
manischen verschwunden'*. 

Was  ich  nun  an  Hirts  System  (nicht  an  seinem  princip)  un- 
befriedigend finde,  ist,  dass  es  ebensowenig  wie  diejenigen  der 
deckungstheorie  im  stände  ist,  seine  gleichungen  an  denselben 
beispielen  durch  alle  germ.  dialecte  durchzuftlhren,  oder,  was  das- 
selbe ist,  dass  es  sich  immer  genötigt  sieht,  dieselben  formen- 
kategorien  auf  verschiedene  grundformen  zurückzuführen. 

In  manchen  Allen  sind  ja  Hirts  gleichungen  einfach  die 
umkehrungen  der  froheren,  froher  nahm  man  an,  von  zwei 
sandhiformen  'lh%  und  -9  mOsse  die  erste  lange,  die  zweite  kOrze 
ergeben.  Hirt  meint,  der  ursprOnglich  schliefsende  nasal  hielt 
die  Verkürzung  nicht  auf,  aber  ein  aus  -<hi  entstandenes  -9  sei 
circumflectiert  gewesen  und  deshalb  nicht  verkOrzt  worden. 

^  die  bemerkoog  Hirts,  dass  man  silben  wie  om  uod  im  oicbt  ?oo 
vornhereio  gleicbsetzeo  dürfe,  steht  schon  Idg.  f.  1,  221.  ich  freue  mich 
aber,  einen  kleinen  unterschied  constatieren  zu  können,  in  den  Idg.  f. 
hellst  es ,  ein  -öm  ist  einem  -om  ebensowenig  gleich  als  e  gleich  ö  ist 
jetst  halt  Birt  die  gleichsetzung  a  priori  von  öm  und  öm  ffir  ebenso  Cilscb 
wie  di8  zusammenwerfen  von  öm  und  am.  er  scheint  es  jetzt  also  auch 
der  Untersuchung  ffir  wert  zu  halten,  ob  nicht  die  alte  differenz  der  ?ocal- 
qualitit  ä  —  ö  ihre  spuren  im  germ.  zurückgelassen  habe,  früher  dachte  er 
darüber  anders.  Idg.  f.  1, 203  heifst  es  über  die  differenz  ^eba  —  tago  einfach : 
'Dass  die  verschiedene  vocalqualitfit  des  idg die  Ursache  dieser  ver- 
schiedenen behandlnng  desselben  (!)  lautes  im  ahd.  sei,  ist  unmöglich', 
und  Littbi.  1891  sp.  367  sagt  H.  gar:  'Eine  Scheidung  von  idg.  ö  und  a  im 
germanischen  schwebt  völlig  in  der  lufl'.  das  scheint  mir  ein  sehr  unglück- 
licher ausdruck  für  die  Überzeugung  zu  sein,  dass  die  Unterscheidung  von 
ö  und  a  sich  nicht  nachweisen  lasse,  ich  glaube  zb.,  dass  Hirt  seine  these  nicht 
nachgewiesen  bat,  behaupte  aber  nicht,  dass  sie  deshalb  in  der  luft  schwebt 
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Nehmen  wir  eiomal  eioige  der  HirUchen  gleicbungen  vor. 
•ö  ergibt  got.  -o,  ahd.  -o,  ags.  -a,  für  alto.  wird  die  entoprechimg 
als  fraglich  bezeichnet  (Idg.  f.  1,  207.  219).  begnügen  wir  uns 
also  mit  got.  und  westgerm.  von  den  got.  formen ,  die  als  be- 
weis herangezogen  werden,  haben  tuggo  (das  übrigens  nach  Hirts 
spateren  ausfahrungen  Beitr.  18«  298  überhaupt  nicht  in  betracht 
kommt),  uxtto  und  hapro  im  westgerm.,  von  den  westgerm.  formen 
hat  ahd.  hano  (ags.  honä)  im  got.  keine  lautgesetzliche  entsprechung. 
eine  solche  ist  nach  Hirt  nur  vorhanden  im  got.  namo  —  ahd. 
usw.  itamo,  und  den  adverbien  auf  -o,  wobei  jedoch  wider  das  ags. 
mit  seinem  -€  abweicht,  da  es  nun  ganz  gleich  und  nach 
den  von  Hirt  vorgeschlagenen  Urformen  ganz  gut  mOglicb  ist, 
diese  -0,  die  got.  und  westgerm.  erscheinen,  auf -dn  statt  auf -6 
zurückzuführen,  ist  gegenüber  der  alten  theorie  kein  fortschritt  erzielt. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Übereinstimmung  der  ein- 
zelnen dialecte  hinsichtlich  der  entsprechungen  von  ursprünglichem 
'dn.  dieses  ergibt  nach  Hirt  got.  -aü,  ahd.  -a,  ags.  -e,  altnord 
-a  aao.  205.  219.  aber  überall,  wo  westgerm.  und  altn.  hi 
haben,  zeigt  das  got.  eine  andere  bildung:  acc.  der  S- stamme 
ahd.  fr/in/a,  ags.  blinde^  altn.  bUnda,  aber  got.  blinda  nicht  ^Mmdau; 
nom.  der  fem.  n- stamme  ahd.  zunga^  ags.  tunge^  altn.  twiga^ 
aber  got.  tuggo;  n.  a.  der  n-neutra  ahd.  ouga,  ags.  eage^  altn. 
auga^  aber  got.  augo;  1  sg.  ind.  des  schw.  praet.  ahd.  loorh/o, 
ags.  u>orhte,  altn.  orta^  aber  got.  waurhta;  ags.  adv.  auf  -e,  altn. 
auf  -a,  ags.  geUce,  aber  got.  galeiko. 

Umgekehrt  entspricht  einem  got.  -aö,  das  angeblich  aus  -dn 
entständen  ist,  in  keinem  sicheren  falle  ein  westgermanisches  -a. 
eine  form  wie  got.  liugandau  hat  in  keinem  andern  dialecl  eine 
entsprechung.  bairau  kann  man  wol  altn.  bera  gleichsetzen,  aber 
ahd.  heifst  es  5ere,  und  es  ist  nichts  als  Willkür,  dieses  -€  von 
den  verben  der  1  schw.  conj.  aus  übertragen  sein  zu  lassen  und 
ags.  bere  nicht  dem  überheferten  ahd.  5ere,  sondern  einem 
erschlossenen  Hera  gleich  zu  setzen,  für  die  partikeln  aifißau^ 
jau^Pau  hat  Hirt  keine  aufsergotischen  entsprechungen  angegeben, 
ich  stelle  ihm  folgende  zur  Verfügung,  im  Cott.  des  Heliand  ist 
die  h  ersehende  form  des  worts  für  ^oder'  e/jrAa,  das  übrigens 
auch  im  Moo.  erscheint,  s.  Schlüter  Untersuchungen  zur  gesch.  der 
alts.  spräche  s.  96.  im  ahd.  kommt  oda  vor,  zb.  bei  Otfrid.  aber 
uiemand  kann  beweisen,   dass  diese  formen   und  nicht  etwa  die 
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loHoa.  häufigste  rorm  tftko  und  ah<t.  tido,  odo  (dieses  ebenralls 
kl  Oirriil)  dem  gol.  aippoit  eoUpricht.  nbrigens  scheinL  mir 
lus  der  bedeutUDji;  der  goi.  paiijkelu  zu  folgeu,  dass  sie  mit  der 
fngepartikel  -u  zusammengesetzt  sind. 

Ahnlicli  stellt  es  mit  Hirts  ansützen  l'ür  die  enlsprechuDgeu 
IOB-?  und  -en  (s.  210,  219),  S  ergibt  gol.  -a,  wg,  -e,  altnord.  -i. 
Hirt  bat  selb»!  erkauot,  dass  es  sicli  nicht  entscheiden  lasse,  ob 
;li«eR  -t  im  atid.  dal.  ehume  erbalten  sei.  es  lasst  sich  desbalb 
nicbl  eiiUcbeiden,  weil  -e  die  dativeuduflg  der  tiberwiegen  den 
ni«linalil  starker  oiasculiaa  ist,  nicht  nur  der  -t-slütnme.  aus 
ilemselbeii  gnind  ist  aber  auch  die  gol.  dalivform  qiima  uosicher. 
ferner  setzt  Hirt  3  p.  waurhta  gleich  alin.  orli  und  ander- 
Mb  die  adverbia  auT  -ana  wie  innana  gleich  aord.  wie  hi'adan 
UQi]  tfs.  wie  iastan.  aber  warum  ist  der  auslautende  vocal  in 
itt  3  lg.  prael.  im  ntid.  erbalteo,  dagegen  in  den  adverbien  aus- 
gnälleii?  '  und  wober  weifs  man,  dass  dem  gol.  innana  oicbl 
>hd,  iwianii  entspricht? 

Was  -in  im  abd.  ergibt,  erfährt  man  Überhaupt  nicht,  dh. 

'  die  »hillmig  iJn  -f  der  3  prael.  war  eines  der  argumeute  fOr  itieine 
und  ras  Heltens  inDahme  eiiiertängern  erlialtungaualButtnder  denlKlergfräusch- 
liDtr.  CS  iat  bisher  Dicht  widerlegt  worden,  mit  rüekaicht  aur  Michels  be- 
mrfknngen  Olier  die  rndungelogfn  dslive  dpr  niHgcullna.  Idg.  f.  1  Am. 'il 
rtimbt  ich  mir  die  frage,  wie  er  erklären  will,  dass  das  -i  der  3  praet. 
niraial»  wfgßlU.  so  lange  nichl  gereigl  wird,  warum  gerade  nur  die  da- 
li>e  iJrre  «adu&g  verlieren  koonten,  isl  'wechselnder  ton  im  Satzgefüge'  nur 
•lae  moderne  keDDiug  für  'unkeanlnis  der  bedingungen '.  wenn  übrigens 
Utchels  meiDle,  tinr  langsilbige  dalive  verloren  ihr  -i  und  icli  halle  die 
liraaf  betöglkhe  benierkung  Noreens  in  Pauls  Grdr.  ignorierl,  so  befand  et 
lieh  Im  InlUDi.  ich  habe  mir  nur  gesistlet,  neben  Noreens  darslellung  im 
Grdr.  auch  das  anslührllcheie  werk  von  Wimmer  Fornnordiak  formlira  zu 
rate  lU  liehen,  und  da  heifst  es  s.  37  §  31  a  'likasooi  feminina  ofli  sakua 
indelac  i  daU  siag. ,  ti  kan  iitveii  -■'  i  dal.  sing.  masc.  borlfiilla  .  .  ,  i  del 
hrla  ofta  i  ord  med  ISog  rolrocal  .  .';  nad  dem  enlsprerhend  hiefs  es  bei 
Sottto  in  der  Grammalik  1  auD.  s.  110  §269, 3:  'dat.  sg.  ist  nicht  selten 
roduDgsloSi  io  besonders  oft  bei  wertem  mit  langem  wurielvocal'.  Wimmet 
gab  {  32  b  aain.  an,  das*  der  dat.  des  eigannainens  Dagr  Dag  laute, 
.Norero  aao.  aoai.  Ei  suIaerdeiD,  daas  auch  von  dem  appellaliv  dagr  im  St-h. 
dag  Torkämc.  ich  kann  Jctil,  unter  berufung  aurLarsBon  Ordförridel  i  de 
ilBla  iaianska  llandsknfterna  hinzufügen,  daia  auch  von  den  kurzsilbigen 
gramr,  kutrr,  ulr  und  vegr  einsilbige  dallre  belegt  sind,  dass  alle  i- 
itimnir,  knn-  wie  langsilbige,  im  dsliv  keine  endung  haben,  hat  Mkbela 
völlig  aorser  acht  gelassen. 
|Z.  f.  b.  A.  XXXIX.  K.  F.  XXVli.  9 
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keioe  der  formeo,  io  denen  die  got.  und  alto.  forttetiUDgeo  des 
-^p  -a  resp.  -t\  erscheioen,  hat  im  ahd.  etwas  genau  eDtsprecbendei« 

Die  einzige  form  auf  -^n,  die  aufser  im  goi.  auch  im  westgena. 
eine  entsprechung  hat,  ist  nach  Hirt  s.  204 f  der  instrumental 
auf  -en,  got  dmga,  ags.  dm§€p  älter  *t.  nun  hat  Hirt  spater 
(Beitr.  18,  276  a.  1)  seine  behauptung,  was  das  got.  betrifft,  aus- 
drücklich zurückgenommen,  er  setzt  jetzt  got  daga  ^  ahd.  tagui 
und  nimmt  einen  intrumental  auf  -ö  an.  ob  er  für  die  ags. 
formen  noch  weiterhin  -in  als  ursprüngliche  endung  ansetzt,  weifs 
ich  nicht  wahrscheinlich  ist  die  annähme,  dass  im  ags.  -i,  das 
event.  auch  umlaut  bewürkt,  auf  -en  zurückgehe,  von  vornherein 
gewis  nicht  die  meinung  von  Sievers»  dass  die  ags.  instrumentale 
ursprüngliche  locative  sind,  hat  Hirt  nicht  widerlegt  er  wendet 
gegen  sie  ein:  *an  dieser  annähme  ist  nur  bedenklich,  dass  die 
bedeiitung  des  casus  durchaus  instrumental  ist',  diese  bemerkuog 
beruht  jedoch  auf  einem  irrtum.  Hirt  hat  übersehen,  dass  Sievers 
Beitr.  8,  330  ausdrücklich  auf  die  locativische  bedeutung  dieses 
casus  in  Wendungen  wie  on  rodi,  in  romcMBUri,  gümudei  muBga, 
thys  geh  hingewiesen  hat. 

Da  mich  Hirts  System  aus  den  angeftlhrten  und  auch  aus 
anderen  gründen  nicht  befriedigt,  will  ich  die  frage  nach  der 
behandlung  auslautender  längen  im  germ.  noch  einmal  prüfen. 
ich  bestrebe  mich  dabei,  das  unsichere  von  dem  sicheren  zu  scheiden 
und  überall,  wo  es  notwendig  ist,  auf  das  hypothetische  der  auf- 
gestellten behauptungen  hinzuweisen,  auch  halte  ich  es  für 
nötig,  die  einzelnen  f^lle  möglichst  zu  specialisieren  und  alle  in 
betracht  kommenden  factoren,  also  deckung  durch  consonanten 
und  accenlqualität  in  anschlag  zu  bringen,  es  wird  sich  dabei 
herausstellen,  dass  die  annähme  des  fortwürkens  der  ursprünglichen 
Verschiedenheit  langer  vocale,  die  im  griech.  und  lat  als  unter- 
schied der  accentqualität  sich  zeigt,  allerdings  gewisse  erschei- 
nungen  einfach  erklärt  im  ganzen  wird  man  finden,  dass  ich 
in  sehr  wesentlichen  puncten  zu  den  gleichungen  Mahlows  zu- 
rückkehre,  sein,  resp.  Scherers,  erkläruugsprincip,  nämlich  die 
Unterscheidung  zwei-  und  dreimoriger  längen,  berührt  sich  ja  aufs 
genaueste  mit  der  neuen  lehre  vom  fortwürken  der  accentquali- 
tälen.  ein  gewisser  fortschritt  ist  allerdings  durch  diese  gegeben. 
Mablow  muste  den  beweis  der  dreimorigkeit  durch  glottogonische 
analyse  der  enduogen  erbringen;    die  neue  theorie  kann  einfach 
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tut  di«  uberbererten  circuuiileie  des  griecb.  uqJ  lil.  biuweiaeu. 
bei  der  besprecliuog  der  enduug  des  geu.  pl,  wird  sich  zeigeD, 
•lus  miD  dadurch  der  nutMeudijjkeit  Uberhobeu  ist,  die  cooipli- 
cteilea  SDalogiebilduDgeu  snzuerkeaoeii,  die  Hahlow  zur  durch- 
foliniiiK  scioer  iheohe  anaeluneo  uiuste. 

i. 

Zunflclisl  isl  die  frage  zu  ertirtern,  üb  iui  gol.  lauge  vu- 
cale  verkontL  wurden,  auf  welche  ein  im  hisLoriscbea  got. 
Docli  crtialtener  cunsonatit  l'ulgie.  Sievers,  der  iu  Pauls  Grdr. 
1-113  die  llansseasche  iheorie  accepiierle,  stellle  dies  ausdrUcklicIi 
iD  abrede,  dagegen  meinen  Hirt  und  Streitberg  ',  dass  gestofseae 
llnge  nur  consonaiiz  ntchl  anders  behandelt  wurde,  als  im  reinen 
aus  laut  siebende. 

Ich  meiue,  die  eutscheiduug  kann  nicht  l'raglich  sein,  zu 
deoi  wenigen  sichereu,  was  wir  von  den  germ.  auslaulgesetzen 
Winsen,  gehört  die  Utsache,  dass  im  goi.  die  langen  vocale  der 
eodgillien  erst  verkurzi  worden  sind,  als  die  ursprUnghch  kurzen 
Tttcale  ih:Iiuo  wegget'alleu  waren,  hätten  also  Hirt  und  Sireitherg 
rechl,  SU  müsleu  diejenigen  langen  geEtofsenen  vocale,  welche  ur- 
«pruuglich  in  «orlelzler  silbe  standen,  gleichfalls  verkürzt  worden 
^in.  wir  konnten  also  kein  managein,  maHageim,  nemtfp,  satbos 
('du  salbst*),  ytbom,  salbom,  saibop,  /idvor  usw.  linden. 

Abgesehen  von  diesem  bedenkeu  versteh  ich  nicbl,  wie 
Slreilberg  seine  erklärung  der  cuniparalivadverbien  auf  -ös,  gol. 
tmunundot.  Zur  gel  m.  »pracbgescb.  s.  2g  mit  seiner  bebauptung 
?.  79  in  einklang  briugen  kiiun,  dass  die  erhahuug  der  länge  iu 
[Hati)JiM  ein  hinreichender  beweis  fur  ihre  schleifende  betonun^ 
sn.  wäre  geslofseiie  lan^e  vor  cons.  im  gol.  verkürzt  worden, 
w  müsle  es  doch  'miutimndas  heifsen.  an  eine  heeiuDussuDg 
ilurcb   das   adj.    oxa  ist  nicht  zu  denken^,     bekanntlich  kommt 

'  icb  bin  nicht  gani  sicher,  ob  ich  Sueitberg  diese  nieiiiuiig  luscli reihen 
dsrl^  einige  «einer  iatuttangeu  sprechen  sogar  dagegen,  aber  wenn  er  Zur 
fCiB.  »pnchgescb.  s.  TU  von  dem  endTocal  y  on  naiidei  sa^i:  'der  u  mal  and, 
■  Kcb  der  eDduilbenvucat  unteihürzt  echsllen  hat,  ist  ein  hinreichender 
I  dilür,  da»»  er  nur  schleifead  belont  gewesen  «elii  kann',  so  seui 
>,  dass  ein  nicht  schleifend  beionler  endvocal  in  dergleichen 
[  Terkittat  «ordeu  « 

eno  übrigena  iniumundoi  in   »einer   eudutig   vom   adjecliv  beeln- 

,   »o  k*aate  e»  aichl   iene  rolle  bei  der  durclirshrung  des  /-  loten 

I  -n&-  (pieieo,  die  ütreilberg  s.  2Str  ihm   tuweisl.    res|i.  Jenes  tiiu- 
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die  enduog  -os  our  zwei  got.  comparativadverbien  zu:  snmmnndos 
Ph.  2,  28  UDd  aljaleikos  i  Tim.  5,  25.  6,  3  (A);  Ph.  3.  15.  eot- 
sprecheode  adjectiva  kommen  nicht  vor  und  die  comparativische 
bedeutung  ist  in  jenen  adverbien  einigermafsen  abgeschwächt, 
das  geht  iHr  aljaleikos  schon  daraus  hervor,  dass  i  Tim.  6 ,  3  der 
codex  B  das  formell  positive  a/^afetlro  setzt,  und  das  or/cot/dafo* 
tiQwg^  welches  Ph.  2,  28  durch  miumnndos  widergegeben  ist, 
bedeutet,  wie  man  sich  leicht  aberzeugen  wird,  nicht  viel  mehr 
als  anovdaiwg  *in  eile'. 

Welche  beweise  werden  denn  aber  überhaupt  dafür  beige- 
bracht, dass  lange  vocale  vor  erhaltenem  consonanten  verkürzt 
wurden  ? 

1.  '€8.  Streitberg  verwies  auf  den  unterschied  der  endsilbeo 
von  stjats  und  naside$  aao.  76  CT.  dass  aber  die  endung  der  2  sg. 
des  schw.  praet.  circumflectiert  war,  lasst  sich  nicht  erweisen  und 
ist  nur  ad  hoc  angenommen,  übrigens  sagt  uns  got.  sifais  gar 
nichts  Ober  die  quantitat  der  endsilbe,  wenn  dieselbe  auch,  was 
ich  nicht  glaube  ^  monophthongisch  auszusprechen  ist 

2.  für  -ts  wüste  Hirt  Idg.  f.  1,  215  kein  beispiel.  jetzt 
(Beitr.  18*  277)  verweist  er  auf  wileis.  dieses  wort  hat  aber  die 
lange  bewahrt,  und  Hirt  muss  verschiedene  annahmen  zu  hilfe 
nehmen,  um  seine  theorie  zu  retten.  Ober  die  grOfsere  oder  ge- 
ringere un  Wahrscheinlichkeit  dieser  annahmen  mag  man  verschieden 
denken,  in  diesem  Zusammenhang  genügt  es  darauf  hinzuweisen, 
dass  selbstverständlich  u>ileii  (und  nemeis  usw.)  nichts  weniger 
als   ein   beweis   für  die  Verkürzung  von  gedeckten  Iflngen  ist. 

3.  'ÖS.  hier  glaubte  Hirt,  wenn  auch  zweifelnd,  einen  directen 
beweis  für  seine  anschauung  gefunden  zu  haben,  Idg.  f.  1«  214, 
Beitr.  18,  276.  ahd.  sigu,  situ  sollen  auf  pluralformen  auf  -öi 
zurückgehn,  -ös  sei  eben  so  behandelt  worden,  wie  -d.  das 
widerlegt  sich  einfach  dadurch,  dass  im  got.  dem  entsprechend 
-OS  zu   erwarten  wäre,    es  heifst  aber  sidus  Sk.  ui  b,  tidu  acc 

mundos,  welches  diese  rolle  gespielt  haben  soll,  wSre  mit  einem  Stern  so 
versehen,  da  die  belegte  got.  form  nicht  direct  mit  ihm  Identiseh  wire. 

^  ich  kann  die  Johanssonsche  gleichung  sijais  —  Ist.  si9i  nicht  mit 
Streitberg  verlockend  finden,  sijais  ist  vom  got.  slandponct  betrachtet  eine 
ganz  regelmäfsige ,  also  nicht  isolierte  form,  daher  nicht  za  weitgehnden 
schlössen  geeignet,  nichts  ist  leichter  denkbar,  als  die  umgestaltnng  eines 
*sijet  oder  selbst  *seis  (vgl.  ahd.  s(t)  zu  sijais  nach  dem  moster  von  bm» 
rais  etc.    vgl.  frühnhd.  seye  oi. 
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t  Cor.  15,  33;  »ihn  acc.  i  Cor.  15,  bl  B  gl.  es  Tolgeii  diese  wOrter 
xtso  im  got.  «beD80  der  u-ilecl.  wie  im  ahd.,  foiglicli  ist  diese 
dectinationsweise,  mag  sie  enlslanden  sein  wie  immer,  (ür  all  zu 
batten  und  kann  uicht  das  product  der  eiozelsprachlichen  kUr- 
zuRgegeselEe  sein,  es  würde  wol  auch  mancher  erwartet  haben, 
dass  Dirt  sich  Über  die  enlstebuug  des  ags.  ligor  geSufsert  hatte, 
vielleicht  auch  Ober  die  comparaliradverbia  wie  itrongor. 

Nicht  strenge  hierher  gehören  die  vei'wantschaflsnameii,  da 
Hin  die  Verkürzung  der  lange  im  nom.  sg.  für  eine  erscheinitng 
hau,  die  der  allgemeinen  durch  den  sloralon  bedingten  künung 
der  endsilben  zeitlich  vonmgehe  (ßeitr.  18,2741?).  aber  da  er 
iie  in  äea  Idg.  r.  in  demselben  Zusammenhang  besprochen  und 
dabei  einige  sehr  anfechtbare  behauptungen  vorgebracht  hat,  will 
ich  mit  ein  paar  worten  darauf  eingcbn. 

Hirt  hall  die  -o  der  endsilben  von  brddor,  mödor.  dohlor, 
sweoslor  fOr  svarabhaklivocale.  ich  darl  wol  annehmen,  dass  er 
auch  jetzt  noch  an  dieser  aulTassung  rcsihäll,  wenn  er  auch  das 
ursprOnglirbe  vorhandenseiu  der  uominalivendung  -ör  im  germ. 
zugibt  (vg).  Beilr.  18,  275).  er  raeinl,  aus  den  durch  die  Ver- 
kürzung der  endsilben  enlslandenen  l'ormen  Hröper'  usw.  halle 
durch  die  vucalsynkope  zunächst  *bröpr  usw.  werden  müssen, 
worauf  sich  dann  der  svarabhaktrvocal  -o-  vor  -r  eingestellt  hatte. 
er  bat  dabei  wol  stillschweigend  die  Voraussetzung  gemacht,  dass 
die  quahist  dieses  secundSrvocals  in  sweoslor  durch  die  anilern 
weiblichen  verwanlscharisnamen  beeinflusst  wurde;  denn  laulge- 
setilicb  wäre  aus  'ncestr  nichu  geworden  als  *sa>eater.  aber  ab- 
gesehen davon  ist  seine  ausdrückliche  Voraussetzung  'hielt  -r  die 
Verkürzung  nicht  aul',  so  muste  -e,  wie  alle  andern  gestofseneD 
vocale  uacti  kui'zer  silbe  erhallen  bleiben,  nach  langer  schwinden' 
in  dieser  Torrn  irrig,  von  schwinden  müssen  ist  keine  rede, 
vocalkflrzung  und  vocalauafall  sind  zwei  verschiedene,  zeitlich  aus- 
emanderliegende  Vorgänge,  was  für  den  einen  gill,  braucht  für 
den  aoderu  nicht  zu  gelten,  wer  dies  dennoch  bebaupiel,  bat 
ilie  ptlicht,  diese  neue  hypolhese  zu  beweisen,  besonders  da  sich 
^egen  die  annähme,  dass  in  weslgerm.  endsilben  nicht  nur  apo- 
kopiert,  sondern  auch  synkopiert  wurde,  gewichtige  argumente 
gellend   machen   lassen,     dass  dieser  beweis  etwa  einfach  durch 

>  im  sinn  seiner  ipitcrea  meinung  Ober  ursprüngl.  -ör  wol  'bro^ar, 
*a*  nichu  mr  steht  lol. 
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die  gleichung  dokior  -<  *dohtr  "^^dohter  <C,*dohter  gelieren  werde, 
muss  ich  hestreiteD.  denn  selbst  die  geltUDg  des  -o-  der  end- 
silben  als  secundänrocal  zugegeben,  folgl  daraus  nicht,  dass  ioktor 
usw.  aus  einer  nominati?form  ^doktr  entstanden  seien,  sie  können 
ursprünglich  dem  geniti?  und  accusati?  zugekommen  sein  —  wegen 
der  annähme  von  accusativen  mit  synkopiertem  sulfixvocal  vgl. 
altn.  fodTy  mit  dem  Noreen  Pauls  Grdr.  i  497  laC.  jMiran  zu- 
sammenstellt, aus  dem  gen.  und  acc.  waren  dann  diJUör  usw. 
in  den  nom.  gedrungen  ^  wie  denn  derartige  ausgleichungen  ver- 
schiedener casus  bei  den  verwantschaftsnamen  ganz  üblich  sind 
—  im  ags.  wie  im  altn. 

Hirts  meinungen  über  diese  altnordischen  formen  kann  ich 
unmöglich  für  richtig  halten,  er  schrieb  aao.:  Mm  nordischen 
muss  dieser  svarabhaktivocal  als  -u  auftreten,  und  wir  finden  dem 
entsprechend  allschwedische  formen  wie  fapwr^  mopur^  von  denen 
nur  die  zweite  lautgesetzlich  ist',  nun  ist  aber  im  osin.  der 
svarabhaktivocal  in  der  regel  e  oder  cb,  und  nur  ausnahmsweise 
fi,  Noreen  Pauls  Grdr.  i  481  §  149b;  das  ti  von  /is/ur,  mopur 
kann  daher  nicht  svarabhaktivocal  sein,  faßw^  mdpwr  sind  nichts 
als  analogiebildungen  nach  dem  gen.  und  acc,  wie  ich  solches 
yvfAvaaTiKug  for  das  ags.  angenommen  habe,  diese  genitiv-  und 
accusativformen  enden  bekanntlich  auch  isl.  auf  -ur,  und  da  im 
isl.  die  Schreibung  des  svarabhaktivocals  u  vor  r  sehr  spXt  durch- 
dringt (Noreen  aao.  471  §  107),  so  beruht  das  -«er  dieser  formen 
durchaus  nicht  auf  svarabhakti ;  ahn.  brödur  ist  genau  gleich  gr. 
q>QdtOQa^  vgl.  Sievers  Beitr.  5,  158  a.  2  und  160.  auch  im  gen. 
durfte  das  -fi-  lautgesetztlich  sein,  vgl.  Noreen  aao. 

Die  hemerkung  Hirts,  dass  nur  möpur  aber  nicht  faPur  laut- 
gesetzlich sei,  beruht  auf  seiner  meinung,  die  er  Idg.  f.  1,219  a.2 
deutlich  ausgesprochen  hat,  dass  im  nord.  ebenso  wie  im  westgerm. 
der  vocalausfall  nur  nach  langer  silbe  stattfand,  es  wXre  ein 
irrtum  Hirts,  wenn  er  glaubte,  dass  irgend  jemand  vor  ihm  das 
behauptet,  geschweige  denn  bewiesen  hSitte.  wenn  der  s.  215 
unten  stehnde  verweis  auf  AKocks  abhandlung  Beitr.  14,  53  ff 
das  gegenteil  zeigen  soll,  so  will  ich  naclidr(]cklich  hervorheben, 
dass  Kock  niemals  die  lautgeselzlichkeit  des  vocalauafalls  nach 
kurzer  Wurzelsilbe   in  abrede  gestellt  hat.    man  wird  daran  fest- 

'  ich  bitte,  das  nicht  als  meine  feststehende  meinaog  ansuseben.    für 
mich  ist  die  erklärong  der  endvocale  von  bröttbr  usw.  noch  offen. 
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iballen  habeo,  «lass  Blln.scIilierKtlch  Jh. vorlitlerarisch  alle  kurzen 

«ocale  im  auslaul   und  vor  r<s  aiisOeleD ,   oline   rUcksJchl  auf 

die  quHütiiat  der  wnnEeleilbe,  wenn  auch  uictit  lu  gleicher  zeil'. 

^^^         4  'üs.  hier  soll  die  Verkürzung  angeblich  durch  die  gleichung 

^^■ML  ^atnus  ^  ahulg.  iriny  beniesen  sein,    aber  dem  nomiaaliv 

^^^mtihtqairKiu  Mc.  9,  42  sieht  niemanrl  an,  ob  seine  endsilhe  kurzes 

^^^pder  langes  u  eolhält;  oMique  casus  Dach  ari  der  eK-declinaiion, 

^^Hpfe   iudirecl   die  verkUfzung   des  h   im   notnioativ   und  accusativ 

^^Hbewe|sen  kOnnlen,  sind  niclil  belegi.    Hahlow  AEO  s.  ßO  schrieb 

^^Baocb  got.  hanim   ursprünglich  langes  ü  zu.     jedoch   Teblen   bei 

ilieaem   wort  beweisende   aursergermanieche    formen;    es  spricht 

manches  dafdr.  dass  es  ursprünglich  consonanlisch  Ueclierte,  uod 

^^_£AdIicb  ist  sucti  iiichl  die  mOglicbkeit  einer  beeinllussung  durcb 

^^Krfw  deciination  von   fotut  zu  übersehen,     weslgerm.  formen  wie 

^^Kk^ot,  quim  können  natürlich  für  das  gol.  uichl  zeugen  K 

^^K  £s  JBt  also  auch  nicht  der  schatten  eines  beweises  dafür  vor- 

bwideD.   dass  vor  gol.  erhallenem  cousonanlen    ein  ursprünglich 

langer  vocal  gekürzt  worden  wäre. 

I  Wollen  wir  über  die  behaodlung  jener  vocale,  die  im  hi- 
Morischen  gotisch  im  reinen  auslaul  stehn,  uns  klar  werden,  so 
meint  es  geboten,  das  weniger  unsichere  material  von  dem  ganz 
■nsicherii  lu  trennen,  vor  allem  sind  die  adverbia  auszusondern. 
^  erfahrung  lehrt  uns.  daes  in  spätem  spracbperioden  die  ver- 
tehiedeaHen  casus  in  gleicher  bedeutung  adverbiell  gebraucht 
worden,  vgl.  Collitz  Bezz.  Beitr.  17,  I5f.  und  das  schwaiikeii  der 
eadrocale  innerhalb  dessellten  dialekts,  «las  auf  verschiedt^ne  snffli- 
bitdung  bei  gleicher  bedrulung  weist,  mahnt  auch  zur  vorsieht, 
«gl.  shd.  tbia,  dno,  änu,  anderes  s.  Anz.  xx  25. 

Perner  mOchte  ich  nicht  geru  mii  den  verbairormen  auf 
•«N  ttpericren.    tairau,  bmjatt,   bairadait,   bairandau,  bairai'dau, 

'  dh.  aic  Belin  frähvr  Dich  langer  als  nacli  kurz«  wiirKlMill>e  aiis. 
Atrin  beatthl  die  übtreinstimmung  iwUctirn  altnordUcli  uod  wutgrmi., 
die  X*ck  n*chwpi»«D  wollte,  ite  «gi.  sielil  auf  einer  älteien  fllufe  >l«  da« 
liUMariMiie  oatdiacli,  wie  denn  aocti  seine  denkmälef  iller  liad. 

*  ebeoMiweDtg  alln.  kittm.  ->  ist  hier  etienao  wie  bei  den  /'Stiromen 
anatoptch  vor  der  zeit  der  spokope  gesctiwundrn.  —  Müller,  der  ebenfalli 
dt*  rctkännng  langer  endsilben vocale  vor  conaonani  lengnel.  niniml  om- 
«ekrtrt  an.  das«  im  gol.  ■«  in,  -gaimiii  ml  nacti  der  verkünnng  de»  -ü 
•nfetvel«n  sei.  Am.  xx  130  »nm.  1,  auf  jedm  fall  ial  daran  teaiautialten, 
4tM  oMm^airnui  itgend  ein  argnmenl  nicht  at>gebrn  kann. 
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bairaisMu,  hairaindau  erfordern  offenbar  eine  einheitliche  er- 
klärung,  die  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  ist  Hirt  hat  sich  nur 
mit  bairau  und  bairandau  beschäftigt,  welch  letzteres  er  zu  dem 
bisher  wol  allgemein  als  griech.  analogiebildung  geltenden  g>e- 
QOVTwv  stellte,  auch  Mahlows  ausfQhrungen  aao.  s.  106  ff  sind 
wenig  einleuchtend. 

Endlich  dürfen  wir  bei  der  feststellung  der  lautgesetslichen 
Verhältnisse  der  endsilben  die  speciell  germ.  fonnenkategorien 
des  schw.  fem.  und  des  schw.  praet.  nicht  berttcksichtigen,  da- 
gegen können  diese  formengruppen  —  ebenso  wie  die  adverbia  — 
durch  die  aus  dem  sichreren  material  gewonnenen  schlösse  viel- 
leicht licht  empfangen. 

1.  Ober  die  herkunft  des  -t  in  bandi,  nemi,  wili,  hiri  herscht 
wenig  streit,  wegen  hairdi  und  kuni  die  frage  nach  der  behand- 
lung  der  /-stfimme  wider  auburollen,  würde  hier  zu  weit  führen. 

managet  kann  die  lange  seiner  endsilbe  den  obliquen  casus 
oder  einem  vorauszusetzenden  nasal  verdanken.  Sicherheit  ist  von 
hier  aus  nicht  zu  erlangen,  für  circumflectierende  betonung,  die 
Hirt  Idg.  f.  1,210  zweifelnd  annimmt,  fehlt  bei  dieser  unursprOng- 
lichen  form  jeder  anhaltspunct. 

Für  iokei^  itosat  ist  die  herleitung  aus  -m  noch  immer  die 
wahrscheinlichste. 

2.  -a  ist  im  got.  die  kürze  zu  e  und  ö:  a)  hHxmma  vgl. 
foammdi;  b)  hnma  vgl.  hanoh^  harjaia  vgl.  harjaiok^  heila  vgl. 
heäokun^  aina  vgl.  ainohun.  durch  vergleichung  verwanter  sprachen 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  wir  ohne  die  vocalkürzung  -9  zu 
erwarten  hatten  in  waurda  (n.  a.  pl.),  nma. 

Eine  dritte  quelle  für  -a  gewahrt  die  gleichung  (Aatla)Ai, 
(}Mita)nda  ■=  {q>iQB)vai,  {g>iQo)vtai, 

Unsicher  ist  die  herkunft  des  -a  in  daga,  balga^  guma^  wteina 
usw.  haba. 

Einem  got.  -e  und  -a,  das  aus  -e  verkürzt  ist,  entspricht 
ahd.  und  alts.  -o  oder  ein  laut,  der  aus  alterm  -ö  verkürzt  ist: 
i2a^  =  ahd.  tago^  alts.  dago,  hximma  =  ahd.  alts.  kuemu  (vgl. 
dagegen  kvana «»  alts.  Atiemi).  man  vgl.  auch  die  einsilbigen 
formen  ^e,  he  gegenüber  ahd.  alts.  kuö. 

Man  fasst  diese  differenz  zwischen  got.  und  ahd.- alts.  jetzt 
gewöhnlich  als  nachwürkung  alten,  idg.  ablauts  auf.,  aber  diese 
auffassung  hat  ihre  grofsen  Schwierigkeiten,    zwar  im  instr.  sind 
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uns  •^-formen  auch  aus  niclilgerni.  spracheo  belegt.  fUr  deo 
ilal.  der  proo.  decl.  isl  die  eaclie  schon  weniger  sicher,  uod  im 
gen.  pi.  wäre  das  gol.  der  einzige  idg.  diaielit,  der  im  gegensaU 
_iii  seinen  nähern  wie  zu  seineu  weitem  verwarnen  die  e-formen 
walirl  hatle. 

Allerdings  hsl  man  im  atls.  eine  dem  -e  entsprechende  endung 
:  finden  wollen',  doch  scheint  es  mir  bei  dem  auch  sonsl  zu 
tonstalierenden  Wechsel  von  -o  und  -a  im  atts.  nicht  ertaubt, 
I  einer  ganz  seilen  belegten  graphischen  Variante  eine  besondere 
der  ^ewobolichen  abweichende  Torrn  des  g.  pl.  zu  sehen. 
I  teile  ganz  die  meiuung  Schlüters  Zur  geschiclite  der  altgäch- 
hen  spräche  s.  108.  die  bauüg  vorkommenden  Tormen  auf 
der  pron.  declinalion  erhlürt  Schlüter  ansprechend  durch 
tormiflchung  der  siugular-  und  pluraiendungeii. 

Bei  dieser  Sachlage  komml  man  unwillkürlicli  auf  den  ge- 
loken,  dass  Mahlow  mit  seiner  gleichung  idg.  S  =  germ.  r 
kht  ganz  im  unrecht  war.  nur  werden  wir  diesen  lautübergang 
bf  das  gol.  —  vielleicht  aur  das  atln.  —  und  jedesralls  aut  un- 
etonte  Silben  beschranken. 

Die  einzige  gol.  rorm,  die  Schwierigkeiten  macht,  ist  dagot, 

rdass  eine  idg.  Torm  auT  'diinicht  etwa  -äs,  l'Ur  den  nom.  pl.  der 

I  «-BUmme  anzusetzen  ist,   lehren   die  umbrischen   und   oskischen 

i.  jbrmeo  sereihtor  resp,  Itüvlanüs  gegenüber  fem.  mvengar,  scrifiai. 

^■Ur  nenn  man  sich  dazu  versteht  —  und   ich  verltenne  die  be- 

BDkeD,  die   sich   dem   enlgegenslellen ,   durchaus   nicht  —   die 

jidung  -OS  von   dagot  dem   arischen   -ätat  gleichzusetzen,   l3sst 

r  ilie  regel  idg.  -S-  <=  gol.  -e-  durch Ttthren.    dem  ä  von  -ittu 

nucbl   man   nicht  mit  Mahlow  s.  129   die   lautqualiiat  idg.  -ü- 

nuschreiben,  wenn  mau  die  regel  so  Tassl:  idg.  ö  wird  gol.  in 

Endsilbeu  zu  e,  uzw.  vor  eintritt  der  vocalapokope  und  syukope. 

Wenn   man   von   dagos  absieht,   lasst  sich   die   regel   leicht 

durchführen,    die  endungeu  von  gibos  g.  sg.  und  n.  a.  pl.  sowie 

^On  bUndaisos  enlhalteu  idg.  ä,  ebenso  die  verba  wie  «Ubon.    die 

loitife  nie  gibo  küaneo  auf  idg.  °äni  zurückgebn.    das -ös  äer 

'  Kögel  Bellt.  t4,  tl4,  aut  dco  siclJ  BtugmiDti  ii  691  and  Hin  idg. 
Li. 205  iKticIica.  vorher  liaUe  gclion  Malilow  b.  110  tuf  die  all»,  a-ruroiea 
■Dlmerksam  gemicIiL  wegen  der  unmögliclikeil,  dis  -o  von  uta  usw.  dem 
spotidiachfu  -a  des  g.  pl.  giercbioslellen  (Brugmano,  KIrt)  8.  Schlflter  iio. 
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1  p.  du.  ist  noch  uoerküirt^  auch  für  die  adverbia  Mnmmundos 
al^ahikoz  scheint  mir  Streilbergs  erkbiruog  noch  oicht  featzusteho. 
mmöp$  und  weitwod»  kOoneo  von  deo  dreisilbigen  obliquen  casus 
beeinflusst  sein  und  sind  überhaupt  unursprüBgliehe  foroiefi  (vgl. 

Der  Übergang  von  d  zu  ^  ist  nicht  so  sonderbar,  als  es  auf 
den  ersten  blick  aussieht  man  pflegt  ja  jetzt  den  Wechsel  von 
idg.  e  und  o  mit  dem  musikalischen  accent  in  Verbindung  zu 
bringen,  nun  sind  erfahrungsgemafs  die  endsilben  der  germ. 
sprachen  auch  musikalisch  anders  accentuiert  als  die  haupttoo- 
silben ;  in  dem  einen  dialekt  sind  sie  hoher,  in  dem  andern  tiefer 
betont  als  diese,  so  konnte  man  begreifen,  dass  dadurch  ein  ö 
der  endsilben  eine  andere  behandlung  erfuhr,  als  ein  d  der  stamm- 
oder  mittelsilben.  näheres  über  die  musikalische  betonung  des 
got.  zu  ermitteln  wird  allerdings  kaum  je  möglich  sein. 

Wir  haben  jetzt  die  frage  zu  untersuchen,  wodurch  die  ver- 
schiedene behandlung  der  endsilben  von  ^hamml'^ hamma  und 
dage  —  hier  erhaltung  der  länge,  dort  Verkürzung  —  bedingt  ist. 

Oh  man  *hamme  als  dativ  {^e  <<-$  <Cröi})  oder  als  ablativ 

*  wenn  es  wfirklich  aof  -öuei  zuräckgelit,  widerspricht  es  natärlich 
auch  nicht  der  regel. 

'  Hirt  hat  sich  Idg.  f.  1,220  ff  bemäht,  die  Bezzenbergerscbe  annähme, 
dass  nur  acoierte  langdiphthonge,  nicht  aber  drcunflectierte  im  sandhi  ihren 
sonoren  consonanten  verlieren  konnten,  ausführlich  zu  beweisen,  wenn  er 
dabei  die  angebliche  tatsache,  dass  keine  idg.  spräche  im  gen.  p).  auf  eine 
m-Iose  form  weise,  besonders  hoch  anschügt  (s.  22t.  230),  so  kann  ich  ihm 
aus  zwei  grönden  nicht  beistimmeo.  erstens  kann  man  mit  demselben  recht 
fragen,  warum  Iceine  idg.  spräche  im  acc.  der  ä- stamme  auf  eine  m-lose 
form  hindeute,  denn  Meringers  von  mir  gebiliigte  annähme,  dass  alJerdings 
im  germ.  nachkommen  solcher  formen  vorliegen,  ist  mit  Hirts  anslautsregeln 
unvereinbar,  zweitens  übersieht  Hirt,  dass  nach  diesen  seinen  auslautsge- 
setzen  das  germanische  wenigstens  gar  nicht  ins  spiel  kommen  kann,  da  ja 
nach  ihnen  -o  und  -Jm  dieselbe  entsprechung  haben,  bei  anderer  fas- 
sung  der  aoslautsgesetze  könnte  man  doch  vielleicht  auf  den  gedanken 
kommen,  die  verkürzten  endungen  des  gen.  pl.  der  schw.  adj.,  wie  sie  Ober- 
einstimmend im  nord.  (-ti),  im  ahd.  bei  Otfrid  (-tin),  einmal  auch  im  Tatian 
(thero  heithaflon  137,4),  und,  wie  es  scheint,  auch  im  altsSchs.  (vgl.  Schlüter 
6.  68)  sich  zeigen,  auf  m-lose  Urformen  zurückzuführen.  —  die  Notkerschen 
formen  gebön^  hdnön,  %üngdn,  die  ich  Anz.  xx  25  mit  den  früher  genannten 
verglichen  habe,  halte  ich  lieber  für  analogiebildnngen  nach  dem  dativ,  Ter- 
anlasst  durch  die  gleichheit  beider  casus  im  Singular  (gSbo,  hänen,  wungün). 
die  germ.  dalive  der  pronominalen  declination   hat  Hirt  bei  der  discassion 
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(-e  <i'ö  <Cröt)  fasst,  in  jedem  fall  haben  wir  ursprünglich  circum- 
fleclierende  betonung  anzunehmen,  es  scheint  daher  nicht  möglich, 
die  differenz  (hmnm)a  '{dag)e  auf  einen  unterschied  der  accent- 
qualitSI  zurückzuführen  und  man  muss,  scheint  es  weiter,  auf  die 
alte  nasal ieningstheorie  zurückgreifen. 

Aber  es  wSre  denkbar,  dass  der  quantitätsunterschied  zwischen 
ursprünglich  circumflectierten  und  acuierten  vocalen  sich  verloren 
hat,  wenn  die  vocale  im  reinen  auslaut  standen,  dass  dagegen 
die  ursprüngliche  Terschiedenheit  erhalten  blieb,  wenn  die  vocale 
nasaliert  waren,  wenn  man  diese  annähme  macht,  kann  man 
got«  guma  direct  gleich  ahd.  gomo  setzen,  so  wie  dies  Mahlow 
getan  hat  aao.  s.  96.  die  ursprünglichen  endungen  -du  und  'in 
wären  got.  in  -en  resp.  -f^  zusammengefallen,  dieses  -f  wäre 
schlierslich  zu  -a  verkürzt  worden,  während  das  überlange  -^  er- 
halten blieb,  will  man  sich  der  gleichung  guma  b»  gomo  zu  liebe 
diese  annähme  gefallen  lassen,  so  kann  man  vielleicht  auch  got 
pana  und  alts.  tkana  aus  derselben  grundform  herleiten,  s.  u. 

Das  erscheinen  der  endung  -e  im  gen.  pl.  aller  t-  u-  und 
consonantstämme  hat  man  nicht  nötig,  mit  Mablow  auf  beein- 
flussung  durdi  die  o-stämme  zurückzuführen,  wie  der  accent  von 
naidwv  lehrt,  bestand  auch  hier  überlänge. 

3.  Das  'd  des  g.  pl.  der  a-stämme  {giho)  kann,  wie  erwähnt» 
auf  -dm  zurückgeführt  werden  ^,  man  muss  dies  tun,  wenn  man 
die  hypothese  idg.  -9>>  got.  -e  billigt,  gibt  man  weiter  zu,  dass 
die  erhaltung  der  länge  von  {dag)e  mit  dem  ursprünglichen  circum- 
Oex  zusammenhängt,  so  wird  man  analoges  auch  für  die  bewahrung 

der  sandhifrage  ab  nicht  hierher  gehörig  erklärt  (8.  224),  da  nach  seiner 
theorie  ein  aus  -^X  entstandenes  -o  im  ahd.  nicht  als  u  erscheinen  kann, 
wie  er  nnn  aber  diese  germ.  formen  aufftsst,  ist  mir  auch  ans  seinen  jüngsten 
bemerkungen  nicht  ganz  klargeworden.  Beitr.  18,  530  heifst  es  *ahd.  demu 
kann  . . .  nur  ans  ö  der  alten  instrumentalendong  erklärt  werden*,  heifst 
das,  dass  eine  idg.  instrnmentalforro  *tetmö  bestand,  oder  dass  der  voraus- 
zusetzende instr.  ahd.  *d6  seine  endung  auf  den  dativ  oder  den  ablativ 
übertrug?  beides  scheint  mir  nicht  annehmbar,  denn  ein  *letmö  ist  sonst 
nicht  bezeugt,  und  dass  ein  casus  seine  endung  auf  einen  andern  casus  über- 
tragen haben  soll,  der  ganz  andere  bedeutung  halte  und  diese  bedeutung 
auch  weiterhin  beibehielt,  ist  vollends  unglaublich,  deshalb  kann  ich  auch 
nicht  zugeben,  dass  hvammeh  von  *ßeh  beeinflusst  ist  (Beitr.  18,  265). 

*  der  haken  bezeichnet  die  nasalitat. 

'  in  formen  wie  tuggono,  manageino^  blindaizo  würde  -o  natürlich 
auf  Übertragung  aus  der  subst.  ä-declination  beruhen. 
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voD  'ö  zugeben,  direct  Iflsst  sich  kein  beweis  erbriDgen,  dass  im 
got.  'am  anders  behandelt  wurde  als  «Sm.  denn  die  acc.  giba^ 
handja^  lassen  verschiedene  deutuog  zu.  es  ISsst  sich  nSmlicb 
der  nachweis  erbringen«  dass  im  germanischen  formen  des  acc 
fem.  ohne  nasal  bestanden  haben  müssen,  darauf  fQhrl  das  nor- 
dische. 

Es  heifst  im  acc.  der  subst  (l-stamme  wie  im  nom.  gifff  (vgl. 
dagegen  sppk :  spaka).  Qbertragung  aus  dem  nom.  ist  denkbar,  aber 
auch  für  ^tfro,  das  dann  natOrlich  nichts  Ober  diebehandlungvon-Om 
aussagen  könnte,  aber  diese  erklSrung  ISsst  sich  nur  schwer  für 
die  acc.  der  t(3-stflmme  durchführen,  der  accusativ  von  AetSr 
lautet  hmiü  ein  nasalierter  langer  vocal  schwindet  im  nord.  nicht, 
altn.  heiHi  verhsit  sich  zu  got  haipja  wie  altn.  riki  zu  got.  reücfa. 
der  laut,  der  nach  -t  ausgefallen  ist,  kann  nie  einen  nasal  nach 
sich  gehabt  haben. 

Zu  einem  ahnlichen  resultat  führt  die  betrachtung  der  nord. 
formen  kyr  n.  ku  acc  vgl.  Mahlow  s.  61,  van  Helten  Beitr.  15,  478 
a.  2,  Streitberg  Z.  germ.  Sprachgeschichte  s.  61.  das  richtige  hat 
nur  Mahlow  erkannt,  er  verwies  darauf,  dass  der  nord.  (und  ags.) 
accusativ  ku  in  der  behandlung  des  auslautenden  vocals  ganz  zum 
nom.  «11  BS  got.  $0  stimmt,  der  nie  einen  nasal  besessen  habe, 
wahrend  der  acc  po  {<C*täm)  im  nord.  (und  ags.)  pd  lautet,  daraus 
folgt  mit  evidenz,  dass  auch  die  form,  aus  der  altn.  kü  hervor- 
gegangen ist,  nie  einen  nasal  besessen  hat.  ags.  cü  könnte  man 
allerdings  mit  van  Helten  als  bildung  nach  dem  nominativ  er- 
klären und  in  diesem  das  -z  vor  der  würkung  des  gesetzes  d^ü 
analogisch  geschwunden  sein  lassen,  für  das  nord.  ist  diese  ent* 
Wicklung  aber  unmöglich.  *köz  hatte  n.  *k€er  oder  *kafr  (vgl.  pdr^ 
tvüBr)  gegeben,  Hdm  wie  angedeutet  *kd, 

^  ich  setze  als  gruodform  des  acc.  -föni,  nicht  -iem  an.  denn  da  im 
historischen  got.  die  langsilbigen  fem.  j-stämme  sich  nur  im  nom.  von  den 
a-stammen  unterscheiden,  scheint  es  mir  nur  erlaubt,  eben  fOr'diesen  casns  eine 
besondere  form  anzusetzen,  nicht  aber  einen  beliebigen  obliquen  casus  heraus- 
zugreifen und  seine  endung  als  die  lautgesetzliche  entwicklung  einer  ziemlich 
hypothetischen  urform  zu  erkliren.  um  so  mehr  scheint  mir  dieses  verfahren 
unstatthaft,  als  sich  in  den  verschiedensten  sprachen  berährungen  der  ja-  und 
der  sogen,  /e-stimme  zeigen,  vgl.  Brugmann  Grdr.  n  526  a.  1.  —  setzt  man 
als  grundform  -ien  an,  so  lisst  sich  natürlich  nicht  beweisen,  dass  die 
nord.  acc.  wie  heiHi  auf  formen  ohne  nasal  zoruckgehn. 
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Streitberg  hat  nicht  erkaDol,  dass  hier  -m  im  urgerin.  nicht 
^eschwanden,  sondern  vielmehr  niemals  vorhanden  gewesen 
sein  kann^ 

Eine  andere  frage  ist,  wie  man  das  fehlen  des  nasals  zu 
erklären  hat.  ich  halte  noch  immer  Meringers  hypothese  Anz. 
xviii  39  für  die  wahrscheinlichste,  gegen  van  Heltens  annähme 
eines  analogischen  Schwunds  der  nasalierung  ^  Beitr.  17«  278  er- 
heben sich  dieselben  bedenken,  welche  Brugmann  Grdr.  ii  547 
a.  1  gegen  die  gleiche  annähme  Burghausers  geltend  machte,  im 
altn.  schwanden  ursprQnglich  nasalierte  kurze  vocale  später  als 
nicht  nasalierte,  sie  haben  also  erst  später  ihre  nasalierung  ver- 
loren, die  Synkope  kurzer  vocale  ist  aber  jOnger  als  die  Ver- 
kürzung ursprünglich  auslautender  langer,  folglich  war  der  Über- 
gang o^u  längst  vollzogen,  als  die  accus,  wie  *fiska  die  nasa- 
liening  verloren,  ein  nach  analogie  von  *fi$ka  entstandenes  *getö 
wäre  also  nicht  zu  *getfu  {'^  gjff)  geworden. 

Jedesfalls  lehrt  die  betracbtung  der  nord.  formen,  dass  das 
-d  der  accusative  der  ä-  und  jd-stämme  im  got.  aus  ungedecktem 
-ä  hervorgegangen  sein  kann,  dass  also  diese  formen  uns  nicht 
mit  foestimmtheit  zeigen,  wie  -am  im  gotischen  behandelt  wurde, 
ebensowenig  ist  sicher,  ob  das  »ö  von  hveäohun  urspr.  nasaliertes 
oder  reines  -a-  vorstellt,   dasselbe  gilt  auch  von  hana  bez.  hanoh. 

Aber  wenn  man  einmal  zugegeben  hat,  dass  die  länge  der 
endung  von  gibo  mit  dem  ursprünglichen  circumflex  zusammen- 
hängt und  guma  auf  *gumen  zurückfüiirt,  wird  man  nicht  umhin 
können,  für  -am  a  priori  die  entsprechuug  -a  anzunehmen,  und 
man  hat  dann,  wie  schon  angedeutet,  den  vorteil,  gut.  pana  Ivana^ 
was  die  endung  betrifft,  gleich  alts.  ihana^  huena  setzen  zu  können, 
ich  habe  in  meinen  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  flexion  s.  7  Malilows 
annähme   einer  partikel   -an  als  unbeweisbar   bezeichnet,     aber 

^  was  den  lautfibergang  •ö>  -ü  in  einsilbigen  Wörtern  betrifft,  so  kann 
ich  mich  nicht  entschlieiaen,  ihn  unter  dem  haoptton  entstanden  sein  zu  lassen, 
das  ü,  die  Vorstufe  zu  der  Verkürzung  -ti,  wie  sie  in  gie/u  <*g€tfü  <,*ge1fo 
vorliegt,  weist  darauf,  dass  die  unbetontbeit  schuld  war.  auch  Substantive 
können  'enklilisch'  werden,  s.  Paul  in  seinem  Grdr.  n  905.  wenn  Streitber^ 
sogar  von  der  Unmöglichkeit  des  en-  und  prokiitischen  gebrauchs  von  po 
und  ho  spricht,  so  genüge  es,  für  das  erste  wort  an  seine  Verwendung  als 
artikel,  für  daa  zweite  an  i  Gor.  7,  5.  16,  7  zu  erinnern. 

*  *Arö  wird  wol  auch  nach  Meringers  fassung  als  analogische  bildung 
nach  formen  von  *ge'1fö  usw.  anzusehen  sein. 


142    ZUR  LEHRE  VON  DEN  LANGEN  ENDSILBEN 

nicht  besser  steht  es  um  die  partikel  •&.  wenn  mao  mit  Sievers 
Pauls  Grdr.  i  413  die  alts.  und  ags.  accusative  der  proo.  decl. 
auf  ^g  zurückfuhrt,  so  zerreifst  mao  den  zusammeohaog  zwischen 
den  got.  und  westgerm.  formen,  übrigens  wäre  wol-e  in  beiden 
sprachen  ebenso  abgefallen  wie  das  ursprOnglich  kurze  -e^  oder 
hstte  andernfalls  vermutlich  im  alts.  -€  nicht  -a  ergeben,  das 
tatsächlich  im  Monacensis  neben  -a  vorkommende  -$  wird  ebenso 
zu  beurteilen  sein,  wie  das  -e  im  n.  acc.  sg.  der  d-stflmme.  nur 
thene  ist  auffallenderweise  hSuOger  als  ttuma^  jedoch  auf  bestimmte 
textteile  des  codex  beschrankt,    s.  Schlüter  aao.  s.  197.  198.  208  f. 

Ich  halte  es  daher  jetzt  für  das  geratenste,  für  pana  usw. 
eine  grundform  ^ponä  anzusetzen. 

4.  für  die  erkUrung  der  verschiedenen  behandlung  von  -ai 
in  haitada  einerseits  und  dat.  ^ttot  opt.  bairai  und  nom.  nuitun 
andererseits  kommen  soviel  mOglicbkeiten  in  betracht,  dass  man 
kaum  eine  entscheiduug  treffen  kann.  vgl.  meine  Beitr.  z.  erkl. 
d.  germ.  fl.  s.  65  ff  2. 

Nach  den  ausfohrungen  Hirts  Beitr.  18,  275  f,  denen  zufolge 
die  Verkürzung  der  langdiphthonge  gemeingermanisch  wäre,  könnte 
man  freilich  sich  nicht  mehr  auf  die  entstehung  von  (gib)m  aus 
-A'  berufen,  um  die  von  kmtada  abweichende  behandlung  der  end- 
silbe  zu  erklären,  ich  kann  mich  jedoch  nicht  von  der  richtig- 
keit  der  Chronologie  Hirts  überzeugen,  aus  urgerm.  *anMa  soll 
got.  amstai,  westgerm.  *(ifisft  (»«  ahd.  enMi)  geworden  sein,  es 
ist  mir  indessen  unmöglich  zu  glauben,  dass  eine  spräche,  die 

*  van  Hellen  sucht  Beitr.  17,  567 ff  zu  beweisen,  dass  -e  germ.  mit 
-t  zusammengefallen  sei.  wenn  er  aber  behauptet  in  nord.  '^skeuH  '*faUi 
hätte  t<e  schon  vor  eintritt  der  umlautsperiode  schwinden  mOssen,  so 
fibersieht  er  meine  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  fl.  s.  44  a.  1  gegen  Noreen  ge- 
richtete bemerkung.  wie  die  dat.-loc.  merui  /e9r  usw.  zeigen,  hat  -t(<-e) 
umlaut  zurückgelassen,  finden  wir  nun  in  s/y'öt,  fall  keinen  umlaot,  so 
liegt  es  doch  nahe  anzunehmen,  dass  der  ursprängliche  endungslaut  eben 
Oberhaupt  kein  -i  war. 

'  es  sei  mir  gestattet  zu  bemerken ,  dass  das ,  was  s.  65  a.  1  über 
Hanssens  theorie  gesagt  ist,  sich  nur  auf  die  verschiedene  behandluag  des 
eircumflectierten  und  des  acuierten  -ai  bezog,  wenn  also  Michels  Idg.  f.  1 
Anz.  s.  30  mir  es  zum  Vorwurf  macht,  dass  ich  Hanssens  theorie  weiter 
nicht  beachtet  habe,  so  geht  er  von  einer  irrigen  Voraussetzung  aus.  dass 
ich  schon  an  einer  früheren  stelle  (s.  11)  mich  mit  Hanssens  theorie  nach 
meiner  weise  abgefunden  habe,  Ist  ja  auch  Michels  nicht  entgangen  (vgl. 
aao.  31). 
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alle  germ«  g  zu  t  werden  liefs  und  in  der  ein  unbetontes  t  der 
brecbung  widerstand  (panks%  ein  unbetontes  9  vor  einem  t  in  a 
wandelte. 

Hirt  beruft  sich  darauf,  dass  die  ? erkOrzung  in  eine  zeit  ge- 
fallen sein  müsse,  in  der  idg.  o  im  germ.  noch  nicht  zu  a  ge- 
worden  sei:   ags.  dat.  gi^ft <i*g0fQi<C^*g^oi<^*g€Kn^^   dömtt 
<  *dömai  <  ^dömoi  <  dömöi,  abd.  ako  <  *alUau  <  *alUou  < 
^duäu,     von  diesen   beispielen  ist  nur  das  zweite  beweiskräftig, 
denn  im  dat.  sg.  der  S-stftmme  lag  idg.  -St  vor,  es  ist  ganz  un* 
begrOndet  auzunebmen,  dass  äi  Ober  Oi  zu  m  wurde,  die  kOrzung 
kann   ein  noch   vorhandenes  St  betroffen  haben,    ahd.  alts.  -o, 
ags.  Hl,  das  einem  got.  'Ou  entspricht,  geht,  soviel  ich  sehe,  immer 
auf  'OU  zurück,  man  kann  daher  einen  directen  Übergang  von  -•« 
zu  -0  annehmend    es  bleibt  also  nur,  wie  erwähnt,  der  dat.  sg., 
falls  er  auf  eine  idg.  form  -öl  zurückzuführen  ist.    der  Übergang 
-ojr  resp*  -oi^-B  setzt  nicht  notwendig  eine  Zwischenstufe  hr 
voraus,    es  liefse  sich  denken,  dass  er  sich  etwa  über  h7  voll- 
zogen hatte.    Hirts  meinung  würde  natürlich  unter  andern  um- 
standen als  die  einfachste,  die  sich  nur  auf  schon  bekannte  laut- 
flbergaoge    beruft   {fdUhMi  Z>  *dömai  >>  d&me   wie   ^haUadai  ^ 
^hdiH)\  den  Vorzug  verdienen,    aber  ihre  consequenz  anuiai  aus 
^ansiii  herzuleiten  macht  sie  mir  unannehmbar. 

IL 

Im  nord.  treffen  wir  nur  ganz  unsichere  spuren  für  ver- 
schiedene behandlung  ursprünglich  acuierter  und  circumflectierter 
formen,  wendet  man  die  hypothese  vom  Übergang  des  -ö  zu  -e 
aufs  nordische  an,  so  hdt  man  den  vorteil,  den  Übergang  von 
*n$pöi  ^menOt  in  die  flezion  der  n- stamme  sofort  zu  begreifen, 
vgl.  Mahlow  s.  96  f.  das  -t  in  formen  wie  kani  konnte  urspr. 
'ön  und  -en  repräsentieren,  die  notwendige  consequenz  dieser 
lehre  wSre  dann,  dass  die  abweichende  behandlung  der  endung 
des  gen.  pl.  idag)a  mit  der  alten  accentverscbiedenheit  zusammen- 
hienge.  der  Übergang  von  ö  lu  i  würde  dann  auf  ursprünglich 
gedeckte  silben  beschrankt  werden,  da  formen  wie  kfUumk  eine 
entwicklung  ö>>tt  voraussetzen. 

^  dass  es  im  got.  gibai,  ahiau  mit  -ot  und  -au  heÜBt,  kann,  wie  Hirt 
richtig  erkannt  hat,  nicht  ins  spiel  gebracht  werden. 

*  Hirt  setzt  wol  nur  ans  versehen  s.  277  -o(  als  endvocal  der  3  sg. 
med.  an. 
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Man  kOonte  aber  auch  das  -t  des  ooin.  der  schw.  mascuUna, 
aus -dii  ohne  eioe  zwischeDstufe  -en  herleiteo «  etwa  Ober  das  io 
ruDeninschriften  erscheinende  -a.  auch  dann  begreift  sich  der 
metaplasmus  von  nefi  mdni  leicht«  und  auch  dann  wSre  das  -a 
im  g.  pl.  daga  ein  beweis  für  das  fortwQrken  der  alten,  durch 
den  griech.  und  lit.  accent  angezeigten  vocaldifferenz. 

Aber  man  kann  auf  der  anderen  seile  nicht  Übersehen,  dass, 
.wenn  aus  irgend  welchen  gründen  die  aus  -en  berforgegangene 
endung  im  nom.  der  schw.  masc.  den  reflex  des  alten  -ön  Ter- 
drSngte,  die  Vorstufen  von  ite/i,  mdni^  die  etwa  wegen  zusammen- 
falls  der  entsprechungen  von  -ön  und  -öß  schon  die  declination 
der  n-stSmme  angenommen  hatten,  mitgerissen  werden  musten^ 
also  zu  einer  sichern  entscheidung  kann  man  nicht  kommen. 

HL 

Ich  habe  iichon  Aoz.  xx  24  und  Zs.  f.  d.  0.  g.  1893  s.  1095 
mich  dahin  ausgesprochen,  dass  im  westgerm.  altes  suffixales  -8 
und  -ö^  auf  die  noch  ein  consonant  folgte,  getrennt  waren;  ge- 
decktem "ä  entspricht  a(d),  gedecktem  -ö  o,  zwei  tatsachen  haben 
wol  hauptsächlich  die  anerkennung  dieses  satzes,  den  man  schon 
bei  Moller  Beitr.7,484  findet,  gehindert,  erstens  die  scheinbar  ver- 
schiedene behandlung  derselben  endung  -äs  in  ahd.  bUtUo  (kepo) 
und  gebd.  diese  Schwierigkeit  ist  durch  Hirt  Idg.  f.  1,  214  f  und 
van  Helten  Beitr.  M,  275  beseitigt,  zweitens  die  scheinbare  iden- 
tität  der  endungen  von  gebd  «fäs)  und  taga  i<C^Ö8)^  welch  letz- 
teres man  ßf Ischlich  gleich  got.  dagos  statt  mit  Hahlow  gleich 
dagans  setzte^. 

Gegen  unsern  salz  spricht  scheinbar  auch  die  differenz  ags. 
acc.  sg.  giefe^  g.  pl.  giefa.     beide  gehn,  wenn   unsere  annähme 

^  Tgl.  Burg  RuneDinschriften  s.  44  a.  1.  an  der  richtigkeil  der  com- 
plicierteo  eatwickluogsreihe,  die  ich  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  fl.  8.  73f  aof- 
gestelit  habe,  halte  ich  nicht  mehr  fest. 

*  Hirt,  der  sich  Beitr.  18,  524  ff  der  Mahlowschen  erklirang  aoschliefst, 
irrt,  wenn  er  meint,  dass  ich  das  gleiche  erst  Zs.  f.  d.  ö.  g.  1893,  1095  getan 
hätte,  vielmehr  habe  ich  bereits  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  fl.  s.  13  Mahlowa 
ansieht  ausdrücklich  gebilligt  und  zur  stötze,  ebenso  wie  dies  Hirt  jetzt  tot, 
auf  die  quantitätsdifferenz  der  endungen  von  taga  und  von  gebd  yerwiesen. 
ferner  habe  ich,  angeregt  durch  Gollitz  bemerkungen  über  die  endungen 
des  n.  a.  pl.  der  st.  adj.  im  alts.,  Anz.  xix  37 f  gezeigt,  dass  man  im  ahd. 
neben  -e  auch  -a  als  endung  dieser  casus  annehmen  muss  und  habe  dieses 
-a  der  got.  accusativendung  -ans  gleichgesetzt.  —  Anz.  xx  23  habe  ich  die 
frage  nochmals  erwogen. 
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■37  hcbtig  hl,  auf  -am  xiirUck,   das  erste  auf  acuiertes,  das 

I  Buf  circumQectimies.    aber  der  gea.  giefa  ial  so  aoalogiscli 

iDoe  der  altea  grammaliker,  dass  der  verdacht,  dass  er  naclt 

>gie  der  andern   Dexioasgruppen,   die  lautgeseizlicli  -fi<:^-o 

E>^  babeu  musleii,   eehr  aa)ie  liegl.     ieicbter  begreiflich  Doch, 

i  maa  got.  uach  gibo  *inanageino.  *tuggoHO  *pixo  bildelo, 

»  die  allein  bei  den  subsl.  ä-stammea  berechligle  eaduug 

ch  das  -a   von   tungtna,  pdra,   das   wider  zu  daga,   bina, 

,  pära  (roasc.)  stiDimte,   verdrSugl  wurde.    Hhiiliches  mugg 

I,  «rider  uuter  der  «irausseLxuDg,  dass  die  s.  137  gemachte 

aus  richtig  isl,   jni  lit.  geschehen  sein  (gen.  [>1.  vdmü  wie 

vgl.  OalhalT  MU  n  131.    ich  halle  rormeo  wie  giefa  nichl 

P  geeignet,  um  daraus   schlösse  auf  die  behandlung  vuu  -ä  eu 


Den  sicheren  beweis  ftlr  die  gleichung  idg. -ä  =  wgenn.  ■ -a 
i  ahd.  rormen  der  d-stamme  zusammenge hallen  mit  dem 
masc.  der  n-sLflmme.  Hift  sucht  jetzt  ßeitr,  18,  529 
>  verschiedene  vocalqualiiat  der  endnngsvocale  von  gebd  und 
e  nach  ihm  beide  auf  -d  zurückgeho  ,  lolgendermafi^en 
lerkllreD.  die  spatere  weaigerm.  kUrzung  auslautender  langen 
.  die  Verkürzung  jener  langen  vocale,  die  im  got.  noch  lang 
i  und  nach  Hirt  auf  circuraOectierende  langen  zuruckgehii) 
ral  nur  uogedeckte  hingen  und  fand  zu  einer  zeit  statt,  als 
)  erhillea  war.  *geböi  muste  also  eeine  länge  behalteu. 
lann  spater  -s  abßel,  wUrkle  ein  laulgeselz,  das  nur  aus- 
lautendes  langes  ö  in  ä  verwandelte,  wahrend  die  kurzeu  -o 
in  dieser  «Qualität  erbalien  blieben,  ttirls  chrooulogie  iSsst  sich 
Igendermarsen  verauschaulicheu: 

I   *ohsö *  *geböt 

lii     ohso  *gebö 

IV     ühiö  gtbä 

t  bat  stÜtschweigeod  angenommen,  dass  -d  <  -ou  nicht  an  di-m 
\  tv  eingetretenen  lautwandel  teilgenommen  bat,  deuu  es  beiist 


■  ich   wilile  du  wori  mit  lind 
»,  Alt  bald  klar  werden. 
U  f.  ti.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVil 
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ja  friioo.  daraus  kann  man  kein  argumeot  gegen  seine  lehre 
ableiten,  wol  aber  ergibt  sich  ein  anderes  sehr  ernstes  bedenken 
gegen  seine  Chronologie. 

Der  ausfall  des  -s  ist  alter  als  das  vocalische  auslautsgeseti. 
dafür  gibt  es  sichere  historische  beweise,  s.  Kluge  in  Pauls  Grdr. 
I  365.  auch  Hirt  kann  sich  der  anerkennung  dieser  tatsache  nicht 
entziehen,  denn  nach  ihm  ist  die  erhaltung  des  -s  ?on  <b^, 
hirü  dadurch  bedingt,  dass  hinter  diesem  s  ein  vocal  stand, 
das  heifst  mit  andern  worten,  der  ausfall  des  s  ist  Slter  als  der 
▼ocalausfall  in  dritter  silbe.  nun  ist  dieser  vocalausfall  in  dritter 
mit  dem  vocalausfall  in  zweiter  silbe  entweder  gleichzeitig  oder 
Siter  (vgl.  das  nord.),  keinesfalls  aber  jOnger  als  dieser,  in  jedem 
fall  ergibt  sich,  dass  der  ausfall  des  s  Slter  ist,  als  der  vocalaus- 
fall in  zweiter  silbe.  (1.  ^dagesa  ^daga$^  2.  *dage9a  *daga^  3.  ämgu 
dag  oder  3*  dage$  ^daga,  4.  dagm  dag^  analog  auch  1.  *biriMi 
*ga8tis  2.  *lnri»i  *ga8tu  3.  6crts  gati  usw.). 

Wir  haben  also  in  die  oben  aufgestellte  chronologische  tafel 
einzusetzen 

III  okiö  gebö  gastt 
dann  begreift  man  nicht,  warum  das  apokopierungsgeseti  nicht 
auch  d  <C  0  getroffen,  warum  es  im  ags.,  das  ja  den  unterschied 
zwischen  lang-  und  kurzsilbigen  so  gut  wahrt,  oxa  und  nicht 
*ox  heifst.  es  ergibt  sich  daraus,  dass  der  ausfall  des  s  alter 
sein  muss  als  die  zweite  vocalkOrzung.  wir  haben  also  ein- 
zusetzen 

i   *oh$ö        *gd>ds        *gaui$ 
II   *oh$ö        *gtbö         *gatti 
Ell   *ohiö        *gebd  gast, 

weshalb  nun  aber  zwei  -ö  gleicher  herkunft  so  verschieden  be- 
bandelt sein  sollten,  dass  das  eine  zu  -d  (oAso),  das  andere  zu  -d 
(g€bd)  wurde,  lasst  sich  nicht  einsehen,  es  folgt  daraus,  dass 
wir  eben  für  {ohi)o  und  {geb)ä  nicht  denselben  vocal  o  als  Vor- 
stufe anzusetzen  haben,  dass  also  idg.  -ö-  und  -a-  in  endsilben 
nicht  zusammenfielen. 

Man  könnte  Hirts  Chronologie  retten,  wenn  man  nach  alter 
weise  für  das  -o  im  nom.  der  schw.  declination  als  Vorstufe  -f 
ansetzte,     es  ergäbe  sich  dann  folgendes  Schema: 

I   *oh$^        *gebös        ^gasti$ 
II   *ohs^        ^gebös        *ga$ti8 
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■ 

m   *ohif        ^gebö         *gQ8ii 

IV  *ohtf        ^gebO  gast 

V  ohio  gdtä  gast 

das  beiAt  in  Worten:  in  iv  fielen  nur  nicht  nasalierte  vocale 
aus«  wahrend  damals^  noch  nasalierte  vocale  sich  bis  in  die 
zeit  der  litterarischen  denkmfller  erhielten,  aber  wenn  ohso  auf 
^ohsp  zurückgeht,  so  kann  widerum  acc.  sg.  gAa  nicht  auf  906^ 
zurflckgefQhrt  werden,  wir  kommen  auch  auf  diesem  weg  zur 
aoerkennung  des  Unterschieds  von  ursprünglichem  -ö^  und 
im  germ. 

Wie  ist  nun  aber  die  erhaltung  der  Iflnge  von  gAä ' 
zu  erklaren?  die  zuletzt  von  mir  vorgeschlagene  Chronologie  für 
richtig  zu  halten,  hindert  mich  das  bedenken,  dass  man  mit 
neo9,  wUtno  dann  nicht  zurecht  kommt,  und  anzunehmen,  dass 
^neßf  *wUttiö  die  endung  einfach  mit  dem  -^  der  w-stamme  ver- 
tauscht hatten  (van  Holten  Beilr.  17,  285),  Mit  mir  auch  schwer, 
ich  glaube  also  nicht,  dass  die  lange  der  endungen  von  gsbä  und 
firidoo  davon  bedingt  ist,  dass  diese  formen  ein  s  verloren  haben. 

Vielleicht  hangt  die  quantitat  der  endsilben  mit  der  ursprüng- 
lichen überlange,  also  indirect  mit  dem  circumflez,  den  diese 
endungen  hatten,  zusammen.  —  die  mOglichkeil  dieser  annähme 
wird  davon  abhangen,  ob  es  gelingt,  den  einwurf  zu  entkräften, 
dass  dann  auch  im  gen.  plural.  -0  zu  erwarten  wäre. 

Es  lasst  sich  nun  zeigen,  dass  in  einer  bestimmten  periode 
der  abd.  Sprachentwicklung  von  zwei  auslautenden  langen  vocalen 
verschiedener  qualitat  der  eine  die  länge  behielt,  der  andere  ver- 
kürzt wurde,  es  ist  eine  wenig  beachtete,  nichts  desto  weniger 
aber  sichere  tatsache,  dass  die  endungen,  welche  die  grammatik 
mit  -I  ansetzt,  in  Notkers  dialekl  kurz  waren.  Notker  gibt  den 
endungen  der  1.  3  sg.  conj.  der  schw.  praet.  (-ti)  und  der 
endung  der  femininabstracta  (-i)  nur  ausnahmsweise  den  cir- 
cumflez, der  dagegen  regelmafsig  auf  dem  -a  des  n.  und  acc.  pl. 
der  O-stämme  steht;  vgl.  Braune  Beitr.2, 137 ;  Fleischer  Zs.  f.  d.ph. 

*  eine  notwendige  voranssetznng  dieser  Chronologie  ist,  dass  vor  11  die 
Dssalierang  alter  kfirsen  wie  *gasti  <^ga$tim  schon  geschwunden  war. 

'  langer  voeal  ist  auch  fors  alts.  anzunehmen,  im  n.  a.  pl.  Icommt 
im  Moo.  bei  aubstanUven  ein  einziges  mal  -e  statt  des  gewöhnlichen  -a  vor, 
auch  im  gen.  sg.  ist  -e  nicht  biufig,  während  es  im  n.  a.  sg.  gar  nicht 
selten  erscheint,    vgl.  Schifiter  aao.  s.  198.  202. 

10* 
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14,  157.  160  r  uod  besonders  Kelle  W8B  109,  275.  277  ff. 
294 ff;  Zs.  30,  324 f.  334;  Zs.  f.  d.  ph.  18,  356f.  361  f;  Unter- 
suchuDgeo  zur  Oberlieferung,  ttbersetzung  und  grammatik  der 
psalmen  Notkers  8.  05.  98  f.  125  ff.  es  kaon  aber  anderseits 
keioem  zweifel  uoterliegeo,  dass  die  firaglicben  endungen  früher 
auf  -I  ausgieogen,  da  wir  aus  alter  seit  doppelschreibaDgen  belegt 
haben  und  kurxes  -t  bei  Notker  als  -«  erscheinen  mQste.  wir 
haben  also  anzuerkennen,  dass  von  zwei  auslautenden  vocalen  -a 
und  -i',  die  beide  im  9  jh.  lang  waren,  der  eine  in  Notkers  dialekt 
die  lange  bewahrt,  der  andere  aufgegeben  hat.  was  hier  ge- 
sobehen  ist,  kann  auch  frQher  geschehen  sein,  es  ist  möglich, 
dass  in  vorlitterarischer  zeit  -ö  verkürzt  wurde,  während  -fl  seine 
länge  behielt,  dabei  mOste  man  widerum  annehmen,  dass  die 
qualitat  des  aus  •ou  entstandenen  -ö  von  friioo  eine  andere  war, 
ah  die  des  aus  -p  entstandenen  -ö  von  *iiagd. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  dieser  umweg  nOtig  ist  unsere 
kenntnis  der  abd.  quantitflten  beruht  auf  den  doppelschreibungen 
der  denkmüler  und  auf  Notkers  accenteo.  nicht  (iberali  lassen 
sich  doppelschreibungen  für  endungen  belegen,  deren  ISnge  durch 
Notkers  circumfleze  aufser  frage  steht,  dass  der  n.  a.  der  ä- 
stamme  auf  -fl  ausgieng,  würde  sich  aus  den  alten  denkmfllern 
nicht  folgern  lassen,  in  Notkers  dialecl  sind  widerum  alte  Ungen 
verkürzt,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  bei  den  -t  des  conj. 
praet.  und  der  abstr.  könnten  wir  auch  aus  Notker  all^n  die 
ursprüngliche  quantitut  erschiiefsen;  ob  aber  ein  -o  im  9  jh. 
lang  oder  kuri  war,  Idssl  sich  aus  Notkers  Schreibung  nicht  ent- 
nehmen, wir  verstofsen  gegen  keine  bekannte  tatsacbe,  wenn 
wir  annehmen ,  dass  im  9  jh.  die  ursprünglich  circumflectierlea 
gedeckten  auslautsvocale  noch  lang  waren^  wir  brauchen  jdann 
keinen  unterschied  zwischen  dem  -(^  von  fridoo  und  dem  von 
taf^  anzunehmen  und  können  dann  in  der  doppelschreibung  der 
endung  von  fridM  einen  alten  beleg  für  die  länge  des  auf  cuxtiro- 
flectierende  gedeckte  länge  zurttckgehnden  -ü  entnehmea.  dehnt 
man  die  eben  vorgetragene  Vermutung  auch  auf  -e  aus,  so  braucht 
man  die  Schreibungen  anirt$,  trahtokee  (vgl.  Seiler  Beitr.  1,  933; 
Braune  Beitr.  2,  139.  154)  nicht  für  fehlerhaft  zu  halten. 

*  aof  jeden  fall  ist  es  aonchtig,  wenn  Hirt  Beitr.  18,  S30  beba«f(et: 
'blinto  hat  sicher  kurzes  o*.  lange  und  k&rze  sind  hier  gleich  aasiclMr,  da 
bei  Notker  nur  die  analogiebildnng  bUnte  vorkoaiiDt 
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Die  entoprecboDgen   der  vocale  -ä  und  -ö  wären  demnach 
in  den  einzelnen  dialecten  folgende: 


idg. 

got. 

wg.i 

nordisch 

ä 

a 

w,  (u) 

w 

giba 

ags.  glefu 

gjof 

hOTHd 

beam 

bfm 

ä 

4 

a 

a 

a 

Iblinda 

ahd.  UifUa 

bUnda 

ßana 

alts.  thana 

— 

ä 

0 

? 

?a 

gibo 

— 

gjofa 

08 

08 

-d 

-ar 

gibo8 

ahd.  gebä 

gjafar 

Ö 

a 

uiu) 

(t») 

bmda 

ahd.  bmtu 

bindumk 

0 

a 

u 

? 

ßmuma 

ahd.  demu 

? 

a 

0 

?f 

guma 

ahd.  gamo 

Igumi 

.9P 

a 

0 

?i 

m$na 

ahd.  mäno 

mdm 

ö 

$ 

0 

a 

dage 

ahd.  tago 

daga 

Versucht  man,  auf  grand  dieser  tabelle  die  ursprüngliche 
endung  der  got.  adverbia  auf  -o  (galeiko  usw.)  ausfindig  zu  machen, 
so  kann  man  nur  -^  ansetzen,  damit  würde  die  ags.  endung  -e 
stimmen,  wenn  die  Voraussetzung,  dass  das  -a  von  giefa  auf  furm- 
Dberlragung  beruht,  richtig  ist.  diese  adverbia  werden  jeder 
theorie  Schwierigkeit  machen,  da  innerhalb  des  westgermanischen 
selbst  eine  discrepanz  der  endungen  besteht,  im  übrigen  halte 
ich  es,  auch  abgesehen  von  den  s.  135  angedeuteten  bedenken, 
nicht  für  angezeigt,  mit  diesen  Wörtern  zu  operieren,  bevor  nicht 
eine  befriedigende  erklSrung  dafür  gegeben  ist,  dass  im  westgerm. 
die  adf.  der  /-stamme  kein  j  zeigen,  in  der  blofsen  behauptung, 
dass  Übertragung  seitens  der  reinen  o-stämme  vorliege  (Streit- 
berg Z.  germ.  sprachgescb.  s.  28;  van  Helten  Beitr.  17,  550),  kann 
ich  keine  erklSrung  finden,  und  auch  Bebaghels  Vermutung  Germ. 
23,  278  ist  doch  nur  ein  notbehelf. 

*  Tgl.  oben  s.  145  a.  1. 


150    ZUR  LEHRE  VON  DEN  LANGEN  ENDSILBEN 

Die  endung  -to  des  schw.  praer.  {nerüa)y  die  vermutlich  ur- 
gprOnglich  our  der  1  persoD  eigoete^  wäre  auf  *if^  zurQckzu- 
führen.  da  die  berkuoft  des  schw.  praet.  duokel  ist,  Usst  sich 
nichts  gegen  diese  annähme  (die  natürlich  auch  Mahlow  gemacht 
hat  s.  63)  einwenden,  die  mOglichkeit  des  wechseis  von  -3-  and  -e- 
im  selben  formensystem  (ahn. -Sa  <C-83,  -8tr<^-6?i,-8t  <C-B^B)  wird 
der  nicht  leugnen^  der  im  tat.  conj.  (resp.  futar)  denselben  Wechsel 
annimmt  {feram:  feres  usw.). 

Ober  den  nom.  sg.  der  schw.  Feminina  wage  ich  nichts  be- 
stimmtes zu  sagen,  sicher  scheint  mir  nur,  dass  er  einmal  auf 
'ö  ausgegangen  sein  muss.  man  konnte  nun  auf  den  gedanken 
kommen,  die  in  allen  germ.  dialekten  mit  ausnähme  des  gotischen 
zu  constatierende  gleicbheit  dieses  casus  mit  dem  accusativ  der 
a-stflmme^  auf  folgende  weise  zu  erklaren,  im  accusativ  der 
a-stSmme  lagen  die  endungen  -^  '<-3m  und  -ö  <Crä  nebenein- 
ander, man  bildete  nach  diesem  muster  auch  zu  den  nominativen 
auf  -ö  nebenformen  auf-^.  diese  nebenforroen  setzten  sich  vor- 
zugsweise bei  den  it-stammen  fest,  da  man  bei  den  masculinis 
dieser  classe  denselben  Wechsel  von  nasaliertem  vocal  im  nomi- 
nativ  und  vocal+ nasal  in  den  obliquen  casus  gewohnt  war.  ich 
sage,  diese  nebenformen  setzten  sich  vorzugsweise  bei  den 
it-stflmmen  fest,  weil  auch  die  endung  -a  im  nom.  der  a-stflmme, 
wie  sie  im  ahd.  und  alts.  vorliegt,  denselben  Ursprung  haben 
kann.  dh.  die  annähme,  dass  man  nach  dem  muster  des  Wechsels 
von  *g€bö  und  *g^  im  accusativ  auch  im  nominativ  zu  ^g^ 

*  dass  die  altn.  anterscheidang  der  1  und  3  pereon  etwas  altertfim- 
liebes  ist,  wird  auch  durch  das  altsichs.  wahrscheiolich  gemacht,  im  Mon. 
überwiegt  die  enduug  -de  die  endung  -da  aber  nicht  in  dem  mafte,  wie 
etwa  im  dat.  sg.  der  a-stimme  -e  das  a;  das  zahlenverhaltois  ist  ongefibr 
das  gleiche  wie  im  n.  a.  pl.  maac.  der  adj.  hier  wie  dort  siod  eben  zwei 
endungen  ohne  rQcksicbt  auf  ihre  ursprüngliche  bedeutung  gebraucht  worden : 
beim  a^j.  -9  <  -ai  und  -n  <-aiu  im  nom.  und  acc,  beim  schw.  praet.  -da 
und  'de  in  der  1  und  3  persoo. 

*  so  ganz  sieber  ist  nun  freilich  diese  tatsache  nicht,  wie  man  jetzt 
aus  dem  treflTlichen  buch  von  Schlüter  ersehen  kann,  halten  sich  im  dialekt 
des  Mon.  -a  und  -e  im  nom«  sg.  der  schw.  fem.  (und  im  n.  a.  sg.  der  schw. 
nir.)  so  ziemlich  die  wage;  dagegen  ist  im  acc.  sg.  der  ö-stimme  (wie  auch 
im  nom.)  -a  ungleich  häufiger  als  -e.  allerdings  ist  dabei  der  umstand  zo 
berücksichtigen,  dass,  wie  Schlüter  mit  recht  hervorhebt,  bei  den  a-stimmen 
oft  nicht  zu  conslatieren  ist,  ob  ein  acc  sg.  oder  plur.  vorliegt,  vgl.  Schlüter 
aao.  8.  59.  71,  72.  197  ff. 
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ein  ^gAä  geschaffen  hat  uod  diese  letzlere  form  mit  weaigen 
ausnahmeD  die  berschaft  erruDgen  hat,  ist  ebeoso  wahrscbeiolich, 
wie  die,  dass  die  gleichbeit  des  oom.  und  acc.  pl.  den  anstofs 
zur  Terdrangung  der  singularischen  nominativform  durch  die  accu- 
sativform  gegeben  hat.  —  got.  -o  in  tuggo  wäre  dann  erst  re- 
lativ spat  aus  den  obliquen  casus  eingedrungen. 

Baden  N.-Oe.,  4  juni  1894.  M.  H.  JELLINEK. 

ALTSÄCHSISCHE  GENESIS  v.  322-24. 

Da  Braune  keine  besserung  der  stelle  versuchen  wollte,  hatte 

er  auch   nicht  ni^na$  in  nigimm  verandern   und  dadurch  der 

auffassung  dieses  lautcomplexes  praejudicieren  dürfen,  nige^nas 
kann  ebensogut  ^  ni  genas  sein ,  das  übergeschriebene  t  würde 
dann  bedeuten,  dass  der  schreiber  das  praefix  gi-  gesprochen  wissen 
wollfe,  ebenso  hat  er  v.  116  die  anderung  von  menn  in  mann 
angedeutet,  wir  erhalten  bei  dieser  auffassung  ein  passendes 
verbum  fdr  den  consecutivsatz.  das  suhject  ist  wol  in  theg  zu 
suchen,  das  aus  thegan  entstellt  ist.  das  wort,  das  vor  enig 
V.  322  stand,  muss  eine  Variation  zu  thegan  sein  und  mit  s  be- 
ginnen, es  bietet  sich  sofort  segg  dar,  dessen  buclistabenzahl  auch 
zu  der  grOfse  der  lücke  stimmt,  ich  halte  diese  conjecturen  für 
so  evident,  dass  ich  mich  Ober  das  metrische  bedenken  hinweg- 
setzen mochte,  das  ein  vers  ihegan  ni  ginas  erweckt,  gleichge- 
baute verse  kommen  Hei.  2482  M  und  4291  vor.  Kauffmanns 
anderungsvorschlage  Beitr.  12,  348  f  haben  nichts  für  sich,  man 
gewinnt  doch  nichts,  wenn  man  in  v.  2482  durch  die  aufnähme 
der  lesart  von  C  das  metrum  bessert  und  die  allitleration  stört. 
auch  spricht  der  von  K.  hervorgehobene  umstand,  dass  die  Stellung 
dage$  endi  nahiet  die  gewohnlichere  sei,  gerade  dafür,  dass  C  ge- 
ändert hat.  wenn  K.  zu  4291  bemerkt,  dass  adilimne  und  adö- 
mienne  absolut  gebraucht  nicht  zu  belegen  sei,  so  beruht  das  auf 
einem  irrtum,  vgl.  v.  3319.  4388.  5097.  5196;  1309.  131t ;  die  an- 
nähme einer  Iflcke  entbehrt  daher  jeder  begrünüung. 

Im  V.  323  brauchen  wir  ein  wort,  das  mit  th  allitteriert  und 
ein  verbum  finitum.  da  so  v.  323  auf  so  v.  324  hinweist,  muss 
dies  wort  eine  Variation  zu  hidödit  sein,  wenn  man  das  Wörter- 
buch durchmustert,  findet  man  kaum  ein  andres  passendes  als 
hitkuuingan.    ich  lese  also  die  ganze  stelle: 

that  is  segg  enig 

thegan  ni  ginas,     ac  so  bithuungan  uuard^ 

hidödit  an  dodseu,     so  it  nah  te  daga  stendit. 

Wien,  1  dec.  1894.  M.  H.  JELLINEK. 


MUSKATBLUT. 

Zs.  31,287  bat  G.  frbr.  Schenk  zu  Schweinsberg  für  die 
jähre  1453  und  1458  einen  Ronrad  MuakatblQt  im  dienste  des 
erzbischofs  Dietrich  von  Mainz  nachgewiesen,  aber  mit  recht 
hinzugefügt,  es  könne  sich  in  diesem  falle  höchstens  um  einen 
nachkommen  des  dichters  handeln,  denn  MnskatblQt  sagt  schon 
im  jähre  1433,  er  sei  nun  ein  alter  mann  geworden. 

Etwas  alteren  datums  ist  ein  anderes  Zeugnis,  das  sich  viel- 
leicht ebenfalls  mit  der  hofbaltung  jenes  kirchenfürsten  io  zu- 
sammenbang bringen  iSsst  wir  lesen  in  Konrads  von  Weinsberg, 
des  reichs-erbkSmmerers,  einnahmen-  und  ausgaben-^register  von 
1437  und  1438  (ed.  Albrecbt,  Stuttg.  litt.  ver.  nr  18)  s.  18  beim 
jähre  1437  folgenden  eintrag: 

No.  lA  reit  an  Süniag  nach  sant  MargrehleH  tage  vsu  %ü 
Minem  heren  ven  Meintz  vnd  Ich  kam  al$o  wieder  heim  mü  der 
Nüwenstadt  darnach  vff  dUndentag  In  der  syl  verzert  iA  XXII 
guUen. 

No.  Item  80  gäbe  Ich  dem  meieter  »ü  oMehaffenbürg  vff  einen 
kr^8  mir  xü  machen  j  gülden  der  dan  gemäht  eol  ein  vff  Sün- 
tag  nach  eant  Jaekobe  tag. 

Item  darvff  han  Ich  MHichkatMüt  geben  vir  gülden  wem  ier 
krebs  gemäht  wirdet  da%  er  den  sol  laeeen  beechieeeen  vnd  iet  dm% 
er  bestet  so  sol  er  vne  den  lassen  vnd  den  %ü  Ime  nem/en  .... 


Item  von  Min  selbes  XXVII  gülden. 

Dieser  Muskatblüt  muss  also  seines  Zeichens  ein  bQchsen- 
macher  gewesen  sein,  leider  erfahren  wir  nicht,  wo  er  ansSssig 
war;  aber  alle  anzeicben  weisen  uns  auf  den  sitz  des  erzbischofs 
hin.  betrachten  wir  nur  die  näheren  umstände,  unter  denen  der 
name  genannt  wird;  vor  allem  die  reiseroute  Konrads,  er  reitet 
von  Neuenstadt  am  Kocher,  wo  er  auf  dem  schlösse  hof  hielt, 
über  AschafTenburg  nach  Mainz,  bestellt  unterwegs  in  Aschaffeo- 
burg  bei  einem  ungenannten  meister  einen  brustharnisch  und 
gibt  darvff  dem  Muskatblüt  vier  gülden  mit  dem  auftrage,  die  be- 
stellte arbeit  nach  ihrer  Vollendung  einzufordern  und  auf  ihre 
haltbarkeit  zu  prüfen,  besteht  sie  die  probe,  so  soll  MuskatblQl 
den  krebs  in  Verwahrung  nehmen ;  wol  nur  so  lange,  bis  Konrad 
ihn  holen  lasst  oder  wider  nach  Mainz  kommt. 

Aufser  an  der  genannten  stelle  ist  der  name  Muskatblüt  in 
dem  register  nur  noch  ein  einziges  mal  erwähnt,  und  zwar  ganz 
kurz;  doch  scheint  auch  diese  dürftige  angäbe  unsere  Vermutung 
zu  bestätigen. 

Am  freitag  vor  Sanct  Bartbolomäustag  1439  [das  regitter 
enlbält  am  Schlüsse  noch  einige  notizen  aus  den  jähren  1439  und 
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1440]  reitet  der  Weinsberger  vod  GuUenberg  nach  Mainz  und 
bleibt  dort  bis  cum  freitag  vor  dem  Ägidientage  (vgl.  aao.  s.  78 
unten),  dieser  aufenthalt  gibt  wider  zu  mehreren  eintragen  an- 
lass,  anter  denen  ganz  unvermittelt  (s.  79  unten)  folgender 
posten  auftritt: 

Item  Müstgatblüt  [I]  /  gülden. 

Jedesfalls  gehörte  der  bUchsenmeister,  den  wir  hinter  diesem 
namen  zu  suchen  haben,  nicht  zum  engeren  gefolge  Konrads, 
unser  register  gewahrt  uns  nämlich  im  eingange  einen  überblick 
ober  das  gesamte  höhere  und  niedere  dienstpersonal  des  herrn 
▼OD  Weinsberg  (aao.  s.  1  CT),  in  diesem  ganzen  Verzeichnis 
findet  sich  kein  Uuskatblüt;  wol  aber  s.  2  ein  'Meister  Hanns 
(füssenmeisteT^ f  der  später  im  register  noch  Öfter  erwähnt  wird, 
zb.  s.  45  oben: 

Aeai  ab  Ick  Min  büssenmeister  zu  den  Marggraüffen  von 
bßden  sani  dem  (gai)  ick  »ü  zeren  j  gülden. 
oder  s.  18  unten: 

No.  Item  Meüter  hanssen  dem  büssenmeister  gab  ich  ein 
malier  kams  kost  1  Vs  guUen  vnd  darzü  j  gülden. 

In  der  späteren  Oberlieferung  der  meistersinger  führt  Muskat- 
blüt  bekanntlich  den  vornamen  Hans,  die  Versuchung  liegt  da- 
her nicht  allzu  fern,  uusern  Muskatblüt  und  Hans  den  bUchsen- 
meister zu  6iner  person  zu  vereinigen,  die  im  dienste  des 
Weinsbergers  stand,  indessen  die  beiden  sind  doch  wol  besser 
auseinanderzuhalten,  es  wäre  zu  auffällig,  wenn  solche  bezeich- 
nungen  wie:  ^Min  büssenmeister*,  'Meister  hanns*  auch  nicht  ein 
einziges  mal   mit  dem  t'aniiiiennamen   combiniert  worden  wären. 

Dass  der  Mainzer  büchsenmeister  mit  unserem  dichter  iden- 
tisch war,  können  wir  natürlich  nicht  beweisen,  immerhin  würden 
die  zeitverbaltnisse  ganz  gut  dazu  stimmen,  im  jähre  1438  oder 
bald  nachher  ist  das  letzte  datierbare  gedieht  Mu»katblOts  verfasst 
(nr  100  bei  Groote).  es  besingt  die  erwählung  des  herzogs 
Aibrecbt  zum  römischen  kOnige,  ein  ereignis,  auf  das  auch 
Ronrad  in  seinem  register  (s.  93)  bezog  nimmt,  auch  der  stand 
und  beruf  widerstrebt  dichterischer  betätigung  durchaus  nicht, 
wie  der  zeitgenossische  rofgtpfser  und  büchsenmeister  Hans 
Rosenplüt  von  Nürnberg  und  etwas  später  Hans  Glaser  von  Urach 
(Liliencron  HVl.  ii  516)  bezeugen. 

Nähere  beziehongeD  des  büchsenmeisters  Muskatblüt  zu  dem 
kriegerischen  erzbischof  Dietrich  von  Mainz  (1434 — 1459)  sind 
vorläufig  nicht  nachzuweisen,  aber  doch  wol  zu  vermuten. 

Königsberg  i.  Pr.  W.  UHL. 
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Ich  vermag  oicht  anzuerkenneDy  dass  dasjenige,  was  MQlleDhofT 
im  zweiten  bände  der  Altertumskunde  s.  74  ff  sowie  im  index 
zu  Mommsens  Jordanesausgabe  Qber  das  vOlkenrerzeichnis  Er- 
manariks  bemerkt,  das  Verständnis  dieser  dunklen  und  in  den 
hss.  mehr  als  erfreulich  variierenden  namen  wesentlich  Ober  jene 
ergebnisse  hinaus  gefördert  habe,  welche  schon  Zeufs  (Die  Deutschen 
und  die  nachbarstjimme  s.  688  fO  erreicht  zu  haben  glaubte. 

Hatte  Zeuss  das  volkerverzeichnis  auf  finnische  stamme  be- 
zogen und  sie  von  der  ostseite  des  baltischen  meeres  an  localisiert, 
so  folgt  auch  Mallenhoff,  hatte  Zeufs  die  Merja^  Yeii^  Mardoa^ 
und  Öermia  Nestors  mit  den  Meren,,  Vmina,  Mordmu  und 
YmniteaHs  bei  Jordanes  gleichgestellt,  so  schliefst  sich  auch  MOllen- 
hoff  an,  und  die  qualitjlt  der  endungen  -em  und  hehs^  welch 
letztere  bei  Jordanes  sonst  nur  noch  einmal  in  Suehan$  59,  4 
vorkommt  ^  —  das  n.  p.  ViEito*atHPis  77, 3  ist  gotischer  nom.  sing. 
—  hier  aber  Öfter  aus  dem  wirren  häufen  sinnlos  getrennter  und 
verbundener  namen  der  Jordaneshss.  durchschimmert,  hat  gleich- 
falls schon  Zeufs  als  die  gotischer  swm.  pluralendungen  erkannt. 
Mollenhoff  angehorig  ist  die  identificierung  des  zweiten  teiles  von 
goliheicytka  mit  den  Scuti  Adams  von  Bremen  und  mit  dem 
slavischen  namen  der  Finnen  CjutK^  des  weiteren  die  annähme, 
dass  eben  diese  Cj'udi  in  dem  bei  Jordanes  folgenden  complexe 
thiudoi  in  gotischer  Umformung  widerkebrteo,  die  billigung  end- 
lich der  erklflniog  Koskineos,  nach  welcher  inaunan$  gleich  *ffi 
Äunocis  zu  fassen  und  für  eine  locale  bestimmung  zu  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden  thiudos  (cjudt)  als  ^Finnen  in  Aunus 
oder  Aunuksen'maa\  dem  striche  zwischen  I^doga  und  On6ga, 
zu  halten  wäre. 

Und  wie  Zeufs  s.  690  Czeremis^  *Keremi8  durch  leichte  Um- 
gestaltung aus  der  von  ihm  benutzten  verderbten  lesart  remmi$ean$ 
entstehn  lassen  wollte,  ohne  sich  freilich  zu  äufsern,  wie  er 
diese  sich  vorstelle,  so  meint  auch  Mollenhoff  DA.  ii  75:  'und  dass 
endlich  imniscaris  durch  eine  art  Umstellung  der  beiden  namens- 
hälflen  aus  der  älteren  namensform  von  Öeremisi  verderbt  ist, 
wird  wol  einleuchten'. 

*  ich  eitlere  die  Jordanessteilen  nach  Seiten  und  Zeilenzahl  der  Mommsen- 
schon  ausgäbe:  Mon.  Genn.  hist.  Auetor.  anliquiss.  v. 
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Ich  muss  jedoch  bekennen,  dass  mir  dies  gar  nicht  einleuchtet 
und  dass  ich  die  angeblich  Meichte  Umgestaltung'  (Zeufs)  im  sinne 
Yoranszusetiender  lese-  und  Schreibfehler,  die  ja  auch  ihre  ge- 
selle haben,  nicht  versteh,  und  wie  mau  von  cora-tmnu,  um 
graphisch  unglaubliches  einen  augenblick  zuzugeben,  auf  cere- 
mtfir»  beziehungsweise  eine  altere  form  dieses  namens  gelangen 
konnte,  entzieht  sich  durchaus  meiner  einsieht. 

Es  ist  die  frage,  ob  genauere  erwagung  der  überlieferten 
buchstabencomplexe  auf  grund  der  lesungen,  welche  nunmehr 
durch  Mommsens  ausgäbe  bequem  geordnet  vorliegen,  nicht  ge- 
statte, helleres  licht  Ober  die  namen  der  volker  Ermanariks  zu 
verbreiten  und  dem  naher  zu  kommen,  was  Jordanes  oder  alles- 
falb  seine  quelle  mit  Wahrscheinlichkeit  geschrieben  haben  kann, 
und  diese  frage  glaube  ich,  fOr  einzelne  puncto  wenigstens,  be- 
jahen SU  dürfen,  cap.  23  erzahlt  Jordanes  (ed.  Momms.  88,  5  ff), 
dass  nach  dem  tode  des  GotenkOnigs  Geberik  Ermanarik,  der  be- 
rühmteste unter  den  Amalen,  zur  herschaft  gelangt  sei,  der  viele 
kriegstflchtige  volker  des  nordens  bezwang  und  nach  seinen  ge- 
setzen  zu  leben  nötigte,  nicht  mit  unrecht  —  ßihrt  er  fort  — 
haben  einige  unter  den  früheren  ihn  mit  Alexander  dem  Grofsen 
verglichen,  denn  er  beherschte . . .  habebat  siquidem  quos  domuerat 
GoUheuytha  Tkmdoi  Inaunxi»  Vasinabroneas  Meren$  Mordens 
Imniicari»  Rogas  Tadzans  Aihaul  Navego  Bubegena»  Coldas.  sed 
cum  ...  als  er  aber  durch  die  Unterwerfung  so  vieler  berühmt 
war,  habe  er  auch  die  Eruier  sich  Untertan  gemacht,  dann  die 
Venether  und  die  Aesten.  ich  habe  hier  die  namen  der  volker 
80  gegeben,  wie  sie  Mommsen  in  den  text  gesetzt  hat,  und  im 
grofsen  und  ganzen  wird  diese  abteilung,  welche  nach  den 
markierenden  schluss  -s  der  gotischen  oder  latinisierten  endungen 
gemacht  ist,  aufrecht  bleiben  können,  dessenungeachtet  wird 
es  sich  empfehlen,  den  ganzen  buchstabencoroplex  in  scriptura 
continua  wider  zusammenzurücken,  also  .  .  .  habebat  siquidetn 
quos  domuerat  gohhe,fct^haThtudof^tnaunxif^uaftnabroncaf,merenfj 
morden/, tmmfcanfy  rogaftadzanfy  a%haulna,uegfib^ubegyenafcolda^ftd 
(var.  er)  cum  ...  um  die  berechtigung  jener  neuen  trennungen 
und  Verbindungen,  die  ich  vorschlage  und  hier  zunächst  durch 
zwischengeselzte  commata  markiere,  unmittelbar  anschaulich  zu 
machen. 

Ich  beginne  sofort  mit  dem  anfang  der  namenreihe,  aus  der 
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ich  die  gruppe  gohkefeytkatktudof  abschneide,  da  das  ganze 
citat  mit  der'coDStructioD  habebat  siquidem  (Hermaiiaricus)  fu^i 
damuerat  eingeleitet  ist,  so  sollte  man,  sofern  lateinische  endungen 
vorliegen,  accusative  erwarten,  nicht  noroinative.  die  letzteren 
sind  aber  allerdings ,  insoweit  man  es  mit  gotischen  endungen 
zu  tun  hat,  durchaus  zulässig,  da  die  in  nationaler  spräche  citieiten 
naroen  notwendig  aufserhalb  der  lateinischen  sattfOgung  stehn. 
grundsätzlich  muss  man  sich  ton  fornherein  dafür  entscheiden, 
dass  das  citat,  das  selbst  nach  der  nur  oberflächlichen  belracbtung 
MüllenhofTs  4  sichere  gotische  pluralformen  zeigt,  in  toto  gotisch 
gewesen  sein  müsse  und  somit  auf  eine  gotische,  nicht  auf  eine 
lateinische  oder  griechische  urquelle  zurückzufahren  sei.  denn 
das  ist  doch  sicher,  dass  weder  der  Römer  Cassiodorius  noch  der 
in  griechischer  und  lateinischer  litteratursphäre  aufgewachsene 
Gote  Jordanes  in  einem  ursprünglich  lateinischen  oder  griechischen 
citat  gotische  flexionen  hergestellt  haben  würde,  weit  eher  mochten 
beide  sich  bemüht  haben,  nationale  formen  durch  lateinische  zn 
ersetzen  und  syntaktischen  ausgleich  im  sinne  der  spräche  ihres 
textes  anzustreben,  wo  sie  das  nicht  getan  haben,  kann  nur 
zweierlei  geschlossen  werden,  entweder  sie  hatten  die  absieht, 
eine  nationale  form  als  solche  vorzuführen,  oder  sie  waren  aufser 
Stande  —  und  das  ist  zwar  nicht  dem  Romer  Cassiodorius,  wol 
aber  dem  ein  mangelhaftes  latein  schreibenden  Jordanes  zuzu- 
trauen —  die  nationale  flexion  durch  eine  entsprechende  latei- 
nische zu  ersetzen,  die  ausdrückliche  absiebt  des  citates  ist  un- 
verkennbar, wenn  Jordanes  60,  15  berichtet,  dass  die  Goten  die 
scythischen  länder  in  ihrer  eigenen  spräche  Oium  nennen,  oder 
dass  die  Gepiden  die  insel  in  der  Weichsel,  auf  der  sie  lebten, 
in  ihrer  spräche  Gepidoios  nannten  83,  1,  oder  wenn  er  sagt,  dase 
das  geschlecht  der  Ballhen  wegen  seiner  kühnheit  den  namen  Baltka 
bekommen  habe  96,  15,  oder  wenn  er  mitteilt,  dass  gep<mta  aaf 
gotisch  'etwas  träges  und  langsames'  bedeute  82, 17,  und  für  ein 
citat  aus  ursprünglich  gotischer  quelle  muss  ich  daher  auch 
die  folgenden  namen  halten.  Müllenhoff  Altertumskunde  ii  74 
hielt  an  der  Verbindung  goUheseytka  fest  und  erklärte  dieselbe 
zwar  nicht  als  compositum,  aber  als  eine  apposition,  in  welcher 
goUhes  der  eigentliche  engere  volksname  sei,  während  durch  den 
zweiten  teil  eben  diese  als  Tschuden  bezeichnet  würden,  wer 
aber  unbefangen  urteilt,  wird  nicht  goUhescytha  thiudos  verbinden,  da 
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Ahetetflha   keiü   scliliefseudes    »    hat   uud  also  weder  eiD  lalei- 
ntKher  uoch  ein  godsclier  pluralis  cioeä  volksnaniens  sein  kanD, 
soodera  golth^s]  tct/tbalhi'vdos,  oder  nie  ich  vorEiebe,  ohne  zwei- 
—wilige  beiiehuiig  des  ersleu  i  ejurscb  yollhe  scythathmdot.  und  «r 
d  in  dem  leUteren  eine  bezeidinUDg  der  vülker  Scythiens  fiudea, 
Helchen    bei  Jordanes  so   vielTacb   die  rede  ist'.     Ecbon    in 
sumicMge   Ut£l  Jofdaoes  die  Golcn  von  der   kUsle  der  Osl- 
I  nach  ScjrtbieD  wanderD,  das  eie  io  ihrer  spräche  Ojüm  nanaieo. 
I  im  siegealaur  bis  an  den  eDlIernlesteD  teil  ScylbieoB,  der  an 
1  PoDtus  grenzl,  gelao^en,  wie  das  ia  ibrca  heldeoliedera  ins- 
nabezu    in    der    an    geschichtlicher   darstelluog   enüfalt 
das  cap.  v  isl  zur  bälfle  der  geojjrapbi sehen  und  elbno- 
nphiscbeD   bescbreibuug  Scyibiens  gewidmet,   und  in  Scylbien 
.   die  Goleu   noch   uuler  kOoig  Ermanarik.     'Scj/lhalhtudöi, 
TOia  sich  Gullhinda  der  name  des  Gotearotkes,  isl.  Godthßd  'Ihe 
jBd  of  Ibe  Golbs',  'bj  as^imilaiioii,  passini  io  cid  poems  and  ibe 
is'  und  Svilhßd,  'often  speit  Svidiöd'  (dies  nach  Noree»  AltisL 
altoorw.   granini.   2.  auQ.  §   176   aom.  1    die   laulgesetzlicbe 
m)    'ibe  people,    land  of  ihe  Swedes'  (Cleasby-Vigrusson)  vcr- 
I^Bcheu,  isl  der  regelrechte  oom.  (acc.)  plur.  von  got.  ihiuda  'das 
^k'.    Aiuäön  hei  WulBIa  bedeutet  den  übersetzten  sielleo  gemals 
!  beiden',  so  Job.  7,35,  Rom.  11,13,  i  Cor.  1,24,  in  unseren 
lUe  aber  ohne  zweiTel  'die  ?olker',  uud  es  ist  gegenstandslos,  darin 
!  umfurmuag  von  Cjudi  zu  vermuten,    da  Jordanes  dea  rolks- 
len  der  Scytbeu  als  masc.  der  tat.  ä-declination    Scytho,  Sci/thae 
gebraucht,  küunea   wir  ohne  weiteres  eine  gotische  bwdi.  form 
'Skytha,  'Skytht'ui.    pl.  *Slcythans  voraussetzen,    die  sich  zu  der 
bei  WulGIa  wUrkltcb  vorkommeuden  lurm  Ski/lhui  Cul.  3, 1 1   ver- 
hall wie  der  n-slimm  aühsa  zum  n-slamme  aühiut.    gut.  'Skytha- 
ihiuääs  ist  eine  ibeiualische  composiLioa  suwie  GiUihiuda,  synkopier! 
aus  'Gvlalhiuda,  isl.  Godlkßd^  und  svk SvUhjöd,  wo  in  keinem 


,  Sci/lhieut   kommra   Iwl  Jotdintn 
nc[i  i  auf  die  Boidsdb,  43  »uf  die 


■  die  aasilrficlit  Scylhia,  Seylka 
■D  4S  vcnchicdenen  &IcI1fo  lor,  \aa  c 
ticüca   eDtdlldi. 

*  die  bislier  twktnnlen  erkliroogcn  des  GoleananieuB  lind  ictiwrrlich 
rieblig.  »\ie  in  beLricbt  komiuvodea  umsliade  erwogen,  bdle  icli  t*  läi  da* 
••UrsdiciDbctwtf,  d>M  ia  Gutlhiuda  nicht  der  nwat  der  Gutan*  rnihslleii 
iW,  tondeni  dti  «ppclUlivuni,  auf  «elcbes  dieaet  selbst  zurückgebt,  und 
i»ar  ein  «tu.  gut.  welches  wie  das  ahd.  atn.  adal  veimutlicli  Ana  iIhb 
■(coeniM,  gHcbleelii',  dann  -edles  gtKlilectil'  gehabt  hat,  so  dtw  GvUUuda 


15S 


EltMANARIKS  VÖLKER 


falle  etna  an  jene  uoeigeaüictje  comfiosilion  mil  dem  );euil. 
pluralis  gedacht  werdeu  kann,  »eiche  iu  deu  bildungea  SviavMi 
'ihe  empire  of  ihe  Svear'  uud  Svlariki  (u  Sviar  n.  pl.,  schwed, 
Svear,  Tac.  SuioHa,  gol.  bei  Jordaues  Sueham  (Cleasby-VjgfussoD) 
und  Gotaveldi  'Lhe  Gothic  empire'  zu  Goii ,  -ä,  pl.  Golnar  'tbe 
Gotbs'  (ebenda)  angenommeD  werden  niuss,  oder  iu  imseren 
allhochdeutscbeu  geograpb.  oaiueo  Sahtonotant,  Walholant,  Woicono- 
lant,  Franconofvrl,  Freiimovtld,  Tkuringohtim  U8.  (Förstern.  Nbdi. 
ii')  vorliegt. 

Die  bBl.  abweicliungea  sind  uuerliebüch:  scj/tha  steht  iu 
HPVX,  tcyla  in  L,  icttha  tu  AU,  tcita  in  YZ,  dh.  sie  bciichraukett 
äich  atif  orthographische  siiltslilution  vou  y  durch  t  und  (A  durcb 
t.  eine  einzige,  die  he.  6,  hat  eineu  zum  vorhergehnden  quo* 
iomueral  construierten  acc.  plur.  golhisct/lhai  hergestellt,  schreibt 
aber  merkwürdig  geuug  und  alleu  anderen  hss.  entgegen  beide 
teile  getrennt  gothi  scytkas.  lehrreicher  sind  die  hsl.  Varianten  tu 
Ikmdot.  Z  schreibt  tkuidos  mit  verlesuag  von  iu  zu  ui,  A  bil 
thiutdof  und  0  -ihtumdof.  lur  die  form  in  A  niDchte  ich  <Ai- 
\udof  reconstruieren  mit  diitographie  des  i,  die  vielleidil  ab- 
sichtlich ist  und  lange  bezeichnen  soll,  wie  io  outiamKiAt/' 
(gen.),  dem  namen  des  vaters  Jordaues',  und  die  Schreibung  io 
0  lasst  sich  leicht  aus  dittographie  des  ganzen  dipbthonges  also 
■fkiiimdof<^Thtumdof  erklären,  aber  beide  formen  von  A  und  0 
konnten  als  thiutdoi  und  'ihiuutdos  gefasst  auch  unmiUelbar  lU- 
sammeo  gehören  und  liefsen  sich  dann  gemeinsam,  sowul  von 
*thiittdof  als  auch  von  *thiwMdof  aus  construleren.  da  die 
Jordaneshss.  goi.  iu  nicht  nur  durch  to  und  eti ,  io,  sondern 
sehr  oft  ganz  wie  Wulfila  durch  iu  ausdrücken,  man  vgl.  TAni- 
dimer,  Thindigolo,  Thiudii,  Thiudigiaclut,  Tkindebertui  neben  Thio- 
dimer,  Theodericui,  Thtodakadus,  Eutharictu,  Theodoridut,  Theodmem, 
Theodeperim,  Atalheut,  so  kann  um  so  weniger  gezweifelt  werden, 
dass  *Scythalhiudös  eine  tadellose  gotische  form  sei,  mit  der  im 
allgemeinen  die  'ScythenvOlker '  bezeichnet  sind,     und  iiichu  ist 

conipagiluin   gleicli   ilid.  aäalchunni  ist,   lu   dfm  sicli  tiuta  Dicht  in- 
ärn  vfrliill  wir  ihd.  ediling  ta  rben  ilif«m. 

<  dta  tompltx  Jon).  126,  11  ctäui  Candacii  alanouUamtithii  patri* 
mri  .  .  \6»e  icli  Jelzl  lirlier  in  ratio  CanäaeU.  Alan.  iiuUamuthU  ptlrU 
mei  ...  suf  und  und«  in  Alan,  dm  lU  Candaj-  gehörig«»  gtnlL  xlDf. 
'Alani,  in  ou  «bcr  graphischen  ititdruek  de«  ((«rm.  tu. 
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wabrscheiniicfaer,  als  dass  dann  die  folgenden  namen  auf  die 
scythischen  einzelaUlmroe  zu  bezieben  seien,  und  zwar  zum  unter- 
scbied  tod  den  bistoriscben  grOfseren  volkern  in  Scytbien,  deren 
aufkablung  und  bescbreibung  Jordanes  einen  breiten  räum  in 
seinem  werke  gewidmet  bat,  auf  kleinere  stamme,  deren  namen 
nicht  immer  historisch  giltige  sein  mQssen,  sondern  zum  teil  auch 
poetische,  oder,  wenn  man  will,  sogar  mythische  sein  können, 
nicht  anders  wie  die  bald  darauf  Jordanes  91,  13  erwähnte  und 
aosdrQcklich  mit  bezug  auf  die  von  Ermanarik  bezwungenen 
volker  genannte  Roiomanarum  gms  infida^  welche  schon  Müllenhoff 
im  index  zu  Jordanes  für  episch  oder  mythisch  hält  und  Bugge  im 
Arkif  f.  nord.  fliologi  1,  1 — 20  als  got.  *Ru9mufian$\  zu  *rtis- 
Ma,  ahd.  rommo  'nibor,  aerugo,  lentigo'  erklären  wollte;  und 
auch  in  diesem  betrachte  wird  der  anschein  verstärkt,  dass  das 
citat,  welches  gotische  flexionen  darbietet  und  somit  aus  einer 
gotischen  quelle  stammen  muss,  ein  geringes  bruchstOck  der  münd- 
lich fortgep  anzten  gotischen  tradition  sei  und  aus  derselben  quelle 
erfliefse,  aus  welcher  der  gotische  name  für  Scythien  Öiüm  di. 
*Auj&m  (gel.  otpt,  aujÖM  wie  motüt,  mat^'di)  stammt,  wir  werden 
also  in  den  folgenden  namen,  die  unter  der  gemeinbezeichnung 
*Skgihaikhulds  zusammengefasst  sind,  nicht  blofs  äufserlicbe  go- 
tisierungen, sondern  gewis  auch  ächte  gotische  bezeicbnungen 
erwarten  dürfen. 

Ich  wende  mich  zur  erklärung  des  vor  Softhathiudös  stehn- 
den  complexes  golihe.  die  hss.  variieren  wenig,  golthe  steht  in 
PV^ALXTZ,  goth$  in  HV»0,  gothi  in  B.  davon  ist  die  leUte 
lesart  unzweifelhaft  zu  verwerfen,  sie  enthält  die  willkürliche 
und  unüberlegte  berstellung  eines  nom.  pl.  'die  Goten',  indem  der 
Schreiber  überliefertes  gothe^  das  ihm  etwa  eine  pluralform  *gotka$ 
zu  sein  schien,  durch  die  gewöhnliche  lateinische  declinationsform 
dieses  volksnamens  ersetzte,  unmöglich,  wie  ich  schon  gesagt 
habe,  deshalb,  weil  nach  habebat  quos  dotnuerat  kein  latein.  nom. 
plur.  stehn  kann,    aber  die  beiden  anderen  lesarten  gohhe  und 

*  sehr  sieber  ist  indessen  diese  Buggesche  erkläroog  keioeswegs.  der 
SeoiL  pl.  RosotHonorum  var.  Rototnanorum  V,  Rosomorum  L,  Rosimano- 
mm  Z  führt  eher  auf  einen  got.  pl.  *Rosoma{o)n6$  und  der  antritt  einer 
Denen  n-ableitang  an  den  n- stamm  ro$amo,  *runnan  ist  überhaupt  nicht 
wahrscheinlich,  ich  stelle  eine  andere  etymologic  got.  ^Hrtua-mans  zu 
ahd.  ro$o^  rasa  swmf.  ^crnsta,  glacies,  treibeis  in  flüssen'  Grafl*  u  544,  lit. 
knuta  'hager,  also  etwa  'Eismänner'  zur  erwagung. 
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goihe  vereioigen  sieb  leicht  io  der  form  *gQTthe^  in  welcher  für 
das  erste  t  ein  /  eingesetzt  wurde*  etwas  ganz  ahDlicbes  ist  die 
Schreibung  oirhana  im  namcn  des  kOnigs  Ailkmiarieiit  HPVL&TZ, 
aüana  0,  aber  richtig  avhana  A  und  atmui  B  Jordanes  95,  15 
und  96,  3 ,  wo  atthana  auf  atthana  zurOckgebt.  ich  bezeichae 
diese  graphische  erscheinung  als  differenzierte  dittographie^  dass 
aber  nicht  nur  t,  sondern  auch  /  für  t  stehen  könne,  beweisen 
die  hsl.  lesungen  zu  Aihanagildus  Jord.  136,  3,  wo  neben  atana 
in  H  und  L  auch  aiana  PV  und  alana  in  A  vorkommt;  dh. 
für  aiOHB  trat  hier  zunlkchst  mana  «in  und  das  t  wurde  des 
weitern  in  /  veiHnderL 

Differenzierte  dittographie  ist  also  auch  goUhe  richtig  *gavthi 
di.  gofhe  und  ich  sehe  darin  entschieden  den  Gotennamen, 
wenngleich  in  einer  anderen  syntaktischen  Stellung  als  jene  ist, 
die  den  folgenden  bezeichnungen  zukommt,  es  scheint  schon 
aus  grammatischen  gründen  ziemlich  Uar,  dass  die  Goten  nicht 
die  reihe  der  von  Ermanarik  beherschten  volker  eroffnen  können, 
denn  goithe  oder  goike  ist  weder  lateinischer  accusativ  noch  go- 
tischer nominativ  oder  accusativ  pluralis,  kann  also  nicht  als  object 
zu  habebat  construiert  werden,  aber  auch  sachlich  empfiehlt  es 
sich  wol  nicht,  die  beherschten  volker  mit  den  Goten  selbst  an- 
heben zu  lassen,  denn  unter  den  vielen  kriegstüchtigen  vOlkem 
des  Dordens,  welche  Ermanarik  bezwang,  haben  seine  Goten  als 
eigenes  volk,  mit  dessen  hilfe  ja  doch  eben  jene  Unterwerfungen 
ausgeführt  wurden,  nichts  zu  tuu,  und  der  relativsatz  fuM  do- 
mueral  passt  nicht  im  entferntesten  auf  sie,  da  der  legitime  kOnig 
doch  nicht  eben  dieses  sein  stammvolk  erst  sich  zu  unterwerfen 
nOtig  hatte,  dieses  goihe  gehOrt  aber  vermutlich  überhaupt  gar 
nicht  zum  citat,  sondern  noch  ganz  in  den  lateinischen  tezt  und 

ich  bin  sehr  geneigt,  darin  eine  kürzuog  *goUhe  oder  ^gotke  di. 
gethice  zu  erblicken,  welche  die  nun  folgende  gotische  stelle  als 
solche  kennzeichnet,  eine  andere  erklSrung  böte  sich,  wenn  man 
in  go{t)(h^  OB  *golhae  den  dativ  singularis  des  nominativs  latein. 
Go(t)lhay  nach  got.  *Gnta  swm.  als  d-slamm  decliniert,  sehen  dürfte, 
der  zu  domuerat  bezogen,  den  einfachen  sinn  ergäbe  *denn  er 
beherschte,  die  er  dem  Goten  unterworfep  hatte,  die  ScythenvOlker 

*  andre  beupiele  differensierter  dittographie  sind  Jordanes  126,21  Ouum^ 
moclhis  A  für  *OuiiamoUhu  oder  58,17  gern  adogit  eonsUUt  für  *adogi[p\ 
consittit. 
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. . '.  es  ist  meines  erachtens  vollkommeD  eiowandfrei ,  dass  das 
verbom  im  relativsaU  noch  mit  der  bestimmung  ^dem  Goten'  ver- 
▼ereehen  ist,  und  der  Singular  Gotha  ^der  Gote'  als  gotenvolk  ist 
gani  im  stile  des  Jordanes,  der  sich  dieser  ausdrucksweise  öfter 
bedient,  so  82,  8  f  abhine  ergo  .  .  .  Geta  reeessit  ad  propria 
oder,  wo  er  ton  den  nachbaro  der  Gepiden  redet,  87,  15  f  erat 
namque  tfiti  tune  ab  Oriente  Gothus,  ab  oceidente  Marcomannus^  a 
teptenirione  Hermundolus  .  .  .  und  so  auch  Cassiodorius  in  den 
Varien  iii  13  oti/  Gotha  emersit  aliquod  cum  Romanis,  freilieb  kann 
dem  entgegengehalten  werden,  dass  Jordanes  sich  sonst  nur  der 
lateinischen  nostrificierten  form  Gothi  bedient,  dass  man  also  in 
dem  angenommenen  falle  quos  damuerat  ^Gotho  erwarten  mUste. 
aber  Jordanes  decliniert  daneben  die  composita  Ostrogothae  und 
Veeegoihae  gani  consequent  als  a-stämme,  ebenso  den  volksnamen 
Geiae^  Singular  Geta^  nach  seiner  ansieht  gleich  ^Gote'.  es  könnte 
daher,  wenn  man  schon  bedenken  tragt,  für  Gothe  Gotha  einzusetien, 
▼ermutet  werden,  dass  der  dativ  Gothae  stall  Gotha  einer  conta- 
mination  desselben  mit  dem  nach  J.s  meinung  identischen  volks- 
namen Geta  seinen  Ursprung  verdankt,  oder  dass  derselbe  in  diesem 
einieiblle  in  der  tat  auf  einer  der  gotisch  nationalen  form  fiti/a, 
fiitfaiM entsprechenden  latinisierung  *Gotha  beruht,  von  welcher  dann 
allerdings  am  besten  so  geurteilt  wttrde,  dass  man  auch  sie  dem 
texte  des  ursprünglichen  gotischen  citates  entnommen  sein  liefse. 
wie  dem  immer  sei,  die  Wahrheit  wird  durch  diese  erwägungen 
irgend  wie  getroffen  sein,  und  an  ein  volk  *GoUhes,  das  wäre  wol 
got.  *GuUheis  oder  *GöItheis,  allesfalls  auch  mit  endung  -es  di. 
-ens,  zu  denken  kann  ich  mich  vorläufig  nicht  entschliefsen.  wäre 
aber  goUhe  di.  ^gotthe^  um  auch  diese  möglichkeit  noch  ins  äuge 
zu  fassen,  die  Umschrift  eines  gotischen  nom.  pl.  auf  -ai,  also 
eines  als  volksnamen  verwendeten  adjectivs  '^gutthai,  dann  allerdings 
würde  die  syntaktische  Verbindung  zu  quos  damuerat  möglich  sein, 
und  wir  gelangten  dann  wol  zu  einer  mit  idg.  to  abgeleiteten 
synkopierten  participialform  germ.  *gutthaz,  wie  got.  kunths<C^ 
^kunthaz,  hwass  <^*hwatthaz^  welche  möglicherweise  die  *edel- 
geborenen'  bedeuten  und  als  germ.  ausgangsform  der  Schreibung 
griech.  Fot^oi^  lat.  Gothi  betrachtet  werden  könnte,  und  dann 
wäre  der  Schlüssel  für  die  differenzen  des  Gotennamens  in  der 
antiken  Überlieferung  in  der  coexistenz  zweier  gleichberechtigten 
gotischen  grundformen  *Gutans  und  *Gutthai  gefunden. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVU.  U 
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Der  erste  eiozetnaine  des  ciutes  tritt  uos  im  den  leMingen 
tnatciu;!/*  HPVOB,  tiiaiico/*L%  mmuxifL\  maunaoefU,  ymmatef 
T,  imuBungif  A  entgegen,  es  ergeben  sieb  daraus  ohne  weiteres 
zwei  abweichende  formen,  von  denen  die  eine  tnäxungü  n«r 
durch  die  lesart  der  hs.  A  repräsentiert  wird,  die  andere  mmmaßü^ 
mit  flexion  -es  statt  -ts  in  XYZ  und  ausgebssenem  si  in  L,  ergibt 
sich  aus  der  concordanz  alkr  übrigen  bes.;  bemerkenswert  ist 
yiuitiiia!^  in  T,  weil  es  den  t«anlaut  sichert. 

Mollenhoff  hat  fOr  diesen  namen  die  bjpothese  des  ^vir  doctus 
Fennicus'  Keskinen  zu  seiner  ansieht  gemacht,  wonach  *m  Amm 
als  nähere  locale  bestimmung  tu  seinen  *Thmd9$  gleich  C/uÜ 
zu  verstehen  wäre,  wie  aber  das  grammatische  und  fiexivische 
Verhältnis  von  aiiiia;ii  zu  Aunns  oder  Amtirnksm-wuM  zu  denken 
seif  darüber  wird  mit  beredtem  schweigen  hinweggegangen,  in 
der  tat  sind  beide  finnischen  namen,  so  wie  sie  dutehn,  mit 
aimxis  kaum  vereinbar,  gewis  nicht  iimiis,  das  kein  k$  entbilt, 
aber  auch  nicht  Auntüaen-wum^  in  welchem  doch  wol  -mo«  *erde, 
fand'  als  wesentlicher  bestandteil  betrachtet  werden  muss. 

Dazu  kommt  noch  die  form  der  hs.  A  tucamN^,  welche 
der  erklarung  harrt  ich  muss  eben  dieser  letzteren  den  vonug 
einrtumen  und  zwar  deshalb,  weil  sich  die  zweite  der  Übrigen 
hss.  wol  aus  ihr,  aber  nicht  umgekehrt,  graphisch  erklären  lisat. 
das  Verhältnis  kann  nur  so  gedacht  werden,  dass  der  gemeinsame 
arcbelypus  aller  hss.  auber  A  tnaxtf  mit   über  der  zeile  n.ach- 

getragenem  unp,  also  inaxtf  enthielt,  durch  falsche  herabziehung 
desselben  zwischen  a  und  x  stall  zwischen  x  und  t  entstand  ^m- 
aungxis,  iu  welchem  das  vor  x  entbehrlich  scheinende  g  ausge- 
lassen wurdet   der  umgekehrte  weg  ist  graphisch  undenkbar,  von 

der  endform  tnau$uotf  aus  liefse  sich  wol  durch  ^moanf  die  Carm 
*inaxunis,  nicht  aber  *inMxymgiE  gewinnen. 

Es  ist  kein  zweifei,  dass  inaxungis  ein  got.  wort  ist,  ein 
volksname  abgeleitet  wie  GrmUungi  mit  Jenem  suffixe  -ing^  -tm^, 

ÜNQ 

^  seUte  mfu  uocialU  voraus  I^AXIS^  so  begriffe  man  die  ansiassiing 
des  Gy  das  ja  hier  dem  C  sehr  ähnlich  war  und  wol  fQr  ein  solches  ge- 
lesen  werden  konnte,  noch  um  vieles  leichter,  denn  CX^  eine  in  der  spltera 
latein.  Orthographie  sehr  bekannte  darstellung  des  X^  konnte  nnbede^licfa 
in  dieses  sellist  vereinfacht  werden,  auf  CX  scheint  In  der  tat  noch  die 
correctur  der  lesart  in  L  hincodeaten. 
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welches  persönliche  meist  denominative  mascuUna  bildet  (Kluge 
Nom.  stammb.  22 ff),  und  weon  uns  aus  der  zeit,  da  die  Goteu 
Ober  dem  Pootus  wohnteu,  und  zwar  ooch  vor  EIrmaoarik,  die 
nameo  Grtutungi  und  Tervingi  *  strandleule '  uud  ^waldleute*  zu 
germ.  *greuia»  'gries'  uod  *tenoa%  'bäum,  holz'  als  ethoologische 
eutaprecbuugeu  der  späteren  Atutrogothi  uod  Witigotki  genauot 
sind  (Zeurs  407),  so  mochten  wir  geoeigt  seio,  für  die  tfiaa^Mii^ 
gleichfalls  ein  topographisches  detail  vorauszusetzen,  von  dem  die 
beneonung  ihren  ausgang  nahm,  man  konnte  allesfalis  gol.  aks 
dbtff,  ahd.  aknr  Air  stn.  'die  ähre'  zu  gründe  legen  und  *aktugg$ 
beziehungsweise  *Hudhsugg8  als  'bewohner  eines  ährenlandes,  eines 
fruchtbaren  getreidebodens'  verslehn,  wobei  einem  leicht  die 
bemerkong  Jordanes  cap.  4  über  die  fruchtbaren  gegenden  Scy- 
IhienSf  die  dem  gotischen  beere  so  wol  gefielen,  in  den  sinn 
kommt«  dabei  aber  ist  die  Schwierigkeit  kaum  zu  beseitigen, 
welche  aus  der  gotischen  form  des  Stammnamens  erwachst. 

Imarnngü  (var.  -et)  fuhrt  doch  zweifellos  auf  einen  gotischen 
noffl.  pl.  der  i-declination  *Inakiugg€i8  ^  wobei  das  suffix  nicht 
schon  am  Ortlichen  begriffe  hallen  kann,  sondern  erst  am  per- 
sOülicben.  oAa  an  sich  kann  aber  nicht  'ährenland'  heifsen,  denn 
es  bedeutet  ja  nur  die  einzelne  ähre.  substituierten  wir  aber, 
was  gestattet  wäre,  ein  collectivisches  stf.  got.  *ah$ugga  'ährenland, 
getrekteland',  so  wtirde  man  für  den  aus  diesem  abgeleiteten  per- 
sönlichen begriff  doch  zum  mindesten  ein  ja-^  oder  an-  suffix,  also 
*ahguggiö$  oder  *ahuggans^  latinisiert  *axungü  oder  ^aasungae 
erwarten  müssen,  aber  dass  ein  zum  ö-stamme  *ahsugga  vOUig 
paralleler  i*stamm  persönliche  bedeutung  haben  kOnne,  während 
dem  ersteren  collectivische  beziehungsweise  locale  bedeutung  zu- 
kommt, finde  ich  nicht  gut  annehmbar,  ich  gebe  daher  einer 
anderen  auflassung  den  Vorzug,  die  ich  auf  das  im  Sprachschätze 
unsrer  gotischen  denkmäler  allerdings  nicht  belegte,  gewis  aber, 
weil  gemein  germanisch,  vorhanden  gewesene  wort  ahd.  ahsa, 
ags.  eaXt  an.  fxull  begründe,  wie  ir.  ais  <  urkelt.  *a/rm 'karren, 
wagen'  ist,  Stokes-Bezzenberger  Urkelt.  spracbsch.  6,  und  lat. 
axii  auch  plur.  axei  poet.  und  metonym.  den  wagen  bedeutet, 
und  griech.  a^atv  sowol  'axe'  als  auch  den  unteren  teil  des 
Wagens  bezeichnet,  wie  ferner  für  skr.  ak$ha  die  bedeutungen 
'the  axle  of  a  wheel,  a  wheel,  car'  angegeben  werden  (Bosworth- 
Toller  unter  eax),  so  wird  auch  unser  nhd.  achte  in  der  redens- 

11* 
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art  oMf  inr  ochse  für  'wagen'  verwendet,  ich  halle  es  nicht  für 
unmöglich,  dass  ein  gotischer  plural  *aktÖ9  im  sinne  von  wagen 
gebraucht  worden  sei,  worin  also  der  casus  denselben  effect  be- 
wQrkte,  der  im  griechischen  Sfia^a  f.  'wagen'  durch  composition 
erreicht  ist«  betone  aber,  dass  man  dieser  annähme  nicht  unbe- 
dingt bedarf,  da  man  auch  von  dem  Singular  aksa  auf  ein  per- 
sönlich abgeleitetes  substantivum  *ahtugg$  oder  *in«Atuggi^  plural 
^inahtuggms  'die  auf  der  achse  di.  auf  dem  wagen  lebenden'  ger 
langen  kann,  und  darin  finde  ich  eine  gotische  entsprechung 
des  von  Strabo  her  bekannten  beinamens  der  Skythen  afm^oßioif 
der  bei  Ptolemaeus  ed.  Malier  i  1,  423  geradezu  als  selbständiger 
name  jifia^oßioi  eines  Volkes  in  Sarmatien  auftritt  und  auf  der 
Tab.  Peut.  am  linken  ufer  der  Mitteldonau  in  der  Verbindung 
SarwuUae  hamaxobii  erscheint  (Zeufs  p.  692).  das  wohnen  auf 
wagen  ist  als  ein  ethnologisches  charakteristikon  der  Sarmaten 
schon  bei  Tacitus  Germania  46  erwähnt,  wo  sie  im  gegensatze  zu 
den  nach  germanischer  weise  sesshaften  Veneti  in  plaustro  equo- 
qmB  tnvmUes  geoannt  werden,  got.  ^inaksuggs  verhält  sich  in  be- 
treff der  praeposition  am  ehesten  wie  ingaräs^  adj.  ja-stamm, 
'xOT  olnoVf  domesticus'  und  das  dazugehörige  swm.  tti^on^ 
^olxeZog^  domesticus',  sowie  hdcui^  ^avfiq>vX€t6g  ^  contribulis', 
abd.  inMrro,  innahürio  'vernaculus',  nur  dass  hier  die  persönliche 
determinierung  der  durch  die  stamme  gardi-  und  kunßh-  darge- 
stellten localen  begriffe  durch  ja-  beziehungsweise  swm.  fi-suffli, 
dort  aber  die  des  Stammes  oAsa-  durch  das  sufOx  -ungi  bewOrkt 
wird,  es  wäre  aber  auch  möglich,  von  einem  compositum  *m' 
ahsa  oder  ^inahsös  'wagen'  auszugehn,  das  sich  ahnlich  wie 
gall.  euedum  <C  ^m-sedon  'kriegswagen',  woher  dann  estedarms 
<;  *m'S€d'ärios  'wagenkampfer'  oder  wie  griech.  hidga^  Svedgog 
(Stokes-Bezzenberger)  verhielte,  got.  inkiüho  'schwanger'  lu  kilikei 
'venter'  gehört  einer  anderen  begriffsentwicklung  an,  denn  wahrend 
ifikunja  den  'im  kuni  befindlichen'  bezeichnet,  bedeutet  inkiUhd 
nicht  die  'im  kilthei  befindliche',  sondern  die  'im  kilthei  etwas 
besitzende',  nicht  zu  vergleichen  und  auch  formell  nicht  empfehlens- 
wert wäre  die  got.  adverbialcompos.  inna-kunds  ^  ^oUiaxog^  dome- 
sticus', deren  basis  kein  örtliches  oder  örtlich  beziehbares  nomen, 
sondern  ein  adjectivum  *kund8  'gezeugt,  stammend'  ist.  unbrauch- 
bar auch  ist  die  locale  determinierung  des  namens,   nicht  des 

^  innakunds  genau  wie  airtha',  goda-^  guma-,   Mmina',  qinaktmds. 
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begriffes,  wie  sie  zb.  bei  an.  Inn-Thromdir  'die  Binnen-ThroeDdir, 
vgl.  auch  Uppiüiar^  statt  hat.  die  enduDg  -ts  (var.  -es  id  den  hss. 
der  ni  Ordnung)  halte  ich  wie  jene  in  Amis  HPVL  (-es  XTOB) 
Jordaoes  76»  13  ftlr  directen  ausdruck  der  gotischen  flexion.  also 
maxungis  »»  *inahsuggm  wie  ansis «»  *ansei8^  an.  aesir,  ags.  is. 
nominative  von  stammnamen  nach  der  t-declination  -ingi  und 
-icfi^'  sind  bei  FOrstemann  Die  deutschen  Ortsnamen  p.  200 — 201 
aus  Friesland,  den  Niederlanden,  Sachsen  und  Thüringen  nach- 
gewiesen, man  vergleiche  Fladitiingi^  Hmssingi,  ThrtMlingi, 
Gnummgi,  Grupilingi,  Hoingi,  Elimngi,  Lauhingi,  Ottmilingi, 
Sumeringi,  Barmgi  und  Waldbaringi.  principielles  bedenken  kann 
gegen  die  annähme  von  germanischen  doppelformen  ^-ingiz,  *'ungi% 
neben  dem  allerdings  bekannteren  *'ingas,  *'Ungaz  tiberhaupt 
nicht  erhoben  werden,  und  an  einen  andern  casus  als  den  nom. 
pL,  der  aber  allerdings  nicht  auf  die  frage  *wo  ?'  steht,  sondern, 
wie  es  bei  einem  familiennamen  ganz  in  der  Ordnung  ist,  auf 
die  frage  *wer?',  kann  Oberhaupt  nicht  gedacht  werden,  der  Singular 
ist  ausgeschlossen,  weil  die  -tn^-ableitungen,  wo  sie  familien  be- 
zeichnen, notwendig  im  plural  stehn  müssen,  und  der  dativ  pluralis, 
der  ja  als  eigentlich  localer  casus  daneben  auch  vorkommt  und 
spater  den  nominativ  ganz  verdrangt,  kann  in  diesen  m^'-formen 
nicht  vorliegen,  denn  er  hat  bekanntlich  eine  auf  m'^n  endigende 
flexion.  so  stellen  sich  also  die  Grupilingi  und  Grupilinga  Frek., 
heute  Gröhlingen,  Gruoningi  und  Groninga  Groningen,  Sumeringi 
und  5iciii€nn^,  heute  Sommern  aus  Sumeringun  Fstm.  Nbch.  ii* 
als  nebenformen  der  »-  und  a-declination  dar,  wonach  man  auch 
für  das  gotische  einen  plural  -^ggeis  statt  -uggös  beziehungsweise 
-iggös  anzusetzen  immerhin  berechtigt  ist. 

Die  lesarten  zu  uasinahroncas  beschränken  sich  auf  ersalz 
von  0  durch  tc  in  TZ  (uasinabruncas)  und  auf  einschaltung  eines 
secundaren  mittelvocals  in  A  (uaeinaboroncas)^  jener  hs.,  welche 
auch  sonst  starke  einwürkungen  germanischer  lautgewohoheiten 
zeigt;  man  vgl.  tuhueans  mit  germ.  tctc  gegen  u  der  übrigen 
hss.  der  Wechsel  von  o  zu  ti  findet  sich  auch  in  den  namen 
auf  -moiks  und  wird  auf  ö  schliefsen  lassen,  das  zweite  n  in 
uasinabroneoM  ist  kaum  an  seinem  richtigen  platze,  ich  bin  der 
ansieht,  dass  der  name  Huuinabrocans  zu  lesen  sei,  und  dass  die 
form  der  hss.  mit  dem  um  2  platze  nach  vorwärts  versetzten  n 

aus   einer  Schreibung  uaftnäbroeaf  zu  erklären  sei,   in  welcher 
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das  n  über  der  zeile  Dachgetragen  aod  spXter  irrtOmlieh  zwiscben 
0  uod  c  statt  zwischen  a  und  /*  herunter  gesetst  wurde,  das  ist 
mir  schon  deshalb  wahrscheinlich,  weil  der  name  i wischen  gotisch 
flectierten  formen  eingekeilt  ist  und  die  herstellung  einer  goti- 
schen flexion  erheischt,  aber  auch  von  Seiten  der  etymologie  wird 
sich  'hrökamt  besser  empfehlen  als  -Anmeos,  fOr  welches  eine  an- 
knüpfung  schwer  zu  finden  ist.  höchstens  got.  nrru^  *?er- 
worfen'  kSme  in  frage. 

Dass  es  aber  fehler  gibt,  welche  durch  alle  Jordaneshss.  gleich- 
mäfsig  laufen,  hat  schon  Mommsen  nachgewiesen,  ein  schlagender 
beweis  ist  der  name  der  Skridefinnen  bei  Jordanes,  der  in  der  best* 
überlieferten  form  Sererefennae  XTZ  lautet  und  in  allen  hss.  an 
stelle  des  t  nach  dem  vorauszusetzenden  *Scr$tefeMUie  ein  r  besitit 
setzt  man  also  ein  got.  swm.  Hrüka  an,  so  muss  in  dem  Tor- 
hergehnden  *u><mna  eine  nähere  bestimmung  des  appellativoms 
oder  des  namens  gelegen  sein,  zweierlei  kann  in  dem  swm. 
stecken,  entweder  ahd.  bruok^  ags.  hr6c,  an.  hr6k  ^hose',  und 
dann  mttste  eine  besondertieit  der  kleidung  dem  stammnamen  zu 
gründe  liegen:  man  denke  an  den  ausdruck  Croflta  hrdecdia;  oder 
aber  ahd.  bruoh  ^palus,  rivus'  Graff  m  271,  ags.  hröe  m.  *a  brook, 
latex,  torrens',  und  in  diesem  falle,  den  ich  in  den  Vordergrund 
stelle,  weil  ich  im  folgenden  noch  ein  paar  geographische  namen 
nachweisen  werde,  hat  man  von  der  bezeichnung  eines  locries 
*Wa9inahröks  auszugehn,  dessen  bewohner  die  *Wa9inakrdhms 
sind,  der  erste  teil  des  namens  kann  das  grundwort  nach  eigen- 
schafl  oder  allgemeinen  beziehungen  der  läge  determinieren,  wie 
Suthanbroka  in  Priesland  zu  *8iUhan  'südlich'  oder  Sturibrodc 
in  Waldeck  zu  ahd.  stur  'grofs'  oder  Wüehroch  sw.  von  SUde 
zu  ahd.  wisa  'praturo';  oder  aber  nach  besonderer  localer  be- 
zitfhung,  und  dann  konnte  man  allesfalls  an  einen  flussnamen 
*Wa8ina  denken,  nach  welchem  der  zu  ihm  gehörige  broch  be- 
zeichnet ist.  flussnamen  liegen  zum  mindesten  in  AUmt^tTock 
(palus),  oberhalb  der  Hunte  zwischen  Weser  und  Olle  lu  Alima 
die  Oüe,  und  in  Isundebrok^  der  sumpf  um  die  /m,  alt  ItunMOy 
Imnda,  Bi$na^  nebenfluss  der  Aller,  etwa  auch  in  Itnaftrodb  (palus), 
Oldenburg  am  linken  Weserufer  zu  Lina  'Linne'  und  Wünnakr^ 
auch  Wiggena  (palus),  in  der  gegend  von  Wieckenberg  westl.  fon 
Celle;  Förstemann  Namenbuch  ii'  passim.  allgemeine  erwägungen 
aber  lassen    mir  es   weitaus   wahrscheinlicher  erscheinen,   dass 
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wommm  wol  aU  allgemeioes  ortsappeUaÜTum,  nicht  aber  als 
fixierter  flua^  oder  florDame  anfiufasaeD  sei,  dass  got.  *t9a- 
9inabHk$  abo  in  die  reihe  der  composita  substantivuin  plus  sub- 
staotifum  wie  das  voreitierte  Wi$ebraA  gehöre,  und  nicht  viel 
andres  als  wis^roeh  selbst  wird  *maiinabrih  bedeuten  können, 
da  dessen  erster  teil  ohne  zweifei  aus  dem  stamme  von  ahd. 
muu9  ^cespes,  scrobs,  gieba\  aardImuasQ  'moles  terrae'  b., 
tmami  stn.  pl.  ^pluviae'  bei  Graff  1 1063,  aber  das  preüa  uuatal  im 
Muqp.,  wie  es  scheint,  'die  begrQnte  erde',  nord.  va$le  'vandaglig 
vaedske'  Aasen,  ags.  wa$e  swf.  und  tadt,  isl.  eds  stn.  'wetness* 
zu  erklaren  ist,  einer  sippe,  die,  wie  ich  glaube,  mit  uoserm  lotcse, 
ahd.  tote  swf.  'pratum'  direct  verwant  ist.  die  grundbedeutung 
des  stanunes  in  Ortsnamen  wie  Wattn,  das  land  ton  Waes  an  der 
unlercn  ScheMe,  Watunga,  Wasimbifloz^  WatMa  'Oberweser  ua. 
(Forstcmann  Namenbuch  u*  1560  —  62)  ist  offenbar  die  von 
wasMrreichen ,  baumlosen  rasenflächen,  von  weitausgedehnten 
wiesen,  und  ^fPastnoirdirs  wird  daher  ein  flaches  land  mit  üppigem 
rasen,  reichlicher  bewflsserung  und  stellenweiser  sumpfbildnng  be- 
zeichnen, die  bewnhner  dieses  landes  sind  die  *Wasinabrökan$.  die 
ableitong  in  tooitfiia  hat  gleich  den  flussnamen  auf  -inaj  ('^nOy) 
-MM,  auch  synkopiert  -na  (Forstemaon  Die  deutschen  orts- 
^n  231 S),  bei  denen  die  verschieden  abgeläuteten  formen 
beliebig  wechseln  können,  wie  Isana,  Isina,  Itona,  Ima  oder 
Älbina,  AWana;  Adrina^  Adrana^  Adema;  Gurtina,  Gurdnna  usw. 
sicher  kurzes  t  und  daher  mit  den  stofladjectiven  auf  germ.  -inaz, 
got.  -ems  keine  gemeinschaft  sie  schliefst  sich  vielmehr  den 
feaaininen  ableitungen  auf  -nö  mit  mittclvocal  andd.  dm^na  'be- 
trug', tkednm  'bedeckung'  Kluge  Nom.  staoHnb.  §.151  an.  diese 
femininen  tid- ableitungen  sind  nun  weder  durchaus  abstracta, 
vielmehr  auch  concreta:  got.  aluoia  'palea',  ahd.  iruomma  trHosena 
truüima  'faex',  kwina  'torrens',  mistma  'sterquilinium',  skugina 
^tugorium',  noch  blofs  verbale  ableitungen;  es  bat  also  keine 
Schwierigkeit,  fOr  ein  got  stf.  *wa8ina  —  formell  stimmt  allerdings 
nur  fmfina  'scelus'  ganz  genau  dazu  —  von  dem  n-stamme  ahd. 
iMMO,  got.  *ioaM  auszugehn,  dessen  begriff  hier  vielleicht  collec- 
üvisch  verstärkt  wird,  es  ist  aber  auch  möglich,  das  got.  wort,  dessen 
thematische  form  in  taoama-  vorliegt,  auf  ein  stm.  *wa8in$  oder 
stn.  *wann  zurückzufahren,  welches  zu  ahd.  uuasal  nicht  anders 
wie  ^AtM^ni  zu  himil  sich  stellt    wahrscheinlich  ist  es,  dass  die 
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tbematasche  form  *iMffM  auch  io  den  dratfcben  naneo  Wisfiai- 
bifloz  ^WasserbiblU'  gelegeo  sei,  obwol  *Mfte  sich  auch  ala  gen. 
siog.  eioes  swf.  Hmm  rechlfeiügeD  Uelse.  *WMttfuArökmu  be- 
deotel  die  hraaeDlandbewohDer»  wiesenbewohoer^,  und  ihre  ideoti- 
ficieiHDg  mit  den  Fett,  ^et)r  bei  Nestor,  WUaä  bei  Adam  von 
Bremeo  —  s  ist  deotsche  lautsobstitotion  fDr  sbv.  i  —  (Zeub 
688.  690,  HQUeoboff  DA.  n  74)  ist  so  ohne  weiteres  oicht  aufrecht 
zu  erhalten,  oicht  oueben  vermutet  HOileDhoff,  dass  die  VetX  im 
got  muode  etwa  *WiMam  geheifsen  habeo  köDOleo,  aber  um  so 
weniger  kaoo  demnach  an  unmittelbare  gleichsetzung  des  namens 
bei  Nestor  mit  unsern  *Was(ntAr^kam$  gedacht  werden,  sach- 
lieh  liefsen  sich  beide  allerdings  verbinden ,  wenn  der  swm.  nr 
stanuD  *Wüam  von  einem  unserm  ahd.  wi$a  entsprechenden  got. 
stf.  ^wita  *wiese'  abgeleitet  wOrde,  da  dann  *TFtaiNs  immerhin 
gleich  den  *Wasinabrökan$  die  'wiesenbewohner'  bezeichnen 
könnten,  vollständig  unhaltbar  ist  aber  die  erklärung  von  hroncßi 
als  goL  *Berm&$^  acc.  *BermaHi^  russ.  Permi  ^  an.  Biarmar^  ags. 
BearwMU  Mütlenhoff  DA.  ulAt^  denn  selbst  barmuoi  (nach  meiner 
auffassung  mit  secuodflrvocal  ^horikam  wie  runisch  Tkuriihkädj 
wardiij  wie  der  gauname  Barahtra  ua.),  um  die  nächstliegende 
form  zu  wählen,  liegt  von  *Bermans  zu  weit  ab,  als  dass  es  aus 
ihm  graphisch  entwickelt  werden  konnte,  man  mOste  in  dem 
falle  ne  als  m  und  o  als  e  lesen  und  aufserdem  die  buchstaben- 
ordnoog  hro  zu  gunsten  von  bor  umändern. 

Die  folgenden  namen  Merem  und  Mardem^  von  allen  bss. 
völlig  einheitlich  überliefert,  sind  ohne  zweifei  mit  NOilenhoff 
als  gotische  plurale  auf  -/ans  zu  ▼erstehen,  an  und  für  sich 
konnten  sie  allerdings  auch  accusative  pluralis  von  t-stSmmen 
sein,  also  *Merin$  und  *Mordin$^  denn  t  wird  in  den  Jordanes- 
hss.  oft  genug  durch  e  ausgedruckt,  aber  der  annähme  von 
accusativen  widerstreitet  die  form  inaxungü^  denn  man  sollte, 
wenn  tlberbaupt  accusative  vorlägen,  dann  wol  auch  *inaammgmi 
oder  ^inaxungens  erwarten,  immerhin  ßillt  es  auf,  dass  hier  die 
endung  -Jons  mit  ausfall  des  j  und  überlang  von  a  >>  e  als  -eiis 
erscheint,  wahrend  in  dem  späteren  falle  8tadzaHS<i*$iaJ^aHM 
der  gotische  vocal  vollkommen  intact  erhalten  und  das  /  durch  s 
substituiert  ist.  wenn  mordetis  gleich  *mordjan8  ist,  so  sieht  man 
nicht  ein,  warum  es  dann  nicht  auch  *8taden$  heifst,  oder  um- 
gekehrt, warum  dem  stadzans  bei  Jordanes  nicht  auch  *mordMan$ 
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gegenObersteht.  die  Verhältnisse  scheinen  doch  gleich  zu  liegen, 
und  es  kann,  um  die  differenz  zu  erklären,  dem  ersten  eindrucke 
nach  nur  die  annähme  helfen,  dass  in  merens <^*fnSrjan8  und 
mordms  <C  *maür^'an$^  worin  das  schluss-e  den  laul  ä  ausdrücken 
mag,  der  ausfall  des  ;  auf  rechnung  der  vorhergehenden  r  zu 
setzen  sei,  das  dann  freilich  beim  zweiten  namen  über  das 
zwischenliegende  i  hin  gewttrkt  haben  müsie. 

Und  das  ist  doch  einigermafsen  fraglich,  denn  eine  assimi- 
latioD  von  rj^rr^  vereinfacht  r,  die  man  iWr  fMreM<C^^merren$ 
<^*me¥JeH$  wol  geltend  machen  könnte,  ist  für  mardens  wider 
nicht  aufstellbar,  gewis  aber  ist,  dass  in  stadsums  die  assibilierung 
des  j>»x  das  a  sicherte,  während  in  mereiis<l*menena<^mer- 
janSj  vgl.  got  WilienoHi  siaii  *Wiljananths,  urk.  von  Neapel,  das 
t  unterdrückt  ist. 

Beide  namen  wurden  bisher  mit  den  Merja  und  Mardva 
Nestors  (Mirri  bei  Adam  von  Bremen,  Mogdla  Constantinus 
Porphyrog.,  Morduins  Carpin,  Mardui  Marco  Polo,  Merdas  Ru- 
bruquis)  zusammengebracht  —  Zeufs  688.  690,  Müllenb.  DA. 
n  75  —  und  das  ist  von  allen  identißcierungen  der  Völker  Er- 
manariks  mit  historischen  stammen  noch  wesentlich  die  sicherste, 
freilieb  gibt  es  auch  hier  bedenken,  denn  Mordens  stimmt  in  der 
ableitung  woi  zu  Moqdla^  nicht  aber  zu  Mordva,  Mardui,  Mar- 
dtttiif,  doch  lässt  sich  im  gründe  von  seilen  des  blofs  formellen 
nichts  stichhaltiges  gegen  diese  gleichung  vorbringen. 

Vom  standpuncle  des  gotischen  aus  kann  man  *Mefjans  als 
swm.  nom.  pl.  von  *mir$^  adj.  in  wailamers  Phil.  4,  8  ^€vg)rj^og^ 
bonae  famae',  ahd.  tnäri  ^memorabilis,  famosus,  illustris'  usw.  er- 
klären, und  auch  Mardtm  würde,  zu  got.  ^maurtkrja  'mörder',  ahd. 
nmrdrto  Matro'  gestellt,  eine  germ.  deulung  zulassen;  ja  noch 
mehr,  wir  gewännen,  wenn  in  mordens  ein  r  ausgefallen  wäre, 
in  ^mwrdrens  jene  genaue  analogie  zu  tnerens  <C  *fner  -jam, 
welche  den  Übergang  von  -jansy^-enSy  resp.  den  ausfall  von 
j  durch  einwürkung  eines  unmittelbar  vorhergehnden  r  be- 
friedigend erklärte,  und  stünde  mertns  mordens  für  merjans 
maurthjans,  dann  rückte  der  gedaoke  nahe,  in  dem  ersteren 
keinen  besonderen  volksstamm,  sondern  ein  blofses  epitbelon  'die 
berüchtigten  räuber'  zu  finden,  was  dann  wider  nicht  einmal  be- 
sonderer Stammname  zu  sein  brauchte,  sondern  als  apposition 
zu   *Wasinabr^ans    bezogen    werden    dürfte,      aber   an   beiden 
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stellen  bei  Nestor  stehn  die  Merja  and  M§riva  nicbt  beisammeD, 
sondern  durch  andre  Völkerschaften  tob  einander  gelreoDt:  MerJMj 
Muroma,  Vest,  Maräva  in  ii  24  und  Merja,  Muroa^a^  Cenmi^,  Ann, 
Mordva  in  n  105,  s.  Zeufs  688,  und  es  ist  daher  fealiahalteo,  das« 
beide  naroen  selbständige  ▼(Vikerschaften  bezeidmen  mOsseD.  diese 
namen  aber  können  sehr  wol  gotischen  Ursprungs  sein  und  in  den 
Merens  und  Morden»  bei  Jordanes  ihren  grund  haben,  so  gut  wie 
die  Kh$X  Nestors,  mit  denen  er  seine  Tölkerreihe  eröffnet»  be- 
kanntlich goTD.  Ursprungs  sind,  man  könnte  daran  denken,  in 
*mirja  nicht  die  swm.  form  des  adjectivs,  sondern  ein  su  wiirjaM 
swf.  ^nrjQvaaeiv,  praedicare',  ahd.  mdrren  Miffamare,  faticinari 
.  .  .  praedicare'  gehöriges  nom.  agentis  zu  suchen,  es  bleibe 
dahingestellt,  wie  dieses  nomen  agentis,  das  etwa  ^praeco,  herohf 
oder  ^vates,  seher,  prophet'  bedeuten  müste,  im  volksnanen  zu 
verstehn  wäre,  jedesfalls  ist  mit  ahd.  gmUeru  swt.  Hände,  komme 
an',  nur  Olfrid  v  25,  2  gmierit:  gifierit^  also  ü<Ci^  nichts  in 
beginnen. 

Die  beziehungen  der  *MSrjan$  zu  den  Goten  selbst  werden 
durch  das,  was  Heinzel  in  seiner  Ostgotischen  heldensage  (s.9 — 19 
paseim)  dazu  gesammelt  hat,  jedem  zweifei  entrückt,  wenn  wir 
daselbst  erfahren,  dass  der  Ostgotenkönig  Theoderik  auf  der  runen* 
insehrifi  des  Röksteins,  10  jh.,  fürst  der  Maeringe,  skaü  Mdhinga^ 
genannt  ist  und  dass  das  ags.  gedieht  Deors  klage,  11  jh.,  ihn 
30  Winter  die  Meeringaburg  besitzen  lasst,  TUodrit  ökie  ikritig 
wintra  Mthinga  hurg,  wenn  wir  femer  hören,  dass  im  lat  prol. 
zu  Notkers  Boetbius,  9 — 10  jh.,  Theoderik  als  könig  Mergothonan 
et  Ostrogothomm  bezeichnet  wird  und  dass  die  Regensburger 
glossen,  12  jh.,  die  gleichung  Gothi  Meranare  aufstellen,  wenn  wir 
weiters  erfahren,  dass  in  der  Kaiserchronik  Ditiridi  am  vunle  %e 
Meran  erscheint  und  dass  der  mhd.  ländername  Mirin^  welcher 
im  12 — 13  jh.  die  nördlichen  und  nordöstlichen  kosten  4er  Adria, 
Istrien,  Croatien,  Dalmatien  umfasste,  als  vermeintliche  heimat  der 
Ostgoten  angesehen  wurde,  so  ist  der  Sachverhalt  meiner  Ober- 
zeugung nach  vollkommen  einwandfrei  in  folgender  weise  zu  be- 
gründen: die  Goten  oder  ein  teil  derselben  haben  sich  nach  dem 
bei  Jordanes  genannten  stamme  Merens  di.  *M^an»  gelegenUicIi 
selbst  so,  oder  mit  anderer  ableilung  ^Meriggös^  oder  in  compo- 
sition  *Mengiitan8  genannt;  die  zweite  bezeichnung  ist  in  der 
nordisch-ags.    tradition    fortgepflanzt,    die   dritte   möglicherweise 
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in  *Mergothi  erbaUeD.  in  slaWscIier  tradilion  heifsen  die  Merms 
des  Jordanes  Merja^  daneben  aber  auch  sowol  bei  Nestor  als  in 
anderer  qnelle  Merjane  pl.  zu  *Merjanin^  und  ebenso  die  Ostgoten, 
denn  der  landname  Mirän  und  mit  deutscher  Weiterbildung  die 
MMnäre  können  nur  auf  den  slavisch  umgeformten  volksnaroen 
^MMme  lurQckgehn.  die  Übertragung  des  volksnamens  *MSrfan$ 
auf  die  Goten  selbst  wird  aber  nur  dann  begreiflich,  wenn  die 
*Mirjan$  in  dem  gotischen  yolke  aufgegangen  sind.  fOr  ihre 
ethnologiscbe  berkunfl  ist  damit  an  sich  selbstverständlich  nichts 
bewiesen,  sie  können  Finnen,  Sarmaten,  Skythen  gewesen  sein, 
aber  aocb  Germanen,  und  diese  letztere  annähme  gewinnt  noch  an 
halt,  wenn  wir,  was  ja  doch  am  nächsten  liegt,  die  ^Mirjan»  aus 
dem  adj.  got.  *iM^,  ahd.  mdri^  isl.  mmrr  ^famous,  glorious, 
great',  ags.  mdrt  *great  .  .  .  widely  knowo,  ciarus,  insignis,  no- 
bilis,  perspicuus'  erklären  und  gleich  dem  isl.  appellatimm  mcB^ 
rmgr  m.  *a  noble,  illustrious  man'  als  leute  von  edlem  geschlechte 
oder  von  weitverbreitetem  rühme  verstehn. 

Aus  m&rdmu  erschliefst  man  zunächst  ein  swm.  nom.  agent. 
got.  *maM^  das  sich  zu  ahd.  nun'i  ^homicidium',  murdm  ^jugulare' 
ebenso  stellt,  wie  got.  maurtkrja^  ahd.  murdreo  und  maurthrjan^ 
zu  der  (r^-ableitung  goU  maurthr.  Mardens,  *Mmräjan$  sind  *die 
räuber'.  das  v  in  der  russ.  form  aber  führt  auf  ein  ursprüng- 
liches got.  swm.  ^makriwa  oder  *maurdiDJa  zu  einem  stb. 
*maiartkw^  *mailird»^  man  vgl.  got.  gaidw  stn.  ^mangel'  und 
wammtD  stn.  *werk',  das  in  got.  waürstwa  und  toaürstwja  swm. 
'der  arbeiter'  zu  eben  dem  stn.  waurstw  genaue  parallelen  besitzt. 

Legen  wir  demgemäfs  für  den  volksnamen  den  Wechsel  von 
*Maürdwan$  und  *Maürdwjims  zu  gründe,  so  ist  es  leicht  von 
dem  ersteren  Nestors  Mordx>a^  von  dem  zweiten  aber  Jordanes 
Mardem  abzuleiten,  da  sich  hier  -ens  aus  -jaru^  so  wie  bei  Me- 
renSj  durch  die  mittelform  -Jens  erklärt  und  das  zwischen  d  und 
dem  complexe  '■Jans  stehnde  w  zugleich  die  frage  erledigt,  wa- 
rum hier  -djoHS  nicht  zu  -dzani  assibiliert  worden  ist. 

V 

Nun  folgen  die  angeblichen  CeremisÜj  die  hnnigcaris,  von 
denen  schon  Zeufs  geurteilt  hat,  dass  ihre  endung  dem  codex  A 
gemäfs  in  -ans  zu  corrigieren  sei.  und  in  der  tat,  wenn  auch 
nur  A  ymniscmu  darbietet,  während  alle  übrigen  hss.  -am  haben, 
so  wird  man  sich  dennoch  für  -ans  zu  entscheiden  haben,  nicht 
so  sehr  deshalb,  weil  eine  Verlesung  von  n  zu  n  leichter  möglich 
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schiene,  als  eine  solche  too  rt  zu  n  —  die  chanceD  stehn  hier 
wol  ziemlich  gleich  —  als  yielmehr  deshalb,  weil  uomittelbar 
zuvor  die  eodung  -en$  steht  und  unmiltelbar  darnach  die  endung 
-ans  folgt,  somit  ein  gewisser  zwang  der  analogie  geschaffen  ist, 
der  nicht  gut  umgangen  werden  kann,  und  endlich  auch  deshalb, 
weil  es  sich  zeigt,  dass  dem  codex  A  noch  in  einigen  anderen 
fallen  unserer  stelle  eine  gewisse  ausnahmestellung  mit  höherer 
autorilät  nicht  abgesprochen  werden  kann. 

Zu  tmntscam  und  ymniiaifu  kommen  noch  die  leaarten 
imnasearis  Z  und  yrntuuearü  T  mit  einem  a  statt  t  an  der  accent- 
losen  stelle  vor  sir,  und  aus  den  formen  A  und  T  mit  y  empfangen 
wir  wider  eine  gewisse  bQrgschaft  für  die  Sicherheit  des  anlau- 
tenden t,  was  für  die  etymologische  beurteilung  von  Wichtigkeit 
isL  Imniskans  ist  allem  anscheine  nach  der  nom.  plur.  eines 
swm.  ^HfiNuira  mit  jenem  germ.  sulflxe  -idta,  welches  vorzugs- 
weise adjectiva  der  abstammung  und  herkunft,  Völker-  und  llnder- 
adjectiva  bildet  (Kluge  Nom.  Stammbildung  210). 

Dem  namen  liegt  got.  f6fis  adj.  ^eben,  flach',  in  sw.  form  t6iui 
'gleich',  Luc.  20,  36  ihnans  ag^lum  auk  st'iui,  zu  gründe,  das  in 
der  assimilation  imnr  bei  Jordanes  noch  einmal  auftritt,  denn 
Hmnerith  107,  22  goU  *IhtMreith$  ist  ein  compositum  wie  die 
adjectiva  got.  ibnaleiks  und  ibnadcauns^  oder  das  subst  ahd* 
€hanseak  stm.  'conservus'  Tat.,  und  entsprechend  dem  letzteren 
als  'mitreiter,  reitergenosse'  zu  erklären,  ohne  zweifei  sind  die 
Imniskam <C*Ibnükan8  die  'ebene  bewohnenden'  oder  'flachen- 
bewohner',  wobei  einem  die  südrussischen  steppen  wol  in  den 
sinn  kommen,  der  volksname  kann  wie  aniriic,  endenc  ^fremd' 
zu  anthar  'ander'  entweder  aus  dem  adj.  ibns  direct  abgeleitet 
werden,  oder  aber,  genauer  wie  mich  daucht,  von  einem  dem 
ahd.  f.  ebani  'planities'  entsprechenden  got.  swf.  ^tdiet,  zu  dem 
*ibnisk8  sich  verhält  wie  ungefähr  got.  haithiwisks  'beide  be- 
wohnend' zum  stf.  haithi  'beide',  an  die  got.  endung  "Orms  zu 
denken,  wozu  man  nach  mafsgabe  der  lesung  imniicans  versucht 
sein  konnte,  geht  nicht  an,  da,  ganz  abgesehen  von  der  unwahr- 
scheinlichen bäufung  der  ableitung  -isk-arja,  in  diesem  falle  die 
pluralform  ^imniscarios  erwartet  werden  müsle. 

Ich  geh  zu  Tadzans  über,  hier  ist  die  got.  flexion  von  keiner 
hs.  verderbt  und  somit  unanfechtbar,  dz  bei  Jordanes,  wofür  die 
hss.  der  dritten  gruppe  einfaches  z  setzen  tazans  XYZ,  reOectiert 
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liHicka  ü§^,  wir  hatten  es  also  mit  eineai  voik«aaa«ea  *] 
a  tu.    damit  ist  nichts  anzufangen  %  aber  wir  zernitta^m,  MßgMWji 
m  längliches  rahstrat,  wenn  wir  das  schlieljeftde  §  tftf  i4rVv' 
gekaien  groppe   rsgos  berObernehmen ,  denn  mmärwmt  ^<  *«»^ 
leoi.   aiDg.  ^tiadfa,   ISsst  sich  leicht  als  abi««nu  «^^  ««c 
stm.   1)  ^siaue,  ort,  gegend',  2)  ^nfer'  ertitnaie«.  »  fi«. 
cfiagenaa  demselben  TerbSltnisse  steht,  wie  dM  s««^  S0mf%^  tx 
Warfi»  dt^orv^a  xu  ^ordf  oder  ^m/a  zo  fcwt,  oa<  >•  « -^rt  nna 
wol  sehr   wahrscheinlich,    dass    das    voraniiehii^    rsjis    ««imi 
idMündigen    namen  Yorstelle,   sondern   alt   nifc^T»  m^-juibiuii^ 
n  Mtfks    also   ^roga-ttaihs  wie   hmmdm$t0iki   mMmtftmr^    autzu* 


Es  ist  wahr,  die  hss.  A»  und  Z  gewahren    r^y«««.    ^-   «i^ 
man  fersucht  sein   konnte,   das  t  nacb  beiden  Mrium  b«z<«h4ri«fi 
*nfflu  sfoibaiu  SU  lesen,  aber  A^  corrigiert  dle^  leMing  »n^Wb 
mit  HPVL  und  dem  roeos  von  OBXY  in  r»^««.   und  <«  i^  Misut 
klar,  dass  auf  das  n  in  Z  gar  kein  gewicht  zu  legen  mtj.    der  bJ'  li«)ft 
ji  ganz  anders  wie  bei  dem  9maligeo  twmiBe^nt  ts^^  ^ii^fnii:ij^^t 
jfsmtseoiw,  denn  hier  persistieren  die  zwei  bucfastaheft  rt.  weicU 
für  n  angesprochen   werdeo  kOnoen,   wahrend    bei    <^^^   i^euu- 
laaligen  roga»,  rocas  gegen  ein  ro^iu  jede  andeutun;;  ^Jt«e»  « 
and  jeder  ersetz  desselben  schlechtweg  fehll.     e*  i^  *^^  r<»>M4 
in  A*  und  Z  wol  auf  falsche  aoalogie  zurOckzuf Obren,  zu  welche, 
die  benachbarten  ^tmntJoiiu  und  siadxoHS  anlats  gegebeii  h»U;|, 
die  entscheidung  zwischen  ro^  der  i  und  roMi  der  n  und  ui  iib^,. 
gruppe  wird  zu  gunsten  von  g  ausfallen  müssen.     ul\er&iu%h  a^^ 
dem   gebiet  der  minuskel  scheint  eine  grapbiscbe  rerweeh^fuii^ 
von  9  >>  c  kaum  möglich,  desto  eher  auf  dem  der  uocuUh  0  >.  ^'. 
oder  aber  auf  dem  wege  des  dictaies.    da  die  lerrielftitigunjr  v^^^ 
bOcbern    durch  dictat  im  altertum   der  gebrSücbli':he   M#f;^   ^^^ 

>  tisibilatioD   wie  in   spätlat.  zabuhu  <z  diabolus  od^t   '^   ■^^«'k^ 
GdhiskatuUa  <  *#toi<;(;'a.    der  geographische  name  GoUäskanäui  ^*"^ku^ 
60, 9  QDd  82,  13  ist  nach  aasweis  der  beiden  stellen  an  die  dtuUnht  #/^(^  * 
kflste  so  Terlegen,  ja  scheint  nach  der  zweiten,    wo  es   heiM  ad  rip^' 
Otmmi  eiieriarif  id  est  Gothücandtta,  diese  koste  selbst  zu  btielehut^u,   a 
compositoffl  scheint  ein  gotisches  stT.  *Guiitkandi  zo  andeis  kirn.  *4tk  tuA^ 
zn  sein. 

*  SD  abd.  zaio  *zotte'  und  zetian  'streuen'  wäre  wol  zu  deolien.  »j^, 
*tai(fa  etwa  der  •zottige'  oder  der  'streuer',  aber  das  fallt  der  viel  \,^J* 
begründeten  Terbindnng  *stadzans  gegenüber  nicht  ins  gewicht. 


:'4 


lt.  III  Mniiii  i>.  nad  di  «ir 
MK*a«L  cUiricL. 
iBü  akea   tir  *eiiieL    muiic 

die 

«ni    ff    UBC    '^    «lU.  «^  Mtfi 

IUI    2ielif 

TvcniifSiBi  iiuswauKiL.  siiaum  afr 
s  gnipiwrrlitfin  jiaiiHaiiicta«aiA 

flMta  lOBi.  mee*.  sicr  «i  «neaaei  a».  n  1  tbm,  giIb«  qaiet- 
iMMr  nc  twv.  "»  ?«iL  TMM  .  \^iBit«-l^jciHHB:  «^  rto  adj. 
-quMSL  'jam^  ■liic' .  *i«  i  ^quiK.  ?«£ .  ft— ili  Tdhr;  aU.  rtfg^ 

—  liOfr  M.  -ML  m.^  "raMk  ru  «r  j«  ^«hw.  i»  nm  m  mSL  na- 
•  ipR  .  «1«!  '1MM  *•  «ta* .  •«■at  TBBafaaB'.  ränoif  *aavi- 
IHUB.  um  lau  B.  ~»  :i'»g,  aüsr.  aawi  .  7«lv  a.  "aa  aar,  a 
ruDOff  «ffiriisirf- Vi^iuM«^  hop9fttrOrJ tiher^  miL  twai^  tfa.  *pal- 
Biuai.  rfiBiiK'  £YMm.  aKt  am  leauerat  ütaaie  ^niaatfit  wol 
mäcrx^fTMiio?    iü>   ihiiaioiciaiais   mht  liaW«  MaoHfettn.  Baa  TgL 


Nica.  r*  Ba«ftn  ^  «-amraaiBftea^  ow  inofr  imc 

r.i.  ^trjtiLta  s«jii .   i^svif  j.c3C  n   ii;i   ii*:ai:  J««^rila*f 
U<niilä&£tr   >'iiiftÄ3«w>^riJi£   MoaruiKrj^a  xnpsiaaca  j 

**^  il'iA'A  iiLtf«i'9ui»  m  iiL.au V  fl3  V  i-;r.4r«a  labcBü. 
z*«1ii'fa    «r    "vri^fiKKitf    risunnKfl^'^stHiii   mc   a.   rty 
«aoffKr.   svri'-f     a   nair**t:atfa   :uai0.   ilc  r»;r  Miänicua^ 
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Himil  I.  e.  i  stutilü'  Cleasby-Viglueson.  gvl.  tetäht  %l(.  t-stamiu 
'xattjyQfUt,  accusaUo',  allesralle  als  orl  der  anklage,  gerichutaue, 
i>iler  als  «rt  der  kainpr«D(Hcheidung,  als  schlaclillelil.  in  dem  einen 
falle  wlirtk  alid.  mahaUtal  'curia',  di»g$Cat  Turunr,  in  dem  aad^n 
atiil.  walUat,  ulaiat  entspreclieu. 

Da  aber  iler  iiame  <Ies  tjermaDiEctiea  Volkes  der  Rügen,  an. 
Jtyjtr,  bei  Jordaues  immer  als  lateioischer  «-sUmm  auriritt:  so 
\ib,  H  Rugum  acc.  sjug.,  126,  25  Rugi  vero,  130,  '2  Rugorum, 
60, 12  Rugi,  und  da  das  tl  dtr  stammEÜhe  nucli  durch  o  dargestellt 
nirtl  133,  8  Rogorvm  HPV  und  iii  gegeu  Rugorum  A  und  u  und 
44,  8  (Roinaua)  Rogut  HPV  gegen  Rugus  L,  so  muss  in  erwaguog 
gezogen  wenlru,  o\i  itichl  liiv  RogaHadsans  besser  auT  einen  teni- 
torialrri  oamuu  got. 'Rugaslalfu  'das  RugeugesUde,  dieftugeaküsle' 
lurUckzuf Uhren  seien,  weicher  name  allerdings  nicht  gleich  dem 
so.  Rog^and  eine  geoitiviache,  sondern  eine  ihemalische  com- 
posiliofl  «are.  diese  annähme  geelallel  sogar  eine  geograpbisctie 
projeclion,  denn  sie  luhn  uns  an  die  Oslsee,  nohin  Jordanes 
60,  9 — 10  die  iedi$  Ulmerugorwn,  qut  Ihhc  Oceani  ripas  huidebanl, 
ausdrücklich  rerlegl,  ja  deren  ansiiz  daselbsl  schon  bei  Ptolemaeus 
durch  den  iwischeu  der  Weichsel  und  den  Sidinen  genannten 
volksoamea  'Povtixkeioi,  den  RHuch  in  ^Povyixiatot  di.  ^Rugi- 
i^'öx  *Kleinrugen'  bessert,  verbürgt  erscheint,  es  wird  aisu  zu 
Rygir  germ.  "Rugiz  eine  nebenrorm  *Rugäz  oder  *Rugans  ge- 
geben haben,  welche  die  grundlage  der  form  Rugiu  Rogtts  bei 
Jordanes  und  des  theniai.  compos.  *Ruyaaatfa  'Rugenküste' 
darstellt. 

Die  letzte  gruppe  der  namen  wurde  nach  bisheriger  auT- 
laMung  in  Ätkaul  fiavego  Ruhegenas  Cotdas  gelrennt,  obnol  ßlr 
den  ginzen  complei  von  aihaul  bis  genai  nur  ein  schluss -s  zur 
Verfügung  filehl.  betrachlen  wir  die  lalsclilich  getrennte  buch- 
slabenreihe  in  neuer  zusammenrückung,  so  entdecken  wir  bei 
einiger  auHmerbsamkeit  eine  dilTerenzierte  ditlograjibie  ob  üb,  mit 
welcher  sehr  wahrscheinlich  germauisches  anlautendes  w  aus- 
gedruckt ist.  man  vergleiche  wandal.  Obadus  und  'Ubadus  hei 
Victor  Vileusi»  ed.  Peischenig  li  43 :  per  Obadnm  praepotilnm  regtii 
h*.-clsM<^  a,  var.  CubatttoK  hs.-ciasse  fl.  und  it  44  ad  haec  Oba<tn$ 
a,  »wr.  Cubadut  (1*,  sowie  die  Schreibungen  au»  den  concilieu- 
•dcn  gol.  Ubilttriati,  UbideriCHt.  Ubinibal.  Ubrnedarius,  Ubadila, 

'  dM  C  der  dwst  ß  rflhrl  vou  dem  voriuBgehnd»n  hare  in  ii44  htr. 
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ühadaminu,  ühi$efr$dMS,  übisanAu,  übarieiu,  UUHgücbu,  simtlich 
589 — 688,  Dietrich  Ob.  die  ausspräche  des  got.  s.  79.  die  blufang 
der  formcD  io  unserer  stelle  des  Jordaoes  erklärt  sich  meiner 
ansieht  nach  so,  dass  dem  Schreiber  des  dem  gemeinsamen  arche- 
typus  vorausliegenden  codex  zwei  redactionen  Torlagen,  deren 
eine  ohegena»,  die  andere  aber  ^begmioi  hatte,  nnd  dass  derselbe 
das  üb  der  zweiten  als  Variante  oder  correctar  Ober  die  zeile 

Mb 

gesetzt  hat,  also  obegenoi,  was  dann  in  unserm  archetypus  in 
den  text  herabgenommen  wurde,  notwendig  aber  befindet  sich 
bei  diesem  nach  germanischer  ausspräche  geschriebenen  uf  der 
anfang  eines  neuen  namens  und  das  o  ist  von  Navego  abzutrennen, 
betrachten  wir  die  darauf  folgende  buchstabengruppe,  so  wird 
es  des  weiteren  klar,  dass  die  trennnng  {ob)ubegenai  Coldoi 
fehlerhaft  sein  müsse,  dass  aber  sogleich  germanischer  anlant 
in  die  äugen  springt,  wenn  man  das  schliefsende  $  mit  dem  fol- 
genden c  verbindend  teoUas  liest. 

Wir  erhalten  demnach  bei  doppelter  beziehang  des  t  zwei 
namen  {Ob)übegeiuu  [S\eolda8,  bei  einfacher  aber  ein  compositum 
(Pb)UbegefiascoUai,  weiches  ich  zu  bevorzugen  geneigt  bin.  der 
complex  links  von  der  dittographie  ob  üb  ergibt  die  buchstaben- 
folge aihaul  naueg^  und  ich  möchte  zunächst  vorschlagen,  statt  des 
g  ein  $  herzustellen,  denn  nur  so  wird  eine  der  ganzen  stelle 
äquivalente  pluralform  eines  slammnamens  erreicht,  auch  diese 
vertauschung  konnte  auf  dem  gebiete  der  uncialis,  also  6  statt  5, 
erfolgt  sein,  es  ist  allerdings  richtig,  Mommsen  nimmt  fOr  den 
gemeinsamen  Stammvater  aller  heutigen  Jordaneshss.  eine  national- 
Schrift,  die  irische,  an,  aber  das  hindert  nicht,  dass  die  ausgäbe 
der  Getica ,  welche  um  die  mitte  des  6  jhs.  erfolgte ,  in  uncialis 
geschrieben  war,  und  es  gibt  meines  erachtens  kein  principidles 
bedenken  gegen  die  annähme,  dass  schon  auf  dem  wege  von  der 
uncialis  zur  nationalschrift  bestimmte  fehler  der  reproduction  sich 
festgeseut  haben,  aber  auch  athaul  HPYAXTZ,  osaW  L,  aOmal  B, 
aikal  0  enthalt   noch    eine    art    differenzierter    dittographie,   a 

und  u,  deren  ausgangsform  eine  Schreibung  arkal  oder  atkul 
mit  übergesetzter,  dann  in  den  text  genommener  Variante  oder 
correctur  aus  zwei  redactionsformen  athal  und  aihul  ist,  die  nichts 
andres  als  im  sufBxe  ablautende  nebenformen  ein  und  desselben 
worles  sind,   der  erste  name  ist  demnach  ein  compositum  ^aihal" 


m 
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oder  *aihulnaaes.  zum  znuiteu  nam<!D  obegenaKOldax  oder 
uftc^tfNoJCoUdJ  ist  aoiiimerkeD,  dass  L  stall  des  g  ein  i  seUt,  also 
-eiena-,  ilags  OB  zn-iscben  «  und  a  ein  parasitisches  (  entwickeln: 
und  dass  0  ai]rä(>rdetn  statt  coldas  caldas  schreibt,  die 
bumbfgmiai  in  XYZ,  weiche  meiner  aurfassung  gemaTs  sich 
-  «3«nas  ilarsielti,  enthält  möglicherweise  aufser  der 
;raphie  ob  und  üb  noch  eiue  twischen liegende  drille  ver- 
durch  UH  und  ist  somit  wol  aus  einer  gehäuften 
ibung  ob-  MH  üb  abzuleiten,  doch  genügt,  und  das  dtirfle 
den  vonug  vurdieuea,  auch  ein  spater  fur  einen  Dasalstrich 
illetier  strich  über  dem  üb,  »m  obumbe  aus  obübe  graphisch 
erklären,  ich  schreite  zur  deutung  der  beiden  namen.  athal, 
ist  ohne  tneifel  gleich  ahd.  adal  ein.  'prosapia'  in  comman 
'vir  nobilis'  und  umer  waren  zvelfe  geboren  fon  eineme 
WGen.  64.  12,  oder  adal,  edtU  adj.  'edel'  Graff  i  141.  142. 
tfdelo,  atklu  neutrales  plui-ale  lantum  'nobility,  origin  .  .  .', 
(Bdtl-  'noble'  in  Compounds  mdelborm.  -c\md,  adele  adj.  'noble',  isl. 
adal  stn.  'inborii  oalive  quality'  in  compos.  'chier-,  head-'  (Cleasby- 
Vigf.),  im  goL  als  solches  zulälli^  nicht  belegt,  aber  in  den  uamen  der 
Amalinge  Mhal  Jordanca  77,  1  und  Aihalaricus  77,  6  erhalten,  die 
altötuTung  des  sufQivocales  zeigt  sich  auch  in  den  genitivformea 
GrafT  adales,  adolet,  edelis  und  in  den  namen  bei  Purstem. 
I  Adiüoald,  Adoloalil,  Adalolf.  Adulvif,  Adolwlf  usw.  der 
)i(e  teil  lasst  sich  als  Umschrift  eines  got.  plurals  der  t'-de- 
lation  *niiuü  <C 'naioet'i  fassen,  und  dies  wäre  formell  ganz 
identisch  mit  dem  Luc.  7, 2'2  belegten  nom.  pl.  naum  'vtxgoi,  oior- 
lui'  zum  stm.  naus',  ganawütrÖH  '^anreiv,  sepelire',  an.  ndr 
ndrr  m.  'cadarer,  corpus  mortuum',  pl.  ndiV,  verda  ndr, 
Ol  ndm  'mori';  usl.  navX  'mortuus',  lelU  ndbwe  'deriod', 
rümpf  (Nesselm.  Thesaur.  liug.  Pruss.),  und 
auch  litt,  UoDÖnas  -leicbe'.  der  natne  lasst  sich  also  als 
[Aobtaicni  feststellen,  schwieriger  ist  die  frage  zu  beantworten, 
er  bedeutet,  wenn  die  ursprüngliche  bedeuiung  von  *naK>iz 
B  die  von  'kOrper,  leib'  gewesen  wäre,  man  vergleiche  aprenss. 
rttmpf,   aus  der  die  von  'Loter  kOrper,  deadbody,   leicbe' 


'  nur  Luc.  7, 22  (eansl  lauter  adjeclivi)  in  der  Blelle  ttmtei  blindai  tuiaih- 

t  ...  tiawrii  umisand,   uniilai   wailamSrjaiida,     ätza   drr   acc,  pl. 

I.  U,  bO  Ul  thani  dauthoiu  uifilhan  leinant  natcint,  wo  in  griecb.  t»t 

bimal  rtHfis,  im  lat.  zweimal  niartuin  sieht. 

L  Z.  V.  b.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVll,  12 
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secuodar  oDtwiekeh  wsre,  so  kOttiHeo  ^AihalnrnMii  *edle  ieiber  ha» 
bende'  aho  ^edelleute'  sein,  wahncheiolicher  aber  ist  m  aoadrack 
wie  'prosapie  defecti'  *aas  absterbendeni  geachlecfete  sCammeodto^ 
oder  'einem  abaierbendea  gescMechle  angehOrige',  der  skh  auf 
daa  nacbkommeDloee  hinachwiDdeD  eioes  folkastanmea  bezOge» 
ähnlieh  dem  langobanL  farigaidm  iiinderios',  wie  Wßkari  der 
teilte  Litkmg  in  der  Origo  gent.  Langob.  (Hon.  Gem.  Script,  rer. 
Lang.  4,  8)  genannt  wird,  tn  langob.  fmra  ^genealogia,  generacio, 
linea,  parenteb'  Zs.  1«  55S  und  aga.  gdd,  gfUt  ^a  lack,  want, 
deaire,  defecloa,  penuria',  aa.  ftfdaa  f.  in  mtHg^ita  4ack  of  food', 
got  gmiio  ata.  *a  want'. 

Daaa  in  ^Athmlmmn,  ^Äihmbmue$  die  flexion  in  keiner  lesart 
t  leigt,  kann  anf  dem  anllnaae  der  laliniaierong  berahen.  das 
iai  eine  erscheiBung,  die  auch  in  dem  gotnehen  naoaen  für  'ge- 
aetae'  Magtiiit  Jordanea  74,  6  zu  tage  tritt  aueh  hier  fimleD 
wir  nur  e  in  der  flexion,  obwd  das  wort  gewia  da  got.  *6tbi«> 
gmtuU  anzuaetzen  iat  i.  die  aynkope  Hihal  alatt  ^oAalm  niacfal 
selbatveratXndlicb  keinerlei  achwierigkeit. 

Den  acbluaa  der  namenreihe  bilden  die  (iA}ubegmM€M§$, 
deren  fleiion  latinisiert  zo  arfn  acheint  und  gotiach  *aco/Aitf  ge*» 
lautet  haben  mttate.  dem  a  der  leaart  icMoM  in  0  ist  kein  ge- 
wicht beizulegen,  doch  mochte  ich  bemerken,  daaa  auch  diea  als 
oebeoform  mit  ablautendem  stammvocal  aich  rechtfertigen  lierae. 
der  erste  teil  reducierl  sich  nach  dem  bisher  gesagten  auf  laa- 
getui,  und  es  fehlt  wol  nicht  an  gotischem  material,  om  dcMetbeo 
irgendwo  anzuknöpfen,  ich  mochte  zunichst  den  Tersnch  maobeo, 
dieses  wort  noch  weiter  zu  reduciefen.  dies  iat  möglich,  wenn 
man  ege  fOr  doppelscbreibung  ee  als  ausdruck  eines  langen  yocals 
halt  und  das  zwischengesetzte  g  als  parasitischen  hiatuskichatab 
erklärt,  der  genau  in  derselben  weise  sich  in  dem  german.  land- 
schaftsnamen  Austrogonia  Jordanes  116,20  in  den  bes.  der  u 
und  III  Ordnung  gegeu  Austronia  in  den  hss.  der  i  Ordnung  findet, 
wie  AuUrogonia  auf  *Au$lroania  kann  man  wegmm  auf  ^ssmi 
zurückführen  und  wird  darin  am  besten  monophthongierung  aus 
got.  *u>ama'  erblicken,  dieses  *u>aina-  nun  lässt  sich  zu  got. 
wainags  Rom.  7,  24  'jakalnwQog^  infelix',  ahd.  uuinag  *miser, 
aeger,  infelix,  egenus'  Graffi889ff  steilen,   als  einfachere  form 

'  aasseoomineo  die  lesart  belogionts  in  A,  worin  ich  eioe  gotische 
nebenform  HilagjoTu  zu  finden  geneigt  bin. 
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i  adj.  oüer  aber  als  sulistauliv,  zu  ileni  dauu  Kahiags  slUnde 
wJB  gut.  ttuäags  zu  'auths  ii)  avdahafls,  isl.  auHr  m,  'riches, 
«realtth  upuleoce',  ags.  tad  u.  'opes',  Ilel.  öd  'booum,  possessio' 
(Cteasby-VigTussoD).  die  grun<]liedeulung  voii  gerni.  'uaina»  müsle 
*^nii,  cleaJ,  gering'  sein,  oliiii:  zf^eilel,  wie  scliou  GrafT  vermuicl, 
<be  l>«&is  des  Dominal  abgeleilcico  &'nv.  alid.  teeindn,  aD.  veina, 
ili.  nol  ursprüDglicti  'aicb  arm,  elend,  uaglUcklich  rulilen  und 
gebärden',  das  in  eeioer  bildung  völlig  an  gol.  arman  zum  adj. 
arm«  'arm'  uud  lal.  misereri  zu  miter,  beides  gleich  'sich  arm 
fahlen',  erinnert. 

Der  zweile  teil  -scoldas,  gut.  'dnddans  von  einem  swm.  *dmlda, 
schliefst  sich  als  participialfomi  gkvlds  von  skulan  unmitlelbar  au 
j^t.  shdää  swn.  Rom.  13,  7  'al  oq'iilai,  debiia',  ikuld  ist  '^e- 
attr,  ötl,  licel,  oportet'  und  an  abd.  sculd,  $cutl  adj.  'realus'  pl. 
ttuldi  'notabties,  rei'  (mbd.  uuch  lu  unsdiuU),  sowie  ferner  an  seuUa 
leuOa  Tamulus'  GrstT  vi  470,  das  mit  mtnufer  ampaht  und  aerum 
«oridk  (s.  Sleinmeyer  und  Sii'vers  Die  allbd.  glossen  i  144)  gleich- 
brdeutettd  seiu  muss. 

Gut.  *ikulda,  synunym  mit  dem  einTacberen  akula,  faihuihtla 
it'i  offenbar  'derjenige,  dem  eine  leisluug  obliegt,  der  etwas  soll', 
al»u  der  'kuecht',  ganz  wie  skalks,  scaldi,  das  ja  gewis  von  dem 
ideiilischeu  Terbalstamme  ikat  'ich  soll'  abgeleitet  ist.  der  sinu, 
welcher  sich  demgemäls  lur  deii  Tolksnamen  'Wainaslmldatu,  der 
nach  den  composilis  mit  scalh  abd.  adahcalh,  btasealh,  dagaicalh, 
tbatuealh.  friwatcalh.  hillücalh,  kaufscalh,  marahscalh,  senacalh, 
wiiiiacal/i  GralT  vi  452—3  zu  beurlelleu  ist,  ergibt,  ist  'arme 
knechte,  servj  egeni',  was  an  die  foeda  yauperlas  der  Finnen  bei 
Tac  Germ.  46  erinnert. 

Spuren  eines  wertes  scidd  in  orlsnaineu  linden  sich  in  Scolla 
Schuld  bei  Adenau  und  Riponsatld  in  Friesland  Förstern.  Nb.  ir* 
I31&.  t2&2,  docli  glaub  ich  nicht,  dass  l'llr  unseru  slanimnamen 
eine  locale  bezeidmung  vorauszusetzen  ist. 

Soweit  fllbn  uns  die  betrachtung  der  stelle  bei  annähme 
von  nur  2  dilTereuzierteu  ditlograpbien  a  uud  u  in  alkatit  und 
ob  üb  in  obubegma.  allein  es  ist  sehr  auirallend,  dass  der 
sctriusE  des  buctasubeucomplexes  vor  ebvbeg  die  identische  buch- 
Htabenrolge,  nur  mit  anderer  Schreibung  u  statt  üb.  also  ueg, 
d*rbielel  und  dass  eben  dieser  wider  jene  Verbindung  na  un- 
vorangeht,  welche,  nur  durch  ein  e  getrennt,  dem  com- 
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plexe  M^  folgt  man  kaoo  nch  dem  eindrucke  kanm  eot- 
ziebeo«  dass  in  der  bucbslabeoMge  im-  ueg-  (•()  «^^  &-  «a, 
die  zwischen  atkduyt  ond  se#Uiff  eingeschaltel  isl,  eine  umfang- 
reiche differenzierte  diUographie  liege,  die  sich,  wenn  schon  nicht 
auf  den  ganzen  complex«  nm-mg  oder  mkeg-emm,  so  doch  minde* 
stens  auf  die  Verbindung  meg  seihst  erstreckt    aus  gründen  der 

erklarung  der  naroen  hin  ich  nicht  dafür,  nach  der  forme!  ugg- 

eh 

ubegenm  eine  reduction  auf  nur  einen  teil  eintreten  zu  lassen,  das 
aher  halte  ich  wol  fQr  ausgemacht,  dass  in  aika(u)l  fia  «Uf  oi  «(•- 
gmoKolätu  nicht  blofs  das  ob  m6,  sondern  auch  das  fug  und  %Aeg 
differenzierte  dittographien  sind,  ich  erhalte  also  nach  besei- 
tigung  dieser  die  huchstaben  reihe  ülholma  «epeiMSCoUst,  worin 
nach  dem  froher  gesagten  bei  m  der  anfang  eines  neuen  Wortes 
liegen  muss.  nun  aber  zeigt  sich  sofort,  dass  diese  stelle  von 
dem  tjpus  der  Übrigen  namen  abweicht,  denn  wir  haben  hier 
kein  scbliefsendes  s  eines  masc  oder  fem.  plurals,  und  ^uhälna 
kann,  wenn  überhaupt,  nur  plural  neutriu»  sein,  das  aber  ist 
bei  festhaltung  dieser  form  nur  dann  möglich,  wenn  wir  lu  dem 
stD.  aikal  eine  swn.  oebenform  got.  ^aikolö  aufstellen,  welche  nach 
wüiö  pl.  watna  oder  namö  pl.  «awiia  dedinierl  im  nom.  pl. 
*aihMlna  lauten  konnte,  ^atkalna  waren  'die  geschlechter^,  und 
da  dieses  wori  unmöglich  scboo  an  sich  ein  stammname  sein 
könnte,  sondern  eine  nähere  beslimmung  mittelst  eines  adjectifs 
oder  genil.  substanlifi  erfordert,  um  einen  solchen  TÖnustellen, 
so  mache  ich  den  Torscblag,  das  scbluss-s  in  seoMoi  zu  beseitigen 
und  wegenascolda  als  adjectiv  auf  *athalna  zu  beziehen,  der  Sin- 
gular wäre  dann  got.  ^athalö  ....  $kuld  der  nom.  pl.  ^aikalna 
....  sknlda.  die  beseitiguDg  des  5  als  eines  dittographierten  Ulsst 
sicli  rechtfertigen,  denn  das  erste  worl,  mit  welchem  der  folgende 
lateinische  teil  weitergeführt  wird,  beginnt  mit  einem  s:  sed  cum 
taniomm  servitio  clarus  habereiur.  und  in  der  tat  besitzen  nur 
die  hss.  der  i  Ordnung  dieses  doppelt  bezogene  s  in  jcoMos  sed, 
wahrend  die  der  ii  und  in  Ordnung  nur  ^in  s  schreiben,  dies 
aber  allerdings  an  scolda-s  anhängen  und  den  folgenden  text  nicht 
mit  der  coojunction  sed,  sondern  mit  et  einleiten,  es  liegt  also  die 
Vermutung  nahe  genug,  dass  Jordanes  selbst  *$colda  $ei  cum  ge- 
schrieben habe  und  dass  das  bedürfnis  der  berstellung  eines 
pluralischen  ausgangs  aut  s  die  falsche   bezicliuug  in  ii,  in  und 
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!  diUogrn|ihiflruDg  des  s  \d  i  liervorge rufen  habe,    die  anoalime 

ioes  ueuiraleD  nom,  pl.  iu  den  zwei  leLzten  bezeicIinuDgen  halte 

Ricli  den  voripil,  dass  man  für  keioen  iiamen  der  gaazeo  slelle 

bine  lalinisicruDg  anzuiiehmea  gezwungen  wäre,    das  adj.  *skMtds 

i  nichts  anderes  als  'schuldig'  dh.  'pllichlig',  '2U  leisten  ver- 

Dicblet'    bedeuten    und    muss   durch   das   vorhergetinde  utgma 

illier   tiesiimmt   werden,     es  nare   erlaubt,   dazu   das  allerdings 

nlbsl  nicht  recht  gesicherle  got.  *wigani  slm.(?)  Luc.  14,  31  du 

igatia  'ein  nöXsfiov'  beizuziehen,  beziehuiij^sweise  aus  dem  gut. 

toiihan  'pugnare,   conlendere'  ein   nomen   actionis  auT  -nö 

kluge  Nom.  stamrab.  $  151)  mit  mitielvocal  *wigina  'kannpr,  krieg' 

InuJeileD,  nelches  gleich  den  verbalen  nom.  aci.  drvgina  'betrug', 

iDge',  slwlina   'diebslabl',   Ihemia   'bedeckuug',   mit  der 

diwAchsten  stufe   des  wurzelablaules  gebildet  ist.     *wigimslculds 

Ire  'kriegsdienslpflichlig'  und  *alhalna  wiginashilda  'kriegsdieusi- 

Bichtige  geschlechler'  erinnerte   sehr   wol   an   die   hezeichnung 

Üico$i$nmae    areloi   gentes.   die   der   aufzüblung  derselben   un- 

tltelbar   rorhergehl.     da  es  aber   auch   masculine  und  neutrale 

niua  actiouis  mit  no-sufGi  gibt,  wie  ags.  swefen  stn.,  isj.  sicefn, 

b.  nwftaH  stm.  'somnus'  oder  got.  ragin  stn.  'yvwfiri,  consilium', 

9  darr  auch  an  ein  stm.  oder  stn.  *wigitis.  *wigin  gedacht  werden, 

t  dann  von  dem  hypothetischen  'wt'gans   'nölefiog'  nur  mehr 

f^änrcb  den  surQxablaut  sich  unterschiede,     darsteJlung  von  gol.  T 

jlnrch  «  ist  bei  Jorüanes  hinreichend  bekannt,     ohne  Wechsel  mit 

|E.  findet  sie  sich   auch   in  icrerefennae  59,   1    statt  ^scrilhifinni, 

!  nach  Procopius  2xQiölq>tvot  und  Alfreds  Scrideßnnai  (Zeuss 

lB4)  ernariet  werden  muss. 

Aber  eine  snn.  Torrn  *athal<l  wird  manchem  sehr  bedenk- 
lich vorkommen,  und  ich  gesteh  gerne,  dass  ich  den  nom.  plur. 
'aihala,  Talls  er  sich  herstellen  iierse,  unbedingt  vorzOge.  zu 
diesem  zwecke  niOchtc  es  denn  doch  vielleicht  angezeigt  er- 
scfaeioen,  aus  der  tormel  aihnl.negfih^ubegmajcoldajei ,  die  ich 
hier  mit  Unterteilung  nochmal  anschreibe,  den  ganzen  diltogra- 
phischen  complex  utg  zu  entfernen  und  das  über  das  (  geseilte 
a,  welches  zu  den  Schreibungen  aibaui  und  aihual  anlass  gab, 
nicht  nach  links,  sondern  nach  rechts  herunler  zu  beziehen, 
■0  dB»  wir  den  nom.  plur.  <ükuia  eines  aln.  'atkal  'das  ge- 
scblecbt'  erhallen,     eine   andere   moglicbkeil  wäre  die,  dass  dem 
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II 

l  als  TariaDte  ein  n  übergeschriebeo  gewesen  wäre,  also  atkala, 
das  auf  der  form  *athana  einer  zweiten  Jordanesredaction  be- 
ruhte und  ein  zu  athal  synonymes  stn.  *athan  ergäbe,  das  in 
namen  wie  Atthanaricus,  Atkanagildus  usw.  vorkommt^,  dieses  n 
wäre  dann  später  an  falsche  stelle  heruntergesetzt  worden,  schlieft- 

lieh  konnte  auch  eine  Schreibung  ajhula  di.  aihula  var.  aikana 

VJI 

oder  Ofhala  di.  äthala  var.  aikuna  vorausgesetzt  werden,  um  den 

•m 

Sachverhalt  zu  erklären,  bei  ansatz  von  athala  ergibt  sich  das 
Qberlieferte  avhaulna  ohne  weiters,  wenn  die  Variante  wn  geteilt 
und  je  ein  buchstab  hinter  die  aufeinanderfolgenden  a  Und  l  ber- 
unterbezogen  wird. 

Die  firage,  ob  wir  es  also  hier  mit  einem  citate  historischer 
vOlker  zu  tun  haben,  durfte  demnach  kaum  im  vollen  umfange 
bejaht  werden  können,  historisch  sind  ja  wol  die  ^Shf(haikfU' 
dds^  die  *Mttitrdwjan8  und  *Mirfan$,  aber  die  *Inahiug§eh  sind 
gleich  den  *A/ia§6ßiot,  die  $\e  übersetzen,  schon  mehr  belbaihe, 
und  bei  den  flbrigen  namen  den  *Wa9(nahrökan$^  ^Eogatiiuiytms, 
*Ibniskan8  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sie  epttehe 
sind  und  über  die  appellativische  stufe  niemals  hintnsgehoben 
wurden,  historischer  namen  geschweigt  Jordanes  in  seinem  be- 
richte über  Ermanarik  keineswegs,  er  nennt  die  Hendi,  Fe- 
nelhi  und  Aesti,  Germanen  also,  Slaven  und  den  preufsisch-littbau- 
ischen  volksstamm,  bekannte  und  beglaubigte  vOlker  von  wei- 
terem umfange  geschichtlichen  daseins.  der  abstand  zwischen 
den  dunklen  bezeichnungen  des  citates  und  diesen  wolbekannten 
namen  ist  zu  bedeutend,  um  übersehen  werden  zu  können. 

Von  Finnen  kein  wort,  und  doch  sind  auch  Fenni  ein  hi- 
storischer name,  der  weder  der  zeit  Ermanariks,  noch  Jordanes 
selbst  oder  Cassiodorius  unbekannt  war.,  man  hat  also  kein  recht, 
die  namen  der  stelle  einzig  und  allein  auf  Finnen  zu  beziehen, 
die  unter  den  vielen  kriegstüchtigen  volkern  des  nordens,  weiche 
Ermanarik  bezwang,  gar  nicht  einmal  genannt  werden. 

Finnen  können  darunter  begrilTea sein,  das  muss  man  zu- 
geben, und  ich  selbst  habe  im  voranstebnden  die  hypothetischen 
*Wam<Kkuldans  mit  Tacilus  nachrichlen  über  die  Finnen  zu- 
sammengebracht, aber  sie  müssen  es  nicht,  und  am  allerwenigsten 

*  wenn  dieses  element  nicht,  wie  Kremer  Beitr.  8, 436  will,  mit  got 
athriy  atathni  zu  verbinden  ist. 
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ist  «6  gereditfenigl,  <tie  geaannlen  sliimme  —  JoHanea  8S.  ft-7 
sagl  docli  'qui  multas  el  bellicosissimas  vcloi  gern»  petia- 
inuil'  —  KaiDi  und  souilerR  als  Fiaaen  zu  erUanm.  die  be- 
bauplung  MoUeoboff«  beruht  eiaiig  und  allein  auf  tlatin  verbJlt- 
der  fiDDischeD  Mordieinen,  russ.  Moriiva,  zu  den  Mardttu 
.  Jordaaes  und  siellt  sich  bei  eioigef  Überlegung  alt>  eise 
fanherecliligie  venllgemeiDerung  heraus,  ja  uicbi  einiual  die 
I  mOssen  unbediogt  Finnen  genesen  »ein.  deao  ukIii  nur 
iiame  scheint  germanischen  Ursprungs  zu  nein,  ivmt^n  in 
I  slamme  der  Mordwinen  selbst  kann  ein  gemunMclier.  rMler 
radezu  gesagt  ein  gotischer,  slamni  unlergegaogcn  »eiu,  itf 
I  batis  aus  niil  finnischem  blute  and  finoitcber  ipracbe  luckl 
I  geriogste  zu  tun  hat. 

WeoD  aber  das  ciial  gulisch  ist  und,  suferu  da*  'gotÜK  tu 
Ibgion  wUrklicli  gotthiu  bcileuieti:,  als  »olctiet  au«dfUckticb  den 
jtfle  eingelegt  nird,  so  ist  nichts  nahrachrinljclKr,  ah  4aw  rftc 
teile  desselben  eiaee  jener  golisctien  denknalar,  Itetl  o4ar  MfC, 
I  denen  Jordannä  tu  bericliteii  ^ttih.  w  3ä,4  **u  4«r 
roberung Skylhiens  durch  die  Goten:  quemaämoAim  ^  in  frittt* 
I  earminibus  pene  tton'co  rüu  m  »mmume  rteoUltr,  o4m 
,  3  von  den  lieldenliedern  der  Goieii;  mie  fiwf  etiam  caalm 
I  faUtt  modtäationibu»  dlharia^tu  ctmetml  tt  Srfomara* 
. .  li  ationim  .  ...,  oder  76,  16  «on  «Irr  ■UcuDUfel  iler  AiimIc: 
-um  ergo  henum  ut  ipst  $uit  tn  fahvlu  rtftntnt  primm  futt 
.  und  dass  das  tleukmal  ein  (lueUsoh«*  gewesen  »ei,  au« 
pelcbero  die  vülkerreibe  de»  Ennauank  gezugeo  ward,  iM  uiidi 
vieles  wahrscheinlicher,  als  das»  e*  eia  firuuLext  gnweMii 
;  un>l  d^un  werden  die  'Uerjani  und  'Maurdiojatu,  welche 
durcli  ullitleration  gebunden  sind,  gewis  ötiiem  *er*e  ;»iigehOrl  liabeu. 
Die  TOlkcrnsmen  nn  sich  in  eine  rhTlhatiscIie  und  >llilleiiK- 
e  Ordnung  zu  bringen,  gelingt  Ireilicli  oiclil '.  ntan  wird  wol 
webmen  nilieiien,  dau  sie  mib  dem  verbiodeud«u  i«it«  bersu*- 
ehoben  sind,   also   keia   cufn|(3cies  citat,   •undern   ein   etixryi 


ibne  itgiaAwtlcbr  vcibiodiidikeil  wiic; 
tcythathäidut  Inaxittgä 

uitinabr6{n\ca{n\ß  mernu  miiriirnt 

4lliaio)l{n)A  (uRg-J  (oh)  tib^fnatcöMatii. 
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vorstellen,  was  danu  wider  zur  folge  hat,  dass  man  die  eveo- 
tualität  vorziehen  mochte,  das  voranstehnde  goüke  di.  *gothe  tat- 
sächlich als  dativ  zu  domuerat  zu  construieren. 

Wien,  juni  1894.  THEODOR  VON  GRIENBERGER. 


WALTHER  23,  31. 

Die  lesart  der  bs.  D  ungdmtien  und  die  der  hs.  C  ung^- 
hacken  geben  ebensowenig  wie  das  von  Lucae  Zs.  30,351  vor- 
geschlagene ungebarten  dien  von  der  stelle  geforderten  sinn,  die 
vorhergehnden  vv.  Der  ipHAei,  twer  den  heetnen  epar,  doM  der 
den  tun  vera&me  gar  veiiangen  eine  ganz  bestimmte  beziehung. 
diese  gewahrt  nur  die  einsetzung  des  wortestm^eier/en,  auf  die 
schon  Lachmann  verweist,  ohne  sie  jedoch  zu  wagen.  Lucae 
findet  bei  einsetzung  von  ungebaiten  oder  von  ungeberten  den  vers 
tautologisch.  dabei  ist  aber  doch  zu  beachten,  ob  der  spatere 
ausdruck  den  n*aheren  verstärkt  oder  nicht  ungebatten^  ist 
schwacher  als  versüM^et,  ungeberien  aber  ist  viel  prägnanter  und 
wQrksamer  als  die  Umschreibung  den  beemen  epam  und  daher  wol 
am  platze.  Lucaes  einsetzung  entspricht  dem  sinne  der  stelle 
nicht,  denn  der  ausdruck  die  ungdfarten^  der  recbtssprache  ent- 
nommen, bezeichnet  12-  oder  13  jahrige  knaben.  auf  solche  aber 
kann  23,  35  f  die  jungen  habeni  die  alten  eö  verdr%mgen.  nü 
spottent  abö  dar  der  alien!  sich  unniOglich  beziehen,  wessen  be- 
nehmen Walther  rügt,  zeigt  auch  der  dasselbe  tfaema  behandelnde 
nächste  spruch:  24,  2  der  jungen  ritter  zuht  ist  smal;  24,  12 
st  schallent  unde  sckeüent  reine  frouwen.  hier  findet  sich  auch 
die  parallelstelle  24,  9  hie  vor  dö  berte  man  die  jungen ,  welche 
deutlich  genug  zeigt,  was  23,31  verschrieben  ist.  auch  ein 
Spruch  des  Marners  mit  unverkennbaren  anklangen  ad  Walth. 
23,  26  zeigt  es;  Marn.  xv254fr: 

ein  man  der  ber  ein  liebez  kint,  die  u>Ue  unz  ez  sich  beren  lät; 
.su)enne  ez  i^z  der  hüze  kumt,  und  ez  ist  ungebert, 
so  ist  sin  gevert 
gewahsen  liht  ze  hert, 
daz  ez  sich  dem  beren  wert; 

so  Wirt  versümeti  swaz  man  dröuwet  oder  üf  Hnen  rügge  gert: 
des  siht  man  in  genuogen  steten  hiute  übeler  schalke  vil. 

Innsbruck.  ANTON  WALLNER. 

['  sollte  dies  ungebaiten,  das  msD  bisher  bald  zu  baden  bald  lo  baten 
gestellt  hal,  nicht  vielmehr  zu  lat  battuere^  mlat.  battere  'verbenre, 
flagellare'  (vgl.  DacaDge)  gehören?  es  wire  dann  ein  barscbikoser  aos- 
druck,  etwa  aus  der  spräche  der  klosterschöler.  ob  es  Walther  gebnacht 
oder  der  Schreiber  von  D  eingeschmuggelt  hat,  will  ich  damit  nicht  ent- 
scheiden.   E.  ScH.] 


DIE  STANDE8VERHÄE 

MINNESÄNGER. 
Mau  solll«  glauben,  es  sei  lüugsl  <ler  versuch  gemacht 
die  niiDnesäoger  den  vereciiiedenen  mItlelallerlicheD 
tadeD  zuiutdlen  und  somil  A&a  anleil  der  geburlsclassen  an 
r  dichlUDg  reetziistellen.  gleichgiltig  isl  die  anluorl  aur  eine 
lebe  frage  walirliHrüg  nicht;  man  wird  sich  im  lauTe  der  ualer- 
Kliupg  scIiDD  davon  überzeugen,  warum  kam  mau  denn  nicht 
■ur  die  idtre,  diese  diugc  überhaupt  ernsUicb  zu  beachten?  die 
aotnort  wird  lauten  müssen:  weil  die  miauesängerfornchuug  im 
allgem.  bis  zum  heutigen  läge  («ich  noch  uiclil '  dem  banne  der 
romantischeu  vorsleltungen  vom  millelallcrlichen  rillerlum  völlig 
t^nlwunden  bal,  «eil  man  sich  meist  mit  den  unklarsten  vor- 
sleltuDgeu  über  die  milielallerlicbeii  Standes  Verhältnisse  begnllgl« 
und  es  oichl  lUr  nülig  hielt,  den  roitschritt  der  Studien  der  ju- 
risit^u  und  hisloriker  wacbsamen  auges  zu  beobacblen.  es  Teblle 
leider  an  der  Verbindung  von  historischen  und  litlerarischea 
kenntoisseu,  nur  bei  tiem  cinzelleben  eines  sSngcrs  kam  der 
historiker  zu  worle.  so  bin  ich  dankbar,  wenn  einmal  einem 
hisloriker  das  wori  verstattel  wird,  der  seit  jähren  die  Studien 
zur  miilelallerlicben  dichtung  mit  Interesse  verfolgt,  sieb  aber 
durchaus  kein  urteil  in  rein  germanistischen  fragen  anmafst.  er 
will  EU  gemeinsamer  arbeil  hier  nur  seinen  teil  beitragen. 

Die  adelsgeschichte,  auf  die  es  hier  ankommt,  ist  nun  frei- 
lich kein  so  leichtes  ding,  so  konnte  es  kommen,  dass  mau  es 
als  gleichgültig  ansah,  oh  ein  mirnesänger  einem  freiherren-  oder 
einem  ministerialeugeschl echte  augehüre,  wenn  es  nur  ein  'hller- 
gesctiiecht'  war.  ASchultz  hat  in  seinem  sonst  so  reichhalligen 
uud  huchverdiensi liehen  werke  nber  das  HoQsche  leben  zur  zeit 
der  mionesSoger  kein  capilel  Uher  die  standesveihaltnisse,  als 
wcno  nicht  die  geburlesiande  in  dem  hofischen  leben  täglich 
iwrvorgetreLen  waren,  noch  Golther,  der  die  ueuausgsbe  von 
iruclis  Deutschen  liederdichtern  (Stuttgart  1693)  besorgte,  hat 
tsch  zu  verbessern  nicht  f(lr  nOIig  gefunden,  und  für  diesen 
»,  wie  einst  für  Lafsberg,  vdllagen  ua,,  die  hauplsache,  dasa 
'  *ou  rühmUdien  ausnalioicn  abgesehen,  die  Ich  liier  lu  erwihnea 
*ergeMra  diK:  vonb  eiiid  Burdacli  und  Rotthc  lU  nennen. 


186       STANDES  VERHÄLTNISSE  DER  MINNESÄNGER 

ein  Sänger  'ritter'  war.  fireiherren  wie  Neiffeo^  Rotenburg,  Sunegge, 
Klingen  und  ministerialen  wie  Johaniiedorf,  Schwangau«  Eschen- 
bach,  Nilhart,  Sähen  usw., entstammen  alle  'ritterlichem  geschlechte', 
in  diesen  beiden  werken,  die  der  laie  zunächst  in  die  band  nimmt, 
herscht  also  noch  in  diesem  puncto  die  roroantik. 

Vor  gerade  zwei  jähren  hatte  ich  das  von  Zangemeister  heraus- 
gegebene werk:  Die  wappen,  helmsierden  und  Standarten  der 
grofsen  Heidelberger  liederhandschrift  (Hanesse-codei)  fOr  die 
Zs.  f.  d.  gesch.  d.  Oberrheins  zu  besprechen,  während  der  arbeit 
wurde  es  mir  über  alle  zweifei  deutlich,  dass  dieser  hs.  eine 
disposition  nach  den  geburtsständen  zu  gründe  liege,  das  war 
ft^ilich  nicht  neu,  dass  an  der  spitze  kaiser  Heinrich  stand  und 
dass  es  langsam  bis  zu  den  weniger  bekannten  heruntergieiig. 
innerhalb  dieser  'schiefen  ebene'  suchte  man  sich  locale  gruppen 
oder  meinte  Zeitgenossen  neben  einander  zu  finden,  aber  das 
hatte  doch  niemand  beobachtet,  dass  es  eine  stufenfeige,  eine 
treppe  ist,  dass  eine  disposition  vorliegt,  welche  die  feinm 
nOancierungen  der  Standesverhältnisse  widergibt,  und  erst  diese 
erkenntnis  bat  wissenschaftlichen  wert  —  wenigstens  in  meinen 
äugen  K  meine  kurze  abhandlung  (Die  disposition  der  groben 
Heidelberger  (Manessischen)  liederhandschrift,  Zs.  f.  d.  gesch. 
des  Oberrheins  n.  f.  7,  542 — 559)  fQhrte  den  beweis  nur  so  weit, 
bis  die  von  mir  aufgestellten  thesen  ausreichend  fundamentiert 
schienen,  ich  muste  daher  erklären,  icli  sei  dessen  gewärtig, 
in  einzelbeilen  berichtigt  zu  werden. 

FrGrimme,  der  auf  diesem  gebiete  schon  seit  langen  jähren 

arbeitet,  glaubte,  nicht  nur  einzelnes  sei  zu  berichtigen,  sondern 

das  ganze  sei  weder  neu  noch  richtig,    das  nachzuweisen  ist  der 

>  erst  jetzt  (»agust  1894)  ersehe  ich,  dass  Scherer  Geseh.  d.d.  litt.  8.310 
schrieb:  'Die  beiden  niDoetanger  aus  dem  staufischeo  haase  eröfiben  die 
Sammlung,  an  die  kdoige  schliefsen  sich  der  hohe  uod  der  niedere  adel 
und  an  diesen  die  bürgerlichen  sänger  an.'  doch  hat  er  den  stand  der  frei- 
herren  nirgends  besonders  von  den  dienstmannen  gesondert,  auch  er  achdnt 
mir  also  nicht  zu  voller  klarheit  vorgedrungen  zu  sein,  ja  es  kann  sein, 
dass  er  sich  nicht  über  die  schlichteste  einsieht  erhob,  welche  sdt  TdBafen 
gemeingut  geworden  war,  dass  es  sich  da  eben  im  allgeneineo  am  'eine 
schiefe  ebene'  handle,  nach  ihm  schrieb  Baechtold  Gesch.  d.  d.  litt,  in  der 
Schweiz  s.  146:  *die  anläge  der  handschrift  ist  bekannt  vorans  gehn  die 
kaiser  und  Könige,  herzöge  und  grafen;  dann  folgen  die  lieder  der  älteren 
meister,  an  die  sich  die  meister  aus  der  zweiten  hälfte  des  18  Jahrhunderts 
reihen'. 
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zweck  seioer  abbandlubg  Die  anonlnuDg  der  grofseo  Heidelberger 
liederhandschrifl  (Neue  Heidelberger  jabrbücber  4 ,  53 — 90).  er 
meint,  er  könne  meine  aufslellungen  wie  ein  kartenbaua  um- 
blasen,  und  beliebt  daher  einen  ton,  den  zu  widerholen  diesen 
blättern  sehleeht  anst^hn  würde.  Grimme  ist  mir  die  Veranlassung 
geworden,  diese  dinge  erneut  zu  studieren  und  darzulegen,  alle 
denkbaren  eitawnrfe  sind  von  ihm  gemacht;  es  wird  sich  also 
nunmehr  dem  streite  ein  ende  bereiten  lassen,  man  wird  leicht 
sehen,  ob  er  irrt  oder  ich.  bei  diesem  stände  der  dinge  kann 
ich  freilieb  eine  kritik  nicht  Töllig  umgehn  —  ich  muss  die  irr- 
tOmer  Grimmes  erweisen,  also  ihm  auf  seinen  pfaden  folgen. 
Meine  thesen  hatten  folgenden  Wortlaut: 

1)  der  Sammler  des  grundstockes  der  liederbs.  hat  keine 
Ordnung  nach  heimat  odier  zeit  geschaffen,  sondern  die  sänger 
nach  ihrem  stände  eingeteilt. 

2)  die  erste  gruppe  sind  die  forsten,  die  zweite  die  grafen 
und  die  freiherren,  die  dritte  die  miniiBterialen  und  der  landadel, 
die  letzte  endlich  omfasste  den  stadtadel,  die  geistlichen,  die  ge- 
lehrten, spielleute  und  bOrgerlichen. 

3)  der  in  seiner  heimat  (Ostschweiz,  wol  Zürich)  genau  be- 
kannte verhsser  irrt  nur  bezQglich  iler  sünger,  die  aus  der  ferne 
stammen. 

4)  auch  die  nachtrage  sind  grofsenteils  richtig  eingeordnet. 

5)  wir  haben  nach  alle  dem  recht,  bei  einem  seinen  lebens- 
urostftnden  nach  unbekannten  minnesSingerden  character  der  gruppe 
auf  ihn  zu  übertragen,  mit  um  so  grOfserer  Wahrscheinlichkeit, 
je  nllher  die  heimat  an  Zürich  rückt. 

6)  Dietmar  vAist,  Heinrich  vVeldeke  und  der  Kürnberger 
sind  wahrscheinlich  (Veiherren.  der  erste  ist  somit  zu  dem  öster- 
reichischen geschlechte  zu  stellen,  der  Kürnberger  aber  darf 
wol  dem  früh  ausgestorbenen  freiherrengeschlechte  Badens  zuge- 
zahlt werden. 

In  ahnlicher  weise  wie  ich  hat  Grimme  am  Schlüsse  seiner 
abhandinng  in  ^ier  sStzen  seine  ansichten  zusammengefasst.  sie 
lallten : 

1)  die  Scheidung  zwischen  freien  und  ministerialen  war  im 
13  jh.  in  Deutschland  und  der  Schweiz  keine  völlig  scharfe. 

2)  daher  lasst  auch  in  der  gr.  Heidelberger  hs.  die  Scheidung 
sich  nicht  streng  durchführen. 
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3)  der  ausdruck  ^her*  beieichDet  ebeoso  gut  deo  bOrger  als 
den  ritter. 

4)  her  ist  nicht  die  einfache  Übersetzung  des  lateinischen 
mt'Ies,  und  beide  ausdrücke  decken  sich  nicht. 

Meinem  urteile  nach  —  das  ich  zu  beweisen  haben  werde  — 
sind  die  thesen  1,  2  und  3  falsch,  in  nr  4  steckt  ein  kOrnlein 
Wahrheit,  aber  das  findet  sich  auch  in  meinen  ausfohrungen  über 
den  titel  her. 

Dahingegen  bleiben  meinem  ebenfalls  zu  erweisenden  urteile 
nach  meine  thesen  in  voller  kraft  bestehn.  der  hauptwiderspruch 
concentriert  sich  auf  die  erste  these  von  Grimme,  welche  die 
ganze  frage  beherscht  meine  thesen  5  und  6  werde  ich  völlig 
aufser  acht  lassen;  sie  sind  ja  nichts  weiter,  als  consequenzen 
aus  den  vorhergehnden.  ich  würde  freilich  jetzt  mehr  betonen, 
dass  die  Zuweisung  zu  einer  gruppe  eigentlich  nur  für  die  sub- 
jective  auffassung  des  Sammlers  der  hs.  beweisen  kann  und 
nur  die  Vermutung  begründet,  dieser  habe  sich  nicht  geirrt  im 
II  capitel  werde  ich  den  versuch  machen,  zu  zeigen»  wie  viel 
fehler  sich  in  andern  hss.  ähnlicher  natur  eingeschlichen  haben, 
wir  erhalten  damit  einen  mafsstab  fdr  solche  fehler  Oberhaupt. 

Es  kann  ja  nicht  wol  darüber  ein  zweifei  bestehn,  dass  der 
grofse  Heidelberger  codex,  den  man  vielleicht  mit  recht,  vielleicht 
auch  mit  unrecht  den  Manessischen  nennt,  wenn  nicht  in  Zürich, 
so  doch  in  dem  gebiete  der  heutigen  Nordostschweiz  oder  an  den 
deutschen  ufern  des  Bodensees  entstanden  ist.  zwischen  Zürich 
und  Konstanz,  zwischen  Vorarlberg  und  Waldshut  wird  man  die 
heimat  zu  suchen  haben,  das  mafs  der  dort  wahrscheinlichen 
oder  denkbaren  kenntnisse  vom  stand  und  leben  der  minnesanger 
werden  wir  also  an  den  codex  selbst  zu  legen  haben  —  kein 
anderes,  allwissenheit  werden  wir  dem  Sammler  nicht  zutrauen,  aber 
ihm  auch  keine  häufigeren  schweren  fehler  in  seinem  heimatlichen 
gebiete  durchgehn  lassen  dürfen,  tritt  an  uns  die  Vermutung 
heran,  dass  der  Sammler  eine  Standeseinteilung  versuchte,  so 
werden  wir  erwarten  müssen,  dass  die  einteilung  der  des  oben 
bezeichneten  heimatgebietes  der  hs.  entspricht,  wenn  sich  über- 
haupt eine  Standeseinteilung  findet,  so  muss  sie  ein  Spiegelbild 
der  der  Östlichen  Schweiz  sein. 

Als  thema  des  i  capitels  ergibt  sich  somit  die  aufgäbe,  die 
siandesverhältnisse  der  Ostschweiz,   ihr  etwaiges  abweichen  von 


I  gemeindeulEchcn  restzuslcllen.    im  ii  capitel  wird   dann  von 

uas  die  Trage  hehanilelt  werden,  ob  denn  auci)  andere  hss.,  welche 

ahnlichen  iolialt  haben  und  der  gleichen  gegend  cnlslammen,  eine 

»olche  eittieilung  berolgen,    wir  werdeo  suchen,   einen    marssiab 

rur  die  beurleiluDg  der  irrlUuer  zu  gewinnen,    und  wenn  unsere 

anGicbten  darüber  geresligt  sind,   wird  endlich  im  in  capitel  die 

■     j  Heidelberger  hs.   selbst  uns  beschaPligen.    der  gang,   der  durch 

■MpteM  methodischen  richlungslinien  beslimml  ist,  wird,  deake  ich, 

^^Bh  iwingenden    ergehnissen    rubren,    er   scheiDl  mir  völlig   ein- 

^^Hlndfrei  za  sein. 

^^B  Was  die  ciasseneinteilung  der  Nordosischweiz  belrifTt,  so  stehn 
^^Hkb  zwei  bebauplungen  gegenüber,  während  Grimme  den  iinler- 
^^Kihieil  Ton  rreiherren  und  minislerialen  sehr  gering  anschlagt,  ja  im 
^Hhile  der  abhandluog  milunler  geradezu  leugnet',  vertrete  ich  die 
^'-mnichl,  (lass  dieser  ualerscbied  sich  dort  so  scharr  erhallen  halle, 
wie  In  wenigen  andern  teilen  des  reiches,  der  aüel  des  ISjhs. 
ging  —  der  haupuache  nach  —  aus  zwei  durch  commercium  ver- 
nen,  durch  dascon  nubium  aber  völlig  von  einander  geschie- 
itn  cla^acD  hervor,  die  eine  adeUclasse,  die  der  grafen  und 
ifaerren,  entwickivUe  sich  aus  den  Treten,  die  andere,  die  der 
dlenslRiaRnen,  aus  den  nnfreien.  trotz  aller  socialen  aouaherung 
war  die  kluft  doch  so  groTs,  dass  eine  ehe  zwischen  beiden  classen 
sehr  aalten  war  und  sehr  selten  sein  muste. 

Meine  anBicht  würde  in  den  kreisen  der  hisloriker  oder  Juristen 
wot  von  niemandem  bestrilleD  werden;  da  aber  Grimme  kühnen 
mutes  den  beweis  Ttlr  das  gegenleil  wagte,  muss  ich  in  der  tat 
aui  die  adelsgeschichte  eingehn,  wenn  ich  auch  für  manchen  teser 
zuDAchsl  nur  binsen Wahrheiten  predige,  immerhin  wird,  da  meine 
beweisruhrung  sich  auT  die  genaueste  erTorschnng  ostscbweizeri- 
schcr  Verhallnisse  sttlut,  das  deuü  die  nüchterne  darlegung  be- 
leben. 

Wer  die  geschichte  des  adels  veratehn  will,  musa  vor  allem 
sich  über  die  wurzeln  der  einzelnen  adelsclassen  klar  sein,  er 
wird  sehen,  wie  sich  immer  neue  schichten  nach  unlen  bin  an- 
nigcD,  wahrend  die  oberen  so  zerirümmcrl  werden,  dass  nur  reste 

>  ao  ioDcrea  widertprOchen  krankt  jene  abhsndlung  nur  lu  ott.  mebr- 
(«*  »rteonl  er  meine  ergebnUse  halb  in,  nm  sie  dann  in  änem  alem  wider 
abnleugDen. 
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übrig  bleibeu.  dem  gescbulteo  äuge  geliogi  es  gleiebwoli  in  jeder 
gegead  die  schichteofolge  festzustellen,  wir  werden  also,  wie  in 
der  geologie,  von  den  ältesten  schichten  ausgehn  mOssen,  und 
das  sind  die,  welche  den  freien  oder  —  um  einen  besser  klingen- 
den titel  zu  finden  —  den  freiherrlichen  adel  ausmachen, 
innerhalb  dieser  classen  herschl  das  connubium,  die  staufiscben 
kaiser  waren  aus  freiberrlichem  geschlechte  hervorgegangen,  ehen 
zwischen  den  spitzen  und  den  niedersten  elemenlQia  sind  nicht 
seilen,  eine  tochter  kOnig  Rudolfs  war  mit  einem  freiberrn  von 
Ochsenstein  vermählt,  man  ist  sich  des  gemeinsamen  Ursprungs 
bewust.  diese  schichten  entstammen  entweder  dem  altgermani- 
schen adel  oder  dem  beamtenadel  oder  endlich  dem  stände  der 
gnindherrn.  im  hochmittelalter  —  also  von  1000—1250  —  ist 
es  ein  geburtsstand;  nur  insofern  nicht,  als  der,  weicher  keinen 
anteil  an  der  grundherschalt  hatte,  wol  nur  als  gemeinfreier  gaU. 

Nun  aber  war  diese  classe,  die  durch  das  connubium  zu- 
sammengehalten wurde,  lehensrecbtlieh  nicht  einheitlich,  die  ur- 
sprünglich militärische  einteilung  in  die  verschiedenen  heerscbiUe, 
welche  bald  nach  der  Stufenfolge  des  lehensrechtes  nmgestnltet 
wurde,  gibt  uns  diese  gruppen  deutlich  an^  den  ersten  heer- 
scbild  hat  der  kOnig,  den  zweiten  haben  die  bischofe,  flbte  und 
äbtissinnen,  den  dritten  die  laienfürsten ,  den  vierten  die  Dreien 
Herren,  der  zweite  und  dritte  war  ursprünglich  vereinigt  in  der 
gruppe  der  reicbsfursten.  seit  1180  wurde  aber  die  zahl  der 
reichsfürsten  erheblich  reduciert.  es  verblieben  nur  diejenigen  im 
reichsfürstenstande,  welche  ihr  furstentum  unmittelbar  vom  reiche 
zu  leben  trugen,  ebenso  ward  die  Investitur  durch  den  kOoig 
für  die  geistlichen  fttrstentümer  mafsgebend.  es  wurde  dadurch 
der  alte  zweite  heerschild  (der  der  fttrsten)  ungemein  reduciert 
des  Vorrangs  der  geistlichen  fttrsten  wegen  wurde  eine  beeondere 
gruppe,  die  neue  zweite  gebildet,  die  alte  gruppe  gab  femer  die 
grofse  zahl  der  grafen  —  von  denen  ganz  allein  der  graf  von 
Anhalt  unter  den  fürsten  verblieb  —  an  den  alten  dritten,  nun- 
mehrigen vierten  heerschild  ab,  in  dem  sich  nunmehr  grävem 
und  fri$  zusammenfanden. 

Der  gerichtsstand  der  fürsten  und  fUrstengenossen  war  vor 
dem  köoige  bez.  dem  reichsbofgericht,  für  die  übrigen  vor  dem 

*  JFicker  Vom  heerschilde,  laDsbruck  18Q2;  vZalliDger  Die  schöffea- 
barfreien  des  Sachsenspiegels,  Innsbruck  18S7. 
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lauilgerichle.  dort  l'aad  sich  der  freilierr  mil  dem  gemeioCreiea 
zuHmineB,  aber  der  uolersciiiede  gab  es  so  viele,  dass  der  Trei- 
herr  mehr  der  genoese  des  uDl'reieu  rillers  zu  sein  scbieD,  als 
der  des  Treieu  baueru.  der  edelfreie  balte  die  LeerespQicht  bei- 
bebslteu,  er  diente  m  roeee,  und  fubrle  deshalb  eia  riUermarsiges 
lebeu,  das  ihn  nie  die  aus  der  walTenpllichl  bervorgegangeue 
leUenaläbigkeit  ?oii  dem  volllreien  bauern  uoterscbied,  dem  dieosl- 
manii  abnlicb  machte,  von  diesem  aber  treonte  ihn  der  umslaud, 
ilasB  er  kein«  ebe  mil  der  locbter  eines  dieDstmauneii  ciDgeha 
kouute,  ohne  die  recbtlicbe  tjualiuit  seiner  uacbkomnieu  zu  rainderu. 
du  werden  wir  später  näher  zu  besprecbeu  haben,  die  ehe  mit 
der  tocbter  eines  volirreien  bauern  ist  aus  socialen  rilcksichlea 
sehr  selten,  rechtlich  vullig  unmöglich  war  sie  wol  itichl. 

Bauaunn  hat  diesen  edeirreien  l'algeuderiua&en  characteriaierl : 
'eiii  edler,  ein  Treiherr  im  sinne  der  benogszeil  isl,  kurz  gesagt, 
ein  von  volirreien  eitern  ehelich  erzeugter,  mit  gerichtsbarkeit 
über  seine  grundbolden  begabter,  den  grafeu  ebenbürtiger,  riUer- 
licbeoi  berufe  lebender,  I ehe nst^ biger,  votlfreier  grundherr''. 

Den  gegensatz  m  diesen  oberen  heerschilden  bilden  die  aus 
den  unTreieu  bervorgegaogeiien  niederen,  daran  ist  vorab  fest- 
zulialteu,  das»  es  keine  Freien  ritler  aureerltalli  des  berren  stand  es, 
auf^erhalb  der  vier  obersten  heerscbiide  gab.  die  ministerialeu 
>iud  aus  der  Unfreiheit  hervorgegangen,  wie  schon  der  name  be- 
sagt: MiniiMr  ist  diener.  'aul'  den  streit,  ob  die  minislerialeu 
frei  oder  unfrei  gewesen  seien,  ist  in  einem  erostbaßen  buche 
nicht  weiter  einxugehn',  sagt  ItSchrOder.  nicht  jeder  dienst  aber 
erniedrigte  den,  der  ihn  verrichlele,  im  gegenleil  der  persön- 
liche diensl  hob  den  unl'reieu.  wer  am  bofe  diente  (schenk, 
truchsesB-seneschalk,  marschall  usw.),  wer  in  der  tiofrechtiich 
organisierten  Verwaltung  als  beamter  fungierte  (vitzUun,  meier, 
keller)  und  wer  endlich  den  rossdienst  zu  ieislea  halle,  war  von 
den  unfreien,  welche  in  der  landwirlscbafl  oder  dem  gewerbe 
verblieben,  abgesondert,  und  stand  auf  der  leiter  zum  adel.  er 
liatte  den  Umgang  mil  seiueni  lierru,  das  riltermäfsige  leben  vor 
»einen  übrigen  genossen  voraus,  anfangs  sank  der  söhn  vlelleichl 
wider  zurUck,  seil  dem  11  jii.  ward  die  mioislerialiiat  aber  ein 
jjeburlssiand,  dieser  kam  deetialb  mächtig  empor,  weil  er  zwei 
y  den  social  wicbligsten  Vorrechten  mit  dem  freiUenlicben  adel 

*  Uaumioo  Utichictuc  des  ANgäuB  i  49S. 
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teilte  —  ohne  übrigens  selbst  schon  ein  eigentlicher  adel  zu  sein, 
der  Waffendienst  und  die  ßlhigkeit  lehen  zu  erhalten  stellten  ihn  den 
freiherren  an  die  seite,  die  trennung  wurde  durch  den  verschiedenen 
gerichtsstand  und  die  unebenbürtigkeit  aufrecht  erhalten. 

Der  gerichtsstand  eines  ministerialen  ist  der  eines  unfreien, 
er  ist  nicht  selbst  nach  allen  Seiten  hin  rechtsfähig,  bei  Streitig- 
keiten zwischen  ministerialen  ist  das  (ministerialen-)gericht  seines 
herrn  das  zustandige  gericht,  in  andern  fallen  muss  der  herr 
seinen  diener  vertreten,  so  lange  die  landgerichte  nicht  vOUig 
ausarten,  kann  demnach  kein  ministeriale  als  richter  fungieren, 
aber  auch  als  kläger  oder  angeklagter  muss  er  sich  der  band 
seines  herrn  bedienen,  jedesfalls  kann  er  nicht  aus  eigener  kraft 
dort  handeln,  auf  die  unebenbürtigkeit  komme  ich  spflter  zu  reden. 

Die  ministerialen  eines  herrn  schlössen  sich  zusammen,  sie 
bildeten  eine  käste,  welche  sich  nach  unten  hin  —  in  eigenem 
interesse  —  abzuschliefsen  bemOhte.  die  wirtschaftliche  läge  der 
dienstmannen  war  überaus  günstig  geworden,  ihrer  pflicht,  dem 
herrn  Waffendienste  zu  leisten,  entsprach  die  pflicht  des  herrn, 
den  dienstmannen  auch  ein  lehen  zu  geben,  der  freie,  ja  der 
edelfreie  fand  es  vorteilhafter,  seine  fi*eiheit  aufisugeben,  einen 
niederen  heerschild  zu  übernehmen  und  ministeriale  zu  werden, 
so  füllte  sich  der  stand  von  oben  her.  eine  grofse  zahl  von 
dienstmannengruppen  (familiae)  bestanden  nebeneinander,  trotz 
allen  verschiedenen  einzelrechten  war  ihre  Stellung  doch  im  wesent- 
lichen überall  dieselbe,  gab  es  nun  eine  mOglichkeit,  aus  diesem 
Stande  auszuscheiden?  konnte  ein  glied  dieser  unfreien  ^familia* 
sich  ablösen?  das  ist  vor  allem  festzuhalten,  dass  die  ministerialität 
ein  Verhältnis  ist,  das  der  dienstmann  nicht  eines  tages  lösen 
kann,  von  der  geburt  bis  zum  tode  ist  der  dienstmann  seinem 
herrn  verpflichtet,  wir  müssen  nach  Verhältnissen  suchen,  in 
denen  der  herr  ein  interesse  daran  hat  oder  durch  die  umstände 
gezwungen  wird,  seinen  dienstmann  zu  entlassen,  was  erfolgte, 
wenn  der  herr  einem  dienstmann  kein  lehen  geben  wollte  oder 
keins  vergeben  konnte?  das  Kölner  dienstmannenrecht  gibt  uns 
darüber  anschaulich  genug  auskunfl:  Item  quicnnque  mmisterialis 
beali  Petri  filios  habuerit,  mortuo  patre  senior  filius  obsequium 
patris  recipiet,  et  jus  serviendi  in  curia  Archiepiscopi  in  suo  officio, 
ad  quod  natus  est,  obiinebit.  Quicumque  frater  suus  miles  fuerit 
nee  adeo  dives  quin  servire  etim  oporteat,  ille  cum  dextrario  suo. 
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clippeo  tt  lancea  in  curia  archiepiscopi  ante  poitimm  beati  Peiri  vf- 
rtiet,  et  >i  strvo  carutril,  ad  lapidem  deicendat  qui  perforahts  illie 
jacet;  tune  ttabtnaa  frtni  swi  circa  foramtn  lapidis  Heponet  et  lan- 
warn  per  tneiiuin  in  foramen  liefiyfl  tt  clippeum  appodiabil  et  htc 
omnia  tint  cwitode  salva  erunt  et  pacem  ex  parle  archiepiscopi  itt- 
ijut  ad  reäilum  miim  habebimt.  Detnde  eccltiiam  beati  Petri  ad 
«ranr/um  inirabii,  et  (acta  oralioiie  ecclen'am  egrediens  domiim 
ardiiepiicopi  ascendet,  ibique  coram  domino  stw  stans  se  militem 
exte  et  ministeriatem  beati  Petri  profilebitur  atque  fidelilattm  tt 
servitivtn  suum  domino  mio  offeret.  Et  si  dominus  eum  in  curiam 
et  familiam  sttam  Itinc  rtcepertl  ac  poslmodiim  HU  per  annum  in- 
Ifgrmn  domino  mo  laudabililer  iervierit,  dominus  pro  gralia  et 
heneplaeilo  tuo  eum  inbeneficiare  tenetur,  tt  ille  ei  impostemm 
seroiel.  Si  aulem  domimtg  eum  non  airaverit,  nee  in  familiam 
snam  receperit,  iUe  ßexfs  genibus  cum  leitimonio  aitanlium  oram 
pallii  deosatlabiiur  et  ad  ilexirarium  suum  regredietnr  tt,  tt 
njceiuo ,  qHOaimque  vohierit ,  eal .  et  cttieumqtie  vofueril  seiviat '. 
g*r  maiichem  unlf^r  den  miiitiesangern  mochte  es  so  ergangen 
»ein,  ilass  sie  vod  ihrem  lieirn  verschmSlit  auf  die  wanderscliall 
XU  fremden  herren  zogen,  um  durch  ihr  lied  sich  ein  lehen  zu 
verdienen  I  rult  doch  auch  Wahher  (2g,  31fr)  nach  laugen  Irr- 
fahrten glfickselig  aus: 

teh  hiia  min  Uhen,  al  die  werlt.  ich  hdn  min  leiten. 

NU  enfÜThte  ich  nikt  den  hornunc  an  die  zehen. 

und  teil  alle  b<e»e  harren  dtster  minre  flehen. 

der  edel  Hnec,  der  mille  künec  hdi  mich  berdten, 

dat  ith  den  sumer  lufi  und  in  dem  winler  hitze  hdn. 

mfn  ndkgebüren  dunke  ich  verre  baz  getan: 

n  sehenl  mich  niht  mer  an  in  butzen  vtU  alt  si  Klient  tdien. 

ick  bin  xe  lange  arm  geiDesen  dn  minen  danc. 

icA  »as  so  volle  tchtitens  da»  min  dien  slanc: 

da%  hat  der  küntc  gemachet  reine,  und  darzuo  mtiun  sane. 

In   ihrer    plasiischen   deiilhchkeit   filhrt   uns    die  stelle  des 

Kolner  dieusirechles  all  die  gefuhle  des  jungen  dienslmannes  vor 

äugen,     wie  zUgeli  des  recht   den  aushruch   seiner  gefühle!     er 

atut»  die  heimat  aufgeben ,  er  wird  hinausgestofaen  in  die  weile 

■  Eddcu  null  Ecker»  Quellten  zur  geecliichi«  der  Biidt  Köln  i  316,  die 
orae  tmgabt  von  FrenedorfT  habe  ich  im  augenblkke  nicht  zur  Verfügung. 
4m  wetitum  wird  zwischen   IIGU  uiiil  II7I>  anjjescm. 

2.  r.  D.  A.  XXXIX.  N.  F,  XXVII,  13 
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weU^  eben  noch  voll  hoffouog  auf  ein  lehen  uad  auf  ehre,  ebea 
Qoch   der  bequeme  erbe  der  Verdienste  der  eitern,   ist  er  nun 
ganz  auf  sieb  gestellt,  er  muss  sieb  selbst  bewäbren  in  dem  harten 
kämpfe  ums  dasein,    eben  noch  beschützt  durch  das  ererbte  an- 
sehen des  hauses,  nun  mit  dem  verdachte  behaftet,  wegen  irgend- 
welcher mängel  zurUckgestofsen   und  andern  nachgesetzt  worden 
zu  sein,    wenn  der  mensch  jedem  Jünglinge  gern  sein  vertrauen 
schenkt,  auf  diesem  ruhte  ein  makel.    wie  mochte  dem  Jünglinge 
zu  mute  sein,  wenu  er  abgewiesen  wider  zum  durchhohlten  stein 
zurückkehrte!    nur  das  getreue  ross  war  ihm  geblieben,    das  ge- 
setz  aber  zwang  ihn,  seinen  groU  zu  beherschen,  er  musle  vor 
dem,  der  ihn  verschmäht  hat^,  niederknien  und  den  säum  seines 
Palliums  küssen,  er  war  gehalten,  die  band  zu  segnen,  die  ihn 
auf  die  Seite  gestofsen  hatte,    aus  dieser  Stimmung  ahnen  wir  den 
entschluss  des  Jünglings:  er  zieht  in  ferne  lande,  er  streitet  und 
dient,  der  talentvollste  aber  unter  der  schar  der  wanderer  sucht 
durch  sein  lied  sich  die  gunsi  eines  herrn  oder  einer  frau  zu 
erwerben,    dürfen  wir  diese  bisher  meines  Wissens  nie  benutzte 
stelle  nicht  verwenden,  wenn  wir  uns  fragen:  wie  war  es  denn 
denkbar,  dass  am  Babenbergischcn   hofe  oder  an  dem  des  land- 
grafen  von  Thüringen  dienstmannen   sich  einfanden,  welche  aus 
weit  entlegenen  gauen  stammten  und  weit  entfernten  herren  ge- 
horten?  bisher  war  es  unerklärlich,  wie  es  möglich  war,   dass 
so  viele  dienstmannen  dem  dienste  ihres  herrn  sich  entwanden 
und  dauernd  sich  der  heimat  entfremdeten. 

So  konnte  also  ein  ministeriale  aus  der  ^familia'  seines  herrn 
ausscheiden,  nicht  aber  aus  seinem  stände,  ja  nicht  einmal  war 
er  völlig  von  seinem  herrn  gelOset.  ein  letzter  rest  von  rflcksicht 
auf  seinen  alten  herrn  blieb  zurück,  das  Kölner  recht  fährt  fort:  5t 
posimodum  alicui  domino  urvitrit  et  dominus  iUe  guerram  conira 
archiepiscopum  conceperit,  miles  iUe,  si  noluerit,  ab  hoc  domno 
propler  dominum  9uum  archiepiscopum  non  reudet.  Si  diam  orAi- 
episcopus  illius  damini  castrum  ohsedtiit  et  miles  iste  in  hoc  Castro 
inventus  fuerit ,  propler  praesentiam  domini  sui  archiepiseopi  non 
dimittet  quin  Uli  domino  seroiat  et  castrum  ejus^  sicut  melius  potest, 
defendat;  ita  tarnen  quod  nee  rapinas  nee  incendia  con-^ 
tra  dominum  suum  archiepiscopum  agat. 

Den  stand  der  freien,  dh.  den  späteren  vierten  heerschild 
koniue   der    dienstmanu  —  mochte   sein    recht  sich  auch  noch 


STANDESVERUÄLTNISSE  DEB  MINNESÄNGER       195 

M  weit  voD  der  ursprüaglicbeo  uorreibeit  eatferat  haben  —  Dur 
durch  eine  ausdruckliche  freilassuDg  erhaJieD.  Waite  bal  einige 
fülle  aus  der  leil  vor  1150  zugammeDgesucbl ,  iu  allen  bUr  lu 
stellendea  bandelt  ea  sich  aber  um  personen,  an  deren  erzeugung 
eine  freie  und  eine  unireie  person  leil  hatteo^.  wir  werden  darüber 
bei  der  ebeubdrtigkeit  zu  reden  haben,  aus  der  spateren  zeit  bat 
Picker  einige  beispiele  beigebracht  *,  einige  von  ihnen  sind  gane 
zu  slroicbea';  atn  ileullicbsten  redet  die  Ursperger  chronik  Toa 
dem  bekan>ten  Harkward  von  Annweiler:  IwpenUor  Maripiardtmt 
de  AMitiHwitir  ikpifarwm  et  miniitmalem  niH»  ULertate  donavit 
et  dutaüiwi  Raoam»  cm»  Bomania  marchiaM  qHOqtte  Aname  tibi 
coneeuü. 

Die  Tsn  Kraul  angelUkiten  ßllle  berlthreu  sich  mit  der  Trag« 
der  ebenbariigkeit;  ich  werde  ali;  dort  besprechen,  einer  bfl- 
Boudern  betrachtuug  aind  die  verbältniBse  in  dem  gebiete  der  1218 
ausgeslorbeoen  henoge  von  Zlbriogen  zu  uHterzieben.  hier  fiel  nur 
ein  leil  des  hausgutes  au  die  erben,  die  grafea  von  Kiburg  und 
Uracb,  iu  der  gegend  von  Bern  erbiellen  die  zahringlschen  dieasl- 
manaeit  keinen  oeueu  herru,  sondern  einige  von  ihnen  inachien 
«eil  ebenso  Trei,  wie  das  hei  dem  ausslerbeD  der  Babeoberger 
in  Österreich  auch  geschab,  nach  Ueyck  (Gesch.  d.  herzöge  v. 
ZahriageD)  wSre  das  bei  den  AfTollern,  Bremganeo,  JegeustorT, 
Raii  und  Schwanden  der  fall,  von  besonderm  inlereese  wäre 
feslsuslelleu,  ob  sie  von  den  würklichen  freiberreu  nun  auch  an- 
erkannt wurden,    an  anderer  stelle  will  ich  einmal  darauf  eiogehn. 

Fasse  ich  das  ergebnis  zusammen,  so  ist  leslzustellen ,  dasa 
—  abgesehen  von  den  reicbsministerialen  und  den  Rillen ,  wo 
es  sich  um  abwendung  der  folgeu  einer  misbeirat  handelt  — 
kein  fall  aufserbalb  des  Beruer  gebiels  und  Österreichs  erwiesen 

*  DVg.  V*  HO  ■Dm.  3.  ■  Vom  heerschild«  8.  150  rr. 

'  ibgeMbcD  voa  den  reiciuminisleiiilea  Tührl  Fictitr  ein  Öslcrrei- 
cbMeha  beitpiel  in,  dis  ich  oichl  nichprüreD  kann,  das  iweile  IbI  lu 
itreicbco.  Pickcf  gliuble  tue  einer  urliunde  von  124ä  {Berngerut  Über 
diehu  dt  Snliringen  tt  Mbarbu  fraUr  tuut  aähuc  nrctu)  und  einer  von 
I!68  {Bemgerut  nobiUt  de  Entringen)  schUersen  zu  müssen,  dtss  d«9  ge- 
schlecht  nom%\  lar  nDfreibeil  gesunken,  dann  aber  wider  auTgestiegen  sei. 
seit  1191  iit  du  gMchlecht  jedoch  in  dem  Strabburger  doncapilel  ununter- 
brochen bi*  1308  vertreten;  di«$es  aber  nahm  —  wie  icti  in  anderm  lu- 
«ammubiDge  «nreiaen  werde  —  nur  (reihenen  auf.  ^adhue  leroui'  heilst 
also:  'noch  nicht  rilter'. 

13* 
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ist,  wo  vor  1330  eine  miDisterialische  familie,  sagen  wir  deutlich: 
ein  mannlicher  ministeriale  in  den  freiberrenstand  erhoben  wurde, 
es  wirft  das  ein  helles  licht  in  die  tiefen  der  kluft,  welche 
zwischen  den  obern  heerschilden  und  den  untern  gähnte. 

Berühren  wir  nun  die  u neben bürtigkeit,  so  ist  es  wol  nicht 
von  nOten,  den  satz  des  deutschen  rechts  festzustellen,  dass  das 
kind  der  Argem  band,  db.  dem  stände  des  niedriger  stehenden 
chegatten  folgt,  nur  ist  daran  festzuhalten,  dass  hier  die  wesent- 
lich lehensrechtlichen  heerschilde  nur  dann  als  stufen  galten, 
wenn  sie  mit  den  landrechtlichen  zusammenfielen^,  anfangs  folgte 
sogar  der  bessere  ehegatte  der  Ärgern  band,  und  das  war  für 
die  zeit  der  ehe  auch  später  noch  bei  der  freien  frau  der  fall, 
welche  einen  nicht  ebenbürtigen  mann  heiratete^,  das  ist  die 
lehre  des  Schwabenspiegels  wie  des  Sachsenspiegels,  sie  findet 
sich  auch  noch  in  weit  Jüngern  weistümern.  die  tatsachen,  die 
uns  durch  Urkunden  überliefert  sind,  erhärten  es  uns,  dass  noch 
immer  die  lehre  von  der  unebenbürtigkeit  bestand;  sie  lebt  ja 
noch  heute  im  rechte  der  fürstenhäuser  und  des  hohen  adels 
fort,  wol  mochte  die  alte  bestimmung  vieler  dienstmannenrechte, 
dass  der  dienstmann  einer  kirche  seine  frau  nur  aus  der  ^familia' 
dieser  selben  kirche  nehmen  dürfet  vergessen  sein;  wol  mochte 
der  grundsatz,  dass  eine  rechtlich  anerkannte  blutsfreundschaft 
nur  unter  der  Voraussetzung  der  ebenbürtigkeit  vorhanden  sein 
könne,  dass  man  also  keinen  ^ungenossen'  kraft  geblOtsrechts 
beerben  kOnne,  beginnen  hart  zu  erscheinen,  sie  wurden  darum 
doch  innegehalten,  wie  deutlich  aber  die  ungenossenehe  zwischen 
einem  freiherrn  und  dem  sprOssling  eines  dienstmannenge- 
schlechls  als  misheirat  gefühlt  wurde,  beweisen  die  von  Kraut ^ 
angeführten  Urkunden. 

König  Rudolf  nobili  mulieri  Adelheidi^  naiae  quondam  Ulrici 
de  Munzenberg  salutem,  —  Cum,  —  sicut  oblata  nobis  nobilis  viri 
Reinhardi  de  Hagenowe  mariti  tut  petitio  continebaty  ipu  te  olim 
ea  intentione  duxerit  in  uxorem,  quia  te  nobilem  fort  credebat  et 
parem  nbi  in  originis  liber(ate,  —  mpplicamt  nobis,  ut  providere 

'  80  sind  mir  eben  tod  reichsfüreteo  mit  grafinneD  usw.  bekannt,  ohne 
dass  ein  herabsinken  erfolgt  wäre,    siebe  auch  Göhrum  EbenbQrtigkeil  i229f. 

*  Schröder  Lehrbuch  d.  d.  rechtsgesch.'  s.  449.  '  Göhrum  i  16S. 

175  und  178.  *  Grundriss  zu  Vorlesungen  Ober  das  deutsche  privatrecbt, 
3  ausg.  8.  123. 


STA^DES VERHÄLTNISSE  DER  MINNESÄNGER        197 


dignartmus.  IJinc  est  —  ad  loilendnm  hw'uimodi  äu- 
ftium,  ro  qtiae  a  palre  miHiBUriaU  gtniia  dieebaris,  a  te  nolam 
originü  —  adimmiis  et  de  coasetim  principum,  le  puerosque  luos 
reddmvs  tt  donamtis  nobilts  ti  ingtnuoi  de  utroqwe  parenle  ac  ab 
omni  servttMie  ministerialiitm  libertamvs.  der  fiill  isl  JeuLtich  — 
fs  haßdelt  sich  um  die  tociiter  eiaea  der  augeselieastea  mchs- 
iiiinifterialeD,  uod  tlie  kurfUrsteu  slellteti  darüber  willebnere  aus. 
ja  Docli  mehr,  nach  Reioliards  loüe  1287  wurde  Ulrich  die 
succ«EaiDi)  bestriUen,  und  Rudolf  muste  erat  noch  eine  zweile 
urkuDde  ausstellen,  worin  er  erneut  06  omiit  servilis  seu  miiii- 
atrialis  eondilionis  respecm  eximierte  und  ingentiilalis  ac  liberi 
parias  honore  et  lüitlo  perpiluo  auszeitlmele,  ac  ai  de  venire  libtro 
iiali  eueat,  ila  qiiod  ad  sitccemonem  honoi-uin  feudalium  et  alio- 
rum  qvorumtibet  pari  forma  i(cu(  nobiles  el  ingenui  admillanlur '. 
liolcber  lullhen  bedurfte  es,  um  die  Tolgen  einer  misheirat  von 
der  aachkommenschaft  abzuwenden'! 

Sechs  jabre  später  hat  ebenso  derselbe  kOuig  auf  bitte  des 
markgrafen  Heinrich  von  Meirsen,  dessen  gemablin  Elisabeth  voa 
Mallilz  ab  omni  labe  servilis  seu  mtnisterialis  conditionis  berreil, 
sie  mass  m  ingenuorum  et  nobilitim  sorle  et  itumero  reeenseri. 
ja  Docb  i;i93  bat  kOnig  Wenzel  die  kinder  der  gemahlin  eines 
grafeD  von  Ilabsburg-Laureiiburg,  Nese  von  Landenberg:  'die 
nicht  foo  grafen,  sondern  von  dienstleulen  stammen  geboren 
ist',  mit  rat  der  lllrsleu  geadelt  und  in  grafenwUrdigkeit  gesetzt. 

Der  älteste  deutsche  staatsrechtslehrer  Petrus  von  Andlau 
(f  1480)  fasst  den  rechlssatz  noch  ganz  deutlich:  'BsI  autem 
Älamannis  inveteratus  usus  et  lange  reiro  observala  consuetiido,  u( 
baro  copulando  tibi  mililaris  et  inferioris  generis  conjugem  prolem 
tvam  inde  creatam  degeneiet  atque  debaroniztl,  filiique  de  caetera 
haronei  minime  vocilenlur'. 

Id  der  weiteren  einzeluntersuchung  werden  wir  nun  sehr 
icen^u  iwei  arten  von  misheiralen  zu  unterscheiden  haben:  1)  die 
ehe  einer  freiin  mit  einem  mioisierialen;  sie  beweist  uns  eine 
focisle  annaherung,  aber  nur  eine  geringe,  denn  das  freilierrliche 
geschleckt  sinkt  darum  in  seinem  rechte  nicht,  anders  ist  es 
aber,  neita  2)  ein  freiherr  eine  ministerialiu  heiratet;  dann  sinkt 
das  gescbleclil  in  der  nächsten  generaiion  zu  einer  lieferen  stufe 

■  GClirum  1  369.  ■  man  vgJ.  luch  die  hochinieressnate  orbunde 

[  Slinuads  TOD  1434  bei  Albreclil  RsppoKslelaer  üb.  111  ntTSt. 
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hinab,  man  sieht  sofort,  dass  den  tochtern  der  freiherrengeschlecbler 
eine  viel  grOfsere  auswahl  geboten  war,  den  söhnen  stand  nur  unter 
den  tochtern  der  genossen  die  minnekur  frei^.  das  massenhafte 
vorkommen  von  misheiraten  der  letzteren  art  wQrde  für  Grimme, 
das  seltenere  für  meine  ansieht  sprechen. 

Die  geschichte  des  adels  wäre  sehr  leicht  zu  verstebn,  wenn 
es  sich  nur  um  diese  beiden  wurzeln  handeln  würde,  es  kommt 
aber  ein  drittes  Verhältnis  hinzu,  welches  auch  in  das  leben  jener 
beiden  classen  tief  eingreift  und  anfongs  scheinlnir  alles  verwirrt, 
es  ist  die  entstehung  eines  besonderen  ritterslandes.  der  geroein- 
same waffenberuf,  die  auf  beide  vorerwähnten  landrechtlich  von 
einander  getrennten  sUfnde  sich  erstreckende  lehensfMiigkeit  war 
das  innerliche  band  zwischen  den  beiden  stflnden,  das,  wie  das 
ja  bei  dem  plastischen  sinne  des  mittelalters  nicht  weiter  zu  ver- 
wundern ist,  auch  nach  aufsen  hin  ausgedrückt  sein  wollte,  in 
einer  für  beide  geburlsstande  gemeinsamen  symbolischen  bandlung 
Mufserte  sich  offen  fOr  jedermann,  dass  die  beiden  classen  eine 
gewisse  einheit  darstellten,  die  entwicklung  dieser  symbolisGben 
handlungen  von  der  umgürtung  mit  dem  ^cingulum  militnre'  bis 
zur  steifgeordneten  ritterlaufbahn  mit  ritterscblag  usw.  ist  im  ein- 
zelnen noch  immer  nicht  ganz  klar,  aber  so  viel  ist  deallich, 
dass  die  ritterwürde  als  ein  ehrenvorzug  galt,  den  auch  edelge- 
borene  nicht  verschmähten,  die  Verleihung  derselben  stand  nicht 
allein  beim  kOnige,  selbst  bei  äbten,  ja  endlich  erfolgte  der  ritter- 
scblag durch  den  ritter.  Voraussetzung  war  im  allgemeinen  der 
Waffendienst,  allmählich  entwickelte  sich  ein  idealer  ritterorden, 
der  auf  die  persönliche  tüchtigkeit  sich  aufbaute,  also  an  die  stelle 
der  geburtsstände  den  personalvorzug  setzte,  um  aber  sofort  wider 
neuen  anlass  zu  einem  geburtsstande  zu  geben,  es  entstehn  die 
ritterbürtigen. 

*  gerade  kommt  mir  der  streng  wissenscbafllich  bearbeitete  staMulMom 
eines  mittelmäfsig  begfiterten  freiherrengescblecbts  der  Schweiz  bes.  des 
Breisgaus  unter  die  bände,  es  sind  die  freiberren  von  Escbenbach-Scbnabel- 
burg-Scbwarzenberg.  icb  table  da  bei  den  21  beiraten  von  tochtern  nicbt 
weniger  als  9  misheiraten  (der  mann :  vStaufen,  Kien,  BQttikon^  Lielieoberg, 
Woblen,  Wangen,  MasmOnster,  Hommel  von  Stanffcnberg  und  Rechberg). 
von  den  söbnen  sind  ans  18  beiraten  bekannt:  in  17  fallen  sind  die  fraaen 
freiherrlichen  Standes,  bei  der  uro  1340  lebenden  gemablin  Waltbers  von 
Schwarzenberg  vermutet  Zeller- Werdmöller  nach  dem  siege  1,  es  sei  eine 
von  Rathsamhansen.  der  Stammbaum  geht  von  llS5r— 1459.  damals  starb 
auch  dieses  geschlecht  ans.    ZOrlcber  tascbenbuch  1894  s.  101. 102. 
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Der  riUergtand  gab  den  oiederD  standen  die  mOglichkeit 
langsam  emporzusteigen,  der,  dessen  grofsvater  schon  ritter  ge- 
wesen war,  galt  als  ritterbtlrtig.  da  die  Staufer  den  banern  die 
fabrang  ritterliGber  waffen  und  die  schwertleite  untersagt  hatten, 
so  war  die  entstebung  der  ritterwitrde  vor  allem  den  Stadtbewohnern 
gQostig.  den  stadtischen  adel  haben  wir  weniger  auf  das  einrücken 
der  nachkommen  alter  ministeriaien  in  das  städtische  patriziat 
sarickzofttbren,  als  vielmehr  durch  die  aufnafhme  von  bOrgerüchen 
geschlechtern  in  den  ritterstand  zu  erklaren«  so  hat  Rudolf  von 
Habsborg  in  Strafsburg  sehr  viele  bOrger  zu  ritfern  gemacht. 

Die  ebrenvorrechte  des  ritters  drOcken  sich  in  den  Urkunden 
auch  darin  aus,  dass  ihnen  das  pradicat  *herr*  gegeben  wird,  das 
bis  dabin  nur  den  edelfreien  zukam. 

In  diesem  ritterstande  fanden  sich  also  die  beiden  stände, 
wetehe  sich  nach  unten  hin  beide  bis  dahin  abzugrenzen  gesucht 
hatten,  zusammen,  durch  den  rittersebläg  war  nunmehr  aber 
auch  der  eintritt  in  die  niedere  classe  geöffnet,  und  da  nun  der 
kaiatf,  wie  er  ministerialinnen  zu  freiinnen  gemacht  hatte  (siehe 
oben),  auch  seit  Karl  iv  durch  briefe  und  Urkunden  an  beliebige 
Personen  den  adel  verlieb,  so  erwies  sich  diese  quelle  als  die  er- 
gibigste, der  freiberrenadel  starb  ab,  von  ministerialischen  ge- 
scMechtern  sind  wol  etwas  mehr  erhalten,  fOr  die  grofse  menge 
unseres  heutigen  adels  hat  die  frage  der  beerschilde  nie  bedeutung 
gehabt,  sie  sind  erst  spater  aus  anderen  standen  aufgestiegen, 
zuerst  durch  die  ritterwürde,  spater  durch  die  Verleihung,  die  dar- 
stellung,  wie  ich  sie  hier  gegeben  habe,  steht  fn  allen  wesent- 
lichen puncten  mit  den  anschauungen ,  wie  sie  von  den  rechts- 
historikern  vertreten  werden,  im  einklang. 

Da  es  galt,  den  gemeindeutschen  zustand  zu  schildern,  habe 
ich  es  vermieden,  die  eigenheiten  einzelner  gegenden  oder  classen 
besonders  zu  behandeln,  die  Stellung  der  reichsdienstmannen, 
welche  sich  den  freiberren  am  meisten  näherten,  hatte  ich  viel- 
leicht noch  schildern  sollen  —  an  andrer  stelle  werde  ich  spater 
darauf  eingehn.  in  ahnlicher  weise  erhoben  sich,  als  die  Baben- 
berger  au^estorben  waren,  die  herzoglich  Osterreichischen  und 
steierisehen  nrinisterialen  und  traten  den  freiherren  dieser  gegenden, 
die  sehr  wenigf  zahlreich  waren,  an  die  seile,  wie  weit  sofort 
ein  'connubinm'  stattfand,  ist  meines  wissens  noch  nicht  unter- 
sucht   umgekehrt  vollzog  sich  in  NorddeiitschlaDd  ein  massen- 
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hafles  versinken  der  freiherren  vom  vierten  zum  fünften  heerschilde. 
erst  seitdem  diese  tatsache  genau  festgestellt  ist»  vermag  man  die 
lehren  des  Sachsenspiegels  von  den  ^schöCfenbarfreien',  die  auch 
den  Schwabenspiegel   beeinflusst  haben»  zu  verstehn.     es  ist  da 
anerkannt  worden,  dafs  die  dogmatische  speculation  des  spieglers 
sich  gebilde  geschaffen  hat,  die  nur  einen  übergangszustand  dar- 
stellen (vZallinger  Die  schöCfenbarfreien).    auch  fOr  Schwaben  — 
also  für  das  gebiet,  welches  wir  hier  behandeln  —  behauptet  man 
abweichungen  von  dem  gemeindeutschen  rechte,    der  grundkern 
der  ganzen  entwickelten  heerschildtheorie  ist  der,  dass  diese  eine 
organische  gliederung  der  lehnsleute  geben   will,     da   niemand 
von  seines  gleichen  belehnt  werden  könne,  muss  die  theorie, 
wenn  das  doch  vorkommt,  die  classe  spalten,  so  erklart  sich  ja 
das  anwachsen  der  heerschilde  überhaupt.    Ficker  hat  dement- 
sprechend eine  Scheidung  des  freiherrlichen  adels  in  einen  zwei- 
fachen heerschild  versucht,  der  den  anschauungen  des  Schwaben- 
spiegels entsprechend  hochfreie  von  den  mittelfreien  getrennt  habe, 
ich  will  hier  auf  die  frage  nicht  näher  mich  einlassen,  sie  ist  fQr 
uns  bedeutungrios.    ebensowenig  werde  ich  den  Unterscheidungen 
unter  den  schwäbischen  ministerialen  nachgehn;  ob  wir  auch  in 
der  Schweiz  unfreie  riiter  nachweisen  können,  die  sich  im  dieaste 
von  dienstmannen  oder  kleinen  freiherren  befanden,  ist  ebenfalls 
für  uns  belanglos!. 

Oberblicken  wir  die  ganze  Stufenfolge  der  sieben  heerschilde, 
so  gleiten  die  einzelnen  stufen  in  einander  über,  sie  alle  sind 
umgebildet  worden,  nur  mit  absoluter  deutlichkeit  ist  die  cdsur 
verblieben,  welche  zwischen  dem  freiherrlichen  und  dem  aus  der 
Unfreiheit  hervorgegangenen  adel  besteht,  diese  cflsur  ist  —  ich 
darf  das  wol  sagen  —  bisher  auch  von  den  historikern  und 
Juristen  unterschätzt  worden,  man  hat  sich  immer  viel  zu  sehr 
an  die  rechlsbücher  gehalten,  anstatt  in  den  Urkunden  und  Chroniken 
Umschau  zu  halten,  aus  ihnen  erhalten  wir  das  bild  des  lebens 
mit  seinen  stets  wechselnden  zügen ;  die  rechtsbücher  liefern  nur 
zu  oft  theoreme  und  Verallgemeinerungen  localer  dinge,  sie  sind 
olt  geradezu  fesseln,  die  eine  klare  erkenntnis  zurückhalten,  wie 
das  uns  ja  vZallinger  bei  den  schöffenbarfreien  gezeigt  hat* 

Der  umweg,  den  wir  genommen,  scheint  sehr  weit  zu  sein. 
allein  er  war  nötig,    wir  müssen  feststellen,  wie  die  von  mir  be- 

^  vZallinger  Ministeriales  und  mijitee. 
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Iplete  klult  iwisctieo  freiherreo  UDtl  uiioisterialen  überhaupt 
deulscliem  boJen  eniElanilen  isl,  welche  gelluDg  sie  dort  halte; 
scb weiterisch tm  hat  sie  —  wir  werden  Jas  aua  nachzuweisen 
n  —  sich  io  voller  klarheil  bis  I30Ü  erhallea,  gerade  dort 
ilie  labl  der  l'reihcrrlichen  gescblecbter  erheblicher  als  irgeod- 
soDsI,  die  tiolweadigkeil  eioer  solcheo  mischehe  war  also  weit 
iner  gegeben,  als  in  den  gebieten,  in  denen  es  einen  alten 
lerrlicheo  adel  überhaupt  kaum  noch  gab. 
Sind  aus  dem  13  jh.  in  der  Schweiz  überhaupt  solche  niiscli- 
naclizuweiaen  und  besonders  solche  von  freiherreo  mit  ttlch- 
lefD  »UB  dem  niederen  adel?  das  niaterial  zur  beantworlung  dieser 
frag«  Kl  reichhaltig  ^eniig.  die  Acta  poniißcuni  Helvetica  von 
Loulti  >  enihalleo  zahlreiche  päpstliche  dispense  Tür  eben  inner- 
dea  vierten  grades.  es  handelt  sich  aber  regelmarsig  um 
Ifreie  personen.  nSre  wUrkllcb,  wie  Grimme  will,  kein  unter- 
zwiscben  edeirrcien  und  dienstmannen  vorhanden  gewesen, 
wäre  das  ja  undenkbar,  alle  Stammbaume  Treiherrlicher  ge- 
ichler  liefern  uns  dasselbe  ergebois.  misheiralen  gehören 
den  Seltenheiten,  von  der  eines  freiherrn  mit  einer  niederen 
ist  mir  nur  ein  beispiel  bekannt. 

Es  railt  mir  schwer,  l'Ur  eine  allen  localbundigen  bekaonie 
lalsache  noch  beneise  anzuführen;  allein  der  Widerspruch  Grimmes 
fuhrt  mich  dazu,  ich  kann  mir  nicht  verhehlen,  dass  er  doch  hier 
und  dort  eindruck  gemacht  hat.  wir  werden  die  Manessische  hs. 
im  befiten  an  dem  Urkundenbuche  der  siadt  und  landschaft  Zürich 
prüfen,  das  alier  mit  der  ersten  hallte  des  dritten  bandes  leider 
bis   1260  vorgerückt  ist^. 

Für  den  beginn  der  Untersuchung  ist  es  nun  ein  glück,  dass 
von  den  allgemein  angenommenen  lalsacben  doch  wenigstens 
eine  anerkennt,  dass  das  prSdicat  nobilia  den  freiherro  vor 
den  niedriger  slehnden  standen  auszeichnet,  so  habe  ich  wenigstens 
nicht  zu  beweisen,  ich  will  nur  bemerken,  dass  es  auch  hier 
ihmen  gibt^ 

Sachen  wir  einmal  den  zweiten  band  des  Züricher  Uikuaden- 
les  auf  solche  mischeheu  ab. 

■  1  ImI.  1198-1268.    Basel  1891.         '  herausgegeben  von  JEsih"  und 
PSchweizrr.    n  bd.    (1335  — &4)  1690.    Ill  bd.    1  hältle.     ISä-l.  >   Roth 

vSchrcckeatlein  Di*  rilleiwürde  und  der  riltersUnd,  Frriburg  1866,  s.  360ß, 


^^Wb   e 
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nr  505  Bertotämi  rtr  noiriiis  4e  BsMkmek;  wcbb  der  Torniond 
seiner  kinder  üolricus  noküü  4e  SmaMkmre  heifst  so  beruhl  das  nicht 
auf  muUerlicher  verwantsdian,  ioodern  dmuf,  dass  beide  familien 
6ines  slammes  sind. 

nr  527  Hänrieus  eames  de  Kuuaberg.  ich  darf  wol  benihigl 
die  anmerkungen  dieses  irefTlichen  Werkes  heransieheo;  nach  anm.  1 
war  dessen  geflMblin  eine  Schwester  köD%  RodoKi  THabsbiirg,  was 
Matthias  TNeueaborg  (ed.  Studer  s.  6)  vas  OberKeren  hal,  io  dessen 
zahlreichen  genealogischen  angabeo  ich  öbrigeas  nar  eine  einxige  mis- 
heirai  finde :  es  war  die  die  eines  Sena  mit  einer  Badieck,  diese  aber 
bot  den  anlass,  dass  Karl  nr  1360  nach  aussterben  des  mlnnlicben 
Stammes  der  graten  Ton  Bucheck  den  Burkhard  Senn  Hnit  rat  der 
Fürsten  usw.*  lum  freiherm  machte,  meines  Wissens  ist  es  das  älteste 
freiherrndiplom  (Glafey  Anecdotnrum  collecüo  s.  352  f). 

nr  550  Hartmann  der  ältere  graf  Ton  Kybnrg.  aeine  gemahlin 
Margaretlie  Ton  Sa^oyen. 

nr  587  aimi.  2  ilie  mutler  Rudolfs  Ton  Habsburg  eine  gräfin  Ton 
Kyburg. 

nr  709  an  Conrmdmt  Heims  Jmiam&n  4e  Tmrego  wäle$  crmee- 
iignalMt  ist  verheiratei  Ida  die  tochter  des  BgeMfiu  de  A$eU  rnUeg, 
der  letstere  ist  eis  freilierr,  es  handelt  sich  um  eine  misheirai. 

nr  7 1 4  anm.  2  Hartmann  der  jüngere  graf  Ton  Kybnrg,  seine  ge- 
mahlin Anna  grafin  Ton  Rappersweil. 

nr  739  die  witwe  eines  elsSss.  freiherm  Heinrich  tou  Bulenheim 
heiratet  den  freiherm  Heinrich  von  Balm  (canton  Solothnra). 

nr  772  Uolricms  diclmi  de  lÄekimkere,  saeri  imperü  mlRtalmaltf 
...  de  volunlaie  et  pleno  consensu  .  .  nob%l%$  fewune,  mxarU  sue. 
hier  ist  also  eine  misheirat. 

nr  805  anm.  4  isl  von  den  herausgebern  ein  *arbor  consangui- 
nitatis'  zusammengestellt  zwischen  den  häusern  Kiburg  und  Froburg, 
es  erscheinen  folgende  familien :  Riburg,  Zahringen,  Lothringen,  Froburg, 
Habsburg  und  Slaufen,  samtlich  eddfreie. 

nr  874  llarlmann  graf  von  Kiburg,  sein  neffe  ist  Lütold  frei- 
herr  von  Regensberg. 

nr  877  Clricus  nobilis  de  ^ahelburch,  seine  gemahlin  Adelheid 
von  Thierstein  (anm.  1),  also  freiin. 

nr  880  nobiUs  vir  Wallertu  de  Eschibach  und  nobiUs  mmUer 
Aunegwidis  uxor  sua ,  fiato  nobiUs  m'rt  .  .  eamiHs  de  Suiaa  im 
vierten  grade  verwanl. 

nr  882  Rudolfus  nobitis  diclus  de  Keisirslul  ei  uxor  mea  Adel- 
heidU,  fUia  —  H.  nobilis  de  Tengin. 

nr  883  nobilis  vir  Henricus  naius  —  Conradi  de  Thengen  und 
nobilis    mulier    Odelhilda   fUia    —    Olrici   de  Snabelburch   sind   im 

vierten  grade  verwanl. 

nr  908  Chuonradus  nobilis  de  Tengen,  seine  tochter  isl  ver- 
heiratet an  Egelolfus  de  Hasle,  einen  notorischen  freiherm. 
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Wir  liaben  also  zwei  nille  ron  mislieiiaten  {{clunileD,  in  Iieiden 

ndHl  f»  sicli   alipr   um  Hie   ehe  eines  niedriger  slehnden    mil 

r  freiin,  in  dem  rechte  der  kinder  iral  keine  änderung  ein. 

IrJmmes  thcse  wäre  erst  beniesen,  wenn  er  uns  hauligere  bei- 

Me  von  eben,  tvelclie  Treiherren  mit  lOchlern  des  niedern  adels 

blossen,  nachweisen  kOnnle,  und  auch  daan  müsle  er  ersl  noch 

ktlslellen,  dass  das  auf  die  rechlHche  slellung  der  kinder  keinen 

Influss  gehabt  hittle.    ich  kenne  nur  den  einzigen  h\\,  dass  1256 

'  freiherr  Jobann  von  Bonslelten  der  Bchwieger$(ilin  des  rillers 

iher  »on  Liela  war'. 

Noch  ein  zweiter  beweis  fnr  die  strenge  scheidung  von  frei- 
rren  und  minislerialen  sei  mir  gestattet,  obwul  ich  auch  da 
!  restslelle,  welche  jeder  kennt,  der  Urkunden  mit  verstau- 
n  äuge  lesen  kann,  es  ist  eine  allbekannte  tatsache,  dass  in 
teugenreihen  geistliche  von  laien,  Ireiherren  von  mioisterialen 
geschieden  sind,  das  hätte  gar  keinen  sinn,  wenn  wOrhlich 
zwiscben  ihnen  kein  unterschied  gewesen  wäre,  ich  werde  micL 
mit  eioem  duizend  auieinander  folgender  zeugenlislen  begnügen, 
^^Emlche  icli  eheDfatls  dem  Züricher  üb.  entnehme,  wer  mehr  be- 
^^^We  Wünscht,  Tür  den  bietet  dieses  werk  insofern  das  beste 
^^BMerial,  als  das  register  angibt,  ob  es  sich  um  rreiherren  oder 
^^^binisterialen  handelt,  dort  kann  ja  auch  jeder  controlieren ,  ob 
^^Buine  standeshestimmungen  sich  mit  denen  des  Züricher  ub.s 
^^^kckea  oder  nicbl. 

nr  &54  aussleller  Lülolil  von  Regeoslierg.  TeHts:  tt.  comei 
lemior  de  Kyburgh,  Golfridui  eomti  de  Habiapurgh,  Uot.  nobilU  de 
Wesinchon  —  soweit  freiherreo  und  riltcr.  —  C.  de  lAebinbergh,  Ar. 
de  Legin.  C.  de  Sletnimur.  flur,  de  Buhsan  militet,  —  also  ritter 
Tili niülcfiali sei leo  Standes  —  Egilolfui  de  Haiilarh  iunior,  C.  de  Btchi- 
bark  —  »wei  treihcrren,  welche  uicht  rilter  waren,  —  Cnnr.  A'clut 
Ctolar  de  WiiUerlvT  —  bürger,  1253, 

ur  SSI)  aussteller  grsf  Uuilolf  vllabsbiirg.  jiin^^ere  deiitselie  über- 
tetiuog:  tn  gegenwiTligkeil  der  etUen  herren  Waliher  von  Eackibach, 
Match,  Fon  Wolhvten,  R.  ton  Balma.  lis  daliin  freilierren,  ilem  der 
rilteren:  fünf  natnen;  ilem  geteheehen  te  Seckingen  .  .  tn  bi/uMm 
der  edlen  G.  von  Go$chon.  H.  von  Balma  (zwei  freie),  Ulrich  und 
Jacob  iittd  Hartman  ron  Sienberg,  folgen  drei  weitere  aus  rtem  niederen 
adH.     1253. 

*  auch  Z«l  1er- Wcrdm aller  hetiot,  wi 
im  l*ufe  des  13  jIib.  und  fAgt  h 
((•■unra  hlntetliwrn  in  h*ben'. 


i 
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nr  861  graf  HarimaDn  d.  j.  von  Kiburg.  Testes:  H.palruus  noster 
de  Kiburc,  R.  socer  noster  de  RapertwUer,  R.  preposiltu  Beronensis 
et  Zovingensis  et  comites  preclari  et  Ultutres  .  .  de  Gosinkon,  H.  de 
Stretelingen  nobUes  —  soweit  alle  edelfreie,  denn  auch  der  propsl 
war  ein  graf  von  Froburg  —  F.  maior  et  R.  minor  notarii  nostri, 
H.  de  Schoninwert,  B.  dictus  Barhant,  ü.  de  Rubeeke,  J.  de  Buithinkan 
müites  —  alle  aus  dem  niederen  adel  —  dann  mönche  von  Weuingen. 

1253. 

nr  862  derselbe.  Testium  nomina:  zuerst  mönche,  minoriten  aus 
Zürich  und  VVetlingen.  Heinricus  nobilis  de  Stretelingin  ei  Bart' 
mannus  de  Stouphen,  H.  de  Ebenote,  Her.  de  Lone,  W.  de  Rare, 
.  .  de  VUmaeringen  milUes  et  alii  quamplures.  vom  Staufener  ab 
alle  ministerialen  oder  niederer  adcL    1253. 

nr  863  Heinrich  Barbo  von  Winterthur.  Testes:  comes  Hart- 
mannus  de  Eiburc  senior  et  comes  H.  junior,  dominus  C.  de  Tenge 
(freiherr),  dominus  H.  de  Clingenberc  et  frater  suus  dominus  UL 
(ministerialen),  dann  fünf  Schaffhäuser.    1253. 

nr  865  graf  Eberhard  von  Nellenburg.  Testes:  nobilis  vir  Rudolfus 
de  Hewen,  Cunradus  de  Tengen  et  Ciinradus  de  Nuwenhusen,  ambo 
nobiies,  tiann  niederer  adel :  Wemherus  de  Tetingen  miles,  Alberhtus 
nules  de  Buirron,  preposilus  de  Oningen,  Berhtoldus  de  Celle,  ülricus 
de  Scaffusa,   Wiln.  et  filius  ejus  Hecchenee.    1253. 

nr  866  ritler  Konrad  von  Liebenberg.  Testes:  Rudolfus  nobilis 
de  Hiwen,  Chunradus  nobilis  de  Tengen^  Chinradus  nobilis  de 
Niuwenhusen,  Wemherus  miles  de  Tetingen,  Albertus  miles  de  Biurron, 
Bemhardus  preposilus  de  Oeningen,  Berchtoldus  de  Celle,  üolrieus 
monachus  de  Scafusa,  Willehelmus  et  (Uius  eius  Hegginci.  in  diesen 
beiden  Urkunden  haben  also  die  freiherren  den  vortrilt,  auf  die  unfreien 
ritter  folgt  erst  der  clerus  und  auf  diese  zwei  nichtriiterliche  Schaff- 
häuser  bürger.    1253. 

nr  870  grafen  von  Habsburg,  die  Urkunde  bat  zwei  bandlungen 
und  zwei  zeugenreihen,  presenle:  erst  mönche  von  Wetlingen,  nobüi 
quoque  viro  L,  de  R4ginsberg  noslro  avunculo^  H,  de  Gririnbere, 
Ä.  de  Balma  nobilibus,  ministerialen:  D,  pincema  et  A,  dapifero 
de  Habisburg  A,  de  Legerre  et  B,  de  Busse  ....  Secunda  donatio 
presenlibus:  erst  geistliclie,  zwei  ritler  aus  ministerialenstand »  die 
sonstigen  minislerialen.    1253. 

nr  875  graf  Harlinann  d.  ä.  von  Kiburg.  Testes:  Hugo  comes 
Montifortis,  Cunradus  cappellanus  de  Kiburc,  Fridericus  notarius, 
Berlholdus  iunior  pincerna  de  Liebenberc  und  sieben  weitere  müites 
aus  dem  niederen  adel.    1253. 

nr  876  derselbe.  Testes:  comes  Hartmannus  junior  de  Kyburc, 
scriba  de  Kyburc,  magister  Burchardus  de  Zovingen,  magister  ffetn- 
ricus  de  Elinginberc  (I.  CL),  dominus  Uolricus  frater  suus,  scultetus  de 
Schaff husa,  dominus  Heinricus  Brumsi  et  frater  suus,  vilHcus  de 
Schaffhusa  et  muUi  alii  tarn  derlei  quam  laici,  also  ein  edelfreier, 
drei  Schreiber  und  graduierte,  ein  dienstroann  und  dreiSchafThäuser.  1253. 
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■  SS2    iler   etile  Rudolt  von  Kaisersluhl.    iVoimna  presenliwn! 

modelte  von  WeltJDgpti,  Beinricus  nobilis  primogenitus  C.  nobilia  de 
Tengin,  C.  pUhanm  de  Owe,  dietus  de  Grieihein,  Wal,  sculletiu, 
Hugo  Judas,  C.  Pellifex,  Vol.  Cocu$.  R.  de  Teingin.  Ilciaridi  ist 
uDler  äeo  leugen  der  eiDzijje  Trciherr.    1254. 

in  nr  SST  vou  1254  eingerückt  eine  urkuntlc  von  1223.  Teiles: 
vi«-  äble.  filnf  EonslBDzer  ilomherreD,  ilrej  Bastler,  17  andere  geisl- 
liche:  com«*  Wernerus  de  Honbereh,  Luloldus  de  Regensberch, 
ffaltherui  de  Theyerveld,  Roditlftu  de  Raprecsicilare,  Utrieiu  frater 
tjM  de  Griffenberch,  Rndulfus  et  Arnoldw  de  fVarla,  Bertutdut  de 
Uurgotoa,  RoduJ/u»  de  Uatingen,  Gerungus  de  KembUon,  Wernerut 
et  Chuito  de  Tuffen,  Egilolfus  de  BüsUa,  fJolricus  de  Goüngen  Uteri 
{in  der  tal  alles  freilicrreu),  Eberardus  IgoUndinarius  und  achl  weitere 
minUltrialei  Turieeniea. 

Aus  dem  giinzen  dulzcnd  von  beispjelen  gehl  unlaugbar  her* 
vor,  dass  Jd  sorgfailiger  weise  den  edeirreieo  ihr  raog  getvalirl 
wordeo  isl.  es  war  das  nicht  immer  so  leichl,  deoD  die  frei- 
lierren,  weiche  geistliche  waren,  koiinleii  dort  oder  ijuler  ihren 
siamniesgcDossen  eingereilit  werden,  lelzieres  geschah  in  nr86l. 
eine  andere  Schwierigkeit  ergab  sich  aus  der  rillerwtlrde.  sie 
wurde  edelTreien  zu  teil  wie  den  gliedern  des  niederen  adels. 
soUle  man  der  zunächst  personlichen  ritlerwUrde  den  Vorzug  vor 
dem  geburlsslande  geben?  in  nr  854  ist  es  geschehen,  niemals 
aber  mischen  die  zeugenlislen  frciherren  und  ministerialen  durch- 
einander, wie  in  einem  benulzlen  kartenspiele  kOnige  und  hüben 
durcheinander  liegen,  und  so  mdste  es  nach  Grimme  sein,  es 
lebl  in  allen  urkundenschreibern  das  gefUhl,  dass  Freiherren  und 
niederer  adel  ganz  und  gar  verschiedene  kalegorien  sind. 

Grimme  hat  iu  seinen  TrUheren  arbeilen  schon  von  miai- 
Herialeo  geredet,  welche  auch  Treiherren  seien,  ich  habe  ihm  das 
vorgehalten,  und  es  hatte  wol  die  veranlassung  far  ihn  vorgelegen, 
ifich  einmal  in  einer  rechtsgeschichte  umzuschauen,  einmal  mit 
ruhigem  fleifse  die  geschichle  eines  einzigen  groFseren  geschlechtes 
ilurchzuarheilen.  nichts  ist  von  dem  geschehen,  im  gegenteil, 
leiclilen  herzens  sietll  er  die  behauptung  auf,  die  Freiherren  von 
Krenkiogen  seien  freilierren  und  ministerialen ,  die  von  Regens- 
herg  uud  Toggeuburg  zugleich  grafen  und  ministerialen  gewesen, 
und  nicht  etwa  verschiedene  zweige,  nein  dieselbe  person  ist  bald 
bald  jenes,  es  sind  nicht  weniger  als  20  freiherrliclie 
1  gralliche  geschlechler,  die  Grimme  auf  grund  des  ii  bandes 
i  ZUb.  KU  solche«  mischlingcn  machen  tvili.     die  Balb,  Balm, 
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BoDStelten,  BrUttiselieD,  Bucheck,  GOsgen,  GrODenberg,  GotliftgeDy 
Hasii,  Hewen,  Kemplen,  Kliogen»  Krenkingeo,  KOMeoberg,  Radegg, 
Regensberg,  Teuren,  Thierstein,  Toggeoburg  und  Wadeaawil. 
lauter  bekauDte  freiherreu-  und  grafeDgeschlechterl  aagesichts 
solcher  bebaupluDgen  ßült  es  schwer,  die  ruhe  tu  bewabreo; 
deno  mit  solcher  oai?etat  ist  wol  selleii  eio  schriftsldler  der  all- 
gemeinen ansiebt  aller  sachkenoer  entgegengetreten;  er  bat  gar 
keine  ahnung  davon,  welche  torheit  er  ausgesprochen  hat  und 
noch  gar  beweisen  will. 

Man  wird  von  mir  nicht  verlangen,  dass  ich  mich  zum  ebren- 
relter  samtlicher  familien  aufwerfe,  es  scheint  mir  lu  geoOgen, 
wenn  ich  einige  beweise  Grimmes  widerlege;  sie  sind  ja  typisch, 
er  operiert  mit  dem  angeblichen  Widerspruche  der  titulaluren: 
nobilü,  mdsf,  dominus  und  herr.  wir  werden  sehen,  ob  er  seine 
these  in  'geradezu  schlagender  weise'  dargetao  habe. 

Für  die  Krenkioger  fUhrt  Grimme  nr  551  des  ZUb.  als  be- 
weis dafür  auf,  dass  sie  ministerialen  seien.  DteCabma  ä$  Ktm- 
kmgen,  Wemhirus  ei  Dielelmus  fiUi  ^fus  legen  sich  dort  weiter 
kein  prädicat  bei,  aber  ebensowenig  sind  auch  die  ministerialeii 
der  zeugenreihe  als  solche  tituliert,  nach  Gr.  wftre  also  das  fehlen 
der  titulatur  ^nMUs'  ein  beweis  für  den  ministerialiscben  ursprmig 
einer  familiel  und  doch  folgt  aus  dieser  Urkunde  an  sich  mit 
notweodigkeit,  dass  die  Krenkingen  freie  waren,  was  ist  der  in* 
halt  der  Urkunde?  ^Diethelm  Krenkingen  und  seine  sOhae  ver- 
kaufen die  vogtei  Über  das  kloster  Rheinau  um  1200  mark  silber 
an  kaiser  Friedrich  ii/  es  handelte  sich  hier  um  die  oberste 
vogtei  Qber  ein  kloster,  dessen  abt  reicbsfQrst  war.  solche  vog- 
teien  befanden  sich  aber  —  der  recbtslage  ganz  entsprechend, 
da  ja  die  vögte  auch  im  landgerichte  das  kloster  vertreten  soUteni 
im  landgerichte  aber  nur  freie  rechtsfähig  waren  —  nur  in 
bänden  von  freiherren.  ein  zweiter  beweis  soll  nr  557  sein,  es  ist 
die  auf  dasselbe  rechtsgeschafl  bezügl.  Urkunde  kaiser  Friedrichs  ii, 
in  welchem  die  Krenkioger  widerum  ohne  titel  erscheinen,  aber 
ebensowenig  sind  unter  den  zeugen  die  voranstehndeu  freiherren 
von  den  nachfolgenden  ministerialen  durch  die  beiderseitigen  ütuia- 
turen  getrennt,  auch  wenn  uns  keine  andere  Urkunde  erhalten  ware^ 
so  müsten  wir  aus  dem  inhalte  dieser  6inen  schliefsen,  dass  die 
Krenkingen  freiherren  waren.  Gr.  seinerseits  fühlt  sich  durch 
den  mangel   der  Bezeichnung   ^nobilis*  gezwungen,  zu  glauben, 
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^^^fberr«!!  von  Kreokiugtüi  seieu  niitJisteiialeii  gewesen,  nuu  be- 
iMchoet  »her  ar  57d  ausdrücklich  lleiiirkb  vKreabingeo  als  noliilis. 
<las  macht  Gr.  keine  sorgeo'.  alle  aDilero  menschen  macLeu  deu 
scliluu:  weil  diu  Kreakiatjei'  eioujal  als  IVeitierren  liluliert  werüeii, 
liatteu  sie  als  solche  iii  jjelteu,  bis  eiu  deutlicher  gegeuhüweis  voi- 
\k%1.  er  aber  schliefit  also:  balil  aiud  sie  iiiinisterialeu,  bald  frei- 
tiüTFeu,  lieuie  legeu  sie  sich  als  miiiislerialeii  scblaleo,  um  morgeu 
aU  freiberreu  aufzusleliu.  er  lial  eben  von  dem  gruodzuge  des 
ileuUctieu  rcchu  keine  ahnung,  dass  jeder  in  sein  besouderes 
recht  liiuttio geboren  wird,  in  ihm  leben  und  sterben  muse.  ihm 
i:it  da»  recht  ein  rock,  den  man  nach  beliehen  aus-  und  anzieht. 
ton  dem  'ruclier  de  brooce'  der  deutschen  recblsgeschichte ,  der 
{)ersOalichkeit  des  rechts,  ist  in  die  arbeilsstube  Grimmes  nocJi 
keine  kuode  gedrungen. 

Nicht  uuders  steht  es  mit  seinem  lieweia«  dal'Ur,  dass  auch 
die  ftegüusberger  uebenbei  ministerialen  sein  sollen,  iu  ur  &9tj, 
die  i-r  lum  beweise  vorführt,  heirsen  die  Regensberger  ausdrück- 
lich virinebiUs,  auf  s.  102  eben  noch  iu  nr  596  sepefali  nabiles. 
auf  s.  151  in  ur  647  aennt  sieb  Lütold  d.  all.  von  Regeusberg, 
wie  oben  die  Krenkiuger,  ohne  titulalur,  darum  soll  er  qud  ein 
mmikteriale  sein^. 

Nehmen  wir  auch  die  Toggenburger  noch  vor.  Gr.  hällti 
sieb  iu  der  maesenhanen  litteratur  Über  dieses  geschlechl  erst 
einuuil  orienlierea  sollen,  in  Brandsietters  Iteperlorium  der  aul- 
sJiUe  scbweiiergescbichtlicbeu  Inhalts  sind  nicht  weniger  als  14  ah- 
liandlungen  über  die  Toggenburger  sufgerübrl.  dauu  hätte  er  wol 
keinen  iweitel  gehabt,  dass  es  sich  um  ein  dynastengeschlecht 
handelt,  das  einen  hol  von  ministerialen  unter  sich  hatte,  das 
Züricher  Üb.  führt  unter  Toggenburg  die  Ahegge,  BUel,  Büfelden, 

■  tm  Fäm«nb«rt;.  üb.  I 
der  Ktenkinger  getundtn;  it 
bnfldioel. 

'  ia»u  i%\-  die  Züricher  dlMerUlioti  vou  ANabliolz  Üescliicble  der 
lirilieiren  »oo  RegeiiatHirg ,  1S91.  ilie  R«(eo8berget  kameu  um  1300  lief 
kcmnter.  daiiiil»  (1317)  wsr  es,  dass  Lutotd  von  Rrgeiuberg  frije  in 
CmtUmlier  iUlum  iriiie  lielmtier,  das  br»ckcnlisiJ|>l,  an  herrn  Friderieh 
BOB  gottitt  gnadun  purggrovtn  le  iVurmÖerg  dir  38  mark  »Über  verkaufte, 
wai  Mitdcni  »ich  auch  tichtig  auf  dem  burggräflicheD  helme  findet,  aollle 
MO  burggraf  vou  emew  uiedersiehudfn  sieb  eine  *»pp*nwe(  erliaufl  habeaT 
&»|lc(  Gffcbiclilc  Jf(  hfraldik  ».  S13. 
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Glolen,  Horwen,  Laubenberg,  LenslingeD,  MOnGhwilen  und  Wil 
als  mioisterialen  auf.  too  dieseo  ihren  ritterlichen  dienern  sind 
aber  nach  Gr.  die  herren  nicht  unterschieden  worden,  sie  waren 
selbst  ministerialen.  mit  dem  grafentitel  der  Toggenburger  hat 
es  bekanntlich  seine  eigene  bewantnis. 

Der  titel  graf  fehlt  ja  auch  sonst  gar  nicht  selten,  die  frei- 
herren  waren  ja  den  grafen  ebenbürtig,  ja  die  Urkundenaus- 
steller waren  mitunter  sehr  unhöflich!  in  nr  732  des  ZOricher  üb. 
steht  zb.  folgende  zeugenreihe:  dominus  H.  epiicopus  Cotutaniiensü, 
dominui  B.  ahha$  sandi  Galli,  B.  prepositus  sancti  Stephani  Con- 
stanüensis,  fratres  M,  prior  et  C,  de  Aquis  ordinis  frairum  pre- 
dicaiorum^  B.  de  Tengen  et  C.  de  Loufen^  eanoniei  eccUiie  no^re 
(Argentinensis)  ^  H.  de  Wartenherg  et  C.  filius  suus,  Bud.  et  Ut.  de 
GnUingen,  C.  de  Tengen,  Kraft  de  Dokenhurg  et  ÜL  de  dingen  et 
alii  quam  plurimi  fide  digni,  da  ist  bei  keinem  der  laien  ein  titel, 
aber  darum  sind  doch  alle  sieben  ehrliche  und  rechte  grafen  und 
freiherren. 

In  nr  803  heifst  Kraft  vTokenburch  einfach  herre^  doch 
im  Siegel  heifst  er  comes.  das  beweist  eben  nichts  anderes,  als 
dass  man  zwischen  graf  und  freiherr  keinen  grofsen  unterschied 
machte.  —  in  nr  909  nennt  der  abt  ?on  SGallen  erschrecklicher 
weise  einen  Toggenburger  sogar  miles;  doch  auch  da  kann  man 
sich  beruhigen:  der  abt  nennt  den  guondam  Krafto  miUs  et 
frater  suus  Fridericus  de  Toggenhurg:  feudatarii  nostri.  hatte 
der  abt  die  Toggenburger  als  seine  ministerialen  characterisieren 
wollen,  so  hatte  er  gesagt:  ministeriales  nostri;  aus  den  worten 
feudatarii  nostri  wird  man  vermuten,  dass  es  sich  eben  um  frei- 
herren handelt! 

Auch  die  Klingen  will  ich  noch  retten,  es  genügt  wol, 
wenn  ich  anführe,  dass  von  des  minnesangers  tOchtern  vier  und 
zwar  an  einen  grafen  vVeringen,  einen  freiherrn  vLichtenberg, 
einen  grafen  vPfirt  und  einen  roarkgrafen  vBaden  verheiratet 
waren ! 

Ebensowenig  wie  das  fehlen  einer  titulatur,  hat  Gr.  die 
bedeutung  der  titulatur  mt7es  begriffen,  es  ist  ja  richtig,  dass 
dieses  wori  an  manchen  stellen  zweifei  erweckt,  in  welchem 
sinne  es  zu  interpretieren  sei.  es  bedeutet  ja  reiter,  soldat,  ritter, 
dienstmann,  aber  man  hat  doch  langst  versuche  gemacht,  den 
verschiedenen   gebrauch   nach   ort   und   zeit   zu  fixieren,     schon 
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GWaiii  lui  den  gebrauch  bis  zum  jähre  1150  in  einem  hcsoD- 
deren  excurse  des  5  baiides  seiner  Verrassuagsgeschichle  'Ober 
lue  verschiedeuen  iiamen  der  ministerialea'  feslgestelll;  ebenso 
balle  Roth  v  Seh  recken  stein  darauf  sein  äuge  gelenkt  (RilterwUrde 
und  rillerstand  s.  157.  320 II  usw.).  es  ist  von  WatU  als  er- 
gebais  fUr  die  zeit  vor  1150  consialiert  worden:  'viel  weniger 
genau  verßhrl  man  mil  dem  worCe  mites,  das  den  krieger,  den 
reisigen  mann,  den  rilter  im  spiltern  sinn  beieichnet,  aber  au 
Sich  und  in  beiithuiig  auf  einen  herra  deu  minislerialen  wie  den 
Vasallen  bedeuleu  kann'.  TUr  die  zeit  von  1250 — 1350  ist  der 
gebraucb  von  milei  folge ndeimarsen  fesUuslellen:  steht  die  be- 
zeichnuog  mila  bei  einem  eigennamcQ  einer  Urkunde,  so  ist  der- 
selbe zunächst  mit  'ntter',  'ein  mann,  der  die  ritlerwUrde  per- 
»Onlicb  erworben  bat',  zu  übersetzen,  es  sei  deuo,  dass  eich 
hinter  miles  ein  eigunname  im  geuitiv  Dndel;  miles  Liutoldi  de 
KreHkiHgen  w3re  als  'dieaetmanu  Leutolds  fKrenkingen'  zu 
{ibersctzen.  als  sich  der  oiinisteriaienstand  zersetzte,  ein  neues 
absetzbares  beamtentum  aufkam,  der  niedere  adel  vor  allem  auf 
die  rillenvürde  wert  legte  und  lieber  seine  ursprüngbche  recbts- 
siellun^  verschwieg,  verschwand  das  wort  'dienstmanu'  aus  den 
detilacfae»  Urkunden,  in  den  lateinischen  ist  der  alte  sinn  *on 
mila  geändert  worden. 

Divseu  auTsteliungen  gegeuüber,  die  wol  im  kreise  der  wUrk- 
liclieo  urkuudeukenour  auf  keinen  Widerspruch  slorsen  werden, 
bebauplct  Gr.  ruhigen  blutes:  milea  ist  die  bezcichnung  für  deu 
dieusimann.  wir  werden  seheu,  was  für  ein  unheil  er  dadurch 
aarichlel.  auT  diesem  wege  kann  er  alles  beweisen,  hatte  er 
wUrkiich  recht,  dann  hatte  es  wol  iiberliaupt  kein  Treies  adels- 
t;eschlecht  gegeben,  bei  allen  wird  man  früher  oder  später  den 
titel  wuUs  Ooden  kOouen. 

PrUfeu  wir  wenigstens  £in  beispiel  von  Gr.  in  nr  52S  des 
ZOricher  uk.  heilst  die  zeugenreilie :  Rudolphii  comes  juvenis  de 
Hab«tpurg,  Ulrkhut  ile  Balbo,  Heinricm  de  Guiiitgeii,  Uugo  de  Brilis- 
»tidon,  —  bis  dabin  freilieireu  —  Schecho  de  Thiei»letn,  Heinricus 
de  Tattingen,  G.  de  Tegeroeil  militei  —  alle  drei  wol  dieusl- 
inSa  uiscbca  Ursprungs  —  ChoHTadus  de  Endingen,  llTaber)iariuB  usw.. 
Otio  de  Balbo  aervi.  alle  andern  lOsen  sieb  in  gleicher  weise  auf. 
Das  einzig  aulTailende  in  all  den  vou  Gr.  vorgeführten  stücken 
slebl,  soweit  ich  sehe,  iu  den  beiden  nrr  507  und  &08,  welche 
Z.  t.  D.  A.  XXXIX.  N.  f.  XXVII.  U 
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der  abt  ?od  Disseotis  ausstellt;  dort  folgea  sich:  WaltkeruM  miles 
nohüis  de  WolhuseH  ei  Uobicus  miles  de  Striitwandun  ei  Gerungus 
miles  de  Chenmeiun.  '  1  und  3  siad  freiherren,  2  siebt  PSchweizer 
als  eioeo  miDisterialea  ao.  bier  wäre  also  eiDinal  die  reihenfolge 
oicbt  ionegebalten.  doch  genug  der  belege,  ich  glaube,  es  wird 
mir  auch  hier  jeder  zustimmeo:  mit  dem  worte  miles  lasst  sich  der 
diinisterialeostand  einer  person  ?on  1250 — 1350  nicht  erweisen. 

Auch  dem  titel  her  glaubt  Gr.  etwas  entnehmen  zu  dOrfen, 
was  nicht  darin  steht,  er  meint,  jeder  'herr*  sei  eben  dadurch 
als  ministeriale  charakterisiert!  für  die  geschichte  der  minne- 
sanger ist  dieser  punct  nun  von  erheblicher  bedeulung;  denn 
bei  der  entscheidung  der  frage  'her'  und  ^meisier'  wird  man 
doch  den  gebrauch  der  worte  aufs  er  halb  des  kreises  der  minne* 
Sänger  zuerst  feststellen  müssen,  ich  hatte  früher  meine  ansieht 
so  formuliert:  'ich  nehme  die  mir  genau  bekannten  Strafsburger 
Verhältnisse,  dort  heifst  in  der  anrede  ein  jeder  ^herr\  der  ritter 
ist,  mag  er  graf,  freiherr,  ministeriale  oder  bürger  sein,  selbst 
wenn  seine  brüder  gar  nicht  adlich  sind,  es  ist  einerlei,  ob  er  seinen 
Wohnsitz  in  der  Stadt  oder  auf  dem  lande  hat.'  Gr.  hat  dem  wider- 
sprochen, und  in  dem  einen  puncte  muss  ich  ihm  recht  geben,  dass 
der  Züricher  gebrauch  in  etwas  von  der  Strafsburger  sitte  abweicht. 

Ich  will  hier  nun  noch  einmal  auf  den  gegenständ  etwas 
näher  eingehn,  weil  ich  glaube,  hier  liegt  ein  auch  von  andern 
gefühltes  bedOrfnis  vor,  klarheit  zu  schaffen,  was  ich  im  nach- 
folgenden gebe,  sind  aber  nichts  anderes,  als  versuche,  die  dem 
gebrauche  des  wertes  zu  gründe  liegenden  regeln  zu  finden,  man 
vergesse  nicht,  dass  ein  jeder  im  mafse  seiner  hOflichkeit  ver- 
schieden ist,  dass  sich  das  also  auch  in  den  Urkunden  documenüert 
linden  muss.    ausnahmen  bestätigen  die  regel. 

'Herr'  ist  die  stehende  litulatur  1}  für  höhere,  oft  auch  für 
niedere  cleriker;  2)  für  alle  edelfreien,  seltene  ausnahmen  ab- 
gerechnet; 3)  für  die  ritter.  daneben  findet  sich  in  Zürich  auch 
der  gebrauch,  dass  die  zeitigen  oder  gewesenen  mitglieder  des 
rates,  aber  auch  nur  diese,  'herren'  tituliert  werden,  im  allge- 
meinen ist  es  aber  nicht  ein  zwang,  diese  titel  zu  verwenden; 
wo  der  geistliche  amtstitel,  die  bezeichnung  'edel'  oder  'ritter' 
sich  findet,  kann  der  titel  stehn  oder  fortbleiben,  es  ist  also  eine 
aufserordentlich  laxe  praxis  vorauszusetzen,  noch  eingeschränkter 
ist  der  gebrauch  des  lateinischen  dominus. 
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ririinine  verwendel  seiuersuiu  das  nort  'lierr'  im  gegettBatce 
zu  'Dobilis'  dazu,  um  dadurch  den  mioisterialen  zu  charakleri- 
£i«rea.  icti  will  da  Dur  einige  seiuer  beweise  prUfeii.  er  weist 
auf  nr  &78  Itiu.  es  ial  eiue  Urkunde,  welche  Warleuberger  aus- 
stellen, (reiberreo  ohne  augabe  des  sUndes.  die  zeugeorethe  lautel: 

A,  ef  A.  et  Jacobut,  jiluis  domiw  Armtdi  de  Haarte,  C.  et  H.  de 
Tetigat,  dominus  H-  dt  Heicen,  dominiig  de  Wezinchon,  R.  HobiUi 
dt  Siaeingtn,  G.  Sekado.  B.  de  Wida,  H.  de  Wizenanc,  domima 
JaaAtu  de  WtiUertvr,  Uol.  tnilet  dt  Utmo,   seriba  F.  de  Chibttre, 

B.  de  Clingenbac  camnicus  Curienm,  capetlantit  C.  de  Chibvrc, 
Nicctau»  miles  de  Winlerfure,  icutl^us  de  Whiierture  et  alii  q»am- 
/ilure*.  CS  ist  allerdings  eine  buute  zeugenreihe,  aber  bis  eiu- 
scbheblich  G.  Schado  gehu  die  rreiherreii  voraul',  dereu  geburl&- 
slaud  sich  ausuahmslus  aus  dem  ii  bd.  des  Zur.  üb.  erweisen  lässt. 
das  m)n  dominus  beweist  also  n  i  c  h  t  die  minisierialiiai.  iu  ur  5S0 
tolgeu  sich  als  iceugen:  dommui  Burchardus  de  Teiton,  Uoln'cus 
de  ßuhctcdta,  Volricvi  de  Nidoaa,  Gerardu»  de  Ins,  Berdi.  de 
Belle,  Umrieia  Braban.    hier  werduu  die  beiden  ersten  uicLl  aus- 

Icklich  als  freiherren  bezeichnet,  was  sie  wUrküch  waren,  der 

ile  oicht  einmal  als  gral'.    mau  kauu  aus  dieser  Urkunde  ganz 

nicbts  über  den  stand  der  genannten  persoueu  sctiliersen. 

Nicbt  eiuiDBl  dommUus  erweist  die  minislerialilüt.    in  einer 

von  125S  erscheint  unter  den  zeugen  nach  verschiedenen 

iies:  Eurardus  fraier  Godefridi  comitis  de  Aubeporc  (Habsburg) 

Ollo  ßlius  domini  de  RuetheleH  (Rottelu)  domicelli  (Foul.  rer. 

loosium  u  471].     die    beiden  letzten  waren  cbcu  uoch  nicht 

tr,  nach  Grimme  mQsleu   die   Habsburger  noch   den  miniate- 

u  nachstehnl 

Sehen  wir  uu«  nun  den  slSdliscbeu  gebrauch  an! 
Ffir  diesen  zweck  werde  ich  den  gebrauch  der  Urkunden 
Züricher  üb.  zusammenstellen,  in  welchen  überhaupt  der  rat 
leiiiL  et  Diusg  sich  dann  zeigeu,  oh  der  gebrauch  einer  reeleu 
il  folgte  oder  uicht.  die  meisten  Urkunden  sind  von  der  sladt 
liege  lt. 

Zuerst  die  lateinischen.  nr571  ist  besiegelt  mit  dem  Siegel 
'(mnsiliarimtim  Twieensium '.  es  folgen  die  namen  vou  10  mäuueru 

Be  jede  weitere  bczeichuung.  au  der  spiue  steht  Uug.  de  Lunkuft, 
schon  vorher  als  ritter  bezeichnet  wird,  alle  folgenden  sind 
■oldie  flicht  erweislich,    war  es  würklicli   der  rai,   so  stand 
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an  der  spitze  der  ritter;  die  nichtritter  folgten.  —  der  rat  von 
1247  erscheint  in  nr  701 ,  er  umfasst  aufser  dem  reichsvogt 
18  personen.  von  den  9  ersten  stod  nur  A.  de  Hotiingin  und 
Wer.  Biber  nicht  als  ritter  zu  erweisen,  es  fehlt  eben  an  Zeug- 
nissen, von  den  9  letzten  gilt  das  umgekehrte,  wir  wissen  von 
den  meisten  ausdrOcklicb,  dass  sie  nicht  rilter  waren,  ergebnis 
also  wie  vorher.  —  nr  793  gibt  12  namen,  die  von  den  heraus- 
gebern  als  regierende  ratsrotte  angesprochen  werden,  zuerst 
8  mt'/tires,  dann  vier  weitere,  an  der  spitze  Heinricw  Thmchelerms^ 
vielleicht  der  minnesfinger  dieses  namens,  der  als  *mei$ter*  io  der 
Heidelberger  hs.  angefahrt  wird  und  den  ich  zu  Grimmes  mis- 
fallen  zu  den  bürgern  zu  zahlen  mir  erlaubte,  da  haben  wir  also 
den  Strafsburger  gebrauch,  und  der  ist  nun  reget,  er  findet  sich 
in  nrr  794.  830.  857.  871  (unter  den  nichtrittern  abermals 
H.  Teschelerius).  verfolgen  wir  ihn  auch  im  iii  bd.,  er  ist  hier 
ohne  ausnähme  und  ist  angewendet  in  den  nr  928.  959  (zwei 
rate,  widerum  Heinricus  Teschlerius),  969  {abermals  der  H.  7.}. 
988.  1053. 1062.  1068. 1079  u.  ilOO.  leider  steht  das  ZOricher  üb. 
erst  beim  jähre  1260.  dieser  festen,  den  Strafsburger  gebrauchen 
entsprechenden  regel  steht  scheinbar  entgegen  allein  die  Urkunde 
nr  885.  zu  den  5  ersten  ratsherren  machen  die  herausgeber 
aber  die  bemerkung:  'diese  fQnf  sind  nach  der  liste  des  fastenrates 
von  1253  ritter'.  in  samtlichen  lateinischen  ratslisten  stehn  somit 
die  ritter  voran,  die  übrigen  folgen,  in  den  meisten  fallen  ist  die 
litulatur  auch  angegeben. 

Wie  steht  es  nun  in  den  deutschen  Urkunden?  leider  ist 
hier  das  material  ein  aufsersl  dürftiges,  der  n  bd.  bringt  ganze 
zwei  beispiele,  die  1  hallte  des  in  bandes  nicht  ein  einziges,  nun 
sollen  wir  darauf  eine  regel  bauen!  es  kommt  hinzu ,^  dass  das 
stücke  sind,  welche  zu  den  ältesten  in  deutscher  spräche  ver- 
fassten  tirkunden  gehören,  noch  gab  es  keine  formelbOcher  und 
feste  regeln,  noch  fehlt  die  Sicherheit  der  formengebung,  die 
routine.  aber  wolan,  es  sei.  zuerst  kommt  nr  848  vom  j.  1252 
an  die  reihe,  hier  liegt  keine  ratsliste  vor,  sondern  nur  eine 
zeugenreihe,  in  der  alle  bürger  ohne  ausnähme  her  heifsen.  der 
erste  her  Ölte  Mane%  war  ritler  (s.  265),  her  Johannis  der  Rumer 
ebenso  (s.  42) ,  her  Heinrich  Merze  ebenso  (s.  332),  her  Heinrich 
Brun  wol  auch  (s.  43),  her  Heinrich  Vinche  sicher  (s.  291),  her 
Ch&nrat  GoUstein  1246  sicher  noch  nicht  (s.  143),  her  Heinrich 
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Tegeler  sicher  nicht  (s.  schon  oben),  her  Aidolf  und  her  Ch&nrat 
Martinny  ersterer  sicher  nicht  (s.  262),  für  letzteren  fehlt  jedes 
weitere  leugnis,  endlich  her  Uolrieh  Wolfleibesh^  oft  genannt,  aber 
nie  als  ritler.  ergehnis:  der  titel  her  ist  auch  auf  nichtritter  an- 
gewendet« in  der  reihenfolge  sind  erstere  von  den  letzteren  ge- 
trennt. —*  das  zweite  ist  nr893)  ich  will  hier  die  nachprüfung 
der  12  mit  her  bezeichneten  namen  nicht  im  detail  ausfahren, 
das  ergebnis  lautet:  die  5  ersten  waren  würklich  ritter,  die  7 
letzten  nicht.  Gr.  hat  also  insofern  recht,  alsindiesenbeiden 
Urkunden  her  unterschiedslos  ritter  und  nichtritter  genannt 
werden;  nicht  beachtet  hat  er  aber,  dass  doch  den  rittern  ihr 
rang  gewahrt  ist.  aber  ist  dieser  gebrauch  geblieben?  Gr.  hätte 
sich  doch  den  gebrauch  in  den  Züricher  Urkunden  aus  der  zeit 
um  1300  ansehen  sollen,    sie  kommen  für  die  ßrage  in  betracht. 

Um  zu  einem  festen  ergebnisse  zu  kommen,  habe  ich  den 
gebrauch  der  deutschen  Züricher  Urkunden  —  in  soweit  sie 
bei  GvWfss  Geschichte  der  abtei  Zürich^  gedruckt  vorliegen  — 
genau  untersucht,  es  war  eine  mühselige  arbeit,  zunächst,  wie 
sind  die  ratslisten  behandelt?  dem  Strafsburger  gebrauche  ent- 
sprechend, sind  stets  die  ritter  voraufgestellt;  nach  dortiger  art 
führen  nur  die  ritter  den  herrentitel  in  den  nrr231  und  337, 
in  18  weiteren  Allen  alle  raUmitglieder  (281.284.289.302. 
306.  310.  336.  345.  347.  352.  356.  357.  360.  368.  373.  380.  385. 
u.  411).  also  Gr.  ist  in  der  tat  einzuräumen,  dass  die  sämt- 
lichen ratsmitglieder  in  den  ratslisten  den  titel  ^her'  führen,  aber 
auch  auberbalb  derselben?  nicht  immer  ist  das  der  fall,  in 
nr  365  ist  Johans  Pilegerin ,  in  366  Ulrich  von  Heckingen  ein 
ehemaliger  ratsherr,  und  doch  fehlt  bei  ihnen  der  titel  *herr'. 
dass  der  gebrauch  des  vornehmen  titeis  auf  diejenigen  beschränkt 
blieb,  welche  am  stadtregimente  beteiligt  waren «  wird  mit  mir 
jeder  kenoer  einer  mittelalterlichen  sladt  annehmen,  seit  wann 
ist  der  handwerker  'herr'?  doch  erst  seit  der  französischen 
revolution.  ich  will  es  aber  auch  für  Zürich  beweisen,  dass  der 
titel  über  die  ratsherren  nicht  hinabsinkt,  in  8  Urkunden  (306. 
348.  361.  362.  374.  375.  378  und  384)  erscheinen  'herren', 
denen  der  zusatz  ritter  fehlt  und  die  sich  auch  sonst  nicht  als 
ritter  feststellen  lassen,  aber  waren  es  nicht  vielleicht  ehemalige 
oder  noch  amtierende  ratsherren?    richtig!  von  diesen  25  ^herren' 

*  MitteihiDgeD  der  aotiqoar.  geselUchaft  in  Zarich  bd.  vm,  1851— 5S. 
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koQDte  ich  20  in  meinen  ratslisten  auffinden,  und  diese  sind  ja 
sehr  lückenhaft,  bei  5  fand  ich  die  betr.  person  nicht,  wol  aber 
die  familie.  es  sind  zwei  Schafli:  Wilhelm  und  Rudolf  (^mal)-  — 
von  dem  geschlechte  enthielt  meine  liste  die  namen  Burchard, 
Conrad  und  Johann;  Conrad  der  Saler  kam  spflter  selbst  in  den 
rat,  vorher  findet  sich  aber  ein  Hartmann  desselben  geschlechts 
als  ratsherr;  und  wenn  auch  Hug  Biberli  sich  in  der  lockenhaften 
liste  nicht  fand,  so  ist  doch  dieses  geschlecht  fast  in  jedem  rate 
vertreten,   auch  diese  fClnf  sind  wol  als  ratsherren  anzasprecben. 

Sehr  zahlreich  finden  sich  aber  in  den  Urkunden  gemflh  dem 
Strafsburger  gebrauche  (aufserhalb  der  ratsliste)  'herren',  die  als 
ritter  bezeichnet  sind,  neben  andern  ZOrichern  (zb.  nr  226.  278. 
285.  289.  303.  308.  310.  350.  365.  366.  373.  379.  395). 

Es  ergibt  sich  also:  in  Zürich  wird  der  titel  *herr' 
auch  auf  die  nicht  ritterlichen  ratsherren  ausge- 
dehnt, nicht  aber  darüber  hinaus^ 

Dem  leser  auch  einmal  etwas  zu  bieten,  was  nicht  allbekannt 
ist,  will  ich  hier  doch  einen  abschnitt  einfügen,  der  scbSrfer  als 
alles  bisherige  beweist,  wie  sehr  die  schweizerischen  freiherren 
und  grafen  sich  von  dem  dienstmannenadel  zurückzogen,  wie 
wenn  es  klOster  gegeben  hätte,  in  denen  sie  sich  gegen  die  an- 
dern geschlechter  absperrten?  würde  das  beweisen,  dass  man 
heute  freiherr,  morgen  ministeriale  sein  kann,  würde  das  nicht 
deutlich  den  beweis  liefern,  dass  die  beiden  classen  social  tief 
verschieden  waren?  wie  stand  es  denn  im  Fraumflnster  von 
Zürich,  dieser  herrin  von  Stadt  und  land?  war  auch  dort  viel- 
leicht eine  bunte  reihe  von  edelfreiinnen,  adlichen,  bflrgerinnen 
oder  gar  vollends  bäuerinnen?  nein!  die  ehrenwerten  damen 
dieses  Stifts  haben  bis  in  die  reformationszeit,  bis  zum  untergange 
des  klosters,  sich  den  niedern  adel  fern  gehalten  1 

Soll  ich  auch  da  den  beweis  im  einzelnen  liefern?    soll  ich 

^  ich  bat  den  bewährten  kenner  der  Zaricher  geschlechtergeschichte 
herm  dr  Zeller-Werdmäller  am  seine  anschauungeo,  sie  decken  sich  T6llig 
mit  meinen  ergebnissen.  Mn  Zfirich  —  schreibt  er  mir  —  erhielten  dann 
auch  die  nicht  ritterlichen  ratsmitglieder,  ob  sie  aas  ritterlichen  oder 
aas  nicbtrilterlichen  geschlechtern  stammten,  die  titalatar:  */ier\  aber  auch 
nur  die  rite,  nach  der  Brauschen  Umwälzung  von  1336  wurde  die  titulatur 
^her*  wider  nur  auf  die  wflrklichen  ritter  beschränkt,  so  dass  unter 
13  ^rSten'  und  13  'Zunftmeistern'  nur  2—3  'herren'  erscheinen,  nur  aus- 
nahmsweise gibt  der  Stadtschreiber  allen  *räten'  den  herrentitel.' 


I  iiornei)  dieses  kloElers  ziiBamiiteDsielleii  und  dann  von  jeder 
dCD  beweis  ihrer  edlen  abliunTt  TUhren?  ich  will  mich  hegüUgeo, 
die  noonen  einiger  Jahrzehnte  zu  prüTen,  ich  entnehme  sie  den 
Urkunden  von  Wyfg  or  78.  96.  190.  199.  210.  216.  in  chrono- 
logischer reihenfolge  (widerholuagen  aui<gegc)ihissen)  ergeben  sich 
Tolgende  nameo :  Kunza  de  Loxingen ,  Machthildis  de  Wtngen, 
Gepa  lit  BttTTOn,  Willtburgis  de  Hage/ibuoch,  Bercfita  de  Teisen 
(1231);  AdilSeidis  de  Pelirto,  Gepa  de  Wazzeibitron,  Elisabela  de 
Sdmeggenburch,  Hedewigis  el  IHeaildi's  de  Wunnenherc,  Berclila  de 
KtmptMn.  Berchia  de  Tuffen  |1244J;  EUabeiha  von  Wezzt'nkon, 
Elutbeia  von  Spiegelbtrc,  Elsabeta  von  Cranbiirg,  Chuneguiu  von 
WaturstelxvH  (1265);  .  .  de  Trachtilv>aU,  .  .  de  Gramen  (1270). 
das  regisler  lum  Züricher  üb.  band  ii  weist  Kir  folgende  ge- 
schleebier  soforl  die  belege  Tür  den  hochadel  nach:  Tür  die  dem 
cantoD  Zürich  angehOrigen  Kempten,  Tcutcn  und  Wezikon.  für 
die  Krambnrg  und  Trachselwald  (cant.  Bern),  die  WasserslelE 
(Aargau  bez.  Baden).  Pupikofer  Gesch.  des  Thurgaus  belegt  die 
Wunnenberg  (s.  426),  die  Schnecken  bürg  (s.  515.  die  Urkunde 
von  1163  [nichl  U66|  hezeicbnel  sie  nicht  als  diensimannen, 
sondern  stellt  sie  unter  die  freiherren),  die  Spiegellierg  (s.  472 
unklar,  jedesfalU  1209  freiherren),  die  Wengen  (s.  457)  als  frei- 
herren. die  Grandson  (Waadt)  erweisen  sich  durch  die  Acta 
pontificDfli  Heivelica  von  Bernoulli  als  freiherren.  für  Pieterlen 
und  Tesseo  bieten  die  belege  die  Fontes  rerum  Beruensium 
fti  403.  35S.  376-710).  betr.  der  Elagenbuch  vgl.  Mitteilungen 
der  antiquarischen  gesellschaft  Zürich,  heft  58  s.  319.  von  dem 
geschlecbie  der  Leuzingen  und  Büren  vermag  ich  keine  zeugniese 
beizubringen. 

Eine  reiche  zusammen  Stellung  von  nouncn  dieses  klosters  bietet 
das  lolenbuch  des  klosters  Züriclit.  idi  greife  behellige  uionate  her- 
aus, sie  bieten  auch  leuguisse  fiir  SGallen  und  Einsiedeln :  j  u  1  i :  Llricut 
de  Buunang  clauitralii  mon.  s.  GatU.  Beatrix  de  fVolhusen  abbatiasa 
hiijut  nmnaiterii.  .iukiisI:  Eliiabelha  de  Maitingen  abb.  h.  m. 
Btrmannut  de  Bontttlten  abba»  moHaalerii  i.  Galli.  Fr.  Jacotiw 
ie  Grunenberg  eonvenlualis  monasterii  loci  Beremilaruin.  Agnes  de 
Kranberg  roneenlaalis  h.  m.  sep  t  cm  li(^r :  onno  1496  ob.  Yeroniea 
von  der  Hohen  GeroUteek  clauUralü  h.  m.  Berchia  de  Testen 
elauttralit  h.  m.  Anna  de  Rolhtüm  profena  h.  m.  Jadenia  de 
Hagenbueh  abbalUia.  Agnen  de  Malsingen  clautlralis  b.  m. 
de  Werdtnberg  clauttralU  h.  m.     Anna  de  BonsleUen  clOMtrol^ 

'  Mon.  (ierm.  liUl.  Nerrolagis  ei,  iJaumaDii  i  63S  ff. 
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Elisabeth  de  Waltgeringen  elauslralie  h.  m.  Sfßguna  de  Rasnegg 
claüsiralis  h.  m.  Elisabeth  de  Kramburg  eia^$traUs  h.  m.  bei 
allen  bin  ich  gern  erbötig,  sofort  die  edle  geburt  xu  erweisen^.  Grimme 
suche  seinerseits  einmal  unter  all  den  nennen  eine  als  zum  niederen 
adel  gehörig  festzustellen,  man  verfolge  einmal  die  gescbichte  der  abtei 
Zürich  in  der  darstellung  von  Wyfs.  seit  der  ibtissin  Anastaaia  von 
Hohenklingen  (1418 — 29)  kommt  Qberfaaupt  keine  nonne  mehr  Tor, 
die  aus  freiherrlichem  geachlecbte  der  Schweiz  stammte  —  dort  gab 
es  solche  geschlechter  überhaupt  fast  nicht  mehr.  reichadeutBche 
gräfinnen  uml  freiinnen  mit  einer  einzigen  Tessinnerin  sind  da.  die 
allheilige  tradition  wurde  geehrt,  wenn  es  anch  sonderbar  genog  war, 
dass  inmitten  der  eidgenossen  eine  deutsche  fUrstin  weilte,  der  convent 
hat  nie  mehr  wie  vier  insassinnenl  als  die  letzte  übtissin  das  kloster 
1524  der  Stadt  überantwortete,  gab  es  neben  ihr  überhaupt  keinen 
convent  mehrl 

Soll  ich  die  allbekannte  tataache  noch  beweisen,  daas  es  io 
SGallen  unter  den  mOnchen  nur  edelfreie  gab?  far  Einaiedeln 
will  ich  es  wenigstens  ausführen,  nehmep  wir  einmal  des  hu- 
manistisch gebildeten  Einsiedler  decans  Albrecbt  von  BoBsteUeo 
buch:  Von  der  Stiftung  des  klosters  Einsiedeln^  cur  haod  und 
lassen  die  abtreihe  von  1200  ab  an  uns  vorbeigehnl 

Wemher,  als  etUich  sehreibent  ein  grafvon  Toggenhwrg,  Ulrich, 
ein  graf  von  Raperswil,  Berditold,  ain  fireyher  van  Waise,  Cinrad, 
ain  graf  von  Kyburg,  genant  von  Thun  (irrig,  nicht  Kyborg,  sondern 
graf  von  Thun),  Änshelm  ain  freyher  von  Swanden,  Ulrich  ain  firey^ 
her  von  Winiden,  Petrus  ain  freyher  von  Swanden,  Hainrich  ain 
freyher  von  Güttingen,  des  muter  was  ain  gräfin  von  Nellenbwg, 
Johannes  ain  freiher  von  Swanden,  Johannes  ain  freyherr  von  Hassen- 
bürg,  Cunrad  ain  freyherr  von  Oösskon,  Hainrich  ain  freyherr  von 
Brandts,  Marquart  ain  freiherr  von  Grünenberg,  Nicolaus  ain  frei' 
herr  von  Güttenburg,  Petrus  ain  freyherr  von  Wolhausen,  des  swester 
was  äptissin  zum  Frawen  münsler  xti  Zürich,  Ludwig  ein  grafvon 
Tyerslain,  des  miter  was  ein  marggräfin  von  Hochberg,  Hugo  ain 
freyherr  von  Rossenegk,  des  m&ter  was  von  Tengen  (freiherrri),  Burck- 
hart  ain  freyherr  von  Wissenburg  von  tCrengklingen  (Erenkingen), 
Rudolf  ain  freyherr  von  der  Hochen  Sagx,  des  muter  was  ain  grävih 
von  Werdenberg,  Franeiscus,  gebom  von  Hohenrechberg ,  was  mit 
seinem  vorfaren  nach  gefreundt  (diese  familie  gehörte  ursprünglich 
dem  niederen  adel  au,  Bonstetten  gibt  ihm  dem  entsprechend  auch 
nicht  den  freiherrntitel),  Gerolt  ain  freyherr  von  der  Hochen  Sagx, 
C&nrat,  auch  von  Rechperg  gebom,  abt  Fransen  bruder  snn. 

^  anfangs  machte  mir  die  Walggeringen  sorge,  sie  ist  aber  eine  htWn : 
einer  dieses  namens  war  mönch  in  Einsiedeln.  *  Quellen  z.  Schweiz, 

gesch.  bd.  xni. 
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<  Damit  Ul  Bonslellen  zu  eaile.  aUo  bis  auf  das  jähr  1526, 
I  todesjahr  Konrada,  ist  aicht  ein  eiuziger  abt  aus  einem  dienst- 
manDengeschlecbl  hervorgegangen;  denn  alle  angaben  (iber  den 
geburtsslaad  stimiDen.  nur  die  bdtleti  Rechberg  wareu  in  ilen 
conveol  eingelassen  und  able  geworden,  es  waren  aber  natie  ver- 
wante  des  abts  Rudolf  von  Sai.  vor  dem  tl  Januar  1505  war 
RoDEletlen  gestorben,  an  diesem  tage  scbreibt  der  Einsiedler  tnOnch 
Johann  von  Mosax  {ein  freiberr):  'es  sei  jetzt  niemand  vom  convent 
als  er'  (Quellen  z.  Schweiz,  gesch.  bd.  im  s.  in),  noch  papst  Pius  ii 
hatte  dem  klosler  die  alte  gewohnheit  bestätigt,  'quod  noimm  ex 
nobilibu»  ei  illuslrihu  famtlm  in  monachos  recipianliir .  proviso 
lamen  ^lod  in  ilieto  monasterio  sufficiens  monarhonim  numerus 
exittaf  und  als  1377  ein  Fraticigcus  de  Vittm  wouschte,  mönch 
in  Einsiedrin  zu  werden,  da  bestätigte  iliui  der  bischof  von  Sitten '^od 
fit  de  nobili  baroniim  yenere,  qaibu»  viiigariter  dicüur  frie  herren''. 
bei  der  abtsnahl  von  14äU  waren  der  deehant  Albrechl  vßon- 
»letlen  und  der  custos  Barnabas  von  Hosax  die  einzigen  con- 
veniualen.  erst  mit  dem  abte  Konrad  vRechberg  kam  im  anfange 
des  16jhs.  der  nachkomme  eines  dieoslmannen  in  den  capitel- 
saall  und  erst,  als  der  nach  dem  lode  des  letzten  abtes  einzige 
coBvrnluale  des  klosters  Dieboll  von  Geroldseck,  der  sich  auf  Ulrich 
Zwingiis  Seite  gestellt  halte,  in  der  schlacht  von  Kappe!  1531 
gefallen  war,  zogen  in  das  leerstehnde  kloster  münche  ein,  denen 
man  keinen  freiherrlichen  Stammbaum  abverlangte. 

Also  auch  dieses  reiche,  mächtige  klosler  hatte  lieber  keine 
manche  mehr  aufgenommen,  als  sich  zu  erniedrigen  und  aus  dem 
masseuhari  rorbandenen  niederen  adel  sieb  nachwuchs  lieramu- 
zieh«D.  den  l'reiherreii  sollte  das  klosler  verbleiben,  wenn  es 
auch  fast  leer  stand,  und  das  sollen  jene  chamSleone  sein,  wie 
sie  Griaime  sich  erträumte,  ja  erweisen  wollte? 

Auch  mit  dem  kloster  Reichenau  stand  es  nicht  anders,  ich 
rubre  seil  jähren  l'Ur  die  badische  historische  comniission  die 
wissenschaftliche  leilung  der  Uuellen  und  forschungen  zur  ge- 
schichle  der  Reicbeoau,  muss  aber  erklären,  dass  bis  auf  Friedrichs 
ton  Warteoberg -Wildenstein  zeiten  mir  kein  manch  bekanui  ge- 
worden ist,  Welcher  nicht  graf  oder  freiherr  war. 

Galluü  öheim,  der  geschieh Isch reiber  der  Reiclienau,  ein  Zeitgenosse 
Boiulelteiu,  enihlluni.wieea  dem  Wartenhergcr  gelang,  in  das  klosler  tu 

■  vMuhr  Die  tCBnlen  i.  ntehht  i.  d.  seh  weil.  eldgeDOMeDacbirti  t  Dr456. 
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kommen,  nachdem  und  her  Hainrich  von  Bwnberg  abl  mu  goU  getchei^ 
den  was,  waren  in  dem  gotzhus  nit  mer  dann  xwen  jung  herren  mit 
namen  Heinrich  grave  von  Lupfen  ['ainen  krancken  herm  sines  libs* 
s.  133,  25]  und  Johanne  fryherren  von  Roenegk,  und  wie  wol  sy 
über  das  novils  und  hroh  antrugend  den  schapper,  so  haUen  sy 
doch  nii  offenUch  profess  geton;  dess  und  der  Jugend  hedh  hr  jeUr 
weder  su  der  prelatur  erlangnus  [ml]  Iwmen  mßehi.  das  kloster  war 
also  ausgestorben,  es  verlangten  aber  drei  nacli  der  abtei  N*  her  von 
Gundelßngen  und  tümher  des  sliffl  su  Costents,  aus  freiherriichem 
geschlechte ,  ob  auch  mülterlicher  seits,  ist  ungewis  —  und  Albert 
fryher  von  Sassen  und  capiUelher  su  Ainsideln  —  endlich  her  Frid- 
rieh  von  Wartenberg,  von  Wildenstain  gepom,  des  vordren  firyen 
gewesen  syen  und  sieh  durch  ire  gemaehel  entfrygt  hatten,  der  muUer 
aine  von  Randenberg  (niederer  adel)  was^,  am  päpstlichen  stuhle 
erhiell  er  die  abtei.  es  w^r  also  endlich  ins  kloster  ein  mann  einge- 
zogen, dessen  stammliaum  wol  in  männlicher  linie  nur  freiherren  kannte, 
dessen  mütterlicher  ast  aber  ihn  zum  niederen  adel  heruntergedrückt  halte. 

Was  aber  machten  die  beiden  herren  vom  alten  adel?  Nit  Über 
ain  jar  rait  grauf  Hainrich  gen  Hewen  su  einen  brüder  und  ver- 
Hess  sinen  habit;  su  merer  sicherhait  einer  gewissne  dispensieri  er 
darüber  und  belaib  on  ainen  elichen  gmachel  sin  leben  lang,  der 
von  Rosnegk,  des  stamen  und  namen  merklich  abkomen  was,  trabt 
mit  ainem  pfert  uff  österrich  su;  war  fOrbas  nit  erhört,  wie  es  im 
gieng,  wie  und  wo  er  sturb  (aao.  133)^. 

Satis  superquel  mehr  und  erdrückenderer  beweise  bedarf 
es  wol  nicht,  um  festzustellen,  dass  in  der  Nordostschweiz 
die  kluft  zwischen  edelfreien  und  dem  niedern  adel 
sehr  grofs,  jedermann  bekannt  und  für  die  rangstufe 
mafsgebend  war.  mit  andern  Worten:  wollte  der 
Sammler  überhaupt  eine  rangordnung  in  derminne- 
länger handschrift  durchführen,  so  muste  er  die  haar- 
scharfe Scheidung  dergrafen  und  freiherren  ?oii  dem 
niedern  adel  innehalten. 

'  Brand!  Quelleo  u.  forsch,  z.  gesch.  d.  abtei  Reichenaa  bd.  n,  Gallus 
Oheim  s.  132.  *  einem  einwurf  will  leb  gleich  hier  begegnen,  man  wird  die 
ehemals  zShringischen  dienstmannen,  die  ich  oben  erwähnte,  hier  vermissen, 
tch  wurde  zu  spät  auf  diese  leiite  aufmerksam,  um  nach  ihnen  in  den  'freiherr- 
lichen* klöstern  so  suchen  zu  können,  wie  ich  gewönscht  hätte,  aber  so 
viel  kann  ich  feststellen,  dass  in  der  Reichenaa  keiner  von  ihnen  aufge- 
nommen wurde,  vergebens  habe  ich  in  SGallen  und  Zöricb  gesucht,  nur  in 
Einsiedeln  ist  1296  ein  Jegistorfer.  aber  gab  es  nicht  vielleicht  zwei  ge- 
schlechter dieses  namens,  wie  bei  den  Schwanden  ?  Jedesfalls  wäre  es  vom 
grösten  Interesse,  vollständige  Stammbäume  dieser  wie  der  betr.  österrei- 
chischen (vgl.  oben  s.  199)  familien  zu  besitzen. 
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II 

Hit  eiaeni  gewigsen  stolze  eniptiDJei  mau  es  atn  Botlensee 
i  Aen  gebieten  der  INordoslsciiweiz,  dass  iiiiier  den  pracliL- 
nifscbririeD  des  mittetalters  diejeuigen  voransteliD,  welche  jenem 
gebiete  eoistsmmen.  auch  der  kuDSihistoriker  erkennt  willig  die 
epocbemachende  bedeiitung  dieser  handschriften  an'.  Ulrich  Richen- 
lals  reicbgeBctimUckte  Chronik  des  concils  von  Konstanz,  die  beiden 
ntinanangfrhandschrinen  (die  Weingarlner,  die  zuerst  in  dem  be- 
sitze eines  Konstanier  erscheint,  und  die  Heidelberger)  haben  mit 
[len  eigentlichen  wappentitichero  das  gemein,  dass  sie  mit  ganz 
befinncleretn  eifer  den  wappen  nachgehn.  jener  ConcÜsrhronik  ist 
sogar  geradezu  ein  nappenbiicb  eingefügt,  wie  aber  sind  nuu 
diese  WAppenbücher  disponiert,  vielleicht  nach  zeit  und  ort,  oder 
oiehl  vielmehr  nach  dem  stände?  die  berQhnilesien  aller  wappen- 
bilcher  geboren  gerade  unserm  gebiete  an:  es  sind  die  Zhricher 
wappeorolle,  welche  nach  den  Torschungen  Zeller- Werdmüllers  * 
m  Konstanz  entstand,  und  das  meisterwerk  der  hoch^oiischen 
Wappenkunst,  das  GrIInenbergscbe  wappenbuch,  'das  grofsartigsle 
aller  originalen  wappenbUcher',  gleichl'alls  dag  werk  eines  Kon- 
siaozer  bUrgers.  endlich  werde  ich  noch  hinzuziehen  die  mit 
einem  wappenbuche  versehene  chrouik  der  Reichenau  von  Galius 
Oheim  auch  auf  das  älteste  wappengedichl  Deutschlands,  das  in 
Zürich  entstand,  will  ich  mit  ein  paar  worten   eingehn. 

Wie  waren  denn  diese  werke  disponiert? 

Üie  Züricher  wappenrolle ^  ist  leider  nicht  in  der  rich- 
tigen reihenfolge  verO(rentlichI  worden,  man  muss  vielmehr  die 
Sammlung  nach  raafsgabe  der  beschreihung  s.  Sf  in  ihre  einzelnen 
riemeu  auflasen,  und  es  ergibt  sich  dann,  dass  das  werk  nicht  als 
eine  rOllige  einheit  zu  betrachten  ist.  aber  die  Ordnung  der  heer- 
schilde  blieb  doch  innerhalb  der  nach  und  nach  entstandenen 
stücke  gewahrt,  zwar  sind  einzelne  fehler  mit  untergelaufen;  sie 
FeatEUBtellen,  hatfur  uns  den  wert,  dass  wir  dadurch  einen  mafsstab 
erhalten,  an  dem  die  genauigkeit  und  sorgfalt  der  Heidelberger 
hs,  gemessen  werden  darf,  wir  werden  sebenj  trotz  einer  klaren 
dispoeition  sind  selbst  in  der  nahe  von  Konstanz  fehler  dem  ver- 

'  Kaulucb  EitilriLfnde  erörterungen  zu  eioer  g«schic)ile  d«r  deutsch«] 
htudscbririenllluBlntion  im  Hpiletn  milleliltcr,   Slrafsburg  lSd4,  s.39f.  EST. 

>  Anzeiger  f.  schwriz.  «tiertumskunde  bd.  3.  *  Die  wappenrolle  *0u 
Zbricb,  hrsg.  VDU  der  anllifDir.  geMllschsCt  in  Z.,  Zarich  1S60. 
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fertiger  der  wappenrolle  begegnet,  darum  wird  aber  niemand 
die  disposition  selbst  bestreiten. 

Erster  riemen.  Vorderseite  oben:  1 — 11  unbezeichnete 
heidnische  königreiche  und  phantasiewappen;  unten:  116 — 126 
ebenso,  rückseite:  banner  der  erzbistümer,  bistümer  und 
abteien.  . 

Zweiter  riemen,  'der  ursprüngliche  kern  der  ganzen 
Sammlung'.  Vorderseite  oben:  12 — 21  kaiserreiche,  kOnig- 
reiche,  herzöge:  Deutschland,  Byzanz,  Böhmen,  Ungarn,  Kärnten 
usw.  bis  herab  zu  Teck.  22 — 46  grafen  bez.  markgrafen  und 
burggrafen. 

Unter  den  nrr  12 — 46  stehn  in  der  untern  reihe  dieses 
riemens:  1)  127— 135  grafen;  2)  136  —  153  freiherren: 
Waise,  Vau,  Klingen  (2),  Sax,  Belmont,  Güttingen,  Rotteln, 
Griefsenberg,  Bürgein,  Regensberg,  Krenkingen,  Lupfen,  Thengen, 
Hewen,  Gundelfingen,  Rettenberg,  endlich  Freiberg  —  dessen 
qualitflt  ich  nicht  sofort  nachweisen  kann,  stehn  die  wappen 
genau  untereinander,  so  steht  über  Freiberg  Schelklingen,  db. 
es  folgen  dann  in  der  obern  zeile  noch  8  weitere  grafen. 

Wir  müssen  wider  zu  der  obern  zeile  zurückkehren:  es 
folgen  dort  auf  die  grafen  sofort  die  ministerialen  47 — 80. 
darunter  finden  sich  irrig  folgende  freiherren:  51  End,  55  Spiegel- 
berg (vielleicht  schon  entfreit),  61  Wildenstein,  64  Gosken, 
71  Ringgenberg  (schon  entfreit),  72  Ramsberg  (ob  freiherren P), 
74  Greifenstein  (das  wappen  weicht  von  dem  der  freiherren  ab), 
also  unter  36  sind  sicher  3,  vielleicht  noch  4  weitere  irrig  auf- 
genommen, sämtliche  geschlechter  sind  nicht  gar  so  weit  von 
Konstanz  zu  hause. 

Unter  diesen  namen  stehn  in  der  nntern  zeile  mini- 
sterialen nr  154 — 197.  an  falsch  untergebrachten  freiherren 
ist  darunter  191  Wartenberg,  unter  44  also  6in  irrtum,  der 
aber  bezieht  sich  auf  die  nächste  nachbarschaft. 

Die  ganze  rückseite  dieses  riemens  war  für  den  mini- 
sterialischen  adel  vorbehalten,  oben  nr  269 — 341,  unten 
378 — 450.  auch  in  dieser  gruppe  sind  irrtümer  untergelaufen, 
an  freiherren  und  grafen  wurden  irrig  aufgenommen:  277 
Eichen  (ein  teil  des  geschlechtes  ministerialisch),  295  freiherren 
von  Osenberg  (Breisgau),  296  Eschenbach  (Schweiz),  297  her- 
zöge von  irslingen  (Schiltach),    324  Rozüns  (Graubttnden).     die 
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Brkiugeo  301  (WUrUemberg)  waren  damals  uichl  mehr  frei- 
lit^rreo. 

Aber  auch  nach  uulen  hin  wurde  die  anme  nicht  sorg- 
fältig IrMChlel.  die  untere  reihe  beginnl  mit  einer  geschlossenen 
|i:fuppe  von  ElgSasern,  Bernern  nnd  Breisgauern,  darunter  finden 
sicli  städtische  geschlechler  von  Siralsburg  und  Basel  {382.  3S3. 
364. 3S6.  368.  389),  ferner  die  elaHss.  freiherren  von  Kappollstelu 
(Babttutain  385).  »a  weiteren  versiofsen  sind  zu  bemerken: 
3dl  finnsteilen  (caitt.  Zürich),  395  Wasserstelz  (im  Hhein  bei 
Kaisersliilil),  402  Bnwenburg  (das  n-apjien  ungewis),  405  Wart 
lunt.  Zürich),  alles  freiherreu. 

(Joler  den  146  wappen  der  rUckseile  sind  also  elira  10  frei- 
herreu und  6  städtische  gescblechter,  alle  andern  geboren  dem 
ilieiMlmaunenstande  an. 

Der  dritte  riemen  stellt  eine  in  sieb  selbständig  geordnete 
Dachtra^ssamuilung  dar. 

Er  bietet  auf  der  Vorderseite: 

oben  I)  81 — 84  fUrsten:  Mahren,  Meirseu,  Breslau  und 
liraunsctinetg.  2)  85  —  93  grafen  und  freiherren:  Neifeu, 
Ullrou  (ob  das  oben  gesuchte  geschleclil 7j ,  Veringen,  Landau, 
Scbaaeck  (mir  unliekanni),  Eichelberg,  Gulenburg,  'cem  Turn', 
Hornberg.  3)  94 — 115  ministcrialea,  daruuter  verirrt  in 
einer  eksassischen  gruppe  Schilt  von  Slrafsburg,  SchnewU  von 
Freihorg,  endlich  ein  freiherr  Rüssegg,  doch  weichl  das  wsppen 
von  dem  sonst  Überlieferten  vOUig  ab. 

unleu  198 — 232  widerum  dienstmannen.  zu  bemer- 
kuDgen  geben  anlass:  210  Wonnenherg  (langst  enllteil),  213 
GUUiageu  (widerholung  von  142  mit  anderm  heim  schmucke), 
219  Schclklingen  (oben  schon  nr  3S  etwas  abweichend).  sodsI 
Itctne  freiherren  und  kein  stailladi'!. 

Die   ruckseite   oben   233—268.   unten  342—377  alles 

!  namen,  'meistens,  indessen  nicht  ausBchliefslich  stadiisch 
herbUrtigeo  familien  anguhürig;  es  linden  sich  unter 
dra  bestimmbaren  gegchlecbtern  viele  Koostaazer,  einige  Züricher, 
SctulTliauEer  und  SGaller  ratsgeschlechter'  neben  lliurgauiscbeni 
und  hegauischem  landadel. 

Der  lelile  (4)  riemen  —  'eine  iweile  nachlragssammlung' 
—  febll  heute,  die  nur  in  nachzelchnung  erhaltenen  stucke 
ar  451— 559    sind    unbezeichnel.     ich    lasse   sie  hier  aus  dem 


u 
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spiele^  eine  anordnuDg  liefse  sich  nor   mit  vieler  mOhe  fest- 
stellen *. 

Man  wird  wol  feststellen  dürfen,  dass  die  Zaricber  wappen- 
rolle die  von  uns  als  naturgemflfs  geforderte  ifoposition  würiLlich 
innehält,  aber  fehler  sind  vorhanden ,  sogar  aus  der  nSchsten 
nahe  von  Konstanz. 

Auch  das  Clipearium  Teutonicum,  das  Älteste  wappen- 
gedicht  Deutschlands,  das  der  Züricher  cantor  Konrtd  vMure 
vor  1273  dichtete,  hat  eine disposition  nachständen,  deranfang 
des  gedichtes  fehlt,  es  beginnt  aber  mit  13  kOnigen,  es  folgen 
13  herzöge,  45  grafen,  burggrafen,  landgrafen  «nd  inarkgrafen. 

Darunter  ist  auch  der  pfalzgraf  bei  Rhein ;  eingesprengt  sind 
darin  an  30  stelle  die  Hohenlohe,  wdche  in  Italien  eine  grafschaft 
verwaltet  hatten,  am  ende  folgen  die  reichstruchsessen  von  Bolaoden, 
endlich  der  freiherr  vBechburg.  weitere  freiherren  und  dienst- 
mannen sind  nicht  aufgenommen,  fehlen  zum  mindesten  heute,  der 
herausgeber  ThvLiebenau  hält  bei  der  sehr  schlechten  Überliefe- 
rung des  gedichtes  eine  Verschiebung  einzelner  verse  für  möglich. 
*sonst  beobachtet  Konrad  die  standesverhaltnisse  sehr  genau' >. 

Prüfen  wir  nun  Grünenberg,  über  die  einteilung  gibt 
die  Veröffentlichung  der  prachthandschrift  ie  dem  einleitungsband ' 
keine  auskunfl,  man  muss  sich  da  an  Seyler  Geschichte  der 
heraldik  s.  540  ff  halten,  man  findet  dort  die  näheren  angaben, 
wie  es  von  den  kOnigeo  zu  den  berzOgen  hinabsteigt;  fol.  61 — 68 
folgen  grafen;  Seyler  fahrt  fort:  'bl.  89 — 127  freiherren  und 
herren*.  das  ist  nun  nicht  ganz  correct.  von  bl.  89  gehn  bis 
bl.  99  die,  welche  ausdrücklich  als  ^fryhern'  oder  als  'fry'  be- 
zeichnet sind,  die  Übersicht  über  die  nächsten  blätter  ist  nach 
der  publication  nicht  gut  möglich,  bald  ist  aber  wider  glatte 
Ordnung^  es  sind  geschlechter  dienstmännischen  Ursprungs,  unter 
die  sich  hie  und  da  ein  freiherr  verirrt. 

Der  städtische  adel  ist  im  allgemeinen  ausgeschlossen,  die 
blätter  133 — 171  vereinigen  die  glieder  der  einzelnen  turnier- 
gesellschaflen.    also  auch  am  ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wo 

*  zu  ganz  denselbeo  ergebnissen  gelangte  Zeller- Werdmoller  im  Aoz« 
f.  Schweiz,  allerlumskd.  bd.  3  s.  813;  meine  untersochang  ist  übrigens  Ton 
ihm  onabhfiugig,  ich  habe  nachträglich  die  seine  verglichen. 

'  Vierteljahrsschr.  f.  herald,  sphrag.  u.  geneal.    Berlin  1880  s.  27. 

'  Des  Conrad  Grunenberg  Wappenbuch, herausgegeben  von  grafStillfried- 
Alcinlara  und  Hildebrandi  s.  7. 
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hsl  alle  freiberrengeschlecbter  abgestorben  wareo,  wurden  sie  als 
eine  besondere  classe  auch  in  den  wappenbüchern  zwischen  die 
grafen  und  den  niedern  adel  eingeschoben. 

Nun  endlich  noch  Gallus  Oheims  Wappenbuch ^.  auch 
dort  ist  eine  saubere  disposition  vorhanden:  1)  äbte  in  historischer 
folge,  bis  auf  die  zeit  Friedrichs  vWartenberg  alle  freiherren  und 
grafen;  2)  conventherren  64 — 123,  darunter  auch  die  jüngeren 
nichtfreiherrlichen  conventualen;  3)  'die  fürsten  undedeln,  dienst 
und  lebenlQtl';  von  nr  124 — 195  folgen  sich  absteigend  kaiser, 
kOnige,  berzOge,  grafen  und  freiherren ;  4)  niederer  adel  196 — 503, 
dazwischen  auch  stadtadeL  kaum  ein  freiherr  dürfte  sich  in 
dieser  letzten  gruppe  finden. 

Die  zahl  der  fehler  ist  bei  Oheim  am  geringsten,  bei  GrQnen- 
berg  grOfser,  in  der  Zciricher  wappenrolle  am  erheblichsten. 

III 

Die  Unterscheidung  zwischen  freiherren  und  dienstmannen 
ist  nun  endlich  auch  bei  der  Manessischen  handschrift 
festgehalten,  sie  ordnet  die  sänger,  wie  sie  nach  dem  ränge  des 
heerschildes  sich  folgen  worden,  sie  erklärt  dadurch  sofort,  dass 
die  liederdichtung  durch  und  durch  hofisch  ist. 

Dass  ein  Ztlricher  Sammler  von  140  Sängern,  die  sich  auf 
anderthalb  Jahrhundert  und  über  fast  ganz  Deutschland  verteilen, 
den  geburtsstand  richtig  angegeben  haben  könnte,  ist  natür- 
lich unmöglich,  selbst  wir  sind  heute  trotz  80  jahriger  arbeit 
noch  nicht  so  weit,  überall  ihn  festgestellt  zu  haben,  wir  dürfen 
nur  nicht  erheblich  viel  mehr  fehler  finden,  als  sie  in  der  Züricher 
wappenrolle  sich  finden,  jetzt  werden  die  Untersuchungen  des 
u  capitels  für  uns  nutzbar  werden. 

Die  erste  gruppe  umfasst  den  ersten  und  dritten  heerscbild, 
aus  dem  zweiten  ist  uns  ein  säoger  nicht  bekannt,  wir  haben 
einen  dichter  unter  den  kaisecn,  Heinrich  vi,  auch  Kooradin 
gehört  als  kOnig  von  Jerusalem  —  dieses  wappen  führt  er  — 
demselben  heerschilde  an.  unter  den  geistlichen  reichsfürsten 
gab  es  keinen  Sänger^,   die  erste  gruppe  umfasst  folgende  namen: 

■  hrsg.  ▼.  Karl  Bnodi  in  Quellen  o.  forsch,  z.  gesch.  d.  abtei  Reichenau 
bd.  n,  Heidelberg  1893. 

*  eia  abt  von  SGailen  —  vieUeicbt  der  ritterliche  Berthold  von  Falken- 
stein  (1244—72)  —  bat  nach  dem  seagoisse  Hugos  von  Trimberg  ugeiieder 
verfasst  /f^em  soiU  im%  nMwlg§fälhn    da»  ein  akU  von  miiI  GaUm 
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1  kaiser  Heinnch,  2  Konradin,  3  kOoig  Tyrol  ▼SehoUeo, 
[4  köoig  WeDzel  YBohmen  B],  [5  hei^og  Heinricb  vBressba  B], 
[6  markgraf  Otto  vBraDdeoburg  B],  [7  mariLgraf  Heiorich  vMeiben 
B],  8  der  herzog  vAnhalt,  9  herzog  Johann  vBrabanti. 

In  dieser  gruppe  ist  alles  in  Ordnung,  bis  anf  den  herzogs- 
titel  des  grafen  vAnhalt,  der  übrigens  als  einziger  graf  zu  dem 
dritten  heerschilde  gehörte,  bis  so  weit  geht  die  gruppe  der 
kOntge  und  weltlichen  reichsfUrsten. 

Der  vierte  heerschild  umfasst  die  grafen  und  fireiherren.  wir 
finden  sie  mit  leichter  scheidung  der  grafen  und  freiherren  in 
der  zweiten  gruppe  vereint,    diese  umfasst  25  sSnger,  nSmIich: 

10  graf  Rudolf  vNeuenburg,  11  gr.  Kraft  vToggenburg, 
12  gr.  Konrad  vKirchberg,  13  gr.  Friedrich  vLeiningen,  14  gr.  Otto 
vBotenlaube,  15  der  markgraf  vHohenburg,  16  herr  Heinrich 
vVeldeke,  17  hr  Gottfrid  vNeifiTen,  [18  gr.  Albrecht  vHaigerloch  C], 
[19  gr.  Wernlier  vHomberg  D],  [20  hr  Jakob  y Warte  B],  [21 
bruder  Eberhart  vSax  E],  22  hr  Walther  vKlingen,  23  hr  Rudolf 
vRotenburg,  24  hr  Heinrich  vSax,  25  hr  Heinrich  vFrauenberg, 
26  der  vKürenberg,  27  hr  Dietmar  vAist,  28  der  vQliers,  29 
hr  Wernlier  vTeufen,  30  hr  Heinrich  vStretliogen,  31  hr  Kristan 
vHamle,  32  hr  iJlrich  vGutenburg,  33  hr  Heinrich  vdMure«  34 
hr  Heinrich  vHorungen. 

Man  wird  einen  einzigen  Sperrdruck  beobachtet  haben  1  durch 
die  Urkunden  sind  in  keiner  weise  belegt:  Heinrich  vVeldeke, 
der  KUrenberger  und  Kristan  vHamle.  hei  den  übrigen,  sehen  wir 
von  den  beiden  letzten  ab,  kann  kein  zweifei  aufkommen,  der 
Hotenburger  ist  ein  glied  eines  im  Elsass  und  bei  Luzem  be- 
güterten freiherrengeschlecbtes.  ein  Österreichisches  freiherren- 
geschlecht  vAist  ist  erwiesen,  in  dem  auch  der  name  Dietmar 
erscheint,    für  den  Gutenburger  candidieren  nur  zwei  freih^rren- 

tagliet  mäht  so  rehte  schone J  tagelieder  in  einem  kloster  —  fär  DOser 
gefühl  recht  sonderbar,  wir  aber  wissen,  dass  diese  freiherrlicbeD  klOster 
mehr  als  Versorgungsanstalten  galten,  denn  als  stitten  strenger  zachL  von 
einem  andern  reichsfürsten,  dem  Konstanzer  bischof  Heinrich  von  Cliogenberg 
heirst  es:  er  kan  tvtte  unde  wort,  die  litterarische  Stellung  dieses  bedeu- 
tenden mannes  ist  noch  naher  zu  prüfen. 

'  auf  grund  der  arbeit  von  Apfelstedt  (Germania  26,  213  S)  gebe  ich 
die  nachtrage  in  eckigen  klammern  unter  bezeichnung  der  band,  welcher 
A.  den  betr.  nachtrag  zuteilt,  gesperrt  werde  ich  diejenigen  namen  geben, 
welche  sicher  nicht  in  die  betr.  gruppe  gehören. 
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bmilien:  die  eine  gehört  dem  Schwarzwalde,  die  andere  der 
Pfalz  an.  aufser  dem  Rotenburger  sind  Schweizer  die  grafen 
fNeueoburg,  Toggenburg  und  Homberg,  die  freiherren  vWart, 
Sax,  Klingen»  Frauenberg,  Teufen  und  Stretlingen. 

Zwiachen  Grimme  und  mir  besteht  nur  eine  differenz  über 
Heinrich  vMure  und  Heinrich  vHorungen,  welche  ich  unbestimmt 
liefe  y  er  apodiktisch  zu  den  dienstmannen  stellt.  Gr.  hat  sich 
nflmlich  im  laufe  der  Untersuchung  doch  noch  entschlossen,  die 
von  ihm  principiell  verworfene  Unterscheidung  zwischen  hohem 
und  niederem  adel  anzuerkennen,  ohne  uns  nun  freilich  seine 
krilerien  anzugeben,  er  glaubt  nun  Heinrich  vHure  in  der 
gegeod  von  Eichstatt  als  herzoglich  bairischen  ministerialen  nach- 
weiten zu  können  ^  eine  identification  der  wappen  liegt  noch 
nicht  vor,  so  lange  haben  wir  es  mit  einer  Vermutung  zu  tun. 
ich  bemerke,  dass  das  wappen  [ein  schwarzer  (nach  Zangemeister 
nicht  aus  Silber  nachgedunkelter)  mit  zwei  goldenen  Sternen  be- 
legter balken  in  blauem  schilde]  der  bekannten  heraldischen 
grundregel  widerspricht,  dass  stets  metall  und  färbe  aneinander- 
atofsen  aollen.  —  bei  Heinrich  vMorungen  zweifelte  ich,  ob 
an  eine  identification  eines  in  Leipzig  lebenden  *mtfes  emeritus* 
mit  einem  nach  ^harzischem  Stammsitze'  benannten  geschlechte  zu 
denken  sei.  nun  habe  ich  mich  aber  überzeugt,  dass  Morungen 
in  der  nftbe  von  Eisleben,  also  doch  beträchtlich  näher  bei  Leipzig 
liegt,  der  Qbrigens  redende  Wappenschild  [mohr,  daher  halbmoud] 
unterscheidet  sich  nur  in  der  zahl  der  monde  (1  oder  4).  daran 
wird  man  wol  sich  nicht  zu  stofsen  haben,  ich  nehme  —  ohne 
flbrigens  auch  jetzt  alle  Zeugnisse  prüfen  zu  können  —  nunmehr 
den  Morungen  zu  den  ministerialen.  ^miles  emeritus'  kann  wol 
nur  ein  dienstmann  sein. 

Nun  aber  habe  ich  sofort  hervorgehoben,  dass  eine  gröfsere 
zahl  von  freiherren  in  die  späteren  gruppen  gekommen  ist. 
freilich  werden  wir  darob  dem  sammler  kaum  zürnen  dürfen,  es 
sind  41  hr  Friedrich  von  Hausen,  42  der  burggraf  von  Rieteu- 
burg,  51  hr  Wilhelm  von  Heinzenburg,  58  hr  Rligger  von  Steiuach, 
67  von  Sunegge,  81  hr  Bruno  von  Hornberg,  99  von  Wengen, 
109  der  burggraf  von  Regenaburg,  121  von  Buwenburg. 

Zwei  von  drei  genannten,  es  sind  Friedrich  von  Hausen, 
dessen  Wappenschild  in  ZOrich  noMKannt '^  Wilhelm 

>  Tgl.  Alemannia  tt,  S8--4I> 
Z.F.D.A.  XXXaLli.P.X 
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von  Heinzenberg,  geboren  dem  gebiete  des  MiUelrheins  an. 
ihre  geschlechter  waren  keineswegs  weitbekannt,  mit  mfihe  bat 
man  ihre  heimat  festgestellt.  —  für  die  burggrafen  von 
Rietenburg  und  Regensburg,  welche  beide  dem  hochadel 
angehorten,  liegt  ein  sehr  plausibler  grund  vor,  weshalb  sie  von 
dem  Sammler  in  spätere  abteilungen  eingefügt  wurden,  in  Sod- 
Westdeutschland  sind  die  burggrafen  ländliche  oder  stüdtische 
roinisterialen,  ersteres  zb.  im  Elsasse  die  burggrafen  von  Sulzmatt, 
Dorlisheim,  Hottenheim,  Nideck»  Ergersheim,  Osthofen  und  Ros- 
heim, dass  die  amtsbezeichnung  eines  städtischen  burggrafen  in 
den  geschlecbtsnamen  dauernd  Obergieng,  vermag  ich  fOr  unser 
gebiet  nicht  nachzuweisen,  so  oft  das  amt  auch  vorkommt,  zb.  in 
Strafsburg,  Basel  usw.  es  kann  uns  also  gar  nicht  wundern, 
wenn  der  burggraf  von  Regensburg  nicht  ein  personliches  wappen 
erhielt,  sondern  das  der  Stadt  Regensburg.  —  bei  dem  von 
Sunegge  concurriert  ein  steirisches  freiberrengeschlecht,  dessen 
Wappen  von  dem  der  hs.  abweicht,  und  eine  kflmtnerische 
niinisterialenfamilie,  deren  wappen  noch  nicht  bekannt  ist.  es 
kommt  ja  stets  nur  auf  die  subjective  auffassung  des  Sammlers 
an,  ob  sie  objectiv  irrig  ist,  ist  eine  andere  frage.  —  bei 
Bligger  von  Steinach  liegt  eine  auch  von  Grimme  halb  zu- 
gegebene Verwechslung  mit  einem  dienstmannengeschlechte  vor, 
das  sich  nach  der  thurgauischen  bürg  Steinach  nannte,  sehr 
sonderbar  ist  es  nun,  dass  die  freiherren  am  Neckar  wie  die 
constanzischen  dtenstmannen  ^  dasselbe  Wappenschild  führen,  eine 
harfe.  und  zwar  haben  die  Thurgauer  die  färben,  welche  sich 
auch  in  der  Manessischen  hs.  finden!  die  Züricher  wappenrolle 
hat  uns  nämlich  dieselben  überliefert  2.  es  ist  also  auch  hier  ein 
Irrtum  sehr  verzeihlich,  wir  würden  unzweifelhaft  nur  an  die 
Thurgauer  denken,  deren  wappen  uns  ja  auch  durch  vWeech 
Cod.  dipl.  Salemitanus  II  taf.  29  festgelegt  ist,  wenn  nicht  der 
uame  Blikker  zum  Neckar  führte. 

Das   auffallendste  versehen   des  Sammlers  liegt  bei  Bruno 
von  Hornberg  vor.    wenn  aber  die  wappenrolle  nächste  nach- 

'  so  oach  Ladewig  Reg.  ep.  Const.  nr  2552,  nach  Popikofer  s.  449  sind 
sie  sgallische.  '  Zeller  -  WerdmQller  hat  Am.  f.  fchweii.  altertams- 

kimde  3,  815  milgeteilt,  dass  die  ausgäbe  der  wappenrolle  nicht  erkannt 
hatte,  dass  der  schild  eine  gelbe  mit  6  saiten  bespannte  harfe  in  blauem 
felde  zeigt. 
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barn  wie  die  Gösken,  Wartenberg,  Escheabach,  BorDStetteo  und 
Wasserstelz  falsch  einreihen  konnte,  so  werden  wir  auch  diesen 
an  dem  Schwarzwälder  freiherrn  begangenen  irrtum  nicht  für  ein 
▼erbrechen  ansehen  dürfen,  es  gehörte  dieses  geschlecht  —  trotz 
Grimme  —  zu  den  sehr  wenig  bekannten,  auch  die  ehe  mit  dem 
grafen  (recte  markgrafen)  von  Hachberg  wird  die  familie  nicht 
heben  können.  —  wenn  dievonWengen  auch  ursprünglich  frei- 
berren  waren,  der  minnesänger  in  seiner  jugend  die  freiherrlichen 
tage  noch  erlebt  haben  mochte,  so  kann  doch  das  nicht  für  den 
Sammler  bindend  sein,  denn  seit  1232  waren  sie  sgallische 
dienstmannen  geworden  ^. 

Der  hauptwiderspruch  von  Grimme  concentriert  sich  auf 
39  Hesso  von  Rinach,  59  von  Nülhausen,  98  von 
Wissenlo  und  121  von  Buweuburg.  die  drei  ersten  sind 
nach  ihm  auch  noch  fälschlich  ausgelassene  freiherren.  121  ist 
hingegen  nicht,  wie  ich  constatierle,  ein  freiherr,  sondern  er  ge- 
bort nach  Gr.  zu  den  ministerialen.    nehmen  wir  sie  einzeln  vor: 

Hessos  von  Rinach  geschlecht  blüht  noch  heute  als  frei- 
berrengescblecht.  Gr.  findet  diesen  Charakter  schon  in  der  für 
uns  entscheidenden  zeit,  es  ist  sein  beweisstück  das  necrologium 
von  Frauental:  Ulric  fryherr  v.  Rynach.  einen  gernuinisten  hätte 
die  Orthographie  wol  stutzig  machen  dürfen,  doch  ich  habe  an 
sein^  stelle  die  nachprüfung  unternommen,  welcher  zeit  diese 
oachricht  angehört,  inzwischen  ist  ja  dieses  totenbuch  in  den 
MoD.  germ.  Necrologia  i  421  ff  gedruckt  worden,  leider  gehört 
es  nicht  der  zeit  des  Heidelberger  codex  an,  sondern  ist  angelegt 
worden  —  16231  ein  mildherziger  pater  hat  noch  mehr  adliche  zu 
freiherren  befördert,  im  übrigen  hätte  Gr.  die  vortrefflichen  ab- 
handlungen  von  Walther  Merz  Argovia  bd.  20  und  21  kennen 
dürfen;  dort  ist  Hessos  leben  wie  die  Vorgeschichte  seines  ge- 
schlechtes eingehend  behandelt,  schon  aus  dem  register  zum 
Züricher  üb.  hätte  er  den  dienstmannenstand  sich  erhärten  können, 
ihre  herren  waren  nacheinander  die  grafen  von  Lenzburg,  Kiburg 
und  Habsburg,  den  freiherrentitel  erhielten  sie  durch  diplom  vom 
jähre  —  1635!^ 

Wachsmut  von   Mülhausen    hat  Grimme  das  ver- 


1  Popikofer  Gcscb.  d.  Thurgaus,  2  aofl.,  i  457.  '  diplom  Kaiser 

Fei^inaads  n  iBr  den  betdeDinäUsen  Verteidiger  Breisachs  Hans  Beiorich 
TReinadi,  angeiShri  Argovia  20, 106. 
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dienst,  auf  die  wappengkichbeit  mit  einer  famitie  freiberrlicben 
Standes  hingewiesen  zq  haben,  die  ihren  wohnsiU  im  wQrttem- 
bergischen  oberamte  Cannslatt  hatte,  freilich  ist  das  wappenbild 
ein  redendes  —  es  sind  mOhleisen  —  also  wenig  beweiskräftig, 
freilich  ist  der  name  Wachsmut  bei  diesem  geschlechte  noch  nicht 
erwiesen  —  wir  kennen  nur  Bertholde  und  einen  Heinrich,  kirch- 
berrn  zu  Engen  ^  --^ ,  freilich  ist  der  name  Wachsmut  in  Württem- 
berg so  selten,  dass  er  sich  nicht  ein  einziges  mal  in  den  sechs 
bänden  des  Wurttembergiscben  urkundenbuches  findet  ^  freilich 
meint  noch  Golther  mit  Bartsch,  dass  ihn  sein^  spracheigentflm- 
lichkeiten  dem  Niederrheine  zuweisen  —  ich  habe  darüber  kein 
urteil^  — ;  aber  möglich  ist  es,  dass  hier  dem  Sammler  ein 
weiterer  verstofs  gegen  die  disposition  passiert  ist. 

Ich  komme  zu  dem  von  Wissenlo.  selbst  wenn  es  sich 
erweisen  liefse,  dass  der  minnesflnger  wQrkKch  dem  freiherren- 
geschlechte  angehörte,  das  sich  nach  Wiesloch  (bei  Heidelberg) 
benannte,  so  würde  das  nichts  gegen  die  disposition  beweisen;  denn 
die  Züricher  bs.  gibt  ihm  ein  ganz  anderes  wappen,  als  jenes  ge- 
schlechl  es  führte,  es  kommt,  das  widerhole  ich,  gar  nicht  auf  die 
objective  tatsache,  sondern  auf  das  subjective  gefuhl  des  Sammlers  an. 

Endlich  müssen  wir  uns  mit  dem  Buwenburger  befassen. 

entscheidend  für  die  frage,    welchem  stände   der  sammler  den 

Buwenburger  zurechnete,    ist  das  bild,    welches  die  hs.  beigibt. 

er  stellt  dar,    wie  mehrere  reiten  vieh  vor  sich   her  treiben  — 

<liese  unritterliche  beschafliguog  deutet  natürlich  auf  einen  raub- 

zug,  und  würklich  haben  am  6  jan.  1314  die  Schwyzer  das  kloster 

Einsiedeln   überfallen,     bei   dieser  gelegenheit  haben   die  bauern 

alles  vieh  fortgetrieben  ^    die  conventherren  gefangen  fortgeführt, 

nur  dem  cantor  Konrad  von  Buwenburg  und  dem  keller  Johannes 

von  Hasenburg  ward  wegen   alter  und  kranklichkeit  die  freibeit 

belassen,     der  damals  mitgefangene  scholaster  'magister'  Rudolf 

von  Radegg  hat  in  der  Capella  Heremitarum  das  ereignis  poetisch 

geschildert,    also  —  das  ist  unzweifelhaft  —  dieser  Konrad  von 

>  Fürstenberg.  üb.  v,  nr  194, 14.  404, 1.  427.  432.  468.  *  dieser  graod 
spricht  auch  gegen  eine  früher  einmal  ausgesprochene  Termatang,  Wachsmat 
vKünzich  (Künsiogen)  gehöre  der  Baar  an.  ich  nelime  diese  so  wie  so  ge- 
wagte Vermutung  zurück.  *  ESchröder,  mit  dem  ich  mancherlei  gedanken 
über  diese  abhandlung  tauschte,  bezeichnet  mir  diese  localisieraog  als  sicher 
falsch :  auch  Bartsch  werde  wol  mit  'Niederrhein'  im  gegensala  za  vdHagens 
tOberelsass'  eher  den  Mittelrbein  gemeint  haben. 
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Bowoiburg  galt  dem  Sammler  als  der  mionesfinger^  nun  wisse» 
die  leser  aber  bereits,  dass  sämtliche  Einsiedler  conventherreD 
fireiberriicbem  gescblecbte  eDtstammten^  und  ein  solches  geschlecht 
gab  es  auf  der  Raumburg  bei  Riedlingen  an  der  Donau,  doch 
Grimme  meint:  *die  edeln,  welche  auf  der  veste  Raumburg  bei 
Hundersingen  wohnten  und  denen  sicher  der  dichter  beizuzählen 
ist,  geborten  dem  stände  der  ministerialen  an ;  so  finden  sich  in 
einer  Urkunde  ?om  26nov.  1155  unter  den  zeugen  Dietrich  tniles 
de  Buwinimre  ei  fUii  sui  Bittrich  et  Conrad  (Hone  Zs.  35,  348)'. 
die  stelle  lautet  wörtlich:  ^presentibus  subnotatis,  viddicet  viro 
nebili  Dietrico  milite  de  Buwinburc  et  filiis  suis  Dietrico  et 
CoHrado\  gerade  diese  stelle  beweist  ja  auch  nach  Grimmescher 
ansiebt,  dass  die  Raumburger  freiherren  waren,  ist  denn  Grimme 
nicht  einmal  im  stände,  richtig  abzuschreiben,  geschweige  denn 
zu  interpretieren? 

Aber  habe  ich  denn  nun  nicht  gegen  mich  selbst  bewiesen, 
indem  ich  einen  freiherrn  erwies,  dessen  stand  dem  Sammler 
bekannt  war  und  den  er  doch  nicht  unter  die  freiherren  stellte? 
ich  glaube,  das  ist  nicht  der  fall,  der  Ruwenburger  war  auch 
geistlicher,  und  als  solcher  findet  er  sich  in  der  später  zu 
schildernden  gruppe. 

Unter  den  nachtragen  findet  sich  nr  62  noch  ein  spross  einer 
freiherrlichen  familie  Johannes  vRinggenberg  eingereiht,  der 
ergSnzer  der  hs.  beging  aber  keinen  schweren  fehler,  denn  gerade 
damals  schied  die  familie  aus  dem  freiherrenstande  aus.  der 
(lichter  Johannes  selber  war  durch  seine  multer,  eine  Rerner 
bOrgerstochter ,  entfreit:  unser  Ringgenberg  ist  eben  ein  beleg 
für  das  oben  ausgesprochene  gesetz.  der  Ringgenberger  wurde 
1308  bQrger  von  Rern.  1330  war  er  im  rate,  in  den  meisten 
urknnden  erscheint  er  als  nichtfreier,  doch  selbst  noch  1332  nennt 
er  aich  (oder  war  es  ein  glied  einer  anderen  linie?)  vrie^. 

Fassen  wir  nun  die  ergebnisse  zusammen  I 

Der  Sammler  nahm  in  die  zweite  gruppe  nur 
grafen  and  freiherren  auf,  nur  bei  einem  Thüringer 

^  ancb  g^eo  Baeditold  Gesch.  d.  dlscheo  lilt.  in  d.  Schweiz  anm.  s.  207, 
der  an  die  ideatiat  nicht  mehr  glaobt,  ist  das  aufrecht  zu  erhalten. 

*  Tgl.  Ober  deo  cooTent  jener  tage  und  den  Bawenbarger  ERingbolz 
in  GcMUeiitSlIreiiBd  49|  t$b.  *  die  belege  bei  Bartsch  Schweizer  mione- 
siofcr  aad  M  RoeiM  ADtk  M,  TM. 
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irrle  er  sieb,  er  übersah  den  freiberrlicben  stand 
bei  andern,  die  er  demnach  falsch  einreihte,  wir 
fanden  aber  überall  plausible  gründe  für  den  irrtum 
des  Sammlers,  das  mafs  der  fehler  ist  nicht  grOfser 
als  in  der  Züricher  wappenrolle,  der  Sammler  hat 
diejenige  Sachkenntnis  bewiesen,  welche  wir  er- 
warten durften. 

Ich   meine,  der  kernpuncl  meiner  thesen  von  1892,  dass 
eine  besondere  gruppe  von  freiberren  und  grafen  gebildet  wurde, 
liat  siegreich   die  probe  bestanden,    ist  das  zugegeben,  so  ist 
auch  die  einteilung  der  beiden  folgenden  gruppen  gesichert,  über 
die  ich  mich  kürzer  fassen  will ;  denn  für  diese  untern  schichten 
i»t  die  Stufenabteilung  nicht  von  solcher  bedeutung.    ich  unte^ 
schieil  eine  gruppe  in  ministerialen.    unfreier  landadel 
und  eine  gruppe  iv  gelehrte,   geistliche,    spielleute, 
bürgerliche,   stadtadel.     oder  um  bei  der  einteilung  nach 
heerschildeu  zu  bleiben:    gruppe  iii  vereint  den   5  bis   7  heer- 
schild ,  gruppe  iv  bringt  die,  welche  keinen   heerschild  besabeo. 
die  grenze  setzte  ich  zwischen  101  und  102,  zwischen  dem  Taler 
und  dem  tugendhaften  Schreiber,     zunächst  mOge  die  flbersidrt 
über  die  gruppen  folgen : 

ni  Ministerialen,     unfreier  landadel. 

ii)  dienstmannen  des  reiches  bez.  der  Staufer. 

35  der  Schenk  vLimburg,  36  Schenk  Ulrich  vWinterstetleo, 
37  herr  Ueinmar  der  alte. 

b)  die  übrigen. 

3S  hr  Burkhard  vHohenfels,   39  hr  Hesse  vRinach,  40  der 
burggraf  vLienz,  41   br  Friedrich  vllausen,  42  der  bürg' 
grat  vHiettMihiirg,  43  hr  Meinloh  vSoflingen,  44  hr  Hdorich 
vHucke,  45  hr  Wallher  vdVogelweide,  46  hr  Hilthold  vSchwao- 
gau  [gehört   unter  gruppe  in a],   47   hr   Wolfram   vEschenbach, 
48  Singenherg,  der  truchsess  vSGallen,  49  der  vSachsendorf,  50 
Wachsmut    vKüuzingen,    51    hr    Wilh.    vHeinsenburg,  52 
br   Leuibold   vSaben,   53  hr   Walther  vMetz,   54  hr  Rubin,  55 
lir  Bernger  vllorbcim,  56  der  von  Johansdorf^  57  Engelhard  vAdd- 
burg,  58  br  Bligger  vSleinacb,  59  hr  Wachsmut  vHfil- 
hausen  (?),   60  br  Ilartmann  vAue,  61  hr  Reinmar  vBrennea- 
berg,  |62  Jobannes  vRi  nggcn  bcrg  E],  [63  Albrecbt  marschall 
vRappreclitswil  FJ ,   [64   hr  OUo  vom    Turne   D],   65  hr  Giüli 


toobeim  DJ,  60  der  vWildoüie,  67  vSuoegge,  6&  vScharpfea- 

berg,  69  hr  Kourad  i.  Scheok  von  Laodegg,  70  der  Wiosbecke, 
71  die  Winsbi^ckin,  72  Klingesar  vUngarlsDÜ,  [73  Krislau  vLupin, 
ein  Thürtuger  F],  [74  lir  Heinrich  Hetzbold  rWifsensee  F],  [75 
der  DUring  F],  [76  Winlij,  77  hr  Ulrich  vLichleuslein.  78 
vMunegUr,  79  vRaule,  80  hr  Konrad  vAlutelteo,  81  hr  Bruno 
vHorulierg,  82  lir  Hug  vWerbeiiwag,  83  der  Püller  [gehört 
uaEer  gruppe  lila],  84  vTroslberg,  85  Hartmann  vStarkenberg, 
S&  vStadegge,  87  lir  ßruiiwarl  vAuggeo,  88  vSOoiheira,  89  hr  Goli, 
90  der  TannhSuser.  91  vßuochein,  92  hr  Nilharl,  [93  meister 
Ueinrich  Teschler  P],  [94  Bost  küchherr  zu  Sarneu  F],  95  der 
Hardeggcr,  [96  der  schulnieisler  vEssliugen  E],  [97  meister  Wallher 
>Brei68cb  L  bez.  GJ,  98  vWisseolob,  99  vWeogeu,  100 
far  PleBeU  101  der  Taler. 

it  Gelehrte,  geisllicbe,  spielleule,  hUrgurliche, 
Stadtadel. 
102  d«r  tugendharie  Schreiber,  103  Sl«iumar,  104hrAlram 
iGreste».  105  hr  Reinmar  d.  fiedler,  106  hr  Hawart,  107 
hr  GUDlher  vdForste,  108  hr  Friedrich  der  knecht,  109  der 
burggraf  vRegeueburg.  110  hr  Nunil,  111  hr  Geltar,  112 
hr  Uieiniar  d.  Setzer,  113  bi  Heinmar  vZweter,  [114  der  junge 
Meifauer  F],  (115  ungenaaui  G],  116  vObernburg,  117  brudcr 
Wernüer,  118  der  Marner,  [llOSüfskind  der  Jude  vTrimberg  F|, 
[120  ungenannt  G|,  121  vBuwenburg,  122  Heinrich  vTettiDgen, 
123  Rudolf  der  Schreiber,  124  meister  Gotifrid  YSlrafsburg,  125 
meiater  Job.  Hadloub,  [126  Regenbogen  FJ  127  meläler  Konrad 
vWUrzburg,  [128  Kunz  vRosenbeim  E|,  [129  Rubin  und  Kudeger  E], 
(130  der  Kol  vNusseo  E|,  [131  der  Dürner  E|,  [132  meister 
Heinrich  Frauenlob  Fj,  133  meister  Friedrich  vSonnenburg,  134 
meister  S  ige  her,  135  der  wilde  Alexander,  136  meister  Runislant, 
137  Spervogel,  138  Boppu,  139  der  Lilschower,  140  Kauzler. 
Dass  die  grenze  hier  keine  strenge  sein  kaun,  liegt  in  der 
(talur  der  sache.  stadl-  und  landadel  geht  vieKacb  iu  einander 
ulter,  wer  sich  in  der  geschichte  des  stadt-  und  laudadels  aus- 
keunt,  weir»  diese  Schwierigkeiten  zu  wUrdigeu.  einen  geistlicheu 
konnte  man  einreihen  als  cleriker  oder  seiner  gehurt  entsprechend, 
einen  Tahrenden  sanger  dieser  classe  inrugen  oder  ihn  seiner 
geburt  nach  einordnen,  berücksichtigt  oian  das,  so  ergibt  sich 
auch   litcr  die   sorgralt  der  einleilung,    welche  wir  oben  sabea. 
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von   den   ministerialeD  des  reiches  geht  es  in  laogsamem 

bis  zu  den  fiedlern  und  fahrenden  Sängern,  zu  Spenrogel,  Boppo  usw. 

Dass   auch    da  herr  Grimme    nur  zu   mflkeln  weifs,    wird 
niemanden  mehr  wunder  nehmen. 

Sofort  f^llt  es  ins  äuge,  dass  in  der  letzten  gruppe  sich  der 
titel  'meisier'  findet,  das  wort  'Aer*,  dessen  bedeutung  wir  kennen, 
aber  mehr  und  mehr  sich  verliert,  auch  Ober  das  wort  wimtUr 
müssen  wir  uns  klarer  werden,  am  häufigsten  wird  es  als  eine 
Übersetzung  des  von  einer  Universität  verliehenen  magistertitels 
anzusprechen  sein,  doch  das  natürlich  nur  bei  männero  höherer 
hildung,  bei  geistlichen,  vor  allem  auch  bei  anten.  auf  einer 
mittlem  stufe  erscheint  es  als  Verdeutschung  des  magiü^r  fu§rwrum^ 
als  Schulmeister,  dann  aber  wird  der  titel  mannern  beigelegt,  weMie 
ein  selteneres,  kunstmafsiges  handwerk  betreiben,  das  sich  Ober  die 
alltaglicbkeit  hinaushebt,  der  baumeister,  der  Orgelbauer,  der  bild- 
hauer,  der  maier,  der  goldschmied,  der  glockengiefser,  das  sind 
die,  welche  meister  genannt  werden  K  sollte  der  name  nicht  auch 
dem  gemeinbürgerlichen  manne  gegeben  worden  sein,  der  sich 
durch  seine  dichtungen  über  das  alltägliche  erhob?  da  der  titel 
'herr'  höher  stand,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  der  meister- 
titel  für  gewöhnlich  bei  ritterlichen  Sängern  wie  bei  Wallher 
vdVogelweide  nicht  vorkommt.  aber  wenn  ein  Schreiber  den 
künstlerisch  vollendeten  ritterlichen  dichter  gegenüber  einem  ritter- 
lichen reimschmiede  hervorbeben  wollte,  so  war  das  wort  'meister' 
auch  hier  das  beste,  im  innersten  kerne  bedeutet  es  den,  der 
sich  als  virtuos  in  einem  schwierigen  berufe  bewährt  hat.  für 
den  bürgerlichen  Sänger  wird  der  name  'meister*  ein  titel  —  in 
diesen  kreisen  ist  eben  jeder  verskünstler  ein  meister;  unter  den 
herren  des  adels  zeigte  das  wort  eine  andere  prägnng.  da  galt 
es  dem,  der  sich  unter  seinen  dichtenden  sangesgenossen  besonders 
hervortat,  so,  glaube  ich,  ist  die  Verwendung  des  wortes  nach  allen 
seilen  befriedigend  erklärt,  zunächst  wird  man  also  einen  alsHneister' 
bezeichneten  Sänger  für  den  borgerstand   beanspruchen  müssen. 

^  ich  h«be  leider  da  keine  notisen  gesamnielt,  kann  al>er  doch  achnell 
noch  eiaigc  belege  losammenbriageD.  mmtier  ^rmin  der  banroeisler  Strtfeb. 
üb.  m  57,  20;  —  1327  tU  wurdeni  die  orgeln  gemohi  ven  meisier  Clamee 
Karlen^  der  %oa%  ein  %imberman  ttnd  ein  iuterre  leye  Glotener  in  St&dte- 
Chroniken  viii  133,  15;  —  redemerunt  hoc  opus  .  .  a  magütro  Johanne 
aurifabro  in  Friburg  1 268.  Förstenberg  ab.  v  1 37.  —  meister  Andres  vEotmar 
auf  einer  glücke  za  MoCzfg  von  1349.  Kraos  Kunst  o.  altert  in  Eis.  Lotiir.il64. 
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Grimme  ist  freilich  anderer  ansieht,  aufser  dem  Heinrich 
vVeldeke  bat  er  zwei  andere  adlicbe  'meister'.  Heinrich  Frauenloh 
hat  er  leider  in  seiner  tabelle  auf  s.  75  ganz  vergessen,  aber  er 
hall  noch,  wie  aus  s.  89  hervorgeht,  an  seiner  alten  ansieht  fest 
und  macht  ihn  vor  wie  nach  zum  adlichen.  Gr.  glaubte  nämlich 
die  eoldeckung  gemacht  zu  haben,  dass  die  hs.  dem  btlrgerlichen 
wol  ein  wappen,  nie  aber  heim  und  schwert  und,  fCIgt  er  jetzt 
hiniu,  die  turnierfahne  gebe,  es  wäre  höchst  sonderbar.  Schwerter 
tragen  auch  die  bauern,  der  bOrger,  der  einen  (wappen-)8child 
hat,  sollt«  sich  vielleicht  baarhaupt  mit  der  eile  wehren?  man 
sehe  sich  einmal  den  kriegszug  der  Strafsburger  handwerker  auf 
dem  glisgemalde  an,  dessen  abbildung  Schilter  seiner  ausgäbe 
KOoigshofens  beigab,  da  wird  man  sie  alle  mit  heim  und  schwert 
finden,  aber  vielleicht  machte  der  Züricher  fOr  sich  eine  ausnähme, 
machte  fOr  seine  hs.  eine  besondere  regel?  dann  muss  sie  bei  dem 
Zoricher  Tescbeler  stimmen,  da  er  urkundlich  nicht  zum  adel 
gebort,  darf  er  kein  schwert  und  keinen  heim  haben;  aber  er 
hat  einen  heim  mit  kleinod,  und  ein  diener  trägt  sein  schwert. 
was  beweist  das  anders,  als  dass  auch  diese  aufstellung  Grimmes 
fibch  ist?  bleiben  wir  zunächst  noch  bei  meister  Heinrich 
Tescbeler.  'auch  Tescheler  muss  wol  tum  Zoricher  stadtadel 
geiObU  werden,  da  das  geschlecht  ursprünglich  zu  den  ministerialen 
des  Grofsmünsters  geborte,  und  der  dichter  selbst  ehrenstellen  im 
rate  der  Stadt  inne  hat,  wie  sie  einfachen  bürgerlichen  personen 
kaum  zuginglich  waren;  desgleichen  ist  auch  mit  guten  gründen 
die  adlicbe  berkunft  Frauenlobs  verkündet  worden.'  das  klingt 
sehr  schon,  aber  trotz  dem  ministerialischen  Ursprung  ist  ein 
gescblecbt  darum  noch  nicht  adlich,  im  13.  jh  bildet  sich  der 
stadtadel  erst  aus:  selbst  wenn  der  ältere  Heinrich  Tescheler  — 
es  sind  urkundlich  zwei  unterschieden  —  der  allerdings  ralsherr 
war,  auch  ritter  gewesen  wäre  —  was  nicht  zutrifTl  —  so  wäre 
doeh  'ritterbOrtig'  erst  sein  enkel  gewesen,  aber  warum  führt 
Gr.  denn  nicht  die  beiden  Zeugnisse  an,  auf  die  Baechtold  ^  sich 
atotzt?  ^of  den  dichter  passt  der  1286  geradezu  als  magister 
Heinrich  Tesdieler  und  1287  als  meister  Heinrich,  Schulmeister 
der  propstei,  vorkommende  inbaber  dieses  namens/  also  war 
Heinrich  ein  wflrklicher  ^schulmagister'« 

Ich  denkoi  metne  auf  genaue  Hrkandaik*  waif       "^"anlienntnia 

>  Gesch.  d.  d.  Ntt  lo  der  SiktMl 
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gestutzte  bebauptuDg  über  den  sinn  vod  'meister*  ist  nicht  er- 
schottert,  natürlich  dürfen  wir  auch  hier  keine  absolute  irrtum- 
losigkeit  Toraussetzen. 

Gehn  wir  einmal  die  gruppen  durch I  zunächst  ^ministe- 
rialen  und  ländlicher  adel'.  bei  ihnen  habe  ich  die  drei 
ersten  ausgesondert  und  als  reichs-  bez.  staufiscbe  dieostmannen 
charakterisiert,  diese  giengen  überall  allen  andern  dieostmannen 
voran,  das  könnte  man  aus  den  zeugenlisten  wie  aus  den  rechtsquellen 
leicht  erhärtend  es  sind  ihrer  nur  drei:  über  den  Schenken 
vLiroburg  wie  den  Schenken  fWinterstetten  brauch 
ich  kein  wort  zu  verlieren.  Reinmar  der  alte,  die 'naditigall 
von  Hagenau',  ist  seiner  heimatsiadt  nadi  ein  staufischer  Untertan. 
Hagenau  war  auf  stauflschem  boden  von  einem  Staufer  gegründet, 
und  es  wSre  überflüssig,  hier  die  engen  beziehungen  der  Stadt 
zu  den  Staufern  zu  erweisen;  in  der  doppelcapelle  der  dortigen 
pfalz  bewahrten  sie  die  reichsinsignien^.  ein  anderer  auch  nach 
Hagenau  gehöriger  staufischer  dienstmann  fehlt  allerdings,  es  ist 
der  Pü Her,  der  mit  annähernd  richtigem  wappen  gegeben  ist, 
aber  nur  mit  halbem  namen.  er  hatte  richtiger  als  ^PuUer  von 
Hohenburg'  bezeichnet  werden  sollen',  der  samroler  hat  ihn  unter 
den  übrigen  ministerialen  untergebracht,  dassellie  gilt  von  Hilt- 
hold  von  Schwangau,  dessen  gescblecht  von  den  Weifen  auf 
die  Staufer  übergegangen  war^. 

Auf  die  reichsministerialen  folgt  zunächst  Burkhard  vHohen- 
fels,  den  wir  als  ministerialen  nachweisen  können,  wir  können 
aber  nicht  seine  herren  feststellen,  reichsministeriale  war  er 
schwerlich,  nach  der  läge  seiner  bürg  wird  man  an  Konstanz 
denken  dürfen. 

*  mit  ihnen  sind  natOrlich  di^enigen  nicht  zusammentutcbmelteo, 
welche,  obwol  frei  oder  dienstmannen  eines  andern  berrn,  sich  mit  den 
Staofern  enger  verbanden,  so  Barchard  vHohenfels,  der  fast  stets  io  der 
begleilong  der  Staofer  erscheint,  oder  der  freiherr  Friedrich  vHaosen,  den 
man  wol  den  staofischen  lyriker  xax  iSox^^  nennen  möchte,  wir  dürfen 
in  der  ersten  Untergruppe  nor  diejenigen  suchen,  welche  durch  gebart,  nicht 
durch  freie  wähl  oder  vertrag  diener  der  Staufer  waren,  immerhin  ist  hier 
die  disposition  nicht  sehr  peinlich  innegehalteu. 

'  ich  weifs  wol,  dass  die  wörk liehe  heimat  Reinmars  streitig  ist; 
für  uns  kommt  es  aber  nur  auf  die  vom  sammler  der  hs.  G  angenommene 
heimat  an.  am  Bodensee  kannte  man  unter  Hagenau  (nicht  Hagnau)  nur 
das  elsassische.  '  vgl.  über  ihn  jetzt  Heinrich  Witte  Der  letzte  Polier 
vHohenburg,  Strafsb.  1893.  *  Burdach  ADB.  33,  184  ff. 
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Suclieii  wir  riomal  »ua  der  grtippe  der  minislerialen  die- 
iget)  aus,  Heren  iierren  sich  mit  Sicherheit  beslimmeD  laseeii. 
n  slSrksIen  vertreleD  ist  die  dienslmannenschaar  der  aUci  SGallen, 
in  de»  tagen  eines  Berttiold  vPalkenstein  das  hOfische  leben 
d^n  klösterlichen  beruf  ganz  zurücktreten  lier»:  der  Iruchsess 
Ulrich  vSingeaberg,  Konrad  der  schenk  vLandegg,  Konrad  vAll- 
sletlen  nnd  auch  der  Hardegger'.  für  das  SGallische  diensi- 
nuDDeageschleclit  Taler  nimmi  Baechtold  auch  den  iniuoeBanger 
dieses  namens  in  auspruch.  —  demselben  klosler  oder  dem  grafen 
TÜapperswil  diente  Aibrecht  der  nnsrschail  vRapperswÜ,  den 
Kiburgern  bez.  den  Habshurgern  Hesso  vRinach.  der  Elsasser 
Gflsli  stammle  aus  der  Tamilia'  des  kloslers  llohenburg  auT  dem 
Odilienberge.  HitgvWerhennag  geborte  zu  den  grafen vllohenberg- 
Haigerloch;  Beinrich  vRugge  zu  den  pralzgraren  vTübiugen^  nie 
Heinloh  vSoflingen  zu  den  grafen  vDillingen.  — von  den  Thüringern 
erneisi  sich  die  familie  der  Lupia  als  dienstmaonen  der  grafen 
vRoieoburg  uud  Beichlingen.  dem  bischofe  vRegensburg  halle 
Reinmar  vBrennenberg  lu  gehorchen,  dem  von  Bamberg  Albrechl 
iJohansdorf,  dem  Österreicher  vKuenriog  der  ?SacbBendorf.  am 
stärksten  ist  unter  den  dienstmannen  welllicher  geschlecbler  das 
henogehaus  von  Steiermark  vertreten:  ihm  geboren  der  vWildonie, 
der  vScharfenberg ,  Ulrich  vLicblenstein  und  der  vSiadegge  zu. 
von  den  Tirolern  slaiid  der  burggraf  vLienz  zum  grafen  vGort 
wie  Rubin  zum  grafen  vTirol. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  wir  für  die  fllrsten,  an  deren  hofen 
r  minnesaug  hluhte.  die  babeubergischeu  lierzOge  von  üslerreich, 
idgiaf  Hermann  von  ThQriogen,  die  markgrafcn  von  Meifsen 
pd  die  böhmischen  fürsten  unter  ihren  dienstmaonen  nicht  einen 
izigeu  sanger  uachneisen  können,  die  vier  oben  genannlen 
•irisdien  geschlecbler  haben  ja  freilich  den  Übergang  des  herzog- 
E  Steiermark  an  die  Babenberger  (11S6— 92)  mit  erlebt,  alier 
t  betr.  dichter  lebten  und  dichteten  mit  ausnähme  Ulrichs  von 
khleustein  erst,  als  mit  Friedrich  dem  Streitbaren  1246  das  haus 
ler  Babenberger  ausgestorben  war. 

FUr  eine  weitere  anzahl  ergibt  sich  ihre  Zugehörigkeit  zum 
Dicileren   adel   aei   es   aus  den  Urkunden  oder  den  gedichten 
,  ohne  dafs  wir  den  herrn  sieber  fesislellen  könnten,     hei 
Mch  dem  Würtirmlirrg.  üb.  it21! 
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Walther  TdVogelweide,  Wolfram  fEscheobach,  HartmaDO  tAim  und 
Nitbart  geht  es  aus  den  werken  selbst  herfor.  bei  dem  Schwan- 
gauer,  bei  Sähen,  Horheim,  Adelnburg,  Wiasensee,  Trosiberg, 
Starkenberg,  Brunwart  vAuggen  ziehe  man  die  Urkunden  heran  *. 
bei  andern  geschlechtem  ist  die  familienzugehörigkeii  nicht  sicher 
erwiesen ;  die  pratendenten  gehören  aber  stets  zum  niederen  adel*. 

Wie  stellt  sich  nun  Grimme  zu  meiner  einteilung,  die  er 
bald  verdammt  bald  halb  zulässt?  er  ist  gar  nicht  so  weit  von 
meinen  ergebnissen  entfernt,  in  der  gnippe  der  ministerialen 
habe  ich  fon  67  Sängern  55  bez.  56  als  ministerialen  angesprochen; 
die  nr  93,  94,  96  und  97  als  nachtrage  bezeichnet,  die  besser 
zur  letzten  gruppe  gestellt  worden  wären,  die  übrigen  7  bez.  6 
waren  versprengte  freiherren.  nun  Grimme  1  er  ernennt  zunSchst 
zwei  weitere  zu  freiherren,  sehr  mit  unrecht,  wie  wir  sahen,  es 
sind  die  vRinach  und  vWissenIo;  vielleicht  mit  recht  den  MOhl- 
häuser.  als  unbestimmbar  rechnet  er  die  nr  37,  70,  71,  72,  75, 
76  und  78  —  das  sind  sie  in  der  tat,  es  sind  neutrale  Danen, 
die  quellenmäfsig  nicht  belegt  sind,  ziehen  wir  diese  7  nnd  die 
4  oben  bezeichneten  falsch  eingefügten  nachtrage  von  der  ge» 
samtzahl  (67)  der  namen  ab,  so  bleiben  56  Sänger,  welchen  sämt- 
lich auch  herr  Gr.  den  adel  zuerkennt;  ich  rechne  7  bez.  8  zu 
den  freiherren,  er  hat  ftlr  einen  mehr  einige  grUnde  der  Wahr- 
scheinlichkeit erbracht,     voilä  touti 

Wider  seinen  willen  hat  Gr.  somit  bestätigen  mOssen,  dass 
nr  35 — 101    eine  compacte  masse  von   ministerialen  darstellen. 

Wie  steht  es  denn  nun  mit  der  iv  gruppe?  ich  habe  die- 
selbe früher  so  charakterisiert:  ^beobachte  ich  richtig,  so  beginni 
vielleicht  schon  hinter  herrn  Nilhart,  vielleicht  erst  hinter  dem 
Taler  eine  neue  gruppe,  welche  geistliche  wie  den  bru4er 
Wemher  und  den  Buwenburger,  gelehrte  und  Schreiber, 
wie  den  tugendhaften  Schreiber,  Süfskind  den  Juden  von  Trim- 
berg(?),  Rudolf  den  schreiber,  spielleute  wie  herm  Reinmar 
den  Sedier,  den  Spervogel,  den  Kanzler,  mitglieder  des  Stadt- 
ad  eis  wie  herrn  Steinmar  (Klingnau)  und  herrn  Hawart  (Strafs- 
burg),  zu  denen  der  sammler  auch  den  burggrafen  vRegensburg 

*  bei  der  nötigen  vorsieht  kann  man  Grimmes  angaben  verwerteD. 

*  ich  nenne  Wachsmat  vKünzingen,  Walther  vMetz,  Otto  zum  Tarne, 
vRauie,  vTrostberg,  vStarkenberg,  vStammheim,  Göli,  Tannbaoier,  fiacheim, 
Pfeffel. 


STANDESVERHÄLTNISSE  DER  MINNESÄNGER   237 

lahlte,  und  endlich  die  kleinbürgerlichen  sflnger:  meister 
Gottfrid  vStrafsburg,  Job.  Hadloub,  Regenbogen,  Konrad  vWQrzburg, 
Heinrich  Frauenlob,  Friedrich  vSonnenburg  umfassL  einzelne,  die 
sehr  wahrscheinlich  in  diese  letzte  gruppe  gehören,  sind  schon 
in  den  schlnss  der  ni  gruppe  eingereiht  oder  spflter  eingefügt, 
dahin  gehört  Rost  der  kirchherr  vSarnen,  der  Schulmeister  yEss- 
iingen  und  die  beiden  meister  Heinrich  Tescliler  und  Walther 
vBreisach,  Tielleicht  auch  herr  Pfeffel  und  der  Taler.  in  dieser 
letzten  ahteilung  ist  urkundlich  noch  niemand  dem  landadel  zu- 
gewiesen, doch  dürfte  herr  Günther  vdForste  und  herr  Reinmar 
vZweter  zu  ihm  gehören,  vielleicht  auch  Heinrich  vTettingen.' 

Damit  ist  Grimme  nun  nicht  einverstanden,  aus  der  letzten 
gruppe  rechnet  er  zu  den  ministerialen  noch  über  meine  ausichten 
(fdForste,  Reinmar  TZweler  und  vielleicht  den  vTettingen)  hinaus: 
102  den  tugendhaften  Schreiber,  103  Steinmar,  106  Hawart,  107 
bruderWernher,  121  vBuwenburg,  133  vSunoenburg  und  139  den 
Litschower.  ich  werde  hier  nun  nicht  alle  aufstellungen  Grimmes 
nachprüfen,  ich  fürchte  die  geduld  der  leser  schon  lange  genug 
auf  die  probe  gestellt  zu  haben. 

Der  tugendhafte  Schreiber  ist  leider  von  mir  hier  in 
Freiburg  —  wo  ich  die  tliüringischen  quellen,  auf  die  sich  Schoeide- 
wind  ^  bezieht,  nur  zu  einem  kleinen  teil  zur  Verfügung  habe  — 
nicht  genauer  in  seiner  standesqualitat  festzustellen,  ich  will  ihn 
deshalb  aus  dem  spiele  lassen;  in  Oberdeutschland  ist  mir  die 
Verwendung  eines  ministerialen  als  Schreiber  nicht  begegnet,  das 
würde  uns  selbst  einen  fehler  der  hs.  glatt  erklären,  zudem  steht 
er  auf  der  scheide  der  beiden  gruppen. 

Für  Steinmar  kann  ich  zwei  neue  wertvolle  Urkunden 
beibringen,  ich  hatte  ihn  früher  mit  einiger  vorsieht  zum  Stadt- 
adel  gestellt,  heute  würde  ich  mich  energischer  ausdrücken. 
Grimme  ist  anderer  ansieht,  sie  seien  ministerialen  der  freiherren 
rKlingen  gewesen,  aber  trotz  all  der  urkundlichen  nachweise 
über  die  beiden  brflder  Konrad  und  Berthold  ist  uns  kein  zeugnis 
bekannt,  das  sie  direct  als  dienstmannen  bezeichnet  in  der  urk. 
von  1283  ^  ist  nur  von  leben  die  rede,  welche  der  freiherr  vKlingen 
ihnen  gegeben  hatte,  immerhin  mögen  sie  dienstmannen  gewesen 
sein,    was  aber  wichtiger  ist,  sie  haben  zeitlebens  Städte  bewohnt, 

*  Der  togWMlhafke  Schidber,  Qotin  1886.  *  Bwrtsek  Schweiser 

miooetiogcr  i.  on  o.  Zt.  L  gMck  d«  Ohsfrhslni  U  4iS. 
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vor  allem  Klingnau.  vod  18  SteiomarurkuDdeD  siod  12  in  KliogDau 
selbst  ausgestellt^.  Gr.  meiDt  nun,  die  1251  schon  nachweisbaren 
Steinmar  könnten  nicht  zum  stadtadel  gerechnet  werden,  weil  die 
Stadt  erst  1241  gegründet  sei.  ei  —  nach  dieser  anschauung 
konnte  eine  neugegründete  Stadt  überhaupt  keine  bOrger  haben, 
bis  die  in  der  Stadt  geborenen  kinder  herangewachsen  seien,  wie 
sollten  die  denn  aber  zu  vater  und  mutier  kommen?  scherz  bei 
seile,  wir  haben  ein  Zeugnis,  welches  uns  den  dichter  selbst 
als  bürger  bezeichnet,  mit  Scharfsinn  hat  man  festgestellt,  dass 
von  den  beiden  brüdern  nur  Rerthold  der  dichter  sein  kOnne,  weil 
der  dichter  ein  lied  von  Wien  aus  in  die  heimat  sante,  man 
also  annehmen  müsse,  dass  er  mit  kOnig  Rudolf  1276 — 1278  dort 
weilte,  Konrad  aber  am  28  dec.  1276  in  Rheinfelden  nachzuweisen 
ist^  es  bleibt  in  der  tat  nur  Berthold  frei,  diese  an  Wesenheit 
des  bruders  in  der  heimat  wird  weiterhin  durch  eine  am  1  dec  1276 
zu  Sackingen  ausgestellte  Urkunde  erwiesen,  es  ist  eine  von  seilen 
des  .vom  kloster  Säckingen  abhängigen  spitals  Säckingen  an  das 
Deulschordenshaus  zu  Freiburg  erfolgte  Verleihung  von  zehnten 
im  Breisgau.  zeugen  sind :  Konrad  der  dechant  von  SPeter  zu  Basel 
und  Marquard  vBiedertan,  domherren  zu  Säckingen,  bruder  Rudolf 
vlberg,  bruder  Peter  vBasel,  brüder  von  dem  Deutschen  hause, 
her  Cunrat  Slenmar  von  Klingenowe,  Jacob  wm  RrnfMen^  vogei 
Gerung  und  Johannes  von  Urberc,  bürger  zu  Säckingen,  und 
ander  gnuge\ 

Wertvoller  ist  die  andere  Urkunde,  sie  zeigt  uns  den  dichter 
Berthold  in  seinen  späteren  tagen  als  ehrsamen  bürger  der  habs- 
burgischen  Stadt  Waldshut.     sie  lautet: 

Universis  praesens  scriptum  intuentibus  nos  Frideriau  seulieius^ 
consules  et  universi  cives  m  Waldeshut  notitiam  subscripiorum: 
Quia  Berchtoldus  dict^is  Steymar  mt/es,  noster  dvis,  cum  fratribus 
domtis  Theutunice  de  Bucgheim  *,  nostris  däectis  concwibus^  paeium 
fecit  tale,  quod  ipse  ad  edificacionem  sive  melioradonem  domus  pre- 
dictorum  fratrum  in  nostra  civitate  secundum  estimacionem  Johannis 
antiqui  seuUeti  ac  Waltheri  panifids,  ydoneorum  virorum,  apponat 

*  je  eioe  in  Zürich,  Beuggen,  Basel  ond  Degerfelden,  twei  in  Rhein- 
felden. '  Bartsch  Schweizer  minnes.  s.  cix.  '  Karlsmhe  generaU 
landesarchiv,  vereinigle  Breisganer  archive  conv.  31t.  das  regest  ist  mir 
wie  die  abschrift  der  gleich  folgenden  ark.  von  dort  gütigst  mitgeteilt 
worden,    ich  hatte  mir  s.  z.  nur  notizen  gemacht.        *  Beoggen. 
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XXX  tibras,  ut  iimidia  9ua  fiat,  idmnque  miles  secundum  et/t- 
mmeiimem  fratdictorum  arbUrorum  hec  bene  complemi^  no8  benivole 
parcimus  et  praesencium  tenare  concedimus,  ut  praefati  fratre$  in 
dmiüetate  sue  danms  nostri  burgenses  penistant  et  civile  nobiseum 
jus  obtineant,  m'cut  in  tota  hactenus  ponetsione.  In  teslimonium 
praediciorum  ngiUum  nostrum  praesentibus  duximus  appendendum. 
Datum  Waldeskut  eanversione  Pauli  anno  damini  miUesimo  ducen- 
tesimo  nanagetimo  tertio,  indictione  sexta  K 

Naeb  dieser  urk.  wird  wol  nun  niemaad  mehr  den  Steiomar 
für  den  laDdadel  iu  aDspruch  Dehmeo.  die  Dachkommen  sind 
wol  geradezu  bürgerlich,  wenigstens  fand  ich  einen  Cunradui 
Steinmar  als  ^civis  in  Seckingen'  zum  jähre  1300  2.  nebenbei 
bemerkt,  lehrt  die  urk.  von  1293,  dass  Berthold  ein  jähr  vor  dem 
zuge  kOnig  Adolfs  nach  Meifsen  noch  lebte,  ich  würde  mit  Wacker- 
nagei  auf  diese  kriegsfahrt  die  Strophe  xii  4  beziehen  und  nicht 
zu  der  künstlichen  erkiflrung  greifen,  als  hatten  die  leute  im  beere 
kOnig  Rudolfs  1276  gemeint,  es  gehe  gegen  Meifsen.  da  jeder 
wüste 9  dass  es  kOnig  Ottokar  gelte,  müste  der  vers  lauten:  ^f 
dirre  vart,  die  der  künec  gen  B^hem  vert. 

Auf  s.  106  erscheint  bei  Grimme  im  Widerspruche  zu  seinen 
eigenen  angaben  s.  69  der  Sirafsburger  herr  Hawart  unter  den 
dieostmannen.  als  dem  herausgeber  von  anderthalbtausend  Sirafs- 
burger Urkunden  jener  zeit  wird  man  mir  wol  glauben  schenken^ 
wenn  ich  ihn  als  mitglied  eines  der  städtischen  ^geschlechter* 
Strafsburgs  charakterisiere;  er  war  eben  kein  ministeriale. 

Einigermafsen  gespannt  war  ich  auf  die  nachweise,  welche 
Grimme  für  bruder  Wernher  versprach,  sie  liegen  nunmehr 
in  der  Alamannia  22,  43  ff  vor.  bei  fast  keinem  dichter  bieten 
sich  so  viele  persönliche  beziehungen  in  seinen  eigenen  liedern. 
bei  Bartsdi-Golther  ist  danach  seine  schaffenszeit  auf  die  jähre 
1217  bis  12M  umkreist,  ^vermutlich  ein  Österreicher,  wenigstens 
hauptsächlich  in  Osterreich  lebend  .  . .  auch  am  Rhein  und  in 
Schwaben  bat  er  sich  aufgehalten; ...  am  längsten  aber  weilte 
er  doch  in  Osterreich,  wohin  auch  die  meisten  persönlichen  be- 
ziebuflgen  • .  hinweisen'.  Grimmes  aufgäbe  war  nicht  leicht;  denn 
jeder  faflulienaame  fehlt,  man  weils  nicbt  einmal,  oh  man  es  mit 
einem  wallendea  pilger  oder  mit  eioem  laianbrwler  an  tun  hat. 

•  copialbMli  119  fbl.  t»  A.        >  Bejialbfh  Mt  ai  anawi  1300. 
(nlttw.  vor  Gcoffsii). 
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(loch  alle  Schwierigkeiten  siod  von  Gr.  überwuodeD:  er  iet  sicher 
adlich^  wahrscheinlich  ministeriale  und  ein  klosterbriider,  er  ist  iden- 
tisch mit  bruder  Werner  vRathhausen,  'der  von  1273  bis  sum  j.  1283 
in  Urkunden  uns  begegnet',  difficile  est  satinm  non  scriberel 
nichts  wie  die  uamengleichheit  —  in  einem  der  alleirerbreitetsten 
iiia.lichen  namen  ist  dal  das  ist  der  einxige  gnind:  deshalb 
wird  ihm  ein  aller  von  mindestens  85  jähren  angedichtet,  deshalb 
wird  der  Österreicher  in  die  Urschweiz  verpflanit,  deshalb  muss 
er  gar  in  das  frauenkloster  Ralliausen  als  bmder  ausUlufer  und 
hausknecht  versetzt  werden,  und  die  sind  wol  alle  eo  ipso  vom  adel? 

Betreffs  des  Bu  wen  burgers  habe  ich  schon  oben  nach- 
gewiesen, dass  Grimme  irrte. 

Wer  beiFriedrichvSunnenburg  geneigt  sein  könnte,  sich 
Grimmes  aufstellungen  Alemannia  22,  34  ff  anzuschliefsen  und  ihn 
fOr  adlich  zu  halten,  der  sehe  sich  einmal  die  treffliche  Charakte- 
ristik Sunnenburgs  von  Roethe  (ADB  37,782)  an,  der  den  dichter 
in  das  richtige  milieu  setzt,  danach  kann  es  gar  kein  zweifei 
sein,  dassSunnenburg  ein  fahrender  lehrdichter  bOrgerlidien  Standes 
war.  Roethe  fertigt  Gr.  kurz  ab:  'die  nachweise  Grimmes  Ale- 
mannia 22,  34  ff  sind  ohne  wert.' 

Beim  Litschauer  fehlt  mir  die  möglichkeit,  Grimme  zu 
controlieren,  der  einen  dominus  Jacobus  de  Litsckou  in  einer  Tiroler 
urk.  von  1252  gefunden  hat  und  darauf  seine  behauptung  stützt. 

Wird  nach  diesen  ergebnissen  jemand  das  Vorhandensein  einer 
vierten  gruppe  noch  abstreiten  wollen?  man  lese  sich  einmal  die 
namen  der  iv  gruppe  durch;  man  betrachte  einmal  die  wappen 
Alrams  vGresten  (Amor  auf  dem  schrägbalken),  des  herrn  Geltar, 
bruder  Werohers  (eine  glockeoblume,  der  tugendhafte  Schreiber 
hatte  deren  drei),  Regenbogens(das  handwerkszeug  des  Schmieds  und 
derdracheals  symbol  des  feuers),  Frauenlobs  (köpf  einer  frau),Boppes 
(abermals  zwei  glockenblumen)  I  keins  gehört  einem  alten  adlicben 
geschlechte  an;  bei  vierzehn  ist  überhaupt  kein  wappen  angegeben. 

Eh  ich  die  einzelausfUbrungeD  schliefse,  muss  ich  noch  eine 
identification  von  Gr.  behandeln,  wenn  sie  sich  auch  nicht  direct 
gegen  meine  anschauungen  richtet,  aber  ich  fühle  mich  ver- 
pflichtet, andere  davor  zu  warnen,  Grimmes  ergebnisse  gläubig 
hinzunehmen,  wie  das  von  Golther  bereits  geschehen  ist. 

Bei  nr  131  heifst  es:  ^der  Düruer  stammte  aus  adlicher 
familie,  die  zugleich  das  bUrgerrechl  in  Mengen  bei  Freiburg  be- 
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sab.  Tgl.  die  urk.  vom  7  jan.  1285,  io  der  aufgeführt  werden 
die  brfld  er  HarimaDO  und  Ulrich,  sObne  des  verstorbeDen  Ulrich 
genaDDt  Dumaerz,  bürget  zu  Mengen  (vWeech  Cod.  dipl.  Salem,  ii 
305  nr  682),  und  die  urk.  vom  16aug.  1288,  io  der  ebenfalls 
Aptflumii  und  ülriek  dicti  Dumär,  dves  in  Mengen  sich  finden 
(ib.  349  nr732).'  prüfen  wir!  erstens  handelt  es  sich  nicht  um 
Meogen  bei  Freiburg  im  Breisgau  —  das  ist  und  war  stets  ein 
dorf  —  sondern  um  die  Stadt  Mengen  bei  Saulgau  -  Pfullendorf 
(kOoigr.  Württemberg),  in  deren  umgegend  alle  localbeieichnungen 
der  Urkunde  weisen,  zweitens  ist  von  adel  gar  keine  rede,  die 
Dumaer  kommen  in  den  beiden  urk.  nur  in  den  zeugenreihen 
vor.  die  von  1288  lautet:  testibus  presentibus  ei  rogatis^  strennuis 
mrü  videUcei  Hainrico  minislro  de  PhuUendorf,  Eainrico  dicto 
Griw^ich  müüibus;  Rädegero  dicto  Ruprecht,  cive  in  EzTielingin, 
WaUhero  de  Rinderbaeh^  Ziuteltnanno  de  Niurtingin  juniore,  Hain- 
rico ücte  Okeobaeh,  Eggehardo  de  Ostrah,  Walthero  et  Burcardo 
diciis  de  Wuluelingin,  Hainrico  de  Swarzah,  Ortolfo  de  Buwenburc, 
Cimrado  de  Talhain,  Wemhero  dicto  Hannebiz,  Cunrado  de  Brämin^ 
Wernkero  dicto  Arzat,  Cunrado  dicto  der  Locherär,  Ber,  dicto 
Sekukeli,  Hartmanno  et  üolrico  dictis  Dumär,  Berhtoldo 
de  Londoi  dvibus  in  Maengen,  de  fratribus  vero  de  Salem  usw. 
wo  ist  hier  nur  vom  adel  die  rede?  Gr.  ist  entweder  durch 
^eirenui  viri'  verführt  worden  —  muss  ich  ihm  da  noch  sagen, 
dass  das  ein  titel  für  ritter  ist  und  sich  nur  auf  die  beiden  ersten 
personen  bezieht?  —  oder  durch  den  umstand,  dass  auf  die 
Duroaer  noch  ein  name  mit  der  präposition  de  folgt  —  und 
muss  ich  da  noch  enthüllen,  dass  die  präposition  *von'  im  mittel- 
alter  ebensowenig  den  adel  beweist  wie  ihr  fehlen  das  gegen- 
teil?  —  oder  sollte  Gr.  gar  jeden  bürger  für  adlich  halten?  eben- 
sowenig kann  die  urk.  von  1285  als  beweis  für  den  adel  dienen. 
nicht  herangezogen  hat  Gr.  die  urk.  von  1278  mai  21,  wo  sich 
ein  Stammbaum  der  ehrsamen  familie  findet,  und  die  vom  20  april 
1295,  wo  Ulrich  als  bürger  von  Mengen  bezeichnet  ist. 

Ich  glaube,  der  beweis  ist  erbracht,  dass  der 
sammlerderliederhandschriftC  diejenige  einteilung 
ioDebielt,  welche  ich  angab,  und  dabei  mit  der  Sorg- 
falt verfuhr,  welche  wir  voraussetzen  durften^ 

>  ich  habe  noch  ein  wort  mit  berrn  Grimme  persönlich  la  reden,  er 
schreibt  s.  53 :   '  wenn  dqd  der  verfaiser  zu  beginn  seiner  darlegungen  der 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  16 
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Wir  haben  es  aber  nicht  mit  der  hs.  C  —  mit  der  sogen. 
Manessischen  allein  zutun,  seit  lange  weifs  man,  und  Wissers  > 
darlegungen  stellen  es  überzeugend  vor  äugen,  dass  C  nichts  an- 
deres ist,  als  eine  erweiternde  tlberarbeitung  einer  altem  vorläge, 
welche  auch  der  Weingartner  hs.  B  vorlag;  allerdings  ist  in  beiden 
fällen  noch  ein  mittelglied  dazwischen  zu  schieben,  und  da  nach 
Wisser  B  sich  strenger  an  die  vorläge  hielt  als  C,  werden  wir 
auch  auf  diese  hs.  unser  Studium  erstrecken  wollen,  selbst  wenn 
es  sich  ergeben  sollte,  dass  C  und  die  letzte  vorläge  Q  eine  an* 
dere  einteilung  hatten,  so  würde  das  gegen  unsere  these  von  der 
disposition  von  C  nichts  beweisen,  warum  nicht?  weil  eben 
der  Sammler  von  C  sich  nicht  sklavisch  an  die  vorläge  zu  binden 
brauchte,  sondern  durchaus  unabhängig  einen  neuen  einteilungs- 
grund  hatte  aufstellen  können,  was  ja  (i*eilich  gegen  die  ergeb- 
nisse  unsers  ii  cap.  wäre,  die  des  in  cap.  aber  nicht  in  flrage 
stellte,  die  vorläge  Q  war  vielleicht  in  andern  landen  entstanden, 
der  schwäbische  Sammler  von  C  inderte  dann  die  disposition  der 
Sitte  und  anschauung  seiner  gegend  entsprechend  um. 

Wie  ist  nun  die  disposition  der  Weingartner  liederhs.  B? 
ich  stelle  sie  Wisser  entsprechend  mit  den  in  C  vorkommenden 
dichtem  zusammen,  die  fehler  sind  gesperrt  gegeben: 

Verwunderung  ausdruck  gibt,  dass  noch  niemand  bis  jetzt  das  gebeimnis  der 
anordnung  der  hs.  entdeckt  habe,  so  irrt  er  lun&chst,  wie  wir  sogleich  zeigen 
werden,  dann  aber  möge  er  sich  gesagt  sein  lassen,  daas  die  sache  simt- 
liehen  forschern  so  bekannt  war,  dass  keiner  es  der  mühe  für  wert  hielt. 
Doch  besonders  darauf  aufmerksam  lu  machen.  Verfasser  dieses,  der  ebenso 
wie  Schulte  von  prof.  Storck  In  das  Studium  der  minneslnger  eingefflhrt 
wurde,  hat  als  junger  Student  eben  von  dieser  selte  bereits  das  gebeimnis 
der  damals  noch  Pariser  hs.  vernommen*,  zunächst  ist  das  die  Variation 
jenes  altbeliebten  themas:  *was  neu  ist,  ist  falsch,  das  aber,  was  wahr  daran 
ist,  haben  wir  ja  alle  gewust.'  zugleich  enthalten  die  sitze  aber  die  Ver- 
dächtigung, als  hätte  Ich  an  meinem  hochverehrten  lehrer  Storck  ein  piaglat 
begangen,  indem  ich  die  von  mir  durchgeföhrte  einteilung  seinem  hefte  ent- 
lehnte, ich  habe  dagegen  zu  erklären,  dass  Storck  in  den  Vorlesungen,  die 
Ich  hörte,  Oberhaupt  nicht  Ober  die  disposition  der  hs.  redete,  herr  geh.  rat 
Storck  wird  mir  gewis  gern  bezeugen,  dass  die  vorgebrachten  gedanken 
nicht  von  Ihm  entlehnt  sind,  in  der  allerentschledensten  form  weise  Ich 
diese  Insinuation  zurück,  herrn  Grimme  bleibt  nun  die  wähl,  den  beweis 
für  seine  behauptungen  anzutreten,  oder  sie  zu  widerrufen. 

*  das  Verhältnis  der  minnellederhandschriften  B  und  G  zu  ihrer  ge- 
meinschaftlichen quelle  (programm  Eutin  1889). 
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1  kaiser  Heinrich  e-^  1 

II  grafen  und  rreiberren: 

2  graf  Rudoir  vNeuenburg  -  Feois  =10 

3  herr  Friedrich  vHauseo  ^  41  ] 

4  burggraf  vHieieobiir^'  —  42/ 

5  herr  Heinloli  fSoDiDgen  =  43J 

6  graf  Otto  vBotenlauheo  =  14 

7  herr  Bligger  vSteioach  -^  58 

8  berr  Dietmar  vAisl  =>  27 

III  dienstmanneD : 

9  herr  Hartnaan  vAue  '^  60 

10  berr  Albrecht  viobaasdorr  =  56 

11  berr  Heinrich  vRugge  =  44 

12  meister  Heinrich  tVeldecke  =  16 

13  herr  Reiomar  (der  alle)  ^  37 

14  berr  Ulrich  rGuteaburg  —  32 

15  herr  Bernger  THorbeim  «=  55 

16  berr  H*Moningen  •=34 

17  berr  Ulrich  vHunegOr  =781 

18  herr  Hartwig  vRaute  =  79  [ 

19  der  trucbsevs  vSingenberi^  •«  48 

20  herr  Wadismui  vKUniich  =  50 

21  berr  Hilleholt  vSchwangau  =  46 

22  berr  Willefaalm  vHeintenburg  ~  5l| 

23  herr  Leutold  vSabeo  =  52> 

24  berr  RubJD  —  54) 

25  herr  Wsitber  vdVogelneide  —  45 

iD  B  sind  dann  nachgetragen,  also  TUr  den  grundstock  auTser  be- 
tracbt  zu  lauen: 

26  Wolfram  von  Eacbenbach 

27  Nithart 

28  der  Windsb«cke 

29  die  Windsbeckin. 

IV  Btidter: 

30  Gottfried  von  StrarBbui^ 

31  Prauenlob 

32  Heinielin  von  Konatisi. 
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Bleiben  wir  zunächst  bei  B.  es  wird  wol  Diemand  zweifeln, 
dass  ihr  der  sammler  dieselbe  disposiüon  geben  wollte,  wie  wir 
sie  bei  C  erwiesen,  unter  den  32  dichtem  (25  ohne  die  nach- 
trage) sind  vier  verstofse:  ein  ministeriale  geriet  unter  die  frei- 
herren,  drei  Freiherren  unter  die  dienstmanneu,  einer  von  ihnen, 
Wilhelm  vHeinzenburg,  ist  in  beiden  hss.  falsch  behandelt,  als 
einen  auffallenden  fehler  muss  man  bezeichnen,  dass  Meinloh 
vSöflingen  unter  die  freiherren  kam,  da  die  hs.  B  doch  auch  wol 
Schwaben  zuzuweisen  ist.  im  gegensatze  zu  C  sind  richtig  ein- 
gereiht der  burggraf  vRietenburg  und  Bligger  vSteinach  unter  die 
freiherren,  Heinrich  vMorungen  unter  die  dienstmannen. 

Doch  können  wir  nun  auch  die  disposition  der  letzten  Ur- 
quelle Q  erschliefsen  ?  wenigstens  einiges  Iflsst  sich  feststellen, 
einmal  wird  die  allgemeine  erwSgung  dazu  führen,  da  die  ab- 
leitungen  gleich  disponiert  sind,  das  auch  ftlr  die  urquelle  an- 
zunehmen, nun  aber  kehren  drei  gruppen  in  gleicher  reihenfolge 
wider:  1)  Friedrich  vHausen,  burggraf  vRietenburg  und  Meinloh 
vSöflingen;  2)  Munegür  und  Raute;  3)  Heinzenburg,  Sahen  und 
Rubin,  zwischen  den  beiden  letzten  erscheint  in  C  (ob  auch  in 
der  vorläge?)  ein  dritter  Tiroler,  herr  Waltber  vHetz.  wenn  wir 
nun  annehmen  würden,  auch  jene  urquelle  hatte  dieselbe  ein- 
teilung  gehabt,  so  hätten  Friedrich  vHausen  und  der  burggraf 
vRietenburg  wol  am  ende  der  freiherren  gestanden;  mit  Meinloh, 
dem  ältesten  dichter  aus  unfreiem  stände,  hätten  die  dienstmannen 
begonnen,  die  gruppe  wurde  in  B  und  C  verschieden  behandelt 
B  zog  sie  ganz  zu  den  freiherren  und  brachte  so  den  Söflinger 
unter  die  freiherren,  C  kannte  dessen  gesclilechtsstand  und  schob 
ihn  zu  dem  ihm  nächslbekannteu  Rugge;  da  er  den  burggrafen 
schwäbischer  sitte  nach  für  einen  dienstmann  hielt,  wurde  der 
mitgenommen,  endlich  geschah  dasselbe  auch  Friedrich  vHausen. 
alle  drei  wurden  zu  anfang  der  nicht  staufischen  ministerialen 
eingeschoben  (hinter  dem  dritten),  die  gruppe  MunegOr-Raute 
ist  ohne  interesse,  die  letzte,  Heinzenburg  und  Sähen,  lehrt  uns, 
dass  sie  schon  in  der  gemeinsamen  quelle  zusammenstanden. 

Irrig  hat  C  herrn  Bligger  vSteinach  bei  den  dienstmannen, 
weil  sie  den  Sänger  den  SGaller  dienstmannen  zuschobt  dafür 
rückte  sie  Heinrich  vVeldecke  vor,  dessen  stand  nicht  erwiesen^, 
und  ebenso  Ulrich  vGuteuburg^,   der  als  freiherr  anzusehen  ist. 

*  siehe  oben  s.  226.        •  oben  s.  224.        •  oben  s.  224  f. 
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Es  ist  also  nicht  unmöglich,  dass  auch  diese  urquelle  bereits 
dieselbe  einteiiung  hatte,  welche  wir  bei  den  ableitungen  B  und 
C  festgestellt  haben,  für  die  weitere  Untersuchung  kämen  auch 
Uederbücber  in  betracht,  welche  nur  eine  kleine  zahl  von  dichtem 
enthielten,    doch  da  endet  meine  aufgäbe. 

IV 

Was  ist  denn  nun  das  ergebnis  fOr  die  geschichte  der  deutschen 
litteratur  Oberhaupt?  hatte  es  sich  nur  um  die  disposition  der 
Heidelberger  hs.  gehandelt^  so  hatte  ich  Grimmes  ausführungen 
wol  anbeantwortet  gelassen ;  früher  oder  später  hätten  auch  andere 
das  richtige  gefunden,  und  viele  sind  es,  denen  die  leichtfertige 
unwisaenschaflliche  art  Grimmes  längst  kein  geheimnis  mehr  ist. 
aber  es  sind  die  ergebnisse  doch  von  anderer  tragweite.  während 
man  froher  hohen  und  niedern  adel  als  ritter  zusammenwarf, 
wissen  wir  jetzt,  dass  ganz  verschiedene  gruppen  in  dem  ritter- 
stande  stecken,  schon  längst  unterscheidet  man  zwischen  meister- 
gesang  und  roinnegesang,  zwischen  der  bürgerlichen  und  der 
ntterlicben  dichtung.  für  uns  erhebt  sich  nun  eine  weitere  frage, 
in  welchem  umfange  sind  die  beiden  adelsgruppen  an  dem  minne- 
gesange  beteiligt?  ist  der  niedere  adel,  das  dienende  rittertum 
fOD  vornherein  der  träger  der  dichtung?  oder  haben  auch  d  i  e  kreise, 
die  keinen  herrn  aufser  dem  kOnig  Ober  sich  anerkannten,  sich  be- 
teiligt, waren  sie  vielleicht  eine  zeit  lang  die  führenden  geister? 

Und  ist  denn  das  etwa  eine  mOfsige  frage?  jedwedem  cullur- 
historiker  ist  es  bekannt,  dass  im  spätem  mittelalter  die  stube 
des  handwerkers  die  heimstatte  der  dichtung  geworden  war,  dass 
an  der  litteratur  unserer  zweiten  blütezeit  der  adel  des  Südens 
sich  mit  keinem  werke  beteiligte,  wie  war  es  denn  im  11,  12 
und  13  Jh.?  hat  auch  da  der  freie  adel  müfsig  gesessen?  hat 
er  seinen  caplänen  das  beten,  seinen  dienstmannen  das  waffenspiel, 
den  kämpf  und  den  gesang  überlassen?  war  schon  von  vorn- 
herein litteratur  und  bildung  in  diesen  kreisen  vertreten?  und, 
wenn  nicht,  wann  sank  sie  von  den  grofsen  zu  den  dienstmaonen 
herab?  man  wird  ja  den  aristokratischen  Charakter  der  bildung 
des  frflhmittelalters  nicht  abstreiten  wollen,  war  aber  ihr  kreis 
vielleicht  um  1100  noch  enger  als  um  1200  und  vollends  um 
1300?  sind  das  nicht  fragen,  welche  beantwortet  zu  werden 
verdienen?     ist  es  überflüssig^  darüber  nachzudenken? 

Ich  werde  mich   hier  begnügen,   nur  den  6inen  ausschnitt 
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kurz  zu  berObren ,  welcber  sich  auf  die  bO&scbe  liederdichtung 
bezieht,  es  ist  ja  nur  eine  seite  des  geisteslebens.  auf  die  ganze 
entwickluDg  werde  ich  ein  andres  mal  eingehen. 

Wenn  wir  die  entwicklung  der  lyrisch-didaktischen  dichiung 
des  mittelalters  nun  einmal  von  dem  gewis  einseitigen  standpuncte 
aus  beurteilen,  dass  wir  den  geburtsstand  der  dichter  in  den 
Vordergrund  rücken,  so  werden  dabei  freilich  fOr  einen  augenblick 
andere  wichtige  momente  auf  die  seite  geschoben :  vor  allem  wird 
man  die  entwicklung  innerhalb  der  landschaften ,  das  verliiltnis 
zwischen  lieder-  und  Spruchdichtung  nicht  aus  dem  gedäcbtnis 
verlieren  dürfen,  um  die  fehler,  welche  bei  einseitiger  beleuchtung 
notwendig  entstehn,  ausgleichen  zu  können,  es  kommt  mir  nur 
darauf  an ,  die  bisher  übersehenen  oder  unterschätzten  momente 
einmal  kräfüg  zur  geltung  zu  bringen,  der  momentanen  ein- 
seitigkeit  bin  ich  mir  dabei  sehr  wol  bewusl. 

Der  minnesang  hub  an  in  Osterreich  und  am  Rheine,  dort 
lehnte  er  sich  an  den  volkstümlichen  gesang,  hier  stand  er  unter 
dem  einflusse  fremder,  franzosischer  dichtung.  bis  etwa  1190 
gebt  die  erste  periode  dieser  lyrik.  woher  entstammen  ihre  triger? 
Bartsch  leitet  seine  chronologische  Sammlung  mit  dem  Kttrnberger 
ein,  den  die  Züricher  hs.  für  einen  freiherrn  hielt,  seine  heimat 
wie  sein  stand  ist  noch  immer  bestritten,  aber  andere  ft*eiherren 
folgen,  da  ist  der  altertümliche  Österreicher  Dietmar  vAist,  die 
Burggrafen  vRegensburg  und  Rietenburg,  Friedrich  vHausen,  von 
dem  Burdach  sagt,  er  habe  als  der  eigentliche  begrflnder  des 
höfischen  minnesangs  in  deutscher  spräche  zu  gelten  * ,  graf 
Rudolf  vNeuenburg- Penis,  der  älteste  Schweizer  sflnger,  Uhrich 
vGutenburg  und  Bligger  vSleinach,  die  oachahmer  Hausens,  dürfen 
wir  zu  ihnen  auch  Heinrich  vVeldecke  rechnen,  dessen  stand  nicht 
erwiesen  ist,  der  aber  auch  unter  den  freiherren  der  Manessischen  hs. 
seinen  platz  findet?  der  niedere  adel  ist  entschieden  in  der  minder- 
zahl :  es  sind  die  beiden  schwäbischen  nachbarn  Meinloh  vSoflingen 
und  Heinrich  vRucke,  Berngcr  vHorheim,  die  Baiern  Albrecht 
vJohansdorf  und  Hartwig  vRute,  endlich  der  Thüringer  vKolmas, 
der  in  dem  geislestiefen  Heinrich  vMorungen  einen  landsmann  hatte, 
von  den  fahrenden  spielleulen  begegnet  uns  in  Spervogel  einer 
(oder  zwei?)  der  vorzüglichsten. 

Angesichts  dieser  Zusammenstellung  wird  man  gewis  nicht 

^  Reinmar  d.  alte  und  Walther  vdVogelweide  8.  35. 
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sagen  dOrfen,  dass  der  aDteil  des  hohen  adels  in  dieser  periode  gering 
war.  von  der  weit  grOfsern  zahl  der  minislerialen  findet 
sich  nicht  einmal  dieselbe  zahl  der  Sänger,  wie  von  dem  freien 
adel.  anders  wird  das  in  der  blQtezeit  der  lyrik.  dartlber  kann 
kein  zweifei  sein:  die  höchste  entwicklung  verdankt  diese  dem 
niedern  adel.  die  besten  der  epiker  wie  lyriker  giengen  aus 
seiner  mitte  hervor,  wie  schon  Heinrich  vMorungen,  so  Reinmar 
d.  alte,  Walther  vdVogelweide,  Wolfram  vEschenbach  und  Nithart, 
der  schopfer  der  realistischen  dorfpoesie.  der  hohe  adel  ist  wol 
auch  noch  vertreten:  der  markgraf  vHohenburg,  Heinrich  vFrauen- 
berg,  die  grafen  vAnhalt  und  vBotenlaube,  graf  Friedrich  vLeiningen ; 
aber  nur  der  schon  der  nachblute  angehOrige  Gottfried  vNeiffen 
ist  eine  abgeschlossene  Persönlichkeit,  die  ihre  eigene  art  hat. 
die  führung  ist  vom  hohem  adel  auf  den  niedern  übergegangen, 
und  durch  ihn,  speciell  durch  Walther  vdVogelweide,  vollzog  sich  die 
Vereinigung  des  reinen  minnegesangs,  der  von  ritterhchen  ideen 
ausging  und  von  deren  kreisen  ausscbliefslich  gepOegt  wurde, 
mit  der  sangesart  der  fahrenden  und  gehrenden. 

Der  adel  haftete,  von  kriegszügen  abgesehen,  an  der  schölle 
seines  heimatlandes;  vor  allem  blieb  der  freiherr  inmitten  seiner 
lande,  der  ministeriale  war  durch  seinen  dienst  gebunden,  so  ist 
in  der  ersten  periode  die  dicbtung  und  ihre  trager  weit  boden- 
ständiger, als  in  der  bocbblQte^  ganz  allein  von  dem  als  freiherrn 
angesprochenen  Heinrich  vVeldecke  ist  es  uns  aus  den  nachrichten 
überliefert  oder  geht  aus  den  werken  hervor,  dass  er  wanderte, 
der  hof  von  Cleve  war  der  erste,  von  dem  es  uns  überliefert  ist, 
dass  er  einen  adlichen  sflnger  bei  sich  aufnahm,  wie  anders  ist 
das  spater  I  von  Reimar,  der  übrigens  sehr  nahe  anVeldeckes 
alter  rückt,  Walther  vdVogelweide,  Wolfram  vEschenbach,  Nithart, 
Reinmar  vZweter  und  dem  Tanhauser  wissen  wir^  dass  sie  am 
bofe  eines  anderen  herrn  lebten  und  dichteten,  als  an  dessen, 
der  ihr  herr  von  geburtsrecht  her  war.  war  es  unbändiger  drang 
zum  wandern,  der  die  dienstmannen  von  ihrem  leben  in  die  weite 
trieb,  oder  war  es  die  not,  die  den  wandernden  rittersmann  zum 
dichter  machte?  zur  antwort  greife  ich  auf  die  früher  erörterte 
stelle  des  Kolner  dienstmannenrechtes  zurück.  Walther  war  nicht 
der  einzige,  der  sang,  um  ein  leben  zu  erwerben: 

'  du  hat  aach  Bordach  aao.  ausgesprochen,  der  mir  überhaupt  am  tiefsten 
in  die  innere  gescbichte  der  ällern  lyrik  eingedrungen  zu  sein  scheint. 
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Von  Röme  vogt,  von  Fülle  künie,  läl  iueh  erhannen 

daz  man  mich  bi  richer  kunsl  läl  o/iiu  erarmen. 

gerne  wolle  ich,  möhle  ez  sin^  bi  eigem  vinre  erwarmen» 

auch  aodere  dachteo  wie  er,  weno  er  sang: 

*SU  willekomen,  hir  wirt!*     dem  gruoze  muoz  ich  swigen, 

'Sil  willekomen,  hir  gast*:   so  muoz  ich  sprechen  oder  nigen. 

Wirt  unde  heim  sinl  zwine  unschameliche  namen, 

gast  unde  hereberge  muoz  man  sich  vil  dicke  schämen. 

Noch  müeze  ich  geleben  daz  ich  den  gast  o/uch  grUeze 

so  daz  er  mir  dem  wirle  danken  mdeie. 

'Sil  hinahl  hie  sil  morgen  dori\  waz  gougelfiiore  isl  daz! 

'ich  bin  heime*  od  'ich  wil  heim*  daz  Irmstel  baz. 

gast  unde  schdch  kuml  selten  dne  hdz: 

ir  bOezet  mir  des  gastes,  daz  tu  gol  des  schdches  büeze. 

auch   Neidhart  hatte   die  Wanderschaft  antreten  mQsaen;    durch 

seine  gedichte  hatte  er  die  gunst  seines  herrn  verloren,  henog 

Friedrich  ^Österreich  gab  ihm  ein  lehen. 

Milter  furste  Friderich,  an  trinwen  gar  ein  ftins, 
du  hast  mich  behAsel  wol. 
got  dir  billich  lönen  sol. 

aber  er  muss  von  dem  hause  Zinsen  I 

Lieber  herre  min, 

mahl  du  mir  den  zins  geringen, 

dlnes  heiles  kempfe  icil  ich  stn 

und  din  lop  wol  sprechen  unde  singen, 

daz  ez  h\te  erhillet  von  der  Elbe  unz  an  den  Rin. 

Die  not  zwang  den  ritter,  sich  durch  die  dichtung  den  lebens- 
unterhalt  zu  erwerben  und  sich  unter  die  schar  der  fohrenden 
zu  mischen  I  wie  ein  vagant  muste  der  gröste  liederdichter  seiner 
zeit  umherschweifen;  und  welchen  einfluss  sein  Vorbild  auf  die 
dichtung  der  vaganten  ausübte,  ist  bekannf.  auch  auf  einem  er- 
erbten lehen  wSre  Walther  wol  ein  dichter  geworden.  Hartmann 
vAue  war  es  ja  vergönnt,  im  engsten  verkehr  mit  seinem  herrn  zu 
leben:  so  sehr  fühlte  sich  der  getreue  dienstmann  mit  seinem 
gebieter  eins,  dass  er  die  hstifte  der  Verdienste  seiner  krenzfahrt 
dem  seelenheile  seines  verstorbenen  herrn   zukommen  liefst    zu 

*       Der  fröide  min  den  bcMten  teil 
hat  er  dd  hin. 

und  tchüefe  ich  nü  der  tele  heil^ 
daz  wasre  ein  rin. 
Mag  ime  %e  helfe  komen 
min  vart  diech  hdn  genomen^ 
ich  wil  irm  halber  jehen : 
vor  gole  miiexe  ich  in  gesehen. 
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solcher  läge  stimmt  die  milde  und  treue  der  werke  dieses  liebens- 
wQrdigsten  der  mittelalterlichen  dichter,  wäre  aber  bei  Walthern 
das  kerohafle  seines  wesens  so  zum  ausdrucke  gekommen,  wenn 
er  nicht  in  des  lebens  harte  schule  geschoben  wäre?  lust  und 
leid  hat  er  durchmessen,  allen  regungen  seines  geisteslebens  ist 
er  nachgegangen  und  hat  es  uns  plastisch  widergegeben,  in  sich 
aber  schilderte  er  das  allgemeine. 

In  dem  kreise  dieser  dienstmännischen  wandersänger  wagte 
Walther  das  politische  lied.  wer,  wie  sie,  von  hof  zu  hof  zog, 
die  schweren  fragen  der  zeit  aus  den  werten  und  den  taten  der 
▼ersdiiedensten  menschen  beurteilen  lernte,  mochte  nicht  der 
sich  leichter  auf  die  hohe  eines  reifen  politischen  urteils  empor- 
heben, als  der  freiherr,  der  in  seinem  engen  kreise  eingespannt 
blieb?  die  ritterbOrtige  abstammung  stellte  sie  den  herren  doch 
halb  an  die  Seite,  ein  freies  wort  durften  sie  selbst  mit  den  fürsten 
tauschen,  das  dem  ftihrenden  versagt  blieb,  die  Freiheit  des 
wanderns  gewährte  ihnen  den  umblick. 

Noch  ein  anderer  zweig  der  dichtung  ist  speciell  vom  nie- 
dem  adel  gepflegt  worden.  Walther  war  der  erste,  der  mit  be- 
wustsein  in  die  höfische  minnepoesie  volkstümliches  eingeführt 
hat^  Nithart  aber  schuf  das,  was  man  die  höfische  dorfpoesie  genannt 
baL  auf  seinem  gOtchen  hatte  er  die  lieder  gesungen ,  er  ver- 
pflanzte sie  an  den  hof  und  fand  viele  nachahmer.  Burkhart 
vHohenfels,  Goli,  der  vStammheim,  Ulrich  vWioterstetten,  der 
Tanhiuser,  Taler  und  der  absichtlich  derbe  Steinmar  sind  unter 
ihnen,  lauter  sprossen  des  niedern  adels.  ganz  allein  hat  unter 
den  freiherren  Gottfried  vNeiff^en  sich  von  dieser  art  beeinflussen 
lassen:  ein  mann,  der  in  der  überfeinen  form  die  hOGsche  ge- 
staltung  zugleich  auf  die  spitze  trieb,  gelegentlich  aber  auch 
den  übersättigten  gescbmacke  den  pikantem  stoff  der  bauern- 
poesie  entgegenbrachte«  in  gewissem  sinne  gilt  das  auch  vom 
Buwenburger,   der  aber  schon  der  zeit  der  entartung  angehört. 

Die  hochaöKchen  Sänger  hielten  sich  an  dem  eigentlichsten 
Ibema  der  lyrik,  an  der  hohen  minne;  nur  eben  jener  Neiffen 
dichtet  einmal  ein  lied  auf  eine  ländliche  schone,  die  vornehmste, 
aber  auch  die  conventiondlste  dichtung  zeigt  sich  in  ihren  liedern. 
gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  minnegesangs  finden  sich 
aoter  den  fllrsten   des  Nordostens  dichter:    markgraf  Heinrich 

^  Bardaeb  aae.  s.  128. 
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von  Meifseo,  benog  Heinrich  von  Bressbu,  markgraf  Otto  tod 
Brandenburg,  kOnig  Wenzel  von  Böhmen  und  Witlav  fOrst  Ton 
Rügen,    dort  fand  die  dichtung  eine  spAte  heimstfltte. 

Schon  in  der  blütezeit  wohnte  ein  dichter  inmitten  einer  Stadt, 
es  ist  Gollfried  von  Strafsburg;  die  ritterlichen  ideale  sind  ihm 
innerlich  fremd,  er  hat  in  sich,  so  scheint  es  fast,  die  anschauungen 
des  rittertums  nur  dufserlich  aufgenommen,  die  gehurt  hatte  ihn 
nicht  den  eigentlich  rittermSfsig  lebenden  stSnden  zugewiesen, 
ungleich  seinem  gegner  Wolfram  vEschenbach,  der  von  sich  sagte, 
er  sei  zum  schildesamte  geboren,  nach  dem  sSnger  des  Tristan 
wuchs  die  zahl  der  bürgerlichen  dichter  immer  mehr  und  immer 
stärker  wurde  die  bedeutung  der  bürgerlichen  dichtung.  dass  es 
vorwiegend  die  spruchpoesie  war,  welche  sie  als  nachfolger  der 
alten  fahrenden  Sänger  niederer  Ordnung  betrieben,  zeigt  uns 
auch  einen  Wechsel  der  dichterischen  gattung.  schon  längst  bat 
man  sich  daran  gewohnt,  das  14  und  15  jh.  als  die  zeit  der 
berschafl  der  bürgerlichen  dichtung  zu  bezeichnen,  wir  sehen, 
wie  die  beiden  arten  des  adels  nach  und  nach  in  der  litteratur 
zur  gellung  kommen,  ich  habe  schon  ftrOher  ausgeführt,  dass 
damit  die  politische  machtfülle  der  einzelnen  stände  überein- 
stimme: 

Das  frühere  mittelalter  bis  in  die  Zeiten  der  Staufer  hinein 
kennt  nur  den  einfluss  der  edelfreien,  nur  ihre  namen  wurden 
genannt,  nur  sie  nehmen  die  bischofstühle  und  die  sitze  der  äbte 
ein,  ihr  zuruf  hob  den  kOnig  zur  wähl  empor,  auf  ihre  Schwerter 
muste  er  sich  stützen  oder  gegen  sie  selbst  kämpfen,  der  tod 
hielt  reiche  ernte  unter  diesen  geschlechtern ,  die  fürstentttmer 
bildeten  sich  aus,  und  damit  gelangte  zur  höchsten  blttte  der  stand 
der  ministerialen.  was  sie  für  das  reich  bedeutet  haben,  hat  uns 
Nitzsch  gezeigt,  wenn  man  auch  hie  und  da  seine  farbenreiche 
Schilderung  mildern  muss.  ihre  goldene  zeit  waren  die  tage 
Friedrichs  u.  damals  verwalteten  die  ministerialen  dem  abwesenden 
kaiser  sein  reich,  seine  beere  wurden  von  unfreien  rittem  ge- 
führt^ und  an  vielen  orten  beherschten  diese  die  fürsten  und 
geistlichen  herren,  denen  sie  hätten  dienen  sollen,  der  kurzen 
periode  ihrer  fast  unumschränkten  macht  und  der  kaum  längeren 
der  Städteblüte  unter  der  herschalt  der  geschlechter,  von  denen 
nur  wenige  als  Sänger  hervortreten,  folgte  um  die  mitte  des 
14  jhs.   die  zeit   der   herschaft  des  kleinbürgerlichen  Clements, 
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im  nteislergesaoge  seiueo  cliarakLeristiscIieu  ausdruck  fand. 
gevis  die  bctchele  bluie  der  millelhoclideutscheii  dichlung  iu  epos 
und  lied  verdanken  wir  den  mlDisterialen,  dem  kleinem  adel, 
der  kaum  eine  bürg  besaTs,  sondern  mit  leier  und  schwert  sich 
nabren  niuste;  aber  ein  wahrhaft  reicher  anieil  ßllt  doch  auch 
dem  altgermanischen  freien  adel  tu.  vor  allem  liegen  die  au- 
rsnge  der  nlterlichen  lyrik  nicht  in  den  niedern  schichten, 
»oodern  in  den  bühern.  von  oben  nach  unten  hat  sie  sieb  aus- 
gedehnt, bis  sie  bei  den  kreisen  angelangt  war,  denen  hunde  und 
rederspiel,  slreiiross  und  beulebeladene  säumer,  büreuhatz  und 
turniere  cur  toid  borensagen  bekannt  waren. 

Freiburg  i.  Dr.,  im  august  1894,  ALOYS  SCHULTE. 

»AUS  EINER  UNBEKANNTEN  REIMBIBEL. 
Vor  Jahren,  als  ich  noch  nichts  mii  dttr  redaclion  der  Z».  su 
tun  kaUe,  fibersanlen  mir  die  herre»  drr  AHiltmair  {jetzt  m  Sala- 
bvrg)  und  RMeringer  ans  Wien  die  abschrift  des  nachfolgenden 
prrgamrnt  •  doppelblaites  und  stellten  mir  als  gemeinsame  besilxer 
frtuniiUth  die  Veröffentlichung  des  fiindsläcks  anheim.  ich  habe 
lange  genug  damit  gezögert  und  entledige  mich  erst  jetzt  der  da- 
malt äbemotnmenen  verpflielitung ,  nachdem  PhSlrauch  sowol  wie 
JStemätUr  mir  bestätigt  haben,  das»  sich  das  frngment  an  niehtt 
btkamites  anknüpfen  lasse- 

Das  doppelblaii,  ilas  ich  dani  hm  dr  Hillmair,  der  es  auf- 
btioahrt,  inswitchen  selbst  eimehen  durfte,  bietet  in  seinen  320  versen 
ttäe  einer  geschichte  des  Samson,  die  etwa  Jndic.  13, 14 — 14>  5  und 
16,  6 — 14  entsprechen;  es  ist  nicht  sn  entscheiden,  ob  zwischen 
U.  1  und  2  ein  oder  zwei  doppelbläller  gestanden  haben,  die  blall- 
grUfse  an  bl.  1  gemessen  (bl.  2  ist  mehrseitig  beschtiilien)  beträgt 
33  an  in  der  hohe  und  25,5  cm  in  der  breite;  der  beschriebene, 
mit  linien  besogene  räum  ist  25  cm  hoch  und  17  cm  brett.  die 
ukrift  ist  die  des  Hjhs-,  und  dieser  zeit  etuspricht  auch  die  son- 
stige einnchlung  der  hs. :  doppelspaltig,  5h  41)  %eilen  die  columne, 
die  geraden  Zeilen  eingerütict.  die  vorn  herausgerückten  majuskeln, 
mit  denen  die  ungeraden  Zeilen  beginnen,  unkrecht  rot  durch- 
ttrichen.  Über  die  herkunfl  des  fragmenls  schreibt  mir  rfr  Hittmair, 
daas  es  das  dufserste  dtckblatt  eines  incunabeldrucks  i'Bottaventura 
aus  den  90  er  jähren  des  Ib  jhs.')  war,  der  aus  der  bibUothek  von 


in 
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SPaul  in  Kärnten  stammte;  dorthin  war  er  von  Spital  am  Pykm 
in  Oberösterreich  %md  dahin  wider  von  SBkuien  gdcommen. 

Poetisch  ist  das  bruchstück  ohne  wert,  aber,  wenn  es,  wie  iA 
vermute,  %h  einer  verlorenen  reimbibel  gehört,  so  besuugt  es  diese 
Htteraturgattung  auch  für  ein  gebiei,  dem  sie  bisher  fremd  mu  sein 
schien,  für  Österreich,  denn  das  'Buch  der  kaiser^,  auf  iae  eich 
Ottokar  ah  auf  ein  älteres  werk  von  sich  mdirfaek  beziM  {See- 
müllers  einleitung  s.  ccxxii),  umfassie  zwar  die  vier  weümonarekien, 
hatte  aber  schwerlich  für  die  alttestamenlliehe  geschichie  räum.  — 
vielleicht  gehören  unsere  bldtter  zu  einer  selbständigen  forteetsmng 
der  Christherre-chronik^  die  ja  ursprünglich  nur  bis  Josua  reidUe. 

Den  bairiseh'österreichischen  Charakter  der  sijprathe  näher  am- 
zuführen,  verbietet  mir  der  räum,  aber  hinweisen  mödUe  iA  doA 
auf  die  alte  westgerm.  formd  fachs  uod  ?el,  die  plölxlich  hier  (v.  79) 
auPaucht^  während  sie  seither,  soviel  ich  sehe,  als  durch  hüt  uod  bir 
auf  deutschem  boden  verdrängt  gdten  wmste.  — 

Für  den  abdruck  hat  hr  dr  Hittmair  eine  correeiur  gdeeen. 

bl.  1. 


a  Vn  daz  er  icht  gemaine 
dehainer  speis  Turaine*. 
'Herre',  sprach  do  Manve, 
^DT  gewer  mich  noch  me 
5  Durch  mein  peC :  iz  mit  mir, 
ein  ivDgez  chitz  gib  ich  dir 
Von  meinen  gaizzen  her  dan.' 
do  sprach  der  himlische  mao: 
'Des  sollT  mich  ooten  nicht 
10      wellestv  got  anders  iht 
Ophers  pringen,  daz  it, 

do  pin  ich  dir  ^it  zV. 
Manre  was  in  sorgen, 
auch  was  im  daz  Terporgn, 
ts  Daz  ein  Engel  wider  in  sprach ; 
ftr  einen  menschd  er  in  sach. 
'Herre\  sprach  der  gft  man. 
swie  dein  nam  sei  getan. 
Daz  soltf  TDS  leren« 
9D      daz  wir  dich  immer  ern 
>'ach  des  chinJes  iep*rte\ 


der  Engel  im  antwAite, 
Er  sprach:  ^wes  firagesl?  mich? 

mein  nam  der  ist  wundeilidi'. 
Hie  mit  liez  er  di  rede  sein. 

Manre  nam  ein  chilzelein 
Vn  opfert  daz  fil  schone, 

aur  den  Alter  fhine 
Brant  iz  der  gfte  MaD?e 

nach  der  Ebraischen  ^ 
Die  flamme  gegen  der  hohe 

swanch, 

der  Engel  in  die  flamineii 

spranch 
Vn  für  en  alleatrihte 

zi  Ir  paider  angeskhle 
Durch  die  lüfte  hin  wider« 

hie  TieUen  si  pcdesaaat  nider, 
ManTe  tq  sein  weip; 

Torfatich  was  Ir  peder  leip. 
Do  wart  alrest  inaeo 

Manve  in  seines  sioneB, 
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b  Das  ix  ein  Eogel  was  gewesen. 
er  sprach:  'wir  m^en  nicht 


Wu  Ml  vns  armen  nv  geschehn  7 
iz  ist  got,  den  wir  ban  gesehn'. 
\6  Dlfl&owespncb:'gehabdicbpail 
wtaneatf,  wer  «ns  got  gehas 
Vn  wolt  er  vds  Terterbn, 
dai  er  tdi  einen  erb^ 
SaJMii  Engel  chvaden  hiezie 
ta      tO  tqs  wiuen  lieue 
SeiDe  chvnftigen  lorgo? 

ov  aacb  wir  mit  Tüsera  ovgen, 
Dax  er  toter  opfer  eopfleach 
TD  daz  der  Engel  auf  gieoch 
»  Mit  dem  Opfer  fainie  goi. 

er  was  der  rehte  goles  pol, 
Den  wir  pede  faabn  geaefan. 

•alichleicb  ist  n»  geechehen'. 
Das  weih  in  grtem  mtte  was. 
M      eines  avna  ai  genas, 
Der  was  Samaoo  genant; 

vor  got  was  er  wol  ercbaot: 
Er  lailt  im  mit  seinen  segeo, 
aiu   im   wuchs  ein   starcber 
degen, 
K  Goles  geist  was  mit  dem  man, 
auz  dem  geslieht  von  Dao 
Wart  Samsoo  der  g(i 

nach  got  di  bohste  hfl. 
Der  Ebraiachen  pBacb  er  wol 
10      zwischen  Saraa  *ü  Estabol. 
Swaz  der  Engel  geriet 

der  Trowen,  do  er  von  Ir  schieli 
Daz  behielt  si  vil  schone, 
si  gab  Ir  std  Sanuone 
f  Weder  tnikchen  noch  naz 
noch  debainer  slahte  maz 
Daz  si  der  Engel  biez  meiden. 


si  enliez  ab  im  oicht  sneiden 
Ane  vacbse  noch  an  velle. 

Samsoo  der  snelle  80 

Seine  cbinthait  vber  want,         e 

TÜ  im  sein  mfter  tel  erchant, 
Wat  er  solte  lazsen, 

dat  cbvod  er  wol  gemazzb. 
Er  behielt  dar  an  wol  sein  luht:  85 

wein  noch  Weingarten  Trübt 
Enbaii  er  ni  debaines, 

er  az  nicht  wao  raines. 
Nv  warn  Philisti 

gesezzen  da  vtl  nahn  pi,  90 

Daz  er  eltewenne  dar 

gieng.  Tn  osm  der  ftre  war, 
Wes  man  pflieg  in  Thamnata. 

ein  ivngez  neib  ersacb  er  da, 
Di«  begvnd  er  sere  mioneo.        9t 

Ir  valer  wart  des  innen, 
TbamnathevB  er  biez, 

danches  er  in  werben  liez. 
Auch  sadi  er  selbe  dikche 

voD  dem  weib  golicb  blikcbe,  100 
Die  io  zoglen  nach  Ir; 

des  chom  er  in  vnrehte  glr. 
Hit  disem  betwungen  mtt 

gie  Samson  der  gft 
Hin  haim  zf  den  seinen,  lofi 

vil  scbir  liez  er  scheinen 
Waz  er  in  seinem  herlzn  trÜch 

sei  nem  vater  er  der  rede  gewAch 
Er  sprach  valer  ich  wil  dir  iehn: 

'ich  han  in  Tbamoata  gesehö  ito 
Ein  weib,  di  mir  so  lieb  ist, 

daz  ich  ir  dehaioe  frist 
Nicht  wol  aoe  mach  gesein ; 

der  hilf  mir,  lieber  vater  mein. 
Si  ist  edel  vnde  reich  lt& 

fii  gftes  willen  wider  mich. 
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Ir  vater  irrete  sein  oucb  nicht 

TbamDathevs,  als  er  gibt*. 
^Nain,  lieber  8?d\  sprach  Manve, 
130      nv  ist  dev  oicht  von  vnserr  6; 
d     Haiden  vn  Ebraischn 

eDscbullen  sich  nicht  misch n. 
Mit  so  getanen  dingen 

la  dich  daz  weih  nicht  twingen 
125  Zv  so  grozzem  vorehte. 
nim  avz  vnserm  gesiebte 
Ein  weip  di  dir  erlovbet  sei, 

der  geslen  ich  dir  pei'. 
Samson  der  rat  misse  viel, 
130      sein  mtt  nach  ienem  weib  wiel, 
Er  sprach:  *vater,  la  beleibii 

di  rede  von   andern  weib[n], 
Hilf  mir  der  ze  Tamnata, 
ich  wil  nicht  Weihes  anderswa'. 
IM  Manve  durch  sein  pet 

vn  durch  sein  grozze  lieb  tet 
Als  ein  man  durch  sein  svn 
des  er  nicht  solde  tvn. 


Aldes  endes  er  cberte, 

als  in  Samson  lerte»  iio 

Gegen  Thamnata  vil  rebte 

mit  samson  dem  chnehte 
M^ter  vfi  vater  giengen, 

swie  chovm  siz  an  geviengn, 
Svs  giengen  si  vnlange,  ttt 

vnz  si  auf  dem  selbn  gange 
Einen  Weingarten  sahen. 

do  si  dem  begvndeo  nahen, 
Samson  sprach  z^  manve: 

'wie  mein  weingart  bie  ste,    IM 
Daz  wil  ich  schowen  ein  weil; 

get  f&r  mit  snsUer  eil'. 
Hie  mit  giengen  sie  zwai  hin, 

Samson  bdaib  hinder  in. 
Auf  der  selbfi  raise  tsi 

wider  f^r  im  ein  fraise: 
Ein  wilder  Leo  der  was  firech, 

vorhtleich  was  sein  gebrech, 
Samson  was  in  sorgen, 

auch  was  im  daz  verporgen.  160 


61.2. 


a  Die  was  im  laider  vnbechant. 
ir  minne  in  des  vberwant 
Vn  sein  tvmpleiche  gir, 
daz  er  wider  chom  zt  Ir. 
105  Er  svchte  s^zze  vn  vant  savr, 
weipleich  trewe  was  Ir  tevr, 
Ze  pelle  si   in  prahle, 

an  die  miele  si  gedahle 
Die  Ir  was  gehaizzen. 
170       ir  minne  gernde  raizzen 
Cberl  si  so  loszieich  an  den  man, 

hie  mit  gesigl  si  im  an. 
Si  sprach :  *sag  mir,  trovi  geselle, 
des  ich  dich  fragen  weile: 


Wa  leit  dein  stercb  aller  maist  115 

sag  mirz  reht  als  dvz  waist. 
Wie  man  dich  vberwinden  mobte, 

daz  dein   chraft  ze  wer  nibt 

tobte'. 
Er  sprach:  'swer  mir  di  arme 

pvnde 

vn  mir  daz  vmbewunde  180 

Sibn  newe  sail  linein, 

so  wer  alle  di  chrafl  mein 
Gar  vnnvlze  ze  wer; 

mich  vber  wund  ein  cblainei 
Nach  der  red  er  enlslief,     [her.'  185 

daz  weib  tovgenleich  lief 


^^*   die  lesung  loszieich  (lokleicb?)  ist  unticher,   wird  aber   durch 
V,  204  gestützt,        >*®  /.  dar  umbe  wände. 


^ 

^B^TB  sagl  ieneD  vor  dem  lor, 

Mein  hende  pvnde  da  mit. 

die  da  zelifle  atvoden  vor, 

vil  leiht  er  mich  vberstrit'. 

Si  hiez  se»  pringen  lebaül 

Daz  weib  üise  rede  behielt. 

2t& 

IM       sibn  saW.  do  man  si  paal 

nach  der  rede  er  slalTes  wjell 

S«io  arm  vB  seiu  hende. 

Indes  TD  er  slief, 

zebant  nach  disem  gepende 

daz  weib  aber  hin  auz  lief 

Warnt  si  die  veinde, 

Vi)  hiez  gewinnen  dise  panl. 

lovl  wart  si  sclireiude: 

den  slarchenman  sieaherpanl 

230 

IU6  'Samson,  freTot,  gelovbe  mir: 

Mit  andern  panden 

Philisline  sitit  ob  dir'. 

an  armen  vö  an  banden. 

Si  warn  ouch  da  nalin. 

Nv  warn  die  Plijlisti 

er  wähle  in  allen  gaben, 

pei  den  wenden  nahh  pi. 

Die  gepeude  er  zeffrte. 

Dalida  wart  schrcinde: 

235 

MW      hende  vn  arm  er  rtrle 

'hie  veindl  bie  veindel' 

b     Vil  gerage  (!)  rehl  als  ö. 

Sameon  der  wacbte. 

im  tel  dehajn  panl  we. 

sein  gepende  erchrachte 

AU  in  dai  weih  do  ledicli  sacb. 

Vn  zerKr  als  ein  stoppe. 

losleich  Bi  zv  im  sprach: 

si  gedaht.  iz  wser  ein  luppe, 

210 

W  'Samson,  ich  hau  betrogen  dich. 

e 

reht  also  hastv  mich. 

seit  iz  sei  nicht  vervieoge. 

bv  iehle,  oh  man  dich  pvnde 

Ir  was  zorn,  waz  hair  daz? 

wie  leibt  man  dich  vberwunde. 

Samson  lie  ez  ane  baz. 

Als  icb  dich  do  gepanl. 

Des  dritten  nahtes  si  began 

245 

tiD      do  rief  ich  den  veinden  zehaul 

aber  notigen  den  man 

Dar  an  han   ich  dielt  betrogen. 

Mit  frage  vm  sein  sterclie. 

fivg  bab  wir  pede  gelogen'. 

si  sprach:  "trennt,  icb  merche 

Des  andern  nahles  si  began 

Unmair  an  disen  dingen. 

■? 

aber  smaichn  mit  dem  man. 

dv  wild  mich  tiicbt  innepriugn. 

250 

IIa  Haz  Bol  icb  ev  sagen  me? 

\Va  dein  grozze  chrafl  lige. 

li  tet  im  aber  do  also  6. 

swie  wol  icb  dein  mit  trewn 

PJacli  seiner  sterch  si  Traget 

pnige'. 

lil  lulzel  in  des  betraget. 

Samsun  sprach:  'ob  icb  dir  sage, 

Er  wolt  sie  triegü  aber  ein  tail, 

wa  icb  mein  chrafl  trage, 

a»       er    sprach:    'swer   gewunne 

Ist  dir  icbt  dester  paz. 

255 

sibii  sail 

so  gelovb  dv  mir  daz 

Von  rinders  ädern  iahen. 

Ftr  gewis  vff  für  war: 

¥D  mir  allen  gabü 

swer  auz  meinem  flachs  sibn  liar 

1       whf  der  erwacliKT         "•  (.  fich». 

ä 

i 
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Flsßhte  vm  eio  barloffadem, 
260      vH  en  milteD  in  daz  gadem 
Einen  stechen  stiezze, 
vii  dar  ?mbe  hiezze 
Dev  sibn  har  pinden, 
man  mohte  mich  vberwinden ; 
Tßb  Izwarze  schaden  oder  zefromen, 
ich  mohte  nimmer  auf  chomen'. 
Als  er  do  slaffen  began 

Ir  list  cherte  si  dar  an, 
Wie  si  daz  getaate, 
270      als  er  si  gelert  hsete. 
Do  si  ?m  mitte  nacht 

den  vadem  in  di  har  geflaht 
VA  ?m  den  stekchen  gepant, 
do  rief  daz  vbel  weih  zebant: 
275  ^Samson,  gelovbe  mir: 
Pbilistey  sint  pei  dir'. 
Iz  was  ouch  war,  si  warn  da, 
auf  seinen  schaden  genAch  na. 
Samson  pald  ouf  spranch 
280      daz  gepend  in  lutzel  twanch 
Er  rürt  arm  vü  hende. 

iene  warn  nicht  so  genende 
Die  sein  da  auz  warten, 
daz  si  in  icht  beswarten. 
285  Do  sprach  aber  daz  wsip: 

'Samson,  waer  dir  mein  leip 
Als  lieb  so  dv  mir  gichst, 

so  wol  so  mein  trewe  siehst, 
Dy  entrugst  mich  nicht  so  raa- 

nig  stvnt 

Marburg. 
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DeT  rehten  gewissen  maare, 

so  wan  ich  dir  lieb  w»re\ 
Samson  sprach:  ^n?  merche: 

ich  wil  dir  von  meiner  sterche 
Alrest  sagen  di  warhail.  M 

ich  siech  wol,  ii  ist  dUr  lait 
Daz  ich  dich  so  nl  han  belrogii 

n?  wiiie  daz  fvr  ▼ogelogea: 
Swer  gewunne  sibh  chelen 

vn  dar  in  mohte  geweteo       M 
Mein  arm  m  mein  bende, 

von  so  getanem  gepende 
En  moht  ich  haben  debaio  macht*. 

dar  nach  an  der  naasIeD  naht 
Si  ouch  dai  Teraftchle.  M 

Samson  der  enmebte, 
Wan  er  daz  wol  weste, 

daz  nie  pant  so  feste 
Von  dehaiaeo  dingen  wart, 

er  het  iz  schir  geiart  SlO 

Dalida  iedoch  gewan 

die  cheten  vQ  ouch  zwene  man. 
Die  in  slafiende  pvnden. 

daz    geschach    in    chvrtien 

stynden. 
Hie  mit  giengn  di  zwene  man    315 

in  einen  winchel  bin  dan. 
Do  si  ditz  allez  geschvef, 

do  tet  si  aber  einen  roef: 
'Philistei  sint  alhiel' 

der  ruef  in  sein  orn  gie.       310 

E.  SCH. 


»w  nach  vü  durchstrichen  in. 
man  dir. 
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:  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE. 

''  (mil  einer  karte) 

Im  j.  1874  schrieb  Braunp  Beitr.  t,  37:  ^itie  verbreiltruag 
der  allen  langen  zu  tlipblhongen  ist  oichls  anderes  als  eiu  ualur- 
ereignb  im  gebiete  der  (ieulsclteu  spräche,  welches  unbekümmert 
am  lufsere  ForderuD^eii  oder  heminaisse  nonrngl,  rortscbreilel  uud 
eudet  .....  ohne  etwa  ilurch  eine,  im  vergleich  tu  solchem 
walten  des  spruchgeisiee  ohamächtige.  kaozleisprache  aiifgehaiteu 
iider  gefördert  zu  werden',  uod  im  j.  1893  schreibt  Burdach 
Vom  milleUlter  zur  retormation  s.  xii:  die  diphthongjeruu^  voll- 
iicbt  sicli  SU  wenig  wie  irgend  eine  andre  sprachliche  Wand- 
lung als  einfücher  nalurvorgang.  es  ist  vielmehr  nur  der  sprach- 
heb« reOex  einer  bpslimmlen  cullursIrUmung'.  die  beiden  lelzlen 
Jahrzehnte  habi-o  also  in  dem  streit  Über  die  entstehung  der  nhd. 
•liphthouije  et  au  eti  aus  nihd.  i  ü  in  keine  einigung  zu  bringen 
termochl.  es  Tragt  sich,  ob  der  lortschrilt  der  deutschen  dialect- 
forscbung,  der  wahrend  dieses  Zeitraums  die  forlschritte  der 
Sprachwissenschaft  im  allgemeinen,  der  deutschen  grammatik  im 
brsondern  begleitete,  nicht  auch  dieses  probleni  seiner  lOsung 
uaberu   kann. 

Ueide  aufTassnogeu,  erstens  die  physiologische  oder  lautge- 
M-izliche  Braunes  und  zweitens  die  schrirtsprachliche  Bnrdachg, 
wie  aie  der  kUrie  wegen  genannt  seien  —  diese  nach  Burdach, 
«eil  er  als  der  letzte  sich  in  ihrem  sinne  geäufsert  hat,  sie  geht 
bebinnllich  auf  MulIenhofTs  vorrede  zu  den  Denkmälern  zurück  — 
liaben  fllr  bestimmte  gegeuden  ihre  lierecbtigung  :  die  erste  Tlir 
die  alten  deutschen  stammlande,  soweit  sie  von  jeher  ethnologisch 
and  dialectiscb  einheitlich  und  unvermischt  geblieben  waren,  die 
zweite  zb.  Tür  die  mundarten  zwischen  Harz  und  Saale,  wo  wir 
ilatt  fester  stammeinbeillicbkeit  von  Wanderungen  und  ethnolo- 
giKheu  Verschiebungen  wissen  und  daher  mechanisches  vordiingen 
des  hochdeutschen  von  Tumpel  nachgewiesen  werden  konnte 
(vgl.  a.  s.  279).  aber  damit  sind  die  mUglichkeiten,  die  sich  zur 
erklaruog  der  wichtigsten  neuerung  im  nhd.  vocalismus  darbieten, 
nocli  nicht  erschOpfl.  eine  dritte  kommt  für  das  colonisleuland 
Östlich  von  Saale  und  Elbe  hinzu  :  die  diphthongierung  kann  hier 
ein  schliersliches  resullat  des  niveltiernngsprocesses  sein,  der  die 
bunteil  mundarten  der  eiiigewanderlen  deutschen  ansiedier  zu 
cmem  i-inheilltcheii  dialecle  ausgeglicheu  hat  oder  auszugleichen 
,  XXXIX.   N.  F.    XXVll,  tT 
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strebt,  (Jh.  in  einer  ursprünglich  dialectisch  gemischten  gegend 
können  in  dieser  6inen  lautlichen  frage  die  diphthongierenden 
demente  über  die  nichtdiphthongierenden  den  schliefslichen  sieg 
errungen  haben,  im  princip  würe  endlich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  dort,  wo  jener  ausgleich  vielmehr  sich  für  die  alten  t  ü  ü 
entschied,  diese  erst  neuerdings  entweder  viertens  lautgcsetzlicbe 
oder  fünftens  schriftsprachliche  diphthongierung  erfahren,  doch 
genügt  es,  nur  den  drei  ersten  fallen  hier  im  voraus  einige  all- 
gemeine bemerkungen  zu  widmen,  die  im  wesentlichen  für  Ur- 
sprung und  Verbreitung  aller  neudeutschen  sprachveränderungen 
zutrefTen. 

Eine  lautgesetzliche  erklärung  der  nhd.  diphtbonge  im  alten 
deutschen  stammlande  soll  den  bauptinhall  der  folgenden  blfltter 
bilden,  hier  gilt  es  vorerst  nur,  auf  die  Unmöglichkeit  ihrer 
schriftsprachlichen  deutung  hinzuweisen,  eine  solche  scheitert 
schon  an  der  frage,  weshalb  der  schriftsprachliche  einfluss  die 
neuen  doppellaute  gerade  bis  zu  den  heutigen  grenzen  ihrer  aus- 
dehnuug  getrieben  hat,  und  vor  allem,  weshalb  hessisch-thüringische, 
niederrheinisclie,  alemannische  gegenden  die  schriftsprachliche  neue- 
rung  nur  für  die  hiatusfölleübernommen,  vor  folgender  consonanz  aber 
verschmäht  haben  sollen  >  I  ferner:  gälte  Burdachs  salz  allgemein,  dass 
Sprachgeschichte  bildungsgescbichte  sei,  dann  müsten  wenigstens 
die  brenupuncte  moderner  bildung,  die  grOfseren  Städte  wie 
Erfurt,  Kassel,  Aachen,  Köln  und  Düsseldorf,  Strafsburg  und 
Basel,  mit  der  diphthongierung  vorangehn  :  ihre  mda.  aber  unter- 
scheidet sich  hierin  durch  nichts  von  der  des  umliegenden  flachen 
laiidos'^.  ja  wenn  in  Sonderheit  der  böhmische  geistesaufschwuug 
unter  Karl  iv,  der  im  mitteldeutschen  osien  den  schriftsprach- 
lichen Import  der  neuen  et  au  eu  befördert  haben  kann,  noch 
am  Niederrhein,  in  Köln  und  den  niederländischen  Städten,  ein 
neues  culturceutrum  hervorgerufen  hat^  dann  zeigt  gerade  hier 
die  diphthongfrage  in  schlagendster  weise,  wie  wenig  Sprachge- 
schichte und  bildungsgescbichte  zusammenhängen  müssen:  ge- 
rade der  Niederrhein  ist  ja  bis  heute  von  der  allgemeinen 
diphthongierung  ausgeschlossen  geblieben,  gerade  vor  den  toren 
Kölns  ist  ihre  kraft  erlahmt^,  ganz  zu  schweigen  von  dem  ver- 
schiedenen verlauf  der  heutigen  diphthonggrenzen  und  der  grenzen 

^  vgl.  schon  Kräuter  Zs.  21,  260  f.  ^  vgl.  Anz.  xvni  410  o. 

^  Burdach  s.  vii.         *  vgl.  auch  Nörrenberg  Beitr.  9,  373  f. 
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'  nhJ.  muiioplilboiij^e  1  ü  ü  aus  luhil.  ie  uo  äe,  welche  Dicht 

hauptcharacterislicfloi    Jer   nhd.  Schriftsprache   au»- 

^heo;  gaoz  xu  scbweigeu  von  dem  vergleich  mit  Jen  jireDKen 

schrill»prdcbliclier   eigeDheileD,    von   Her   Trage,   Tvarum 

tb.   der   Bater   schriflsprachhclies   et  an  eu,  jedoch  ihaleclisches 

tHit,  warum  der  Rheiofrauke  schriltsprachhcliea  ei  au  eu,  jedoch 

plles  p  «lall  pf,  warum  der  Moselfranhe  ei  au  eu,  jedoch   ur- 

iJaf   und  leal  spricht  usw. 

Ganz  ander«  liegt  die  sache  in  dea  erwähnten,  von  Tümpel 
Ursuclilen  DiigchmundarleD  oder  uoch  viel  deutlicher  jenseils 
Saale  und  Elbe,  'im  deutscheu  osleu  war  der  Zusammenhang  mit 
den  »llen  nationalen  Uberhereruii{jeii  kein  so  starker  ala  in  dem 
tteiUschen  mullerlande.  nur  dem  colunisierlen  boden  leieiete  das 
deutsche  nesen  ueueu,  fremden  culiurelementen,  die  von  auTäeD 
eindrangen,  geringeren  widerstand'  (liurdach  28):  das  gilt  nicht 
our  fiir  Jurisprudenz,  kuust,  ibeologte  und  lilleratur,  das  gilt 
eben&u  tür  die  mda.  hier  gibt  es  eben  keinen  urallen,  einbei- 
luiscben,  von  land  und  leuten  durch  die  jahrhnnderle  unlreun- 
baren  dielect,  sondern  eine  buule  misctisprache  musie  sich  in 
lerbaltüisrnDrsig  juuger  zeii  zu  einer  eiubeilhcben  form  erst  aus- 
gleicheo  und  dabei  wegen  dieses  mangels  boden  wüchsiger  ge- 
Uusftenbeit  fremdeu  aufsereu  eiuQüssen  bedeutend  leichler  zu- 
Iglicti  bleiben,  und  hier  haben  auch  die  bilduugscenlren,  die 
Irft«,  acbon  ilorl  vielfach  neuen  dipblhong,  wo  die  umliegende 
Ibdiicbaft  nur  die  alte  lauge  kennt:  in  Magdeburg  fristet  der 
alle  dialect  mit  seiuen  i  ü  u  nur  in  den  untersren  socialen 
acbirhten  uocb  ein  karges  dasein,  die  markischen  siadte  kennen 
fast  allem  neues  et'  au  eu  usw.'  und  so  ist  die  annähme  im 
princip  berechtigt,  dass  ilie  cullurbeneguug  Bübmen-Scblesien- 
Heir«en-Tbüriugeu  im  14  und  15  jb.^  auch  in  den  dortigen  mdaa. 
mh  widerspiegelt,  dass  diese  von  der  in  Böhmen  wurzelndeu 
obd.  scbriltspracbe  mit  ibreu  bairisch-Osterfeichischen  dipbihongen 
dauernd  beeinQussl  worden  ist^. 

'  vgl.  Am.  xvui  411)  o.  und  ähnlich  ib.  4Üti.  xii  ys.  t03.  xs  lOi)  usw. 
'  Burdich  ».  VTH  und  liwonders  26  f.  '  sndergeila  diif  wider  in  be- 
lli; aut  die  rultargcmelnschsft  Nürnberg»  und  PrBgs  die  ansieht  Buidachs 
(*.  III),  dass  um  die  wende  dfs  14  jh«.  die  geJBtige  Strömung  von  letilerem 
nach  ereterem  gegangen  tri.  nicht  snrh  luf  dis  diilectische  ^«(([edelint 
•efden,  denn  Nürnberg  liegt  im  allen  tlamnilandc ;  im  gegenlell  hat  s(iäler 
rine   sprachliche   beelofluBBung   und  weinHon^   der  alten  Pegnilaaladt  nicht 
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Aber  es  wäre  verfehlt,  nun  überall  für  die  Sprachgeschichte 
des  deutschen  Ostens  lediglich  dies  princip  zu  gründe  legen  und 
die  ei  au  eu  dort  überall  als  culturübertragung  ansehen  zu  wollen, 
es  gilt  tatsächlich  nur  für  beschränkte  gebiete,  deren  genauere 
abgrenzung  —  genauer  als  sie  Haushalter  versucht  hat  —  durch 
combination  der  verschiedenen  Sprachatlasblätter  schon  jetzt  in 
aussieht  gestellt  werden  kann,  gälte  es  durchgängig,  so  würde 
ja  zb.  Mittelschlesien,  das  nhd.  eü  und  aus  heute  schon  wider 
zu  e$  und  äs  verengt  hat^,  zwar  zuerst  einmal  die  neuen 
diphthonge  als  Symptome  der  vorschreitenden  bildung  angenom- 
men, hinterher  jedoch  derselben  bildungsspracbe  zum  trotz  auf 
lautlichem  wege  wider  beseitigt  haben,  oder  warum  sollten  bil- 
dung und  cullur  sich  längs  der  sonst  nd.  OstseekQste  gerade 
in  die  hd.  enclave  östlich  der  untern  Weichsel  so  zusammenge- 
drängt haben,  dass  dort  heute  neben  den  übrigen  hd.  kriterien 
auch  et  au  eu  herschen,  während  sonst  ringsum  die  alten  nd. 
längen  bewahrt  sind^?  vielmehr  sind  die  diphthonge,  soweit 
sie  ostdeutsch  auftreten,  gröstenteils  eine  frucht  der  öfter  er- 
wähnten mechanischen  nivellierung:  die  et-mdaa.  unter  den  colo- 
nisten  haben  in  diesem  puncte  des  vocalismus  über  die  t-mdaa. 
gesiegt,  diese  ursprüngliche  Sprachmischung  und  nachträgliche 
ausgleichung  zeigt  uns  einen  sprachprocess ,  dessen  eingehnde 
analyse  die  ^principienwissenschaft'  um  ein  überaus  lehr-  und 
folgenreiches  capitel  zu  bereichern  im  stände  wäre,  in  der 
theorie  hat  man  seiner  wol  schon  gedacht^,  aber  erst  wenn 
die  blälter  des  Sprachatlas  mit  den  dateu  der  ostdeutschen  colo- 
niüiatioDSgeschichle  verglichen  sein  werden,  steht  uns  ein  con- 
cretes  stück   lebendiger  sprachenlwicklung   in    aussieht,   das   in 

vom  0.,  sondern  gerade  vom  w.  her  slaltgefundeo  :  Nürnberg «  von  hause 
aus  bairiscb,  spricht  heute  im  wesentlichen  fränkisch  (Zs.  37,  302). 

*  vgl.  Anz.  XVIII 411.  XX  21 1.  '  diese  enclave  ist  nicht  etwa  eine  secon- 
däre  hd.colonie,  die  in  das  rings  nd.  land  später  hineingesiedelt  wurde,  und  darf 
daher  nicht  zb.  mit  den  pfalzischen  colonien  bei  Gleve  oder  den  erzgebirgi- 
sehen  im  Oberharz  auf  gleiche  stufe  gestellt  werden  (wie  bei  Behaghei  in 
Pauls  Grundr.  I  535  geschieht),  denn  eine  einheitliche,  im  dialect  öbereio- 
stimmende  heimat  lässt  sich  fdr  jenen  hochpreufsischen  bezirk  nicht  er- 
weisen ;  vielmehr  hat  der  sprachliche  ausgleich,  wie  ringsum  ein  nd.,  so  hier 
ein  hd.  und  zwar  dem  schlesischen  vielfach  ähnliches  ergebnis  gehabt. 

'  vgl.  zb.  Paul  Principien'  cap.  xxii;  neuerdings  auch  Hirt  Idg.  Forsch. 
4,  36  ir. 
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realiut  die  aoscliauung  vom  weseii  der  spraclie  bedeut- 
ler  fordern  wird,  als  lange  atjschnilie  spracbphilosopliischen 
iMnormenU.  ja  dann  wird  sirli  auch  der  blick  ?ielleichl  von 
^er  neudfU Ischen  sprachgeschichle  zur  ältesten  grammaiik  zu- 
idun  und  es  wird  gehegt  werden  dürfen:  sind  niclil  die 
l^ermaniachB,  urgermanisclie,  indogermaDische  periude,  deren 
immatiken  wir  nach  laulgeseuhchem  schi-maiisnius  erschhersen, 
istenlejls  hislorisch  gerade  die  perioden  der  Völkerwanderungen 
Dlkermischuugen?  werden  wir  zb.  bei  consolidiening  der 
lien  eiamme  seit  deti  tagen  der  westgermanischen  wande- 
rangen  nicht  mit  gam  ahulichen  ausgleichsprocessen  zu  rechuen 
iMben,  wie  wir  sie  in  ihren  »achwurkiingeo  heute  üstlich  der 
beobachten?  spricht  daTOr  nicht  schon  die  talsache.  dass 
larfe  dialcclische  scheidehnien  sich  nur  ausnahmsweise  in  Über- 
istimniung  mit  den  ältesten  politischen  grenzen  feststellen  lasseo, 
*i«!l  hauBger  jedoch  valiig  abweichend  verlaufen  ?  wenn  daher  diese 
kleiac  sbsehweiriing,  auf  die  ich  holftintlich  bald  in  grorsereni  zu- 
MDttnenliange  zurllckkoniin«n  kann,  mit  einem  kurzen  Schlagwort 
iliefsen  soll,  so  kann  es  nur  lauten:  Sprachgeschichte  ist  keines- 
erster  linie  nalurgeschichle,  Sprachgeschichte  ist  noch 
iigcr  in  ersier  linie  bildungsgeschichie,  Sprachgeschichte  ist 
«ieimchf  zuerst  besiedluugsgeschichle. 

Diese  allgemeinen  erorlerungen,   die  durch  jede  neue  karte 

des  Sprachatlas  bd'eBtigt  werden,  weisen  also  der  deutschen  mnnd- 

jenrorschung    !'(lr    unsere    verschiedenen    landesleile   sehr    ver- 

Itetlene  ausgangspitncle  an.  sprachliche  neuerungen  und  specieli 

dbd.  diphthonge  wandern  als  culturimporl,  als  verkehrsuher- 

;UQg  nur  tu  ethnologisch  gemischter  gegend.    im  alten  deut- 

kernlande  hingegen   sollte   hiiil'ort  von  solchem  mechanj- 

'wandern'   der   neuen   lanlo   überhaupt   nicht   mehr  oder 

Dur  im  poetischen,    für  das  verslündnis  aber  nicht  gefahr- 

bdde  die  rede  sein,  wie  etwa  —  um  einen  hübschen  ver- 

ib  Wenkers  anzuwenden  —  von  einem  wandern  der  ohslhlllte 

iprochen  werden  konnte,  die  die  südlichen  landscharten  früher 

imtlckl  als  ilie  nördlichen,     es  ist  überflüssig,  alle  stellen  aus 

grBmnia tischen  Htteralur  zusanmienzutrugen,  wo  diu  diphthonge 

nur  im  bairiscb- Osterreichischen  autocbthon  gellen  und  von 

ir  aus  gen  n.  und  w.  gewandert  sind;  es  genüge  eia  heispiel 

Illerer,  eins  aus  jüngster  zeit,    die  erste  und  einzige  mono* 
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graphische  behandluDg   der   diphlhongieruDg,    die   fleifsige  pro- 
grammarbeit  Schillings  i,  krankt  seile  für  seile  an  jenem  irrium 
und    ihre   Zusammenstellungen    leiden    zumal    für    die    späleren 
epochen   beständig  unter  dem   irugschluss,    dass  aus   dem  auf- 
treten der  et  au  eu  in  schriftsprachlichen  denkmalern  sich  auch 
ihre  Chronologie  in  den  einzelnen  aufserbairischeu  dialecteu  ohne 
weiteres  abstrahieren  lasse,     anders«  aber  nicht  gesunder  ist  die 
anschauung  in   dem   stolzen   Vorwort  zu  Bremers  Phonetik,   die 
ja  eine  Sammelstelle  der  deutschen  dialectforschung  eröffnen  will 
und  zu  principiellen  fragen  der  angedeuteten   art  natttrlich  Stel- 
lung nehmen  muste.    B.s  eigenartige  aufTassuug  vom  lautwandel 
wird   ua.  gerade  aucli  durch  die  nhd.  diphthonge  exemplificiert. 
auch  hier  noch  keine  Scheidung  der  deutschen  Sprachgeschichte 
nach  altem  Stammland  und  junger  colonie;  vielmehr  werden  im 
Osten  gemachte   beobachtungen  erweitert  zu  allgemeinen  lingui- 
stischen  grundsätzen.     die  gesprochene   spräche  verändert  sich 
nach  B.S  erfahrungen  nicht  auf  lautgesetzlichem  wege,  iautgesetze 
in  dem   herkömmlichen  sinne  gibt  es  nicht;  die  lautlichen  Ver- 
änderungen sollen   vor  allem   ihren  Ursprung  bei  der  jüngeren 
generation  haben  1    'so  dringt  —  und  hier  spricht  man  von  einem 
lautgesetz  —  das  hochdeutsche  et  und  au  westwärts  nach  Thü- 
ringen   hinein    vor.      längs    einer    linie    Sangerhausen  -  Weimar 
spricht    nur    noch   die  ältere   generation   das    alte   t    und   ü  io 
Wörtern  wie  zeit  und  haus,    die  jüngeren  nehmen  die  modernen 
diphthonge  ihrer  Ostlichen  nachbarn  an.    ich  sehe  keinen  grund, 
weshalb  das  vordringen  der  nhd.  diphthonge  für  die  vergangenen 
Jahrhunderte  in  anderer  weise  geschehen  sein  sollte,     so  würde 
für  die   ausgehnde  ahd.  zeit  schliefslich    nur  ein  kleines  stück 
land   im   Südosten   des   deutschen   Sprachgebietes    übrig  bleiben, 
auf  dessen  boden  das  Mautgesetz'  organisch  entstanden  wäre,    im 
übrigen  Deutschland  sind  die  diphthonge  nicht  autochthon,  son- 
dern entlehnt  worden,  weil  sie  modern  waren',    so  zu  lesen  auf 
s.  XII.     es  braucht  nur  zu  gelingen,  für  6in  kleines  BaierndOrf- 
lein   die   diphthongierung  ursächlich   zu   erklären,   dann  ist  sie 
Oberhaupt    erklärt,    denn    ihre    Verbreitung    über   ihr   sonstiges 
grofses  lerritorium  braucht  ort  für  ort  ja  nur  auf  das  conto  der 
verkehrslustigen  jüngeren  generation   geseUt  zu  werden!     wes- 

»  Die  diphlhongisierung  der  vocale  fi,  tu  und  t.    ein   beilrag  inr  ge- 
8ciiichle  der  nhd.  Schriftsprache,  Werdau  1878. 
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kalt)  hil  »ber  ili.  i\it  nieilerrlieinisc:lie  jugeod  die  »eueti  laute 
Mi§:lich  für  hialusfslle  'enllehnl'?  dass  längs  der  Haie  Sauger- 
hausen -Weimar,  hIso  westlicli  der  Saale,  die  oeuen  ei  und  av 
niechauiscli  we»iwar1s  vordringen,  ist  richtig  und  wird  l'Ur  diese 
^e^üud  Keiler  unlen  lieaondurs  erklärt  werden:  leider  Ideibl  dies 
aber  aucli  diu  einzige  strecke  im  alten  slamnilande,  wo  sie  uii- 
ort^aniscli  'wanderu''. 

Kurz:  <lie  nhd.  diplilhonge  mOgen  stellenweise  nur  mecha- 
nischem iraport  beruhen  im  jungileulsctien  osten,  sie  verlaageu 
aber  eine  lautphysiolügische  erklürung  im  alten  wesien.  oder 
umgekehrt:  jeder  versuch,  diese  wicbügste  Änderung  rfes  neu- 
deulschen  focalismns  auf  lautgesetzlictje  bedingungen  zurUckzu- 
rnbren,  muss  von  dem  Sprachgebiet  der  allen  deutschen  slamtn- 
laadi^  ausgehn.  ein  solcher  versuch  isl  der  zweck  meiner  Tolgeoden 
ausrubningen. 

Lautphysidlogiscb  wollie  Scherer  ZGddS.^  39  IT  die  allen 
langen  un<l  die  neuen  diphlbonge  in  ein  ähnlicbes  verbalinis  zu 
i-inander  stellen  wie  die  urallen  ablautstuTeti  i  und  ai,  ü  udi) 
im;  und  demgemafs  spricht  Ueinzel  Gesch.  d.  ndTränk.  gescliälls- 
fpr.  434  von  'gunierung'.  Weinhold  Mhil.  gr.'  99  von  'sleigernug' 
der  mbd.  inngen.  doch  das  war  keine  erklarung,  es  war  nur 
ein  vergleich,  fririlicb  ein  hinkender,  weil  er  nicht  bedachle,  das» 
im  gegensalz  lu  dem  alten  nebeneiuander  der  ablaulslufen  t  und 
ai  bier  nhd.  et'  das  mlid.  J  völlig  altlost  und  ersetzt,  und  weil 
*T  die  eigenartige  landschaftliche  ausdclinung  der  neuen  doppel- 
liiile  nicht  berücksichtigt,  wenn  Scherer  weiter  (s.  44  T]  die 
diphtboDgiemng  aus  sinkendem  nutionalgesdimack,  aus  bairiscber 
t'triiebe  Tor  derMieit  und  rohere  effecie  in  iler  mhd.  zeit  Hiersen 

'  aucb  Bfemtrs  eon«liKC  licoliacljlunijdi,  di 
a  der  Insel  Fähr  »tifahrt,  sind  an  sich 
I  H*ll»  und  Stralsund  sind  ostdeutsche  siidic 

p  rntsprHiiang  des  germ.  ji  vor  r    (iiilerdenlaleB  /, 
allmihlicbfn  Wandlung  zu  dentakm  d  begrilfen  isl 
il  für  Jrdea  vururtcilsloBrn  beobuchlcr  iiicbl   um  das  'werden  e 
gneUo'  in  d»  fneiischen  itiundDrI,  sondern  lediglich  um  ein  syaiptoiu  für 
die  Ulaacbe,  im  di«  Iriesisctie  immer  mebr  vor  drin  andringenden  deuiacbeii, 
^ktrehrn-,  schul-  uud  amtssprsche  iai,  lutückwticlu,   und  es  bleibt  ge- 
'niccs  »tandpunci  unliegreiriicti,  weshalb  er  biet  bestreilen  will, 
I  dit  tnodemen  verkebrBverhältDlsse  einen  eprachllchen  tuatausch  ver- 
I  haben'. 
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lassen   möchte,   so  sucbt  er  eben  damit  die  augenfälligste  iaut- 
wandlung  des   nhd.  für  die  ethiscb-fisthetische  grundidee  seines 
bucbes  zu  verwerten,     die  diphthonge  haben  bei  solchem  hocb- 
strebenden   philologischen   idealismus  —  Burdach   nennt   es  im 
Vorwort  zu  Scherers  Kleinen  Schriften  i  s.  xvi  wunderschön  'ein 
höchst  energisches,   befreiendes,  licbtbringendes  wollen,   hinter 
dem   das   vollbringen   zurückbleibt,'  —   ihre   endgiltige  deutung 
ebensowenig  gefunden,    wie  anderseits  bei   dem   jüngeren    lin- 
guistischen  naturalismus.     von   seinem  standpuncte   aus   ist  die 
diphthongische  frage,  soviel  ich  sehe,  zuletzt  bei  Kauflmann  Gesch. 
d.  Schwab,    mda.  165  IT   beleuchtet    worden,     die   verschiedenen 
qualitäts-   und   quantitätsveränderungen   des   schwäbischen  voca- 
lismus,   die  s.  171f  zu   einer   chronologischen   tabelle  vereinigt 
sind,  beruhen  (ebenso  wie  die  des  schwäbischen  consonantismus 
s.  272f)   nach   s.  x   des  Vorworts  auf  einer   allmählichen,   aber 
radicalen   Umwandlung  der  lauterzeugung,  die  in  einer  Verände- 
rung   der   muskelfunclion   begründet   sein   soll,     mit    recht  hat 
HFischer  (Germ.  36,  434)  diese  meinung  als  einen  verlegenheits- 
sprung  ins  dunkle   bezeichnet,     sie  sucht  lediglich  unserer  Un- 
kenntnis von  dem  ursprünglichen  movens  der  betreffenden  laut- 
Vorgänge  eine  physiologische  Formulierung  zu  geben  analog  dem 
ethisch-ästhetischen    momente   bei  Scherer:    bei   ihm  immer  der 
aushlick  auf  einen  anteil  der  spräche  an  einem  etwaigen  'System 
der  nationalen  ethik',  bei  KaufTmann  auf  einen  'beitrag  zur  histo- 
rischeu  anthropologie'.     letzterer   ist  mit  seiner  auffassung  der- 
selben   gefahr  verfallen,   wie   die   meisten   Verfasser  vou    dialect- 
grammatiken:    er   schaut  zu    weni^'   über  die  grenzpfähle  seines 
rngeren    Sprachgebietes    hinaus,     man    mag    sich    a    priori    mit 
solcher  einheitlichen  physiologischen  deutung  befreunden  für  alle 
speciüscli  schwäbischen  iautwandlungen;   aber  sie  wird  unwahr- 
scheinlich, ja    unmöglich  für  diejenigen  lautprocesse ,   die  nicht 
blofs  schwäbisch  geblieben  sind,  sondern  über  das  Schwabenland 
hinaus    bis    zu    ganz   verschiedenen    einzelgrenzen   auch   andern 
mdaa.   zukommen,     dazu   gehören   zb.  die  lautverschiebung,   der 
umlaut,    die   nasalierung,    dazu    gehört   vor  allem   auch   unsere 
diphthongierung.     KaufTmann   muss   sie   seinem   princip   zuliebe 
mit  der  schwäbischen  diphthongierung  von  ä  e  5  auf  denselben 
process  zurückführen,  er  muss  sie  infolgedessen  möglichst  unab- 
hängig von   der  hair.-österreichischen   erscheinen  lassen  und  die 
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■»cklimd:  W^  »i  Jem  S|iecii.'ll  seliwabisctien  musikalischen 
accent  xuschreiberi  (s.  171  anm.).  aber  wir  Italien  diese  zwiGchea- 
elufe  lllwrall  oOtig,  nichl  atir  in  Schwaben,  aurh  da.  no  i  bis 
lu  ai  vorgedrungen  isl;  unil  miL  berechliglem  zweirel  Tragt 
Bobnenberger  Gesch.  il.  schwab.  mda.  im  15  jh.  i  67,  wie  es  ilana 
mit  der  dipbthongiening  von  i  und  ü  auf  l'rSnkisctiem  gebiete 
stehe,  ob  sie  auch  dort  sich  selbsijindig  enlwtckell  habe,  oder  aus 
den  Dacbbariiidaa.  uliernuramen  sei.  hingegeu  wird  die  diphtlion- 
gieruDg  von  e  und  5  geradeso  im  schwflb.  eine  sondererkbrung 
errordcrn,  wie  ehva  in  manchen  nd.  gegenden,  die  daneben  alles 
■  und  ü  unreranderi  bewalirt  haben. 

Dbss  die  ntid.  ei  und  au  in  allen  teilen  ihres  heutigen  be- 
reichs  (üllig  homogen  sind  und  dass  daher  ihre  hetracblung 
nicht  nach  einielnen  dialecien  aitseinandergerissen  werden  darf, 
davon  Überzeugt  am  schlagen daleu  ein  blick  auf  die  belr.  Sprach- 
atlasblailer:  alle  die  lausende  untereinander  UDabhangiger  formu- 
lare  aus  Baiern,  Schwaben.  Franken  überlielern  Tür  das  innere 
lies  grofsen  gebieteg  ganz  gleichmarsiges  ei  und  au ',  trotz  ihrem 
sonit  überall  augeuHllligen  bestreben,  grade  alle  Schattierungen 
des  stammsilbenTocalismus  möglichst  charakteristisch  zum  aus- 
ilruck  tu  bringen;  und  gegenüber  sulcber  einbeitlichkcil  kom- 
men Vereinzelle,  zumeist  nur  den  musikalischen  accent  hetrel- 
Itnde  HondemUancierungen ,  wie  sie  Anz.  xvm  411.  xx  212  er- 
ttahnt  sind,  ebenso  wenig  in  betracbl  wie  das  bedenken,  dass 
Jie  Hbersetzer  unterschiedslos  «'  und  ati  schreiben,  weil  sie 
ihre  dialeciiscbe  dipblhoDgrorm  auch  heim  schrirtdeutschsp rechen 
aotuwenden  gewohnt  sind,  die  nhd,  ei  und  au  also  nur  in  der 

Kl  dialecle  geläufigen  nüance  kennen,  nur  an  den  randern 
esamlterrilüriums  baufen  sich  diakritische  Schreibungen,  Tun 
■  lieim  #u  IcMcl  die  gltlchniürsigkeil  UDlec  der  leilweisen  eDUQndung 
(«gt.  Ani.  x\  21S).  aber  aucli  sanat  lasse  ich  dis  eu  äu  aus  mhd. 
sritf.  seine  geschkhte  isl  besonders  Terwickell  (vgl,  Wilmanos  [iGr. 
Bobntnberger  i  IIa)  und  wirlet  liesaer  eine  sonderbe  band  lang  ab,  bis 
pan^ifitien  wie  heulr,  ftutr  im  Sprachatlas  verarbeitet  sein  werden;  denn  der 
vorllc^endv  an(saU  wül  nor  das  gemeinsame  de«  nhd.  laatwandeU  erklären. 
immahin  lierern  eigenheiten  wie  scbwäli.  huil,  fiiir  oder  hess.  hmii,  fauer 
tiedmlaame  walTen  gegen  die  aurfassung,  dass  die  diphlhongierung  anf  ein- 
flasa  der  ach rittsp räche  beruhe ;  das  hees.  fauer,  das  sein  au  genau  inner- 
liaib  der  slindigen  iliphllionggrcnie  entwickelt  hat  (das  Siegerland  hat 
■DonAphthoDgiaches  ßcr),  M  schon  für  sich  ein  krifligcr  gegeobewela. 
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dereo  bedeutUDg  oocb  besonders  die  rede  sein  wird  (vgl.  u. 
8.  2710*  <^i^^  einheiUichkeit  des  diphthongierungsprocesses  io 
seiner  ganzen  geographischen  ausdehnung  setzt  ja  nur  jene  Sta- 
bilität fort,  welche  die  alten  mhd.,  ahd.,  westgenn.,  urgerm.,  ja 
Zt.  indogerm.  t  und  ü  bis  zu  dem  zeitpunct  der  nhd.  Verbreite- 
rung, in  den  nicbldiphthongierenden  mdaa.  grOstenteils  bis  heute 
auszeichnet,  anderseits  verbietet  die  gleiche  begreniung  der  et 
au  eu^,  die  entwicklung  des  einen  von  der  der  beiden  andern 
zu  trennen,  und  von  solchen  versuchen  bei  Heinzel  Ndfr.  ge- 
schäftsspr.  434  IT,  der  —  wol  nach  der  unzutreffenden  parallele 
des  englischen^  —  zb.  in  Schwaben  im  fOr  aulochthon,  €t  für 
eigenheit  der  gebildeten  kreise  halten  und  auch  in  andern  mdaa. 
ähnlich  scheiden  wollte^  ist  nichts  zu  retten  ^  denn  wenn  um 
1200  ou  <  iZ  in  den  sprachdenkmalern  der  verbreit etste  der 
neuen  diphthonge  ist  4,  so  beweist  dies  lediglich,  dass  altes  und 
junges  ou  sich  phonetisch  näher  gestanden  haben  und  deshalb 
in  der  Orthographie  früher  zusammenfallen  und  im  reime  leich- 
ter gebunden  werden  konnten,  als  altes  und  junges  et  und  eu  (öu)K 
Bedenkt  man  endlich  den  eigenartigen  verlauf  der  heutigen 
diphthongierungsgrenze,  die  sonst  bekannte  Stammes-  und  dia- 
lectscheiden  widerholt  durchkreuzt,  so  scheint  es  mir  vollkommen 
gesichert,  dass  das  treibende  moment  unseres  lautprocesses 
nicht  in  speciellen  eigenheilen  der  einzelnen  mdaa.,  in  ihrem 
musikalischen  accent  oä.  liegen  kann,  und  mit  Voraussetzung 
singender  ausspräche  oder  dgl.^  kommt  man  dem  ursprünglichen 
gründe  um  keinen  schritt  näher,  die  treibende  Ursache 
muss  vielmehr  in  einer  über  der  einzelnen  mda.  stehnden,  all- 
gemeinen sprachlichen  oder  physiologischen  erscheinung  gesucht 
werden,  ich  fmdc  sie  in  einer,  gleichfalls  den  Übergang  vom 
mhd.  zum  nhd.  charakterisierenden  tatsache,  in  der  synkope 
und  apokope  der  ableitungs-  und  flexions-e.  damit 
ist  gesagt,  dass  die  diphlhongieruug  bei  den  ursprünglich  mehr- 
silbigen wortformen  begonnen  hat,  indem  zb.  der  dat.  ise  über 
is  zu  eis  wurde,  und  dass  die  einsilbigen  per  analogiam  folgten, 
letzteres  bedarf  keiner  längeren  rechlfertigung;  hat  es  doch  schon 

>  vgl.  Anz.  XX  2t0.  216.  219.  ^  vgl.  u.  s.  28S  n.  6.  '  ebenso  Zarncke 
Narrenschiff  274  b.  Iiingegeu  richtig  Wcinhold  Mhd.  gr.«  99.  *  Weinkold 
113;  Schilling  17.  '  Wilnianns  DGr.  i  199  f.         ®  Socin   Schriftspr.  n. 

dial.  137. 
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seine  idg.  parallelen,  und  fürs  deutsche  genügt  es,  etwa  an  den 
gleichen  systemzwang  bei  der  nhd.  dehnung  in  geschlossener 
Silbe  (nhd.  iieg  aus  mhd.  8ic  nach  lautgesetzlichem  Steges  siege) 
oder  an  die  beobachtung  zu  erinnern,  dass  die  md.  monophthon- 
gierung t  ü  aus  mhd.  ie  ho  im  einsilbigen  wort  später  erfolgt 
sei  als  im  mehrsilbigen  ^  sonst  können  für  die  diphthongierung 
einsilbiger  Wörter^  auch  solche  fölle  herangezogen  werden,  wo 
ihnen  innerhalb  desselben  sprechtactes  wOrter  mit  präfix  folg- 
ten, dessen  ?ocal  im  ganzen  die  Schicksale  eines  endsilbenvocals 
geteilt  hat  ^ ;  dafür,  dass  solche  UüWe  nicht  selten,  wird  das  stän- 
dige bestreben  der  spräche,  hebung  und  Senkung  wechseln  zu 
lassen^,  oft  genug  gesorgt  haben,  endlich  sind  allen  (secundär 
wie  primär)  einsilbigen  formen  die  dauernd  mehrsilbigen  nach- 
gefolgt: dem  sing,  haus  folgte  der  plur.  hüser  )>  hätiser  trotz 
bewahrter  endung.  die  berechtigung  solches  weiteren  analogie- 
schlusses  beweisen  ripuarische  mdaa.^:  im  nördlichen  Ripuarien 
kOnoen  alte Tüü  nur  circumflectiert^  werden,  wenn  eine  schwache 
folgesilbe  getilgt  ist  (dat.  hüs,  aber  plur.  h$ser)y  im  südlichen 
Ripuarien  ist  der  circumflex  verallgemeinert  (auch  hüser  trotz  be- 
wahrter t^ndung).  man  beachte  diese  geographische  abstufung 
am  Niederrhein  von  n.  nach  s.:  dat.  hüs^  plur.  h^ser  —  hüs, 
hiser  —  haus,  häuser  (moselfränkisch) ''. 

Der  diphthongierungsvorgang  als  accentwürkung  ist  ja  auch 
früher  schon  nicht  bezweifelt  worden  und  im  wesentlichen  der- 

*  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  i  564.  ^  ebenso  für  die  bair.  diphthon- 

gierung der  a^jectivformen  auf  -iu  zu  -eii  in  mhd.  zeit.  '  Paul  Beitr. 

6,  137  D.  2;  Behaghel  aao.  575  u.  *  Behaghel  aao.  556  §20,  Sievers 
Phon.*  221.  *  vgl.  Nörrenberg  Anz.  xiii  383.  •  der  kurze  wegen  wähle 
ich  ein  för  allemal  folgende  unzweideutige  bezeichnungsweise  :  der  exspira- 
toriscbe  accent  ist  Mctus',  der  musikalische  Hon',  erslerer  entweder  haupt- 
oder  nebenictus,  letzterer  hoch*  oder  tieflon  (auch  Honsilbe'  im  herkömm- 
lichen sinne  ist  misslich;  ebenso  Honend*  und  Honlos',  besser  'stimmhaft'  und 
'atimrolos').  der  hanpticlns  wird  als  acut  geschrieben,  soweit  seine  silbe  von 
jeh«r  einsilbig  war,  der  nebenictus  als  gravis,  die  Vereinigung  beider  auf 
eine  silbe  als  circumflex;  'gestofsenen' und 'gebrochenen',  'schleifenden'  oder 
^geschleiften'  (nicht  'geschliffenen',  s.  Kretschmer  Zs.  f.  vgl.  sprf.  31,  357,  1) 
accent  meide  ich  lieber  (vgl.  Möller  Anz.  zx  122);  "  ist  lediglich  länge- 
xeicben.  ^  ganz  unabbingig  von  solcher  Verallgemeinerung  ist  der  ri- 

poariscbe  circamflex  bei  den  Vertretern  von  mhd.  uo  t>  6  (<germ.  au)  S 
«  germ.  ot)  (Nörrenberg  Beitr.  d,  408),  wo  schon  der  dipbthong  dieser  mhd. 
resp.  gern,  entsprecbnngen  das  iMke  pU^  «^  cjrcaarfiiw—  hiwgt 
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selbe  hei  Scherer  wie  bei  KauffmanD,  wenn  letzterer  ihn  aus  der 
ictussilbe  in  pausastellung  herleitet  uod  ersterer  iho  verwendet 
zu  einer  modification  der  Benfeyschen  Steigerungstheorie,  abhän- 
gigkeit  des  guna  vom  ictus.  aber  weshalb  eine  so  crasse  Ver- 
änderung der  ictussilben  mit  t  und  ü  erst  jetzt  so  plötzlich  auf- 
trat, nachdem  das  germanische  accentgesetz  diese  doch  schon  seit 
langen  Jahrhunderten  exspiratorisch  ausgezeichnet  hatte,  dafDr 
war  der  treibende  grund  noch  nicht  gefunden,  die  abschwflchung 
und  schliefsliche  teilweise  tilgung  der  ableitungs-  und  flexions- 
silben  ist  ohne  weiteres  aus  dem  accentgesetz  begreiflich,  die 
circumilectierung  jedoch,  die  Vorstufe  der  diphtbongierung  an  sich 
nicht,  gelingt  es  hingegen,  geographisch  wie  chronologisch,  diese 
in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  jener  zu  bringen,  dann  ist 
die  nhd.  diphtbongierung  ein  schöner  weiterer  beleg  für  die 
nicht  seltene  sprachgeschichtliche  erscheinung,  dass  'monosyllabi 
mit  circumflex  durch  Verkürzung  von  mehrsilbigen  Wörtern  ent- 
standen, deren  dauer,  exspirationsbewegung  und  musikalische 
modulation  samt  und  sonders  in  die  eine  silbe  zusammengerückt 
sind' ^  sie  beruht  also  nicht  auf  dem  ictus  an  sich,  sondern 
vielmehr  auf  rhythmischer  quantilätsabstufung  und  gewährt  da- 
mit ein  anschauliches  heispiel  für  die  Stabilität  überlieferter  tact- 
länge  des  wortes:  wird  die  silbenzalil  des  zweisilbigen  tactes,  der 
'gewisserniafsen  die  normalform  des  tactes  repräsentiert,  auf  eins 
reduciert,  so  concentriert  sich  in  dieser  einen  silbe  nicht  nur  die 
dauer,  sondern  auch  die  exspirationsbewegung  des  zweiteiligen 
tactes'^.  ich  rrkläre  die  nhd.  diphlliongierung  also  aus  dem 
'princip  des  morenersalzes',  demselben,  das  Streitberg  Idg.  forsch. 
3,  305  IT  als  die  Ursache  der  idg.  vocaldehnuug  aufdecken  will^ 
demselben,  das  llirts  gesetz  vom  Ursprung  des  circumflexes 
ib.  1,  11.  26  mit  Streitbergs  modiflcation  3,  414  zu  gründe  liegt: 
der  acut  einer  langen  ictussilbe  verwandelt  sich  in  den  circum- 
flex, wenn  eine  darauf  folgende  silbe  schwindet.  Streilberg  bringt 
s.  317  als  heispiel  aus  einer  modernen  spräche  die  notiz  Les- 
kiens, dass  im  Kieler  dialect  bei  silhenverlust  der  circumflex  ein- 

*  Sievers  Phonetik^  228  o.;  vgl.   auch   Bremer  Phonetik   189. 

^  Sievers  241.  ^  ich  darf  hier  wol  notieren,  dass  ich  mein  geseti 
ganz  unabhängig  von  Streitberg  und  seinen  Vorgängern  fand  und  in  erster 
iinie  der  anschauung  des  Sprachatlas  verdanke;  ich  deutete  es  als  hypothese 
zuerst  in  einer  Vorlesung  des  sommers  1892  an. 
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[und  daher  zwischen  brüt  'epocisa'  unil  briXl  'er  braul'  uii- 
tden  wird  ^:  er  hülle  vor  allem  des  von  Norrenlierg  Beitr. 
d,  403  ET  behandelten  oieilerrheJuischen  circuiiiQexes  gedenken 
kaacea,  wo  unser  dat.  is  neben  dem  nom.  7s  (s.  407)  eingehend 
rrörteri  ist^.  dass  endlich  diese  so  bedingte  circumlleclieruDg 
MCh  Weiler  zur  iliphtliongieruug  entwickeln  kann,  ist  ebenso  ein- 
wandfrei: es  braucht  nur  au  die  ahd.  diphthonge  teuo<^e'<] 
eriniierl  zu  werden,  die  auf  circuinflectierung  der  allen  langen 
luruckgehn',  wie  ^ie  im  ripuarischeri  uoch  heule  ?orhanden  ist^ 

Der  entwicklungsgang  der  ahd.  diplithongieruag  wird  also 
durch  die  reihe  Folgender  eitizBletufen  dargestellt: 

stufe  A:  mild,  ite  (dat.  sg.),  gegenüber  dem  ahd.  hereiU 
icc^DtvcrlusI,  geringere  inlen»iiai  der  Dexioossilbe;  greifbarsten 
ausdruck  gewinnt  dieser  unterschied  in  der  melrik  durch  eiufuh- 
mng  des  klingeaden  reimes;  unter  den  beuligen  mdaa.  der  allen 
stammlaudv  venreteti  diese  sluTe  vor  allem  die  ud, ,  soweit  iie 
Diclit  apokopieren  (u.  ».  278). 

stufe  ß:  apokope  und  erster  act  der  accenirerschiehung;  das 
ntullal  ist  nicht  sofort  das  circumtlectierle  is.  Nörrenberg 
Am.  IUI  3S4  bemerkt  schon,  dass  die  hierher  gehörigen  ndsüchs. 
rndaa.  init  apokope  (u.  s.  2S4  0 'fotzdem  noch  nicht  den  circum- 
tlex,  sondern  nur  ^edehnlen  Stammesauslaut  (7/")  haben,  denn 
die  apokope  des  -t  dart  man  sich  natürlich  nur  als  einen  ganz 
allmlhlichen  process  vorstellen,  und  in  gleicher  proporlion  ist  die 
conc«nlraiion  seines  nebeniclus  nach  der  Wurzelsilbe  bin  eine 
gaoi  allmäblicbe:  hierbei  lührle  der  weg  aber  notwendig  über 
den  consonantisctaen  slamniesauslauL,  dh.  als  stufe  B  ist  U  an- 
luseiien.  ich  will  also  die  beiden  verschiedenen  wtirkungen  der- 
selben  apokope  bei  den  ndrbein.  und  bei  jenen  ndsSchs.  mdaa. 
keineswegs  gelreimt  wissen  (wie  Norreuberg),  vielmehr  ist  ihr 
unterschied  lediglich  ein  chronologischer:  das  niederrheinische 
bat  froher  apokopierl  als  jenes  niedersachsiscbe  und  ist  ihm  da- 
fL^f   auf    derselben     entwicklungsleiler    um    eine    stufe    voraus 

^^B  vgl.  Köirtnbfrs  Am.  xm  334.  ■  vgl.  hierzu  u.  «,  28&. 
^^^V  die  iilleralDf  hierüber  vot  Näitenberii  s.  Am.  \m  377  t.  die  er- 
PmJBÜuiK  beachisnkl  sich  ab«r  nii-ht  aufs  ripuaiiscbe,  wie  Norrcaberg  ib.  3b3 
I  Wht,  »onilrrn  gilt  »ach  nürdlieher  ib.  füt  MUllidni  (Hiurmann  Die  laate 
4L  mda.  v.  .tiaili.  ».  d.  Itulir,  M*ib.  di»..  ».  8  IT.  22  K  4S  f).  *  vgl.  Sievera 
BtiU.  b,  161 :  Brvme  Ahd.  gr.<  35.  >  vgl.  a.  a.  2bl  a.  7. 
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(C)  K  B  leuchtet  bei  unserm  paradigma  mit  spiraos  iwischen  deo 
beiden  ursprünglichen  icten  ohne  weiteres  ein,  ebenso  bei  allen 
paradigmen  mit  sonstiger  dauerconsonanz  (nasal,  liquida),  gilt  aber 
nicht  minder  für  alle  ßille,  in  denen  der  stamm  auf  momentanen, 
dh.  explosiven  laut  ausgeht:  hier  wird  von  der  durch  den  neben- 
ictus  verursachten  dehnung  die  zwischen  verschluss  und  Öffnung 
liegende  pause,  bez.  der  währenddessen  ertönende  stimmton  be- 
troffen'^; dass  in  der  dehnungsQrage  dauer-  und  momentanlaute 
keinen  unterschied  machen,  wird  zb.  bewiesen  durch  die  bis  heute 
gedehnten  consonanzen  im  schweizerdeutschen'. 

stufe  C:  zweiter  act  der  accentverschiebung,  zusammentreffen 
von  haupt-  und  nebenictus  auf  der  Wurzelsilbe,  circumflectiening 
derselben,  is*^  heute  ua.  belegt  mit  Nörrenbergs  nachweis  fürs 
niederrheinische,  freilich  ist  hier  der  Obergang  von  B  zu  C 
stellenweise  analogice  gestört  worden,  wenigstens  erkläre  ich 
mir  so  die  dortige  erscheiuung,  dass  die  ersatzcircumflectieruDg 
der  7  ü  u  nur  eintritt,  wenn  stimmhafter  Stammauslaut  folgt,  aber 
vor  stimmlosem  unterbleibt^:  tive  >  lif,  pife  >  fif-  Nörrenberg 
vermutet  Anz.  xiii  385  f,  dass  in  live  der  stimmhafte  Stammauslaut 
eine  vermittelnde  brücke  zwischen  den  notentrdgern  der  beiden 
Silben  gebildet,  in  pife  hingegen  der  stimmlose  Stammauslaut 
eine  iücke  zwischen  ihnen  geschaffen  und  deshalb  nach  voll- 
zogener apokope  den  musikalischen  ausgleich  zwischen  ihnen 
erschwert  habe,  jedoch  diese  hypothese  berücksichtigt  nur  die 
musikalische  seite  der  frage,  nicht  aber  die  viel  wichtigere  ex- 
spiratorische,  weshalb  der  zweite  exspiratiousstofs  in  pife  einfach 
verloren  gehii  und  so  der  ursprüngliche  tact  des  Wortes  gestört 
werden  konnte,  ich  geh  daher  lieber  von  formen  aus  wie  mhd. 
dat.  sg.  slfiche  strlte,  nom.  pl.  tiche  zite  uä.:  ward  hieraus  durch 

apokope  zunächst  unser  B  sluch  strlt  lieh  zU,  so  lag  die  analoge 

*  für  die  Vermittlungsrolle  der  consonanz  in  B  gewährt  wider  die 
metrik  eioe  anschauliche  parallele,  wenn  man  reime  wie  alle  :  katteiU^ 
nahtet :  rehtes  als  Übergangsstufen  vom  stumpfen  zum  klingenden  reim  an- 
sieht: nicht  mehr  allein  die  endsilbenvocale,  sondern  auch  schon  die  vor- 
hergehnde  consonanz  ist  gebunden   (vgl.  Paul  Grundr.  u  1,  963  A). 

*  Sievers  Phon.*  69  f.  •  hier  würde  also  B  nach  Wintclers  termino- 
logie  durch  fortis  oder  potenzierte  fortis  charakterisiert  werden,  äbrigens 
hat  das  schwäbische  von  consonantenlängen  gerade  nur  die  explosiven  bis 
heute  bewahrt  (Kauffmann  20  o.).         *  vgl.  Schcrer  ZGddS.«  43  f. 

'"  Beilr.  9,407;  Anz.  xiil  380. 
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«owiirkung  ursprunglich  einsilbiger  Tarmea  wie  Dom.  8g.  slüeh 
Unt  lith  v(  uatl  eQlsprecheiiil«  uniformieruDg  <  viel  naher  als 
Ik-i  Uci  hsfe'^hi  hfif  gegienilber  Üf  hüs,  wo  zu  dem  sccen- 
ludko  oder  quantilativeu  uolerscbied  im  slammauslaul  der  qua- 
litative noch  hiniukam. —  historisch  kann  C  vorüegea  iu  mancheu 
tchrcibungen  aller  hss.  wie  it  (i  le  l'Ur  mhd.  i,  soweit  sie  niclit 
rs«r  seh  reiber  Willkür  enislamnien  (was  Treilich  zumeist  der  fall 

wird,  »gl.  u.  8.  294). 

stufe  1) :  dlirerenzieruDg  ^.  ((»  >■  in  »  eit '  >■  (fe  >-  Äi's  usw. 

It^ge  sif  also  von  vornherein  dem  Ersten,  i c tu s tragenden  com- 
(»oneiiten  des  neuen  doppellautes  bei.  wenn  dessen  rrtiheste 
spuren  wirkhch  io  den  olt,  zuletzt  bei  Wjlmanns  DGr,  i  197 
cilierteu  huotherro  und  liet  (statt  Aäs-  und  sU)  des  11  jhs.  vor- 
liege», so  wUrde  ich  in  ibueo  doch  allein  eioe  bezeichnuag  des 
circufnßeies  erblicken  unü  sie  unter  C  stellen.  Wilmanns  scheint 
Ewar  geueigt,  ia  ihnen  lormen  zu  gehen,  'in  denetj  der  ueue 
laut  dem  alteren  folgte';  da  er  aber  in  den  vollendeten  uhH. 
ti  tt»  et  den  ueuen  laut  an  erster  stelle  Undet,  so  vermutet  er: 
'der  grund,  dass  die  spräche  schlierslich  die  umgekehrte  bahn 
terfDlgte,  kann  darin  liegen,  dass  sie  die  diphthnnge  ie  uo  üe 
bereit»  hesafs'!  neiu:  eben  weil  diese  allen  diplithonge  sich  von 
Jei>en  jungen  stets  gesondert  ballen,  können  die  uo  und  ie  iu 
Amoi-  und  siel  nicht  gleichen  oder  ahnlichen  wert  haben  wie  alte 
mhd.  uo  und  i'e.  der  'neue  laut'  ist  dem  alteren  immer  gefolgt, 
^iemafs  dem  geschilderten  gange  des  diphtbongierungsprocesses, 
«r  war  (exspiratorisch)  siels  oachschlag.  nie  vorschlagt  und  die 
aiHcbauung,  dass  in  nhd.  «'  au  eu  der  zweite  component  die 
«He  lange  rellecliere,  der  ein  weiterer  laut  vorgetreten  sei,  scheint 
mir  nicht  tiefer,  als  wenn  mau  iu  iiibd.  hier  das  e  als  rellei  des 
germ.  e  betrachten  wllrde.  —  D  gilt  heule  fUr  die  grenzmdau. 
Um  grol'seu  dipblhongierungsgehieles  der  alten  stammlande  (o. 
s.  265).  ich  habe  mir  die  Anz.  xviii  41 1 ;  xi  212.  215  usw.  er- 
wahaleu  diakritischen  Schreibungen  tt  ii,  ou  usw.  (für  nhd.  ei,  an) 
uach  alleo  bisher  im  Sprachatlas  verarbeiteten  paradigmen  auf 
eiD  paushialt  zusammengetragen,  und  dies  gewahrt  das  lehrreiche 

■  Biso  die  DIU  gekehrte  wie  in   litm  südtipUBri  sehen  beiapid  o.  i.  267. 

»  Schtrer  M,         '  '  «Is  geauiitosseiirs  e  Dich  Sievers  praktischer  Iw- 
I(iclir>un|{  Bcitr.  t8,  40U  n,  1.       •  so  Sciierer  42,  EWüleker  Beitr.  4,  3 
MatbiD  wilJer  Higl  Bellr.  ID.  33S. 
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bild,  wie  ein  voller,  hier  breiterer  dort  dünoerer  säum  solcher 
schreibuDgeo  die  allgemeine  nhd.  diphthongscheide  fast  in  ihrem 
gesamten  verlaufe  begleitet  —  nur  an  ihrem  schoo  o.  s.  263  be- 
rührten thüringischen  teile  fehlt  er  naturgemäfs  — ;  oamentlich 
das  moselfränkische  gebiet,  dh.  vom  österreichischen  ausgangs- 
punct  der  diphthongierung  aus  betrachtet  ihr  aufserster  und 
jüngster  bezirk,  wimmelt  von  derartigen  schreibangen,  weiche 
nichts  anderes  besagen,  als  dass  hier  der  neue  lautproceas  über- 
haupt noch  nicht  über  D  hinaus  gediehen  ist  K  auch  ist  an 
dieser  stelle  daran  zu  erinnern,  dass  schwäb.  at  (<tt)  und 
au  (ou)  gegenüber  bair.  ai  und  au  nicht  blofs  in  einem  unter- 
schied der  modulation  beruhen,  sondern  auch  dem  geringeren 
alter  der  schwäbischen  diphthongierung  entsprechen,  dh.  der 
stufe  D  noch  näher  stehn  können  ^. 

stufe  E:  das  allgemeine  resultat  nhd.  ei$,  über  dessen  ein- 
heitlichkeit  in  den  verschiedenen  dialecten  seines  bereichs  o.8.265r 
zu  vergleichen  ist.  —  die  anfange  weiterer  stufen ,  die  hier  und 
da  bereits  wider  auftauchenden  secundären  monophtbongierungen 
der  nhd.  doppellaute,  wie  sie  Anz.  xviu41t;  xx  212.  214.  218 
erwähnt  sind,  kommen  für  unsere  Untersuchung  nicht  in  betracht. 

Verfolgen  wir  nun  den  eben  geschilderten  entwicklungsgang 
an  einem  beispiel  wie  mhd.  /rfe,  so  f^llt  hier  B  (is)  natürlich 
aus  und  auf  A  muss  sogleich  C  (oder  sagen  wir  hier  Ca)  fri 
folgen,  dh.  die  circumflectierung  tritt  bei  diesen  vocalisch  aus* 
lautenden  stammen  um  einen  act  früher  ein  als  bei  den  con- 
sonaulisch  auslautenden;  dasselbe  gilt  von  Da  frei  frei,  in  den 
heuligen  mdaa.  ist  also  B  neben  Ca,  C  neben  Da  zu  erwarten, 
die  mda.  mit  is  wird  schon  /r/,  die  mda.  mit  Is  wird  schon  /ref 
sprechen,  zur  ersteren  classe  gehören  die  oben  unter  B  erwähn- 
ten niedersächsiscben  dialecle:  ich  bin  leider  ohne  urteil  geblie- 
ben, ob  sie  tatsächlich  fs  und  fri  combinieren  (doch  vgl.  das 
beispiel  Leskieus  o.  s.  268  f).  aber  den  gleichen  standpunct  in  der 
diphthougfrage  nehmen  mit  ihnen  die  mdaa.  der  südlichen  Schweiz 
ein  (vgl.  u.  s.  285  f),  und  da  constatiert,  genau  unserer  theorie 
entsprechend,  Schild  Brienzer  mda.  14  den  circumflex  grade  für 

^  vgl.  dementsprechend  Anz.  xx222o.  224  vereinzelte  pfalzische  und 
hessische  leur^  leir  =  leule  mit  sonst  nur  dem  inlaut  zukommendem  r,  das 
für  die  relative  Jugend  der  apokope  zeugen  kann,  vgl.  u.  s.  285. 

*  vgl.  0.  s.  265  und  Bohnenberger  i  67. 
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und  ä  im  biatus.  übrigens  wurden  ausaahiiicu  liiervoti, 
dh.  ii  tiud  fri  (Irotz  apokope)  combrnierende  dialecie,  die  rich- 
ti|ikei(  d«s  ihuoretischeri  Schlusses  kaum  erscbUllern ,  deiiu  die 
aussen barten  i^^-f^lle  in  der  spräche  koimlen  die  nur  vereinzel- 
ten ^rl-f91le  leicht  aualogice  zu  sich  herüberg exogen  Ilaben.  zur 
letit«rp  classe  (C  -|-  [la)  gehören  die  oben  unter  C  erwähnten 
niederrhetD.  itialecte,  und  nuuderschOo  stimmt  zb.  die  scala  des 
Htilheimer  vocalismus  (Haurmann  aao.j  is  (nom.)  —  U  (dat.)  — 
fr&i;  ferner  die  nur  im  hixttis  tliphthongierenden  teile  des  hes- 
Mflch-thUringiEchen(u.s.2b(51')  und  di^salemaaniscbeu  (u,E.28U[f)> 
mil  aoBlugiestOrungen  im  einzelnen  wird  Treitich  auch  hier  xu 
rechoeo  sein,  die  letzte  stufe  wäre  endlich  D  +  Ea,  m  + /r«; 
ob  sie  exiKliert  (zb.  im  mosellrankiscben),  kann  ich  leider  wider 
ntcbl  angeben;  sollte  sie  fehlen,  so  würde  ilir  wider  auf  ana- 
logie  beruhender  ersatz  els  +  fret  gegen  die  regel  selbst  nicht« 
■Dsmacben '. 

Hierbei  bin  ich  absichtlich  von  formen  wie  mbd.  /ne,  nicht 
frigt  frye.  ausgegangen,  denn  ich  kann  die  herkömmliche  an- 
schauuug,  daBS  grade  letztere  der  biaiusdiphthungierung  zu  gründe 
liegen,  nivlil  teilen,  sie  isi  am  eingehndslen  fürs  alemannische 
behandeli  wurden  vun  Krauter  Zs.  21.  266  IT.  sollen  die  alem. 
ri  und  OH  (elsass.  0&)  auf  allem  -tj-  und  -üto-  beruhen,  so  heifst 
d«s  zwar  ganz  richtig  ihren  lautgeselzlicheu  Ursprung  in  den 
nurlinlaul  verlegen,  ila  ja  die  Ubergaii^slaiite  /  und  u  nur  iuler- 
tociliscb,  Dicht  auch  worischliefsetid  erscheinen,  aber  nun  ist 
die  aixikiipe  und  synkope  auch  im  alem.  alter,  ja  viel  aller  als 
di«  hialusdiphthongieruDg  (vgl,  u.  s.  29Ü):  folglich  mUste  diese 
allein  von  fonneu  ausgegangen  sein,  die  von  syn-  oder  apokope 
ODberlihrl,  ilh.  zweisilbig  geblieben  waren,  dies  sind  aber  sn 
gut  wie  ausBchliefGlich  formen  mit  altem -eti'^,  das  wegen  seines 
llfi  silbisch  blieb  {-en'^ -t~^ -e):  folglich  waren  die  ei  und 

'  umgekehrt  ist  fs  interessant,  dass  in  den  Da-gegenden  beim  sclirirt- 
Kbspreehpt)  eii  wie  eii  Isulel,  dh.  der  laut  des  diilectgemärseo  frei 
wird  TMilliiemeiuetl,  vgl.  ib.  ffir  Ottenlieim  Hdmburger  Beilr.  13,213,  für 
B»e1  ElInffminD  Der  mdartl.  vocallam.  v.  B.-sl*dt  7.  40;  unrichlig  daber 
Btlu^hel  in  Pauls  Gtdr.  i  &4S   und  richtig  Kräuter  Zs.  21,  264  f. 

*  nidil  auch  die  seltenen  lalle  auf  -er,  deren  e  secnndür  ist  wie  nhd, 
in  buMPr<mhd.  gebüre  gebür  ai.;  tkI.  bei  Kräater,  der  2et(  fürs  sltafs- 
bnrgisehr  die  briege  tiilUIindi^i  ^eben  will,  ds»  appellstivuni  weirr  gegen- 
fiba  'Wir  In  nitsnamen. 

1.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  f.  XXVII.  IS 
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QU  lautgesetzlich  allein  in  alten  -t/e»  und  -uwen,  in  allen  übri- 
gen f<illen  jedoch  analogiebildungen,  was  gewis  unwahrscheinlich 
ist.  ferner  hat  es  solche  -I/-  und  -fito*  doch  auch  einmal  im 
Schwab,  und  bair.  gegeben,  und  doch  zeigt  sich  heute  in  allen 
muudarten  unseres  typus  E  kein  unterschied  mehr  zwischen  den 
neuen  doppellauten  in  eis  und  frei,  haius  und  bau.  mau  müste 
also,  wäre  Kräuters  meinung  richtig,  die  alem.,  niederrhein., 
hess.-thür.  hiatusdiphthongierung  vüilig  trennen  von  der  allgemein 
nhd.,  und  das  hiefse  wider  jene  drei  dialectgebiete  mit  gleichem 
lautwandel  jedes  für  sich  räumlich  isolieren,  hingegen  lässt  mein« 
auffassung  bei  einem  blick  auf  die  karte  sie  alle  drei  sehr  schOo 
als  fortsetzuugen ,  als  vorauseilende  ausläufer  des  allgemeinen 
E-territoriums  erscheinen,  und  diese  auslflufer  bleiben,  wie  noch 
näher  gezeigt  werden  wird,  durchaus  im  bereiche  der  allgemei- 
nen apokope.  dazu  kämen  endlich  lautliche  bedenken,  nament- 
lich erledigt  sich  die  verschiedene  entwicklung  von  mhd.  fn§i 
(nhd.  freie)  und  mge  (nhd.  neige)  im  alem.  gegenüber  beweisen- 
den reimen  bei  Weinhold  AI.  gr.  183  keineswegs  so  leicht,  wie 
Kräuter  267  glaubt i.  kurz:  mit  Kräuter  262  geh  ich  von  ur- 
sprünglich zweisilbigeu  formen  aus^  unter  ihnen  aber  speciell 
von  denen,  die  durch  apokope  oder  syokope  die  letzte  silbe  und 
damit  gleichzeitig  ihr  immer  nur  für  die  individuelle  form,  nicht 
für  das  gesamtparadigma  einspringendes  j  oder  tu  verlieren  und 
nun  mit  dem  silbenverlust  sofort  circumflectierung  erfahren. 

Aus  dem  vorstehndeu  folgt,  dass  die  landschaften,  die  heute 
die  stufe  E  vertreten,  auch  einmal,  bei  aofang  des  diphthon- 
gierungsprocesses,  C  und  Da,  is  und  frei  combiniert  haben 
müssen,  wie  weit  das  historisch  zu  belegen  ist,  wird  weiter 
unten  dargetan  werden,  hier  soll  nur  ein  allgemein  bekannter 
fall  aus  der  mhd.  grammatik  erwähnt  werden,  der  damit  seine 
lautliche  erklärung  findet:  das  nebeneinander  von  mhd.  bOwin 
und  boutoeti,  trüwen  und  trouwen  usw.  ^  zu  seiner  deutuog  hat 
man    wol    au    die    mOglichkeit    einer   Stammabstufung   gedacht^. 

*  bei  Heiiliburger  aao.  242  ist  nach  mhd.  ü  das  w  vor  vocaleo  zn  in 
*  verschmolzen'!  *  vgl.  auch  EHoffmann  aao.  41.  63,  wo  ebenso  statt  der 
' flectierten '  formen  ^ursprünglich  flectierte'  anzusetzen  sind;  vorsichtiger 
daher  Lienhart  Laut-  u.  flexiunsl.  d.  mda.  d.  mittl.  Zornthaies  10. 

^  die  driUen  formen  mit  iu  {biuwen)  beruhen  auf  dem  allgemcineo 
ü-  und  tu- Wechsel  im  mhd.:  Weinhold  Mhd.  gr.'  123.  *  Weinhold  Bair. 
gr.  101.  102:  Waag  Beitr.  11,  151. 
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sie  Hcheilerl  an  ütiin  l'elilfii  der  nu-sture  im  abil.  denn 
.  dies«  aucii  nir  bauen  in  <t*ttii  gani  vereinzelten  bauuen 
iegeu  kann',  iIbh  inimerhiu  snwol  den  Üeiions-  nie  den  be- 
ton gswn  Dil  el  des  deutschen  verbums  erklären  niag^,  so  Telill 
I  lUr  [litt  Uli  ri  gen  hier  her  gehörigen  ISIIe^  limgegen  sintI 
alles  beispiele,  wo  ü  —  entweder  [irimäres  wie  in  büg» 
mler  secuDflüfes  wie  ia  brüen  <C  brxutn  —  im  hiatus  slanii  und 
«bher  in  den  iirs|ir(ln^licli  inehrsilhigun  rornieu  (aul'&er  denen 
juf  -Ol)  nach  der  synka|ie  IrUhzeitiger  unserer  ersaizdiphthon- 
gieruug  auagesetzl  war,  alc  anderswo  vor  consonanC.  es  wäre 
eine  dankenswerte  aufgäbe,  aul'  die  ich  l'reilich  Tür  dies«  skizze 
VFnichi«n  muss,  die  chrunitlogie  und  landsctiari liehe  Verbreitung 
der  inbd.  bonwtn  bewejseuden  reime  festzustellen;  vorlaulig  muss 
URS  die  unsere  atischauung  UDteretützenrie  beobachlung  gentigen, 
dans  bei  dem  inbd.  uebeneinauder  von  -iiui-.  -luic-,  -ouio-  die 
leUle  lauiform  (vom  niederrbeiuischen  abgesehen)  vom  bairtschen, 
dem  urspruuBsdialfct  der  nbd.  drphlbuiigierung,  bevorzugt  wird 
rni  gegenxalz  zu  dem  mehr  alem.  -üic-  und  -inw-^.  dass  wir 
aber  diesem  trüben  Zeugnis  der  d-verbreilerung  im  bialus  keine 
gleich  bnuGge  i-parallele  au  die  seite  zu  stellen  haben  i*.  erklArr 
Hch  ebenso  wie  das  frühere  darchgreifen  des  juQgeo  ou  vor  dem 
ti  iD  deii  denkmalern  überhaupt  (d.  s.  266);  dass  die  poetische 
lechiiik   sich    endlich   auch    reime  zwisclien  altem  und  neuem  ti 

*  aiu  (loMCD  belegt  von  Kügd  Üeilr.  ü.  515  r,  der  jedocb  JGriminfl 
priorilil  ID  der  Gr.  ■■  (1870)  117.  119  vergessen  bat.  icb  dtiere  aus  lelz- 
Inei  tit  ohigcn  lUsntnmenbBng  s.  IIU^  'nur  cirininl  /lauian  (gl.  jun.  t99| 
and  rilr  gilrauian,  »ucli  «pilrr  Weder  ein  ahd,  (wot  alter  zuweilen  ein  mhd.) 
fomwn  n»rh  gttruutoen' -,  ähntich  s.  298,  —  aus  dem  spiele  niuss  aatnr- 
Ikb  iiicilt  gnl.  bauan  bleiben,  »a  nahe  auch  der  gedanke  an  di«  iufserliche 
Utplfchkeil  de*  tnU  Diil  uusein  Da-mdBa.  von  Jeher  gelegen  bal;  tt  sieltt 
»choa  t>rl  Scherer  ZbddS.' 39  iii  form  einer  vorsichtigen  fubnoienhypotiiese 
tvfi.  noch  41.  I),  n  ich  lad  est«  weniger  neuerdings  such  in  Coini  eines  selb- 
slindtdeii  aiühelchens  Bettr,  17.566,  fieilich  hier  weder  mit  daem  citale 
Srherrn  auch  irgendwie  bereicherl  oder  gestOlxl.  *  dies  schw,  tauueft 

wäfde  »ich  lum  urspr.  ledupl.  büeti  verhalten  wie  ichrtien  lu  tchritn, 
iM^ni  IQ  migen  usw.  ■  bei  Weinhold    Mbd.  gr.'  IIH.  •  Weiuiiold 

Mr.  (r.  102  spriclll  iwsr  Vüu  einem  allgemeinen  wechael  twiscbrii  i'u  und 
OKI  aber  seine  eahlreichen  belege  sind  (aat  alle  nur  graphiscber  nalur,  die 
Mdaa  «Iniigea  beweiseodeii  reiroe  unter  ihaeu  belreflen  die  hiatusbei- 
^iclc  gitrov  und  frouicm.  -  Weinhold  Mhd.  gr.'  Il8u,  *  doch  vgl. 
u    ..  29ä. 

18» 
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gestatlete,  geschah  erst  zu  einer  zeit,  wo  die  diphihoDgieruog 
langst  nicht  mehr  auf  die  hiatusMIe  beschrünkt  war.  — 

Nach  solcher  systematischer  entwicklung  beginne  ich  den 
empirischen  nachweis  meiner  these  bei  dem  am  sichersten  be- 
kannten, bei  den  tatsachen  der  heutigen  dialectgeograpbie,  über 
welche  der  Sprachatlas  bereits  genügenden  aufschluss  geben  kann, 
daran  soll  sich  dann  der  versuch  eines  beweises  für  die  Ver- 
gangenheit schliefsen,  der  an  das  gegenseitige  chronologische 
Verhältnis  der  diphthongierung  und  des  endungsschwundes  an- 
zuknüpfen haben  wird. 

Natürlich  kann  sich  die  Untersuchung  ohne  weiteres  auf 
solche  fölle  beschränken,  wo  die  der  reduction  und  tilgung  ver- 
fallenden nebeusilben  der  Stammsilbe  unmittelbar  folgten,  nicht 
etwa  von  ihr  durch  andere  nebensilben  getrennt  waren,  die  die 
Vereinigung  des  frei  werdenden  nebenictus  mit  dem  hauptictus 
aufhalten  oder  verzögern  konnten;  solche  im  mhd.  (und  in  der 
regel  auch  in  der  nhd.  Schriftsprache  noch)  zweisilbigen  woriformea 
(von  präfixbildungen  abgesehen)  sind  ja  schon  numerisch  den  drei- 
und  mehrsilbigen  weit  überlegen,  unter  ihnen  genügt  es  widerum 
von  solchen  beispielen  auszugehn,  in  denen  das  zu  tilgende  mhd. 
-e  im  auslaut  steht,  dh.  von  beispielen  mit  apokope,  nicht  mit 
Synkope,  sie  sind  bei  weitem  die  häuQgsten,  man  denke  nur 
in  der  flexion  an  den  starken  dat.  sing.  masc.  und  neutr.^,  die 
starken  nom.  gen.  acc.  plur.,  au  die  verschiedenen  1  p.  s.,  die 
schwache  2  p.  s.  imper.,  die  schwache  3  p.  s.  prat. ,  in  der 
Wortbildung  an  die  n-  und  ja-masc.  und  -neutra,  die  n-  und 
ö-iem.,  au  die  zahlreichen  adj.  auf  mhd.  -e,  ahd.  -i  und  die 
von  adj.  abgeleiteten  adv.  (mhd.  -e,  ahd.  -o).  von  den  fallen 
hingegen  mit  gedecktem  schwachen  e  (synkopen)  bleiben  die 
-c/,  -er,  -em,  -en  vorläufig  aufser  betracht,  weil  auch  nach  til- 
gung des  e  die  -/,  -r,  -tn,  -n  noch  silbisch  und  somit  träger 
des  nebenaccentes  bleiben  konnten;  die  noch  übrigen  -«/,  -es, 
-est  behandeln  ihr  e  analog  dem  auslautenden  oder  werfen  es 
gar  in  noch  weiterem  gebiete  aus'^. 

'  gegenüber  dem  einwand,  dass  der  dat.  (vgl.  unser  paradigma  U0) 
wenig  in  betracht  kommen  könne,  weil  er  in  den  dialeclen  ständig  durch 
den  acc.  verdrängt  wird,  vgl.  Nag!  Beitr.  18,  267:  danach  sind  die  beispiele, 
dass  eine  laulliche  uniforniierung  vom  dat.  ausgeht,  nicht  vereinzelt  and 
spccieii  im  bair.,  dem  ersten  dialect  mit  neuen  diphthongen,  spielt  die  dativ- 
form  eine  grofse  rolle.      ^  vgl.  Anz.  xix35S;  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  i  574. 
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I  Es  rraift  sich  zuersl,  oh  in  lien  heutigen  mdaa.  Jer  sllen 
deutschen  siammlande  liewahrung  iler  en<lungs-e  und  die  iMphlhon- 
^ivrung  sich  ausschliersea.  rlass  die  beiderseitigen  grenzliniea 
sieb  ilattei  Tollstäiidig  aut  der  karte  decken,  wird  niemand  er- 
warten, der  die  aus  dem  Sprachatlas  Dicrsende  erkennlnis  be- 
tiPnigC  hat,  rlass  uichl  einmal  derselbe  lautliche  procesB  sich  Tür 
alle  seine  jiaradigmeit  bis  zu  der  gleichen,  ort  für  ort  identischen 
geographischen  grenze  su  erstrecken  braucht,  selbst  nicht  rilr 
di«  verschiedenen  Uexionsrormen  ein  und  desselben  paradigmas'. 
Dnd  so  gibt  es  zuuachsl  keine  einheitliche  Scheidelinie  lllr  die 
obd.  diphthongierung,  schon  die  berichte  Uher  die  bisher  Teriig- 
gesletlteu  blatter  des  stias''  erwahoen  haulige  abweichungeo.  ich 
habe  mir  sämtliche  einielgrenzen  auf  äin  pausblatl  combiniert 
und  dies  beneist  anschaulichst,  wie  gröstenleils  nicht  von  einer 
gmiilinie,  sondern  nur  von  einer  bald  breiteren,  bald  schmaleren 
(Creiiiiune  gesprochen  werden  darf;  fürs  schwabische  hat  hierauT 
fchOQ  HFischer  tierni.  36,  410  bingewiesea,  es  gilt  nicht  minder 
th.  rtlr  die  gegenden  an  der  Eirel,  an  Westerwahl  und  Sieg,  an 
iiüterer  Eder  und  Srbwalm.  wenn  aber  hier  die  ausgleichuug 
in  solcher  crassen  lautwandlung  der  iclussilbeu  noch  nicht  con- 
fequeni  durchgeführt  ist,  mit  welchen  Schwankungen  uird  dann 
erst  zn  rechnen  sein  bei  einem  process  in  nebensilben  wie  der 
apukufie  des  -e.    in  den  berichten  ist  aul  die  verwante  entwick- 

Silier  hierher  gehOrigeu  -e^  (mit  ausnähme  derer  in  der 
fflexiDn)  widerbolt  hingewiesen  worden*;  immerhin  zeigt 
vgl.  Adi.  XVI  nm.  ivin  3U1   asvt.  '  Am.  nvm  4U9.  xiK  279. 

213.  215.  216.  219.  222,  x\i  159.  I<)2.  >  Anz.  xviii  4U8.  xix  2S4. 

5.  :iSä.  II  215.  222.  329.  '  sie  gilt  Tfir  die  ßllc  mit  vorausgehndem 
»limmhariea  verschluss-  adet  reibelsul  gerade  so  wti'  für  die  mit  atiami losem, 
»t'.  nv.gänt»,  baldr,  felde,  miiäa,  käme  —  belle,  leute,  äffe,  und  Behsglifls 
•a«laul*g«8elz  Germ.  23,  26Gr  (vgl,  Bojnnga  b.  ['ntwicklg.  d.  nlid.  subslan- 
Ürttx.  155  ff;  Wilmanns  DGr.  i  260.  264.  270),  das  auf  solchem  unterschiede 
tabl  (mhd.  ipoftr.  ade  —  nhd.  tpät,  öde),  giti  nicht  mundartlich,  sondern 
•llrin  tchiiruprichllcli.  die  schriflspraclie  muss  hierin  also  einrr  mundart 
ge/olgt  «ein,  die  auch  nach  der  apokope  den  stimmhaften  Charakter  der  riid- 
ItDlc  io  gän*-,  miid-  itn  gegensati  va  dem  slimmlosea  derer  in  bell-,  a/f- 
brwabrte  nnil  ihm  darch  belbelialtung  des  -u  graphischen  autdruck  gab. 
Böslich  immerhin,  dass  fOr  diesen  schriflgebrauch  die  doclrinären  erwigungen 
Hm«  Adelung  nirhl  ohne  eiojluss  geblieben  sind  <Jelliiiek  Zs.  f.  d.  üsi. 
f  fmn.  44,  1U96I.  —  hat  Opitzens  hialusgeselz  (Burdsch  in  der  reslschrifl  Für 
HNdebrand  310  IT)  auch  für  solche  falle  uneingeschränkt  gegoUen? 
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die  combinaüoD  aller  dieser  -e-grenzen  auf  €\n  pausblatt  ein 
noch  grOfseres  schwaDkeo,  eine  breitere  grenzzone,  als  dort  bei 
der  diphthongierung;  die  gleicbartigkeit  des  reductionsprocesses 
wird  durch  solche  ei nzelab weich u ngen ,  die  teils  auf  den  sehr 
verschiedenen  graden  und  mOglichkeiten  der  ausgleichung,  teils 
auf  dem  salzaccent  beruhen,  ebenso  wenig  zweifelhaft,  wie  dort 
die  identitat  des  diphthongierungsprocesses.  werden  nun  diese 
beiden  combinationspausblätter  auf  einander  gelegt,  so  zeigt  sich 
zunächst  sehr  schön,  dass  der  bei  weitem  grOste  teil  des  dialect- 
gebietes  mit  bewahrtem  -e  auf  niedersächs.  spraehboden  liegtS 
demselben,  der  auch  die  alten  i  ü  ik  bewahrt^,  ferner  nimmt 
im  w.  die  grenzzone  des  -e-bezirkes  einen  solchen  Yerlauf,  dass 
die  niedersächs.-niederfränk.  scheide  ^  bis  zum  Rothaargebirge 
hinauf  in  sie  hineinfallt:  man  sieht  daraus  sofort,  dass  meine 
these  auch  für  die  hiatusdiphthongierung  des  ndfr.  zutrifft  *.  Tora 
Roihaargebirge  bis  etwa  zum  schnittpunct  des  27  langen-  und 
51  breitengrades  haben  sodann  beide  grenzzonen,  die  der  apo- 
kope  und  die  der  diphthongierung,  ganz  analoge  richtung.  des 
weiteren  wendet  sich  letztere  südwärts,  um  in  grofsem  nach  n. 
offenen  bogen  das  hessisch  -  thüringische  ts- gebiet  herauszu- 
schneiden, erstere  aber  ostwärts  über  Fulda  und  Werra  und 
weiter  an  den  ostabhängen  des  Thüringerwaldes  südostwärts,  um 
im  gebiet  der  oberen  Um  die  hier  wider  gen  n.  ziehende  eis- 
scheide zu  schneiden  und  selbst  weiter  nach  o.  zu  ziehen  K  und 
hier  bringt  das  kartenbild  die  ersten  auffallenden  ausnahmen: 
erstens  die  vom  südende  des  Thüringerwaldes  sich  nach  n.  er- 
streckende diphthongierung  zwischen  ets-grenze  (auf  der  karte  b) 
und  Saale  (dh.  der  uralten  Stammesgrenze),  und  zweitens  hiervon 

>  vgl.  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  i  573.  >  Behaghel  565.     über  die 

westfal.  diphthongierung  s.  u.  s.  282  f.  ^  dh.  die  zwischen  -ei  und  -«(ft) 
in  der  3  pers.  pi.  ind.  praes.:  Anz.  xix  358.  *  ich  habe  unmittelbare  an- 
schauung  hiervon  natürlich  nur  für  die  ndfr.  teile  des  deutschen  reichs;  je- 
doch nach  Jellinghaus  Die  ndl.  volksmdaa.  haben  auch  die  sachs.  provinzen 
der  Niederlande  -e  und  demgemäfs  die  alten  langen  (110.  25  f.  42.  55  Oi  dgi. 
sich  anschliefsend  die  fries.-sachs.  mischmdaa.  in  Groningen  und  fftr  sich 
isoliert  die  in  Zeeland   und  Westflandern  (t  11.  28.  44).  •  vgl.  die   bei- 

gegebene karte,  auf  ihr  sind  nicht  die  erwähnten  grenzzonen  eingetragen, 
sondern  die  greuzliuien  eines  einzelnen  paradig  nias,  was  sehr  zu  beachten 
ist.  die  grenzzone  der  apokope  wird  durch  ihren  ungefähren  sfidrand  (auf 
der  karle  d)  vertreten  :  paradigma  müde    Anz.  xix  355). 


.  1  ^    . 
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Kcstiiclt  die  im  n-  der  aDgegtlteneti  -«-loiie  (if)  verltn-itfle  ihii- 
rin^i^chr  lii3l(iM)i[i)itliuiigierung,  —  beide  neben  ndtnr  irutz  l>e- 
wulirlem  eixluags-e. 

Wbs  zimKchsl  ilas   »»-gebiet   I3dk<   dem   liuken    Saal^uler 

Km .  so  csl  l'iir  sftine  nördliche  hälfie  bis  iiir  Unstrul  rtie 
ihongieniug  nicht  laiilgeseizlieh ,  sondern  imiioriiert,  sie  isi 
iler  gesamte  mil. ,  genauer  oslmd.  spracbchnrakler  dort  (um 
eburg,  Eidebei),  ManiirHd  usw.)  erei  das  resullat  junger 
«Dischrr  spracbverscbieUiing,  vie  sie  seit  Tümpels  untere 
jngen  feeuteht.  diese  fand  hier  ger«desu  geeigneten  ho(l<<n 
wie  in  allem  colDniatenUnde,  denn  diese  nonlthllriiigiscben  gaue 
(hier  liumnif.>n   Fla^sago,  Frisonoreld  und  leite  von  Sneion   in  be- 

|:it)  crlehlen  von  jeher  eine  bunte  bevOlkerungsmischung  und 
ichicbung  iiDil  lassen  mil  thüringischen  und  sachsischen, 
iscbrn  und  waruisc.hen,  Trankischeo  und  schwäbischen,  auch 
ii-chrn,  selbst  slavischen  elementen  rechnen  ■,  zu  denen  seil 
12  jh-,  also  vor  unserer  diphthon^ierung,  noch  vlümische 
Btralrni.  dieselbe  ethnologische  huntheit  gilt  auch  Tnr  die 
nale  südlicbe  lilUte  des  linkssaalifchen  ei'se-gebieles  auf  dem 
rechten  Unsiruturer.  Seelmanns  topographisches  charaktertsticnm 
dafür,  die  orlsnanienbildung  mit  -lebm\  ist  ihr  j^eratieso  eignen 
nordlichen  balUe,  und  dazu  kommt  ein  untrügliches 
lartliches  keonzeiclten,  nämlich  anlautendes  f-  anstatt  nhd. 
organisch  ist  in  den  <lei)lschen  dialecten  allein  unver- 
ibtoes  p-  oder  verschoben  die  alTricala  pf-,  hingegen  f-  au 
der  lauteren  ist  schiholeth  für  tnundariliche  mischnng'; 
1  Tümpels  nachweise  auf  das  rechte  tnstrutufer  nicht 
r  bin  tiberreichen,  dieses  vielmehr  vnti  jeher  thoringisch  war  ^ 
Ibaben  eben  bei  Jer  oivellierung  aller  jener  bunten  dialecte 
lufaug  an  die  md.  den  sieg  errungen,  wie  oOrdlich 
^UdsITUI  urspriluglich  die  nd.  jeilesfalls  gestattet  auch  hier 
I  naDgel  autochttiouer  dialectentwicklnng  die  neuen  di)>hthonge 
fiinp«rt  EU  erklären,  und  so  hat  auch  Bremer  fllr  diesen 
il  unrecht,  .wenn  or  sie  längs  der  linie  Sanger- 
r    durch   mechanische   entlehnung   westwärts   vor- 

vgl.  Sccimnnii  Nd.  jihili.  12,  1  if;  Tümpel  Bcilr.  7,  11;  zuletzt  HM«yet 

t  sprachttretize  4,  Harzluiittc,  Galt,  disa,,  44  f.  ■  vgl.  Bickwili  ii 

Rllleil.  d.  V.  r.  erdk.  m  Halte  1B84,  13.         '  aao.  TfT.         *  vgl.  . 

*  vgl.  die  fsukarle  M  Sprnnef-Menlie  HandsH.*  nr  33. 


280        DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE 

driogen  lässt  (vgl.  o.  s.  262  f);  nur  hfitte  er  diesen  tioen  fall  nicht 
als  paradigma  für  deutschen  lautwandel  Oberhaupt  behandeln, 
sich  vielmehr  seiner  eignen  äufserungen  Beitr.  9,  579  entsinnen 
sollen,  dass  in  diesen  landschaften  'einst  teile  der  verschiedensten 
germ.  stfimme  mit  ihren  besonderen  mdaa.  beisammen  wohnten,  wie 
sonst  nirgends  in  Deutschland  auf  so  beschränktem  räume',  dass 
daher  'gerade  in  dieser  gegend  die  dialectgrenzen  sehr  schwankten' 
usw.  dem  entspricht  es  vollkommen,  wenn  im  Sprachatlas  hier 
—  aber  eben  westlich  der  Saale  nur  hier  —  zu  beiden  Seiten 
der  et5*scheide  (6)  versprengte,  wenn  auch  nur  ganz  seltene  aus- 
nahmen sich  finden,  vorausgeeilte  diphthonge  im  w.,  restierende 
alte  längen  im  o.,  ausnahmen,  wie  sie  sonst  nur  im  colonisierten 
Ostdeutschland  vorkommen. 

Complicierter  ist  die  frage  bei  der  zweiten  der  erwähnten 
ausnahmen,  bei  der  diphthongbehandlung  in  dem  westlichem 
Thüringen  und  Hessen,  soweit  es  nürdlich  der  -e-zone  {d)  liegt, 
das  also  im  allgemeinen  keine  apokope  und  demgemäfs  auch  i$ 
hat,  aber  uach  der  gewöhnlichen  annähme  doch  hiatusdiphthonge 
besitzen  soll.  vgl.  die  beigegebene  karte:  ihre  nordgrenze  (a), 
die  allgemeine  hd.-nd.  sprachscheide,  ist  nach  lür/icA  Anz.  xviii  307 
eingezeichnet,  ebenso  die  hess.-thür.  eis-grenze  (b)  nach  ib.  409, 
die  von  ersterer  an  der  Eder  bei  Fürstenberg  abzweigt  und  sich 
mit  ihr  zwischen  Sandersleben  und  Aschersleben  wider  vereinigt; 
das  so  umzeichnete  hess.-thür.  ts-gebiet  wird  durch  die  grenz- 
zone  der  -e-apokope  (d,  vgl.  o.  s.  278  n.  5)  in  eine  kleinere  süd- 
westliche hälfte  (ohne  -e)  und  eine  grOfsere  nordöstliche  (mit  -e) 
geteilt:  um  die  letztere  handelt  es  sich  hier,  sie  zerfallt  in  die 
kleinere  hessische  und  die  umfangreichere  thüringische  partie, 
die  beide  durch  die  p-/p/'-grenze  (c,  nach  pfund  Anz.  xix  103) 
oder  besser  durch  eine  von  dieser  und  der  östlicheren  Werra 
gebildete  übergangszoue  getrennt  sind,  jener  hess.  teil  nun  (also 
zwischen  Cassel  und  Rotenburg,  Waldeck  und  Eschwege)  kennt 
laut  Sprachatlas  die  hiatusdiphthongierung  überhaupt  so  gut  wie 
gar  nicht:  er  hat  nicht  nur  intacles  67  und  sl,  sondern  auch  im 
inlaut  alten  monophthong  (meist  gekürzt)  neben  bewahrten 
Ubergangslauten  (bauen  lautet  buggen  am  Habichtswald,  südlicher 
bocken  mit  o  für  u  wie  in  loft,  weiter  böggen,  böwwen  uä.,  nähe- 
res bald  beim  bez.  bericht),  kurz  dieser  hessische  district  macht 
Überhaupt  keine  ausnähme  meiner  regel,  unterscheidet  sich  viel- 


Zeilsolirift  f.  deiilsclies  Alterthum  XXXIX. 


a    =  ('i^/NK^i 


/        -   /  ■ 


\ 


Zu :  Wrede  Die  e 


'^^  - 


\    f\ 


3»=:: ':    \ 


■  O  Saalbunj 


nhd.  diphthonge. 


Ih-ui-k  V  J  B  Himtr'hfplil .  h'\y/.u\ 


r, 


DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  [lIPHTnOISGE 

itidir  iti  der  upokopi-  un<:l  iliphtliongfrage  diircli  nichts  von  ilcn 
adnJlJch  augrenzeDilen  iid.  nidaa.  hingegen  lasst  der  grursere 
thOriDgisdie  Hügel  ohne  neileres  eine  »«nderentwicklung  erwar- 
ten, «teil  er  noch  zum  Uereich  der  -Men-orte  unil  des  compro- 
miftlaules  f-  siatt  pf-  geliOrt,  die  sich  beide  bia  zum  Tbariuger- 
«itd  erstrecken  (Seelmann  23;  Am.  xu  104  o,).  die  beaied- 
luDgsbuiilheit,  auf  welche  diese  beiden  unzeichen  hiuweisea,  scheiat 
(ich  zunächst  in  der  bunUieil  der  betr.  lautfornien  widerzuspie- 
;dn:  fruie-  heifsl  es  an  der  obersu-n  Leine,  iur'u-  au  der  ober- 
Uea  UnBlrul,  Östlicher  bauai-,  bou-,  bö-  und  ganz  im  so.  um 
Errurl  wider  mouophlhongisch  buwic-;  diphthongierende  anßlugti 
«Dil  also  vorhanden,  aber  die  tichririsprachliche  erklaruog  reicht 
fOr  lie  nicht  aus,  weil  sie  eben  lediglich  im  hintus  erscheinen, 
talghch  rouas  die  Isutgeseliliche  versucht  werden,  ich  glaube 
auch  hier  mit  meinem  geselle  auszukommen  aufgrund  folgender 
craiguogen. 

Die  grenzzoue   der  -e-apokope,  von   der  oben   kui'z   gesagt 
wunie,  dass  sie  sich   an   den   oslabhüngeo   des  Thflriugerwaldex 
MiloEtwarls  hiozüge,  ist,  genauer  betrachtet,  tu  diesen  gegenden 
»Of  besonders  breite,  dh.  erhaltung  oder  schwunil  der  endungg-e 
(chnanken  hier  sehr:  der  eine  ihrer  rilndcr  folgt  dem  Rennstieg 
{amr  rf),  südwestlich  von   welchem  keine  -e   mehr  vorkommen, 
lier  andre  etwa    der  Anz.  xi  209    l'dr    ilen    inllnitiv    madtimache 
f[egi>lieiien  linie  {f),  d'w  bedeutend   nördlicher   und   Ostlicher  an 
Treffnri,  Muhthausen,  Tennstedt  und  Erfurt  vorbeizieht,    bei  sol- 
tfiem  schwanken   wird  man   a  priori    zu   der  annähme   neigen, 
itiS  in  hetrelT  der  von  s.  nach  u.  vordriugeuden  apokope  die  nur 
bis  zur  Rennsiieglinie  apokopierenden  paradigmen  eben  die  con- 
servativ«len  geblieben,  die  bis  zur  macA-scheide  apokopierenden 
«DO   der   neueruug  am  leichtesten    uud    ersten   betrolTen  worden 
lind:  ich  glaube  das  gegenteil  und  sehe  die  apokopelinie  für  deu 
üifinitiv  als  die  ursprUnglichsie  unter  jenen  einzellinien  an,  dh. 
das  aus{!edelmler  vorhandene  endutigs-e  jener   übrigen   beispiele 
wird  auf  junger  schririsprachlicber  reslituierung  beruhen,  wie  sie 
In  die«eu  miscbungsgegenden  ohne  weiteres  im  princip  möglich 
in;  dasa  solche  restituierung  den  inl'.  mach  weniger  traf,  erklart 
Bidi  daraus,  dass  die  von   den  Östlicheren  nidaa.  gegen   ihn  an- 
dringende form  mache  eben  keine  schrifisprachliche  stütze  hatte, 
ja  ndleiclit  gewahrt  selbst  machjmache  noch  nicht  die  aufserate 


e 
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apokope^renze :  ein  beispiel  wie  baUL,  eine  isolierte  und  auch  in 
der  schriflsprache  einsilbige  wortform,  dehnt  diese  noch  weil 
über  die  mocA-grenze  hinaus  aus.  darin  werde  ich  durch  fol- 
gende weitere  combination  bestfirkt.  die  beschriebene  grenze  der 
apokope  zeigt  grOstenteils  eine  sehr  nahe  entwicklungsverwant- 
Schaft  mit  der  grenze  zwischen  dem  norddeutschen  infinitiv  auf 
-en  und  dem  md.  auf  -e  (vgl.  Anz.  xx  208  Q:  beide  Terlaufen 
ganz  ähnlich  im  w.  durch  das  grenzgebiet  zwischen  ndfränk.  und 
ndsächs.  und  ebenso  weiter  vom  Rothaargebirge  bis  FaMa  und 
Werra  (auf  der  karte  e),  dann  aber  zweigt  der  Sicher  der  apo- 
kopegrenzeu  sich  nach  o.  ab,  wahrend  die  inflnitivlinie  (erst  g, 
dann  e)  nach  uo.  xum  Oberliarz  und  Yon  hier  gen  so.  nach 
Merseburg  und  weiter  zieht,  beruht  nun  die  Unsicherheit  in 
verlauf  jener  apokopelinien  in  diesen  thüringischen  gegenden  auf 
junger  einengung  ihres  bereiches  von  o.  her,  dann  könnte  diese 
-ei»/-e- scheide  des  inhnitivs,  die  sonst  überall  mit  der  scheide  der 
apokope  so  analog  verläuft,  auch  hier  die  einmal  vorhanden  ge- 
wesene ausdehnung  der  letzteren  anzeigen,  mit  andern  Worten: 
unser  fraglicher  district  des  thüringischen  hat  ursprünglich  ein- 
mal allgemein  apokopiert,  und  seine  obigen  anfange  der  hiatus- 
diphthongierung  wären  selbst  in  diesen  unsicheren  -leben-  und 
/'-landschaften  mit  meinem  gesetz  in  einklang  gebracht. 

Unsere  rechnung  ist  also  tatsächlich  ohne  bruch  aufgegangen: 
unter  den  heutigen  dialecten  der  alten  deutschen  stammlande  ent- 
behren die  nicht  apokopierenden  der  nhd.  diphthonge,  und  an- 
gebliche Widersprüche  erklären  sich  aus  speciellen  gründen,  nur 
^ine  scheinbare  ausnähme  bleibt  noch  mit  wenigen  worten  ab- 
zutun:  das  gebiet  der  sogen,  westfälischen  diphthongierung  zeigt 
in  dem  bunten  reichtum  seiner  formen  zb.  für  sonst  nd.  7s  und 
hüs  ua.  auch  eis  und  hoiis  uä.  und  liegt  doch  ganz  innerhalb  des 
lerritoriums  der  bewahrten  endungs-e  (Anz.  xvni  410.  xx  211. 
220).  aber  diese  diphthongierung  ist  zweifellos  von  ganz  anderem 
Charakter  als  unsere  allgemein  nhd.:  während  letztere  nach  mei- 
ner erklärung  auf  einem  nachschlag  zur  alten  länge  l>eruht, 
also  von  hause  aus  dynamisch  fallenden  accent  hat,  beruht  erstere 
auf  einem  Vorschlag,  ist  dynamisch  steigend  und  wird  daher  auf 
das  gleiche  princip  zurückgehn  wie  die  sog.  westföl.  brechung 
(duorp  <i  dorp  Anz.  xx  326,  bidter  <C  bdter  330  usw.).  aber 
auch    das  endresultat  ist  ein  völlig  verschiedenes:    nicht  eis  tind 
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Bonderu  ui«  und  hin»,  die  giohe  zahl  der  S |i radialis»- 
rormulare  Issst  uns  hier  eineo  lebrreichen  Itliclt  in  die  entwich- 
lung  eines  liulwuitdels  luii:  da  sind  zuoScIisl  iiiaerlialh  des  ge- 
liiHeä  uocb  zahlreiche  alte  iotacle  i  und  il  (uad  {,),  sodann 
üprrchen  II  und  uu  für  die  circumlleclieniag,  lertier  et  und  ou 
rUr  die  beginiiende  dilTeretizieruDg,  welche  alter  den  ärsien  s\\- 
beiigipfel,  den  jungen  Vorschlag,  trilTi  und  hier  nun  weiter  liber 
dl  ^  Oi  ~^  Ol  und  Oll  ]>  Ju  ^  eu  bis  zum  exlrem  der  vocalscala 
gt<lnelieu  wird,  sodass  w  und  tu  das  schlierslichn  ergehnis  de^ 
Vorganges  »ind  '.  man  muss  sich  Dur  davor  hüten,  die  zwischeu- 
»lufen  «t«  und  houa  mit  unserer  stufe  D  zu  confundieren.  wie 
das  Bremer  Phon.  s.  xii  zu  lun  scheint^:  beide  unlerscheiden 
steh  nach  Ursprung  und  accenl,  sowie  in  der  difTerenzierung,  die 
hier  dem  Vorschlag,  dem  jungeu  accedens,  dort  der  alten  lanfie 
gilt,  »pater  Irin  dann  stellenweise  in  dein  so  enlstandeuen  ula 
»ccenlverscbiebung  zu  lii'i  eiit^,  su  im  cenirum  des  geliielea, 
wahrend  für  seioeD  rand  Jene  aniangsetufen  noch  gelteu  *.  — 
Zf  hleibeo  nunmehr  die  apokopierendeii  mdaa.  des  deui- 
scheu  Sprachgebietes  auf  die  diphlhongl'rage  hin  zu  uulersuchen. 
swf  zerfallen  in  solche,  denen  trotz  dem  -e-schwund  uücIi  die 
lülen  iHDgen.  iu  solche,  denen  die  neuen  doppellaute  erst  im 
hialuä,  iu  solche,  denen  sie  in  alleu  icUissiellen  zukommen,  ein 
idealer  beweis  meiner  erklarung  würde  diesen  unterschied,  der 
schon  ohru  bei  der  entwicklung  der  einzelnen  slul'eu  berührt 
wurde,  Huch  in  der  Chronologie  der  apokupe  widertinden  mllssen: 
die  dtslecte,  die  nur  alle  länge  kennen,  müstcn  nachweislich  am 
»(laiesten  apokopierl  haben  und  deslinib  über  unsere  stuf«  B, 
allenfalls  C  noch  nicht  hinausgekommen  sein;  die  dialecte  lUii 
liialusdiphthongierung  müsten  die  apoknpe  schon  lauger  als  Jene 

'  dJMc  DCTiesii  iet,  Uultrandels  stellt  sicli  «cboD  bei  JeliiiigliBus  Weilf. 
ir  benus,  wenn  man  seine  samnilungeii  riclilig  ordiisl:  vgl.  Bern  ü 
Pvotfaergehndtm  spirilDS  a«per  %  31,  seine  uu,  iiii,  ii  \%  62.  I!4.  RT,  seine 
fct  and  endlieh  seine  ui  30,  iü  62.  '  wenn  westlieh  von  Btaunschwelg 
1  mä  ei,  ü  oaA  au  erschtinen,  so  zeugt  das  nicht  eiws  von  einem  v*r- 
drsaieD  des  iri  nnd  ou  durch  das  brauiuchweigiubc  i  und  ti,  wie  Br<mer 
will,  vitlmehr  sind  die  i  und  »  das  *lte,  die  si  und  oit  da«  junge,  die 
ersten  anfängt  jener  dipbthongierang.  '  vgl.  Jelllugliius  )  ^"^  '<  HolHiauiien 
SoMter  mds.  {$  73.  78. 19  (Ja  scMiefiUch  /nj((ffe  >  liHd)e  —  huU  Am.  avin 
Z30  n).  *  Jellinghaui  **o.:    hier  eb«D»o  ittt,  hiüi  ui.  MhreibDDfen  in 

den  fonnnlaren  des  SprachaUa*. 
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besitzen  und  deshalb  heute  bereits  aur  stufe  Da  stehn;  die  dia- 
lecte  mit  allgemeiDem  ei  au  eu  (D  und  E)  mOsten  am  fiUhsteo 
der  apokope  Yerfallen  sein,  eine  solche  ideale  recbnung  ist  im 
einzelnen  natürlich  unmöglich;  denn  wer  wollte  behaupten,  dass 
das  tempo  des  lautprocesses  überall  einheitlich  gewesen  sein 
müsse,  dass  nicht  die  eine  mda.  längere,  die  andere  kürzere  zeit 
auf  dieser  oder  jener  stufe  habe  yerweilen  können?  schon  die 
Verkürzungen  der  alten  J  ü  ü  in  manchen  Stellungen  können 
hier  und  da  ihre  diphthongierung  in  den  übrigen  gehemmt  haben 
(s.  u.).  und  dann  erinnere  man  sich  der  yerschiedenen  analogie- 
Störungen,  deren  möglichkeit  schon  o.  s.  270  ff  angedeutet  wor- 
den ist.  immerhin  lohnt  es  genauer  zuzusehen,  wie  weit  wir 
im  einzelnen  ohne  diesen  stets  dienstbereiten  deus  ex  analogia 
auskommen  können,  ich  schicke  im  allgemeinen  voraus,  dass 
mir  in  der  forschung  nirgends  ein  anhaltspunct  dafür  begegnet 
ist,  dass  die  apokope  irgendwo  in  den  deutschen  stammlaoden 
jünger  als  die  diphthongierung  oder  auch  nur  mit  ihr  gleich- 
altrig sei. 

Die  mdaa.,  welche  trotz  vorhandener  apokope  heute  noch 
die  alten  monophthonge  bewahren,  sind  die  nördlichsten  und 
südlichsten  des  deutschen  Sprachgebietes,  die  an  der  Nord-  und 
Ostsee  einerseits,  die  in  der  Südschweiz  anderseits,  die  süd- 
grenze der  ersteren  zieht  etwa  von  der  Emsmündung  nach  Gen- 
thin im  rbez.  Magdeburg  ^  und  ist  wesentlich  einheitlicher  für 
alle  combinierten  paradigmen,  als  die  rhein.  und  md.  grenze  des 
apokopierenden  bezirks.  dabei  ist  zu  beachten,  dass  die  alte  ost- 
scheide des  norddeutschen  stammlandcs  die  untere  Elbe  etwa 
von  Boitzenburg  an  überschritt  und  etwa  bis  zur  linie  Boitzen- 
burg-Kiel sich  ausdehnte*;  ja  wir  werden  hier  ausnahmsweise 
noch  weiterhin  das  mecklenburgische  mit  in  die  betrachtung 
hereinziehen  dürfen,  das  von  allen  rechtselbischen  nd.  dialecten 
sich  am  reinsten  nivelliert  hat  und  mit  seiner  scharfen  grenze 
gegen  die  anstofsenden  mdaa.  und  mit  der  einheitlichen  conse- 
quenz  seines  lautsystems  auf  eine  einheitliche  herkunft  der  haupt- 
masse  seiner  colonisten  schliefsen  lässt^.  die  Jugend  oder  — 
da  sie  für  Mecklenburg  nach  Nerger  120  schon  im  anfang  des 
16  jhs.   begonnen   hat  —   das   noch   andauernde   verweilen   auf 

*  genauer  Anz.  xvni  408.  *  vgl.  Spruner-Menke*  nr31. 

^  vgl.  Nerger  Gr.  d.  mekl.  dial.  2;  Lamprecht  DGesch.  m  369. 
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r«  fi  zeigt  Bicli  grapbiscli,  weoD  ilie  dorligeu  Sp  räch  alias  form  u- 
dea  ausltul  ilirei  rormen  für  nlid.  gäme,  hause  raasseulialt 
,f,  -f  uB.  kKnüzeicIlQen,  sdireibiiagen  wie  sie  in  deu  apo- 
ipierenden  gegeDrien  Mittel-  uud  Suddeutsclilaods  our  vereiuzelt 
auflreleo  gegeuUher  dem  allgetneiDeii  ■«'.  dem  eDlspricIu  der 
üDl^racbied  der  sclireibiiog  zb.  iu  jiigC)  =  ülid.  eure  aadjuch  == 
luch  mil  stimm liaf) er,  bez.  sliininloser  spiraiis  oder  in  treygO  = 
surechte  und  rech  •=  recht ;  oder  vgl,  mecklenb.  fel'l  uä.  <:i  feite 
feilte  Am,  iu  287;  oder  nhd.  6««,  müde,  teule  erscheinen 
icklenh.  iil»  fterr.  meur,  Iftr:  der  r-iaut  stammt  ans  dem  ur- 
irUnglidien  inUut  (nicht  etwa  rür  =  olid.  rot)  und  beweist, 
das  -e  hier  relativ  spuier  abgefalleu  ist,  als  zb.  iu  den  rheia- 
kischita  ludaa.,  die  dasselbe  r  im  Inlaut  kennen,  aber  nicht 
im  jungen  suslant  (rdre  =  rolen  Am.  xx  321  f,  leut  =  teule1>.2\), 
die  also  vär  dieser  r-wandlung  apokopiert  haben  ^.  westlich  der 
(Jnlerelhe.  besonders  au  der  üulerweser,  scheint  die  apokupe 
noch  junger,  wie  aus  Auz.  xvui408.  xiz  355.  xx  215.  219  zu 
ersehen  ist.  zeugt  jene  bewahrung  des  stimmhaften  consonan- 
im  secundaren  auslaut  tür  unsere  stufe  B,  so  fehlt  es  docb 
h  oicbl  ao  Zeugnissen  lUr  C,  die  circumQectierung:  neben 
[em  Aa/'  schon  hanßg  Im's,  ja  hues,  ebenso  lüer  <  isr  = 
und  so  kUnaeu  diese  norddeutschen  dialecte  am  schOn- 
steD  den  olien  entwickelten  grundsatz  der  traditionellen  ijuanli- 
UlMbstufung  illustrieren,  dass  nämlich  der  daiiv  hüte  hei  ein- 
tretender apokope  noch  lange  nicht  mit  dem  acc.  hüs  lautlich 
7Usamnnenrälli. 

Fur  die  noch  ganz    monophthongische  Südschweiz,  die  mit 

norddeulscheo  strichen  auf  gleicher  stufe  steht,  fehlt  mir 

'  wider   eingehndcre   kenntnis'.    jedoch    erwähne   ich  nach 

■  rgl.  Nörrenberg   Am.  \ili  3S4,  '  vgl.  ütTgtt  140  f.     wtua   et 

0  die  ipokop«,  safänglicli   sdivn,  gegen  15IiO  immer  häufiger  weiden 

'namenllicti   da ,  wo    der  dem   e  vorliergcliadc  conBOtitnl  der  arl  isl, 

et  kein«  verÜDderonj;  dntch  Busiaulsgüsctie  zu  erCihren  hat',  so  werdeu 

r  heotc  solcbe    liewitirung    ük  -e   lediglich    iIs  gnphiiches    luskunri«- 

ll«l  antehen,  älialicli  drin  o.  s.  277  a.  4  erwähnten. 

tS  o.  119  u.  1  vgl.  Uielck  Nd.  carr.-hl.  IG,  95  F.    Nörrenbergs 

I   o,  s.  269  ist   «Iso  etwas   einzuschränken;    mil  seiner  mits.  stimmt  \a 

t  fng«  (o.  s.  310)  tt>.  die   von  GlOckstadl  überein,   s,  Bernhirdl  Nd. 

).  18,94t.  lUOt.         '  die  nordgreuze  bei  Schild  Uli.  188»,  8U,  dinicb 

1  Pauls  Grdr.  i  565:  vgl,  WlnteUr  1!2. 
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Schild  BrieDzer  mda.  9.  13,  dass  wie  mehrere  Oberlaader  dia- 
lecie  so  zb.  das  ganze  Haslital  deo  eodsilbeo  einen  starken 
nebenictus  beilegt:  der  schluss  hieraus  auf  längere  bewahrung 
der  auslautenden  -e ,  auf  verhältnismarsig  spSte  apokope  wird 
ebenso  berechtigt  sein,  wie  Schild  s.  14  die  erhaltung  der  aus- 
lautenden -n  darauf  zurückführt,  dass  hierzu  der  dort  bei  altem 
I  und  ü  im  hiatus  besonders  deutliche  circumflex  Toraflglich 
stimmt,  ist  schon  o.  s.  272  f  constatiert  worden. 

Es  folgen  die  mdaa.  mit  apokope  und  mit  hiatusdiphthon- 
gierung  (C -f- Da),  hessisch-thüringische,  niederrheinische,  ale- 
mannische, die  hessisch-thüringischen  bilden  den  südwestlichen 
flügel  des  dortigen  ts-gebietes,  wie  er  auf  unserer  karte  durch 
die  grenzzoue  der  apokope  (d)  abgeteilt  wird,  herschen  also  in 
den  gegenden  der  obern  Fulda  und  mittlem  Werra  um  Hers- 
feld und  Fulda,  Salzungen  und  Schmalkalden.  sie  haben  im 
gegensatz  zu  den  oben  behandelten  nördlichem  dialecten  Hessens 
und  Thüringens  noch  heute  allgemeinen  schwund  der  auslauten- 
den -e  und  durchgeführte  hiatusdiphlliongierung,  und  diese,  in 
früher  zweisilbigen  formen  zuerst  entwickelt,  ist  nicht  nur  auf 
die  zugehörigen  einsilbigen  analogice  ausgedehnt  (/ref  nicht  nur 
<^frte^  sondern  auch  ^^  frJ)^  sondern  die  uniformierung  hat 
auch  isolierte  Wörter  bereits  erreicht:  6efi.  weshalb  unser  pro- 
cess  hier  erst  bis  stufe  Da»  noch  nicht  bis  D  oder  E  gediehen 
ist',  kann  einmal  in  der  Jugend  der  dortigen  apokope  seinen 
grund  haben:  über  das  eindringen  der  letztern  fehlt  freilich 
bis  jetzt  ein  genauerer  termin,  aber  im  bereich  der  ethnologisch 
unvermischteii  stammlande  bilden  jene  gegenden  den  äufsersten 
rand   des   allgemeinen   apokopegebietes    und  sind  demgemafs  am 

*  vgl.  Salzmaon  Hersfelder  mda.  40:  Dittmar  Blankenheimer  mda.  25; 
Hertel  Salzunger  luda.  30;  Regel  Ruhlaer  mda.  14;  Flex  Beitr.  z.  erforscli.  der 
Eisenacher  mda.  10.  '  D- ode r  E-ausnahmen  (Salzmann  40  f.  43,  Dittmar 
14.  25.  28,  Regel  14  f,  Flex  10.  11.  12)  erklären  sich  samt  and  sonders  als 
schriftsprachliche  eindringlinge,  richtig  daher  Hertel  31.  38.  45.  dass  die 
dialectform  des  hiatusdiphthongs  auch  beim  schriftdeDtschsprechen  für  den 
aligemein  nhd.  diphthong  angewant  wird,  ist  schon  u.  s.  273  n.  1  erwähnt  und 
belegt,  ganz  aus  dem  spiele  müssen  hier  natürlich  die  specifisch  he88.-thür. 
nasaldiphthonge  bleiben  {weinter  ^^  winter  uä..  Tgl.  Anz.  xix  105.  107.  109. 
111,  Salzmann  41.43,  Dittmar  13.24,  Herlei  28,  Regel  15  ff,  Flex  10):  sie 
gehn  auf  wenter  (nicht  winter)  zuröck,  wie  die  form  ringsum  im  w.,  s.,  o. 
heifst,  und  beruhen  eben  auf  dem  folgenden  nasal. 


DIE  ENTSTEHUNG  DER  NUD.  UIPHTHONGE         287 

«{takstvii  «OH  ihr  brlrulTeii  worili-n;  und  firmle  diese  geu graphische 
ttlenüUt  der  Uul'fiersien  upokupe bezirke  ant  den  aursersien  >us- 
llurern  des  itiplilboagierungsproceesps  »pricht  am  überzeugend  sie» 
nir  den  innern  ziisaintnenliMiig  beiiW  vorgSnge.  odt^r  3b<->r  die 
ririrache  verkflrzuug  der  alte»  j  Ü  n  ist  mit  dafür  in  rechnung 
zu  mh«ii,  ilass  dies«  dialecl«  über  slure  C  noch  nicbl  binaiie- 
];eUaf;t  sind':  wenn  dasselbe  parailigina  iii  der  einen  rurm  alle 
tauge,  in  der  andern  junge  kürze  aufweist^,  so  kann  letztere 
ili«  Iaul)iesrtzliclie  diphlhongieriing  der  ersiern  gehemnil  haben, 
ml  der  sie,  wenn  auch  nicht  mehr  qnaulitativ,  so  doch  qualitativ 
gleichen  Tocal  besitzt;  (lestimmles  kann  bierüber  leider  TorlSuflg 
nicht  ge^gt  wenlen,  bevor  die  kürzunijsgesetze  TUr  rlie  eitizelneii 
hierher  gehörigen  mdaa.  rormuliert  sind'  und  vor  allem  ihre 
chfADologie  einigermarseu  geklärt  ist. 

Analog  hegen  die  Verhältnisse  am  Miederrhein,  im  allgemeiDen 
*lto  im  rlpu arischen  und  niederrränkischen.  auch  hier  apoküpe 
und  liiatnsdiphthoiigierung  in  conTormer  begrenzuog  (v^^l.  u.f.27§), 
und  auch  im  weeenllicheu  vollendete  nniformierung;  nnr  an  der 
oeigrenze  hat  zb.  das  siegerländische,  das  in  der  diphthongfrage 
hierherzustellen  ist,  zwar  im  allgemeinen  hiatusdiphthonge,  jedor.Ii 
unch  6f*,  ebeuso  Remscheid'  und  Ronsitorr";  hingegen  schon 
frd  in  Mulheim  ^  mit  kUrzung  der  alten  lüngen  ist  hier  in  viel 
<tu«  gedehnte  rem  niafse  zu  rechnen  als  dort  im  hess.-thOr.  ^  doss 
Ute  schon  viii'handen  war,  als  die  nhd.  diphthongierung  vom 
inotellrankiscbeo  her  heranrückte,  wird  bewiesen  durch  die  aus- 
dehuuog  gutlunilisierler  formen  wie  wtng^WBtH,  brong  =  brautt, 
Utk  (<füc  =  levle  ",  die  gen  s.  nicht  etwa  bis  zur  Üblichen  diphlhon- 
egsgrenze,  soadern  darüber  hinaus  reichen,  so  dass  beson- 
dte    gcgend    der  Schuee-Eifel    sie    noch   kenul  neben   ihren 


F 


'|l.  SsUminn  31  (.  40,  üiitmtr  1 4.  25.  27.  Hctiel  29  t.  3T.  14,  Hegel 
■BIT,  Fle»  mir.  *  vgl.  die  gan>  verschieden  lirgTtDZlea  küraege biete  lilr 
kaiua  uud  häuirr  Am.  xx  115.  7161.  zu  deieii  deuluug  die  Pnctun|{  -rr  drs 
leuuren  nkhl  lusrcichl,  wie  weilerf  beiH[iiele  des  Alias  »igen  werden. 

*  die  Baliunger  bei  Herlel  29  (.  37.  44  ireflen  auch  lür  die  eisenacl)i- 
Kbeu  tiritpiele  bei  Flei  lu.  II  zu,  '  vgl.  Heinzerling  Voc  u.  conf.  d. 
ikgerl.  mit.  33.  >  Hoithausea  Beilr.  lU,  4tüf.  ■  Holtbaus  Zs.  f.  >l. 
pbil.  IQ.  34S.  ■  MlurnidiD  45.  ■  vgl.  Anz.  xviii  410.  «x  261.  xt  111. 
214.  StS.  'ilH  odet  deinierling  aso.  32.  33;  FKocIi  Uule  d.  Wordener  mdi. 
If;  BAttKhea  aber  Crefcld  in  rrammiiitis  Otsrli.  mdaa.  7,  41  f  usw. 

*  Vfl.  Ani.  XU  280.  ZI  313.  221. 
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soDStigeD  eU  uod  kmu:  die  diphüioogieniog  Inf  hier  also  in- 
Uctes  jj  uod  hUs  ao,  hiogegeo  schoo  wcn^«  hrtmg^  tidc^  bei. 
dereo  Torstafeo  mil  TocalkQne  K  für  das  oiederrbeioische  aufser- 
balb  der  deutschen  reichsgrenze  koamie  ich  Ober  wenige  an- 
deutUDgeo  leider  Dicht  hinaus,  deoo  JeUinghaos  Ndl.  Tolksmdaa. 
erwähnt  die  hiatusdiphtbongierung  flberfaaopt  nicht,  uod  bei  te 
Winkel  in  Pauls  Grdr.  i  652  scheint  mir  Schriftsprache  und  dia- 
ieci  nicht  deutlich  genug  auseinander  gehalten.  Limburg  soll 
consequent  apokopieren  ^  und  aufser  in  seinem  sQdteil  alte  länge 
bewahren,  —  auch  im  hiatus?  wenn  dieser  sQdstreifen  volle 
diphthongierung  hat'  (ich  will  das  holländische  hier  gleich 
im  zusammenhange  abtun»,  so  scheint  sich  damit  die  deutsche 
ets-grenze  fortzusetzen,  die  südlich  von  Malmedy  auf  die  roma- 
nische sprachscheide  stöfst,  nur  von  dem  romanischen  zipfel 
Lattichs  unterbrochen:  Maastricht  soll  Unge^,  Tongern  und 
STruiden  diphthonge  haben,  und  daran  schliefst  sich  dann  der 
grOste  teil  der  fränkischen  Niederlande,  Brabant,  Ostflandern  und 
Holland,  mil  der  diphthongierung,  wie  sie  auch  der  dortigen 
Schriftsprache  eigen  ist.  für  diese  der  nhd.  analoge  lautentwick- 
lung  des  holl.  entsprechen  —  und  darauf  kommt  es  mir  hier 
allein  an  —  die  angaben  über  das  chronologische  ?erhältnis  von 
apokope  und  diphthongierung  durchaus  meiner  erklärung:  nach 
Franck  Modi.  gr.  13  ^  ist  die  apokope  im  späteren  mndl.  schon 
häuGg,  und  nach  dems.  s.  31  sollen  die  diphthonge  höchstens 
nur  in  die  allerletzten  Zeiten  der  mndl.  periode  noch  hinein- 
reicheu;  nach  le  Winkel  650  wurden  die  endungsvocale,  die  im 
13  jh.  meist  noch  geschrieben  wurden,  schon  seit  dem  14  jh., 
vorzüglich  im  holl.,  otler  apokopiert,  und  nach  ib.  652  beginnt  das 
ij  iu  Brabant  im  14,  in  Südholland  im  15  jh.  im  übrigen  wird  auch 
für  die  holl.  diphthongierung  organische  entslehung  und  mecha- 
nischer imporl  zu  unterscheiden  und  mit  letzterem  namentlich  auf 
dem  dem  friesischen  abgerungenen  sprachbodeu  zu  rechnen  sein  \ 

^  vgl.  Aoz.  XIX  2Su  u.  anders  uod  zweifellos  unrichtig  Busch  Eüfei* 
dialect  20  ff,  der  leck,  weng,  brong  auf  leitf  wein,  braun  zorückfQhrt. 

^  Jellinghaus  111.        '  ebda  29.  44.        *  doch  schoo  ausnahmen  ib.  44. 

^  vgl.  auch  Anz.  v  79  ff.    Zs.  26,  332  ff. 

^  dagegen  sei  hier  angefügt,  dass  die  oeueogl.  diphthoogieruog  io  den 
lähmen  meiner  erklärung  nicht  hineinpasst.  sie  ist  von  Heinzel  Gesch.  d. 
iidfr.  i{eschäfts$pr.434. 430  und  letzthin  von  Kluge  Von  Luther  bis  Lessiog*  23 
mit  der  nhd.  in  parallele  gestellt  worden  (über  sonstige  versuche  8.  JLather 


1 


DIE  ENTSTEHUNG  DEIt  NHD.  DIPHTHONGE         289 

Uei  den  aiemaDnisclien  dialecten  endlich,  soweit  sie  im  hialus 
(lipbUioii giere II  (vgl.  o.  s.  285  o.  4),  habe  ich  wenigslens  TUr  das 
Elsau.  iladeu  uudWürLleoiberg  wider  karlographJi>cheanschauuDg. 
der  sysleniznaog  hat  auch  hier  schon  die  Kinsühigen  Qexions- 
toTtata  hetrofTeo,  jedocii  Doch  nicht  die  isolierten  nOrler:  /'re)', 
jedoch  noch  bl\  der  uniformierungsprocess  ist  also  noch  nicht 
SM  weil  gediehen  wie  am  Niederrhein  oder  an  Fulda  und  Werra. 
man  beachte  diese  lehrreiche  abslurung,  durch  die  der  Ursprung 
der  hiatusdiphthonge  im  flexionsßhigen  worle  zweireltos  wird: 
DorddeuUcb  und  sUdschweiz.  )i,  6t,  fri  —  nordschweiz-,  elsäss. 
siw.  ?8,  (7,  frei  —  niederrhein.  (grOslen teils)  und  hess.-lhtir.  ts,  6ef, 
fitl.  das«  die  uBclifite  stufe  (Ai,  bei.  frei)  in  diesen  alcm.  gegen- 
deo  noch  nicht  erreicht  lsl^  kann  sehr  wol  mit  der  dortigen 
geschichte  der  endsilbeureduction  causal  zusammenbaugen,  denn 
markierte  nebeuicten  charaklerisiereu  uoch  heule  das  alemannische 
gegenüber  den  energischeren  hauplicten  der  nOrdhcberen  eit- 
mdaa.  und  lassen  daher  aul'  eine  spatere  apokope  schliefsen*; 
imaierhiu  ist  die  reduclion  hier  schon  weiter  gediehen,  aU  in 
der  noch  ganz  nionophthangischen  Sfidschweiz,  die  selbst  aus- 
lauleiide.s  -en  bewahren  kann  (gegenüber  süddeutschem  -«,  -a}^ 
ahnhches  folgt  aus  deu  Untersuchungen  bei  Bebaghel  Zur  Trage 
n.  c.  mhd.  schnft&pr. :  wenn  danach  (s.  48)  im  alem.  nur  die 
kurien  in  den  endungeu  des  ahd.  im  mhd.  zu  dem  irrationalen 
Am.  xf  321  0.  ■I'^r  ''et  Schwund  der  auslaulftiden  -e  beginnt  ia  den 
Dordengl.  mdai,  adion  im  14  jh.  und  erreicht  die  südengt.  erst  gegen  «uS' 
giug  des  15  (vgl.  Kluge  in  Pauls  Gtdt.  i  S97|,  während  die  diphthongicrung 
naifekchrt  im  s.  scbon  am  1400  begonnen  und  erst  um  läOÜ  ihre  heutigen 
gteoien  erreicht  hat  (ib.  813). 

<  vf  I.  Peralhonet  Voc.  einiger  mdaa.  Votarlb.  12.  30.  34,  Branditeltec 
Lweiner  hanzieispi.  §  Ud,  Blallner  Mdaa.  d,  kaat.  Aargau  65,  Slickelberger 
Untl.  d.  mda.  d.  sl.  ScIiaSheusen  i%  Hoirminn  Voc.  v.  Baselal.  41.  »2.  67; 
für«  Uänilertal  Mankel  Slrafsb.  stud.  2,  121  f.  (ür  Otlenheini  Heimlturget 
BdU.  Vi,  122.  für  Slrstsburg  Kräuter  Zg.  21.  26ir,  fürs  Zornlal  Lienhart  10. 

*  laut  SprKchalU«;  vgl.  Kiäul»  Za.  21,  260. 

*  die  ■cheinbaien  ausnahmen  im  luzernischen  (Brandsletlet  f  30)  töi/f 
(prafondti«),  p^ig  |mu«ca),  grüibe  (griebe),  die  auf  abd.  vor  guttural  und 
labial  bewahrte»  >'u  (nicht  lo)  zurückgehn  sollen,  werden  richtiger  aus  andrer 
•bliutalufe  erklärt,  vgl.  Schild  Brienzer   mda.  75.     aofser  beirucbl  mUssen 

I  wider  die  alem.  aasaldiphilioage  bleiben  it'/ei'l"  '=  Pfingtiea  aä., 
1  Ktommanns  Plsch,  mdaa.  7.  imB.  333ir,    sowie  die   bei   den 
o.  s.  286  n.  2  aus  dem  Aiit.  gegebenen  citaie). 
Tgl.  Kaufimann  Butt.  13,  ijoo,  I  '  vgl.  o.  s.  2m. 

i.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  19 
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e  geworden  sind,  die  läogeo  aber  bis  tief  in  das  13  jh.  als  ?oUe 
vocale  fortbestebo  und  noch  gegen  1300  nicht  Töilig  in  den 
irrationalen  vocal  übergegangen  sind,  so  wird  auch  die  schliefs- 
liche  apokope  dieser  ursprünglich  langen  endvocale  spSter  ein- 
getreten sein,  als  die  der  ursprünglich  kurzen,  die  für  die  diphthon- 
gierung  reifen  sprachformen  waren  mithin  von  beschrankterer 
anzahl  und  konnten  durch  die  analogie  der  noch  mehrsilbigen 
leicht  in  ihrer  Weiterentwicklung  aufgehalten  werden^,  dazu 
kommt,  dass  wie  im  hess.-tbür.  und  im  niederrhein.  auch  im 
alem.  ts-gebiet  die  alten  längen  vielfach  verkürzt  worden  sind, 
was  in  zahlreichen  dialecten  dort  teils  vor  den  fortes,  teils  vor 
den  lenes,  teils  vor  beiden  stärkegraden  gesetz  ist^.  endlich 
kann  daran  erinnert  werden,  dass  gerade  alem.  mdaa.  alte  con- 
sonantenlängen  bis  heute  bewahrt  haben  oder  ihre  fortes  gegen- 
über den  entsprechenden  lenes  in  der  Zeitdauer  dehnen':  um 
so  mehr  mögen  sie  mit  solchen  fallen  gelegenheit  gefunden  haben, 
nach  der  apokope  länger  auf  unserer  stufe  B  zu  verharren. 

Welcher  art  nun  aber  die  gründe  auch  sein  mögen,  die 
diese  alem.  bezirke  nur  bis  zur  stufe  C  -f-  Da ,  noch  nicht  bis 
D  oder  E  haben  gelangen  lassen,  jedesfalls  gibt  es  für  meine 
erklärung  ihrer  hiatusdiphthongierung  kein  lautchronologisches 
hindernis.  in  der  Luzerner  kanzleisprache  zb.  nehmen  die  aus- 
lautenden mhd.  -e  seit  dem  eude  des  14  jhs.  beständig  ab^,  und 
die  hiatusdiphthonge  sind  für  Luzern  ^zum  mindesten  vor  1500' 
anzusetzen  \  Weinhold  AI.  gr.  22.  23.  93  datiert  die  apokope 
und  ihr  beweisendes  gegeustück,  die  epithese^  seit  dem  13  Jh., 
und  die  neuen  doppellaute  sollen  für  Aargau  aus  den  Urkunden 
erst  seit  dem  anfang  des  18  jhs.",  für  Basel  seit  dem  16  jh.^ 
nachzuweisen,  sollen  im  allgemeinen   für  die  Schweiz  ans  ende 

^  der  kern  von  Behaghels  arbeit  scheint  mir  also  trotz  Kanffmann 
Beitr.  13,  464  ff  festzastehn ,  wenn  auch  die  debatte  aber  diese  frage  gewis 
noch  nicht  geschlossen  ist;  die  Verhältnisse  werden  hier  nicht  einheitlich 
sein,  sondern  von  mda.  zu  mda.  ihre  Sonderbetrachtung  verlangen;  vgl. 
Kauffmann  Gesch.  d.  schwäb.  mda.  121  ff,  Händcke  Die  mundartl.  elem.  i.  d. 
eis.  urk.  (Alsat.  stud.v)  27.  30,  Hoffmann  Voc.  v.  Baseist.  75  ff,  Schild  93  ff. 

-  vgl.  Schild  S5,  Winteler  120,  Perathoner  23.30.34,  Blattner  69, 
Stickelberger  52  fr,  Hoffmann  31,  Heusler  43,  Mankel  llSf,  Heimburger  227, 
Lienhart  9.  11,  sowie  Anz.  xviii  410  f.   xix  281.  xx  211.  214.  220. 

3  Sievers  Phonetik*  70;  vgl.  o.  s.  270.         *  Brandstetter  §  83. 

5  §  96.        0  vgl.  u.  s.  292.         '  Blattner  65  f.        •  Hoffmann  41. 
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des  17  jhs.'  zu  setzen  sein,  dazu  stimmt  Tiir  die  nOrdlicherea 
landschaneti,  dass  zb.  Grieshabei-s  predigteo,  aus  dem  badisclifl» 
ObKrlaad  im  I3Jb.,  durcb  ibre  Verwirrung  in  der  spokope- eben 
diese  als  vorbanden  beweisen,  die  dipbtbon^e  jedoch  noch  nicht 
kennen  ^.  die  ersten  anfange  des  lautprocesses  finde  ich  hin- 
(CFKen  in  den  von  Handelte  (Alsal.  stud.  v)  letzibia  uniersucblen 
Milvken  des  Strafsburger  urkundenbucbes  von  126)  bis  1332: 
die  von  ihm  s.  13  lUr  den  tantwandel  mbd.  i'^ie  zusammeo- 
gtr«lelllen  beispiele  sind  lediglicb  hierber  geböri^e  hiatusßlUe 
(/Vi'e  <; /H,  sie  <  sT) ,  welcbe  unserer  stufe  Ca  entsprechen*, 
wabreod  die  nur  der  scbreiblradilion  eolstanimende  buntheil  bei 
widergabe  der  kurzen  nebensilben  (s.  30)  widerum  dartut,  dass 
dies«  keinen  lauiwerl  mehr  bitten. 

Dies  muKs  vorlauQg  nir  die  dialecte  mit  hiatusdipblhoDgie- 
rang  gentlt;en.  scbon  bier  stol'st  der  versuch,  eine  eingebndere 
feste  Chronologie  aurzustellen,  auf  dieselben  Schwierigkeiten,  die 
uns  in  noch  bflberem  mafse  lllr  die  folgenden  ausfühningeD  be- 
gegnen, es  sind  noch  die  weilen  lande  des  cii-bereichs,  der 
stufen  D  und  E  im  atteu  slammlande  übrig,  die  den  nachweia 
erfordern,  dasa  ibre  neuen  doppellaute  Überall  Jünger  seien  ala 
die  apoknpe.  em  solcher  nacbweis  ist  abhängig  von  vorbanden- 
■eiD  und  beschaffe nheit  historischer  quellen,  und  eben  deshalb 
wird  er  im  einzelnen  nie  gelingen,  wir  wissen  freilich  im  alt- 
gemeinen,  dass  die  neuen  doppellaute  vom  bair.- Österreich, 
»prachgebiet  ausgegangen  sind  und  von  hier  aus  im  laufe  der 
jhh.  ihr«  herschsit  allmählich  gegen  n.,  uw.,  w.  ausgedehnt  haben, 
wir  wissen  ebenso  im  allgemeinen,    dass   apokope    und  synkope 

I  ersten  um!  writgreifendslen  dem  bair.  dialecte  eigen  i»t,  dass 
alemanü.  sii^h  ihm  anschliefst,  und  dass  gegenüber  dem  obd. 
rod.  in  mhd.  zeit  gegen  die  reduclion  noch  zurück  ha  Iteod 
und  ich  conslaliere  auch  hier  wider,  dass  mir  nirgends  ein 
eoken  aufgestnfsen  ist,  welches  der  apokope  ihre  prioriist  in 
allen  stammtanden  streitig  machen  konnte,  aber  diesen  aU- 
yemein  bekannten  tatsacben  Hebt  um  ao  grOfsere  uubestimmlbeJI 
in  concretis  gegenüber,    das  gilt  zunächst  für  die  locale  chrono- 

Suub  MO.  205  D.         '  LcitzmiDO  BeiU.  14,  49«.  '  ili.  *'>i>. 

die  ia  verfirteh   mit   dem  nhd.  wie  oiil  dem   hrullgca   laDlil«B4* 
itladlidien  i  <  mbd.  le  i.  ts  sind  »uf  »\l^^tm  ttuiwaodcl  b 
rkcbrle  KbreibaDgen. 

»• 
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logie  der  diphthongieruDg.  anfaDgs  leidet  der  wert  der  quellen- 
belege —  voD  der  unbeholfeDheit  oder  willkQr  der  alten  Schreiber 
gani  abgesehen  (vgl.  Leitzmano  Beitr.  14,  477)  —  unter  dem 
heute  wol  von  niemand  mehr  geleugneten  zwange  der  mhd. 
schriflsprache ;  traditionelle  oder  mindestens  nachhinkende  Ortho- 
graphie will  in  sehr  verschiedenem  grade  berOcksichtigt  seio. 
auch  die  oft  herangezogenen  beweisenden  reime  (sfn:  srem)  sind 
für  das  alter  und  die  geographische  ausdehnung  der  ältesten 
diphthongierung  selten  von  bedeutung,  denn  die  alten  mhd.  und 
die  jungen  doppeilaute  fielen  lautlich  nicht  zusammen  und  wur- 
den deshalb  von  genau  reimenden  dichtern  gemieden,  ohne  dass 
daraus  auf  das  dialectische  fehlen  der  neuen  vocaiverbreiterung 
geschlossen  werden  dürfte;  die  tatsache,  'dass  alte  und  junge 
diphthonge  seit  der  zweiten  halfte  des  13  jhs.  häufiger  reimen, 
spricht  weniger  für  Vollendung  des  neuen  lautprocesses  als  fOr 
das  sinken  der  künstlerischen  reimtechnik.  aoderseits  brauchen 
in  denkmalern  seit  dem  15  jh.  die  et  au  eu  bei  dem  Umsich- 
greifen der  nhd.  gemeinsprache  nicht  mehr  mundartlich  bewei- 
send zu  sein,  und  damit  sinken  namentlich  für  die  md.  land- 
schaften  der  E-stufe  unsere  quellenbelege  auf  einen  meist  sehr 
zweifelhaften  wert^. 

Noch  schlimmer  steht  es  um  eine  geschichte  der  apokope  2. 
konnte  doch  sogar  der  Charakter  der  dem  ursprünglichen  endungs-e 
vorausgehenden  consonanz  die  existenz  des  letzteren  auf  dem 
papiere  retten  K  und  wenn  die  heutige  dialectische  Verbreitung 
der  verschiedenen  auslaulenden  -e  im  wesentlichen  dieselbe  ist 
und  daraus  auch  auf  eine  einheitliche  entwicklung  im  laufe  der 
jhh.  wird  geschlossen  werden  dürfen,  dann  zeigt  dem  gegenüber 
die  schillernde  regellosigkeit  unserer  altdeutschen  sprachquellen, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  eine  historische  grammatik  der  deut- 
schen mdaa.  in  diesem  capitel  einmal  zu  kämpfen  haben  wird, 
immerhin  wird  sie  die  schwankenden  ergebnisse  directer  Über- 
lieferung auf  indirectem  wege  etwas  bessern  können,  so  ist  die 
epilhese  des  -e,  die  hiuzufügung  eines  unorganischen  -e,  die  wir 
im  mhd.  seit  dem  12  jh.  kennen,  ein  zuverlässiges  zeichen  da- 
für, dass  ihr  gegenstück,  die  organische  apokope,  begonnen  und 

*  so  zb.  die  reichen  Sammlungen  bei  Kehrein  Gr.  d.  d.  spr.  d.  15 — 17  jhs. 
^  Mr'ilmanns  i  253.        '  vgl.  o.  s.  277  n.  4.   andere  gesichtspuncte  bei 
Wilmanns  i  259  ff,  vBahder  Idg.  forsch.  4,  352  ff. 
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TD  dii.s  sicherhnts^erilhl  genommen  hat,  wo  sie  -e 
ru  selzeo  iiud  wo  zu  uolerdrücken  haben,  oder  es  wird  Für  die 
landschaftliche  Chronologie  der  npobope  zb.  die  ausdehuuag  des 
iinorganischeD  uniiauts  im  plural  der  declinaiion  zu  verwerlei) 
sein,  der  als  Hpecifisches  pluralcharakterislicum  desto  liüuliger 
wurde,  je  mehr  sich  die  reductiou  der  ursprllDglicheo  plural- 
enduDg  auBdehnle.  vor  allem  aber  wird  die  sialislik  der  über- 
fsngslautfl  (besouilers  j  und  w)  bei  vocalsiammea  gute  dieosle 
tu»,  deren  erloschen  im  nhd.  gegeaUher  ihrer  Verbreitung  Id  den 
sren  perioden  mir  enlschieden  mit  der  ayu-  und  apokope  zu- 
laieazuhdngen  scheint:  mit  letzteren  fiel  ja  in  zahllosen  fallen 
existenzberecbtigunic,  ihre  Terniitllerrotle  im  hiatus  (vgl.  o. 
1*.  274).  endlich  wird  ans  d«r  metrik  oiaacberlej  gewinn  sich 
darbieten,  freilich  weniger  aus  der  behandluug  der  Senkungen, 
wo  traditionelle  wortlormen  eine  besondere  rolle  spielen,  als  aus 
der  reimlechnik,  aus  dem  procentverbslmis  der  klingenden  und 
stumpfeu  reime,  wie  sie  für  chronologische  bestiinmungen  zuletzt 
TOD  KochendOrfTcr  und  Schröder  verwertet  wurden:  es  stimmt 
ganz  zu  der  uns  sonst  bekannten  Chronologie  der  apokope,  dass 
der  procenisatz  der  klingenden  reime  vom  12  Jh.  ah  stifndig  ab- 
simmt  und  dass  bair.  und  md.  widerum  die  dialeclischen  extreme 


Die  folgenden  Zeilen  wollen  mehr  die  eben  geschilderten 
ierigkeiten  der  dialectgeschichle  erläutern  als  einem  er- 
BhOprenden  beweise  dienen,  wer  meiner  deulung  der  nhd. 
diphliionge  nach  der  gegebenen  systematischen  und  dialectgeo- 
graphischen  enlwicklung  nicht  traut,  der  wird  auch  durch  die 
fulgeDdeo  wenigen  einzelheiten  nicht  mehr  überzeugt  werden, 
die  ich  wenigstens  für  das  bairischc  und  schwäbische  gepHuckt 
habe,  wie  sie  sich  mir  grade  am  wege  boten,  wol  wissend,  dass 
auN  der  geschichte  der  mhd.  hss.  um  vieles  mehr  geschöpft  wer- 
den knunte. 

Im  bair.  —  dh.  dem  dialecte,  der  mit  apokope  und  synkope 
begonnen  und  sie  bis  heule  am  weitesten  getrieben  hat,  dessen 
starker  hauptictus  sich  ebenso  in  der  oll  als  bair.  dialectkenn- 
leichea  cilierten  diminutivendung  -l  gegenüber  scbwSb.  und 
uberfrank.  -te  -la  geltend  gemacht  hat  wie  in  dem  reducierten 
ortsnamensulBi  -ing  gegenüber  schwäh.  und  fränk.  -ingen  (Zs, 
37,  300  n.  1),  —  im  bair.  ist  eine  der  ältesten  zengnisquellen  Tür 
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DebensilbeDkUrzuDg  die  or  xcv  der  Deokmaler,  WeMohmooer 
glaube  und  beichte  ii,  womit  die  starken  ayokopeo  flus  12  jh. 
schon  belegt  werden ;  und  wenn  sich  darin  die  treue  ausdrückt, 
durch  welche  sich  der  Schreiber  bei  widergabe  seiner  allUglicheo 
ausspräche  auszeichnet  (Dkm.'  611),  so  werden  wir  solche  trene 
auch  in  der  Orthographie  der  Stammsilben  voraussetzen  dOrfen, 
dh.  der  Schreiber  wird  die  fehlende  diphthongierang  in  ihrer 
Vollendung  noch  nicht  gekannt  haben,  und  das  denkmal  kann 
somit  die  priorität  der  endsilbenreduction  vor  der  diphthongie- 
rung  beweisen  helfen,  bedenklicher  ist  es  schon,  etwa  die 
SLambrechter  hss.  des  12  jhs.  zu  gleichem  zwecke  heranzu- 
ziehen, aus  denen  SchOnbach  Zs.  20,  129  ff  einige  hreviarien 
abgedruckt  oder  charakterisiert  hat,  denn  Steiermark  hat  im 
12  jh.  den  neuen  vocalismus  jedesfalls  schon  gekannt;  und  wenn 
unter  iii  in  den  Überschriften  das  junge  et  schon  bekannt  ist 
(s.  144),  in  der  jüngeren  interlinearversion  hingegen  nicht 
(s.  145),  so  wird  letzteres  von  SchOnbach  s.  146  mit  recht  ledig- 
lich aus  der  höheren  bildung  ihres  Verfassers  erkUlrt;  immerhin 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  in  ii  nach  s.  137  die  diphthongie- 
rung  noch  fehlt,  aber  nach  s.  138  f  überaus  starke  Synkopen 
und  inclinationen  vorhanden  sind.  grOfser  noch  wird  die  ge- 
fahr,  wenn  nicht  nur  das  höhere  alter  der  apokope,  sondern  die 
einzelnen  phasen  des  neuen  lautwandels  belegt  werden  sollen, 
es  ist  vielleicht  kein  Schreiberzufall,  dass  in  den  erwähnteo 
Wessobrunner  stücken  nicht  nur  sii  22  den  circumflex  im  hia- 
tus  zeigt,  sondern  die  hs.  auch  liebs  39  st.  libes  bietet,  dh.  Syn- 
kope und  circumflex  (unsere  stufe  C),  und  mit  recht  wird 
Dkm.^  611  liierbei  auf  die  von  uns  o.  s.  271  erwähnten  Atcos-  und 
stet  verwiesen;  auch  aus  dem  SLambrechter  breviar  ii  dürfen 
möglicherweise  formen  wie  uiertage^  zuone  (Schönbach  137j  an- 
geführt werden,  aus  iv  hohziet  (157),  v  tagciet  (168),  tageeiet, 
liebes  (169),  viii  tnioten  (184);  aber  zumeist  gilt  es  grofse  vor- 
sieht in  der  beurteiluug  solcher  f^Ue,  die  an  sich  massenhaft 
beigebracht^  und  die  dann  auch  zb.  durch  die  zahllosen  hs.lichen 
t  für  mhd.  te  als  umgekehrte  Schreibungen  vermehrt  werden 
könnten^  usw.:  für  das,  was  dabei  herauskommen  kann,  hat 
Singer  Beitr.  11,  295  ff  ein  warnendes  beispiel  gegeben^. 

*  vgl.  nur  etwa  die  t>  st.  f  bei  Weinhold  Bair.  gr.  81  anm.      '  zb.  in  der 
Voranrr  hs.,  Waag  Beilr.  11,  S2  ff.        '  vgl.  Sievers  Beitr.  11,  545  ff. 
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Üdss  dagegen  iiti$erv  slule  Da  in  uilid.  bovinen  Irowweu  usw. 
itgl,  ist  schou  s.  274  r  ausgeführt  wordeo.  icli  noliere  hier, 
[  die  ersten  urkiiDdliclien  diplithoogformen,  die  Schilling  14  f 
1  den  schenk ungsliUchern  von  SEramcrain  und  Berclitesgadeo 
warn  12  jh.  beibringt.  AVion/itwen,  Neuinhnsen  und  TrieuettHut, 
Treuenril  sind,  also  beispiele  mit  dipluhong  im  liiatiis,  aber  noch 
aller  lange  lor  consonant'.  ESchi'Oder  danke  ich  den  liinweis 
auf  Baoaie  (P.iria)  Kcbr.  139S5  (:  aigen),  14159  (:  (aim)''  und 
auf  die  belege  zu  abbeUie  und  vogetete  im  Mhd.  wb.  und  bei 
Lexer,  deren  allesie  Erinnerung  66  (ablei:  e»zwa:i.  im  gleichen 
Terse  aucb  pröbuei)  und  Slrafsb.  Lilacei  9T2  (vogilleie :  boten) 
slehn.  jedoch  ganz  problematisch  wird  der  wert  der  eiozel- 
beiege  niiler,  nenn  es  ^ich  um  Blufe  D  oder  E,  die  vollendete 
di)ibtbODgieruQg,  bandelt,  mau  beachte  aber  im  allgemeinen,  wie 
bei  beschreibungen  bairischer  hss.  immer  als  gleichzeitige  cha- 
nkleristica  'nlid.  diphtbouge'  und  'starke  apokopen  und  synkopen' 
«iderkehreo;  und  es  sind  nur  blind  berausgeghlTeue,  aber  durch- 
aus typische  beispiele,  wenn  Scherer  QF  7,  4  die  spräche  der 
HillslXtier  genesis  characterisiert  durch  ei  <^  i  und  durch  epi- 
Ihetischea  -e  (o.  s.  292),  oder  wenn  SchOnbach  Zs.  25.  280  auf 
derselben  seite  zwei  Edolanz-bss.  gegenOberslelll  mii  oihd.  t  ä 
und  wenig  apokopen  einerseits,  mit  Überwiegenden  einueuund 
starken  apokopen  anderseits,  umso  wertvoller  ist  mir  eine  be- 
obacbtung  Brenuers  Beilr.  19.  485,  die  sich  vorzüglich  in  meine 
taulchrunolugie  eintilgt:  er  liodet  um  1300  in  bair.- Osterr.  denk- 
malern  häufig  vogelaie  und  ähnliche  subslantiva  aul'  -aie  gegen- 
über sonstigem  ei  <^  i  und  erklärt  dies  ganz  in  llbereinstimmung 
»mir  daraus,  dasg  die  hiatusbeispiele  Über  das  ei  schon  um 
stufe  hioaus  waren;  sie  hallen  das  endziel  ai  schon  damals 
:bt.  während  die  übrigen  beispiele  mit  folgender  consonanz 
in  den  beuligen  mdaa.  nuumehr  auch  beim  ai  angelangt 
siad)  noch  auf  der  Vorstufe  ei'  (ai]  standen. 

'  wenn  soast  gerade  Maure  der  diphthon|;ierung  am  läogsten  wiiler- 
■Ubl,  so  fährt  schon  Weinhold  Bair.  gr.  SB,  Mhd.  gr.<  124  dies  mit 
(cchl  Irdl^licb  Bof  deo  fichririgehnuch  xucück;  der  abslracte  begrilf  war 
eben  in  erster  linie  achrirtwort,  wie  er  noch  heule  wenig  diaicciworl  ist. 

'  «klirlsicb  das  aarßllige  ai"  io  jtfai/dn  t58li3.  15873  f.  täfl21.  17053 

cm  circDinfl«,   der  der  c  antra  liierten   eislen  ailbe  ton  ilal.  ililano  < 
jliolaniim  Jedeslalia   einmal   zukam?     vgl.  beilile  i<ibigikte) 
nbreehtrr  breviar  bei  Scliönbach  Zb.  20, 130  gegenüber  sonsligem  (. 
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Eio  einzelner  io  der  Oberlieferung  immer  mit  Arahzeitigem 
diphthoDg  auftretender  fall  sei  noch  herrorgehoben :  oti/'<^  mhd. 
üf,  die  verschiedeoe  ausdehnuDg  des  heutigen  otc/*  in  betonter 
und  unbetonter  Stellung  ist  jetzt  aus  dem  Sprachatlas  ersichtlich 
und  Anz.  xxi  159  f.  162  skizziert,  betontes  üf  ist  also  froher 
diphthongiert  worden  als  unbetontes,  und  dieser  unterschied 
wurde  in  der  schrift  widergegeben,  indem  man  auch  da,  wo 
unsere  stufe  D  oder  E  sonst  noch  nicht  graphisch  zum  ausdruck 
kam,  doch  schon  auf  und  uf  sonderte,  ähnliches  wird  für  ü% 
gelten;  leider  bringt  der  Sprachatlas  nur  seine  betonte  forra^ 
solche  diakritischen  gründe  erklären  auch,  weshalb  dasselbe  $uf 
bei  den  dichtem  mit  als  erstes  den  bann  der  Schriftsprache  durch- 
brechen und  mit  mhd.  -ouf  gebunden  werden  konnte ,  zb.  bei 
Heinrich  vNeustadt  (ed.  StrobI  ix),  der  nie  tu  :  ÖUj  selten  ? :  et, 
t2 :  ou  aber   nur  in  üf  und  hier  sehr  häufig  reimt,     ich  glaube 

daher,  dass  man  an  allen  zweifelhaften  stellen  hs.liche  of  uä., 
soweit  sie  betont  sind,  als  ouf  auflösen  und  dieses  ouf  ebenso 
wie  himwtn  in  unsern  normalisierten  texten  wenigstens  im  princip 
zulassen  dürfte. 

Sonst  mag,  was  o.  s.  292  über  den  wert  der  beweisenden 
reime  gesagt  wurde,  hier  noch  durch  ein  paar  bair.-Osterr.  bei- 
spiele  illustriert  werden,  als  extreme  lassen  sich  etwa  Walther 
vdVogelweide  und  Suchenwirt  gegenüberstellen:  bei  jenem  kein 
diphthongbeweis  und  nur  sehr  bedingte  apokope  und  synkope^ 
bei  diesem  diphthongierung  und  starke  endsilbenreduction  ^ 
oder  wenn  Weinhold  Bair.  gr.  30  als  beispiele  dafür,  dass  bair.- 
österr.  dichter  schon  im  anfang  des  13  jhs.  unbedenklich  apo- 
kopieren,  ihren  reimen  gemäfs  Thomasin  vZirclaria,  Neidhart 
vReuental,  Heinrich  vdTürlin,  Stricker,  Reinbol  vDurne,  Ottokar 
aufzählt,  und  wenn  von  diesen  nur  Heinrich^,  Reinbot,  Ottokar 
auch  die  neuen  doppellaute  durch  gelegentliche  reime  beweisen, 
so  folgt  für  Thomasin,  Neidhart,  Stricker  zunächst  nur,  dass  sie 
correcter  reimten,    das  ringen  zwischen  überkommener  litteratur- 

*  Anz.  XX  210;  sonst  vgl.  zb.  Heinzei  Nfr.  geschäftsspr.  437  f  oder 
Kaaffmann  Gesch.  d.  schwäb.  mda.  76.  —  umgekehrt  blieben  in  der  spätem 
dracksprache,  die  beute  nur  at//*  und  aus  kennt,  die  (unbetonten)  ti/'and  tu 
lange  in  dieser  form  bewahrt,  vgl.  zb.  vBahder  Nhd.  lautsystem  25.  29.  39. 
41.  43.  50.  267.  »  vgl.  Wilmanns  DGr.  i  255  ff.  ^  Koberstein  i  24  ff. 

53  fr.        *  Reifsenberger  20  ff,  Warnatsch  94. 
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nclie  und  anj^eborettcm  dialect  ist  fllr  Oltokar  von  SeemUller  in 
seiner  ausgäbe  ciiif  liücliitt  inetmcliv  geschildert  worden:  der 
dichter  bat  1306 — 1320  an  seiner  ßKimctiroQik  gearbeitet,  Jh. 
iD  einer  zeit,  wo  die  diphlliongierung  im  sleiermarkischen  langst 
<oUen(l«te  laisache  war,  sucht  aber  trotzdem  Im  bewusten  gegeu- 
s»U  lu  seiner  mda.  wenigstens  an  dem  herkömmlichen  alten  i 
der  Bcbriflsprache  festzuhalten,  und  so  iat  Uberhaupl  aus  dem 
reicfalum  der  mbd.  reime  für  die  geschichte  der  poetischen 
technik  viel,  TUr  die  geschichle  der  mundartlichen  ei  au  eu  im 
einzelnen  fast  nichts  zu  gewinnen. 

Gleiches  gilt  fürs  schwäbische.  Widersprüche  meiner  er- 
klaruDg  ID  der  Chronologie  von  apokope  und  diphthongierung 
gibt  e»  nicht:  wir  kennen  im  allgemeinen  urkundlich  wie  reim- 
statistisch  lÜgung  des  -e  und  ebenso  ihr  gegeostuck,  die  epiihese, 
Tnrs  schwäbische  seit  dem  13  jh.',  und  seil  ausgang  des  13jhs. 
haben  wir  eine  forüaurende  reihe  vou  belegen  für  die  existenz 
des  neuen  vocalsys lernst  für  die  eutwicklung  des  lautprocesses 
):ebea  zu  Wessobrunner  glauben  und  beichte  diejenigen  teile  von 
Grieshabers  predigten  eine  trelTende  schwäbische  parallele,  welche 
aus  dem  schwäbischen  Schwarzwald,  also  aus  heule  diphthongie- 
render gegend  »lammen:  Verwirrung  im  setzen  oder  unterdrücken 
der  endungs-e  bezeugt  die  laisache  der  apokope,  diphlhongieruug 
aber  kenneu  sie  noch  nicht;  hingegen  kennen  sie  bereits  den 
circumflei  der  alten  lange,  unsere  stufe  C:  wahrend  die  predigten- 
(eile  aus  dem  badischen  Oberland,  aus  dem  heutigen  is-gebiet, 
noch  i  schrieben  \  zeigen  die  hierhergehUrigen  zehnmal  i'e  <^t '. 
es  wurde  schon  o.  s.  272  angedeutet,  dass  der  unterschied  von 
Schwab.  3i  und  bair.  ai  nicht  blol's  im  musikalischen  accenl, 
sondern  auch  im  verschiedenen  aller  des  lautwandels  beruhen, 
dass  also  bair.  ai  vollendetes  E,  Schwab,  ai  etwa  erst  D  reprä- 
sentieren könne,  dass  die  scbwäb.  diphibongierung  zeitlich  wie 
chronologisch  die  bair.  rorisetzt,   scheint  mir  über  jeden  Zweifel 

■  Wciiihold  Ai.  gl.  32.  23.  7&.  vgl.  auch  die  chronologiEche  tabellc  br< 
Rtaffminn  1711.  *  ftinlTniarin  169,     seine  älteslen  belebe  «Umnitn  voii 

Adgabarg  SDS  d«n  jj.  I2S0.  1283  usw.  (ib.  m.  77.  »4).    dsss  sie  liier  im  laufe 
it€   14  Jht.  wider  ««rBchwiadcD,  um  rrst  in  der  iweilen  hölfle  dta  li  jhs. 
in  (taaemde  getlnni:  zu  kammrii,   fällt  natdrlrch  Irdiglich   der  achrifl-  oder 
dnicksprachf  zur  iatt;  vgl.  Kaalfnianii  lEB,  Sehröder  GGA.  ISB8,  261. 
vfl.  0.  s.  291  (pur  ein  ie  im  fremdwort  paradiete). 


'  UiUniaiin  Bei».  14,  619. 
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erhaben;  dass  sie  am  Lech  begonneD  uod  von  hier  sich  nach 
w.  ausgebreitet  hat,  ist  nie  bestritten  worden:  ebenso  unter- 
scheidet sich  in  der  synkope  der  schwabische  o.  und  w.,  indem 
in  fallen,  wo  sie  heute  noch  schwankt,  der  Schwarzwald  die 
nichtsynkopierten  formen  (nach  Kauffmann  139  u.)  be?orzugl. 
und  so  beachte  man  auch  hier  wider  die  geographische  abstufung 
von  0.  nach  w.,  vom  bair.  ais  über  das  schweb,  ais  zum  sonst 
alem.  ts;  ja  vom  gleichen  gesichtspuncte  aus  ordne  man  für  die 
hiatusdiphthongierung  dieses  tV-landes  in  die  scala  noch  die  deut- 
liche trennung  von  rechtsrheinischem  drei  und  linksrheinischem 
drd  nach  Anz.  xix  204  ein,  ein  unterschied,  der  bei  scftmm  uH. 
paradigmen  des  Sprachatlas  widerkehrt. 

Im  übrigen  bleiben  die  ergebnisse  der  hs.lichen  Überliefe- 
rung und  der  reimstatistik  geradeso  problematisch  wie  früher  im 
bair.,  und  es  besagt  für  die  dialectische  geschichte  unseres  laut- 
processes  schlechterdings  nichts,  wenn  zb.  die  letzthin  durch 
HHofmann  herausgegebene  schwäbische  Minneallegorie  aus  d.  j. 
1486^  weilgehnde  synkope  und  apokope  und  dementsprediend 
durchgehends  stumpfen  reim,  anderseits  von  der  diphthongierung 
in  den  reimen  keine  spur  zeigt,  oder  wenn  gar  die  Zimmersche 
Chronik  epithese  des  -e  ^  aber  noch  zahlreiche  belege  für  mono- 
phthongische Orthographie  bietet  ^  usw. 

Ich  weifs  sehr  wol,  wie  skizzenhaft  der  ganze  letzte  histo- 
rische abschnitt  ausgefallen  ist.  ich  gebe  auch  zu,  dass  der  von 
mir  beschriebene  entwicklungsgang  iu  einzelheiten  hier  und  da 
anfechtbar  bleibt,  jedoch  der  zweck  dieser  abhandlung  war 
weniger,  die  geschichte  der  nhd.  diphthonge  zu  erschöpfen,  als 
meine  deutung  zur  discussion  zu  stellen:  vielleicht  bringt  die 
discussion  darüber  so  viel  weitere  klärung,  dass  einmal  das  be- 
treffende capitel  einer  zukünftigen  geschichte  der  deutschen  mdaa. 
bestimmtere  gestalt  wird  aufweisen  können  als  dieser  aufsatz. 
für  jetzt  wäre  es  schon  ein  schätzbarer  erfolg  für  mich,  wenn 
die  dialectologischen  specialisten,  die  auloren  mundartlicher  ein- 
zelgrammatiken,  die  aus  ihrer  einzelmda.  anscheinend  gegen  meine 
erklärung  sprechenden  bedenken  der  erkenntnis  unterordnen 
wollten,  dass  ein  lautvorgang  wie  der  behandelte,  der,  vielfach 
ohne  rUcksicht  auf  alte  Stammes-  und  sprachscheiden,  sich  über 

^  Ein  nachahmer  Hermanns  vSachsenheim,  Marb.  diss.  1893. 
^  Kauffmann  146.  '  ders.  168. 
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«ttte  tcrrHorieu  drs  iteiiischen  sfirachgebietee  ausgebreitet  liut, 
auch  auT  einen  ebenso  allgemeinen,  Ober  der  einzelmtla.  stelin- 
den  beneggrund  zurUckgeruhrt  werden  muss.  man  wird  mir 
nelleiclil  dialecte  eotgügenbalten,  «eiche  dIcIiI  apokopieren  und 
Irotidem  zweigipllißen  uccent  liaben:  gesvis,  nur  dass  dieser  nicht 
die  i  und  d  tarn  allgemeinen  nhtl.  et  und  au  weiterentwickeln 
wird;  denn  er  ist  nicht  der  secundiire,  erst  durch  die  apokope 
giMch^en«  circumtlex,  sondern  ein  ursprünglicherer,  zu  den 
'oontti tätigen  factoren'  des  belrefTenden  idioms  gehöriger;  erst 
venn  von  aufseu  die  apokope  heranrUckle,  würde  sie  auch  hier 
astloge  bediogungen  hervorrufen,  und  zwar  müste  hier  dreigipQig- 
keil  die  nSchBle  folge  sein  (über  diese  Bremer  Phon.  190  o.). 

Eine  gani  andre,  weil  Über  unsern  rahmen  hinaus^jreifende 
Irsge  ist  die,  welche  Veränderungen  denn  dieselbe  apokope  in 
«Uea  andern  Stammsilben,  die  nicht  alte  i  ü  u  eulbielten,  her- 
vorgerufen habe,  dass  solche  Veränderungen  laulgeseizlich  zu  er- 
warten sind,  ist  zweirellos;  dass  sie  kein  so  allgemeines  resultal  ge- 
sdttgt  bafien  wie  don,  erklärt  sich  daraus,  dass  kaum  ein  andres 
ttntrerhsltnis  so  stabil  durch  alle  landschalten  und  Jahrhunderte 
gablieben  war  wie  jene  alten  langen  (vgl.  o.  s.  266).  aber 
aur  einen  Zusammenhang  e  contrario  will  ich  hier  noch  hin- 
weiseD.  das  zweite  bauplcbarakleristicum  des  uhd.  vocalismus 
neben  unsern  ei'  au  eu  ist  die  md.  monopbthongierung  von  alten 
M  K«  Ol  >  i  ii  &.  nilmanud  DGr.  i  203  sagt  darüber:  'die 
bitiden  vorgSuge  (sie  und  die  nbd.  diphlhougierungj  lügen  sich 
M  gut  zu  einander,  dass  man  ursachlichen  Zusammenhang  ver- 
tnuteo  mücble,  doch  hat  ein  solcher  nicht  siattgerunden'.  ich 
glaube  zuversichtlich  an  einen  solchen:  die  md.  monophlhongie- 
ruDg  ist  das  gegenstUck  zu  unserer  dipblhongierung,  sie  ist  da 
•iogetreten,  wo  die  apokope  unterblieb,  auszugefan  ist  dabei  von 
dam  standigen  rhythmischen  streben  der  spräche,  hebung  und 
aeskuDg,  haupt-  und  nebensilben  wechseln  zu  lassen  (s.  o.  s.  267). 
wurde  nun  ein  zweisilbiges  und  daher  rhythmisch  typisches  para- 
digtna  wie  mütde  infolge  der  apokope  zu  müed,  so  liers  schon 
cbendiese  rhythmische  neiguug  dessen  doppellautigkeil  zSbe  fest- 
bslun,  um  in  ihr  einen  uotdürl'tigen  ersaiz  zu  ßnden  für  die 
frOfaere  iweisitbigkeil ,  ja  die  sUddeulschen  ie  »o  t7e  sind  beute 
MB  grofsen  teil  gradezu  zweisilbig  geworden:  Je  üo  ue  (Sievers 
^^^bn.*  151  u-,  auch  202).     die   dialecte  hingegen,  welche   von 
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der  apokope  verscboDt  bliebeo,  verdichteten  die  alte  Zweigipflig- 
keit der  Stammsilbe  immer  mehr,  da  die  rhythmisch  notwendige 
Senkung  ja  erhalten  blieb,  und  wurden  so  durch  dieselbe  tact- 
neigung  schliefslich  zu  monophthongischem  müde  geführt  sehr 
schön  stimmt  zu  diesem  process  die  beobachtung,  dass  im  mehr- 
silbigen wort  die  monophthongierung  früher  erfolgt  sei  als  im 
einsilbigen  (vgl.  o.  s.  267).  wenn  dennoch  heute  grofse,  be- 
sonders die  rheiofrilnk.  gebiete  den  monophthong  trotz  der  apo- 
kope haben  (müd)^  so  ist  die  letztere  eben  hier  erst  zu  einer 
zeit  eingetreten,  als  die  monophthongierung  bereits  vollendet 
war.  auch  weitere  erlebnisse  in  der  dialectischen  einzelentwick- 
lung  dieser  vocale  liefseo  sich  mit  solcher  auffassung  in  ein- 
klang  bringen,  doch  beschränke  ich  mich  auf  diese  andeutun- 
gen;  mein  ursprünglicher  plan  war,  diese  monophthongierung 
gleich  neben  der  nhd.  diphthongierung  zu  behandeln  und  beide 
in  einer  monographie  über  den  nhd.  vocalismus  zusammenzufassen; 
leider  aber  hiefs  mich  der  ständige  Zeitmangel,  an  welchem  ich 
bei  meinen  tjfglichen  pflichtstunden  am  Sprachatlas  einerseits  und 
meiner  akademischen  tätigkeit  anderseits  leide,  jenes  zweite 
thema  widerum  aufschieben  und  vorläufig  wenigstens  die  bearbei- 
tung  des  einen  zum  drucke  bringen. 

Die  neudeutschen  syn-  und  apokopierungserscheinungen  sind 
bisher  viel  zu  wenig  als  gewichtige  factoreu  der  neudeutschen 
Sprachgeschichte  berücksichtigt  worden,  das  ist  um  so  auffallen- 
der, als  man  in  ihren  altgerm.  vorfahren,  in  den  germ.  auslauts- 
gesetzen,  längst  einen  angelpunct  der  germ.  grammatik  erkannt 
uod  unzählig  oft  behandelt  hat.  und  doch  kann  ich  keine  spur 
eines  Unterschiedes  entdecken  zwischen  dem  lautvorgang,  welcher 
zb.  run.  homa  zu  gemeingerm.  hom,  und  dem,  welcher  mhd.  tu 
zu  ts  wandelte,  bezeichnend  ist  in  dieser  beziehung  der  inter- 
essante, mich  allerdings  nicht  überzeugende  aufsatz  Brenners  Ober 
einen  fall  von  ausgleichung  des  silbengewichts  in  bairischen  mdaa. 
(Idg.  forsch.  3,  297  ff):  er  will  in  formen  wie  nom.  sing,  ßick, 
hünd  die  länge  als  ersatzdehnung  ansehen  für  den  Silbenverlust 
gegenüber  ältestem  *fiskaz  usw.  und  somit  eine  würkung  des 
^'erman.  vocal.  auslautsgesetzes  noch  in  heutigen  dialectformen 
constatieren.  es  slöfst  ihm  gar  nicht  die  frage  auf,  ob  denn 
nicht  vor  allem  der  jüngere  und  deutlichere  act  der  neudeutschen 
endsilbenreduction  analoge  würkungen  beobachten  lasse;  vielmehr 
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bebaufitet  er  s.  299,  dass  die  regeluug  der  heutigen  quBDlJtnt 
«US  einer  zeit  stamnie,  wo  die  eudungs-e  alle  noch  Test  naren! 
dagegea  fragt  er  ebenda  ganz  richtig,  oh  es  überhaupt  denkbar 
sei.  dass  ein  worl  avt  rein  lauüicbem  wcge  einen  teil  abgebe, 
uline  ihn  irgendwie  zu  ersetzen:  ich  müchie  darauT  mit  kranig- 
stem  nein  antworten,  die  von  mir  vorgetragene  erklarung  jener 
radicalsteo  neueruog,  die  die  ubd.  lautlehre  von  der  mhd.  unter- 
»cbeidet,  bringt  einen  gewichtigen  beleg  darur.  es  ist  sicherlich 
nur  «iaer  von  vielen. 
Marburg  i.  H.  FERD.  WREDE. 


ZUR  ALTSACHSISCHEN  GENESIS. 

I.  ZUR  KBITIK  UND  ERKLÄRUNG  DES  TEXTES.' 
V.  28.  undar  baka.  Köget  (Gesch.  d.  d.  litt.  ergSnzungs- 
beft  9.  10]  hat  mit  seinem  Widerspruch  gegen  Qraunes  'zurück- 
bkiliend'  und  dem  hinweis  auf  Hei.  4S5I,  wo  under  bac  feitun 
'cecidenint  in  lerrani'  widergibt,  gewis  recht,  aber  ich  würde 
nicht  geradezu  'auf  der  erde'  übersetzen;  die  eigentliche  bedeu- 
Uing  vou  vnder  baka  kanu  auch  hier  keine  andere  sein  als  die 
sonst  sicher  belegte  (auch  Gen.  liOi.  330):  rückwärts,  hinter  sich, 
Ab.  in  Verbindung  mit  fallan,  liggian:  'auf  den(m)  rllcken, 
rtlcklings*. 

V.  30  f.  Die  richtige  aufl'assung  der  construction  durfte 
nach  den  in  der  hauplaache  UhereiDHlimmenden  aufserungea 
Kögels  (s.  1  u.  anm.  z.  v.  216),  Symons  (Versl.  en  med.  d.  k. 
ak.  *.  wet.,  lettk.  m  r-,  11,  150  0  ""«^  Holthausens  (o.  s.  53) 
ffStstehu.  Kogel  und  Holthausen  bleiben  bei  Braunes  rein  ety- 
mologischer Übersetzung  von  legarbedd  =  'lagerslätte'  stehn,  was 
Tun  vornherein  unwahrscheinlich  ist,  da  kgar,  legarbed,  Ugarfasl 
im  Beliand  stets  (6  ßlle)  eine  engere  bedeulung  haben  und  sich 
auf  schwere  oder  todliche  krankheit  beziehen,  daher  scheint  mir 
Symons  Vermutung,  dass  es  hier  vielmehr  ^  'toüeshetl'  sei,  sehr 
ansprechend  und  auch  durch  den  hiuweis  auf  das  ags. ,  zumal 
Beow.  1007  genügend  gesichert,  damit  kommt  auch  der  wahre 
»inn  der  stelle  schärfer  heraus:  'er  liefs  ihn  rücklings  (auf  dem 
bodeo)  liegen  in  einem  tiefen  tale,  von  blulverlust  erschöpft,  leb- 
lo«,  tlas  toienlager  behalten,  den  mann,  auf  dem  sande:  die  varia- 
lioa  verstärkt  den  eindruck  von  liel  ina  tiggian,  das  so  in  seiner 
pieUtlo Bigbeil  deutlicher  wird  (ohne  bustattungl). 

<  iubere  umatände  haben  das  rrecheincn  dicws  lieilrags  venplteti 
iiawi*chen  Ut  viel»  von  mdera  liei^ccbraclil  worden,  und  ti  bleibt  mir  nur 
ri»e  DBcblcM  ID  hallen,  doch  mai;  zur  alütze  der  von  SymoDi  und  Kägel 
ftftbtnen  erklämogeo  tu  d«n  w.  SOf.  l\b(.  U4I.  183.  I8G.  25G.  bemerkt 
^■■'' '  J**- "'•""-'■'''"'-'--""  jenen  zD  derselben  »üftaiiungiekommen  WM, 
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V.  71\  libbian  an  thesun  landw  [longo  huila].  so  Braune. 
Kögel  übersetzt  (s.  2),  ohoe  etwas  auszuscheideD,  führt  dacD  aber 
(s.  38)  bei  besprechung  der  metrischen  form  diesen  halbvers  in 
Braunes  Fassung  auf.  es  ist  vielmehr  an  thesun  landcB  auszu- 
scheiden: Schreibfehler  durch  ausgleiten  auf  v.  76*:  libbean  an 
thesum  landa,  in  7 1  ist  lango  huila  gar  nicht  zu  entbehren,  denn 
^Uier  scah  thu  noh  nu  libbian  lango  huila'  ist  die  antwort  auf 
V.  67 :  'nu  uuet  ik,  (hat  ik  hier  ni  mag  eniga  huila  {t6itm',  die 
nur  so  sich  richtig  entsprechen,  dagegen  ist  in  71  an  thesun  landm 
neben  hier  ebenso  überflüssig  wie  in  67,  wo  es  auch  nicht  steht, 
während  es  in  76  richtig  steht,  weil  dort  hier  fehlt. 

V.  114  ff.  zu  Symons  'schlagend  richtiger  herstellung'(ROgel 
s.  71)  dieser  stelle  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  stilistische  gründe 
zur  aufTassung  von  gumun  als  Variation  von  liodio  bamun  hin- 
drängen, die  zahlreichen  ausdrücke  für  menschen,  männer  ge- 
hören im  Hei.  gerade  zu  den  fast  ständig  variierten,  und  speciell 
gumon  tritt  so  gern  als  aufnähme  zu  einem  dieser  ausdrücke, 
vgl.  Hei.  421.  442.  542.  567.  623.  679.  757.  809.  1039.  1234. 
1252.  1282.  1299.  1373.  1384.  1580.  2007.2615.3450  usw.; 
besonders:  liudeo  bamun  .  .  .  godes  uuilleon  gumun  Hei.  2171*, 
ein  halbvers,  der  auch  rhythmisch  und  syntaktisch  genau  Gen. 
115'  entspricht,  aber  auch  der  gesamteindruck  der  ganzen  stelle 
gewinnt  dadurch,  dass  der  neue  satz  mit  thanan  beginnt:  so 
erst  stellen  sich  Seths  nachkommen  denen  Kains  richtig  gegen- 
über und  treten:  thanan  quamun  guoda  mann,  uuordun  uuisa 
mit  dem  hauptton  auf  guoda  in  rechten  gegensatz  zu  119:  thann 
quamun  eft  fan  Kaina  kraftiga  liudi,  helidos  hardmuoda,  während 
in  Braunes  fassung  die  hauptsache:  guoda  mann  dem  mehr  for- 
melhaften gumon  thanan  quamun  schwächlich  nachhinkt. 

In  v.  154  bezieht  Kögel  (s.  4)  fiunda  bam  mit  Braune 
falsch  auf  die  Sodomiter  (wenn  er  auch  Ueufelskinder'  übersetzt), 
während  er  es  v.  256  abweichend  von  Braune  richtig  auffasst. 
aber  v.  256  entscheidet  auch  für  v.  154.  zu  den  von  Symons 
(s.  152)  gegebenen  gründen  kommt  noch,  dass  die  ungrade  Wort- 
folge in  154  eine  andeulung  der  hyputaxe  birgt  (vgl.  QF.  41, 
§  7).  es  liegt  ein  causalverhällnis  vor;  hinter  154*  muss  ein 
kolou  stehn;  übersetze:  'denn  es  hatten  sie  (es  hatten  sie  näm- 
lich) die  teufel  soviel  böses  gelehrt',  nach  Braunes  auffassung 
wäre  154^  155'  eine  blofse  widerhoUing  von  153^  154*;  eine 
so  matte  paraphrase  hätte  der  dichter  schwerlich  durch  die  In- 
version ausgezeichnet,  aufser  den  von  Symons  citierten  stellen 
vgl.  noch  Ilel.  1078  {wredes  =  des  teufeis)  und  besonders  2482  f: 
gangid  imu  dinbal  fer,  uureda  nuihli.  der  plural  uuihti  mit 
demea,  wreda,  leda,  mödaga,  kraftiga  verbunden,  bedeutet  über- 
haupt nichts  anderes. 

V.  185.  186.    sculun  sia  hira  fihnsundeon    suara  bisenkian. 


Zim  AlTSÄCHSISCHEN  GENESIS 


303 


■el  {s.  5)  übersetzt   richtig:   'ihre  lodsUndeD,   die   schweren', 

!  seine   Ton  Braune  abweichende   auTfassung  zu   hegrUnden. 

lUnes  ailv.  suara  ndrde  in  der  bedeutung  sclilecht  zu  biaenkfan 

die  ndverbia   auf  -a  sind   auch   in  V,   das   diesen  vocal 

:  iiebt,  sehr  seilen,   nur  2  sichere  belege    gegen  21    auf  -o. 

:^eD  ist  suari  ein  sehr  lililicbes  allrihul  zu  iundea,  vgl.  Hei. 

1873.  3477.  3648.  5472. 

.  234  IT.  Kogcl  (s.  31J  halt  die  Überlieferung  für  richlig 
and  »iebt  in  v.  236  einen  drillen  halbvers  von  235.  solcher 
dfeileiliger  langzeilen  hatte  Sievers  (Allgerni.  nietr.  s.  164)  im 
HrL  7  gefunden,  aber  hinzugefügt:  'ob  hier  eine  kunstforni  be- 
abAictiiigl  iüt,  mu»s  bei  der  geringrugigkeit  des  materials  dahin- 
ge»lellt  bleiben'.  Kögel ,  der  diesen  sehr  herechtiglen  zneifel 
nicbt  teill,  hat  in  den  6000  Heliandversen  4  und  in  der  ganzen 
ags.  poesie  1  heispiel  dieser  versforni  entdeckt,  dabei  isl  zu 
beachten,  dass  4  von  den  7  beispielen  bei  Sievers  und  4  vun  den 
5  bei  Kogel  nur  in  finer  hs.  Uberlierert  sind,  solange  kein 
besseres  beweismaterial  vorhanden  isl,  als  diese  in  der  masse  der 
tnejleiligen  langzeilen  geradezu  verschwindend  kleine  zahl  von 
angeblich  dreiteiligen,  die  teils  schlecht  beglaubigt  sind,  teils 
ebeosogut  auch  anders  scaudiert  werden  können,  erscheint  es 
melbodisch  richtiger,  solche  vereinzelte  verse  entweder,  wo  das 
geht,  anders  zu  lesen,  oder  zu  eniendieren.  —  Braune  isl  von 
seinen  beiden  anderungsvorscbbgen  (s.  62)  selbst  nicht  recht 
befriedigt,  denn  er  bat  den  text  unverbessert  gelassen,  dass 
V.  236  ganz  den  eindruck  eines  zweiten  balbverses  macht,  ist 
gewis  richtig,  sodass  die  einselzung  von  frii  min  unwahrschein- 
lich bleibt;  die  Streichung  von  feraklera  matino  aber  isl  etwas 
gewallsam  und  empliebll  sich  auch  darum  wenig,  weil  zu  treuhafte 
in  234  eine  Variation  vom  Stilgefühl  geradezu  verlangt  wird,  wie 
«ie  3U  allen  vorhergehnden  ähnlichen  stellen  sich  Undet,  vgl. 
«.  203.  2Ü7.  214.  219.  als  eine  andere  mOglichkeit  schlagt 
Symons  (aao.  s.  153)  umgekehrt  vor,  in  236  thvm  thie  ferahtun 
man  aus  242  einzusetzen;  das  ergäbe  aber  in  235**  und  236* 
einen  gleichklang  von  solcher  b9rle,  wie  sie  uoserni  dichter 
Mbwerlich  zuzutrauen  ist.  am  eiorachslen  wäre  die  stelle  durch 
blotse  umslollung  des  einen  norles  mäht  zu  bessern  und  zu  lesen- 

233 kuiiat   uuüU  thu  t's  thanna.  fro  mm,  duoan, 

234  ef  thu  ihar  tehani  mahl    trenhafte  ßdan 

235  undrr  themo  foka  ftrahtera  maimoi    UuUlhu  im  Ih^inna 

hin  ferh  fargetaii, 
*.  235  '  wäre  dann  ein  vers  nach  typus  D  mit  2  silbiger  Sen- 
kung im  2  tacl  (v^l.  KOgel  Lilleraiurgesch.  i  304)  und  zu  scan- 
dieren  :  under  themo  fölca  ferahlera  männo  —  wie  Uel.  4265'. 
bei  dieser  lesung  wdrde  auch  v.  234',  der  nun  ganz  v.  214  ent- 
^Hcfae,  geninnen  :  ef  tkü  Ihar  tehani  erregt  wegen  des  metrums 
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(vgl.  KOgel  8.  40)  und  wegen  der  uogeschickten  läge  der  1  haupt- 
hebuog  auf  dem  saUtooloseo  ef  (vgl.  dagegen  v.  203.  207.  214. 
219)  einiges  bedenken,  aber  die  aberlieferte  form  von  234' 
scheint  durch  240*  gestützt;  doch  siehe  unten. 

V.  240 ff.  an  Braunes  fassung  von  242*:  Manna  laiu  ik  tia 
alla  thum  thie  ferahtun  man  scheint  bisher  niemand  anstofs  ge- 
nommen zu  haben,  seine  für  einen  1  halbvers  mit  einfacher 
allitteration  ganz  unerhörte  länge  macht  ihn  aber  Slufserst  ver- 
dächtig, er  würde  11  (bei  elision  10)  silben  vor  der  1  baupt- 
hebung  haben;  Sievers  s.  150  nennt  10  silben  (ohne  elision) 
das  maximum,  und  seine  beispiele  sind  alles  zweite  halbverse. 
KOgel  (s.  59)  scandiert :  (Aana  Utu  tk  tia  aüa  thuru  thie  ferahtun 
man,  nachdem  er  kurz  vorher  bemerkt  bat:  'die  Senkung  im 
ersten  tact  steigt,  vorausgesetzt,  dass  wir  die  verse  richtig  lesen, 
gar  nicht  selten  auf  drei,  ja  vier  silben  an',  unser  vers  hatte 
deren  aber  sieben,  ohne  elision  acht,  und  dazu  noch  zweisilbigen 
auflact,  der  bei  mehrsilbiger  erster  Senkung  selten  ist  (mehr  als 
einsilbigen  auflact  haben  von  seinen  11  beispielen  nur  3).  zu- 
dem sind  von  den  11  beispielen,  die  KOgel  für  viersilbige  Senkung 
beibringt,  10  zweite  halbverse,  in  denen  längerer  auflact  und 
vielsilbige  Senkung  im  ersten  tact  überhaupt  häufiger  ist.  der 
einzige  erste  halbvers:  uuela  that  thu  nu  ivd  hdb€U  1*  lässt  sich 
an  zahl  und  schwere  der  seukungssilben  mit  unserm  gar  nicht 
vergleichen,  darum  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
V.  242  erst  mit  thuru  beginnt  und  dass  thanna  latu  ik  sia  alla 
das  zweite  hemistisch  von  241  bildet,  wie  dann  v.  240.  241  zu 
lesen  sind,  ist  weniger  leicht  zu  entscheiden,  man  könnte  ge- 
neigt sein,  das  am  rande  nachgetragene  liodi  als  eine  eigene  zutat 
des  Schreibers  anzusehen  und  als  241*  zu  lesen:  an  them  lande 
noh  fiddn,  wahrscheinlicher  dünkt  mich,  dass  schon  v.  240  in 
Unordnung  geraten  (die  fehlerhafte  fassung  von  234  [s.  o.]  hat  den 
Schreiber  beeinflusst)  und  wie  234  herzustellen  ist,  sodass  die 
ganze  stelle  gelautet  haben  würde: 

Ef  ik  thar  tehani  mag,  quad  he,       treuhafte  fidan 
an  them  lande  noh  liodi,       thanna  latu  ik  sia  alla 
thuru  thie  ferahtun  man       ferehas  hrukan. 

aber  da  diese  herstellung  mehrere,  wenn  auch  leichte,  änderungen 
der  Überlieferung  erfordert,  ist  es  vielleicht  richtiger,  sich  mit  der 
hervorhebung  der  zweifellosen  anstöfse  zu  begnügen  und  darin 
nur  weitere  belege  für  die  treffende  beobachtung  KOgels  (s.  23) 
zu  sehen,  dass  unsere  bruchstücke  'anzeichen  des  unabge- 
schlossenen, skizzenhaften  au  sich  tragen',  'dass  ihnen  die  letzte 
feile  fehlt'. 

Colmar  i.  E.,  februar  1895.  JOHN  RIES. 


BLIGGER  VON  STEINACH. 

Diircli  die  bearbeiluDg  der  biographie  Bliggers  für  die  ADB. 
wurde  ich  dazu  g«rulirt,  vou  dieger  keineswegs  uobedeuleadeo 
und  jedesfalls  origiiiellea  persDnIichkeil  mir  ein  milglichst  ge- 
naues bild  lu  machen,  die  lobenden  cbarakleristikea  der  mlid. 
dichter  ergeben  gewöhnlich  nur  für  ihre  techuik  und  stoSwalil, 
selteo  auch  für  ilir  ganzes  wesen  erhebliches:  bei  Bligger  spricht 
Rudolf  mil  bewunderung  gerade  von  seinem  'l'unl'.  achou  dies 
muss  dazu  reizen,  die  eigenlümlichkeit  des  fritnkiscben  minne- 
idngers  aufzusuchen,  er  ist  ferner  der  einzige,  der  lyrische, 
epische  und  gnomische  gedichte  verfassl  hal.  und  trotz  solcher 
Tielseiligkeit  und  Irotz  der  auerkennung  der  kenner  ist  seine 
poeaie  bis  auf  geringe  resle  verschwunden  I 

Uni)  von  diesen  geringen  reslen  ist  das  meiste  noch  un- 
sicher, unbezweifelt  geboren  ihm  nur  zwei  liebes  gedichte.  die 
gnomische  Strophe  HFr.  119, 13  hal  Bartsch  Liederdichter'  s.  xxiviu 
ihm  abgesprochen*;  sie  verrate  strophischen  bau,  wie  er  zur  zeit 
des  dtcbters  nicht  üblich  gewesen  sei.  aber  tatsächlich  sind  wir 
über  die  enlwickelung  des  mhd.  siropbenbaus  noch  keineswegs 
genügend  unlernclitet,  um  dies  behaupten  zu  dürfen,  als  ein 
neuerer  in  der  verskunsl  zeigt  Bl.  sich  auch  in  den  andern  ge- 
dichten.  so  bedient  er  sich  gern  und  auch  innerhalb  der  sloUen 
drr  umweodung  der  reimpaare:  ni'uioe,  m^:  we,  geriuwe.  diese 
kunst  scheint  erst  Veldeke  aufgebracht  zu  haben;  aber  dieser 
beoutzt  sie  fast  nur,  um  den  abgesang  vom  aufgesang  abzuheben 
(56.1.57,10.59.11.  60,29.  63,28.64,34.  65,5.65,21.  65,25; 
im  aufgesang  nur  64,  17).  Rudolf  von  Penis,  der  romanische 
an  planmafsig  einfuhrt,  ist  ihm  vielleicht  hierin  vorangegangen 
(60,  1  und  S4,  10;  zwischen  auf-  und  abgesang  81,  30.  S3,  11); 
aber  als  Bl.  sang,  wurde  diese  umdrehung  gewis  noch  als  neue- 
ruDg  empfundeu,  und  unter  den  eigentlich  'reichsdeutschen' dichtem 
fahrt«  er  sie  wahrscheinlich  zuerst  ein  als  nacbfolger  des  Nieder- 
länders und  des  llalbfranzosen.  —  seine  reimwahl  ist  sorglältig  und 
bevorzugt  die  im  gesang  gut  auszuhallenden  liquiden,  die  dakiylen 
—  die  ebenso  gut  volkstümlichen  Ursprungs  als  romanisiereade 
konst  sein  können  —  verarbeitet  er  recht  geschickt  (vgl.  Weifsen- 
fels  Der  daktyl.  rbythmus  s.  162).  endlich  zeigt  auch  sein  drei- 
strdphiges  gedieht  in  der  widerholung  vou  fände,  befände,  fänäi 

I'  vgl.  auch  Rofthr,  ItvZwrter  i,  ns.] 

LZ.  f.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVIl.  20 
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am  stropheDeingang  (Haupt  z.  d.  st.)  die  romanische  kOnstelei  der 
koroer  in  primitiver  form.  —  eine  fortgeschrittenere  strophen- 
bildüDg  ist  ihm  also  wol  zuzutrauen,  ebenso  stimmt  zu  dem  In- 
halt des  dritten  gedichtes  der  lehrhafte  ton  der  liebesstrophen. 
dass  aber  119,  13  in  der  hs.  B  fehlt,  hat  nicht  so  viel  zu  sagen: 
diese  Sammlung  unterdrückt  gern  didaktische  Strophen;  sie  hat 
von  Johannsdorf  deshalb  verhditnismüfsig  wenig,  von  Adelnburg 
nichts  aufgenommen,    auch  hier  wird  B  im  unrecht  sein. 

Wir  glauben  also,  alle  unter  Bliggers  namen  flberlieferten 
strophischen  gedichte  für  ihn  in  anspruch  nehmen  zu  können, 
wie  aber  steht  es  mit  seiner  epik? 

Gottfried  vStrafsburg  und  Budolf  vEms  sprechen  mit  hohem 
rühme  von  einem  epischen  gedieht  'Der  umbehanc',  das  Bligger 
verfasst  habe,  der  vorname  ist  nun  zwar  in  diesem  geschlecht, 
wie  so  oft,  erblich;  aber  es  ist  deshalb  noch  niemandem  einge- 
fallen, den  epiker  und  den  lyriker  für  zwei  verschiedene  an- 
gehörige  derselben  familie  (vgl.  zb.  die  burggrafen  von  Regens- 
burg und  Rietenburg)  zu  erklären,  dazu  liegt  in  der  tat  auch 
kein  grund  vor.  es  scheint  sogar,  als  ob  Gottfried  den  Bl.  zuerst 
als  lyriker  und  dann  erst  als  epiker  preise,  dass  mhd.  lyriker 
auch  minnelieder  verfasst  haben,  ist  eine  häufige  erscheinung: 
HvVeldeke,  Wolfram,  Hartmann,  Konrad  vWürzburg  haben  es  ge- 
tan, die  zeitliche  einreihung,  die  sich  aus  den  litterarhistorischen 
stellen  ergibt,  hat  nichts  bedenkliches,  wenn  Gottfried  Bl.  zwischen 
Hartmann  und  Veldeke  stellt,  so  passt  dies  zu  den  für  unsem 
lyriker  bekannten  [daten  auf  das  genauste,  aber  auch  Rudolfs 
scheinbar  spätere  ansetzung  befremdet  nicht,  nur  muss  man  die 
chronologische  anordnung  der  dichterverzeichnisse  nicht  so  pe- 
dantisch auffassen,  als  seien  sie  auf  grund  genauer  Jahreszahlen 
gearbeitet.  Gottfried  nennt  nur  dichter  ersten  rangs,  drei  epiker 
zuerst  (die  aber  alle  zugleich  auch  lyriker  sind),  dann  zwei  lyriker. 
sein  nachahmer  Rudolf  strebt  nach  Vollständigkeit,  doch  auch 
er  schickt  die  hauptmeister  voran,  deren  auswahl  sich  nun  aber 
schon  charakteristisch  geändert  hat.  Veldeke  und  Hartmann 
bleiben,  aufserdem  kommt  aber  selbstverständlich  Gottfried  selbst, 
doch  auch  sein  grofser  antipode  Wolfram  hinzu.  Bligger  gehört 
für  Rudolf  nicht  mehr  zu  den  classikern;  Rudolf  teilt  darin  das 
urteil  seiner  Zeitgenossen,  die  den  Umbehanc  in  Vergessenheit 
sinken  liefseu.    mit  Konrad  vHeimesfurt  beginnt  also  eine  neue. 
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'^icli  nider  chrono  logische  reibe,  dag»  Bligger  Dach  Gotirried 
und  Wulfrsm  lu  stehn  kommt,  berechligt  uus  demnach  nicht, 
eioen  jUngern  angehOrigen  des  geschlechls  für  den  epiker  zu  er- 
klären. —  wir  dürfen  somit  die  slrophischeo  gedichle  zur  er- 
milleluug  des  cpos  auweudeo. 

Vüu  diesem  epos  nun  glaubte  bekaaiitlich  Docen  zuerst  Däheres 
aussagen  zu  kÖDuen.  er  vermutete  zunächst,  das  gedieht  habe 
teiDen  oameo  von  der  beschreibung  eines  Wandteppichs,  der 
allerlei  lieheBgeschicbieu  darslellle.  diese  Vermutung  ist  schlechter- 
dings unvermeidlich  und  von  PreiETer  (Freie  lorschung  s.  62)  noch 
aberdies  durch  schlagende  analogien  gestutzt  wurden  (vgl.  auch 
AScIiultz  Hüf.  leben  i  63). 

Aber  was  stellteu  die  in  den  teppicit  eingewlirklen  ge- 
sehictiteu  dar?  vorzugsweise  an  tJk  e  liebesgeschichteif.  antwortete 
Doceii,  denn  hier  seien  füglich  am  besten  die  zahlreichen  antiken 
stolTe  unterzubringen,  deren  deutsche  bearbeitung  von  Thomastn 
uaa.  vorausgesetzt  wird,  ohne  dass  sie  bis  jetzt  nachzuweisen  ist: 
von  Andromache,  Penelope,  Oenone.  Lachmann  nahm  die  hypo- 
thc£c  mit  jenem  enibusiasmus  auf,  den  seine  aufserlich  so  sprDde, 
im  gninde  herzliche  natur  zeigt,  sobald  er  irgend  eiuer  fremden 
tntdcckuug  ohne  vorbehält  glaubt  zustimmen  zu  dürfen:  die  sinn- 
reiche Vermutung  Docens,  meint  er,  müsse  wol  wahr  sein,  weil 
tie  allein  so  viel  anspielungen  erklare.  Wackernagel  und  Bartsch, 
Jiienicke  und  Pfeiffer  schlössen  sich  unbedingt  an.  ja  sie  gingen 
weiter:  wenn  Docen  darstelluugen  'der  vorzüglichsten  heldinnen 
alter  und  neuer  zeit'  vorausgesetzt  hatte,  beschränkten  sie  fast 
durchweg  die  wähl  auf  die  antike  sage.  —  einzig  JSchnjidt  (Beitr. 
3.  173f)  bat  eingehnder  opponiert,  aber  seine  gegengrilnde  sind 
■cbwacb  und  sprechen  auch  nicht  so  sehr  gegen  Docens  annähme 
ais  gegen  Pfeiffers  zusUlze.  ferner  bat  sich  Steinmeyer  (GGA.  ISS7 
s.  SÜ4)  gegen  PfeilTefs  bypolhese  erklart,  aber  ohne  nähere  polemik. 

Nun  spricht  doch  aber  fUr  die  behaudlung  antiker  slolTe  bei 
Bl.  eigentlich  nichts,  als  der  umstand  —  dass  sie  anderweitig 
njcbt  nachzuweisen  sind,  liefse  sich  nicht  noch  geltend  machen, 
dass  mitlelalterlicbe  leppichgemalde  vorzugsweise  derartige  gegen- 
stände darstellen  (Pfeider  aao.),  so  stünde  es  um  Docens  Vermutung 
Dicht  viel  günstiger  als  um  die  belehouug  OIWrdiDgens  mit  dem 
Nihelutigenlied :  anonyme  gedichte  werden  einem  dichter,  dessen 
IbWMta  man   nicht  kennt,   auf  den  hals  geworfen.  —  ich  gebe 
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zu,  dass  io  Gollfrieds  stelle  auch  oichts  gegen  die  Ver- 
mutung spricht  auflailend  ist  zwar  immerhio,  dass  der  feine 
Gottfried,  der  bei  dem  dichter  der  Eneide  den  Pegasus  an- 
fahrt, für  einen  ganz  *  antikischen'  poeten  die  feen  anrufen 
soll;  aber  anderseits  spricht  er  ja  auch  wider  gerade  von 
'griechischen  borten'.  —  aber  bei  Rudolf  ist  eine  rQcksicht  auf 
die  Stoffwahl  in  der  anordnung  nicht  zu  verkennen,  die  mit  der 
bildung  chronologischer  gruppen  kunstvoll  combinieri  wird,  wie 
die  Edda  die  gOtterlieder  vor  die  beldenlieder  stellt ,  wie  die 
minnesänger- Sammlungen  mit  den  forsten  beginnen,  so  macht 
auch  unser  frommer  dichter  a  Jove  principium.  deshalb  kommt 
in  der  jungem  reihe  zunächst  der  autor  der  Urstende.  dann 
kommen  lauter  bearbeiter  romanischer  novellen,  und  zwar  so,  dass 
poetische  bidgraphien  (von  Wigalois  und  Lanzelot)  voranstebn  und 
hierauf  cyklische  dichtungen  (der  Umbebanc  und  aller  abenteuer 
Cröne)  folgen,  danach  nennt  er  den  umfassenden  gnomiker,  und 
dann  poeten,  die  sich  auf  verschiedenen  gebieten  versucht  haben, 
so  im  Alexanderlied,  nicht  unähnlich  im  Wilhelm,  die  vier 
hauptepiker  gehn  voran,  dann  folgen  wider  die  bearbeiter  fran- 
zösischer Stoffe,  wobei  diesmal  Bligger  —  vielleicht,  um  ihn  den 
laureaten  zu  nähern  —  vor  UvZazikhoven  und  Wirnt  steht,  auf 
Freidank  folgen  wider  dichter  mit  vermischter  Stoffwahl,  wie 
Fufsesbrunnen  und  der  Stricker.  —  auch  hier  also  steht  Bl. 
bei  den  dichtem  mit  romanisiereoder  stoffwahl. 

Gröfseres  gewicht  lege  ich  jedoch  auf  zwei  andere  puncte. 
Rudolf  rühmt  besonders,  dass  Bliggers  'funt*  sei  'lös  und  aUö 
her,  daz  aller  tihtcere  sin  kan  niemer  voUebringen  in',  kann 
man  das  von  einer  hearbeitung  antiker  liebesgeschichten  sagen? 
Albrecht  vUalberstadi  hat  ein  unternehmen  zu  ende  geführt,  das 
viel  umfassender  war,  als  die  von  Pfeiffer  unserm  dichter  zuge- 
schriebene bearbeitung  der  Heroiden.  und  wäre  die  idee  würklich 
so  originell  und  genial,  dass  sie  besonderes  lob  verdiente? 

Aber,  wird  man  einwerfen,  was  bedarf  es  der  mühsamen 
ausdeutung  von  litterarhistorischen  verseu?  es  ist  ja  ein  bruchstück 
des  'Umbehauges'  dal 

Dies  hat  bekanntlich  Pfeiffer  in  einem  namenlosen  fragment 
zu  finden  geglaubt,  auch  hier  hat  nur  JSchmidt  widersprochen  und 
auch  hier  mit  schwachen  gründen,  dass  die  erzählung  in  brei- 
tester   hehaglichkeit  dahin    fliefst    (aao.   s.  179),    spricht    nicht 
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ge^«n  seioe  aurualime  in  eine  sammluDg  voq  aventiuren;  es  slimml 
da«  im  gegenteil  gaoz  ausgi'zeidinet  ^u  RudolJ's  bemerkung,  der 
tpppich  werde  auch  bei  der  groslea  ausdetiuung  nichl  reichen!, 
uod  wenn  er  PreifTers  hauplargumunt,  die  üeutuag  des  aamens 
Mnuni!  auf  OeDooe,  allerdings  durch  ganz  Iril'tige  eiawantte  enl- 
krafiet  (aao.  s.  17S).  so  nird  dadurch  nur  Pl'eilTers  erkläniog 
des  inhalls  widerlegt;  dem  dichter  des  Umbehanges  kann  des- 
lialb  das  fragment  immer  noch  gehören. 

Uns  bleibt  diu  stilistische  prUfung  desselben  oITen.  die 
Uberreicli  lobende  Charakteristik  Gottfrieds  und  Rudolfs  passt  auf 
das  reizende  bruchslück  sehr  wol;  die  von  dem  ersten  besoncterg 
heriorgehobene  reimgewantheit  fehlt  nicht,  weitere  slilistische 
Ubervinstinifflnugen  aber  lassen  sich  nicht  aufweisen,  im  gegenleil 
bleibt  du  bemerkenswerter  unterschied,  daa  Salmannsweiler 
brncbstUck  liebt  drei-  und  mehrgliedrige  Verbindungen:  kerte, 
Up,  sin  unde  mttol  '.);   hoch,  breil  unde  laue   76;   holt,  berc  unde 

tat  SGj    <nfn    dunA,    mfn  iin  und   mtn  muol  14(>:    min  t(p 

Mfit  ire  und  min  smleeluit  l^bl;  «In  vritmekeit,  sin  suiu,  sin  sehtfne 
«U  sin  jugent,  sin  manlich  maol,  sin  reiniu  lugeni  201 — 3, 
(hrte  unde  /on(  206;  Itp.  hene  unl  sinne  2Ü3-  —  diese 
Irucksweise  nl  uun  keineswegs  so  allgemein,  dass  man  über 
hinwegseben  dürfte,  nicht  einmal  die  allgerm.  neigung  zu 
tweigliedrigen  ausdrucken  ist  den  minoedichtern  unterschiedslos 
eigen;  Hansen  zb.  vermeidet  sie  (Bnrdach  R.  u.  W.  s.  89),  da- 
gegen liebt  sie  Veldeke,  in  der  lyrik  [ebdu  8S)  wie  im  epos 
(Bebaghel  s.  cun).  wir  würden  also  die  drei-  und  mehrgliedrige 
Terbiuilung  ebenso  in  Bliggers  Strophen  erwarten  dürfen,  aber 
dt  flndet  sich  hiervon  keine  spur,  hingegen  zweigliedrige  treifen 
recht  hilufig:  /ür  Joup  und«  für  kle  118,  9;  ich  enmac  noch 
lieh  min  Iriumit  Itä,  6;  ich  engehörla  ni«  gesagen  .  .  .  noch 
auch  nthl  gelesen  t  I'J,  26 — 27  ;  in  einen  schaden  und  in  ein 
iiete  lastfr  119,  20.  duch  gehürt  «chou  diese  foriuel  wie  bcese 
Hude  gnoie  1 18,  13  eher  lo  eine  andere  kategori«,  die  der  anti- 
Itaeliachen  zwiUingsformeln. 

Diese  slileigenheit  des  fragmenls  erweckt  also  bedenken  gegeti 
lere    autorschafl.     itn    übrigen    ist  über  den  slil  kaum  mehr 

■  i\n  ist  gleichtatn  eine  liüfiiche  uiusetzuD);  dea  bf ksuntcii  vcrsleiiis ; 
uiffre  diyr  hintat  permil .  . 
und  allr  ifemen  pfafftn  . . 
11  künden  niht  gettlirlben 
da»  wundvr  svn  den  wtben.     vgl.  Z«.  29,  231. 
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zu  sagen,  als  dass  er  das  gepräge  der  höfischen  epik  mit  seltener 
Zartheit  der  psychoiogie  verbindet,  der  dialog  der  liebenden  zeigt 
abhängigkeit  von  Veldekes  alle  beherschendem  muster.  minne- 
formeln  begegnen  ziemlich  sehen,  so  230  noa»  er  geUuteiy  desi 
geschdtn  {swaz  (Tuns  heizest ^  dest  gexhehn  256),  vgl.  Meinloh  15, 16 
swaz  sie  gebiutet,  dax  daz  tUlez  si  getan;  leides  vri  285,  vgl.  MFr. 
4 ,  22.  im  gegensatz  zu  der  lehrhaften  art  des  lyrikers  kommen 
in  den  bruchstücken  sententiOse  Wendungen  spärlich  vor:  172 ff 
eine  Variation  des  beliebten  swaz  geschehen  soly  daz  geschiht;  160f 
ein  Sprichwort.  — 

Nun  haben  wir  aber  ein  anderes  anonymes  gedieht,  dessen 
stilistischer  Charakter  sehr  viel  mehr  und  zt.  in  ganz  auffallender 
weise  an  die  Strophen  Bliggers  erinnert,  es  ist  ein  gedieht,  dem 
längst  das  reichste  lob  zu  teil  geworden  ist  und  das  unter  den 
mhd.  epen  eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnimmt:  uzw.  eins 
der  ältesten,  und  doch  moderner  anmutend  als  irgend  ein  anderes, 
es  ist  der  Hauricius  von  Craun. 

Kommen  wir  zunächst  auf  jene  eigenheit  der  zweigliedrigen 
Verbindungen  zurück,  in  den  lyrischen  dichtungen  Bliggers  sind 
sie  beliebt,  meist  mit  antithetischer  aufteilung:  ich  enmac  noch 
enldt  mich  — ,  ich  engehörte  nie  gesagen  .  .  noch  enhdns  auch  niht 
gelesen,  und  besonders  bcese  unde  guote.  es  gibt  nun  schwerlich 
ein  zweites  gedieht,  in  dem  diese  formein  so  wie  im  MvC. 
geradezu  wimmelnd 

A)  Taulologisclie  und  verwanle  zwillingsformeln :  rillerschaß  und 
ere  85;  gndde  unde  rdl  131;  gewaUic  unde  riche  210;  schaden  und 
arbeit  297;  süeze  unde  guol  303;  Üppic  und  Irre  367;  von  dienste 
oder  vre  395;  frö  und  riche  504;  sorge  und  arebeit  619;  gröx  guoi 
und  wisheil  633;  bünen  unde  beschiezen  642;  den  grans  und  den 
xagel  670;  diu  Mose  noch  der  Rin  6S8;  wit  und  offenbasre  696; 
mamcBve  unde  stiure  701;  die  sungen  unde  ruoten  751;  lanc 
unde  breit  7S2;  gröz  unde  gewunden  803;  diu  muoze  und  der  rün 
826;  schiene  unde  starc  857;  ßoiten  unde  hom  863;  pftfen  unde 
rotten  869;  helme  unde  Schilde  936;  sluoc  und  stach  940;  wol 
gesniten  unde  wit  946  ;  von  siegen  und  ouch  von  Stichen  1034 ;  mit  guote 
und  ouch  mit  willen  103S;  weich  unde  gröz  1131;  lac  unde  sUef 
1163;  gras  unde  semede  1176;  frö  noch  geil  1201;  müede  unde 
genouwen  1235;  uitze  unde  sin  1593;  lop  und  Sre  1643;  rehl  und 
wol  1051;  daz  heil  und  die  sinne  1669;  helfe  unde  rät  1674; 
lüte  unde  balde  1GS2;  die  rösen  und  die  brimme  1684;  gesldfen  noch 
geligen   1699;  bereit  und  undertdn   1723. 

[^  die  citate  nach  Schröders  ausgäbe  nachträglich  revidiert.] 
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11)  Antithetische  twilllD^sroriuda;  (man  —  u'ip  144);  llbei  und 
'l  guutei  233;  wilde  oder  iam  309;  gemach  oder  not  320;  fninui 
—  Sit  37(1.  T(!l.  <ts— 100);  tele  vnde  tip  410;  (fre  —  ffemucÄ  443f); 
JiSn  noch  ^eftefi  4C2:  kieine  oder  gröx  533;  verre  unde  ndhen  6S6; 
rilli'r  und«  frouutrn  759;  grdicen  unde  kinl  7CI;  lac  unde  itaht  1110; 
Mil  bele  oder  mit  kraft  1376;  M«  unde  llp  14S3 ;  febet  oder  wäre 
fcii  1590;  {o6  ich  es  wotte  oder  nthl  1599);  <uon  unde  tdn  1605; 
naht  ttnde  tage  1752.  hesunders  oiHclid  ich  auf  zwei  anlitheBeD 
^HgAnerksam,  ilie  hiicIi  in  >t«u  struphen  eine  grofse  rolle  gpieleo. 
^^H  H*C.  87  fT;  das  tat  ein  site  unmdxea  alt, 

^^H  der  doch  nie  alters  entgalt; 

^^B  er  muwet  aller  lägelich  — 

^^B|lfg  ideotisch  mit  Heines  bertllimteu  verseD : 
^^r  es  ist  eine  alte  geschichle, 

doch  LleibL  sie  immer  oeu; 
aber  auch  MFr.  118,  1  rollt  auf  derselbeu  antilbese.  noch  nach- 
drücklicher seilt  der  lyriker  118,13  zwei  ethische  begriffe  ia 
f(egeDMtz:  bäte  und  guole  gescAeiden  ie  waren,  ebenso  tut  es 
der  epiker  MvC.  :i6ä— 70  und  401—3,  während  139  lediglich 
fornaelhafl  ist  (vgl,  auch  1364 — 66).  —  diese  Verbindungen  und 
aatitheHen  liegen  uun  fieilicb  nahe  genug;  dennoch  fehlen  sie 
in  deu  300  versen  der  PreilTerscheo  fragniente  völlig,  die  volks- 
lUmlicIieii  gegensätze  von  alt  und  neu,  gut  und  bOae  verachnindeu 
eben  iu  der  Über  zeit-  und  moralbegrilTe  sich  erhebenden  Stimmung 
der  höfischen  kreise,  die  autiibesen  Im  Ainune-fragment  sind 
überhaupt  von  deoen  im  MvC.  uod  bei  Bl.  charakteristisch  ver- 
seil tedeu: 

A)  Tautologische  und  verwaote  zwilUagsfunnelu :  det  mannet 
tugenl  unl  ttne  tite  38;  blnomen  vnde  grau  74;  niugeme  und  un- 
Iriwire  127;  geirivire  und  gewiBre  134;  liebe  noch  geselieehäl  159; 
yetriiHeelich  vttde  gaol  169;  rehte  triuice.  tedreti  eit  191;  ilii  Aerie 
wul  »ia  ijemüete  208;  heil  nach  smlde  210;  dfn  muot,  dln  herte 
260;  ciAlat  unde  verl  233. 

ß)  AntJlhelische  Kwilliiigsfuraielu :  lae  «nde  nahl  85;  kvrt  oder 
latu  172;  jd  —  nein  ISG;  valer  itnd  muoter  234;  hörte  unde 
taeh  24  S. 

■  Die  tautologischen  verblndungeu  drehen  sich  hier  fast  alle 
den  begriff  der  treue,  im  MvC.  mehr  um  den  der  ehre,  die 
theliscben  aber  zeigen  im  gegeusatz  zu  den  vulkslUm liehen,  die 
MvC.  mit  Hliggers  lyrik  teilt,  enlscliiedene  neiguug  zur  ueueruug. 
gelreu  der  allgerm.  art  —  'nox  ducere  diem  videlur',  vgl.  meine 
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Altgerm,  poesie  s.  93  —  heUst  es  in  volkstümlicher  dichtuDg  die 
naht  und  auch  den  tae  MFr.  5,  10  —  das  fragment  sagt  iae  unde 
naht,  ebenso  sagt  MvC.  in  zweigliedriger  formel  lanc  unde  breite 
gerade  wie  zb.  Walther  im  kirchenlied  10,  1:  mduiger  got,  du 
bist  $6  lanc  und  bist  so  breit;  das  fragm.  stellt  in  dreigliedriger 
formel  um :  hoch,  breit  unde  lanc.  auch  unter  den  iautologischeo 
Verbindungen  finden  sich  im  fragm.  ganz  neugebildete  wie  127. 191. 
283;  MvC.  hat  wie  Bl.  fast  nur  althergebrachte,  eine  ausnähme 
bildet  nur  die  formel  bluomen  unde  gras  fragm.  74 ,  geläufiger 
als  Bliggers  hup  unde  kle  \18^  9  und  erst  recht  als  gras  unde 
semede  MvC.  1176. 

Wir  sehen  also:  in  der  art  der  zweigliedrigen  Verbin- 
dungen zeigt  sich  ein  starker  unterschied  zwischen  Ainune  einer- 
seits —  Bl.  und  MvC.  anderseits,  diese  letzteren  bevorzugen 
formelhafte  volkstumliche  ausdrucksweise,  das  fragm.  sucht  in  be- 
wust  höfischer  tendenz  neue  formein  zu  schaffen.  —  wie  hier  in 
der  qualität,  ist  bei  den  drei- und  mehrgliedrigen  Verbin- 
dungen die  quantität  charakteristisch  verschieden,  sie  sind,  wie 
wir  schon  sahen,  in  dem  vermeintlichen  fragment  des  Umbehanges 
ungemein  beliebt,  in  Bliggers  Strophen  gar  nicht  —  und  im  MvC. 
ebenso  wenig,  wo  er  einmal  häuft;  da  bildet  er  paare  seiner 
doppelformeln :  müede  unde  harte  laz^  xomic  unde  trmge  1225  f, 
durchslagen  und  durchstochenj  bluotic  und  verhouweti  1558  f ;  ähnlich, 
doch  fünfgliedrig,  283—85.  in  den  1800  versen  des  MvC.  findet 
sich  eine  einzige  dreigliedrige  formel:  riche^  schoene  unde  wunnee- 
lieh  1184f;  die  300  verse  des  fragmeuts  haben  8  derartige  Ver- 
bindungen. — 

Einen  zweiten  charakteristischen  unterschied  zwischen  Bliggers 
lyrik  und  dem  fragm.  landen  wir  in  dem  lehrhaften  Charakter 
der  ersten,  der  dem  fragm.  fast  ganz  mangelt,  hier  steht  es  ge- 
rade umgekehrt  wie  vorher:  das  fragm.  bedient  sich  nur  geläufiger 
Sentenzen  (160.  172 ff);  Bligger  liebt  es,  neue  Sprüche  zu  formu- 
lieren : 

wan  er  ist  untoerl,  swer  vor  nide  isl  behuol   118,  16; 

bcese  unde  guole  gescheiden  ie  wären   118,  13; 

swer  dne  mille  guoles  pfligt  und  äne  schäme, 

den  wirfeis  in  vil  swinder  arl 

in  einen  schaden  und  in  ein  ewic  lasier   119,  ISlf; 

des  mannes  slerke  wcere  guol, 

die  er  ze  rehlen  dingen  lieze  scliinen   119,  21  f. 
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Dieselbe  neigUDg  zeigt  in  stark  ausgeprügter  weise  MvC.  es 
wt  die  hübscbesl«  Sammlung  neugepragler  sprUche,  die  wir  aus 
mhd.  zeit  habea,  nod  m»Dche  senlenz  verdiente  erneuert  zu 
werden: 

rüteritchaß  und  /re      diu  muox  koiten  tH-e  MvC.  85  f; 

tre  unde  schände      ßiehent  einander  92  f; 

ScKade  ist  Uinne  Tätg^be  333; 

«eis  dicke  ein  uatlCBler  sihl,  das  eim  atceten  teol  geschihl, 

es  iil  ün  all  in  dai  mer  ein  liac  355 — 57; 

doch  Jol  ein  man  gedejiken,      ob  er  sorgen  teil  entwenken, 

tteit  kwnberliEke  es  umbe  in  stttt,     ez  mirl   noch  alles  guol  rät, 

der  gedanke  itl  vor  iiwmre     der  beste  schirmasre  445 — 50; 

durch  guoter  miete  liebe      loirl  staater  man  se  diebe  537; 

ntem  te  der  minne  ist  te  gdeh    dd  gdl  vil  llhte  schade  nach  1 343 ; 

Minne     ist  meisler  aller  linne   ISTST; 

«■an  rdt  ist  bener  an  der  iit     dan  helfen  Sii  der  man  gellt  1677f; 

diu  riuice  kumet  se  spdte    1755. 

Charakieriaiiscli   iet   es,    wie   der   MvC.   uralle  sprichwOrter 

variiert;  'Durch  schaden  wird  man  klug'  332;  'Gelegenheit  macht 

diehe'  587;   'Vurgetan   und  nachbedacht'  1343.    gerade  die  um- 

^^jdguüg  in  ein  schlagendes  verscheu  macht  ihm  spafs;  er  ist  ein 

^^Hnjins^r  Freidanks.  —  daneben  finden  wir  sprichwörtliche  wen- 

^^K^en  noch  348  uud  I7ü7;  1345r  ein  lehrhaftes  gleichnis. — 

^^^K    Eine   dritte   und   wider   recht  charakteristische  stileigenheii, 

^^^BUfC.  mit  Bliggers  atrophen  teill,  ist  das  Tortspinneu  etue» 

^^Krlea.    so  MFr.  119.  13.  15.  16  herle.    dies  ist  eine  lieblings- 

^^(pir  im  MvC. :  diene»  405 — 7 ;  gelünen,  I6n  408—9.  414 ;  schuldie 

576 — 77;  rüejen  751—53;  ungel4nel.  tönen,  läit  1270. 1275—76; 

tldf.  «&(/■?»  1279— SO;  dol  1652—53:  slrlt  1662—63;  geschatU, 

Kt/umde  1664 — 65.    ähnlich  502  gelrösle  mich  ir  süezer  Iröat  und 

besonders  kuustvoll  332 — 33  Scliade  —  Minne,  schade  —  minnen. 

auch  dies  ist  allertUmlicbe  an,  die  noch  Veldeke  zeigt  (Bebaghel 

IUiif).  im  fragm.  nur  196—98  TtUen. 
I  In  der  fortrührung  der  ahen  Kwillingsrormeln,  in  der  gno- 
tehen  art,  in  dem  lässigen  fortspinneu  des  wertes  slehn  der 
Uker  wie  der  epiker  auf  dem  boden  der  alten  tradition;  das 
ibcb  neuernde,  elegante  fragm.  vermeidet  all  diese  stilistischen 
jfaaismen.  es  vermeidet  uuch  entschiedener  gewisse  spiel- 
annsMianieren,  die  MvC.  zeigt:  ausrufe  wie  637  künde  ich 
tu»  gesagen!  und  706  künde  iclis  iu  rthte  sagen!  895  was  kilfet 
I       4a»  icAs  Imge!  1016  tcaz  bülfez  iitch,  taget  ich  das?  eben  dahin 
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gebort  das  anakoluth  1156;  auch  die  lässige  widerboluQg  943 
verre  man  ez  sAinen  sach  <»  952  den  taeh  man  vem  iddnen 
ist  in  demselben  cbarakter;  ebenso  das  alte  versleio  du  bist  min 
unde  ich  din  592.  der  spielmaon  wird  denn  auch  erwähnt  796, 
und  ebenso  das  essen  und  trinken  818  —  all  das  liegt  der  ?er- 
feiuerteu  atmospbäre  der  Ainune  fern,  auf  einen  spielmann  als 
autor  deutet  das  noch  keineswegs,  sonst  wäre  auch  der  Parzival 
ein  spielmannsgedicht;  aber  es  deutet  auf  einen  Sänger  der  schule 
Veldekes,  während  PfeifTers  fragment  in  Gottfrieds  gegend  gehört 
solche  anklänge  an  spielmannsart  aber  zeigen  auch  Bliggers  ge- 
dicbte.  schon  die  eingangsformel  Min  alte  twcBre  die  klage  ich 
für  niuwe  stellt  sich  auf  diesen  boden  (vgl.  meine  Altgerm,  poesie 
s.  362).  besonders  aber  ist  spielmannsmanier  in  den  Strophen 
wie  im  MvC.  die  Vorliebe  fUr  zahlen  und  Zählung:  dühtez 
ir  einem  guot,  dd  bi  sint  vier  den  min  leit  sanfte  tuet  118»  llf; 
tim6  einez  daz  wcBr  als  ein  tröst  gestalt  gceb  ich  ir  driu  118,  22  f; 
wol  tüsent  stunt  119,  12.  im  MvC.  tüsent  224.  490;  driu  hundert 
709;  Zählung  bis  zehu  985 — 95  und  1046 — 55;  Zahlensteigerung 
(wie  Bl.  118,  12  uud  23):  drei  —  sechzig  1326—29,  drei  bis 
vier  —  dreizehn  (dreissig?)  1357 — 58. 

All  diese  puncte  beweisen  einstweilen  nur  das  mit  Sicherheit, 
dass  der  Stil  des  MvC.  dem  Stil  der  gedichte  Bliggers  jedesfalls 
viel  näher  sieht,  als  dem  in  PteifTers  fragment.  die  letzten  Überein- 
stimmungen (wie  die  starke  betonung  der  antithese  'gut  und  bOse') 
greift  aber  schon  fast  ins  persönliche  über,  directe  Überein- 
stimmungen finden  wir  nur  in  geringer  zahl,  bedeutung 
möchte  ich  nur  einer  zuschreiben:  swer  alliu  wip  durch  eine  gar 
verhoere,  daz  man  in  des  geniezen  solte  Idn  MFr.  119,  4f  «s  daz 
ich  weder  lön  noch  geheiz  nimmer  vinde  von  ir  durch  die  ich 
alliu  wip  verbir  MvC.  462  ff;  vgl.  387 — 90  maneger  man  hat  solhen 
Site,  e  er  durch  ein  yuot  u)ip  Ute  eineger  leie  swcBre,  daz 
er  si  alle  verheere.  —  die  erwähnuug  des  Rheins  MFr.  119,  6 
II ud  MvC.  6S8  bezeugt   nur   im  allgemeineu    die  gleiche  heimat. 

Auffallend  ist  aber  die  liebhaberei  des  MvC.  für  die  beschrei- 
bende und  symbolische  Verwendung  von  stein  und  glas  (herten  zom 
als  ein  flins  510;  daz  ez  lühte  als  ein  Spiegelglas  1106;  ah  ein 
adamas  1492;  vgl.  1511).  gleich  der  ausführung  Bliggers  in 
seinem  gleichuis  119, 13  f  könnte  diese  neigung  durch  den  namen 
Sieinach  veranlasst  sein,  wie  ja  auch  Neidhart  von  Reuental  oder 
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VVillielni  MuUer  mit  ihrem  uameu  zu  spieleu  üebcn.  —  die  euge 
Verbindung  iJer  begrifTe  'gla^  uail  stein'  in  alldeulscher  zeit  ist 
kekaDDt  und  keineswegs  auf  die  bedeiituug  'glastluss,  tiactige- 
maclilrr  cdeUtein'  (Mbd.  nb.  i  545)  bescbränkt:  einm  heim  herter 
daiuie  ein  glas  Wigal.  7380. 

Die  nortwabl  zeigt  nichts  speciflsches.  'unhcflsche'  worte 
nie  wigam  HvC.  59,  enborlanc  768,  dia  798.  1010  stimmen 
lu  dem  allgemeinen  diarakUii'  alierlUmlicher,  von  Veldeke  ab- 
baogigtir  dichtung;  ebenso  mt-taphcrn  wie  als  du  swait  getMr  960, 
ttis  aü  der  sni  346,  swarz  als  ein  kol  1143  (vgl.  Traugemunds- 
lied  ua.).  bei  Bl.  wäre  QUrfflicAeMlä,2.Szu  vergleicheii.  Ternerist 
auf  die  haullgkeil  des  wurtes  hart  (herte)  binzuneisen.  bei  Bl.  fehll 
•>  iu  keiuem  gedicbt:  118.2;  119,  8.  13—16;  MvC.  510.  1292. 
diea  hangt  mit  jener  üebbaberei  rur  stein  und  glas  zusammeu, 
wie  Momngen  das  strahlende  bevorzugt,  Bnrdacb  s.  49.  —  alter- 
lUmlicber  Iraditioo  gchüreii  such  allitlemlioDen  an  wie  947  sin 
wtiftK  dar  an  tcftfe,  1767  dd  mile  duz  er  mich  midet.  —  auf- 
fallend he*oriUgt  MvC.  das  in  Veldekes  lyrik  fehlende  wort  kumber 
(El&cbmidl  aao.  103). 

Dies  rührt  Über  zur  reimkuust.  wie  Bligger  ein  neuerer  ist, 
»o  b3t  auch  HvC.  gern  auffallende  reime:  kumber :  tumber  476 
r«iml  tnil  dem  comparativ  wie  Bl.  119,  16:  20;  ähnlich  loasser: 
nasser  1Q2,  klaffest :  äffest  1501.  angelehnter  reim  aber:engaber 
1603.  gern  olfene  reime  (die  sonst  besonders  hJtUsch  sind): 
id.andtrsud  2»1.  bt:si  307,  «f:t>i371.  frd-.dd  433.  sö-.unfrö 
535.  il.frt  541.  iR^:v^  545,  atdd-.sd  Ö50.  berie  :  gie  661.  m^: 
1/  611.  d6:(Tß  615,  mi-.snt  845,  d» :  «n/Vd  913;  seclis  olfeue 
rwoie  bmlcremander:  sie-.hie.  bl:  ii.m^ :  sf  ^2lfS.  *.»«:  (umei  977. 
4H:lit  1047,  rie  :  nie  1057.  61  :  jI  IUI.  dd  :  Casiandtd  1135. 
Mt.M»  1213,  (reiiü  1241.  vii-.tlt  1319.  fri.st  1351,  giisti 
13TB.  nuilüeWäl.  n^:  ou-tT  1403.  ffte  :  Jia  1435.  id  :  Htt/rd  1449. 
äA:n&  147«.  sua-.fruo  1503.  hie  :  sie  1521.  bl.si  1561.  sd-.dd 
1567,  hif.ergie  1618.  miiuii  1033.  mi:c  163',),  dd:sd  1690. 
ak.hi»  1735.  (t6:s6  1747.  ebenso  Bl.  118.  1  ff  vierfacher  reim 
mt  -.let:  sergi  :  Mi.  über  auch  im  fragiu. :  bl :  ri  6,  eril-.dd  41,  gie  : 
Ua  63,  sie:gie  77.  tu  :  toiu,  in<* :  it-^  104 — 7,  m/ :  eryi  149.  begie: 
Sita  2lä.  sie  :  Aiituni  260.  nie  :  ergie  270.  rH  :  bl  285.  —  wii'  wissen 
Über  die  reimwabl  der  epiker  noch  zu  wenig,  um  hieraus  viel 
fem  IU  können. 

Desto  sUrker  wird  der  verdacht  einer  verwaulscbaft  zwiscbeo 
{gen  Strophen  und  dem  MvC„  wenn  wir  von  der  tecbnik  uns 
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zu  der  Persönlichkeit  des  dichters  wenden,  eine  nach- 
denkliche, sinnige  natur  tritt  ausBliggers  lehrhaften  versen  her- 
vor; seine  Originalität  bezeugt  RvEms  —  und  die  Originalität  des 
MvC.  ist  allgemein  anerkannt,  der  geringe  erfolg,  den  fQr  die 
lyrik  wie  für  das  epos  die  sparsamen  aufzeichnungen  andeuten, 
hängt  eben  damit  zusammen.  —  Bligger  erwähnt  ausdrücklich, 
dass  er  lesen  kann  (119,  27);  der  autor  des  MvC.  ist  ein  mann 
von  grofser,  wenn  auch  etwas  confuser  belesenheit ,  der  von 
Dares  und  von  Nero  erzählt,  den  kOnig  Salomo  gern  anführt, 
von  SBrandan  und  dem  Entekrist  (884 — 86)  spricht.  —  auch 
das  fragment  citiert  Ovidius,  und  ist  die  Originalität  der  fabel 
geringer,  so  müssen  wir  uns  ihre  unvollständigkeit  gegenwärtig 
halten,  so  weit  also  bewegen  wir  uns  nur  allgemein  auf  dem 
boden  der  directen  oder  entfernteren  nachfolger  Veldekes,  der  ja 
auch  kein  ungelehrter  mann  war.  aber  ein  specieller  zug  hebt 
Bligger  aus  dieser  gemeinschafl  heraus,  viele  spielleute  haben 
die  'milte'  gepredigt  —  kein  ritter  hat  so  ernst  wie  er  gelehrt, 
dass  sie  einen  teil  der  ^öre'  bilde,  wer  sein  gut  krampfhaft  fest- 
hält, dem  wird  sein  besitz  zur  schände,  damit  hängt  es  denn 
auch  wol  zusammen,  dass  er  119,  11  Saladin,  den  sprich- 
wörtlichen beiden  der  freigebigkeit  (Walther  19,  23)  citiert  — 
wie  nachdrücklich  nun  lehrt  MvC.  dasselbe:  ir  suU  wixzen  dax 
für  war  daz  man  mac  vü  selteti  mit  sparen  ere  gelten 
328 — 30.  wo  findet  man  noch  dieselbe  anschauung?  ich  wider- 
hoie:  dass  ein  spielmann  einen  ritter  mahnt,  die  ehre  verlange 
von  ihm  *  milde',  das  ist  nicht  selten,  nimmt  man  aber  selbst 
au,  ein  ^gerender  man*  habe  den  MvC.  verfasst,  so  bleibt  noch 
immer  seine  lehre  völlig  anders,  denn  er  spricht  ja  nicht  vom 
schenken  au  die  fahrenden,  er  hat  vielmehr  eine  modernere 
auffassung:  er  vertritt  die  heute  wider  ernst  gepredigte  lehre, 
dass  reichtum  ein  amt  sei  und  alle  guter  nur  anvertraute,  und 
nicht  der  vorteil  der  reichen  wird  ins  feld  geführt,  wie  selbst 
hei  VValther,  sondern  ihr  Pflichtgefühl  wird  angerufen,  wie 
der  heil.  Martinus,  der  miles  Christianus,  erscheint  Mauricius 
selbst,  wenn  er  all  seine  pracht  bis  auf  das  gewand  verschenkt 
10401'.  1069  f;  hätte  der  hüßsche  autor  der  Ainune  dergleichen  ge- 
wagt? so  ist  denn  überhaupt  der  MvC.  wie  kein  zweites  altdeutsches 
gedieht  erlüllt  von  dem  begrifT  der  öre  nicht  im  Conventionellen, 
sondern  im  ethischen  sinn: 
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I'  tö  itl  vil  maneger  man 

i»  der  leeriir  den  ich  gihr 
äne  fre  alt  ein  vike. 
ti'Of  Bot  dem  te  Ubene'! 
der  versir endet  rtrgebene 
beide  grutde  «nde  räl 
den  gol  der  uiei'U  gegeben  hdl   VlCi  IV. 
80  lauten  Ataii  die  furchlbareu  abschicilsnorle  <les  rillers  au 
dame: 
nt\  ziuioent  matm«  (liem  ist  tcif) 
und  habet  den  dn  e're  l<>34r', 
und  ebenso   wie  MvC.  92   ere  utide  schände   in  scbarCea  gegen- 
»U  bniiKl,  Go  IUI  es  Bl.  119,20—25.    auch  HS.  16   loa»  er 
Mf  unwert,  neer  vor  nlde  ist  bekuot   deckt  sich  uicht  mit  Roiii- 
mars  bekannleui  äne  sorge  ist  nieman  wert  196,  3ti:   'viel  teiml, 
Tid  ehr'  meiolBlißger,  'kunimer  macht  iuteiessant',  meiDlReiumar. 
Es  ist  vor  allem  dieser  hOcIist  indifiduelle  mg,  auT  den  ich 
die    Zuweisung    des    Mauricius    an    Bligger    begriiodeu    mOchlc. 
Pfeiffers   Tragmeule   zeigen   hiervon   schlechterdings   nichts,     die 
redeformeln,   wie  wir  schon  sagleu,    ruhen   hier   meist   auf  der 
'tritiwe',  wie  im  Maur.  auf  der  'Are',     die  triune  lehlt  selbstver- 
stSndJicii  dem  niiunedichter  nicht  (118,  6),   ebensowenig  die  ere 
dem   höfischen  e!>iker  (fragm.  69.  113.  1136.  222.  226.  243.  268). 
»her   die  cooienlionelle  Verwendung  hitr   —    wie  fern  siehl  sie 
der  lebendigen   erlassung  dort!     Bl. ,    der   das  wart  ere  119,  25 
so  ernst   nimmt,   hatte  schwerlich  dies  wort  zur  heteuerung  so 
csvaliermiiEsig  im  munde  gerührt,    bei  der  geliebten  des  Mauricius 
bilden  wUrklicb  ehre  und  schände  die  alternative:  ehre  sucht  sie, 
und  zu  ihrer  inneren  Vernichtung  läuft  das  turuier  auH.    Aiuuue 
bedenkt    nur   die   alternative    l'reude    uud    reue    (211 — 13);    ihre 
ehre  aber  ISsst  sie  (222—24)  ihrem  raigeber  bel'ohleu  seini  — 
Angi-nummeu  nun,   der  HvC.  bilde  würklich  einen  teil  von 
Bliggers  ümbebanc  —  waren  nicht  in  den  litterarliisloriscben  stellen 
aospielungen  zu  erwarten?    wenn  Wolfram  von  rieidharl  spricht, 
bedient  er  sich  sclierzhan  einer  liebliugswendung  des  begründers 
d«r  hoßschea  dorfpoesie;    wenn  Gottfried  Wolfram   schilt,    spielt 
er  auf  ein  gleichois  desselben  an.     wenn   wir  hier  dergleicheii 

'  nithr  Ulli  den  iurseren  bejjnlT  des  anseliens  bandell  et  sicli,    weoD 
von  i)«r  tlire  der  TrojBiiei  4T,  der  Griechen  92  oder  Rüoicr  133  ( 
Ut;  ebcnio  bei  dem  iproch  443—44. 
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fänden  ?  —  ich  will  es  nun  nicht  bestimmt  vertreten,  dass  Gott- 
fried auf  MvC.  1141.  45  sich  beziehe,  wenn  er  sagt,  dass  er 
buoch  und  buoch$tahe  vür  vedem  an  gdnmden  kabe.  wenn  er 
aber  fortfährt:  sin  wort  diu  swement  ak  der  ar  —  könnte  er 
dann  nicht  auf  den  dichter  dessen  eigene  verse  anwenden: 

ja  kam  er  rehte  ak  ein  ar 
under  kleiner  vögele  echar  (MvC.  983)? 
und  vor  allem  —  könnten  die  'kriechiscken  borten'  nicht  eine  remi- 
niscenz  an  die  ziechen  pfellelin  von  Kriechen  MvC.  1133f  sein?  — 
sollte  auch  das  ohne  absieht  sein,  dass  es  im  Wilhelm  beifst: 
den  wieen  Blikkeren,  des  kunst,  des  tols/lcAer  räi  den  ümhe- 
hanc  gemäht  hat?  (ähnlich  auch  Gottfried:  der  selbe  wortwise). 
der  lehrhafte,  ernst  ermahnende,  weltkundige  autor  des  MvC  ist 
ein  weiser  mann;  der  elegant  erzählende,  höfisch  oberflächliche 
Verfasser  der  Ainune  verdient  schwerlich  das  gleiche  lob.  —  hin- 
gegen sehe  ich  keinerlei  anspielung  auf  verse  des  MvC.  wie  36 
ez  künde  nieman  gar  geschriben  oder  73  f  der  ich  gerne  ein  ende 
funde  mit  worteti,  ob  ich  künde  in  Rudolfs  Versicherung,  daz 
aller  tihtcere  sin      kan  niemer  volUbringen  in.  — 

Kann  nun  nach  dem,  was  über  den  MvC.  bisher  ermittelt 
ist,  dies  gedieht  dem  rheinfränkischen  lyriker  überhaupt  zuge- 
sprochen werden?  —  in  rheinfränkisches  gebiet  hat  man  es  längst 
verlegt  (Scherer  Lgesch.  151  nach  Mainz),  und  der  frühsten  mhd. 
blütezeit  gehört  es  unzweifelhaft  an.  Bliggers  lyrik  ist  von  Vel- 
deke  beeinOusst  (vgl.  oben  über  das  umdrehen  der  reime):  das 
epos  nennt  Veldeke  und  weist  auch  sonst  in  seine  kreise.  Köln 
lind  Flandern  werden  erwähnt,  das  auf  dem  land  umhergezogene 
schirr  scheint  niederländischen  gebrauchen  zu  entstammen  (Haupt 
s.  11  [Edw.  Schröder  Zwei  ritlermaeren  s.  xxviii]).  die  erwähnung 
des  Rheins  bei  Bligger  und  im  MvC.  wurde  schon  notiert;  dazu 
kommt  noch  an  der  betr.  stelle  (MvC.  G88)  die  Maas,  gerade  wie 
Veldeke  in  von  Haupt  z.  d.  st.  citierten  versen  Rhein  und  Haas 
zusammen  nennt. 

Es  schliefst  sich  nun  aber  noch  ein  sehr  wichtiges  moment  an. 
Bligger  war,  wie  wir  aus  Urkunden  wissen,  mit  Heinrich  vi  in 
Italien,  auch  der  autor  des  MvC.  war  in  Italien,  wenn  er  sagt: 
noch  gesiht  man  manic  yalas  ze  Röme  nimmer  ganzeti  man  (oder 
ähnlich)  228 f,  so  erinnert  das  an  Freidanks  berühmte  worte:  wd 
sint  si  nn,  der  Röme  e  was?      in  ir  palasen  wcJiset  gras,     indes 
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beneist  ooch  nicht  zwiageod  seinen  rOmischeD  aurenlball.  aber 
Henn  er  sagt:  als  ein  lampartücher  van  schein  sin  segel  r'n  iia% 
htil  (73S).  so  wird  man  nicht  bezweifeln  dürfen,  dass  er  die 
fahoe  des  carroccio  (Hanpi  i.  d,  sl.)  selbst  |,'esehen  hat,  —  es 
sind  ja  freilich  noch  mebr  dichter  in  Italien  gewesen;  aber  so 
hAuQg  waren  ihre  rouifahnen  vor  Goethes  zeit  deon  doch  nicht, 
ilass  man  dies  argument  leicht  nehmen  dtirfte.  auf  einen  ernsten, 
nelerfahreoeo  mann  weist  ja  der  NvC.  durchans;  dies  bild  passt 
treSlich  lu  dem  rheinfräokischen  niter,  der  in  Italien  kriegte  und 

Deutschland  dichtete. 
Alles  gut,  nird  man  einwenden;  aber  wo  ist  im  Hanricins 
CrauD  etwas  von  dem  berühmten  'umbehanc'  zu  merken? 
Von  dem  umbehanc  ist  zunächst  auch  in  Pfeiffers  fragment 
wenig  lu  spüreu,  denn  darauf,  dass  v.  75  das  wort  vorkomnjt, 
hat  Pfeiffer  (aao.  s.  60j  mit  recht  wenig  gewicht  gelegt,  erst 
JScbmidt  hat  es  versucht,  sich  eine  deutliche  Vorstellung  zu 
michen,  wie  der  Wandteppich  in  das  gedieht  verwebt  sein  kOnne, 
mit  Iwnulzuog  der  stellen  aus  dem  Alexander  und  dem  Tristan 
kam  er  zu  der  aulTassung,  der  dichter  werde  den  teppich  in  der 
«nfertigung  begriffen  dargestellt  haben  (ßeitr.  3,  180).  mir  er- 
scheint dies  lutrelTend;  ich  glaube  aber,  dass  man  durch  genaue 
auideutung  der  Zeugnisse  noch  weiter  kommen  kann,  sollte 
Gutt/ried  (46^9— 4702J  umsonst  die  feen  und  ihren  brunnen 
nronen?  darf  man  schon  aDoebmcn,  der  dichter  des  Umbehanc 
habe  erzählt,  er  habe  sich  eines  tages  ergangen,  und  da  hahe  er 
iD  einem  brunnen  schöne  l'rauen  getroffen,  ilie  wun<lersame  arbeit 
wurkten  (man  denke  zb.  an  die  einkleidung  von  Sachsenheims 
Mftnn)?  sie  wUrklen  einen  grofsen  Wandteppich,  das  ist  die 
artieil  vornehmer  damen  (Weinhold  Deutsche  Trauen  i  ISl,  ASchuUz 
I  153);  so  arbeitet  auch  jene  *feendame  von  Skalott',  deren  aben- 
leucr  mit  Lanzelot  Tennfsou  so  schon  besungen  und  Freiügratb 
[Dichtungen  5,  175)  so  glänzend  verdeutscht  bai.  —  und  nun 
kommen  wir  wider  beim  MvC.  an.  die  teppicbgemalde  werden 
TuD  einem  maier  vorgezeichuel  (ASchultz  aao.  verweist  auf  Seifrid 
flelbling  viii  20S).  deshalb  braucht  RvEms  beidemal  den  ausdruck 
'dm  Umbehanc  miilen.  vollemiilen'.  nun  aber  sitzt  die  älteste  deutsche 
nialerscbule  gerade  in  den  gi'^euden,  auf  die  der  MvC.  weist: 
ton  KOlne  noch  von  Mdüriekt  kein  sckihwre  entwürfe  i»  ba% 
fm.  ]58. 14  —  %e  K/flne  MvC.  641,  ze  Vlmdern  657,  diu  Matt 
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noch  der  Rin  688.  einem  dichter,  der  id  jenes  gebiet  der  deutsch- 
französischen  mischcultur  gezogen  wurde,  in  dem  der  Rhein  die 
grofse  lebeusader  war  (vgl.  Lamprecht  Deutsche  geschichte  in  189), 
der  die  Niederlande  wahrscheinlich  —  und  Italien  sicher  kannte, 
dem  muste  die  maierei  eine  ganz  andere  bedeutung  gewinnen 
als  andern.  Maastricht,  die  hauptstadt  der  niederrheinischen  ma- 
ierei, hat  den  heiligen  Servatius  zum  Schutzpatron,  den  Veldeke 
besungen  hat,  Veldeke,  Bliggers  lehrer  und  des  autors  unseres 
epos  verehrter  meister. 

Nun  fehlt  es  aber  im  MvC.  auch  direct  nicht  an  Zeugnissen 
für  dies  interesse  an  maierei  und  kunstgewerbe: 

an  iegelichem  ende 

wären  gemäl  die  toende 

wol  und  ouch  so  vaste 

daz  ex  als  ein  münsler  glaste. 

oben  so  gemuoset  was 

dax  ex  lühle  als  ein  Spiegelglas. 

(MvC.  1101— 6).  vgl.Eaeide  9352  und  andere  parallelstellen  (Mhd. 
wb.  II  1,  241).  mit  welcher  ausführlichkeit  und  welchem  be- 
hagen wird  das  schiff  geschildert  1  wie  prächtig  das  bett  (Hilf), 
zu  dessen  Schilderung  Vulcanus  und  Cassandra,  Dido  und  Salomon 
bemüht  werden  I  (für  Salomons  prunkbett  schweben  wol  biblische 
stellen  vor  wie  i  Reg.  7,  27  f  die  Schilderung  seines  gestühls; 
Cant.  16—17). 

Es  hat  also  durchaus  uichls  unwahrscheinliches,  wenn  wir 
dem  autor  des  MvC.  die  fiction  des  gemäldereichen  Wandteppichs 
zutrauen,  ob  auch  in  den  Strophen  die  erwäbnung  von  Da- 
mascus  119,  11  hier  angeführt  werden  darf,  weifs  ich  nicht:  die 
Dainascener-arbeit  war  früh  berühmt  (vgl.  allgemein  ASchultz  ii  7), 
aber  die  Stadt  verdankt  doch  ihren  ruf  nicht  blofs  dem  kunst- 
gewerbe. immerhin  mag  daran  eriuuert  werden,  dass  Parz.  15, 
17 — 19  Marroch  utid  Ddmasc  nacheiuander  genannt  werden  und 
MvC.  1148  Marroch  ebenfalls  vorkommt. 

Wie  aber  der  dichter  des  Umbelianges  die  handarbeit  mit 
dem  epischen  stoff  durcheinander  gewUrkt  haben  mag,  dafür  kann 
uns  ein  modell  im  kleinen  die  berühmte  haube  Helmbrechts  geben 
—  in  der  mhd.  dichtuog  das  charakteristische  gegenstück  zu  dem 
homerischen  schild  des  Achilleus.  auch  hier  wird  eine  frau  bei 
der  handarbeit  vorgefuiirt  (Helmbr.  109);  und  ihr  werk  ist  bedeckt 
mit   biUlern  aus   der   epischen  weit  in  all  ihren  drei  Weltteilen: 


BLIGGER  VON  STEINACH  321 

luf  Troja   und  Aeneäs  folgt  wie  im  MvC.  Kärliogen   mit  Karl, 
Ruolant  und  Olivier  (Helmbr.  62—63  MvC.  240—42) ,  dann  aber 
noch  die  deutsche  heldensage.    so  also  können  wir  uns  den  wand- 
teppisch  Torstellen,  den  vor  Bliggers  äugen  die  feen  immer  weiter 
weben,     und   dann  schwindet  auch  der  vorwarf,  den   Scherer 
(Lg.  8.  151)  dem  autor  des  MvC.   machen   muste:   er  stelle  das 
liebesabenteuer  des  französischen  ritters  in  einen  etwas  übermäfsig 
grofsen  rahmen  hinein,     denn  dies  abenteuer  ist  dann  eben  nur 
eine  von  vielen  aventiuren.     diese  aber  band  —  das  dQrfen  wir 
bei  der  ernsten,  sittlich  strengen  haltung  des  dichters  kaum  be- 
zweifeln —  eine  ethische  grundidee  zusammen,    diese  idee  spricht 
die  einleitung  aus:  es  ist  der  preis  der  ritterschaft.    ritterschafl 
ist  das  höchste;   ihre  blute  sichert  einem  volke  die  weltherschafl. 
aber  sie  blüht  nur,  wo  man  sie  liebt  (MvC.  77  f),   und  wer  sie 
liebt,  muss  ihr  opfer  bringen,  wie  jede  minne  sie  fordert  (328  f). 
wer  ritterschafl  minnt,  muss  auf  gemächlichkeit  verzichten  (443) 
und   ganz   der   ehre  leben,     vor  allem  aber  muss  er  es  mit  den 
guten   halten.     Griechenlands  ehre  und  ritterschaft  verfällt:   daz 
was  ir  hösheit  schulde  (97).    Röme  stuont  mit  eren       biz  an  dm 
kümc  Neren,      der  sider  über  lanc  kam   der  was  ein  harte  übel 
man  (133  ff),    nun   aber  ist  Kärlingen    das  land  der  ritterschaft. 
es  ist  das  muster  auch  für  uns:  sich  hat  sider  manc  ander  lant    ge- 
bezzert  durch  ir  lere    an  ritterschaft  sere  (256 — 58).    und  deshalb 
fahrt  nun  der  dichter  beispiele  aus  Fraukreicb  vor. 

Der  Wandteppich  also,  meine  ich,  enthielt  eine  art  ^Histoire 
amoureuse  des  Gaules*,  ob  die  geschichte  des  Mauricius  zur 
rahmenerzählung  gehört  oder  ein  einzelnes  gemälde  darstellt,  ist 
nicht  festzustellen,  mir  scheint  das  erstere  wahrscheinlicher;  die 
ausführliche  beschreibung  des  sommers  im  walde  (1679  f)  bereitet 
vielleicht  die  begegnung  mit  den  feen  vor,  und  der  beld  kann  eine 
solche  um  so  eher  gehabt  haben,  als  er  ja  selbst  dichter  war.  die 
moral  seiner  eigenen  aventiure  ist  klar  und  wird  auch  (1772 — 76) 
ausdrücklich  angegeben,  die  öre  des  mannes  ist,  dass  er  diene; 
die  ^re  der  frau  aber,  dass  sie  lohne,  darin  eben  ist  Frankreich 
das  musterland  der  galanterie: 

sie  dienent  harte  schöne 

den  frouwen  da  nach  löne, 

wan  man  lönet  baz  in  dd 

danne  niender  anderswä  259  fr. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N,  F.  XXVII.  21 
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Mauricius  hat  seiner  ehre  genügt,  deren  aufgaben  273 — 277 
prägnant  zusammengestellt  werden;  er  hat  seine  pflicht  getan; 
die  gräfin  aber  hat  in  laune  und  Übermut  ihm  schaden  statt  lohn 
gegeben,  dadurch  gerät  sie  in  einen  sAaden  und  in  ein  Sunt 
lasier  (MFr.  119,  18).  hieran  anknüpfend  mochte  nun  der  dichter 
in  eigener  person  oder  unter  der  maske  des  Mauricius  von  Craun 
die  feen  einen  bildersaal  rühmlicher  liebesabenteuer  auftun  lassen, 
indem  der  dichter  seine  aventiuren  vorträgt,  füllt  sich  natürlich 
der  fingierte  Umhehanc  mit  gemälden: 

hiz  des  getihtes  iht  geschihty 
so  mac  man  malen  die  geschihij 
als  iegelick  äventiure  gihi. 

da  aber  die  zahl  der  treuen  liebenden  endlos  ist,  so  wird  die 
zeit  nie  kommen,  wo  der  Wandteppich  ausgemalt  ist,  und  machte 
man  ihn  fünftausend  eilen  lang,     so  RvEms  im  Alexander.  — 

Unser  gedieht  wäre  also  nur  die  einleitung  zum  Umhehanc. 
mit  v.  1777  bricht  vielleicht  der  abschreiber  ermüdet  ab,  indem 
er  auf  die  deutsche  spräche  die  schuld  schiebt,  wir  hätten  dann  hier 
das  erste  zeichen  jener  Unbeliebtheit,  der  Bliggers  epos  schliefslich 
ganz  zum  opfer  fiel,  man  wollte  viel  handlung,  höfische  eleganz, 
Conventionelle  haltung  der  figuren.  der  epiker,  der  nicht  die 
äufsere  handlung,  sondern  das  innere  erlebnis  in  geradezu  mo- 
derner weise  in  den  Vordergrund  schob,  der  überall  an  volks- 
tümliche art  sich  anlehnte,  der  nach  originellem  plan  originelle 
gestalten  schuf,  entsprach  der  mode  nicht.  Gottfried  bewundert 
ihn  noch  und  kennt  ihn  genau;  schon  Rudolf  braucht  nicht 
viel  mehr  als  die  grundzüge  seiner  fabel  gekannt  zu  haben,  ebenso 
schadete  es  der  lyrik  Bliggers,  dass  der  nachbar  Friedrichs  von 
Hausen  nicht  dessen  rein  höfischen  ton  anschlug,  sondern  sich 
zu  Veldekes  art  hielt;  und  so  ist  Bligger  ein  opfer  seiner  Ori- 
ginalität geworden. 

Führt  man  aber  gegen  unsere  hypothese  die  abrundung  des 
MvC.  ins  feld  und  seinen  würksamen  schluss,  so  muss  ich  ant- 
worten, dass  anderseits  das  misverhältnis  zwischen  der  breiten 
einleitung  und  der  einfachen  erzählung  nur  so  gehoben  wird. 
will  man  die  Schlussworte  dem  dichter  selbst  lassen  —  zu  dessen 
gallonianie  ja  das  schelten  der  armen  deutschen  spräche  wol  passen 
würde  — ,  so  würde   damit  unsere  gesanitauflassung  noch  nicht 
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Rlllig.  das  gedieht  küDuie  auch  nach  v.  ]7ä4  ruhig  weiter- 
j:eh»,  iudem  an  das  meisterlicher  unde  baz  sich  gerade  wie  hei 
Gutlfried  (Tr.  4619)  ein  lob  Veldekes  und  anderer  meisler  an- 
schlösse. noKU  äolleu  wir  hier  aber  vermulungen  auf  vermutUDgeo 
iiäul'eit?  uns  kam  es  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  der  Mauricius 
>on  Craun  wabrscheinhch  ein  sLUck  des  Umbehaagea  bilde;  wenn 
ii^eoil  ein  spSterer  aus  ileni  wandleppich  einen  slreiren  heraus- 
geäclini[l(.'ü  hal,  hraucht  es  uns  zu  nuadern,  dass  er  ihn  geschickt 
2urechtzuschneideu  wusle? 
^m  Upd  wie  steht  es  mil  Pleillers  Tragmeul? 
^^ft  Das  £ine  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  es  von  Bligger 
^Htfat  gedichlet  isl.  der  slil  ist  ein  völlig  anderer  —  der  slJl 
■er  spräche  wie  der  der  persünllcbkeit.  Bligger  gehürizu  der  ersten 
grneration  derer,  die  die  höfische  dichtuug  Prankreichs  in  Deutsch- 
land heimisch  machten;  Moues  t'ragmente  setzen  bereits  GoUrried 
uuil  seine  wurkung  voraus.  Bligger  gehört  in  die  kreise  Vel- 
delies,  und  der  Oberdeutsche  kann  daher  ganz  gul  ein  nieder- 
deutsches wart  wie  pA/i'Af  (v.  96ä,  vgl.  Haupt  z.d. st.)  gebrauchen, 
gerade  wie  der  belesene  und  vielgewaaderle  mann  die  alaman- 
uixcbt!  form  am  im  reim  gebrauch)  (616.  177S,  vgl.  Weiuhotd 
Mbd.  gr.  s.  19S;  ebenso  826  nln)  und  sprichwörtlich  den  bai- 
riscben  Schilling  (v.  492)  verwendet,  aber  die  fragmenie  sind 
Uher  des  minnesangs  rrUhliag  heraus.  bOfisch  schweben  sie  Über 
illem  dialectiscben.  über  allen  localen  auspielungen ;  zeitgenOs- 
iiiche  DenniiRgeu  wie  die  SaladinsMFr.  119,11  würde  sich  WuH'ram 
gern  erlauben,  Colirried  aichl,  gestaltet  sich  Bligger,  das  fragoient 
Dicht.  —  dase  der  uame  Aiunne  selbst  dann  nichts  beweist,  wenn 
Docens  bypolbese  in  krait  bleibt,  hal  JSchmidt  (aau.  178)  dar- 
geUo.  vielleicht  ist  diu  känegin  Ainring  gar  oiisversiaodnis  eines 
fnaittsischen  Ortsnamens,  wie  im  Parz.  Terdeloithoye. 

Aber  allen  Zusammenhang  zwischen  Umbehanc  und  Ainune 
milchte  ich  deshalb  noch  nicht  abstreiten,  auf  fortselzer  scheint 
Hudoir  im  Alexander  selbst  hinzudeuten,  in  einer  höchst  merk- 
wQriligen  eigeaschBlt  nuu  berühren  sich  MvC.  uud  das  fragm. 
MvC.  schildert  eine  hebesgeschicble  aus  der  gegenwarl,  und  da 
nach  Haupts  nachweis  die  vicomt^  Beaumoni  dem  Stammsitz  der 
Craon  im  departement  Hayenue  beuacbhart  war  [uud  beide  familien, 
wre  Schröder  (aao.  im)  nachgewiesen  hal,  in  engen  beziebungea 
idenj,  Bo  bandelt  es  sich  vielleicht  um  ein  nUrkliches  stUck  der 
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histoire  amoureuse  des  Gaules,  denselben  eindruck  aber  macht 
auch  die  geschichte  des  königs,  in  der  ein  ritter  Willehalm  de 
PuDt  und  die  stolzen  Galiciune  eine  rolle  spielen,  gerade,  was 
an  Bliggers  *funt'  die  eigentliche  Originalität  ausmachte,  das 
konnte  zur  nachahmung  reizen,  in  den  litterarhistorischen  stellen 
erhält  er  bei  bearbeitern  romanischer  Stoffe  seinen  plati :  romanisch 
>Yar  ja  auch  sein  stoff,  wenn  wir  recht  haben,  deshalb  konnte 
auch  nach  Gottfried  und  durch  dessen  lob  Bliggers  angereizt  ein 
späterer,  und  wahrlich  kein  schlechter  dichter  an  dem  Umbehanc 
weiter  gemalt  haben  —  und  so  würden  Pfeiffers  fragmente  zwar 
nicht  zu  Bliggers  dichtungen  gehören,  wol  aber  zum  Umbe- 
hanc. — 

['Nu  läzet  dise  rede  vam\  hübsch  wäre  es,  wenn  das  von 
Scherer  so  glänzend  charakterisierte  gedieht,  das  wol  jedem  seiner 
leser  lieb  und  interessant  geworden  ist,  und  der  von  den  feinsten 
kennern  so  hoch  belobte  dichter  zusammengehörten,  dass  trotz 
meinen  argumenten  zweifei  bleiben,  verhehle  ich  mir  nicht,  zwar  dass 
das  fragment  von  Aiiiune  dem  Bligger  abzuerkennen  ist,  darf  man 
jetzt  wol  zuversichtlich  aussprechen;  auch  hatte  ja  Pfeiffers  hy- 
pothese  jederzeit  schon  Widerspruch  erregt,  aber  mein  versuch, 
positiv  etwas  zu  erreichen,  wird  den  auch  erfahren.  Edward 
Schröder  hat  schon  in  dieser  Zeitschrift  (38,  105)  meine  er- 
gebnisse  beanstandet,  weil  er  zu  ganz  andern  resultaten  für 
den  Mauricius  gekommen  war.  aber  seine  eigene  datierung 
vermag  ich  trotz  sorgi^Itigem  durchdenken  mir  nicht  anzueignen, 
der  umstand,  dass  uns  selbst  von  vornherein  der  MvC.  älter 
scheint  als  Gottfrieds  Tristan,  ist  ja  noch  kein  beweis;  irgendwo 
abseits  von  der  grofsen  beerstrafse,  ja  auch  mitten  drin  im  litte- 
rarischeu  weitverkehr  kann  ein  einsamer  denker  und  dichter,  wie 
der  autor  des  MvC.  es  wol  jedesfalls  war,  weit  hinter  seiner  zeit 
zurückbleiben,  mir  will  es  nie  in  den  köpf,  dass  Heinrich  Seidel 
ein  paar  liäuser  von  mir  wohnt;  ich  meine  immer,  er  gehöre  tat- 
sächlich in  die  gesellschaU  von  Jean  Paul  und  ETAHoffmann, 
in  die  er  sich  einmal  hineinträumt,  ich  hüte  mich,  solchen  ge- 
fühlen  zu  viel  gewicht  zu  leihen,  aber  das  bleibt  doch  bestehn, 
dass  vor  allem  die  breite  vorrede  des  Mauricius  fast  nur  bei  einem 
pionier  ritterlicher  romandichtung  verständlich  wäre;  wer  hätte 
nach  dem  Tristan  noch  diese  mehr  als  naive  geschichte  und  Wür- 
digung   des    ritterwesens    auftischen    dürfen?     wenn    umgekeha 
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■Oder  JD  der  einleituDg  zu  seiuen  Zwei  alldeutscUeu  ritter- 
tiiatMYU.  die  uuser  verslSodois  der  dictUung  ebenso  sehr  TOrdert 
wie  seioe  teilherstellung,  geiteaü  machl.  der  deutschen  dichtiiDg 
allerer  zeil  vSre  eine  frUtilingsscbüderuDg  wie  MvC.  IGVdfT  noch 
nicht  gelSußg  gewesea  (aao,  xsviii),  ao  versuchte  ich  schoü  miher, 
gerade  diese  stelle  in  die  allesten  Eusamnienhaiige  volkstümlicher 
und  kunstinatsiger  mfad.  poesie  einzureihea  (Zs.  29,  21t).  —  enl- 
»cheidend  wfire  natürlich  der  direcle  bezug  auT  den  Tristan,  nean 
tr  sicher  nsre.  das  kann  ich  aher  nicht  Qnden.  Golirrieds  ah- 
Kfanilt  ist,  wie  Schröder  mit  recht  bemerkt,  von  liebeoswflrdiger 
ironie  gegen  meisler  VeUleke  und  seine  nachahmer  diirchirnnkt 
II.  XV).  was  konnte  ihn  nun  an  Veldeke  zu  seinem  leichten 
«polt  reizen?  ganz  gewis  die  grofse  ausrührl  ich  keil  seiner  be- 
^r«ibuugeu ;  dber  schwerlich  Unsicherheit  in  seiner  kennlnis  des 
«Iterlums.  wenn  Veldeke  auch  'in  seiner  anliquarischeu  gelehr- 
Hinkeil  nicht  ganz  sattelfest  war'  (Beliaglii'l  Eneide  s.  clixvii),  so 
^\t  er  doch  (lOtirriedeD  selbst  als  der  meister,  der  seine  weis- 
beii  'aus  der  quelle  des  Pegasus  selbst'  geschöpll  habe,  und  das 
«ort  'vttsheit'  setzt  (im  gegensalz  zu  dem  nah  technische  be- 
«rhranklen  'kunal')  gerade  auch  inhaltliche  Zuverlässigkeit  voraus. 
Ute  kamr  also  der  dichter  des  Tristan  dazu,  dem  aulor  der  Eneide 
<lie  aulTassung  der  Cassandra  als  einer  kuosllertigeu  arheiterin 
intufaäDgen?  wol  aber  konnte  seine  erinnerung  von  derViilcaaus- 
«teile  En.  5666r  auf  den  Vulcanus  MvC.  1122  llbergleiien  und 
loa  da  in  einem  gut  geschulten  gedSchlnis  auf  die  kuuslversUlndige 
CasBindra  HvC.  1136r,  bleibt  man  also  bei  ßehaghels  auKassung 
(aao.  ccMiO.  so  bietei  Gottfrieds  ironische  polemik  gegen  Veldeke 
und  seine  nachahmer  keine  Schwierigkeit:  an  dem  meisler  for- 
derte die  l>reile  seinen  Spott  heraus,  die  bei  den  scbulern  gar 
n  faoE  phantaslischeu  einlegeciiatea  sich  auswuchi.  und  Veldeke 
UfK«'  *'"'*  'hm  ja  auch  Trist.  4Ü89  und  4721  ein  zii- 
tengehOriges  paar,  dem  aulor  des  MvC.  aber  ist  die  uriginal- 
Wwn  wol  zuzutrauen;  wie  er  zu  dem  holz  von  Vulcaous 
Imuiea  konuie,  erklart  Schröder  selbei  (s.  sv  anm.  I),  umt 
CaMaodra  etwa  mit  Arachoe  (£n.  SX<OG)  oder  mit  Pallas  »elb»!  zu 
verwediseln,    Wtire  ihm  eine  kleiaigkeil    gewesen',     ganz  in  der 

{*  nibcr  liegt  ttrllridit  eine  verwcdiMlDiit;  äet  Cuuiidra   der  Trnja- 
Mgc  mit  der  Cstidaeii  (Candiäij  dei  Aluandetromin»,  dir  ili  mruloiD  *iun 
»  waadtcpptth«  gehUn  «ird  tod  Unpiechi  &Ü4i»— 59T2.     E.Sai.l 
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Däbe  befindet  sich  ja  (HvC.  11560  ^^^  wunderliche  geschichte 
von  Veldekes  Schilderung  des  bettes  Salomons,  die  ja  auch  wol 
nur  auf  confusion  hinausläuft;  auch  ihre  nachbarschaft  konnte 
dazu  beitragen,  Gottfried  von  Aeneas - Vulcan  auf  Mauricius- 
Cassandra  zu  bringen,  und  was  Konrad  Flecks  von  Schröder 
herangezogenes  misverstflndnis  angeht,  so  wäre  es  doch  fast 
wunderbar,  wenn  die  gleiche,  an  sich  ganz  klare  stelle  der  Eneide 
zweimal  so  arge  Verwirrung  hervorgerufen  hätte.  (Ibrigens  kann 
dem  dichter  des  Flore  eine  dunkele  erinnerung  daran  vorgeschwebt 
haben,  wie  Orpheus  durch  sein  spiel  die  steine  zum  bau  zu- 
sammenfügte. 

Viel  eher  als  die  Cassandra  -  stelle  würde  die  von  den  ga- 
liotten  (Schröder  s.  xvi)  mir  für  benutzung  des  Tristan  zu 
zeugen  scheinen,  indes  ist  doch  zu  erwägen,  dass  für  rotten 
nicht  eben  viel  reimwörter  zur  Verfügung  standen  und  dem  um 
neue  reime  bemühten  autor  des  MvC  besonders  leicht  das  ita- 
lienische wort  in  die  feder  kommen  konnte,  und  nun  verwechselte 
er  es  mit  dem  worl,  das  später  Gottfried  gebrauchte,  mit  der  be- 
nennung  der  berühmten  spielleute  aus  Wales,  und  kam  so  dazu, 
seinen  mann  *mit  klingendem  spiel  auf  seeraub  ausfahren'  zu 
lassen,  und  denkbar  ist  es  doch,  dass  die  piraten  mit  fröhlicher 
musik  ausfahren,  um  andere  an  das  vermeintliche  lustschifT  heran- 
zulocken, doch  immerhin  —  ich  gebe  zu,  dass  Schröders  zweite 
paralleistelle  viel  bestechendes  hat.  wäre  die  innere  und  äufsere 
unwahrscheiDÜchkeit  einer  abhängigkeit  des  Mauricius  vom  Tristan 
geringer,  so  würde  ich  mich  ihr  gefangen  geben;  so  kann  ich 
es  nicht. 

Dass  im  übrigen  Schröders  siciiere  ergebnisse  meiner  Ver- 
mutung nicht  widersprechen,  hat  er  selbst  (Zs.  38,  105)  aus- 
gesprochen, es  ist  also  vielleicht  doch  noch  ein  weiterer  wafTen- 
gang  nötig,  eh  es  in  bezug  auf  Schröders  bestechenden  gedankeu 
heifst:   ez  viel  swaz  vor  ime  wasl] 

Berlin,  oclober  1S93  [april  1894J.  RICHARD  M.  MEYER. 


DIE  NEGATIV- EXCIPIERENDEN  SATZE. 

Die    negati*  -  cscipiereoden    salze    bieLen    dem    syDtaktiker 

!br«re  ioteressante,  aber  auch  schwierige  problcme.     ich  habe 

irUber  schon  1892  in  meiner  (Berliner)  ilissertalion  Zwei  aus- 

ivablle   capilel   der  lehre   von   der  mhd.  worlslellun^  s.  51  Ü. 

ihandell,    (Uhle    mich    aber    nunmehr   durch    die   [iniwischeu 

M.  XII  43  fT   von    JRies    hesprocheoe]    schrifl    von    EFrey    vep- 

Doch   einmal   auf  dieses   capilel   der  syntax   einiugebn. 

dessen    abhsndlung    mir    besonders    insofern    interessant 

und    dankenswert   erscheint,   als   sie  regelmalsig  auch  die  wort- 

und     »atislellung     der    behaudeken     conjunctionen     bertlcksich- 

ügl,    nimmt   s.  75  IT   bezug   auT   die   von    mir   ajFgeslellle    hj- 

pothese   lur   erklarung  der   oeg.-eic.  saize.     ich   halte   im  an- 

•chlnsB   an   eine    unklare  audeulung  von  DSanders  Satzbau  und 

wortrolge   in   d.   deutsch,  sprach«  §  21,  6   eine  erkbrung  dieser 

■Itze  rersucht,  welche  auch  Frey  im  übrigen  als  richtig  anerkennt; 

aar  erbebt  er  zweil'el  gegen  meine  erklarung  des  danne  unil  ver- 

auchl  dagegen  eine  neue,  die  mir  nicht  stichhaltig  scheinl. 

Sanders  aao.  deutet  nümlich  an :  aus  satzen  mit  vorgescblage- 
bedjngungssatz  und  fulgendem  oachsatz  wie  dieser:  geseixt, 
tirmgt  ihm  vorteil,  iider  es  müste  ihm  vorteil  bringen;  dann 
tut  tr  a,  sei  das  dann,  lienn  (mhd.  tianne)  in  den  bedingungssatz 
{«drungeo,  ib.  er  (uE  m  nickt,  et  bringe  ihm  detm  vorteil,  hier 
interpretierte  ich  Sanders  hlofse  audeutung  so:  der  bedingungs- 
uU  in  diesen  IMlen  ist  der  rest  eines  hypothetischen  gefüges, 
von  dessen  nachsatz  nichts  (über  danne,  uhd.  denn  s.  u.)  übrig 
blieb,  dieser  nachsati  enlhielt  das  gegentcil  des  grundgedankens, 
uzw.  zu  einem  positiven  grundgedanken  das  negative,  zu  eiai 
DegaUven  grundgedanken  das  positice.     also: 

1.  positiver  gruiidgedauke:    er  tut  es.    es  mßste  ihm  keii 
vorteil  bringen,  dann  tut  er  es  nicht  (negative  weodung). 

2-  negativer  grundgedanke:    er  tvt  es  nicht,     es  müite 
norteil  bringen,  dann  tut  er  es  (positive  wendung). 
die  widerboluiig  des  gruudgedankens  Qel  bei  häutigem  gehrauche, 
als    leicht    zu    erganzen,    weg,    und    es  blieb  nur  der  Vordersatz 
übrig:  er  tul  es  nie/il,  es  müste  ihm  vorteil  bringen   u.  umgek. 
Der  erste   schwierige   punct  hierbei   ist   die   erklSrung  des 


nrig 
eng. 

] 
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danne.  ich  lasse  meiDe  damalige  erklaning,  da  ich  ao  ihr  gegen 
Frey  aus  den  unten  anzugebenden  gründen  festhalte^  folgen. 

1.  danne.  das  wort  ist  nicht  temporal  zu  fassen,  ich  er- 
kläre es  vielmehr  als  den  rest  des  ursprünglichen  nachsatzes. 
dabei  schreckt  mich  nicht  der  umstand,  den  Dittmar  Zs.  f.  d. 
phil.,  ergänzungsbd.  (1874)  s.  205  constatiert,  dass  beispiele  aus 
abd.  zeit  mit  danne  nur  gering  an  zahl  sind  und  erst  in  der 
Übergangszeit  vom  ahd.  zum  mhd.  gewöhnlicher  werden,  ich  er- 
kläre da  eben  dieses  spätere  eindringen  des  danne  aus  dem  noch 
lebendigem  bewustsein  der  entstehung  und  der  noch  klarern 
erkenntnis  des  wesens  der  restierenden  Vordersätze,  die  sicher 
die  Deutschen  der  frühmhd.  zeit  uns  gegenüber  gehabt  haben, 
gerade  das  nichtvorkommen  in  frflhahd.  zeit  bestärkt  mich  darin, 
dies  danne  eben  als  anaphorische^  den  ganzen  Vordersatz  zu- 
sammenfassende Partikel  zu  fassen,  denn  wie  ich  im  1  cap.  m. 
dissertation  §  56  festgestellt  habe,  wird  die  anaphorische  Zurück- 
weisung im  nachsatz,  während  die  älteste  ahd.  spräche  dieselbe 
nur  in  spärlicher  zahl  aufweist,  im  verlaufe  der  ahd.  periode 
nach  und  nach  reichlicher  und  immer  reichlicher  gebraucht,  was 
wunder  also,  wenn  dies  danne  auch  in  unsern  restierenden  Vorder- 
sätzen in  frühabd.  zeit  fehlt,  in  spätahd.  häufiger  wird?  das 
danne  ist  nichts  als  die  zurückweisende  nachsatzpartikel,  die  sich 
mhd.  auch  nach  bedingenden  Sätzen  findet,  vgl.  HErbe  Beitr.  5,  26 
(§  14  I  16). 

Dass  das  nhd.  in  diesen  Sätzen  fast  stets  denn  setzt  (Erd- 
mann Grundzüge  d.  d.  syntax  s.  152,  2),  zb.  ich  lasse  dich  nicht, 
du  segnest  mich  denn  erklärt  sich  einfach:  zur  differenzierung 
dieser  f^lle  von  den  concessiven  nebensätzeu  ohne  conjunction; 
denn  nhd.  fehlt  ne,  welches  im  ahd.  und  mhd.  steht  und  die 
Sätze  deutlich  von  allen  andern,  auch  von  den  negierten  con- 
ditionalen  nebensMtzen  ohne  conjunction  (negation  ne  —  niht!) 
unterscheidet. 

Man  sollte  nun  allerdings,  wenn  die  hypothese  richtig  ist, 
das  danne  ursprünglich  stets  am  ende  des  neg.-exc.  satzes  er- 
warten, da  es  ja  der  rest  des  nachsatzes  ist:  also  in  einer  art 
enklise  an  den  restierenden  Vordersatz,  das  lässt  sich  aber  nur 
selten  belegen  (abgesehen  von  all  den  fällen,  wo  der  neg.-exc. 
satz  nur  aus  subject  und  verb  besteht,  wo  danne  natürlich  stets 
am   ende   steht);   gewöhnlich  folgt  vielmehr  danne  dem  verb  des 


^-«xc.  saUes,  s.  Diitmar  aao.  s.  l9tlT.  unter  den  belegen 
DillniarB  linilt;  ich  eDil-gtehendes  danne  nur  b.  191:  Trist.  6943 
im  (nA)  ül  din  tttdedichtr  tot,  ich  eine  enwendt  ez  danne  und 
s.  199:  Karlm.  100.  19  id  doe  midi  ungelucke  dan,  des  ich  ge- 
kod^H  iieit  m  kau,  no  dau  allerdings  im  reime;  s.  204:  Altd.  bl, 
I  345  ern  beicher  sich  eietoenne    um  lebe  mit  gewdrheil  denne. 

Eine  analogie  für  die  hioeiDscIiiebuug  von  danne  in  den 
uebeDsalz  aus  dem  urspriinglicb  vorhandenen  uachsatz  Qnde  ich 
in  dem  s.  205f.  von  DilUnar  besprochenen  ändert,  diese  ana- 
logie  will  ich  aber  nur  auf  die  Stellung,  nicht  aurdie  bedeutuug 
bezogen  wissen,  da  dies  anders,  wo  es  nicht  in  den  nebensatz 
eingefügt  ist,  in  dem  würklich  vorhandenen  nachsalze  sieht, 
beiipiele:  1)  TUr  anders  im  hauplsalze  s.  2ü5f,  zb.  En.  ISS5  «' 
müste  anders  wesen  tat,  die  froude  enwdre  ir  loider  kamen,  — 
2)  anders  im  nebensatze  s.  206  zb,  Parz.  747,  8  al  din  werlicher 
list  mac  dich  vor  lOde  niht  beicam,  ine  well  dich  anders  gerne 
ipoTH.  beide  beispicle  würden  auch  ohne  das  anders  in  haupl- 
uder  nebensatz  denselben  sinn  ergeben,  ebenso  wure  der  sinn 
auch  uoTerauderi,  wenn  man  im  2  beispiel  anders  in  den  haupl- 
Mlz  setzte;  list  mac  dich  anders  ....  nt^  beviam,  ine  wdU 
dich  gerne  sporn,  liegt  es  da  nicht  auf  der  band,  dass  ander» 
aus  dem  hauplsalze  in  den  uebensalz  eingedrungen  ist?  und  ist 
das  Dicht  genau  dasselbe,  wie  wenn  wir  danne  aus  dem  urspr. 
uachsalz  in  den  nebensatz  dringen  lassen?  der  satz  aus  Parz. 
at  bi»  Spam  ist  entstanden  aus:  ine  wolle  dich  gerne  spam,  anders, 
di.  'anderesfalls  (wofUr  auch  mhü.  sus,  s,  Oiltmar  s.  205)  kann 
dich  Dichts  Tor  dem  tode  schützen'. 

Frey  hall  diese  erklarung  des  danne  für  gewaltsaHi,  betont, 
wurauf  ich  selbst  schon  bingewteseu,  dass  bei  meiner  erklürung 
danne  stets  am  ende  des  satzes  zu  erwarten  sei,  und  halt  den 
hifiweis  auf  anders  filr  nicht  zwingend,  'da  dasselbe,  wenn  es 
bald  im  hauplsalze,  bald  im  nebensatze  steht,  doch  darum  nicht 
aus  dem  einen  in  den  andiTn  hinilbergetreten  seiu  mugs,  sondern 
die  verschiedenartige  Stellung  des  Wortes  einer  syntaktischen  frei- 
heil  zugeschrieben  werden  kann,  welche  in  seiner  naiur  und  im 
Inhalt  der  ganzen  periode  begründet  ist'  (aao.  s.  75).  er  ver- 
sucht dann  folgende  eigene  erklarung:  'eine  grundlage  bietet  wie 
immer  die  ursprunglich  temporale  beüeutung  der  partikel.  von 
dieser  aus   l3sst  sich  der  einscbub  wie  der  gauze  satz  ohne  die 
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idee  einer  übernähme  erklären.  Schema:  ick  lasse  dich  nickt, 
du  segnest  mich  denn,  auf  ein  zeitliches  Verhältnis  zurückgehend 
mttsten  wir  uns  etwa  folgenden  gedankengang  construieren :  ick 
lasse  dick  (jetzt)  nicht,  du  mögest  mich  dann  segnen;  und  erst 
wenn  du  mich  gesegnet  hast,  will  ich  von  dir  lassen,  nun  hat 
aber  dann  sicherlich  hier  nur  noch  übertragenen  sinn,  wenn 
dieser  auch  aus  dem  temporalen  zu  erklären  ist,  und  heifst 
daher  etwa  ^nun  aber,  unter  diesen  umständen'  (ebda  s.  75 f). 

Diese  erklärung  leuchtet  mir  nicht  ein.  indem  Frey  in  dem 
danne  eine  bezugnahme  urspr.  temporaler  arl  auf  den  grund- 
gedanken  sieht,  zeigt  er  uns  selber  §  156  bei  besprechung  ?on 
dannoch^  dennoch  durch  die  leicht  als  falsch  zu  erkennende  con- 
sequenz  dieser  auffassung,  dass  dieselbe  an  und  für  sich  schon 
bedenklich  ist.  indem  er  nämlich  die  neg.-exc.  sätze  als  poste- 
riore fasst  gegenüber  dem  grundgedanken,  kommt  er  dazu,  sätze, 
die  gar  keine  bedingende  exception,  sondern  vielmehr  eine  folge 
bezeichnen,  als  neg.-exc.  sätze  zu  fassen,  denn  er  sagt  über 
dannoch,  dennoch  im  neg.-exc.  satze:  'diesen  interessanten  fall 
lernen  wir  nur  Imal  bei  Monlfort  kennen  xxviii  659:  nieman 
mag  sin  nemen  trar,  eins  mueszt  dannocht  mit  Worten  vil  ver- 
gessen, in  andern  dichtem  konnten  keine  belege  dafür  gefunden 
werden,  die  erklärung  erfolgt  nach  demselben  princip  wie  die- 
jenige von  dann\     die  stelle  lautet  vollständig: 

unser  fröd  ist  ungemessen, 

nieman  mag  sin  nemen  war, 

eins  mueszt  dannocht  mit  warten  vil  vergessen. 

das  bedeutet  doch:  'niemand  kann  die  freuden  aufzählen,  sodass 
er  nicht,  oder:  ohne  dass  er  bei  der  auizählung  viel  vergisst'. 
der  salz:  eins  —  vergessen  ist  nicht  neg.-exc,  da  er  nicht  die 
bedingung  des  vorhergehnden  enthält,  sondern  er  gibt  eine  not- 
wendige begleiterscheinung,  eine  eng  mit  dem  vorhergehnden 
satze  verbundene  qualitätsbestimmung,  ein  consecutives  Verhältnis 
an;  s.  Paul  Mhd.  gr.  §  338.  dieselbe  Verwechselung  begeht  Erd- 
mann in  den  Grundzügen  §  18S.  seine  3  beispiele  müssen  alle 
als  paralaktische  sätze  erklärt  werden,  welche  die  stelle  subordi- 
nierter consecutivsäize  vertreten,  nicht  aber  als  negativ -exci- 
pierende  sätze. 

Freys  erklärung  ist  im  gründe  nur  die  interpretation  einer 
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leutuog  Erdmanns.  «enti  dieser  Grundzüge  150  vou  damit 
sagt,  CS  kOuDe  oiclils  weiter  sein  als  eine  rem  nscbau  lieben  de 
liinweisung  auf  den  leilpunci  des  einzelnen  ausgenommenen 
filles,  so  ist  das  doch  nur  eine  andeutung  des  orls,  an 
welchem  vielleicht  eine  erklärung  zu  suchen  wäre.  Freys  deu- 
Inng  isl  «iel  wortreicher,  begnUgl  sieb  aber  ebenfalls  nur  mit 
einer  dunkeln,  selbst  der  erklarung  bedUrfiigeu  heziehung  des 
daime.  die  zu  gründe  zu  legende  hedeutung  des  datme  aber 
wäre  die  der  nschzeitigkeil. 

Darüber  ein  kleiner  eicurs.  §  128  und  131  bespricht  F. 
diesen  punct.  er  bringt  im  anscblufls  an  JGritnni  die  erschei- 
Duag  zur  Sprache,  dsss  diese  partikel  aus  der  ihr  vermöge  ihrer 
eljniolugie  zukommenden  hedeutung  der  gleichzeiiigkeit  zu  einer 
wesentlich  die  nachzeiligkeil  bezeichnenden  partikel  sich  ent- 
wickelt habe,  er  führt  denn  auch  einige  beispiele  aus  Suchen- 
wirt und  Montron  an,  in  denen  danne  noch  die  gleichzeiiigkeit 
bezeichne,  deutet  aber  s.  71  mit  recht  an,  dass  selbst  da  schon 
die  hedeutung  der  nachzeitigkeit  durchblicke,  und  erklart  die 
(teile  ans  Sucli. :  lit  das  man  die  veint  anruert,  . .  .  So  drabt  er 
dann  jiey  Her  (zeit  .  .  .  richtig  so:  'nachdem  der  zeitpunct  ein- 
getreten ist,  dass  .  .  .,  alsdann  .  .  .'  Frey  erkbrt  sehr  gut  hei 
Gelegenheit  von  d6  §  54,  4,  wie  aus  der  hedeutung  der  gleich- 
zeiiigkeit die  der  nachzeiligkeil  hervorgebn  kann,  'der  durch  da 
eingeleitete  oder  dd  enthaltende  satz  wird  ins  Verhältnis  der  gleicb- 
teittgkeit  gesetzt  zu  einem  in  gedaukeu  voi'sch  wehen  den  zustand, 
üer  einem  angerührten  ereignis  gefolgt  ist',  so  ändet  F.  in  der 
nachzeiligkeil  die  gleidizeiligkeil  wider,  umgekehrt  aber  müssen 
wir  schon  in  der  hedeutung  der  gleichzeiiigkeit  die  nachzeilig- 
keil begrilTen  Tinden,  um  diese  letztere  erklaren  zu  können,  da- 
bei ist  2u  bedenken,  dass  allemal,  wenn  dann  die  gleichzeiiigkeit 
andeutet,  der  saU  mit  dann  nur  eine  nähere  bestimmung  eines 
vurher  allgemeiner  auggesprocheueu  sein  kann,  weshalb  man  den 
begrifl'  des  verhs  dieses  letzteren  in  mehrere  Stadien  zerlegen 
,  zb.  einst  wird  Gott  die  leeit  richten;  dann  wird  mancher 
t  iesiehn,  di.  gleichzeitigkeit.  aber  das  'hestehn'  ist  nur 
;  mit  einem  gewissen  moment  des  grorsen  geric  bistag  es, 

^t  aber  mil  der  ganzen  haudlung   des   ricbtetis:    daher   kann 
I  es  sehr  wol   als   nachzeilig  zu   den   anrangsoiomenteii   des 

llchts  ballen,     also  haben  wir  ein  recht,   bei  danne  auch  l'Ur 
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die  aeg.-exc.  Sätze  zu  Dächst  an  nacbzeitigkeit  zu  denken,  da- 
bei ergeben  sich  aber  zu  schwierige  beziebungen.  in  dem  bei- 
spiel:  ich  lasse  dick  nidU^  du  segnest  mich  (feitn,  kann  denn  zu- 
nächst ofTenbar  keine  absolute  nachzeitigkeit  bedeuten:  denn  dann 
ergäbe  es  den  nonsens:  nachdem  ich  dich  gelassen,  dann  mögest 
du  mich  segnen,  also  konnte  es  nur  die  oben  dargelegte  par- 
tielle nachzeitigkeit  bezeichnen,  also:  ^icb  lasse  dich  nicht;  wenn 
du  aber  im  verlaufe  der  zeit,  während  deren  das  lassen  statt 
haben  kann,  dh.  nach  einem  zu  denkenden  anfangsstadium,  mich 
segnest,  so  lasse  ich  dich',  das  ist  schon  ein  ziemlich  dunkel 
gedachtes  Zeitverhältnis,  noch  drastischer  wird  diese  dunkelbeit, 
wenn  man  ein  beispiel  wählt,  wo  der  hauptgedanke  in  einem 
mehr  punctuellen  verb  ausgedrückt  liegt:  der  knabe  ertrinkt,  du 
zögest  ihn  denn  heraus,  denn^  *dann',  —  wann?  doch  nicht 
nach  dem  moment  des  ertrinkens?  also  ergäbe  sich  die  sehr 
schwierige  beziehung  auf  die  zeit  nach  dem  moment,  wo  der 
redende  dem  andern  die  bemerkung  macht,  und  zu  diesem 
dunkeln,  unklaren,  abstracten  danne  sollte  die  noch  sinnlich  an- 
schauende, concret  denkende  alte  spräche  ihre  Zuflucht  genom- 
men haben,  um  die  an  und  für  sich  schon  undurchsichtige  Satz- 
art zu  charakterisieren!  und  diese  Charakteristik  sollte  ihr  so 
trefflich  erschienen  sein,  dass  sie  dieselbe  zuletzt  als  alleinige 
beibehielt? 

Diese  erklärung  des  denne  wird  noch  dadurch  erschwert, 
dass  der  ueg.-exc.  satz  mit  demselben  oft  dem  grundgedanken 
voransteht,  s.  zb.  einige  unter  den  fällen  bei  Erdmann  Grund- 
züge s.  151  (schon  bei  Otfr.,  Nolker).  in  diesen  föllen  würde 
der  demonstrative  hinweis  auf  den  grundgedanken  völlig  in  der 
luft  schweben,  auch  dürfte  sich  kein  beispiel  sonst  finden,  wo 
danne  auf  einen  erst  folgenden  hauptsatz  hinweist,  wie  denn  Frey 
selbst  §  134  für  temporales  daniie  constatiert,  dass  es  immer  mit 
dem  satze,  dem  es  angehört,  dem  beziehungssatze  nachfolge. 

F.s  abweisuug  des  analogieschlusses  aus  anders  erscheint 
mir  auch  nicht  berechtigt  und  nur  dadurch  möglich,  dass  er 
eine  dunkle,  nur  halb  zur  klarheit  gekommene  beziehung  der 
Worte  für  ausreichend  halt,  anders  bedeutet  'im  andern  falle, 
sonst',  vgl.  Erdmann  Grundzüge  §  188,  hat  urspr.  seine  allei- 
nige berechtigung  im  hauptsatze  und  kann  nicht  'seiner  natur 
nach',  wie  F.  will ,  bald    in   diesem ,    bald   im    nebensatze   stehn. 
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I  steht  ee  tb.  in  «lern  einen  meiner  beispielc  au  seiner  eigeiil- 
licheo  slvlle:  a  mAüe  anders  toeaen  cöt,  die  fronde  ewcärt  tr 
vider  kamen:  'sie  wäre  in  jedem  andern  falle  geslorben,  ansge- 
uommen  den,  das»  usw.'  nun  konnte  der  salz  allerdings  auch 
so  gegeben  werden:  si  müale  wegen  fdf,  die  fr.  e.  \r  ander» 
mider  komeu.  nenn  man  das  anders  auch  hier  an  seiner  ihm 
ureigenen  stellt:  glaubt,  tuuss  man  doch  eine  klare  beziehuug 
daho  finden,  ich  kann  diese  jedoch  nicht  entdecken,  ja,  im 
siaoe  von  'sonst,  im  andern  Falle'  genommen  ergäbe  sich  ein 
gaui  andrer  gedanke:  'sie  musle  sterben,  sonst  wäre  ihr  d.  fr. 
w.  gekommen'!  dh.  'damii  ihr  nicht  eiwa  die  Tr.  w.  kam',  die 
ei'klaruug  eines  solchen  anriers  mUsIe  erst  noch  gefunden  werden! 
Das  vorkammen  des  danne  am  salzschluss  muss  erst  noch 
siaiistiscb  berechnet  werden,  ehe  sich  daraus  ein  argument  gegen 
ineiDe  hy|ioihuse  gewinnen  tSssl. 

!Vun  zu  den  übrigen  problcmen.  2.  oder  als  salzvei- 
kuupfuug:  bisweilen  (schon  in  der  Kaiserchronik  1  beispiel) 
steht  zwischen  beiden  säuen  oder,  s.  Dittmar  s.  210  f.  das  be- 
weist die  selbstaniligkeit  des  nebeusutzes  gegenüber  dem  haupt- 
saUe.  da  nun  oder  eigentlich  nur  zwei  selbständige,  synuklisch 
gleichwertige  Sätze  verbinden  kann,  so  sehe  ich  auch  darin  einen 
beweis  dafür,  dass  es  ta  dem  ueg.-exc.  satze  urspr.  einen  nacli- 
salz  gab,  der  auf  gleicher  stufe  stand  wie  der  andere  hauplsatz, 
ib.  (Diltmir)  HMS.  ii  156'  in  geseAe  vil  schiere  min  liep,  alder 
ith  bin  täi,  di.  'ich  sterbe  nicht,  wenn  ich  m.  1.  sehe,  oder  ich 
sterbe  doch'  (=  'anderesfalla  sterbe  ich'),  dieses  oder  ist  nicht 
etwa  die  anCUgungsparlJkel  des  eigentlich  zu  dem  ueg.-exc.  satze 
gehUrigeTi  nachsatzes.  zwar  findet  sich,  wie  Starker  im  progr. 
von  Beulhen  18S3s.  3.  6.  15  nachweist,  eiue  solche  paralaktieche 
anfügung  des  nacbsaUeti  mit  Verbindungspartikel  im  ältesten  ahd. 
noch  mehrmals  als  zeuge  einer  zeit  des  Schwankens  zwischen 
paralakl.  und  hypolakl.  fUgung  der  säize,  welche  aul  die  anzu- 
nehmende zeit  der  allein   gekannten   parataxe   folgte^,     aber  bei 

'  di«B  schwanken  zeigt  sich  besuuders  im  ahd.  in  eiavr  auialil  von 
,  wo  Dtcb  volUtäodig  suagebildclem  uebeoiBtie  der  nachsatz  doch, 
1  ein   gewötiniichei   bau|ilsalz   vorliergiccige ,   mit  eiiirr  vertiiadtndcu 

bkcl  tingeleilel  wird,  wie  zli.  Wcssobr.  gvb.  6:  Dö  dar  niuulkt  ni  uuiu, 
M  üuüt  .  .,  wozu  Schrieiii  bttnerkg.  \a  i,  Denkiii.,  Starker  s.  2, 

P  ebda  I  bdsp.  ans  dem  Mallliäus-ev.  s.  3,  I   belsp.  aua  bidor  a,  6. 
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den  neg.-exc.  salzen  ist  das  oder  als  etwas  anderes  zu  fassen: 
das  geht  aus  dem  öfteren  vorkommen  desselben  auch  in  denk- 
mälern  rohd.  zeit  hervor,  denn  während  die  parataktische  ver- 
bindungspartikel  schon  im  Talian  verschwunden  ist,  steht  das 
oder  nach  neg.-exc.  sdtzen  noch  in  der  guten  mhd.  zeit,  also 
wider  ein  anlass,  in  den  neg.-exc.  Sätzen  nicht  die  Tordersätze 
zu  den  jedesmal  gegebenen  nachsätzen  zu  sehen,  sondern  die 
Vertreter  eines  vollständigen,  mit  dem  vorhandenen  nachsatz  auf 
gleicher  stufe  stehnden  Satzgefüges. 

3.  Die  negation.  Wackernagels  annähme,  dass  das  ein- 
fache ne  im  neg.-exc.  satze  eine  abgeschwächte  fortsetzung  der 
volleren  negalionspartikel  des  hauptsatzes  sei,  ist  schon  deshalb 
von  Dittmar  mit  recht  für  verfehlt  erklärt  worden,  weil  ja  oft 
der  vorangehnde  hauptsatz  positiv  ist.  Dittmar  erkennt  gewis 
richtig  (s.  201),  dass  dem  ne  der  wert  einer  selbständigen  nega- 
tion, unabhängig  von  etwaiger  negation  des  hauptsatzes,  zukommt 
mau  könnte  nun,  wenn  der  grundgedanke  positiv  ist,  das  ne  aus 
dem  negativen  charakler  des  urspr.  vorhandenen  nachsatzes  (^dann 
tut  er  es  nicht')  erklären,  ist  der  grundgedanke  aber  negativ, 
so  ist  doch  aus  dem  urspr.  nachsatze  kein  negatives  dement  zu 
entnehmen,  ich  erkläre  die  negation  vielmehr  so:  die  alte  aus- 
drucksweise mit  noch  vorhandenem  nachsatz  ist,  richtig  betrach- 
tet, eigenllich  kein  Satzgefüge,  sondern  ein  paralaklischer  satz- 
verein, denn  wie  die  conditioualsätze  ohne  conjunction  in  ihrer 
Stellung:  verb  —  subjeet  sich  erklären  aus  ihrer  verwantschaft 
mit  würklicheu  Fragesätzen  ^  so  sind  die  concessivsätze  ohne  con- 
junctiun  und  gewis  auch  unsere  neg.-exc.  salze  ursprüngliche 
Wunschsätze:  denn  den  Wunschsätzen  ist  die  Stellung  subjecl  — 
verb  nicht  fremd,  so  ündet  sich  bisweilen  noch  im  ahd.  und 
mhd.  der  imperativ  im  sinne  eines  einräumenden  Vordersatzes, 
s.  Erbe  aao.  s.  5  (§  2),    zb.  Willeh.  300,  13  ff  doch  läl  in  sin 

verweise  auf  griechisches  dt  im  nachsalz  zb.  II.  A  137.  57.  194;  B  322 
nach  et,  inel,  ewq,  w<;.  der  analogie  wegen  sei  auch  noch  auf  später,  wenn 
auch  ohne  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  alten  art,  begegnende  ge- 
daukenbildungen  verwiesen,  wo  der  Vordersatz  >\ie  ein  selbständiger  satz 
vorschwebte,  zb.  Soph.  Oed.  t.  302:  ft  }(id  /</;  f'i/,t7ieiq,  (fQOVtlqö^  O/Ucm?  = 
Ol  ,-f/.tnetg  fitv,  (fQOvtlq  öL 

*  s.  den  inslrucliven  beleg  aus  Goethes  Iphigenie  v.  3  bei  Sanders  Satz- 
baii  und  Wortfolge  s.  81. 


I  lanlmm,  . .  .  ith  woll  im  iloch  iichtrÜdte  helfen,  vgl.  Paul 
Mhd.  gT.  %  333,  6.  der  eiarauaionde  charaklcr  wird  ilun  sfltzea 
(lurcb  ilfD  cotijuiictiv  verliehen:  er  driltkl  aus,  dass  etwas  nicht 
blors  sein  kOnneii  soU,  uach  des  redenden  ansieht,  sondern  dsss 
di'r  redende  sogar  mit  Interesse  den  eintritt  eines  factums  nUnscht, 
itamit  sich  an  dem  wuiklich  vorhaiideueo  zeige,  ilass  es  ohne 
eioDuss  bleibt  auT  etwas  anderes  gesagtes,  zu  dem  in  ältester 
leit  also  bei  unsern  neg.-exc.  salzen  vorliegenden  paralaklischen 
«aUvereio  ergab  sich  zur  zeit  weiter  ausgebildeter  bypotaxe  eine 
oielfacb  synonyme  ausdrucksweise,  bei  der  nur  ein  unterbleiben 
vines  luus  oder  geschehens  zur  bediugung  eines  andern  luns 
oder  geschehens  gemacht  wird,  nicht  aber,  wie  in  den  ueg.-exc. 
saizeii,  die  bcdingung  als  etwas  exceptiooelles  zit  dem  kategorisch 
bin  gestellten  gruadgedanken  tritt,  diese  vielfach  synonyme  aus- 
druckftweise  liefern  die  negierten  bedingungasatze.  denken  wir 
uns  nun  statt  der  uns  geläufigem  bedingungssatze  mit  'wenn 
nicht'  die  conjunctioaslosen  negierten  bedingungssHIze  des  mhd., 
so  liaheu  wir  eine  den  ntg.-eic.  satzen  ziemlich  ähnliche  form, 
wie  leicht  konnte  nun  eine  Vermischung  beider  ausdrucksweisen 
«tattllnden,  indem  die  excipierende  die  Stellung  der  hauptleile 
dtts  Satzes  und  den  conjuucliv,  die  conditiooale  die  negatiou  her- 
gab! die  Vermischung  ward  noch  dadurch  gerordert,  dass  auch 
in  nachahd.  (mhd.)  zeit  noch  in  wiirklicli  bedingenden  ueben- 
•aizrii  ohne  conjunction  (Stellung:  verb  —  subjectj  einrache  ne- 
EatioQ  ne  ohne  nibt  sich  viell'acli,  wenn  auch  nicht  allzu  oft, 
erhielt,  besonders  in  werken  ind.  und  nd.  Ursprungs,  s.  Ditl^ 
mar  §  24. 

Was  ist  denn  diese  Vermischung  viel  anders,  als  jene  bis 
in  neuere  zeit  so  ttldicbe  Vermischung  zweier  redeneisen,  wo 
ntch  einem  verb  negativen  siunes  (unterlasseo,  abhalten,  ablehnea) 
im  abhängigen  satze  plennastiscbe  negatrnn  sieht?  zb.  (Heyne 
Wb.  $.  V.  'bindeni')  Goethe:  idt  hinderte  etich,  dass  ihr  nichl  eine 
grofse  tände  beginget,  wo  cl^s  nicht  aus  einem  parallel  vorschwe- 
benden unabbtingigen  imperativjschen  'begeht  ja  nicht  eine  sllnde', 
und  das  da$s  aus  der  hypoiak tischen  anfUgung  zu  erklären  ist. 
diese  im  mhd.  so  gewöhnliche  ausdrucksweise  (en  mit  conjuncliv) 
«rkUrt,  wie  ich  glaube,  richtig  so  —  als  'cunlarniuation'  —  Paul 
Principirn  der  Sprachgeschichte*  s.   13S. 

Zu  erkllren  bleibt  nur  noch,  warum  in  den  so  entslandeaeD 
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neg.-exc.  sätzeo  nicht  die  volle  negalioD  ne-nihi^  sondern  nur 
ne  sieht,  das  erkläre  ich  so :  bei  der  contaminaUon  zweier  aus- 
drücke verliert  jeder  einzelne  an  seiner  vollen  lebendigen  Vor- 
stellung, was  eben  hier  sprachlich  in  der  Verkürzung  des  vollen 
ausdrucks  der  negation  sich  äufseru  das  gilt  von  jenen  eben 
verglichenen  mhd.  salzen  nach  verben  des  Unterlassens,  abhal- 
tens  usw.,  die  ja  auch  nur  einfache  negation  haben,  so  gut  wie 
von  den  neg.-exc.  salzen. 

Nach  Dittmar  (s.  207)  beginnt  ein  ausfall  des  ne  schon  zu 
anfang  der  mhd.  periode.  doch  erscheint  er  in  der  guten  zeit 
mäfsig,  bis  er  zuletzt  überhand  nimmt.  Dittmar  hat  schon  belege 
aus  der  Kaiserchronik  und  dem  Anegenge.  nach  meiner  erklärung 
könnte  man  eigentlich  erwarten,  dass  auch  die  ältesten  denk- 
mäler  hier  und  da  fehlen  der  negation  zeigten:  denn  bei  dem 
nebeneinander  beider  ausdrucksweisen  konnte  doch  bisweilen  auch 
die  eine  völlig  die  überhand  bekommen,  dh.  die  rein  hypotaktische, 
jedenfalls  muss  man,  nimmt  man  die  erklärung  an,  das  etwaige 
fehlen  des  ne  auch  in  sehr  alten  Schriften  nun  nicht  mehr  als 
secundär  (hsl.  lesarten  I),  sondern  als  primäre  erscheinung  fassen, 
auch  wird  dann  die  kritik  gegenüber  späterem  fehlenden  ne  da- 
hin gelenkt,  hier  oft  nicht  fehler  oder  Verschmelzung  mit  andern 
Worten  anzusetzen,  s.  Dittmar  §  12. 

Nun  weise  ich  noch  auf  einen  ungewöhnlichen  fall  im  Parz. 
153,  6  fr  hin,  der  mich  in  meiner  auffassung  bestärkt:  iwer 
freude  es  wirt  verzert  noch  von  siner  hende,  em  si  nie  $6  eilende 
(so  hss.  Ddd  -f-  Lachm.),  dh.  'ihr  [Antanor  redet  Keyen  an] 
werdet  es  später  bufsen  [dass  ihr  Cunuewaren  geschlagen  habt], 
er  [Parz.]  müste  denn  auch  später  uoch  so  eilende  sein  [dass  er 
euch  nicht  züchtigen  kann],  das  nie  passt  nur  in  einen  würk- 
liehen  bedingungssatz:  Svenn  er  einst  nicht  so  eilende  ist';  vgl. 
Bartschs  anni.  hier  liegt  also  ein  fall  vor,  wo  die  würklich  con- 
dilionale  Vorstellung  völlig  die  überhand  gewonnen  hat.  ob  das 
ein  ana^  leyojuevov  ist,  müste  weitere  beobachtung  lehren. 

Charlottenburg,  im  dec.  1&93.  BERTHOLD  SCHULZE. 


'  Zu  WALTHER  VON  DER  VOÖELWEIDE. 

Der  lehrreiche  aursalz  von  Riiilolf  HilileliraDtJ,  Zs.  3S,  t  IT, 
««ranlaset  mich,  einiges  vun  dem  zusammenzuschreiben,  nas  ich 
»eil  langern  jähren  zu  Wallber  angenieriil  habe:  es  bezieht  «ich, 
nie  das  der  richtuDg  meiner  Studien  entspricht,  zumeist  aui'  die 
religiösen  gedichte  und  die  sprllche '.  durch  die  beigehracliten 
Iiarallelen  werden  einige  male  mehr  neue  Tragen  auTgeworren, 
als  dass  sich  die  alten  gelüsi  landen ;  man  wird,  denke  ich,  lu  der 
ciDsichl  kommen,  dass  Wallher  Wortspiele,  dh.  gebrauch  desselben 
Wortes  in  sehr  verschiedenen  bedeutungeu,  hauliger  verwendet  bal, 
als  wir  jelzt  glauben  und  unsere  kenninis  anzunehmen  geslattet.  — 
mil  Du  Gange  ist  dii^  ausgäbe  von  LFuvre  (10  bünde,  Mort  1SS3) 
gemein). 

3,  3  fitrgeäanc  ist  praeictenlia ,  aber  auch  providmtia,  die 
ja  goti  überhaupt  zugebOrt.  man  darf  nicht  daran  denken,  dass 
hier  mit  got,  fürgedanc  und  rät  die  drei  [lersonen  der  drei- 
falligkeil  gemeint  seien  (der  vaier  fous  et  origo,  tlunorius  Elucid. 
i  2.  —  Migne  172,  lltlj;  denn  obzwar  der  sohu  besonders  die 
lapienlia  Patris  heilst  (vgl.  MSÜ'  ii  257  I)  und  dieser  begrilT  auch 
dre  praescientia  bel'asat  (vgl.  Hugu  von  SVictor  Summa  Sentenl., 
iract.  I  cap.  12,  Migne  17f>,'61C.  —  das  ist  der  angebliche  trac- 
latus  tbeologicus  des  Uildebcri  von  Le  Maos,  Migne  171,  1U671T), 
so  beirst  doch  der  h.  geist  niemals  consilium,  das  allerdings  eine 
seiner  gaben  bildet,  sich  zunächst  und  hauptsächlich  mit  jedem 
gebet  an  die  trinilüt  zu  wenden,  rat  schon  Augustinus  im  76 
tractsl  super  Joannem.  vgl.  zb.  SHIIdegard  Scivias  Ijb.  ii  visio  2, 
Uigue  197,  45flA.  —  3,  4f  vgl,  trmitai  tst  trimn  wiilas,  SBona- 
ventura  Senlent.  lib.  u  dislincl.  24,  an.  3,  quaestio  2.  —  3,  6 — 9 
das«  hier  auch  die  dreiein igkeil  bezeichnet  ist,  glaube  ich  mit 
Fasching  Germ.  22,  436f.  selbieesende  bezieht  sich  au!  die  selb- 
sldudigkeit  der  zweiten  göttlichen  person,  die  von  aUen  iheologen 
betont  wird.  —  3,  15  IT  diese  gedanken  sind  in  den  gewohn- 
licheo  messgebeten  des  Missale  Romanum  häufig  ausgesprochen, 
zb.  imadvent:  excila.  quaesumus.  Domine,  polenliain  tuam  et  vtni, 
vt  ab  immvieHlibits  peccaloi-iim  jjericulis  le  meieamur  yrolegentt 
le  liberatut  »alvari.     uuil  daran  schliefst  sich  unmittelbar: 

,  qui  bealae  Man'ae  virgini»  utero  Verbitm  luum  angelo  iiun- 

■  Hetlin  Beilr.  lä, 63611  tiibc  ich  ahne  sonderlicbea  nutzen  gcleieu. 
A.  XSXIX.  N.  F.  XXVil.  22 
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tianle  camem  suscipere  voluisti :  praesta  suppUcihus  tuüj  ut,  qui 
vere  eam  genüricem  Bei  credimus,  ejus  apud  te  intercessianibus 
adjuvemur.  —  3,  26  diaholus  in  se  fortis  est,  sed  debilis  in  con- 
spectu  Bei,  Hugo  Cardin,  super  Hierein,  cap.  5.  —  4,  11  ganz 
geworhtez  glas  ist:  aus  einem  stücke,  dem  dichter  schwebt  die 
Vorstellung  eines  grüfsern  glases  vor,  das  nicht,  wie  es  bei 
fenstern  üblich  war,  aus  kleinen  Stückchen  zusammengesetzt  ist; 
vgl.  Du  Cange  vni  360.  dieselbe  bedeulung  hat  v.  16  ganz.  — 
4,  24  wider  menneschlichen  list;  ich  glaube,  das  bezieht  sich  auf 
Luc'  1,  34:  dixit  autem  Maria  ad  angelum:  'quomodo  fiet  istud, 
quoniam  virum  non  eognosco?*  vgl.  dazu  die  erkISirung  Bedas 
(Migne  92,  31 8  C):  q\iia  nee  facile  poterat  homo  nosse  mysterium, 
quod  in  Beo  manehat  a  saeculis  absconditum.  —  4, 39  ff  vgl.  Du  M^ril 
Po^sies  pop.  lat.  du  moyen  äge  (1847)  das  weihnachtslied  1,  44: 
^t  camis  sumpto  pallio  virginis  in  palatio  nostra  fuit  redemptio 
— .  per  actis  novem  mensibus  in  claustris  virginalibus  — .  5,  4  ff 
vgl.  Du  M6ril  ebenda  s.  50  ein  anderes  weihnachtslied:  et  sequan- 
tur  agmina  agnum  inter  lilia  — .  5,  27  F:  was  aus  dem  verbum, 
der  zweiten  göttlichen  person  erwachsen  ist,  di.  Jesus,  das  war 
von  vornherein  ohne  die  art  eines  kindes,  es  wuchs  dem  worte 
gemäfs  und  wurde  ein  mensch.  —  6,  16  so  müssen  in  den 
Segensformeln  die  wunden  Won  grund  auf  heilen'.  —  6,  19.  29 
die  auffassung  des  h.  geistes  als  liebesflamme  und  liebesfluss  ist 
hauptsächlich  durch  Rupert  von  Deutz  geltend  gemacht  worden. 
—  6,22  lihtez  glaube  ich  nicht  recht,  denn  nach  katholischer 
anschauung  ist  ein  frommes  leben  eben  kein  leichtes  oder  er- 
leichtertes, sondern  ein  schweres,  auch  Pfeiffers  und  Faschings 
liehtez  nach  K'  (Germ.  23,  43)  ist  mir  unwahrscheinlich,  rehtez 
schiene  mir  sachgemäfs.  —  6,  31  ff  Walther  folgt  hier  dem  all- 
gemeinen sprachgebrauche  des  mittelalters,  indem  er  unter  siech- 
tuom  au  sich  das  lieber'  versteht,  wie  aus  der  von  ihm  erwähnten 
Verabreichung  erquickenden  getränkes  an  den  kranken  sich  er- 
gibt, so  ist  febris  eine  acute  krankheit  überhaupt,  schon  in  den 
evangelien,  dann  an  der  spitze  der  ganzen  liste  bei  Isidor  Ety- 
molog, lib.  IV  cap.  6  (Migne  82,  185  B).  ebenso  sagt  Augustinus 
schlechtweg  De  deceni  chordis  cap.  8:  est  medicus  febris  perse- 
cutor,  ut  Sit  homiyiis  liberator;  und  De  genesi  lib.  9  cap.  15  me- 
dicus  aegro  corpori  alimentum  adhibet  et  vulnerato  medicamentum. 
Vgl.  noch  Gregor  d.  Gr.  Moralia  lib.  33,  cap.  19  (Migne  76,  696  C). 
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KKur  die  bczeichaUQg  vieler  krankheitua.  Du  Cuage  iv  290  r, 
beiieuiele  Tür  sich  sclioa  :  krank  sein,  so  wird  worlms  Bo- 
I  eioracb  slalt  febrts  Romanat  gesaijl.  Du  Cau^e  t  5IS.  — 
r  die  Simonie  wirJ  voo  jeher  geru  als  krankheil  aulgefassl, 
wozu  ja  die  IraililioDelle  auhDüpfimg  an  Jen  aussstz  des  Giezi, 
ttt^s  dieuers  von  Elisiius,  anlass  hol.  sie  heirsl  demgemars  lepra, 
morbus  fitstifents,  ihre  ausbreituug  contagium;  vgl.  schon  Am- 
brosius  De  dignitale  «acerd.  cap.  5.  —  7,  25  (ier  höhen  enget 
$char  Qieinl  wul  lunSchsl  die  olierslen  chOre  in  der  Hierarchie 
iler  engel,  wie  denn  auch  die  vun  VVilm-  angezogene  slelle  des 
Arnstciner  Marienleiches  zuerst  cheruhini  und  Seraphim  nennl. 
die  legende  sagt,  duss  am  tage  MariU  geburt  der  lobgesaug  der 
enge!   zu  ehren  Marias    aur  erden  vernnmmeu  werden  kOnne. 

8,  11—22  vgl.  Sic  diio  sunt,  quae  non  posiunt  habitare  cor 
UHum:  llujui  amor  mundi  vanus  amorqne  Dei.  Alanus  ab  [nsuüs 
(1,'ph.  eiwa  1150,  gesl.  I203J  Lib.  parabularum  cap.  2  (Migne 
210.  584  B). 

e.  2'Jt.  vgl.  Honorius  Elucid.  iJb.  ui  cap.  b  (Higne  172, 
Util  A):  at  deleclabile  hoc  videre,  statt  nobis,  cum  videmu»  pi- 
w»  in  gurgile  ludere.  —  9,  10  das  gegenleil  lehrt  Proverb.  30, 
(24)  27. 

9,  24f  ich  uebuie  das  aicht  wie  Wilmanns,  sondern  meine: 
pfaflen  und  laiea  waren  Jeder  stand  unter  sich  gesondert.  —  9,  34 
ich  kann  die  autlassuDg  der  slelle  nicht  teilen,  wie  sie  Wilmauns 
liier  und  zu  10,  35  vortragt,  wenn  dort  gedroht  wird  mit  der 
«egitabme  von  pfrUuden  und  kirchen,  so  werden  dadurch  ja  aucb 
die  golteehanser  geschädigt,  aach  den  berichten  der  hisloriker 
itt  unKweifelhall  Zerstörung  von  kirchen  und  kirchhcheu  eia- 
ricUiHiigeu  vorgekommen,  mau  vgl.  dazu  dfu  Sciiwabeaspiegel 
ed.  Wackernagel  108,  10":  den  kaiser  sol  nieman  battnen  wan 
in  pdbeil.  das  sol  der  luon  nihi  wan  umbe  dri  suche,  itaz  ist 
iiMi'u,  eb  er  uh  dein  geloulie»  zwivell.  daz  ander,  ob  er  sin  e'wlp 
oaren  täl.  das  drille,  ob  er  ijollea  hiuaer  sicerei  (laa.  aeratorl.  erstarl). 

10,  8  gepfahlet  =•  kanonisch  bestimmt,  durch  kirchliche 
(eseUgcbuiig  als  lehre  unter  den  bann  gestellt. 

10«   14.   16   der  eigentümliche   gebrauch   vod   unreine  hier 

l  an  einigen  stellen,  die  das  Mhd.  nb.  n   ],  ObO  verzelchoel, 

Bit  gewis  aus  der  widergabe  von  immuiidiis  und  immuntUlia 

iVuIgaia,   die   besonders  im  Penlateuch  ungemein  haußg  mit 
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dem  siooe  ^gesetzwidrig'  uad  lofoIgedesseD  'irreligiös'  TorkommeD. 
wie  allgemeiD  daoo  die  bedeutung  des  Wortes  id  der  kirchen- 
sprache  geworden  ist,  zeigt  der  satz  des  Augustinus  De  meo- 
dacio  cap.  9:  immundus  est  ante  Deum  ornnis  iniquus^  mundui 
est  omnis  justus. 

IO9  28  Wilmauos  hat  zu  diesem  verse:  ged^dUen  da%  ouA 
si  durch  got  e  wären  almuosnwre  in  der  2  aufl.  die  erkUrung 
Pfeiffers  eingeschaltet:  *sie  würden  ferner  bedenken,  dass  sie  einst 
aus  liebe  zu  gott  von  almosen  lebten',  ich  halte  das  nicht  für 
richtig,  es  entspricht  weder  den  zuständen  der  ältesten  christ- 
lichen kirche,  noch  der  volkstümlichen  Vorstellung  davon  im 
ma.:  von  almosen  im  gewohnlichen  sinne  haben  nicht  einmal 
die  mOnche  gelebt,  geschweige  denn  die  weltgeistUchen,  die  hier 
zunächst  gemeint  sind,  die  frühere  erklärung  almuosnwre  » 
'almosenier'  (Uornig  im  Glossar,  Simrock  in  der  Übersetzung) 
trifft  besser  zu.  abgesehen  davon,  dass  die  bedeutung  'einer  der 
von  almosen  lebt'  sowol  für  das  deutsche  wort  als  für  das  latei- 
nische eleemosynarius  sehr  selten  belegt  ist,  die  andere  hingegea 
häufig  (s.  auch  Du  Gange  in  243  ff),  scheint  mir  der  Zusammen- 
hang der  verse  für  diese  zu  sprechen,  die  geistlichen  werden 
26  ermahnt,  selbst  almosen  zu  geben;  damit  hätten  sie  genug 
zu  tun  27,  sie  sängen  dann  die  messe  und  Hefsen  vielen  leuteo 
das  ihre  (nicht  ^seine  frau',  wie  Pfeiffer  meinte,  der  dazu  verleitet 
worden  ist,  weil  er  32  kiusche  neuhochdeutsch  verstanden  hatte), 
'schwatzten  es  ihnen  nicht  ab',  wie  Wilmanns  in  der  1  aufi. 
sagte,  einst  waren  sie  um  gottes  willen  die  von  amtswegen  ge- 
setzten almosenspender  28,  die  also  nichts  für  sich  behalten 
durften  (vgl.  die  Apostelgeschichte);  zuerst  hat  ihnen  der  kOnig 
Coustantiu  selbst  anteil  an  den  einküntten  gewährt  29,  die  sie 
sonst  nur  im  interesse  der  armen  zu  verwalten  hatten,  und  das 
war  vom  übel. 

11,  12  ff  der  Wortlaut  des  segcns,  den  Walther  papst  Inno- 
cenz  III  bei  der  krOnung  Ottos  iv  zum  römischen  Kaiser  sprechen 
lässt :  {ouch  s\dt  ir  niht  vergezzen,  ir  sprdchent)  'swer  dich  segene, 
8i  gesegent;  swer  dir  fluoche^  si  verfluochet  mit  fluoche  volmezzen — ' 
stimmt  nicht  so  sehr  mit  der  von  Wilmanns  zu  der  stelle  an- 
geführten besegnung  Abrahams  durch  gott  Gen.  12,  If,  als  mit 
dem  viel  bekannteren  Balaamssegen  Num.  24,  9:  911t  befiedixerit 
not,  erit  et  ipse  benedictus ;  qui  niakdixerit,  in  maledidione  repu- 
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tabitur.  trotzdem  hat  Wilni.  recht:  die  benedictio  Abrahae  nird 
aamlich  in  den  von  Mabillou  und  später  von  Marti^ne  gesammellen 
Ordtnes  Romani  ad  beDediceodum  imperatorem,  quando  coronam 
jccipit,  aucb  vom  papsl  auf  deu  neuen  kaiser  bcrabgewunschl, 
und  zwar  sowol  in  der  knappem  l'assung  Migne  78,  1101  T,  die 
bei  der  krönnng  Otlo  iv  gebraucht  wurde  (vgl.  Migne  9S,  672  D 
und  jetzt  Oiemand  Das  ceremoniell  der  kaiserkritnungen,  s.  321?. 
127.  130),  als  in  der  ausrubrlichern  Migne  7S,  12387.  der  Ba- 
laamssegeD  w3re  für  diesen  zweck  insofern  unbrauulibar  gewesen, 
als  er  sich  auf  das  ganze  volk  Israel  bezog  und  nicht  auf  einen 
einzelnen  mann,  wie  das  bei  deo  Übrigen  beispielen  der  fall  ist,  die 
in  den  krOnungsformulareo  vorkommen:  Moses,  Josue,  Gideon, 
Samuel,  David,  Salomon. 

11,  20  r  der  ausdruck:  ob  ir  frtez  lebeti  dem  riche  iht  zinaea 
soUe  geben  wird  wol  versISndlich ,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
niillelallerlichen  prediger,  sobald  sie  vom  zinsgroschen  zu  sprechen 
hatten,  dabei  durch  die  commentare  bpeinOusst  wurden,  von  denen 
zb,  der  wichtigste,  der  des  Beda,  zu  Luc.  20,  20iT  bemerkt 
(Migne  92,  578  D):  —  et  erat  in  populo  magna  sedilio,  diceniibHS 
alü»  pro  securitale  et  qitiete,  qua  Romani  pro  omnibu»  milUarent, 
itbtre  iributa  persolvi;  Phariioeü  »ero.  tjui  sibi  apphudebant 
JHaitiam,  e  contrario  Hiteniibvs,  non  debere  popitluw  bei,  qui 
iecimai  sotveret  et  primttiva  daret  et  caetera,  quae  in  lege  »cripta 
mnl,  AiinujRiV  legibus  subjacere.  cujus  seditionis  ila  fomes  inva- 
luii,  ut  post  Domini  passiotitm,  insistentihus  sihi  Romanis,  palriam, 
^mtem  et  reptum^  nobile  iltuä  cum  siia  reh'gione  lemptum,  imo 
ifsam  lucem  perdere  quam  tributa  pendere  maluerint.  so  argu- 
nealieren  auch  die  Juden  in  meinen  Akd.  pred.  ii  170,  IIT:  dirre 
idiT  daz  meiiis  Irachteins  laut  die  gol  ein  dienen  schüln,  das  die 
verlltick  dtenst  Rom(em  laisten,  dar  umb  schal  er  den  tot  chiesen, 
'gl.  dazu  die  anm.  —  11,  24  dass  würklich,  wie  Wdm.  meini, 
ein  nisverstanduis  des  wortes  numimta  leicht  möglich  war,  lehrt 
lies  Petrus  Comeslor  Hisl.  scho].,  die  in  Evangelia  cap.  129  (Higne 
IdS,  t605D)  deu  ausdruck  wunderlich  erklart:  numisma  est  in- 
Kriptio  in  nummo,  quae  eiiam  moneta  dicilur,  per  quam  nummi 
Ütcemutavr.  vgl.  meine  Altd.  pred.  m  173,  3  nnd  Dielfenbach 
Nov.  gloss.  s.  265,  wo  die  Übersetzung  von  numisma  durch  w^ 
mns,  dij  mynta  oder  der  slag,  gebreche,  bele«;!  wird. 

12,  6fT  die  bezeiclinuug  fränebole  ist  hier,  glaube  ich,  eher 
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dem  lehenrecht  entnommeD.  sogar  das  grofse  formular  der  kaiser- 
kröDung,  die  stärkste  Verkörperung  der  päpstlichen  anspräche, 
sagt  Migne  78,  1240  C:  —  et  temparaJU  regno  putis  modaratio- 
nibus  exsecuto  aetemaliter  conregnare  et  merearis,  qui  solus  tine 
peccato  rex  regtim  vivü  cum  Deo  Patre  in  unitate  Spiritus  sancti. 
als  vogt  gottes  wird  der  kaiser  auch  in  der  benedictio  aufgefasst, 
die  der  papst  bei  der  Überreichung  des  Schwertes  Petri  ausspricht, 
Migne  78,  1242  BC. 

12)  24  fr  über  den  adler  und  den  IOwen  Tgl.  noch  SHilde- 
gard   Physica  vi  8.  vii  3  (Migne  197,  1292.  1314  ff). 

14)  7  f  nach  werken  setze  ich  komma,  nach  also  doppelpunct, 
nach  hört  komma.  —  14,  8  f  ähnlich  drücken  sich  geistliche 
Schriftsteller  über  die  charitas  aus,  so  Hugo  von  SVictor  De  laude 
charitatis:  charitas  omnem  languorem  animae  sanat^  charitas  am- 
nium  virtutum  origo  est.    vgl.  Petrus  Cellensis  Epist.  lib.  in  nr  11. 

14,  38  ff  vgl.  den  brief,  in  dem  papst  Silvester  ii  (Gerbert) 
*ex  persona  Hierusalem  devastatae'  die  Christenheit  zu  hilfe  ruft 
(Migne  139,  208).  ferner  in  der  Sammlung  Du  M6rils  Po^sies 
populaires  latines  ant^rieures  au  douzi^me  si^cle  (1893)  s.  297  f. 
das  lied  zum  ersten  kreuzzug  und  s.  411  ff  die  klage  über  die 
eroberung  Jerusalems  durch  Saladin;  in  beiden  stücken  bildet 
die  Schilderung  von  Christi  leben  und  würken  im  h.  lande  die 
hauptsache.  —  15,  8  so  wird  Apoc.  21,  26  vom  himmlischen 
Jerusalem  gesagt:  et  afferent  gloriam  et  honorem  gentium  in  illum. 
—  15,  20 ff  VVilm.  sagt  über  diese  Strophe:  *der  opfertod  wird 
ohne  grund  als  grOstes  wunder  gerühmt*.  Walther(?)  teilt  aber 
(iamit  nur  die  ansieht  mancher  bedeutender  theologen  seiner  zeit; 
zb.  sagt  Bernhard  von  Clairvaux  im  Sermo  de  quadruplici  debito: 
quis  audivit  nnquam  tale  miraculnm  aut  quis  vidit  huic  simile*! 
von  der  passio  Christi, 

17,  3  fV  ich  glaube,  dass  bei  dem  bilde  eher  au  die  parabel 
vom  Sämann  und  dem  samen  gedacht  ist,  Matth.  13,  3;  Marc. 
4,  1;  Luc.  8,  4.  vgl.  Alanus  ab  Insulis  Lib.  parabol.  (Migne 
210,  590  A):  Qui  sua  dat  dignis,  serit  et  metit,  unit  et  amplat. 

17«  25  ff  über  höhnen  und  phasoln  sagt  das  Klosterneu- 
biirger  arzneilmch  des  12  jhs.  (nach  meiner  abschrift)  161*: 
b.  IX.  Von  den  ponen,  die  grünen  pon  die  sint  ehalt  und  veuht 
und  machent  daz  fle%ima  in  dem  Übe,  so  die  pon  dürre  sint,  so 
si7it  si  ehalt,  tnichen  und  blcent  und  dennt  sich  mulich  und  machent 
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daz  houpl  sKtiPr,  so  der  turnt,  der  sich  von  in  loset  i»  dem  mageii, 
uf  gti  in  daz  houbel.  dar  su  marhent  si  ouch  swwj-  träume, 
drr  jJOM  pr«ye,  der  von  mzzen  •ponen  chitmt,  die  nicht  ze  all  sint, 
der  iit  bezter  deniie  die  pott.  und  iedodi  allermeist  so  man  daz 
ertte  ttazzer,  da  mnu  die  pon  inne  siudet,  ab  ginzzet  und  twt  si 
sidtH  in  einem  ander»,  tiiils  man  in  die  palge  wil  abe  ziehen.  — 
li,  II.  Von  den  pimsotn.  pbaioln  sint  zweier  slahle:  ein  mit 
weis,  die  andern  rot.  die  tnizzen  sint  warm  in  dem  ersten  gradii 
und  xini  venht  enmillen  an  dem  selben  gradn.  die  roten  sint 
«n  wenieh  keizzer  denne  die  andern  und  bltent  ouch  unde  we- 
thtnt  frowtn  siechtnm.  —  vgl.  dazu  SHildegard  Physica  i  7 
(Higne  197,  1132).  uus  den  relorai regeln  der  CluniaceDser  uod 
Ciäiercieuser  ergibt  sicli,  dass  die  bohne  im  ma.  uoge[>ibr  die 
stelle  unserer  kartoDTela  eiDgenommen  hat.  —  über  klösterliches 
essen  und  trinkeu  zur  non  im  sommer  vgl.  Du  Cauge  i  649.  — 
ttellciclit  liegt  eiue  gleich  ungünstige  aulTassuag  der  bohne  wie 
bei  Wallher  der  briefsielle  des  Petrus  Bleseusis  zu  gründe  Episl. 
89  (Migne  207,  2SÖ  B):  in  tuam  vero  tnorumque  minam  compli- 
tum  fabn  haee  reatdeiur  in  caput  (uutn.  omnis  ettim  fraut  in  »e 
leoersa  coUiditur. 

18,  12  entspricht  vielleicbt  lanc  dem  traclus  des  birchen- 
gwan^ft^s?  das  hätte  dann  such  eine  beziehung  aui  deu  iuhalt, 
veii  traclus  nach  Du  Cange  vui  145  einfach  lür  traurige  gesSnge 
[Inttns)  gesetzt  wird. 

18,  lö.  S4,  33  vgl.  zandelae  pueliis  in  signnm  amoris  oblatae, 
llu  Cange  ■■  83.  vielleicht  war  dies  eiue  mit  mUnzen  behängte 
kcne:  cereus  'nummatus';  vgl.  Laniijrecht,  Deutsches  Wirtschafts- 
leben im  mittelalter  i  483  f. 

19)  17  (T  2  Cor.  9,  7:  hilarem  enim  datorem  diligit  Dens. 
Sieneca  De  beneflciis  2,  1  IT  (cilieri  durch  Wilhelm  vCouches  in 
der  Philos.  mor.  et  utiiis,  Migne  171,  1015  C):  ingralum  est 
tnim  beneßdum,  quod  diu  inier  dantis  manus  haesit.  —  lanlum 
graliae  demiit,  quanlum  dilalioni  adjicis.  —  gralius  est.  iptod  de 
faciii  sialim,  quam  qtiot  larde  sumilur  de  plena  mann. 

19,  3U  Hnrf=  indes.  —  31  ff  der  kranidi  wird  als  ein  bÜd 
der  holTan  (iu  spaterer  zeit)  wul  [lesbalb  aulgelasst,  weil  er  so 
lii'ch  Diegi.  diese  eigeuschafi  hebt  au  ihm  schon  Ambrosius  her- 
vor Uriiii'm.  IIb.  V  cap.  14  (Migne  14,  241  A):  grues  alla  petuM. 
Wul  ebenso  Isidor  Etymolog,  lib.  xn  cap.  7  [Migne  82,  460  C): 
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exeeha  autem  petunt,  quo  fadlins  videani,  quas  petant  terras.  der 
pfau  galt  in  der  kirchlichen  Überlieferung  wunderlicher  weise  ab 
ein  bild  der  demut  und  zwar,  wie  das  auch  Walther  Toraussetzt, 
seines  ganges  wegen,  so  sagt  Hugo  vFolieto  De  bestiis  usw.  lib.  i 
cap.  55 (Migne  177, 53  AB):  pavo  habet  tncesstcm  simplicem.  snnpfict- 
ter  ineedit,  quoties  in  operibus  suis  humilitaiem  non  exeedü.  und 
so  heifst  es  bei  Konrad  ?Megenberg  (ed.  Pfeiffer)  213,  Ai  er  hat 
ain  ain faltigen  diepleichen  qanch;  214,  12  ff:  der  pisehof  sckol 
auch  sitideichen  gen  und  slddien  sam  ain  diep,  da%  ist,  er  scftol 
mcBziddchen  und  mit  weisem  vorbetrahten  ervorsdien  übd  und  guat 
und  dar  nach  rihten.  vielleicht  schöpfen  noch  die  ausdrücke  der 
verse  20,  2  f  aus  dem  vergleich  mit  diesen  vögeln. 

2O9  24  daher  ist  der  pauper  superbus  nach  dem  Sprichwort 
(Proverb.  25,  3)  gott  besonders  verhasst.  vgl.  zu  der  ganzen  stelle 
noch  Proverb.  22,  2.  19,  1. 

2O9  35  Psalm  7116  (in  Salomonem)  von  der  herschaft  des 
königs:  descendat  sicut  pluvia  in  vdlus  et  sicut  stilliddia  stiUan' 
tia  super  terram. 

21 9  36  es  wäre  wol  möglich,  dass  hier  die  hohe  weltgeist- 
lichkeit  gemeint  ist,  die  gleichfalls  eine  capa  (noch  heute)  tragt, 
vgl.  Du  Gange  11  Ulf.   über  mönche  sagt  W.  sonst  sehr  wenig. 

22,  8  vgl.  Petrus  Blesensis,  Epist.  n.  50  (Migne  207,  152  A): 
periculosa  est  ei  oratio  Dominica,  qui  peccata  proximo  non  dimittit. 

22«  33  ff  vgl.  VVilh.  vCouches  Philos.  mor.  et  utilis  (Migne 
171,  1059C.  1060AB). 

23,  31  gegenüber  den  mannigfachen  versuchen,  das  wort 
nngebatten  zu  erklären,  wird  man  doch  an  dem  einen  puncte 
feslhaiien  müssen,  dass  der  salz  ohne  pointe  bleibt,  wofern  es 
nicht  'ungeschlagen'  bedeutet  [vgl.  hierzu  jetzt  0.  s.  184  anm.]. 

24)  3  was  ist  der  eren  sali  ein  saal,  in  dem  auszeichnun- 
gen  verliehen  werden  oder  sich  beßnden?  oder  vroun  £ren  sali 
jedesfalls  kommt  man  mit  den  gewöhnlichen  abstracten  bedeu- 
tungen  des  mhd.  wortes  hier  nicht  aus.  vielleicht  darf  man  an 
mlat.  honores  erinnern,  das  ehrenstellen  und  guter,  die  zuerst 
als  auszeichnung  gegeben  wurden,  in  sich  fasst.  also:  wer  schmückt 
den  saal  der  ehren  ?  wer  hat  die  grofsen  Stellungen,  den  ehren- 
vollen besitz  inne  oder  darauf  aussieht?     Du  Cange  iv  227  ff. 

24  9  20  Wilm.  unterschätzt  in  seiner  anm.  die  verkehrs- 
schwierigkeiten  des  ma.s:   wer  überhaupt  gröfsere  entfernungen 
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fenifsdiafsig  ziirQckzulegen  hatte,  musle  einlach  reiten,  daher 
hfsah  das  «rort  rUett  eine  andere  Stellung  im  täglichen  Sprach- 
schatz als  heule  'reiten',  gäi  ist  daher  hier  gar  nicht  das  coa- 
crele  verbum,  sondern:  sich  berinden.  —  24.  31  i  diese  stelle 
ist  ror  uns  schwierig,  gegen  Wilmanns  auslegung  auf  Malth.  28,  20 
habe  ich  einzusenden,  dass  die  Zeitgenossen  Wallhers  die  an- 
»picIuDg  kauta  veretanden  haben  würden;  dann  weiter,  dass 
der  schluss  nicht  in  einkUng  mit  den  vurausgehntleti  versen 
des  Spruches  sich  befände,  wider  PfeilTers  erklSrung  ist  gleich' 
talls  zu  sagen,  dass  den  hOrern  Walthers  schwerlich  sofart  das 
{lOltliche  gebot  eingeralleii  wäre,  'das  jedem  menschen  einen  Schutz- 
engel EUteill';  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  ein  solches  gebot 
überhaupt  nicht  gibt,  zwei  tbrderungen  müssen  diese  beiden 
terse  des  Spruches  genügt  bähen:  erstens  muss  sich  jedermann 
klar  darQber  gewesen  sein,  was  dln  vil  gCleHeh  gebot  meint; 
zweitens  muss  das  im  zusammenhange  mit  den  Trüberen  s3tzen 
«tebn.  in  diesen  wird  durchaus,  widerboll  und  mit  allem  nach- 
druck,  gottes  schütz  und  hut  für  eine  bevorslehnde  ausfahrt  er- 
Oebt.  folglich  müssen  auch  31  (  denselben  inbalt  haben,  und  das 
gebot  mufts  sich  auf  die  Sicherung  des  betenden  beziehen. 
Walüier  sagt  darin:  (wie  Gabriel  das  Jesuskind  in  der  krippe) 
SU  behüte  auch  du  mich,  damit  nicht  vor  mir,  bei  mir,  ausgebe, 
aufItOre  die  macht  deines  gUtliichen  gebotes,  damit  ich  nicht  von 
dessen  schütze  ausgeschlossen  sei.  und  er  hebt  goullch  noch 
besonders  durch  den  beisalz  vil  hervor,  was  Tür  ein  gebot  goiies 
verstehi  er  darunler?  doch  wol  nur  das  eine  (oder  die  zwei),  wie 
es  HMlh.  22,  34 — 40  heifst:  Pharisaei  atiian  imdientes,  quod 
nleiuium  imposuisset  Sadducaeis,  convene7^mt  in  unnm,  et  interroga- 
vil  enm  titms  ex  eis  legis  docior.  tentaits  e»m:  'magister,  quoil  at 
viandaium  magnum  de  lege?'  att  Uli  Jesus:  'diliges  Dominum 
Ütum  luum  ex  loto  corde  tuo,  et  in  loia  anima,  et  in  Iota  mente 
Ina.  hoc  est  maximum  et  primum  mandtUnm.  secundum  trulem 
titniU  est  huic:  diliges  proximum  tuiim  sicut  teipaum.  in  his  duo- 
fcus  mandatis  univeria  lex  pendet  ei  prophetae'.  vgl.  Marc.  12,31; 
Jaaan.  13,  34;  ROai.  13,  7—10;  Galai.  5,  14:  omnis  enim  lex 
in  «n«  sermont  impUatur:  diliges  proximum  iHiim  sicut  teipsum. 
Jacob.  2,  8  (Levit.  19,  18).  diese  geböte  umschlierseu  die  gruud- 
lehren  des  Christentums,  sie  waren  jedermann  gelaußg.  und  in- 
]  Waltber  hier  des  gebotes  der  nachstenliebe  gedenkt,  empücblt 
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er  sich  zugleich  dem  schütze  dieses  gebotes,  das  ihm  Sicherheit, 
unterhalt  und  gaben  gewährleistet,  einen  weiteren  begriff  dem 
Worte  gebot  unterzulegen,  ist  nach  Walthers  Sprachgebrauch  22,  4, 
30,  8  (79,  13  von  den  befehlen  der  erzengel)  unmöglich,  vgl. 
22,  3;  26,  6  ff.    Wilmanns  Leben  s.  229  und  iii  497. 

25,  32  man  gap  da  niht  bi  drizec  pfunden  —  was  soll  das 
beifsen?  von  erklärern  und  Übersetzern  habe  ich  nichts  darüber 
erfahren,  denn  Pfeiffers  ^61,  die  prSiposition  bezeichnet  hier  die 
ungefähre  zahlangabe'  (wozu  man  vgl.  DWb.  2,  1393;  Mhd.  wb. 
1,  390  f)  hilft  nicht  weiter.  30  pfund  ist  ja  sehr  viel,  sollte  man 
meinen,  weshalb  nihtl  aber  30  ist  eine  übel  berüchtigte  zahl 
im  ma.  wegen  der  30  silberlinge,  um  die  Judas  den  herrn  ver- 
kaufte, und  in  der  tat  gebraucht  sie  Walther  (nicht  bei  der  Zeit- 
angabe 88,  2.  7)  in  geldbestimmungen  mit  schlimmem  nebensinn 
19,  21,  gewis  27,  7.  dazu  halte  man  eine  stelle,  die  Du  Gange 
VIII  183  unter  triginta  beibringt.  Charta  Gaufr.  de  Meduaua  episc 
Andegav.  ann.  1097:  querela  erat  inter  canonicos  (SMaurüti)  de 
parva  numero  canonicortim  vel  monachorum,  et  guod  numerus  iste 
odibilis  erat  et  refutandus,  et  in  nulla  ecclesia  erat  praeter  istam, 
et  quod  etiam  laici  per  hnnc  nnmerum  neque  emere  vel  vendere 
aliquid  audeant,  quoniam  sanctissimum  Domini  corpus  triginta^  ut 
legitur,  argenteis  a  Juda  traditore  venditum  fuit.  —  25,  36  wofern 
man  sich  entschliefst,  mit  Lachmann:  die  stelle  von  den  marhen 
(so  müste  es  wol  heifsen,  um  den  fehler  malhen  zu  erklären)  IcBren 
zu  schreiben,  dann  muss  man  nach  dem  vers  einen  doppelpunct 
setzen,  ich  glaube  aber  doch  nicht,  dass  diese  starke  Änderung ^ 
nötig  ist,  und  wage  die  Vermutung: 

ouch  hiez  der  fürste  durch  der  gemden  hulde 
die  malhen  von  den  setelen  leeren. 

der  herzog  ist  in  Wien  keineswegs  zu  hause  gewesen,  er  ist  zu 

zeitweiligem  aufenthalt  dorthin  gekommen,    als  ihm  die  für  seine 

spenden  bestimmten   gaben  ausgiengen,    hat  er  sogar  die  reise- 

taschen  von  den  satteln  seiner  eigenen  pferde  leeren  lassen,    das 

ist  die  wünschenswerte  Steigerung  nach  dem  voraufgehnden,  und 

das  wegschenken  der  rosse  selbst  fol^t  37  f  ganz  passend,    malhe 

ist   hauptsächlich   das  reisegerät   der  berittenen,   mlat.   mala   die 

sarcina  equestris,  Du  Gange  v  190.    natürlich  verbinde  ich  dabei 

von   mit   malhen   und  nicht   mit  Iwren^    vgl.    übrigens  Mhd.  wb. 

[*  aber  die   Umstellung  wenigstens   dürfte   auch   bei   Lachmanns  auf- 
fassung  entbehrlich  sein;  vgl.  meine  anm.  zu  RvZweter  S7,  8.     R.] 
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—  ganz  iiliniicU  sclireibt  Gerben  vou  Aurillac  (spaier 
pxpst  SilveBter  ii)  als  ab[  des  grofseu  Columbansklostcrs  tod 
tlobbio  »D  kaiser  Otto  ii  (Migne  139,  201  C):  coUfcla  pecunia  nus- 
quam  reperilur,  apolhtcae  ei  liorrea  exhauHa  iunt,  std  in  marsu- 
pHt  nihil  tut.  nun  ist  marsupitim  nach  alteu  (iberselzern  bei 
EtirlTenbad)  ISov.  glotis.  s.  247  xtraaek,  bigordel.  dasselbe  wie 
nudkt,  und  nird  auch  an  dieser  «teile  als  letzte  ressource  au- 
ge«elieii,  ne»«  alle  Ubrjgeu  hiltginitlel  erscIiOplX  sind. 

26,  h  mlat.  ist  ^irga  insbesondere  der  bischorsslab  (Du  Gange 
tut  347) ,  vielleicht  ist  auch  hier  an  das  symboI  iter  höchsten 
geistlichen  gewall  gedacht,  trenigslens  passte  das  ganz  gut  ia 
den  zuBaromeabang  lies  Spruches,  iu  einem  briefe  au  papsi 
Honorius  ii  schreibt  Hildeberi,  erzbischoi'  von  Tours  1128  (Higiie 
171.  262 C):  »equenli  autem  tempore  cottUgil,  ul  quosdam  canoni- 
rontm,  gui  mfi  virga  (also  unter  kirchensUafe)  frani  propler  tur- 
pitt  torum  verba  et  Teprt'mendorum  opertim  eHormitales,  decanvs, 
KT  officio  decaniae,  eccteBiaslica  corrigeret  disciptina.  —  26,  10 
Hegpii  Matth.  S,  44;  Liir.  6,  27,  zu  tun.  was  Walther  v.  11  au- 
oimmt,  ist  übrigens  niemand  durch  ^ultes  gebot  verpDIcbtet.  vgl. 
twar  Au).'UstiDus  De  amicitia  cap.  16:  virtus  dthttionis  inimid 
in  hoc  probatur,  giiod  diligit,  a  quo  von  diligiutr  —  betiefacit  ei, 
ipi  sibi  tnatum  machinalur.  aber  selbst  Beruhard  vCInirvaux  sagt 
Über  de  passione  Domini  cap.  11:  diligere  intmicoi  magii  divi- 
num est  quam  humanum.  und  Joannes  Chrysoslomus  liomil.  3 
(tlhef  David  und  Saul):  coro  iHimicttm  stntm  diUyere  non  potetl, 
juia  impombile  est,  ut  itiJuTiam  non  $eitliai  «fct  iUatam.  anima 
rrm  diligere  ittimicum  polest,  quia  dileclio  vet  oäium  carnit  in 
unuH  etl.  animae  autem  in  inlelleciu. 

26,  17  den  mordhfenner  irillt  die  grofse  excotnmuuication, 
vgl.  die  bulle  papst  Clemens  iii  von  IIGS  bei  Du  Cange  iv  322 
unlcr  inceniiiatiariiis. 

27.  9  in  kielen  und  in  barlcen;  ich  denke,  es  werden  hier 
kietboole  und  llachboole  (lasUchilTe)  uulerschieden  sein ,  vgl. 
Du  Cange  ualer  barea,  bargia  i  574.  576r.  —  27,  12  zu  welchem 
etokommen  soll  ich  mich  bekennen?  —  27,  14  disputieren  ist 
hier  ineinos  erachteiis  keineswegs  in  der  ueuhochdeulscheu  ver- 
ffeadung  des  Wortes  gebraucht,  wie  Leier  i  44ü,  DWb.it  IISOT 
fie  anstMzeu.  es  ist  vielmehr  ein  termiuus  technicus  uud  wird 
,nnlersuchend  eiDScbaiten'  bedeuten,  vgl.  Du  Cange  ui  141   und 
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die  ?0D  ihm  angeführte  stelle  aus  Petrus  Damiaui  Epist.  4,  7: 
dum  igitur  oblata  susdpimus^  de  offeretUhim  meritii  prhu  neeene 
est  disputemtis.  ?gl.  Dieffenhach  Not.  gloss.  s.  138.  —  der  inhalt 
des  Spruches  bewegt  sich,  wie  ich  meine,  hauptsachlich  um  das 
spiel  mit  den  verschiedenen  hedeutungen  von  orÄre,  welches  wort 
ja  nicht  blofs  ^kiste,  truhe*  bezeichnet,  sondern  auch  eine  art 
schiff,  vgl.  Lexer  i  91 ,  wodurch  es  zu  den  kiden  und  borken 
überleitet,  sehr  möglich  ist,  dass  es  hier  auch  in  der  bedeutung 
verwendet  wird,  die  Du  Gange  i  357  als  erste  angibt  und  reich- 
lich belegt:  ^area^  arcellaj  arcattira,  voces  gromaticis  et  agrimen- 
soribus  familiäres,  apud  quos  arcae  dicuntur,  signa  finalia  per 
possessionum  extremiiates  constituta  sive  constructa'.  dann  wäre 
unter  dem  geschenke  Friedrichs  ein  gut  mit  dem  erträgnis  von 
30  mark  gemeint. 

28,  30  dass  denn  doch  die  wendung  e  dem  lohe  der  kak 
umrd  ahe  getragen  aus  dem  vergleiche  mit  gebfiuden  entnommen 
ist,  scheint  mir  eine  stelle  bei  Gregor  Moral,  lib.  xviii  cap.  4 
(Migne  76,  42  A)  zu  beweisen :  sed  parietem  liniunt,  gut  peccata 
perpetrantibus  adulantur^  ut,  quod  Uli  perverse  agentes  aedifictmt, 
ipsi  adulantes  quasi  nitidum  reddant.  es  ist  eben  noch  lange 
durch  das  mittelalter  der  kalkanstrich  an  den  aufsenwflnden  der 
häuser  ebenso  als  ein  auszeichnender  luxus  angesehen  worden, 
wie  das  zur  zeit  des  Tacitus  (Germania  cap.  16)  der  fall  war. 

29,  2f  diese  Vorstellung  ist  auch  bei  den  kirchenschrift- 
stellern  vorhanden,  vgl.  zb.  Joannes  Chrysostomus  Homil.  6  super 
II  Corinth.:  ungnentum  pretiosum  in  ore  tuo  posuit  Deusj  tu  vero 
cadavere  sordidiora  ibi  reposuisti  verba,  cum  profers  contumeliam, 
Eloniil.  44  super  i  Corinth.:  nihil  detestabilius  animo  alium  de- 
vorante^  neque  quidquam  inpurius  lingua  imprecationes  exhalante. 
—  sanguinaria  lingua  coenum  confundit  et  os  cloacam  latrinam" 
que  reddit,  imnio  qualibet  latrina  abomitiabilius,  —  29,  1 1  Augusti- 
nus Homil.  20:  adulatio  duplicat  linguam  etc.  —  29,  12  Alanus 
ab  Insulis  De  planctu  naturae  (Migne  210,  470  D):  foris  meUitos 
adulationis  compluunt  imbres  —  intus  scorpionis  pungunt  aculeo. 
Hugo  Cardin,  super  Isaiam  cap.  7:  adulator  habet  mel  in  ore 
sicut  apis  et  acnleum  in  cauda,  —  29,  13:  sin  wolkenlösez  lachen^ 
vgl.  VenantJDS  Fortuuatus  Carmina  lib.  vi  nr  4  (De  Chariberto  rege): 

splendet  in  ore  dies  detersa  fronte  serenus, 
sinceros  animos  nubila  nulla  premunt. 
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bümda  serenalum  circiimdanl  gaitdia  vultum, 
tatlitiam  popatus  regis  ai  ore  capiL 
Pelrus  Daoiiani  0|iusciilum  xiii  cap.  1:  adutator  feslivitalem  lere- 
Hi  cordü  ore  prastendü.  —  sermilas  ial  eip  kOai^s-  und  fürsICD- 
tilel.  ich  glaub«  überhaupt,  dass  der  gpruch  Wullhurs  wiUer 
etueu  bohea  herrn  gerichtet  ist,  deaa  bei  Jemand  uiedrigem  habeu 
die  darin  beschriebeueu  scblimmea  ei gensc haften  viel  weuiger 
bedeutung,  bIg'  ihnen  hier  sicbilich  beigelegt  wird.  —  gibt  es 
eiaeu  schwalbeaschwauz  in  alten  wappen? 

29,  36tr  vgl.  Hugo  von  SVictor  De  proprielate  rerum  lib.  4 
cap.  &:  etirielai  greuus  ttlubare  facti,  linguam  impedü  et  quasi 
btäbutienlem  reddit,  gressus permulal,  insensibilem  facit.  Oiigeues 
llumil.  7  in  Levit.  ca|i.  lU:  in  ebrielalü  aegritudine  corpus  limut 
tt  anima  commpiltir,  tpiriltu  pariter  cum  came  viltatur  (29, 
37  r).  omni'a  membra  debililat,  pedem,  mamtm,  Ihtgtiam  retotvil, 
oatloi  tenebral,  nienlem  velat  oblivio.  Ha  tU  hominem  se  nesciat 
tue  nee  setiltal  (29,  35  fr).  —  30,  71  Petrus  Cantor  Verbum  ab- 
breTialum  cap.  13ü  (Migue  205,  332  Aj:  ebrietas  hominetii  sui  et 
Dei  immemoTtm  fadt. 

30.  24  vgl.  Alanus  ab  Insiilis  Lib.  paiabol.  (Migne  210, 587 A): 
perdintus  anguiUam  manibus  dum  slringimui  Ulam, 

»cujus  labitifas  falUt  in  amnt  manu»; 
sie  abit  inventw,  nisi  cotuervettir,  amicus, 
tt  nisi  liberlat  mtitva  servei  eum. 
33,  1  tiobtliias,  honorabilitat  sind  litel  derbischOfe  Du  Gange 
»596.  IT  23((.  —  lies  verteilet :  seilet'! '  —  33,  If  vgl.  Petrus 
baniiaui  Opuscul.  5:  n'  atiqtiis  »uadente  diabolo  pesiifera  simoniae 
lugolialiorte  aliqw'd  agere  praesttmpseril,  dator  simut  et  acceplor 
cum  ifisi)  haeresis  liujus  aulore  Sivione  perpelvo  ttitathematis  vin- 
aUa  comlringiltir.  —  33,  4  Wallher  lOÜ,  27.  dasselbe  bild  bei 
Abaolon  von  Sprinckersbach  Sermo  25  (Migne  211,  151).  — 
33,  5  dei  donvm  entere  et  vmdere  ist  im  aasctiluss  an  die  von 
Wilmanns  ciiierte  stelle  Ad.  6,  20  allgemeiner  Sprachgebrauch 
der  kirche  genordeu,  »gl.  zb.  Gregor  d.  Gr.  Epist.  lib.  vu  nr  110; 
lib.  VL  ur  55  und  die  spateren,  besonders  Petrus  Damiani.  — 
33,  ^  bi  der  taufe;  nicht  wie  Wihnanns  umschreibt,  'ist  es  durch 
din  heilige  taufe  uus  untersagt,  gottes  gäbe  zu  kaufen  oder  zu 
{>  die  gleiche  conjeclur  tr^gl  mit  eindringender  begründnng  AWalloer 
1  einem  koiz  nach  Schönbach  eiiigeJiuCenen  Brlikel  vor,  der  io  dieaem  hefte 
*""!■  keinen  plsU  mehr  Ünden  konnte.  E.  Sch.] 


350  ZU  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE 

verkaufen',  sondern  bei  der  taufe  wird  man  in  den  christlichen 
glauben  aufgenommen  ^  durch  die  simonie  tritt  man  aber  wider 
aus,  verliert  den  glauben,  die,  welche  simonie  treiben,  besitzen 
den  katholischen  glauben  nicht  mehr:  fiditi  Megrüatem  non  habmUf 
infiddes  sunt  sagt  Gratians  Decretum,  pars  ii  causa  1,  quaestio  1, 
cap.  19.  20  (Migne  187,  487  f).  —  33,  7  die  Vermutung  ist 
schwerlich  richtig,  dass  mit  dem  schwarzen  buch  die  decretalen- 
sammlung  des  papstes  Innocenz  iii  gemeint  sei*  das  ergibt  sich 
wol  schon  aus  der  von  Wilmanns  beigebrachten  stelle  des  bruder 
Wernher,  dann  insbesondere  aus  den  zwei  stellen,  die  bei  Du  Gange 
V  90  unter  libri  nigri  citiert  werden,  um  die  erklärung  de  necrv- 
mantia  zu  erhärten:  Eckehard  iv  De  casibus  SGalli  cap.  2:  ne 
miremini,  si  diabolus,  a  quo  nigros  libro$  nociibus  dücuni^  fasä- 
naiorum  suorum  calices,  »m  o/fendereniur,  continwt.  Martianus 
Capeila  üb.  ii :  erantque  quidam  {libri)  sacra  nigredine  eohrati^ 
quarum  litterae  animantium  eredebantur  effigies.  —  33,  8  in 
einem  decret  Gregors  d.  Gr.,  das  in  der  appendix  zu  seinen 
briefen  gedruckt  ist,  Migne  77,  1337  A  (die  stelle  ist  dann  auch 
in  Gratians  Decretum  i  quaest.  2,  causa  4  übergegangen  und  da- 
durch sehr  bekannt  geworden),  heifst  es:  quia  mim  ordinando 
episcopo  pontifex  manum  imponit^  evangelicam  vero  lectionem 
minister  legit,  confirmationis  autem  ejus  epistolam  notarius  scribit, 
sicut  pontißcem  non  decet  manum  quam  imponit  vendere,  ita 
minister  vel  notarius  non  debet  in  ordinatione  ejus  vocem  suam 
vel  calamum  venumdare.  es  spielt  eben  vielleicht  bei  rör  ein 
bezug  auf  die  kauflichkeit  der  päpstlichen  kanzlei  mit.  rör  über- 
setzt calamus  und  kann  also  wol  auch  wie  dieses  wort  (Du  Gange 
II  20)  ■=■  penna  (Du  Gange  vi  257)  genommen  werden.  —  33,  9 
ich  mache  aufmerksam,  dass  kardindle  keineswegs  blofs  die  car- 
diuäle  Roms  zu  sein  brauchen,  vgl.  Du  Gangen  164:  'cardinales 
nuncupati  non  ii  modo,  qui  Romae  eccicsiis  parochialibus  prae- 
erant,  sed  et  in  aliis  passim  ecclesiis;  ita  etiam  dicti  canonici  vel 
presbyteri,  qui  episcopo  a  cousiliis  eraut.  (folgen  mehrere  be- 
lege.) quae  appellatio  etiamuum  obtinet  in  nonuullis  Galliarum 
ecclesiis'.  ferner  cardinales  chori  bei  Du  Gange  u  165.  es  kann 
daher  leicht  eine  andere  anspielung  in  der  zeile  stecken,  als 
wir  insgemein  vermulen.  —  33,  10  unser  altar  frön  ist  der 
hauptaltar  der  kirche  =  altare  Dominicum  oder  Dominieale, 
Du  Gange  i  203. 
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123«  HIT  auch  Hjeaer  Spruch  liezielit  sich  aul'  iMe  simonie, 
tfcDD  Judas  Iscariot  gehört,  neil  er  deo  herra  verkaun  hat,  zu 
dro  tier  tTpiscbeo  beispielen  dieser  verhängnisvollen  sIlDde.  die 
kirchliche  Uberliererung  davon  beginnt  mit  Aiigtislinus  und  er- 
itreckt  sich  über  das  ganze  mitlelaller.  lehrreich  ist  die  stelle 
eines  briefes,  den  Gerbert  von  Aurillac  an  den  erzbischof  Tbeo- 
doricb  vMetz  schreibt  (Migiie  139,  210B):  cvr  pastorali  officio 
minaa  vUtndit'!  quasi  vero  lu  paslor,  et  uon  lupus  rapax ,  et 
poliuB  alter  Judas,  si  Judas  apostolus,  qni  Dominum  suum  triginla 
fradidil  argenteis,  et  In  episeopus,  qui  Dominum  tuam  regem 
hceredem  regni  rtgno  privoiti,  ipe  famoiitsimi  ipiaeslut. 

33,  26  f  ich  glaube  dicht,  wie  Wilmanns,  dass  hier  an  den 
missbraiich  des  ablasses  gedacht  i^t;  von  diesem  ist  in  weiteren 
kreiden  des  volkes  erst  wabrenil  spaterer  Jahrhunderte  die  rede, 
aber  <Ier  misbrauch  der  Schlüsselgewalt  an  sich,  des  obersten 
geistlichen  richteramies  (wie  süener  29  andeutet),  diese  sind  ge- 
Kis  voD  Wallher  hier  verstandeo.  in  siletier  steckt  (vgl.  PreilTers 
tBva.)  sicher  ein  Wortspiel  wie  in  v.  30:  der  mord  und  raub 
lar  sUhne  (in  jedem  sinne)  bringen  sollte,  mordet  und  raubt  selbst. 
S7.  12  i  solche  und  andere  zltge  der  darslellung  dieser 
Hrupbeu  stammen  aus  der  Uberliererung,  die  wahrend  des  mittel- 
illers  die  evangelischen  berichte  durch  Zusätze  erweiterte  und 
illmahlich  in  den  Volksglauben  Uhergieng.  vgl.  zur  stelle  den 
Bernhard  vClairvaux  zugeschriebenen  Über  de  passioue  Christi, 
Higne  162,  1137  B.  —  37,  Ur  über  diese  fassung  der  Longi- 
uuslegende  vgl.  AASS.,  15  mürz,  ii  376fT;  Stadler  Ueiligenlesicon 
Ui  856  IT. 

«S7,  27  über  haz  als  poetischen  ausdruck  fur  eine  strafe 
dem  lode  vgl.  meiu  buch  Über  Harlmanii  vAue  s.  96. 
8Bt  ^r  das  spiel,  welches  Wilm.  vermutet,  ist  gewis  kein 
res  als  das  von  Uu  Gange  unter  pulverea  vi  567  beschnebeDe: 
'Inili  genus  apud  Italos,  alius  ab  eo,  qui  nostris  poudrete  dicitur 
e\  qai  aciculis  essequebalur'.  vgl.  die  reichen  bdege  dazu,  lerner 
pnter  pulvereta.  putveritia  368,  unter  polverella  399. 

44,  9  die  erklarung,  die  ilildebrand  Zs.  36, 1  H  vurlragi,  halte 
ick  mir  bereits  notiert  auf  gruad  der  milteilung  bei  Du  Gange 
tu  500:  iilum  de  palliu  projicere,  in  argumentum  remissiunis  in- 
juria«. Eigtl  in  vi(a  S.  Slurmii  abbatis  Puldenstii  cap.  18  de 
fipino  rege:  luUtHs^  manu  sua  de  pallio  *u«  filum,  prejteü  in 
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terram  et  dixit:  ecce,  in  testimonium  perfedae  remissionü  filum 
de  pallio  meo  projicio  in  terram,  ut  cunctis  pateat,  qwfd  priitina 
deincep$  annuUetur  inimicitia\  ?gl.  Doch  Du  Gange  unter  vetHre 
VIII  293  und  unter  fest%ica  in  453  ff. 

5O9  12  vielleicht  ist  eine  Verlobung  hier  gemeint,  vgL  Du 
Gange  i  261  unter  annulus  de  junco. 

54,  2f  himelwagen,  vgl.  jetzt  Mylhol.^  i  125;  iii  212.  nach 
der  ausführlichen  erOrterung  Gregors  Moralia  lib.  ix  cap.  16,  27 
und  des  Rabanus  Maurus  De  universo  lib.  ix  cap.  13  (Migne 
111,  272  f)  ist  das  Sternbild  des  wagens  zugleich  das  Sinnbild  der 
gemeinschaft  der  heiligen,  des  himmlischen  Staates,  der  ewigen 
Seligkeit  unter  obhut  der  trinität  überhaupt  gemäfs  dieser  an- 
schauung,  die  durch  die  predigt  allgemein  verbreitet  war,  konnte 
himelwagen  hier  einfach  =  ^himmel'  gesetzt  werden ;  sonst  wäre 
die  Verbindung  unverständlich,     vgl.  27  ff. 

61,  33 ff  ich  glaube,  Walther  war  von  gegnern  an  seiner 
ehre  angegriffen  worden  und  antwortete  mit  diesen  versen  darauf. 

66,  33  für  die  auffassung  von  Simrock  und  Wilmanns  spricht 
der  formelhafte  gebrauch  von  haculus  8eneetuti$  nostrae  (Tobias 
5,  23;  10,  4)  in  der  kirchlichen  litteralur. 

7I9  9f  lis:  8Ö  Idze  ir  mine  rede  wol 

und  mine  bete  ein  wenic  baz  gevallen. 
(70,  29rf;  38e;  71,  9o;  170. 

769  22  ff  zu  Wallhers  kreuzlied  Vil  süeze  U)wre  minne  vgl. 
Du  M^ril  Po^sies  pop.  ant.  au  xii  si^cle  s.  40S  ff  ^=»  Migue 
155,  1289  f.  besonders  zu  78,  2f  vgl.  den  refrain:  lignum  cru- 
eis,  sigjium  ducis,  sequitur  exercitus;  quod  non  cessit,  ied  prtucessit 
m  vi  Sanctns  Spiritus,  zu  78,  21  vgl.  dort  s.  410:  Christus, 
tradem  se  tortori,  mutuavit  peccatori;  si,  peccator,  non  vis  mari 
propter  pro  te  mortuum,  male  solvis  mutuum  tuo  creatori.  — 
76,  26  f  damit  ist  wol  nichts  anderes  übertragen  als  die  Pauli- 
nische  formel:  Christus  Jesus  venit  in  mundum,  peccatores  salvos 
facere,  l  Timolh.  1,  15  (vgl.  Mallh.  9,  13;  Marc.  2,  17)  und 
die  Glossa  ordinana  dazu:  hie  erat  per  divinam  majestatem,  venit 
per  humanam  infirmitatem,  sowie  die  erste  oratiou  der  advent- 
messen.  —  76,  31  f  die  stelle  des  von  Fasching  Germania  22,  432 
augezogeueu  hymnus  ist  =  Anselm  vCanterbury  Oratio  14,  ad 
Spirilum  Sanctum  (Migne  158,  888).  —  76,  34  f  seit  Hierony- 
mus  Epist.  7,  ad  Dardan.,  wird    der  salz  sanguis  Christi  clavis 
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lest  in  il>T  kinliliclii  II  lilliriliii  liniiiiliiart  ^el>i4uilit  — 
77,  r>  i){l.  lüiilui'  vSi-villa  Df  ourniiiu  liotm  uip  bi  sein  4  umle 
umuquisque  ftsihiel.  ne  in  mtninlaiibtis  iiir»  invenialiir  simulqut 
finial  vUa  cum  culpa.  —  77  b  T  vgl  Aiiguglimis  De  ti  Ie?  dil  Pe- 
[ruiii  ca[>.  'i:  sicul  cohaereiltbus  Cbrtili  dabtiur  perfectio  gratiae  ail 
aürrnum  gloriam,  iic  conxorlibus  diaboli  cumulabU  ipsa  maUijni- 
tat  poenam.  —  77,  '24  (  passio  Christi  rtdempiiu  saltitix  hnmanae 
i»(  die  lilurgische  l'uniiel. 

19,  12  nicht  die  neuu  uüüre  <ler  engvl  Uberbaupl  Blelin, 
lu  Atv'i  gruppeii  geteilt,  unter  iIud  betthleu  der  eriengi.'!,  nur 
Mtiaacen  ik>r  an^li  sind  iliDcn  beigegeben,  deu»  nacb  der  vuti 
der  kirchf  angeüomoieuen  rorniulierung  der  hierarcliia  anguliva 
de»  Dionysius  Areopagita  iiebmeii  die  eneogel  unler  den  neun 
uriJouD^eu  erst  den  vurletiten  rang  ein  und  kOnnea  daher  nicht 
alten  andvrn  (I bergen nliiei  sein. 

79.  38  einlwlic,  vgl.  den  anonymen  Liber  de  puenilenlia 
(IIS9  geschrieben)  cap.  33  (Higne  213.  897  B):  noli  me  mutlus 
i'ir.  id  est,  muUarum  cogilationum.  eslo  vir  «iiwj,  iri  es(,  uitius 
tthutatis  el  iiittnlionis,  et  itlom  vohintatem  tl  inlentionem  tuam 
'tftr  tiA  nnum.  —  dass  Wiliuanns  erblänuig  von  ijevieret  richlix 
iil,  L-ivflil  luau  aus  Horaz  Episl.  i  t,  lUU,  wu  es  vom  umiieltn 
btilBl:  muiat  quaärala  rotunäii.  vgl.  Ruraz  Salir.  ii  7,  Sä.  auch 
ki  Vergil  kommt  ähnliches  vor. 

80i  3  IT  die  inOgI  ich  keil,  die  dieser  spruch  voraussetzl,  dass 
«in  wurt  unter  bvslinimlen  Ledingun^jeu  vom  einem  bereits  ge- 
WDDeneu  pialz  zurilckdrüngt,  kommt  meines  wissens  nur  bei 
licm  alten  pulTspiel  vor. 

80,  llir  vgl.  With.  vCoiicbes  Philo»,  mor.  et  util.  (Higne 
l'l,  \i)\iSK):  qnarlo  cave,  ne  henefidum  Sit  tnajua  tiia  faeuttate  etc. 
Irriier  lOI'jC;  multi  enim  effnilerunt  etr. 

81t  7  If  vgl.  Lactanz  Ilivin.  iustitul.  lib.  i  cap.  0:  ille  lolns 
tdr  foriis  debet  judicari,  (pii  (eaiperana  est.  bei  Ambrosius,  Augnsli- 
nua  U9W.  lautet  der  saU :  ^t  le  vincit ,  omnia  vindt.  bei  dem 
länen,  den  Weither  anführt,  mag  an  Simson  gedacht  sein,  bei 
dem  riesen  an  David,  vgl.  <he  verse,  die  SBonaveiitura  Sermu  '2 
dt  SNicolao  anrnlirt  aus  alterer  llberliereruug : 

creäe  mihi,  est  majus  virtule  domare  se  ipsum, 
quam  more  Samsonis  sterttere  mitte  oiros. 
.  die  Verba  Seniormn  in  den  Vit.  Catr. in  87  (Migue  73,  775D). 
kr.  O.A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII. 
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81 9  15  noch  heute  wird  gesagt:  ekeap  mm  buy  ekeap  tking$^ 
im  kämpfe  der  scbutzzOllner  für  den  Mac  Kinleytarif. 

8S9  1 1  ff  wie  schwer  der  schimpf  nach  der  volksmeinung 
war,  den  Walther  dem  herrn  Gerhart  Atzo  mit  seioem  vergleiche 
angetan  hat,  ersieht  man  aus  einem  briefe,  den  papst  Innocenz  m 
am  24  august  1212  von  Siena  an  den  Rainerius  miles  de  Vico 
schrieb:  cum  U  a  Bartholomaeo  it^riamm  actione  conveniumjto 
quod  dixeris  equum  tuum  non  esse  minoris  preiii  quam  capiUos 
ipsius^  Jacobus  de  Guarino  et  L  de  Vico  judices,  qui  super  hoc 
cognoscebant  ^  te  in  decem  solidos  condemnassent  ^  tu  timens,  ne 
ipsorum  sententia  te  notarit  infamia^  pro  beneficio  restitutionis  ad 
famam  sedem  apostolicam  implorasti.  nos  autem  eonsiderantes, 
quod  pene  nuUa  vd  minima  fuerit  injuria  supradicta^  volumus  et 
concedimns^  te  ob  hoc  nota  infamiae  non  teneri.  —  82,  17  die 
goldene  katze  ist  wol  eine  anspielung  auf  den  reicbtum  Ger- 
hart Atzos. 

87)  9  Proverb.  21,  23:  qui  custodä  linquam  suam,  custodit 
ab  angustiis  animam  suam,  —  87,  11  diese  Vorstellung  ßndet 
sich  von  Gregor  ab,  Moralia  lib.  11  cap.  4,  nr  5:  lingua  janua 
mentis  est.     vgl.  Psalm.  140,  3;   Eccli.  22,  33;    1  Petri  3,  10. 

94,  39  (T  vgl.  jetzt  [Mythol.«  11  937  ff;  111  323.  Gubernatis 
Die  tiere  in  der  idg.  mythologie  s.  531  ff;  OKeller  Die  raben  und 
krähen  im  class.  altert.  (1S93).  ein  hübsches  Zeugnis  aus  einem 
alten  Poeuiteutiale  steht  bei  Du  Gange  viii  272  unter  venta: 
credidisti,  quod  quidam  credere  solent:  dum  enim  iter  aliquod 
faciunt,  si  comicula  ex  eorum  sinistra  in  dextram  Ulis  cantaverit, 
inde  non  se  sperant  prospemm  iter  habere. 

101,  9 — 12  vgl.  Honorius  Spec.  eccles.,  domin.  xi  posl  penl. 
(Migne  172,  1058  B):  inde  legitur  (in  den  Vitis  Patrum),  quod 
quidam  patrum  parvnlum  filium  in  eremo  nutrierit,  quem  adultum 
luxuria  titiUaverit.  pater  autem  jussit  eum  in  eremum  secedere 
et  solus  jejuniis  et  orationibus  xl  diebus  vacare.  expUtis  vero  xx 
diebus  vidit  telram  et  nimis  fetidam  mulierem  nudam  super  se 
irruere;  cujus  fetoretn  ferre  non  valens  coepit  eam  a  se  repetiere, 
at  illa :  *cur\  inquit ,  ^me  tafUum  exhorrescis,  cujtis  amore  tantum 
inardescis,  ego  enim  sum  luxuriae  imago^  quae  dulcis  in  hominum 
cordibus  appareo,  et  nisi  patri  tuo  ohedissesy  sicut  et  alii  a  me 
prostratns  e8ses\  iüt  vero  gratias  Deo  retulil,  qui  eum  a  spiritu 
fornicatio ti  is  eripu it. 
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101.  116  ndch  tuiiden  ^  iiucli  sQdeti?  wuil  vuii  iluil  der 
lY^i.-!!  kiiiiuiii.  vgl.  Willi.  vCuiiclies  Pliilus.  iiiuodi  Uli.  ii  caji.  15 
(Migne  172,  SIC):  —  geHeratur  Auster,  qui.  eist  ultra  lorriäam 
tonam  ticcm  et  frigidua  sä,  —  ad  nos  peroenit  caliäui,  fugando- 
que  atU»  tt  Hubes  tntfue  ad  attgnlum  lerrae,  in  quo  habitaimu, 
gettfral  nobii  phivias  eilque  ex  nccideiite  nobis  ealidus  et  hvmidut, 
etii  in  sua  ortgiue  frigi'dits  et  ticms.  —  utler  stecki  eine  |)i)li- 
libclie  .iiiHpieluug  driniicu?  in  dttr  klnlilidicu  ausle^uii^'  (ib- 
ZFiciiiipl  der  slldeo  vitam  remissam. 

104,  5   I.  müedinges"! 

t04<  15  IT  vgl.  die  Tabel  vom  woIf  und  lanim. 

lOi,  23  IT  uU  gejiGDMUck  vgl.  den  lirief  tir  85  des  Joannes 
San-fiberieii^is  (.iit  Petrus  Crlleusis),  Migne  1'J9,T2D:  peto  ita- 
pit,  nl  inde  mihi  faciatis  mpiam  vini  avt  misericordiani,  ita  tarnen 
quvd  Anglieo  et  polori  suffkere  debeai.  alioquin  poiero  vos  noia 
proditionis  innrere  et  convenire  doli,  gui  me  panibua  ingurgilaslts 
et,  i[UO  in  tisum  digeri  pomni,  sublrahitii  potvm,  utique  GaUomm 
tannuivdine,  u(  <piOt  invilant  ad  metisam  dimittant  saepe  sobrios, 
Hunquam  siccos. 

111.  14  von  der  tracht  varuelioier  l'rauen  sagt  Vinceulitis 
Belluvacensia  Spec.  Iiifilor.  IIb.  32,  cap.  4  (cilictrt  liei  Du  Cange 
I  7u3j:  lunieas  miro  mado  formalas  portaut  de  Buccarano. 

il6,  9r  >sl  das  Wien? 

121.  37  I.  si  mählens  tool  verhallen! 

122.  25 IT  vgl.  Eccii.  34i  IT:  vana  spes  et  mendacivm  viro 
iHnmsiUo,  et  tomnia  txiolluni  impritdentes.  quasi  qw  apprehendit 
iimbravi  et  persequilur  ventum,  sie  et  qni  allendit  ad  visa  men- 
dacia.  hoc  secundum  hoc  visio  sommornm  elc.  [liai.  41,  29:  tece 
—  (jotirt  opera  (injustorum) ,  veiitus   ei   inane  simutacrum  eontm. 

_»gl.  Job  37,  21;  I'roverb.  27,  16. 

124,  2r  vgl.  AlanuB  Liher  pai-Hliulaiuni  (Mifsae  210,  f>S4  HC); 
ttpparet  phaniastna  viris;  sed  rursus  ab  iltis 
vertitur  in  nihihim,  quod  fuit  ante  nihil: 
sie  r(  adest  et  aftesT  [ugitivi  gloria  muH'/i; 
iion  privs  adveiilal.  quam  quasi  siimims  rat. 
Krai:,   3  jiili    1S94.  ANTON  E.  SCIIÜNBACII. 


ZUM  GEDICHT 
VON  DER  BÖHMENSCHLACHT. 

In  den  Beitr.  19,  486 IT  bat  te  Wiukel  soeben  einen  wert- 
vollen fund  mitgeteilt,  der  zu  den  spracblich  wie  litterarhistorisch 
gleicb  interessanten,  leider  nocb  immer  mancbes  rätsei  aufgeben- 
den Mafsmanniscben  bruchstOckeu  Qber  die  schlachten  bei  DQrn- 
krut  und  Gollheim  58  ganz  neue  verse  hinzufügt  und  aufserdero 
einige  parallel-lesarten.  da  te  Winkel  von  meinem  im  Festgrufs 
aus  Innsbruck  an  die  42  Versammlung  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  (1893)  s.  43  if  gedruckten  aufsatz  über  die  äUero 
fragmente  keine  keuntnis  besafs,  möchte  ich  hier  erwägen,  was 
der  neue  fund  der  beurteilung  des  denkmals  zugeführt  hat. 

Meine  hypotbese,  dass  die  drei  an  Mafsmanns  text  unterscheid- 
baren teile  —  Schlacht  bei  Dürnkrut  (D.),  Minnebof  (M.),  schlacht 
bei  Gollheim  (G.)  —  einer  gröfseren  niederrheiu.  reimchronik 
angehorten,  in  der  die  schlacht  bei  Gollheim  den  mittelpunct 
bildete,  erfährt  durch  den  neuen  fund  weder  bestätigung  nocb 
Widerlegung,  denn  sein  text  gehört  ausschliefslich  in  den  ersten 
teil  (D.),  und  was  er  zu  diesem  hinzufügt,  bewegt  sich  ganz  in 
Vorstellungen,  die  direct  zu  diesem  Zusammenhang  gehören. 

Aber  die  neuen  stücke  (W)  bestätigen  die  aus  den  frühem 
(M)  schon  erkennbare  art  der  Schilderung  der  Marchfeldschlacht  : 
mangel  an  talsächlichen,  historischen  angaben,  reichtum  an  über- 
lieferten Vorstellungen,  das  1  blatt  des  neuen  bruchstücks  (das 
durchaus  neue  Zeilen  hinzubringt),  schildert  den  act,  wie  kOnig 
Rudolf  die  walleustücke  anlegt,  und  die  rüstung  seines  pferdes, 
dann  die  allerersten  anfange  des  aufbruchs  zur  schlacht;  und  die 
15  neuen  verse  des  2  blattes  enthalten  den  schluss  einer  rede 
(wahrscheiulich  jener,  die  k.  Rudolf  in  den  schlussversen  der 
spalte  M  £  1^  begonnen  hat)  und  den  beginn  des  Zweikampfs  der 
kOnige.  sie  bestätigen  ferner  die  mit  gewissen  einschränkungen 
vorhandene  stilverwantschaft  beider  schlachtberichte,  die  zahl  der 
diabetischen  reime  in  dem  stücke  D.  wird  in  den  neu  hinzuge- 
kommenen Versen  merklich  vermehrt:  gelacht :  gemacht  v.  85  (nach 
tVV.s  Zahlung),  wapincleit :  steit  101,  schilt :  hilt  304,  und  wol  auch 
geüan  :  dran  (=  geslagen  :  dragen)  99,  da  gesldn  auch  sonst  im 
reime  sicher  belej^t  ist   (v.  1^99,  vgl.  Festgrufs  s.  56). 

Die  Zahlung  der  neuen  und  alten   verse,  die  tVV.  aufgrund 
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'  rpconsIructioB  i\es  uiäiirlhi^licluti  Zfilenliot^lnndes  iler  lis.  W 
oniiTuimnir,  ballu  ich  lilr  durchaus  irrfruhreiiil.  seiue  lya^menie 
haben  21  zeüea  auf  der  seile,  darin  liat  er  nun  vollkonitnen 
techl,  dass  er  uuler  heranzfhuug  der  erhaheDeu  verse  des  Mal's- 
mannacben  brucbsiUcks  scbÜersl,  dass  zwischen  dem  emleii  nud 
dem  zweiten  der  ncugerumlenen  hlaUer  mi  udesieus  16S  züilen 
auijgd'allen  eein  müssen.  Es  küunten  auch  mehr  l'eblen;  doch 
gebe  ich  ihm  zu.  dass  das  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  ebenso 
muss  sicher  nach  dum  zweiten  erlialteoeu  blall  W  noch  auf  zwei 
blatteru  derselbe  siofT  bebandcU  wonleu  seiu:  diesen  zwei  bio- 
irrti  hüllten  enl3|irechen  zwei  vordere,  daher  mllaseu  dem  ersten 
erhalti^ucn  blatte  noch  mindcBleus  zwei  vorausgegangen  sein,  ein 
•|uinio  ist  blermil  cunsiruiert,  hiermit  —  wenn  er  ganz  mit  dem 
sloH  der  Harchreldschlacht  beschrieben  war  —  II)  blauer  zu 
42  Zeilen,  so  nimmt  denn  tW.  an,  dass  auf  den  ersten  zwei 
Tcriurenen  hiailern  84  Zeilen  slaudeii,  der  ersten  zeite  des  t  er- 
haltenen hlattes  gibt  er  daher  die  zahl  S5  und  zählt  so  weiter; 
diu  erste  zeile  des  2  blattes  erhalt  denigemäls  die  zahl  29(3  (hesser 
295).  aber  mehr  noch:  zwischea  den  beiden  blättern  W  und  W 
ordnet  er,  wider  mit  genauer  zahlhestimmung  der  Zeilen,  die  zwei 
er«len  spalten  des  hiattes  Mafsmann  ßeiu,  nach  dein  blatte  W  (und 
lURi  (eil  lusamiuenfalteud  mit  ihm)  die  zwei  spalten  der  rllck- 
seit«  dieses  hiaties  B:  das  wird  nur  uiflgjich  durch  die  an- 
nähme, dass  jede  spalte  des  M. sehen  blattes  63  vv.  enthalten  habe, 
lo  beiden  hinsichlen  ist  sein  verjähren  willkürlich:  wenn 
nir  die  hs.  W  ein  quinio  mit  der  gesamtzahl  vou  42(1  verseu 
coDBiniiert  wird,  so  ist  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der 
teil  der  BOhmenschlacht  oben  auf  der  ersten  seite  des  I  blalles 
begonnen,  und  am  Schlüsse  <ier  letzten  selte  des  letzten  blattes 
geschlossen  haben  müsse,  das  eine  ist  so  unbeweisbar  wie  das 
andre,  der  leit  bann  in  der  früheren  läge  bereits  begonnen, 
kann  in  die  folgende  läge  bind  berge  reicht  haben,  Ja  er  muss  es,  wenn 
meine  hypothese,  dass  das  gedieht  D.  mit  M.  und  G.  ein  ganzes 
bildete,  stich  hflil.  und  darum  lehne  ich  te  Winkels  construction 
ab,  weil  sie  auf  ganz  unzureichenden  präraissen  zu  dem  schluss 
kommt:  'die  ganze  hs.  W  enthielt  also  20  seilen  oder  5  doppel- 
biatter  und  die  ganze  dichlung  ungeRlhr  42U  verse'  (s.  4S7); 
»;ire  dem  so,  so  läge  darin  ein  ziendich  ins  gewicht  fallendes 
^MterlicbeB  inoment  gegen  jene  hypothese,  und  weil  eben  jener 
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schlus8  iD  die  luft  gebaut  ist,  hebe  ich  iho  hier  henror,  damit 
nicht  etwa  daraus  material  gegen  meine  annähme  geschOpfl  werde. 

Ganz  willkürlich  ist  femer  die  behauptung,  dass  jede  spalte  des 
Mafsmannschen  Fragments  63  Zeilen  —  so  modificiert  tW.  Liliencrons 
62  Zeilen  —  gehabt  habe,  ich  kann  mir  dafür  keinen  andern  an- 
haltspunct  vorstellen,  als  die  ohne  grOnde  hingestellte  Tcrroutung 
Mafsmanns  Zs.  3,  6:  ^?on  letzteren  (dh.  den  blättern  B)  dOrfle 
die  halfle  fehlen',  tatsächliche  handhabe,  die  Zeilenzahl  der  spalte 
zu  reconstruieren,  haben  wir  nur  1)  an  den  blättern  A,  die,  ob- 
wol  oben  und  unten  beschnitten ,  42  Zeilen  auf  der  spalte  noch 
überliefern,  2)  an  dem  umstände,  dass  uns  durch  das  neue  fragment 
W*  15  Zeilen  überliefert  werden,  welche  in  die  spalte  Mafsmann 
B  \^  gehören,  die  spalte  des  Mafsmannschen  blattes  hatte  also  we- 
nigstens 47  Zellen;  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  sie  genau  47 
enthielt,  wenn  nämlich  die  zeile  W*  1  (tW.  296)  unmittelbar  an 
die  32  (ohne  das  reimwort  überlieferte)  zeile  der  spalte  B  1^  sich 
anschlösse,  das  könnte  ja  sein,  ebensowol  können  aber  zwischen 
beiden  noch  3  oder  mehr  verse  fehlen  :  wie  viel  aber  ist  nicht 
auszumachen,  und  daran  scheitert  auch  der  versuch,  die  neuen 
stücke  zu  einer  reconstruction  der  hs.  Mafsmanns  zu  verwenden. 

Die  mundart  von  W  ist  eine  andre,  als  die  sich  in  M  zeigt; 
te  Winkel  versetzt  sie  mit  recht  südlicher,  dafür,  dass  sie  noch 
nassauisch  ist,  möchte  ich  insbesondere  die  drei  entsprechungen 
für  hd.  d  :  a,  at,  o  (zweimal  in  noch  f.  nächy  92,  297)  anführen 
(vgl.  noch  für  ndch  in  Heinzeis  mda.  x  Nfrk.  geschspr.  415),  ch  für 
Qy  noch  d  für  t,  schwanken  in  der  bezeichnung  des  i  (diesen, 
hiene),  die  zwei  reime  halsberg :  werg  93  (neu)  und  starc :  barch 
331  (all)  allein  reichen  durchaus  nicht  hin,  um  mit  tW.  494  ein 
mild,  original  zu  vermuten,  dem  widersprechen  aufs  schärfste 
alle  andern  dialectischen  reime. 

Die  Überlieferung  in  W  geht  auf  eine  und  dieselbe  quelle 
mit  M  zurück,  te  Winkels  meinung  wird  nicht  klar;  er  sagt 
(494) :  ^  welche  der  beiden  redactionen  die  ursprünglichere  ist, 
ist  mir  noch  nicht  völlig  klar;  die  lesung  von  W  ist  aber  oCfen- 
bar  besser  als  die  von  M\  und  er  führt  nun  aus  den  gemein- 
samen 26  Versen  8  lesarten  an,  in  denen  der  lext  von  W  vor- 
zuziehen sei.  ich  kann  das  nur  für  etwa  vier  derselben  mit 
Wahrscheinlichkeit  anerkennen  (330.  336  und  vielleicht  332.  313); 
iu    den  übrigen    hat    die  gemeinsame  vorläge   bereits   den   fehler 
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ibt  und  W  ändert  willhnrlich.  es  ist  aber  vur  üllrin  wichtig, 
A«  talsxci)«  ttJDer  gemHiusaiiitin  vorläge  zu  belouen  und  zu  er- 
liilrteu.  zwischen  323  und  325  ist  in  M  eine  Kicke,  uud  zwar 
siail  fermutlich  Diehrere  verse  auegefalten  (s.  Pestschr.  s.  59): 
W  hal  trinen  reimvers,  und  iliusea  unverstündlich,  ergünzi;  iler 
TeUli^r,  den  H  336  (  hat  (s.  Feslsclir.  s.  75),  kelin  ganz  ebenso 
in  W  wider,  der  fehler  der  gemeiDsanieu  vorläge  blicht  auch 
iu  W  312.  334  durch  :  liier  macht  W  coDJecluren,  die  den  sinn 
Hfciit  bessern,  den  zusatz  uude  ante  315,  der  die  zweigliedrige 
redensari  aorn  und  härm  in  eine  dreigliedrige  vernaDdell,  balle 
ich  für  erzeugnis  des  Schreibers  (veranlasst  durch  Wanlt).  in 
V.  323  hat  er  durch  auslassuug  dee  von  einen  neuen  iehler  in  den 

II  gebracht,    tmd  auch  unier  den  versen,  die  W  allein  hal,  ist 
B  auzahl,  die  nur  durch  anderung  heilbar  scheinen. 
Innsbruck,  28  dec.  1894.  JOSEPH  SEEMÜLLEIt. 


KÜLMER 
feUCHSTÜCK  DER  CHRISTHERRE-CHRONIK. 

Vor  zwti  jahrrn  überstinle  mtr,  kr  Gymnasiallehrer  EBraim 
Knlm  ein  slatilifAes  yergamenthlall  mit  schrift  lUs  spätem 
jht.,  das  ah  Umschlag  städiitcher  recimungen  der  Jahre  HJ53 — 55 
gedient  hatte  und  jetzt  dem  Kulmer  ralsarchio  einverleiht  worden 
itt.  blallgräfie  44  cm  hoch,  32  cm  breit;  grilfse  des  zweispaltig 
mit  abifemitzten  versen  beKhriebenen  ranmes  32  cm  hoch,  21  cm 
breit,  spalten  und  linien  vorgezeickitei .  die  spalte  sw  48  vers- 
seiten.  abwechselnd  blaurote  und  rotblaue  initialen  (unten  fett); 
auf  der  iiordergeite  die  role  Überschrift  Genesis,  durcli  den  knick 
der  mitte  und  besonders  durch  reibung  des  rückens  Ivorderseile) 
md  einig«  KÖrier  und  seilen  unleserlich  geworden. 
^  £s  handelt  sich  um  ein  bnichsiiick  der  Christherre-chronik, 
^W  da  um  der  räum  fehlt,  es  ganz  abzudrucken,  so  hab  ich  mir 
^B  Gothaer  k».  'Membr.  A.  S8'  kommen  lausen,  die  sn  einer  am- 
joie  des  Werkes  unbedingt  einmal  herangezogen  werden  mms,  und 
nach  ihr  gebe  ich  eine  collation.  es  entspricht  unser«  sp.  a  =  ms. 
Golh.  17\  17—17'  32;  sp.  b  =  17*,  1  —  18".  IG;  sp.  c  =  18% 
17— 1S\  32;  ep.  i=  18'.  1— 18^  16. 

n»,    17  Ist  die      uud/eAft      2U  das  obes  so  zusen      21   von 
inn  Siechtum        23   kelde        24    nimmir]  ez  nicht 
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28  also  hohe  lit  29  Das  die  31  (f  alle  die  vHarb  32  er- 
starb. —  t7%  1  Wand  vncz  achte  2  man  vd  5  d^  niane 
schin      6  So  d^    uf  eutstat     7  vesteclich  v^spart      9  ein  vuerines 

10  ist  Verstössen  (?)  da  13  Da  sint  die  14  In  engelischer 
15  da  fehlt  v.  16  Celum  empyreum  18  vuerine  20  er  an 
der  gesicht  22  vnsir  24  hat  geseit  25.  26  paradyse  :  wise 
27  er  ez  I.  30  Sonder  alle  32  behüte.  —  17%  1  alle  der 
vruchte  2  genuchte  v.  4  Essen  vfi  v^bot  im  gar  5  wisheit 
obez      7  übel,  vn  über  alles  g.      8  saczte  in  czu      10  holde  hoch 

11  Er  sprach  swenne  du  daz  12  doran  13  mus  du  16  aber 
do  17  mensche,  er  18  im  si  19  sal  ez  21  Eine  22  gliche 
23  Do  24  alle  sine  geschefTede  27  Da  28  do  fehü  v.  29. 
30  fast  unkserlich  (bruchstelle)  32  Dannoch  hatte  h'.  — 
18*  3  Daz  fehlt  6  vnd]  er  8  er  sie  sach  10  minen  beine 
11  dar  üs  genvmen  v.  12  Dis  vleisch  von  mine  vleische  ist 
kvmen        13   ez  also  ergat        14  Daz  fehk     lat        16   habe[t] 

18  dem  w.  19  anders  wand  einic  20  der  man  vn  das  21  alda 
V,  22  Die  niüt  wissagcde  ie  gespch  23  Wand  es  26  alle  die 
27  habet  28  Do  29  Wand  v,  32  Vater  oder  muter  czu.  — 
18%  1  Vn  alle  sine  2  Wand  ie  3  komen  4  genvmen  5  d. 
m.]  sines  selbes  6  miunet  er  an  dem  v.  7  Nalure  h^cze  vn  lib 
8  ein  lib  man  9  der  Übe  e]  libes  13  Menschen  [b]ekvnien? 
14  beide       16  ouch  fehlt       17  So       18  Nicht  menschen  vrucht 

19  man  ane  21  Nv  24  Sie  wurden  nach  25  eh.  s.]  dekeiuem 
V,  20  Ir  ietweders  nicht  erkande  28  schämen  29  ir  itweders 
30  schäme  31  noch]  ouch  32  Die  nicht  czu  iren  iaren.  — 
18%  1  Wie  2  sie  sich  schäme  nicht  v.  3  E  sie  die  kintheit 
^ar  v^lan  4  euch  fehlt  v^stan  5  Alrest  6  miden  schemelichen 
8  nackete  fehlt  10  sie  übel  oder  11  san  noch  fehlt  c;.  12  E 
das  si  beguiiden  13  ir  tvmmes  10  schäme  18  Vor  19  Do  bcgan 
des  21  Si]  Daz  mesch  22  im  v,  24  Sin  hochuart  im  v^worchte 
25  trachle  27  in  das  leit  28  seibin]  czu  lidene  29  v'lan 
lorn  (I)  30  das  die  im  v.  31  Vn  sie  sin  h.  im  v%s 
32  wurm  er  czu  boten  kos.  —  18"*,  1  Durch  des  die  er  listes 
•1  Danne  7  Der  wise  8  Der  (P  9  An  aus  Am  11  Di 
^'licliiz  12  h^czenliclien  dunkel  13  des  14  dem  fehlt  15  er 
fehlt       10  cranker  an  d^  wer.  K.  SCIl. 


PROFANE  LATEINISCHE  LYRIK 
AUS  KIRCHLICHEN  HANDSCHRIFTEN. 
Die  h».  'r  Ä)c.  95'  der  kgl.  liandbiliUolhdi  in  Stuttgart 
ist  ihrem  inhalte  nach  eine  tropett-  und  segumzensamtnlnng  des 
]  3  jhs-  dies  hindert  tiickl ,  dass  sich  einige  Utder  einschleichen, 
die  man  in  solcher  geieltschaft  nicht  vermutet,  da  ich  die  hs.  an 
anderer  stelle  eingehnder  beschreiben  und  ihre  geisiliehen  lieder 
mitleilen  tctrile.  besclirdnke  ich  mich  hier  darauf,  die  lieder  pro- 
fanen inhatls  widerzugeben,  welche  sich  unter  jenat  befinde«,  da 
die  hs.  nicht  foUiert  ist.  bemerke  ich  nur,  dass  das  erste  der  fol- 
genden lieder  im  corpus  der  hs.,  die  andern  in  einem  nachtrage 
siceiler  hanä  sich  befinden,  der  auch  noch  dem  12  jh.  angehört,  das 
erste  lied  behandelt  das  orgelspiel: 

cliorus,  organicimt  25  Follibus  pendeas, 


^20 


Audi. 

luälrutneuLum  musicum, 
HoderDorum  arliScum 
Dociimenium  mellicum, 
5  Ludenlem  caoere 

LaudabJliter, 
Docentem  ludere, 

Amabiliter. 

Docens  breviier, 

10  Lcniler,  sublililer, 

Dulciler,  haliiliter, 

Scio,  persuddco, 

IIuc  ampleclere, 
lubeo,  conimoneo. 

Hoc  aUendere, 

Hüiili  Ügere. 
Husicae  mililea, 
Te  liabilites, 
Usuni  ei  ereil  es, 
Arten)  visites. 
Do ci lein  pectore 

Te  praebeas. 
Ariern  corpore 

Te  eihilieas. 
'  wot  für  Abeas :  zuertt  wird 
Ültfitl. 

""'rl.F.D.A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII. 


;  nalUes, 


Habea 


15 


Isla  ue  praetereas, 
UiiigeDter  caveas. 
30  His  praehabilis 

Canlum  perßce 
Doclis  digiiis, 

Sonum  musicae 

Neumis  placilie. 

35  Gravis  chorus  succinal, 

Cui  sotiorus  buccinat, 

Choro  chorus  acciual 

Daplmilicü 

Modo  et  orgaoico. 
40  NuDC  aculas  moveas, 
Nunc  ad  graves  redeas 

SalLu  lyrico, 
Nunc  per  voces  medias 
Traosvulando  salias 

Sallu   uobili, 

Manu  mobili, 

Delectabili. 

Laudabjli, 

Cautalilj. 

S'iorgt.   dann   {v.  30J  folgt 
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50      Tili  jubilo 
Mdlis  aemolo 
Phceos  popalo, 
Qui  miratur  et  laeUtort 
Tuoc  eantatur  et  laadttur 
55      Deo  aedaio, 

Qui  regnet  per  eaecala. 

Dß$  Mweäe  lied  iü  ein  rkkügu  rngmUm-hikOM,  des  oiu 
emmn  Uede  mtf^  ki^ig  Od»  vom  AfMlmUm  henmigndinitim  uT, 
w€kh$8  Ük  m  mmnm  Analeda  kj/imiea  n  90  Mi  iilMr  k$.  da 
10/hf.  mügeirili  habe,  am  iImi  hUerettamen  ältm  «Met  Jkak»  umere 
emdenien  eidk  6  «frepfteii  miegemdü^  die  etdk  oOmifaBM  %m  eintm 
ttdndekeH  für  einm  anmMf^deti  pfarrherm  eigMem.  am  dem 
aliem  teoDte  lern»  ndk  wMdee  einige  j/ruedüdiB  wiimgd  dee  Stuit- 
gartet  codex  hMken,  wm  m  Uaemem  geeMkm  iei: 

0  clericorum  opUme,  Vivendo  vivie  ut  Enoch, 

Tu  es  decue  ecGleeiae,  Paciflcue  ut^i)  Sadoch, 

Hae  laudes  nostrae  suacipe,  15  Sia  benedictua  ut  Jacob, 
Ut  longo  vivaa  tempore.  Sie  patiena  ut  (fuit)  Job. 

5  Sis  Deo  dignua  ut  Abel,  Portiaaimua  (aic)ut  Samaon, 

Sie  fidelis  ut  Samuel,  Pulcherrimua  ut  Abaalon, 

Sic  judicea  ut  Daniel,  Honarcha  aia  ut  luliua, 

Sic  credas  ut  Nathanael.  20  Sis  Deo  dignus  melius. 

Sis  fldelis  ut  Abraham,  Et  sie  angelorum  chori 

10  Sis  eloqueos  ut  Balaam,  In  conspectu  altissiroi 

Vaticinus  ut  Habacuc,  Petaot  et  rogent,   ut  vivas, 

Sis  perfectus  ut  Eliud.  Cum  salute  permaneas. 

Das  dritte  hirze  lied  ist  erotischen  ifüuUts  %md  besteht  am  den 
folgenden  drei  Strophen: 

Cogito  plus  solito,  Altera  plus  tenera, 

Haesito,  sed  merito,  Parvula,  juvencula, 

Nescius,  quam  potius  Habilis,  tractabilis, 

Eligam  (et)  diligam  Nubilis  et  oobilis 

5      Legibus  amoris.  10      Legibus  amoris. 

Altera  ad  foedera 
Promptior,  paratior, 
Placuit,  dum  vacuit, 
Praebuit,  quod  debuit 
15       Legibus  amoris. 
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Unmitlelbar  hietan  tcliliefst  sich  in  der  handichrift  ein  lied, 
■ia$  auch  unier  de»  Carmina  Burana  (s.  168)  sich  findet,  da  nickt 
Hiir  die  reikenfotge  der  Strophen  in  beiden  quellen  eine  andere  iil, 
fvndtrii  auch  sonst  beachtettswerie  abiceichnngen  sich  finden,  wird 
es  da»  einfachite  sein,  den  Stuttgarter  text  vergleichsttalber  folgen 
SU  lassen,  stall  bloß  die  Varianten  zu  verzeichnen: 

Vnle.  tellus,  valele,  socii, 

öuoB  beoigno  amore  colui 

Et  vos,  (lulces  uDnsortes  sludii, 

He  plangile,  qui  vobis  perJi. 

Duice  solum  Dalalis  patriae, 

Donius  joci,  [balamus  gratiae, 

VoH  lelinquain  aut  cras  aul  hodie, 

Periturus  amoris  rabie. 

Igpe  novo  Veneris  saucia 

Mens,  quae  prius  düd  riovii  lalia, 

Nunc  lalelur  vera  proverbia: 

Ubi  amor,  ibi  miseria. 

(juot  suDl  apes  io  [üae  vallibus, 

Quot  vestilur  DodoDU  Iroiiclibus, 

Et  quol  uatanl  plsces  aequoribus. 

Tot  abuüdat  amor  doloribiis. 
Awh  dai  in  den  Carm.  Bur.  unmittelbar  folgende  lied  sieht 
IN  der  Stuttgarler  hs.  mit  nur  zwei  abweichungett,  von  denen  die 
eine,  2,  3  cum  statt  dum,  unbrauclibar  ist,  die  andere,  I,  I 
Rumor  letalis  statt  Humor  letalis,  sich  von  selbst  verstehn  musle; 
vgl.  jetzt  auch  Wnslmann  Zs.  35,  3341. 

fiiK  ant^e»  lied  aus  der  Sammlung  der  Carm.  Bur.  (B)  findet 
sich  mit  nickt  unerheblichen  aiweickuntjen  wider  in  der  SGaller 
ht.  383,  einem  seqtientiar  des  predigerordens  aus  dem  13  jh.  (G). 
anch  dies  lied  (Schmelter  s.  135)  hat  deti  bau  einer  sequenz,  nnd 
iter  vollkommene  paralleliimm  lässt  sich  recht  wot  hersteUen.  vgl. 
auch  Patzig  Zs.  36,  194. 
l»  Clauso  Chronos  et  seralo  Ib  Comam  coelo  rutilaute 

Carcere  ver  exil,  Cyatliius  emumJat 

Ri$u  lom  reserato  Ei  sereuo  l'ecundaute 

Paciein  detexil.  Aera  l'ecundat. 
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2a  Purpurato  flore  prato 
Ver  tenet  primatum, 
Ex  argenti  reoitenti 
Specie  reoalum. 
3a  Veroant  veris  ad  amoena 

Thyma,  rosae,  lilia, 
4a  Satyros  hoc  excitat 

Et  Dryadum  choream, 
Redivivis  iocitat 

Hoc  igoibus  Napaeam. 
5a  Igoem  alo  tacitum, 
Arno  nee  ad  placitum, 
Ut  qui  contra  libitum 
Cupio  prohibitum. 
6a  Si  quis  amans 

Per  amare  mereri 
Posset  amari, 
Vellet  amor 

Modo  damna  mederi 
Vel  moderari. 
7a  Hoc  caro  praedicat 
Haec  macilenta, 
Hoc  sibi  vendicat 
Absque  perempta. 
Sa  Dum  mala  sentio, 
Summa  malorum, 
Pectora  saucia 

Plena  furorum, 
Pellere  debita 
Nitor  amorum. 


2b  lam  odora  renim  flora 
Chlamyde  vestivit, 
Quod  rideoü  et  florenü 
Specie  lascivit. 
3bHis  alludil  philomena, 
Merops  et  luscioia. 
4b  Hoc  Cupido  concitus. 
Hoc  amor  innoTatur, 
Hoc  ego  sollicitusy 

Hoc  mihi  mens  furatur. 
5b  Votis  Venus  meriium 
Ratum  facit  irritum, 
Trudit  in  interitum^ 
Quem  rebar  emeritum. 
6b  Ouot  fragiles 

Mihi  cerno  medelas 
Posse  parari, 
Tot  steriles 

Ibi  perdo  querelas 
Absque  levari. 
7b  Imminet  exitus 
Igne  urgente, 
Morte  medullitus 
Ossa  tenente. 
8b  At  Venus  artibus 
Usa  nefandis, 
Dum  bene  palliat 
Aspera  blandis, 
Unguibus  attrabit, 


Omnia  pandit. 

9  Parce  dato,   pia 

Cypris,  agone 

Et,  quia  TJncimur, 

Arma  repone, 

Et,  quibus  es  Venus, 

Este  Dione. 

la,  1  Clausus  B.  —  iir.  ib  fehlt  ß.   —   Ib,  l  Coma    G.    —   Ib,  2 

Cincius  C.  —  1  b,  3   lis  vielleicht  secundante?  —   2a,  1  florct  B,  —   2a,  2 

lene  B,  —  2  a,  3  algenti  B.  —  str,  2  b  fehlt  //.  —  3  a,  2  Ticma  rosae  G,  — 

3b,  2  Meli»  el  lascivia  B.  —  4a,  1  Satyro^  hos  excilat  G,  —  4a,  2  Chorea 


w 


'  PROFANE  LATEINISCHE  LYRIK  AUS  KIRCHL.  HSS.    365 

4r.  3  Bedifivos  vitilaL  0.  ~  iB.\  Naytt  BG.  —  4b,  1  0  cD|>Idi> 
B.  ~  4  b,  2  Hoc  Tnichimr  [urslur  6';  laens  seivitur  £.  —  5  b,  2  Rite  hdt 
S.  —  et.iVvom  /itrau'geirr  iu  unrmht  verändert  B.  —  fia,  4  Posset 
■mar  B.  —  6b.  b  Hihi  vellc  meJeti  B.  —  ü»,  6  fehlt  B.  —  6b,  t  Quod 
fwilc  B:  Qu>s  fragiln  G.  —  6t>,  2r  Sibi  lindi^m  parire  JT.  —  üb,  4  fehlt 
S.  —  6b.  5  Ibi  /VA«  Ä.  —  Hb.  B  levBre  ß.  —  .fr.  6  *«^/i(  ow  ...n-  ^e- 
rrimlm  ktxrtmttern,  —  i/r.  7a  fehlt  G;  mir  haben  alio  nur  den  offen- 
hur  ferderblen  tfxl  pari  B :  1  a,  l  Hoc  amor  praedkat;  hier  iil  unbedenk- 
Ueh  mit  Pattig  aao,  caio  lU  teden;  ei  bleibt  dann  nneh  7  a,  4  absque 
iu  verbeuem,  vielteicht  in  visque  perfmpla.  —  ttr.lh  fehlt  B.  —  8>,  S 
Semina  pcllere  B.  —  6a,  G  Mitor  illornm  B.  —  Bb.  t  Esl  Venas  B,  Ut 
TeoDt;  atlubus  G.  —  Sb.H  Dum  sihl  pallial  G.  —  9,5  est  Venu« 
—  9,  6  Est  et  DiojiP  ff. 


Ein  anderes  lied  der  Carm.  ß«r.  mit  dem  anfang,  Vacillan- 
tis  irutiuae  (s.  224)  [B)  findet  sich  auch  in  der  bs.  ■■Ff  t  17'  der 
Hitivertitälibibtiolhek  von  Cambridge,  die  dein  13  jA.  angehört  (C). 
dieselbe  biei^  dieselben  drei  »irophen  in  derselben  reihenfotge  wie  8. 
einen  vollständigeren  text  hat  aber  Wrighl  Barly  mysteries  and 
otha-  latin  poems  (London  1838)  s,  117  IT  am  cod.  Arundel  384 
gegeben,  dort  hat  der  ttxt  drei  strojAen,  von  denen  Jede  in  zwei 
gleiche  halbslrophen  serfällt .  mährend  nach  jeder  ganzen  slrophe 
der  refrain  0  laDgueo  elc.  uiderkekrl.  das  lied  isl  also  eine 
Sequenz  mit  refrain.  Wrights  text  bessert  C  nur  an  einer  stelle, 
ituJem  es  liiperlil  stall  hiparlit  6«*  Wrighl  bietet,  wenn  letzteres 
nicht  ein  blofser  druckfehler  ist.  der  abdmck  bei  Wrighl  bringt 
tälerdings  den  kUttsllichen  aiifbau  der  slrophen  schlecht  zu  gesteht. 

Einige  veitlicht  Ueäer  bietet  der  cod.  der  Hedicaea  Lan- 
rentiana  'Pliit.  29,  1'  (L),  für  den  auf  Delisles  beschreibung 
im  Anniiaire  bullelin  de  ta  socieie  de  l'histoire  ile  France  1885, 
s.  101  S  verwiesen  sei.  abgesehen  von  den  hislorisdien  Uedem, 
begegnen  wir  einem  erolikon,  das  ebenfalls  von  Wrighl  aao. 
aus  der  Arundel -hi.  bekannt  gemacht  worden,  die  hs.  der 
iaurenliana  ist,  wie  manche  ähnliche  Sammlungen,  vortciegend 
SU  musikalischen  zwecken  angelegt;  sie  bietet  daher  nicht  immer 
vollständige  lexle.  so  ist  auch  hier  Wrights  lext  (W)  der  aus- 
filArlichere.  das  lied  isl  abermals  eine  sequenz;  es  besteht  aus 
fünf  slrophen,  ton  denen  cod.  Lanr.  nur  die  vier  ersten  nnd  von 
di&en  nur  lUe  erste  halbsiropbe  bietet,  das  lied  Hebt  auch  Carm. 
Bvr.  129  r  (fl).  dieser  lexl  isl  nach  W  zu  verbessern,  dann  lilssl  sich 
der  fein«  parallelismvs  milhelos  hersletlen.    nur  ist  telbatverMntUich 
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mii  B  und  L  oUiusque  luminis  gegm  utrinsque  homiois  wu  le$m, 
die  amdem  wenigen  abweiAnngen  wm  L  eini  fMer. 

Auch  dat  folgende  saoeiUraphige  Ued  in  wol  nur  fragmeni: 


1  Flos  in  monte  cernitur, 

gaudet  cor  amantis, 
Circa  florem  oemora, 

Dolh  rox  clamantis, 
Locus  est  idoneus 

phcito  mandantb, 
Fiat  amor  aureus 

gratia  donanlis. 


2  Odor  florum  jarenem 

renofans  amore, 
Multa  secum  cogitaos 

florem  tangit  ore, 
Fiexo  genu  gratulaus 

Boris  in  honore, 
Floreiii  carpit  manibus, 

DOQ  (est)  tempus  morae. 


Bin  oiubret  lied  denelben  ks.  heeingi  mä  xunchaueidlung 
hitiariedier  und  mi/ihelogiiAer  erudition  die  einäugigen: 


1  Nemo  saue  spreverit 
He  moDOculum, 
Cum  die  suffecerit 
Unicum 
Lucis  speculum, 
Solum  enim  ezerit 
Solls  oculum. 


2  Unum  lumen  oituit 
In  Pborcidibus, 
Luscus  Romam  domuit, 
Hannibal, 
Terror  hostibus, 
Polypbemus  claruit 
In  gigantibus. 


3  Rectum  ubi  deviet 
Nunc  perspicio, 
Casus  hie  adjiciel, 
Quod  major 
Sim  Machario, 
Me  caecorum  faciet 
Regem  regio. 
von  ifUeresse  ist  dieser  schluss  mit  dem  heute  fast  internationalen 
Sprichwort  ^  Unter  den  blinden  ist  der  einäugige  könig\   vgl.  Wander 
Deutsches  sprichwörter-lexicon  i  403. 

Fol.  227  finden  wir  das  folgende  kurze  lied  oder  bruckstUdt 
eines  liedes  über  ein  im  13  jh.  sehr  banales  thema: 
In  pretio  pretium  Posito,  quod  probitas. 

Nunc  est,  census  praemium      Genus,  forma,  dignilas 


Dat  per  participium, 
Laudes  amicitia. 

0  Croese,  si  venias 
Cum  tua  pecunia, 
Non  carebis  gratia, 


Virtutis  praesidium 
Tibi  non  adstilerint 
Nee  luum  elegerint 

Sibi  contubernium. 
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l  nihil  alluleris, 
Homere,  s\  veneria, 
Pleous  laoiis  llteris, 
Praesumens  de  frivola 

LTub  Ecieuliula, 


Cum  pius  appareas, 

Aulani  Doslram  exeas. 

r letalis  opera 

NoQ  quaeril,  secl 

Juden  hujus  leiuporii 


Die  hs.  enthäU  eine  ganze  reihe  fciiraer  sirophen,  die  offenbar 

die  anfange  längerer  lieder  sind,  «nd  denen  man  nicht  immer 

tieht,   ob  sie  sich   im  verlaufe   einem  geiilUclien  oder  iBelllicken 

irfe  zuwenden  würden,    alt  beispiel  dient  folgende  strophe,  die 

übe  thema  anschlägt  mit  das  vorige  stfick: 

NoD  livoris  ex  rancore, 

Sed  virtulis  ei  aniore 

Invehor  ia  viüum 

Columbas  veudeDtium, 

Qui  llagella  reElium 

NoD  verenles  scorli  raore 

Quovig  prosUDl  sub  emptore. 

'  die  andern: 

Vae  prociamel  clericorüm 

Pituperum  elegia. 
Cum  oiüDino  «irlus  morum 
Vilescat  eximia, 
Pauperis  prudeiilia 
In  conspecLii  praelatorum 
Obmulescil,  el  eorum 
Gaudenl  illi  gralia, 
Qui  jiratdara  Irjbuuui  exeiinia. 
Ein  drittes  lied  über  denselben  gegenständ:  'Virlutum  throDUs 
Iraugitur'  teilt  Bandini  im  hss.-verseichnis  der  bibliolhek  mit:  vgl 
Wattenbach   Zs.   15,  506-     es   isi   auch  nnr  eine  slropke.     gleich 
\uf  folgt  eine  neue  Variation: 

Virtus  morilur, 

Vivit  viiium, 

Fides  trudilur 

In  eisilium, 

laai  via  cogitur 

Ad  Gilenlium, 
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locurrit  lex  digpendiom, 
Omne  Vitium 
Censet  licitum 
Caeca  divitum 
Mens  cupidioe, 
NoD  iD  Dumine 
Fidens  alio 
Quam  denario, 
Cujus  gratia 
Fit  propitia 
Romae  curia. 
Ein  anderes  beschäftigt  stA  mit  den  kriegdeuten: 

Flebiles  et  mlseri, 

Qui  castra  sequuntur, 
Aonos  enim  sceleri 
Suos  largiuntur, 
Sicque  dies  prosperos 
Sibi  mentiuntur, 
Quod  efficiuntur 
Haeredes  Luciferi 
Nee  promitti  cineri 
Se  remioiscuotur. 
Es  könnten  noch  einige  lieder  in  betraeht  kommen,  von  denen 
je  nur  eine  Strophe  vorhanden  ist;  die  anfange  seien  notiert. 
In  nova  fert  animus  via  gressus  dirigere. 
Ecce  mundus  moritur  sepultus  in  Vitium, 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Hede  gleichen  anfangs  Zf.  15,  481.  — 
Exsurge,  dormis,  Domiue?  nihil  in  tuo  nomiue. 
Frater,  en,  Jordanus,  vester  veteranus, 
mitgeteilt  bei  Ddisle  aao.  — 

Quid  frustra  consumeris,  liypocrita? 
Heu,  be,  beu,  quam  subditis. 
Non  habes  aditum  in  curia  per  meritum. 
Involutus  moeroris  labyrintbo. 
Es  sei  noch  bemerkt,  dass  Chevaliers  Repertorium  hymnologi" 
cum   die  lieder  dieser  hs.  verzeichnet,  aber  nicht  alle,    er  wollte 
offenbar  die  weltlichen  auslassen ;  es  fehlen  aber  auch  viele  geistliche, 
augenscheinlich  arbeitet  er  hier  mit  material  aus  zweiter  hand. 

Wien.  DREVES. 


Durch  die  Tolgenden  erläuleningea  zu  sechs  abschnitlen  von 
Olfriils  werk  sollea  die  quellennachweise  TerTolIsLaodigt  werileii. 
»eshalb  ich  diese  sechs  stücke  für  sich  hebaadle,  ist  leicht  zu 
btgrllndeD  :  sie  euthalteD  iafgesamt  persituhche  aurserungen  O.s 
ilber  sein  verbaltDis  zu  seinem  werk  und  darüber,  wie  er  es  van 
Jen  leseru  auTgefasst  wjsseo  will,  es  lehlt  nicht  aa  verstreuten 
«orten,  Satzteilen  und  salzen  dieser  arl  in  den  Tünf  bilchern  des 
EvaDgelicDwerkes,  sie  kommen  jedoch  neben  diesen  abscbuilten, 
wo  er  zusammenhangend  sich  ausspricht,  nur  nebenher  in  be- 
irachi.  dass  die  vier  dedicaiionen  an  kfloig  Ludwig,  erz- 
biscbof  Liulbert,  bischor  Salomo,  Hartmuat  und  WerinberL  ge- 
sondert erörtert  werden,  bedarr  keiner  rechtfertiguug.  aber  auch 
j  1 :  'Cur  scriptor  hunc  librum  theolisce  liictaverit'  gehltrt  seinem 
Inhalte  nach  hierher  (vielleicht  sogar  i  2:  Mnvocntio  scriptons  ad 
Deum*),  und  jedesfalls  ¥  25:  'Conclusio  toiius  operis'.  denn 
dieser  abschnitt  nimmt  eine  Stellung  lur  sich  ein.  0.  hat  sein 
ganzes  werk  ungemein  sorgfältig  geplant  und  aufgebaut:  jedes 
buch  beginnt  mit  einer  allgemeinen  einleitung,  die  beim  dritten 
und  vierten  sogar  ausdrücklich  als  'praefatio'  bezeichnet  wird; 
jedes  buch  schliefst  mit  versen  allgemein  frommen  inballes,  der 
letzte  abschnitt  des  zweiten  wird  'conchisio'  genannt,  so  steht  am 
ende  des  fünllen  buches  die  'oratio'  des  24  ahschnitles.  0.  hnt 
die  schlussstUcke  seiner  hilcher  besonders  durch  das  beigesetzte 
Amm  markiert,  das  hat  er  auch  bei  v  24  getan  und  damit  schon 
aogedenlel,  dass  v  25  als  ein  aufserbalb  des  v  buches  stehuder 
epilog  zu  der  ganzen  arbeit,  an  deren  leser  gerichtet,  anzusehen 
ist.  dem  entspricht,  nie  sich  zeigen  wird,  cooipositiou  und  In- 
halt dieses  abachnittes;  er  muste  also  gleichfalls  aus  der  quellen- 
I  (Otfridsludien  u)  ausgeschieden  werden. 
Uan  wird  bemerkeu,  dass  die  citale,  die  ich  im  folgenden 
l  den  Worten  O.s  vergleichsweise  beibringe,  anders  beschaiTen 
als  die  zu  dem  texte  seines  werkes  von  mir  angelllhrten. 
,  haben  eben  hier  eine  andere  aufgäbe  zu  erfiillen.  dort 
^elte  es  sich  darum  aufzuzeigen,  welche  schriftlichen  quellen 
hat,    oder   nachzuweisen,    dass    seine   gedanken   im 
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gesichtskreise  der  tbeologischeo  schriitstellerei  seiner  eigenen 
und  der  vorangehnden  zeit  sich  vorfinden,  bei  den  persönlichen 
Zuschriften  und  Widmungen  jedoch  muss  in  erster  linie  daraur 
geachtet  werden,  in  wie  weit  er  der  seit  langen  Jahrhunderten 
vorhandenen  und  im  karolingischen  zeitaller  besonders  ausgebil- 
deten tradition  über  die  abfassung  solcher  schriftstocke  gefolgt 
ist :  steht  er  innerhalb  dieser  tlberlieferung  oder  hat  er  sich  von 
ihr  frei  gemacht?  das  sind  fragen,  von  deren  beantwortang  das 
urteil  über  O.s  Charakter  als  autor  und  mensch  sehr  stark  be- 
einflusst  wird,  es  genügt  also  hier  nicht,  jedesmal  eine  oder  die 
andere  stelle  aus  dem  bestände  der  kirchlichen  litteratur  als 
parallele  zu  citieren,  vielmehr  muss,  so  weit  das  tlberhaupt  mög- 
lich ist,  von  satz  zu  satz  die  gesamte  formelhafte  Qberliefening 
vorgeführt  werden,  es  fallen  diese  anmerkungen  somit  viel  weit- 
läufiger aus  als  die  früheren. 

Das  material,  aus  dem  ich  dabei  schöpfe,  haben  mir  die 
ersten  120  bände  von  Mignes  Patrologia  latina  dargeboten,  also 
in  der  chronologischen  folge  das  Schrifttum  der  lateinischen  kirche 
von  SCyprian  ab  bis  auf  Paschasius  Radbertus,  den  Zeitgenossen 
Otfrids.  ich  habe  nur  dieses  werk  gebraucht,  weil  ich  den  dann 
aufgehäuften  stofT  für  ausreichend  gehalten  habe;  befasst  er  doch 
aufser  den  theologischen  genug  profane  Schriften,  ich  habe  auch 
nur  nach  diesem  werke  citiert,  weil  mir  das  gemäfs  der  fort- 
laufenden reihe  von  bänden  am  bequemsten  und  einfachsten  schien; 
überdies  ist  es  an  allen  Universitätsbibliotheken  vorhanden  und 
zugänglich :  es  können  also  meine  angaben  leicht  überprüft  wer- 
den, ich  weifs  sehr  wol,  dass  viele  der  von  mir  citierten  schrifteo 
in  neuerer  und  neuester  zeit  besser  und  zuverlässiger  heraus- 
gegeben worden  sind;  für  meine  zwecke  genügten  auch  die  fehler- 
haften abdrücke  bei  Migne,  und  wenn  ich  es  sonst  ftlr  selbst- 
verständliche pflicht  eines  philologen  halte,  nur  die  sichersten 
texte  zu  benutzen,  so  habe  ich  sie,  auch  zur  erleichterung  für 
den  leser,  diesmal  mit  bewustsein  verabsäumt,  nur  bei  6iner 
gruppe  von  dichtungen  habe  ich  eine  ausnähme  gemacht,  denen 
der  karolingischen  epoche  nämlich,  wo  ich  überall  die  muster- 
edition  der  Monumenta  Germaniae  nachgesehen  habe;  dass  sie  in 
O.s  eigene  zeit  gehören ,  schien  mir  gröfsere  vorsieht  nötig  zu 
machen,  ich  habe  alle  dedicationen  und  persönlichen  Zuschriften 
aus  der  angeführten  partie  der  Sammlung  Mignes  zweimal,   zum 
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ttrscrn  teile  dreimal  durcbgegangeo,  holTe  alao,   üass  icli  uiclilf^ 
VTKsetiUiches  übersehen  bähe. 

AuEgescblossea  vou  meineD  excerpleo  nurdeu  alle  atreil- 
schrilteD,  bei  denen  die  polemik  schon  in  der  dedicaiioo  an  den 
gpgoer  beginnt,  sie  durchbrechen  die  Überlieferung  und  sind 
daher  für  meine  znecke  nicht  brauchbar,  als  einen  mangel  meiner 
Sammlung  muss  ich  es  bezeichnen,  dass  darin  die  briefe  zu  we- 
nig berücksichligt  wurden  sind,  obztvar  ich  alle  wichtigen  (be- 
sonders von  Hieronymus,  Augustinus,  und  aus  der  späteren  zeit 
lon  Bonifaiius,  Aichvin,  Lupus  vFerH(<res  und  andern)  daraurbin 
gelesen  habe,  denn  briefe  und  Widmungen  in  brierform  sind 
ihrer  aufseren  hescbaffenbeil  nach  oh  kaum  auseinander  zu  ballen 
(Tgl.  EDUmmler  Alchvinstudien,  Sitzber.  d.  Berl.  ak.  1891,  i  499). 
e»  bildet  daher  der  hriefslil  den  weiteren  bintergrund  des  de- 
ilicAtioneustiles.  muss  ich  es  andern  überlassen,  das  im  ein- 
zelnen zu  erweisen,  und  mag  dabei  immerhin  manches  brUcklein 
auch  für  die  Ittsung  meiner  aufgäbe  nocb  abralleu,  so  wird  e^ 
hier  genügen,   Kenn  ich  untersuche,   was  in   dem  abgegrenzten 

K eiche  kirchlicher  schriften  sich  selbst  unzweideutig  als  widmun^ 
erkennen  gibt. 
AD  LUDOWICUM. 
Die  werte  dt-s  akro-  und  telesticbuns  können,  wie  sieb  von 
et  versteht,  nicht  als  eine  anreüeforniel  im  gewöhnlichen  sinne 
[erasst  werden,  trotzdem  verdieni  es  beachlung,  dass  hei  den 
vtamuugen.  die  itabanus  Maurus  au  personen  des  kaiserlichen 
hauaes  schreibt,  die  worte  sabitem  aetemam  stets  vorkommen.  — 
1  —  8  solche  allgemeine  heilwiinscbe  (vgl.  noch  zu  69  IT)  sind 
gewöhnlich  schon  in  den  reierlichen  anreden  der  dedicalionen 
enthalten,  vgl.  zh.  AIcuins  widmung  des  Libellus  de  proeessione 
Spiritus  Saucti  an  Karl  d.  Gr.  101,  64  Ü,  wo  auf  die  anrede 
Serenissimo  AuguHo  Carola  salus paxvirhis vita victoria  lier salz  folgt : 
Sacra,  ierenitsime  ÄKgiute,  chrtglianortim  t«rba,  quae  mh  glorio- 
liaimo  vtttrae  dominationis  imperio  at  conslUuta,  pro  vobis  et  pro 
loliut  regni  vesir*  ilatu  (v.  \ — 4),  dioinae  eliam  proteclioni  veslrum 
eommendans  imperium  (v.  6  IT),  omnipotenli  Domino,  qui  vestri  est 
rtgni  gubemtüor,  vola  persolvit  [v.  S"").  lerner  AIcuins  dedication 
der  bocher  De  lldc  SS.  Trinilatis  an  Karl  d.  Gr.  101,  UD  und 
■lie  ansprachen  des  Rabanus  an  kaiser  Ludwig  d.  Fr,  vor  dem 
commentarc  zu  den  bUcUern  Paralipomennn  109,  279  B,  an  kaiser 
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Lothar  vor  dem  Ezechielcommenlar  110,495  0.  —  v.  9 — 18 
rühmen  kOnig  Ludwigs  eigenschafteo,  19 — 28  seine  taten,  nicht 
immer  sind  diese  beiden  puncte  in  den  eingangsformeln  der  de- 
dicationen  säuberlich  zu  scheiden,  eigenschaften  und  taten  des 
dedicandus  werden  gerühmt  von  Hieronymus  in  der  praefatio  zum 
1  buch  des  Zachariascommentares  an  bischof  Ezsuperius  von 
Toulouse  25,  1417  AB;  Augustinus  De  nuptiis  et  concupiscentia 
an  den  comes  Valerius  44,  411  f;  Cassian  CoUationes  an  den 
bischof  Leontius  und  an  Helladius  49,  479  A;  Arator  Epistola  ad 
Parthenium  68,  245  ff.  die  eigenschaften  :  Leo  d.  Gr.  an  die  De- 
metrias  De  humilitate  55,  161  A.  taten  :  Eucherius  an  Salonius 
InstruQtionum  libri  duo  50,  773  B.  —  von  den  Schriftstellern  der 
karolingischen  zeit  werden  in  den  Widmungen  zumeist  sowol  eigen- 
schaften als  taten  der  angesprochenen  herscher  gerühmt,  so  tut 
Alcuin  bei  dem  werk  De  fide  SS.  Trinitatis  101,  12 AB,  wo  er 
hauptsächlich  potentia  (hier  v.  U)  und  sapientia  (v.  13)  hervorhebt, 
und  insbesondere  in  den  lobgedichten  an  Karl  d.  Gr.  nr  232 
(101,  783  f)  und  nr  236  (101,  787).  ferner  Theodulf  vOrl^ns  in 
in  der  widmung  der  schrift  De  Spiritu  Sancto  105,2416;  Ra- 
banus De  laudibus  SS.  Crucis  an  Ludwig  d.  Fr.  107,  144  f.  die 
eigenschaften  hebt  hervor  Alcuin  Adversus  Felicem  an  Karl  d.  Gr. 
101,  126A;  Agobardus  vLyon  Adversus  Felicem  an  Ludwig  d.  Fr. 
104,29  fr,  besonders  31  A,  wo  er  sagt:  subter  annexum  opuscu- 
lum  sincerissimo  ac  subtilissimo  sacroque  acumini  prudentiae  vestrae 
(vgl.  hier  v.  17)  dijudicandum  direxi;  desselben  an  denselben  Liber 
adversus  legem  Gundobadi  104,  113  C;  Amalarius  vMetz  De  ec- 
clesiasticis  officiis  an  Ludwig  d.  Fr.  105,  986  f;  Jonas  vOrl6ans 
De  institulione  regia  an  könig  Pippin  106,  279  C;  Rabanus  M. 
cominentar  zu  den  Paralipomena  au  kaiser  Ludwig  109,  279BC; 
derselbe,  commentar  zu  Josue  an  bischof  Friedrich  108,  999  BC. 
an  allen  diesen  stellen  werden  dieselben  eigenschaften  gelobt  wie 
hier :  man^u^/M^o,  dementia  {s,  15  0  ua.  —  taten  rühmt  besonders 
Alcuin  De  processione  Spiritus  S.  an  Karl  d.  Gr.  101,  65  A  B  und 
Ermoldus  Nigeilus  De  rebus  gestis  Ludovici  Pii,  wo  sich  die  hilfe 
Gottes  mit  ähnlichem  nachdruck  erwähnt  findet  wie  hier  (105, 
572  0*  J<i^  pu^r  excehus  sacro  spiramine  plenus  Äuxit  honore 
locum  Marte  fideque  suum.  —  Ordine  composüo  recreavit  subdüa 
regna.  Lege  regens  popnlum  cum  pielatis  ope.  —  Culmina  terra- 
rum  —  Subdidit  imperiis  arma  ferenle  Deo,  —  29 — 36  rühmt  0. 
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kjetzigeu  rhedliclien  leiten  uod  sclilicrftl  daran  lien  wunscti  nacli 
langem,  vor  reimlen  geschuizlem  leben  lUr  eleu  könig.  so  lob) 
Alcuin  Karl  d.  Gr.  als  liori  des  Iriedens,  He  proccss.  Sjiir,  S. 
101,  65  A :  immensai  etiam  li  ayendo  gralias  pro  eo  quod  in  udi- 
ftnali  ttcltsia,  quae  sm6  excellentmimo  liominationis  vesirae  im- 
pgrio  coHveriatvr,  miivtrsi»  bei  ailloribiis  tranquillissima  pax  eil 
et  quies,  uud  Agobaid  sprichl  sogar  Ludwig  d.  Fr.  äa  Adversus 
FeliceiD  104,  StA:  pie  igiiur  rector  et  domine  —  qui  propagalis 
ti  pacan.  die  formel  33  IT  gibl  Itabaiius  M.  fast  mil  denselben 
worleu  wie  0.  io  der  widmung  tieiues  Jeietniasconinienlars  an 
baiser  Loibar  111,  795B:  aelerna  Bei  bonifa»  et  super  omnia 
exeellens  majeslas  ierenisiiainm  ac  piimmum  A%tgusl«m  ab  hosti- 
bus  in  fvrra  diulius  prolegal  illamim  ei  posimodum  iti  coelis  fa- 
eial  ptrpetiiatiler  regnare  beaium.  —  37 — 68  enlhäll  eine  ausführ- 
liclie  vergleichung  Ludwigs  mil  könig  David,  wobei  besonders 
dtissen  leiden  und  uniälle  liervorgeboben  werdifD,  wie  er  sie  mil 
tiottes  biire  tibervrindel.  schon  Ambrosius  halle  im  prolog  seiner 
sctarirt  De  ßde  den  kaiser  Gralian  mit  den  lieerfUrslen  des  sken 
lesiamfhles  verglicbeu  und  16,  549 1  besonders  Abraham  und  Josua 
rrwahiit.  seitdem  Karl  d.  Cr.  den  beinameo  'David'  fast  olficiell 
führte  (rgi.  Diimmlcr  Akhvinstudien  s.  503),  lag  es  ganz  nahe, 
das  (lurchzu fuhren  und  aucli  auf  andere  herscher  anzunenden. 
man  vgl.  zb.  Alcuin  Ejirst.  J7  (lOÜ,  169  B):  ita  et  David  olim 
praecedeiilis  popuH  rex  a  Deo  eleclus  et  Deo  dileclws  et  egregius 
fsalmisla  Israeli  vidrici  gladio  wndique  genles  subjiciens,  hgitque 
bd  eximiut  praedicaior  in  popvio  txsSitit.  —  qvi  tstis  modo  lern- 
pon'bus  ac  tjusdem  nominis,  virtvtis  et  ßdei  David  regem  popitlo 
SHO  concessil  reclorem  et  doctorem.  siib  atjus  vmbra  sitperna  quiele 
fOpulvs  requiacii  Christianus  et  lejribilia  Kndique  gentibus  exstat 
paganis-  ferner  Alcuin  in  der  widmung  des  Johaunescommentars 
11)0.  TSSB;  derOfGctfl  per  ferias  101,  509  A;  in  den  gedichten 
101,  763  IT.  desgleichen  Sedulius  ScoLus  in  der  widmung  des 
Liber  de  recloribus  christianis  103.  295  C:  Theodulf  lOrläans  in 
gedichten  105,316D;  Amalarius  vHelz,  der  sein  vergleichendes  lob 
■ini  BcliluEse  seines  dedicationsbriefes  gar  iu  die  form  einer  aoii- 
phouc  (lebracht  bat  105.  9SSB.  das  würkt  dnun  nach,  zb.  in  der 
bekannten  schrifl  des  Hinkmar  vBheims  De  regis  persona  el  mi- 
uisterio  125,  SSSIT  uud  in  der  praefalio  des  Knlramous  De  prae- 
desliaatione  Dei  an  Karl  d.  Kahlen  121,  13  A:  haec  mim  vot  pri' 
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oribus  camparatU  principibus,  qui  virtuium  potentia  hostium  c^Ua 
subegerunt,  et  sapientiae  fulgore  et  reUgionis  honore  amid  Dei 
facti  sunt :  David  dicimus  et  Salomonemp  Bzeehiam  ei  Josiam  — . 
quorutn  imitatores  effecti,  admirabili  prudentia  reipubUcae  vestrae 
statum  disponitis  et  potenti  virtute  hostium  vires  subigitis  — . 
insbesondere  vgl.  zu  der  stelle  die  anonymen  verse  Poet  lat.  aev. 
Carol.  II  673,  13  ff,  in  denen  Karl  d.  Gr.  gerühmt  wird:  Viriutwn 
gemmis  David  reliquosque  seeutus,  Insigni  fama  fulsü  ubijue  sui. 
Quid  memorem,  multas  domuit  quas  denique  gmUes,  B  quis  ei  re- 
msans  clara  traphaea  tulit?  Nee  mirunip  eoluii  dum  regis  jussa 
superni,  Decemms  sanctis  jura  tenenda  viris  — .  Erm.  Nig.  eleg.  ii 
an  kOnig  Pippin  117  ff.  —  in  den  versen  69—86  wird  Ludwig  samt 
den  seinen  dem  schütze  gottes  empfohlen,  und  dabei  werden  ge- 
danken  und  worte  aus  den  drei  ersten  absetzen  des  sttlckes  wider- 
liolt.  alle  diese  heilwünsche  sind  ganz  formelhaft,  das  mag  man 
im  allgemeinen  aus  folgenden  stellen  ersehen:  AIcuin  101,  13B. 
14  A.  127  C;  Sedulius  Scotus  103,  293  f;  Claudius  vTurin  104, 
842  B;  Amalarius  105,988  8;  Jonas  vOrl^ns  106,  286  A;  be- 
sonders aber  Rabanus  109,  282  A.  636  C.  1128  A.  110,  498  C. 
111,  12  C.  112,  1563  A.  Angelomus,  commentar  zu  den  Cantica 
115,  556  A.  Ermoldus  Nigellus  In  honor.  Lud.  P.  2,  499  ff.  im 
einzelnen  geht  die  Übereinstimmung  sehr  weit,  so  halte  man  zu 
V.  69 — 74  die  verse  11 — 14  der  commendatio  Papae  in  Rabans 
einleilung  zum  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  107,  139  A:  Tempora 
sunt  hujus  vitae  nunc  plena  periclis  :  Bella  moveni  gentes,  ho^is 
ubique  furit;  Unde  opus  est  valde  tua  quod  protectio  fortis  Sue- 
currat  miseris,  quos  inimicus  odit.  zu  v.  77  ff  vgl.  desselben  Stückes 
V.  33 — 36:  Te  Dens  aetemus,  mundi  mitissimus  auctor.  Tempore 
longaevo  protegat  atque  regat,  Ut  valeas,  vigeas  sanus,  et  prospera 
captes  Hie  et  in  aetemum  regna  stipema  metas,  sogar  Otfrids  68^ 
findet  sich  noch  verwant  dem  folgenden  verse  37  Rabans:  Te  vi- 
gilem  servet  qtii  non  dormitat  in  aevum,  —  zu  83  ff  vgl.  die  ein- 
leitende forniel,  mit  der  Rabanus  die  aclen  der  Mainzer  synode 
von  847  an  Ludwig  d.  D.  Uberschickt  112,  1563  A:  una  cum 
nxore  et  prole  sua  ejusque  fidelibns  vila  et  saltis,  honor  et  bene- 
dictio,  cum  victoha  sine  fine  mansura.  —  von  den  versen  87 — 96 
beziehen  sich  nur  die  ersten  sechs  auf  O.s  buch,  die  vier  letzten 
»'.nlhalten  einen  heilwunsch^  in  den  sich  0.  selbst  einschliefst. 
S7  ff  erklärt   der    dichter,    er   habe  sein   werk    dem  kOnige   ge- 
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,  daruii  ei-  es  sich  vorliesen  lasse,  eine  lormel  dieser  an 
^braucht  Rabaaus  M.  mebrmaU  in  seinen  dedicalioiien,  ich  liihre 
•^iu  bei^piel  an  aus  <Ier  praefatio  vor  De  universo  an  Ludwig  d.  Pr. 
1 1 1 .  9  B :  fed  et  ipmm  opus  vobis,  ul,  si  Serenitati  Vesirae  placu- 
rrit  («■.  ST"".  SS'J,  coram  vobis  relegi  illvd  faaaiis.  ErniolduE  Ni- 
gellus  2  elegie  an  könig  Pippin  215  f:  Carmina  nostra  luo,  prin- 
ctfßS.  tulamim,  poico.  Ante  titos  vultus  sint  recttala  pie.  mit  dem 
vFrbum  in  87'  :htmo  dthion  ih  thiz  Imah  gibt  0.  nicht  laleiniacli 
•Hetäre  wider,  wie  Kelle  und  Piper  in  ihren  glossareii  meinen, 
^ODiIern  dicare  ^  'widmen'.  —  87  IT  den  wünsch  für  das  eigene 
heil  verbindet  Rabanus  Maurus  (als  erzbischor)  mit  dem  Tur  kaiser 
Lothar  in  der  widmung  des  ii  leiles  der  homilien  110,  1356: 
cenfido  ergo  quoii  iie  mihi  consolalio  non  minima  conferatur  et 
sobis  pro  perfecta  opere  aelema  menes  a  bonontm  omnium  largi- 
ivre  tn  coeU's  praeparetvr.  er  lul  das  sonst  allerdings  nur  in  de- 
Jicatiooea  an  geringere  persunen.  vgl.  noch  zu  dem  schluss  über- 
haupt £rm.  Nig.  eiegie  n  217  IT. 

AU  LlUTBERTUM. 
Die  anrede  Oifrids  an  seinen  diOcesan,  den  erzbischoT  von  Mainz, 
tieslebt  durchweg  ans  norteu,  diu  in  solchen  ansprachen  eines 
uiedrigen  an  einen  hohen  geisttichen  vorkoninuen  :  so  tindei  pfoe- 
ulius  nur  Tür  hohe  nUrdenlrSger  des  clerus  anwendung  (cebitttäo 
ivird  berscheru  vorbehalten);  indignus  ist  die  gewöhnliche  be- 
leictmung  des  dedicalors  (so  zb.  immer  in  den  zuschririeu  des 
R«banus  Maurus,  die  er  verfassi  hat,  bevor  er  selbst  erzbischol' 
war);  das  amt  ilts  presbyter  erwähnt  der  schreibende  autor  Überall; 
txiguua  ist  ein  stehendes  beiworl  zu  moixachvs  und  besonders  von 
Raban  gebraucht;  der  heilwunsch  am  sclduss  der  formel  ist  ganz 
uunnal.  vgl.  zb.  Rabanus  Mattbauscummeniar  an  erzbischor 
fiaislutpb  vMainz  107,  727  C;  Domino  bealisnmo  ac  «lerilo  vene- 
nbiU  et  in  eonspectu  Domini  sincera  dutrilate  charitsimo  Palri 
Baittvfpho  arckirpistopo,  Rabanvs  indignus  presbyter  attemae  pa- 
rit  II»  Christo  optal  salulem.  vgl.  li)7,  295B  etc.  ich  habe  aus 
iler  Tergleichung  ahnlicher  l'ormeln  den  eindi'uck,  dass  0.  bemiihi 
ivar,  hier  das  herkömmliche  noch  um  etwas  zu  überbieten.  — 
t  aurJi  die  prudenlia  (122)  des  dedicandus  wird  bauüg  an  erster 
stelle  hervorgehoben,  die  lormel  der  nächsten  Zeilen  muss  mit 
ilcr  von  126  IT  zusammengeDommen  werden.  —  4  U.  gebraucht 
hiw  in  bezug  auf  sich  selbst  den  ausdruck  vHitos  »ua,  124  ;ar- 
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vitas  mea,  131  mea  parva  humiUias,  die  eDtsprecheDden  deutschen 
Worte  dafür  1  sind:  (tinm  smahu)  nidiri  Ad  Ludov.  26;  v  25,  87; 
Hartm.  Werinb.  155;  smahi  min  v  25,  89.  die  ausdrücke  ▼  25, 
30  ff  gehOreo  zu  eioer  andern  formel.  von  den  laleinischen 
Worten  kommt  in  der  Überlieferung  der  dedicaüonen  am  häufigsten 
\or:  parvitas  mea  :  Fulgentius  65,  225  A;  Cassiodor  70,  1321 A; 
Gregor  vTours  71,  1107f;  Cogitosus  Vita  SBrigidae  72,  775 f; 
Joannes  Diaconus  Vita  SGregorii  M.  75,  61BC;  Willibaldus  Vita 
SBonifatii  89,  604 C;  Panlinus  vAquileja  Contra  Felicem  99,  347B. 
471  B;  Amalarius  TTrier  De  caeremoniis  baptismi  99,  891  C;  AI- 
cuin  100,  737  C.  740  D.  101,  126  A.  681  C.  693  B;  Eigil  Vita 
SSturmii  105,4240;  Amalarius  vMetz  De  eccies.  ofQc.  105,  986 D. 
987  A  etc.;  Freculph  Chronicon  106,  917  B;  Rabanus  Genes.  107, 
442  A;  Josua  108,  100  B;  Reg.  109,  9  A;  Macbab.  109,  1127B; 
Deanima  110,  1109B;  De  universo  111,  9  B;  Jerem.  11 1,794 A. 
man  sieht  schon  aus  diesen  beispielen,  dass  bei  den  theologen  der 
karolingischen  zeit  die  demutsausdrücke  stark  zugenommen  haben, 
jedoch  gerade  deshalb  auch  um  so  formelhafter  und  armer  an 
Inhalt  geworden  sind,  natürlich  beherschen  sie  durchaus  den 
briefstil,  wie  man  besonders  bei  Lupus  vFerri^res  wahrnehmen 
kann.  Otfrids  vilüas  ist  seltener :  Venantius  Fortunatus  Vita  SMar- 
celli  88,  543  B;  Audoenus  Viu  SEIigii  87,  479  f.  591  f;  mUs 
Anastasius  Bibl.  73,  339  f;  Raban  Levit.  108,  247  A.  O.s  Atfifif- 
/f7a5  tindet  sich  bei  Julianos  Fomerius  59,  415  B.  es  gehört  dazu 
noch  :  exiguüas  Venantius  Fortunatus  Vita  SAIbini  88,  480  A;  Vita 
SBenedicti  Anianensis  103,353B;  Raban  Judic.  108,11096; 
Walafrid  Strabo  De  visionibus  Wellini  114,  1063  A.  tenuitas: 
Cassian  49.  56  fT.  477  A;  Leo  M.  55,  161  f;  Jordanes  69,  1251 A; 
SMartinus  Dumiensis  72,  23  A;  Jonas  vOrl6ans  106,  307  A;  Raban 
Machab.  109,  1126  D;  Lupus  vFerr.  Vita  SWigberti  119,6790. 
paupertas  :  Primarius  68,  936  0;  Venantius  Fort.  De  Vita  SMartini 
88,  364  A;  Raban  Machab.  109,  1126  0.  parctYos :  Raban  Genes. 
107,  442  0.  besonders  auf  die  geringe  begabung  des  schreibenden 
beziehen  sich  :  tmper/<ta  :  Anon.  Vita  SHilarii  Arelat.  50,  1219  ff; 
Warnaharius  Prolog  zu  den  roärtyreracten  80,  186  C;  AIcuin  100, 
740  D.  101,  233  C;  Anon.  Vita  SBenedicti  Anian.  103,  353  B; 
Jonas  vOrl.  106,  123  A;  Raban  Numer.  108,  588  A.     imbeeilUtas 

[^  das  hat  teilweise  schon,  wie  ich  nacliträglich  sehe,  JGrimm  Gramm,  l* 
s.  Lvii  bemerkt.] 
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iaIinusilePetricordio61, 1073  AiWillibaldVilaSBoniralii  89,603  B; 
lulisDus  Tolet.  96.  339  A;  Balilgarius  lOö.  654  B;  Jonas  vOrl. 
106,  123  A;  Lupus  vFerr.  Vila  SMaximiui  119,  667  A.  infirmitai: 
Willibald  Vil3  SBonirmii  89,  603  B;  Aknin  100,740  0:  ßaban 
Numer.  108,  588  A.  Judic.  108,1 109  B.  inscifi'a  :  ßraulJo  Vita 
SAemiliani  8ü,  701A.  rmlirilaii :  Aaun.  Vita  SHilarü  Arelal.  50. 
1219ir;  Julianus  Pomerius  59.  4I5B;  Audoenus  87,  479  f; 
Marrulfus  87,696  0.  vereiniell  timplicilas  i  Rutinus  Verba  seni- 
unim  73,  739  f.  aüiditas:  Grcgorius  M.  75,  512  B  C.  ingenii  hre- 
nifOf :  VeoBnl.  Fort.  Vila  SHilarü  88.  440  A,  extremitas.  medio- 
tritat :  Jonas  vOrl.  106, 279fr.  fragiUloi :  Rabaii  Numer.  108, 588  A ; 
tlomil.  110,  10.  im  allgemeiaeD  lassl  sich  bemerken,  dass  die 
substaativa  auf  -tai  iu  diesen  formelo  mii  der  karolingischeu  zeit 
plötzlich  Uberliaud  nehmen,  llierouymus  kannte  noch  gar  keine 
ilavon,  er  spricht  gerne  von  ingeniolum  meiim  und  verwendet  mit 
Vorliebe  demlltige  adjectiva  für  sich  und  seine  gaben,  zb. 25, 1097  C. 
1417  B.  1418  B.  27,  552  D.  bei  den  spateren  Schriftstellern,  die 
seine  commentare  stark  benutzten,  kommt  derartiges  mitten  unter 
deu  neuen  formeln  wider  zum  Vorschein :  AIcuin  100,  738A. 
IÜ1,636C;  Rabao  Genes.  107,441  A.  Levit.  108,247  A.  Deuteron. 
108,  839  A.  De  anima  110,  1109  B.  —  5  das  vion  jiraemmplio 
für  das  eigene  unlernehmen  ist  in  praefationen  alt  (Arnobius  jun. 
53,  327 C.  Julianus  Pomerius  59,  415B)  und  besonders  hei  Raban 
gebrauchlich,  —  5 — 12  0.  erwähnt  hier  zu  seiner  eulschuldigung, 
dsss  er  zu  seiner  arbeit  aufgefordert  wurden  sei  :  erstens  von  er- 
probten frommen  (jetzt  verstorbenen  7  :  memoriae  digni)  hrll- 
•tern,  also  manchen  entweder  seines  eigenen  kloslers  oder  eines 
aDtlero,  denn  6.  7.  21 — 23  sind  dieselben  leule  gemeint  und  nie 
bei  der  allilterierenden  poesie  wird  nur  der  ausdruck  variiert; 
iweilcDs  insbesondere  voa  einer  frau  Judith,  in  der  tradition  der 
Widmungen  bildet  die  formel,  mit  welcher  erwähnt  wird,  dass 
die  abfassung  der  scbrift  von  einer  oder  mehreren  personen 
angeregt,  gewünscht  oder  befohlen  wurde,  einen  festen  beslandleil 
und  Gniiel  sich  in  der  regel  im  uiugange  des  Stückes,  selir  selten 
gesteht  der  Verfasser  zu,  dass  er  seihst  auf  den  gedanken  ge- 
kommen sei,  das  vorgelegte  werk  zu  schreiben;  und  wenn,  dann 
hebt  er  hervor,  er  habe  das  für  gut  und  zweckmUfsig  gehalten, 
(^ein  buch  für  den  dedicaudus  zu  schreiben,  der  dann  im  zu- 
lunmenhange  damit  gelobt  wird,  nun  sind  hei  der  erwabnuog 
L  F.  D.  A.  XXXIX.  S.  F.  XXVIl,  25 
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der  auciores  durch   den  autor  zwei  fälle  möglich  :  entweder  hat 
der  aDgesprocheoe  und  bewidmele  selbst  das  werk  hervorgerufen, 
oder,  wie  das  bei  0.  der  fall  ist,  andere«  die  nun  genannt  wer- 
den,    darnach  zerfallen   die  anzufahrenden  belege  dieser  forme! 
von  selbst  in  zwei  gruppen.     der  adressat  der  widmung  hat  die 
Schrift  angeregt :  Cyprian  Testimoniorum  libri  tres  4,  703.  751  f; 
Anon.  De  duplici  martyrio  4,  961  A ;    Faustinus  presb.  De  irini- 
täte  13,  37  B;    Sulpicius  Severus  De  vita  b.  Martini  20,  159  B; 
Hieronymus   23,631A.   24,17A.   157B.  363  A.   651A.  705A. 
25,  76C.  584  D.  860C.  903  D.  1057D.  1418A.  26,  20  C.  229f. 
469  C.   507  B.   28,  178  D.   904  B.  1185A.    1390  D.  1471  C.  29, 
23  A.  423  B.  557  B;  Anonymus  Breviarium  in  Psalmos  26,  871 A; 
Samuel  Aniensis  27,  519 A.  552D;  Orosius31,  663B;  Augustinus 
40,  101  f.    128.  147  f.  232.   309.  431.  451.   549.   591.  41,  13. 
42,21.  44,  109.  292;   Cassianus  49,  55  B.  50,  11  f;   Eucherius 
50,  773  A;  Anon.  Vita  SHilarii  Arelal.  50,  1220  f;  Arnobius  jun. 
53,  327  C;  Mamertus  Claudianus  53,  697  C;  Eustalhius  53,867f; 
Leo   M.  55,  IGIA;   Victor  Vitensis  58,  181 A;    Alcimus  Avitus 
59,  323  A;    Julianus  Pomerius  59,  415  B.  441 A;    Paulinus  de 
Petricordio  61,  1073  A;    Boeiius  63,  1307  A.  64,  1039  D;    Ful- 
gentius  65,  151  A.  224 D.  497 B.  508 D.  529  CD.  574  D.  671  B; 
Dionysius  Exiguus  67,  407  C.  484  D.   73,  227  f;   Facundus  Her- 
mianensis   67,  853  C;    Junilius   68,  15  B;    Agnellus  68,  381  D 
Primasius  68,  793  C;   Cassiodor  70,  HD;    Jordanes  69,  1251 A 
Gregor  vTours  71,  1107f;    Marlinus  Dumiensis  72,23A.  42  D 
Cogitosus  72,  775  1;  Joannes  Diaconus  75,  61  B  C;  Dynamius  80, 
33  f;    Maximus   Caesarauguslauus   SO,  618  D;   Braulio    80,  701  f 
Tajo  80,  727  B;  Isidorus  Hispal.  82,  73  f.  83,  449  f.  737  f.  963  f 
Marculfus   87,  695  C;    Venanlius  Fori.  88,  62  A.   64  A.   363  B 
479  A.  543  B;  Crescouius  Corippus  88,  829  C.  830C;  Benedictus 
Crispus  89,  369  B;  VViUibaldus  89,  603  B;  Beda  90,  599D.  609B 
1)1,  HA.   500  A.   715  A.   808  B.   92,  303  D.   937  B.    94,  734  C 
ürsiniis  96, 335  B ;  Julianus  Tolel.  96, 539  A ;  Wicbodus  96, 1 1 04  D 
Paulinus  vAquileja  99,  347  B;   Leidradus  99,  853  C;  AIcuin  100 
571  B.  737  C.  101,  57  D.  65  D  (?).    12GB.  509  B.  613  C.  664  D 
G93B;  Claudius  vTurin  104,  615  C.  633  B.  835  B.  839  C.  841 C 
Theodull  vOrl.  105,  223  B;    Eigil   105,423  0;    Halitgarius  105 
(m4A;    Jonas  vOrl.   107,  I21f;    Freculphus   106,  917  B.    918C 
Uabanus  Maurus   107,  441  C.    669  C.    108,  10  B.   246  D.    587  B. 
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Ollb.  i\mti.  IU9,9A.  110,  gA.  I35A.  495Ü.  ir2IA.  111. 
SB.  794  A.  1275  A;  VValarhdSlrabü  114.  919  A.  920  B.  1()43A. 
IU47A.  1063  li;  An^elutnus  115,  &51B;  Lupus  fPerriiVes  119, 
679  D.  xusummea  157  beJEpiele.  dem  gegenülier  ist  die  labl  der 
nlle  sebr  genug,  wo  in  der  zuscbrin  dem  dedicandus  mitgeteilt 
wird,  diiss  diu  aaregung  zu  dem  werke  von  jemand  anders  aus- 
gieog  :  iliei'ODymus  24,  157  B  D.  363  A.  28,  506  B;  Cassiodor  70, 
1279  D.  128IC;  Gregor  vTuurs  71.911f;  Defensor  88,  597  D; 
B«da  95,22  8;  AIcuin  101.  681  C;  Claudius  vTurin  104,  S37  C; 
Cüodidus  105,  383  C;  Jonas  vOH.  106,  306  C;  Rabanus  HauruE 
109,  1127  A.  HI,  1273B.  114,  1031Ü;  Angelomus  115,  10g  B. 
ich  zahle  nun  besonders  noch  die  f^lle  auf,  in  denen  wie  bei 
Otfrid  die  dem  dedlcaudus  nambatl  gemachleu  veraulasser  des 
Werkes  fralres,  dh.  genossen  einer  religiösen  gemeinschafl  sind, 
und  zwar  meisleus  der  engeren  des  aulors  selbst :  Ruflous  21, 
295IT.  335B;  llieronymus  23,  193  A.  5I7A.  24,825B;  Üionysius 
Eiiguu»  67.  417  C;  Cassiodor  70,  1239  D;  Gregor  d.  Gr.  75, 
511  r.  76,  785  A.  933  D;  Adamnanus  8S,  725  D;  Beda  90,  296B. 
92.  133B  (der  angeredete  und  die  l'ralres);  Anonymus  96,  3450 
(d«r  angeredete  und  die  Iralres);  AIcuin  101,6820;  Claudius 
vTurin  104,  840  A;  Babnnus  Naurus  111,7930;  Angelomus  105, 
243  C.  244  C;  Paschasius  Radtiertus  120,  31  B.  die  anregenden 
brUder  brauchen  nicht  aus  einem  andern  kloster  zu  sein,  vgl. 
Richter  Wizo  und  Bruuu  (Leipzig  1890J  s.  31.  diese  beiden 
kleineD  gruppen  ergeben  zusammen  (16  +  20)  36  beispiele.  nenn 
schon  die  Tormel  der  Widmung,  in  welcher  erwähnt  wird,  dass 
der  dedicanduB  die  abfassung  der  schritt  gewonscbl  habe,  bei  den 
christlichen  autoren  des  alterlums  bauliger  ist  als  bei  den  heid- 
n»chrn,  so  Telilt  die  erwahnung  anderer  lurderer  in  der  dedica- 
iHin  dem  classischen  altertum  ganzlich,  wie  man  aus  der  vor- 
gelegten samrnlung  ersieht,  ist  diese  weise  bei  den  schrirtslellero 
der  karolingischen  zeit  ziemlich  beliebt:  auch  Otrrid  bat  sie  an- 
gewant.  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  der  dabei  ge- 
brauchte wortvorral  viel  ahnliches  enthalt,  man  vgl,  zb.  mit  Ollrid 
DUr  Angelomus  105,  243  C:  ctitn  a  qHampluribm  frairibus  et 
tüam  nonntiHis  prudmtibus  et  Hobililnu  virii  rogarer  — .  ich  er- 
wlbne,  dass  einige  dedicatioaen  auch  an  die  auri'ordernden  fralres 
KlUt  sich  richten :  so  das  vierte  buch  der  Vitae  Patrum  73,  8I3f; 
liouliiiUB  80,  40  A;    Donatus  87,2731'  (virgmibua);    Anonymus 
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87, 665  D;  Altfridos  99, 769  D;  Viu  SBcnedicti  Aoian.  103, 353  B. 
354  B;  Walafrid  Sinbo  114,  975  C  endlich  mOge  noch  eio  MI 
genaDDt  werdeo,  wo  die  pnebüo  eioen  dedicandus  nicht  anführt, 
sondern  nur  die  geschichte  der  anregung  des  werkes  enihlend 
fortrigt :  Viu  SDomnoli  72,  637  f.  —  8  f  nennt  Otfrid  die  mah- 
nottgen  aywWai  oencroiMlaa  «nfroMW  verftiii  irnntiMi  flagiiot^ 
zu,  nmmhu  JimMtA  als  weitere  Veranlassung  für  ihn,  sein  werk 
zu  schreiben,  so  weit  ich  sehe,  sind  die  ansichten,  wer  unter 
dieser  frau  Judilh  su  Terstehn  sei,  nicht  völlig  geklirL  für  die 
kaiserin  Judith,  wiiwe  Ludwigs  d.  Fr.  hatte  sich  froher  Wackei^ 
nagel  ausgesprochen.  Kl.  sehr,  a  198,  und  Piper  hat  s«259f 
diese  Tennntung  aufgenommen  und  su  stfltsen  versucht.  Kelle 
teilt,  wie  es  scheint,  nur  deshalb  diese  aulTassung  nicht,  weil  die 
kaiserin  schon  843  gestorben  ist  t,  und  denkt  41  f  seiner  ausgäbe 
lieber  an  Judith,  die  tochter  Karls  des  Kahlen.  Litt,  gpesch.  i  151 
sagt  er  darüber  nur:  *wer  die  frau  war,  die  fordern  konnte,  wah- 
rend die  brOder  nur  baten,  laset  sich  nicht  feststellen',  ich  ver- 
steh diesen  setz  so,  dass  Kelle  damit  andeuten  will,  die  erwähnte 
Judith  sei  eine  Drau  von  hoher  Stellung  gewesen,  ea  geht  aber 
nicht  an,  das  aus  dem  verbum  fla§üwr$  su  erschlieben,  weil 
dieses  in  den  dedicatioaen  unterschiedslos  mit  rpgmre,  ptien,  «n- 
jMfrsre  und  noch  stärkeren  abwechselt;  es  soll  dadurch  nur  der 
zwang  hoflich  bezeichnet  werden,  dem  sich  derautor  nicht  wei- 
gern kann.  Erdmann  5.  lv  äufsert  sich,  nachdem  er  die  kaiserin 
Judith  abgelehot  hat,  über  Judith,  die  tochter  Karis  des  Kahlen: 
'ein  milglied  der  kaiserlichen  familie  würde  0.  wol  anders  und 
deutlicher  beieichnet  haben*,  er  denkt,  indem  er  auf  einen  eio- 
fall  Eccards  zurückgreift,  an  Judith,  eine  nichte  der  kaiserin, 
mutier  des  Hartmuat.  dieser  Vermutung  stimmt  Martin  ADB  24, 
532  zu.  Kogel  in  Pauls  Gnindriss  ii  1,  215  sagt  von  Judith  nur, 
dass  0.  'sie  eicht  mit  fwudam  eingeführt  hatte,  wenn  sie  die 
witwe  Ludwigs  des  Frommen  gewesen  wSre'^.  Lachmann  hatte 
1836  0.S  werte  ohne  weitere  erOrterung  nur  gefasst  als  *eine 
ehrwürdige  frau  Judith',  Kl.  sehr,  i  452.  und  diese  unverbind- 
liche art  halte  ich  für  die  einzig  erlaubte,  es  scheint  mir  vor 
allem  völlig  ausgeschlossen,  dass  unter  der  quaeiam  venmmda 
matrona  die  kaiserin  Judilh  verstanden  werden  dürfe,  wie  diese 
erlauchte    und   ausgezeichuete    herscherin    angesprochen    wurde, 

'  so  schoD  JGrimm  GriiDni.  i*  s.  lvii. 

*  für  die  kaiserin  Kögel  Adz.  iix  237  f. 
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ir  au»  den  liriefen  ilee  liisctiol  Prolliarius  tTouI  106 
SfiT.  875,  ntis  den  Zueignungen  des  llalianus  M.  vor  ilir  gewid- 
meien  werben  109.  539ff.  6351".  des  Freculpli  vLisieux  106, 1145  f 
und  aus  einer  zusclirin  des  Florus  Diaconus  1 19, 423  f.  vgl.  noch 
EriDoIdus  Nigellus  106.  640  A.  wie  Über  sie  als  drille  gesprochen 
wurde,  lehren  die  dedicalionen  des  Raban  iAugusHssima,  Sere- 
RtMf'ma)  und  VV'alarrid  Slralio  II4,1093tT,  Ernioldus  Nigellus 
105,  631  C.  ich  halte  es  für  sicher,  dass  überhaupt  eiue  zur 
kaiserlichen  lamilie  gehürige  Trau  nicht  von  Otfrid  gemeint  ist, 
weil  er  auch  dann  sich  auders  mtlsle  ausgedrückt  haben,  nie  die 
analogien  zeigen,  eine  frau  aus  adlicher  familie  wird  die  qvae- 
ilam  veneranda  malrona  wol  gewesen  sein,  sehr  wahrscheinlich 
eiue  nitwe,  welche  die  einlachen  gelUbde  abgelegt  hal,  oder  eine 
religiöse,  denn  das  liegt  in  dem  ausdruck  veneranda.  eine  vor- 
nehme l'rau,  aher  nicht  aus  den  herschenden  famjlien,  Tühri 
PnideotiUB,  hiscbof  von  Trofes,  115, 1449  C  als  quaedam  nobilisma- 
trona  vor.  ich  erwähne  aber  noch  eines  :  eine  frau  von  irgend 
höherem  ansehen  hatte  gemafs  dem  sehr  wolgeordneten  gebrauche 
der  zeit  unmüglicli  nach  den  Iratres  von  0.  genannt  werden  dür- 
leo,  das  steht  fest,  und  so  wird  nichts  uhrig  bleiben,  als  sich  bei 
Lachmanus  einlacher  widergahe  'eine  ehrwürdige  Trau'  zu  be- 
ruhigen. —  i.  12 — 20  0,  kleidet  die  erwahnung  seiner  Vorbilder 
in  die  form  eines  hinweises  durch  seine  berater  auf  die  musler 
dassUcher  und  christlicher  poesie.  die  vorganger  in  der  praefatio 
autzuzahlen,  war  eine  allgemein  verbreitete  siite,  insbesondere 
Hieronymus  erwähnte  regelmafsig  die  Schriften,  welche  vor  ihm 
[|ber  seine  aufgäbe  erschienen  waren,  und  wie  sich  diese  ge- 
Kohnheil  festsetzte.  mUgeu  folgende  beispiele  lehren  :  Samuel 
Aniensia  27,  51ÖAB;  Gregor  vTours  71,188A;  Fredegar  71, 
liOöf;  BBda91,9ff.  92,  132D.  304D;  Alcuin  100,744B.  lüS7f. 
101,  128B;  Smaragdus  102,  13C;  Claudius  vTurin  104,6]6f. 
835  C;  Theodulf  vOrl.  105.  241  f;  llabaous  Maurus  106,  296  D. 
107.  727  f.  109,9C.  671  C.  111,793CD;  Paschaaius  Radberlus 
120,  34  r.  1268  A.  wie  Oilrid,  so  stellt  schon  Sedulius  im  ein- 
gaog  des  Carmen  und  des  Opus  Paschale  heidnische  und  christ- 
liche poesie  einander  gegenüber  19,  553  ff,  und  schon  Venanlius 
Fortunatufi  emahnl  im  anfange  der  Vita  SMarllni  IIb.  t  v.  Ulf 
(88,365  0  Beine  christlichen  Vorbilder  gleich  Otfrid  z.  17:  ta- 
VBBCUS,  Prudenlius,  Arator  (aufserdem  noch  Sedulius,  OrieoliuB, 
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PauliDus  vNola  und  Alcimus  Afitus).  genau  diesdbeD  dichter  lahh 
RabaDUs  in  der  interessanten  stelle  De  clericomm  institutione, 
lib.  in  cap.  18  (107,  396  A)  aof,  indem  er  nur  den  wenig  be- 
kannten Orientius  wegUint  und  Venantius  Fortunatut  selbst  der 
liste  beifügt:  qmmobrem  tum  €$t  ^pemmida  kaee,  ymia  ^enfib* 
(m  commumii  raüB  (metrica),  9ed  ipumium  $aiii  ßü  perditeenda^ 
fictia  uHque  mulii  evangdid  viri  mmgnm  fiftret  tec  «rfe  etmät- 
d$nuu  et  Deo  pheere  per  id  eaiagenmi,  ui  fmi  Jwvemm»,  Sedu'- 
liui,  Araior,  Aldmus,  Ckmmu  {Prudenimi}p  PtmUmu  ei  Ferhma- 
iui  ei  eaeleri  miiftt.  wie  Rabanos  Maurus  hier  die  hadnische 
poesie  des  classisehen  aitertums  neben  die  gMchialla  als  claasiseh 
angesehene  christliche  stellt,  so  ist  es  Oberhaupt  brauch  hei  den 
Schriftstellern  der  karolingischen  renaissance :  Theodulf  vOrl^ns 
nennt  in  der  beschreibung  seiner  leaure  105,  331  CD  nach  den 
grofsen  kirchenvätern  Vergil  und  Ofid  und  neben  ihnen  widerum 
Sedulius,  Pauiinus,  Arator,  Afitus,  Fortunatus,  Juvencus*  Ermol- 
dus  Nigellus  führt  im  anfange  seines  gedichtes  unter  seinen 
mustern  Vergil,  0?id,  Lucan  (wie  OtfHd  z.  13  f),  aber  auch  Se- 
dulius,  Prudeniius,  Jufencus,  Fortunatus  an.  und  Lupus  vFerri^res 
stellt  in  der  dedication  seiner  Vila  SWigberti  an  den  abt  Brno 
▼Hersfeld  ebenso  heidnische  und  christliche  prosaisten  ab  aeine 
▼orbilder  neben  einander  119,  681 A.  —  der  sats  20 — 22  ist  gani 
formelhaft :  Hieronymus  gebraucht  standig  in  seinen  vorreden  die 
Wendung  mit  beiug  auf  die  bitten  der  freunde  :  eariiaii  negtare 
Hon  potui  (das  veneichnis  der  stellen  zu  z.  5  ff) ;  sie  pflanzt  sich 
auf  die  ^püteren  fort  und  wird  nur  im  ausdruck  variiert,  wie  zb. 
in  der  karolingischen  zeit,  besonders  bei  Rabanus  Naurus,  gerne 
zu  cart/o/i  resistere  non  valui.  vgl.  darüber  noch  zu  ¥25, 13 ff.— 
ist  perUns  22  ein  alter  fehler  für  paratusl  auch  dieser  gegen- 
satz  ist  fonuel.  —  z.  22 — 28  gibt  Otfrid  die  religiösen  grOnde 
an,  die  ihn  zur  abfassung  seines  Werkes  bestimmten  :  so  setzt 
Sedulius  in  der  dedication  seines  Carmen  paschale  an  Macedonius 
19,  538 A — 539 A  auseinander,  dass  er  es  unternommen  habe, 
um  durch  die  poetische  form  leser  anzuziehen  und  durch  den 
Inhalt  sie  zur  gläubigkeit  zu  erziehen,  auch  Rabanus  Maurus  ist 
gewohnt,  solche  gründe  praktischer  religiosität  in  seinen  Wid- 
mungen anzuführen,  vgl.  107,295  0.  727  4).  109,672  8.  — 
z.  28—36  beschreibt  Otfrid  die  entstehung  seines  Werkes,  das 
tut  Rabanus  Maurus  ziemlich  regelmäfsig  (vgl.  107,  295  D.  109, 
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t  uuil  die  oben  zu  i.  5  IT  cilierlen  slelleii)  uud  zwar  ebeii- 
rxlls  nach  der  erwälmuiig  iler  Vorgängen  zu  28  ff  vgl  Seüuliu» 
in  der  üedicaiion  19,  545  A;  qiialwor  evangelälanmi  dicta  con- 
grtgam  ordinaoi  und  die  lesarli^n  in  <ier  iiole,  dicgeltien  woric 
wi«  Otfrid  s.  29  geliraudit  Ujcronymus  26,  334  B  in  der  prae- 
latio  seines  coRiraeiilars  über  daa  verfahren  des  apusleU  Paulus 
im  CalAt^rbrier:  quamobrem  ila  taute  inter  ulmmque  rt  medtus 
mcedit,  ut  nee  BvangeUi  prodat  graliam,  presttts  pondere  el 
aMetmitate  majorum,  nee  praeceittoribus  faciat  injuriam  — .  zu 
'<6  Tgl.  ilie  ähnliche  aufsening  Cypriana  4,  703A:  quanlum  mt- 
liioait  memoria  mggerebai  — .  Alcuin  100.  737  D:  piod  legebam, 
plena  ßdr,  secKiufHin  memoriae  inlegritatem  prolvli.  —  z.  37 — 45 
»ibt  Otl'rid  den  inlialt  der  TünT  hUcher  seines  werke.«  so.  auch 
das  ist  ein  gebrauch  tles  Rahanus  Naurus,  zb.  107,  295  f.  tll, 
10  etc.  —  z.  45 — 55  entwickeln  die  mystiscbea  gründe  TUr  die 
tDnfteilung  des  Evangelienbucbes.  die  grundlage  l'ür  alle  die 
lahlendeutungeu  der  kirchenechriflsteller  des  spüleren  miUelalters 
Iiilden  die  znsammenstelluDgen  Isldors  vSevilla  in  dem  liber 
nunKrromiK ,  ^t  i'n  ianeli$  scripturii  occummt  S3,  179  iT.  die 
Kltifiahl  in  cap.  6  (184  A — C),  sehr  nahe  verwanl  den  gedanken 
Utl'rids  sind  die  aufserungen  des  Amalarius  vHelz  De  ecciesiasl. 
<>mc.  lil).  3  cop.  40  (105,  1158  ßC)  llber  die  l'Unl  sonnlage  des 
ridvenls:  aiictor  Luetionarii  docei  nos,  quam  foTtü  sit  Dominus, 
^1  venturiis  est  ad  tios  et  iiitiaturas  domum  notlram,  ut  in  ea 
httbitet,  qtiam  aolemua  sordidare  qw'nque  ietisibiis  nostrii.  illices 
(—  sioe  lege,  l>ii  Cange  4,  293)  formae  intrant  per  ocm/os,  m- 
fpido  mala  lie  fratre  per  aiires,  odor  libidiitosus  per  »ares,  per  os 
ingluviei  pollwi,  per  tatHum  criidelHas.  in  »ordibm  noit  vult  ha- 
Mare  rex  venturiis  :  iii'si*  i'a  pnrgeiur  hospilium,  ul  nee  saltem 
fmUii»  rolmm  phantasmalum  remaneat,  non  dignabilwr  hospes  veii- 
tuTU»  in  illuH  intrare.  auch  Plorus  Disconus  teilt  seine  der 
kaiaerin  Judith  uberreichleo  liistonen  in  l'ilnl'  buchet.  Itabauu!' 
Msnrufi  begründet  in  der  nidtnung  seines  cotnnnentares  zu  Sa- 
pientia  die  eioteilung  in  drei  hücher  109,  672  A.  und  bei  dem 
Krorsen  werk  De  universo  die  eiuleilung  in  22  bUcher  Ul,  IDC. 
—  1.  56  ff  bezeichnet  Otl'rid  ebenso  wie  99 — 111  das  frankische 
als  eine  bauer »Sprache,  der  bildliche  ausdruck  z.  57 :  intiMa 
capi  regwhri  (reno  grammalicae  artis  ist  nicht  unbekannt,  und 
zw»r  loa  Horaz,  Ovid,  Lucan,   Stalins  ua.  her,   aber  auch  noch 


384  OTFRIDSTODKN 

8|>ater  im  gebrauch,  ib.  Creic  Corippos  88,  829  C;  Aldbebn  89, 
161 B.  congerie»  &8.  120  ist  Dicht  blob  bei  deo  alten  dicbteni, 
vornehmlich  Lucan,  im  abertragenen  sinne  gebrancht,  sondern 
geradem  ein  lieblingsworl  des  Hieronymos,  xb.  25«  199  D :  Harn- 
tuuUm  m  tuuMi  eowrdare  etmgenmu  Otfirid  hebt  nun  im  folgenden 
bis  X.  68  die  eigenheiten  der  frinkischen  schreibang  hervor, 
schon  bei  seiner  erOrlening  des  hochdentschen  «im  schwebe  ihm 
Beda  De  arte  melrica  90, 151 C  vor,  wo  es  (gans  anders  als  bei 
Alcuin  101, 856  A  und  ftabanns  Mauras  111, 616,  die  aof  Priscian 
xurückgehn)  heilst:  v  ftcofiif  nonmmfiMMi  sAt  ifm  fnujpcmihtr,  «tf 
^vuUut^;  tei  ef  alienm  colisoiMmfis  iooMi  lensr,  cum  otl  Laiku 
^fliiniiii  OS» ' Amm^sii  mm  GrtucB  nomiiimiiis.  mcnim  miIsm,  fimfs 
disMrilr  IteiMtft»  euR  imeriitm  nee  eocnlem  nee  consaiuDilem  Af* 
beri,  atm  hUer  q  Uueram  ctmeenmUem  ü  wtenm  vectkm  oeii- 
sftliiiiricr,  «1  ^ftconuMi  fmiem*;  mit  ferU,  pda  imn  ImUUr  Urne 
efertwr,  «l  nix  emtiri  queai  etc.  —  dass  die  drei  nach  einander 
gesetsten  u  noch  lange  eine  besondere  Schwierigkeit  bei  der 
Schreibung  und  aufTassung  des  deutschen  ausmachten,  entninmi 
man  aus  der  stelle  eines  briefes,  den  der  berOhmte  abt  Wibald 
von  Stahle  und  Corvef  um  die  mitte  des  12  jhs.  an  den  schulvor^ 
Steher  Manegold  vPaderbom  geschrieben  hat:  ontcsiris  fiiod  tn 
pineipio  nomtjus  mct  frei  oeosles  osNlrs  retfe  scrAendi  nuiensii 
coHJunctae  itnlp  quarmm  duae  imertoe  pro  teneenatUibuB  ponimiur 
et  nemen  tritj^Uabum  effieiuMi.  Tu  fmtas,  id  regularüer  non  fem 
fieri,  et  posfufai,  ut  prma  nominü  Uuera  D  vel  separaia  mm  ve- 
ealis  vel  juneta  sequenti  et  eidem  vm  coneonatUie  obtineai  et  na- 
men  tetrasyllabmm  fiat.  verum  edwlaettce  i  si  pestunt  in  tumine 
proprio  eive  appellatorio  duae  eonsonantee  ante  vocdkm  jungi, 
sicut  gnato,  gnavis,  epiro,  floree,  fructus,  cur  duae  voealee  leee 
coneonantium  poeitae  con^utinari  et  conflari  non  posttnl  ?  eed  ut 
me  Tua  quaestione  liberem  et  vd  iratus  vel  plaeatus  a  me  reee-' 
das,  latinis  lüteris  barbara  nomina  stringi  non  poetunt,  et  no$ 
Germanici  sumus  non  Galli  cowuUi,  qui  in  talibue  nomnäm$  G 
pro  U  anteriori  ponunt.  —  zu  dem,  was  Olfrid  x.  62  ff  Ober  y 
und  s  sagt,  vgl.  Beda  aao.  151 A:  y  autem  eextmn  vocalem  er  % 
septimam  coneonanttm  propter  Graeca  verba^  quibue  eontuete  uti* 
mur,  assump$ere  Laiini  (—  Alcuin  101,  855  D;  Rabanus  Maunis 
111.Ö15A.  617  C):  nequt  enim  aliter  Uypum*  vel  ^%dum'  vd 
caetera  hujmmodi,  quomodo  tcriberent,  habebant.  —  xu  der  be* 
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merkuii^'  Ulfrids  z.  66  Ulier  k  und  s  im  lüteiDiEdien  vgl.  (lalisDUs 
Müuriis  111,  616  D:  rt  k  quidtm  pmitus  snperoacua  est,  nulla 
enim  vidtlur  ratio,  cur  a  sequeiite  haec  scribi  dtheal  :  'Carihagii' 
enim  tt  'Caput'  sive  per  k  sive  per  c  sctibaitlitr,  nullam  faciunt 
tut  in  tono  MC  in  poleilale  tJHadem  consonanlis  äifferenliam.  eiu 
mU  (lieser  arl  lial  Ültritls  erklärung  z.  67  r  veraolagst.  —  die 
erkUrung  des  lülgendeo  absclinilles  z.  68  (T  ist  durch  Zwierijpa  se- 
rorderi  wordea,  der  Zs.  31,  2t)2  ff  nachgewiescu  hat,  dass  Olfrids 
deflatlioDt^n  im  sinne  der  allen  grammaliker  verslandeo  werden 
mllBSen.  er  sellisl  hat  aao.  s.  292f  daraul  hingeniescn,  'dass 
Otfrids  aiisruhrungcn  möglicherweise  eine  abgeleitete  quelle  zu 
gründe  liege';  das  scheint  die  schon  mehrmals  envahule  schrifl 
Bedas  De  arte  metrica  90,  149  ff  gewesen  zu  sein,  die  eiuem 
WigbertHi  levita  gewidmet  ist,  obgleich  die  zuschrirt  am  Schlüsse 
an  den  duUinimus  filius  et  eolhDiia  Cutkbertus  [174  D]  sich 
■reodel.  Heda  sagt  seihst  von  dieser  arbeit  aus:  haec  tibi  dili- 
gtmtr  ex  aiUiqKorum  opusculia  saiptortim  excerpere  curavi,  et 
fiuM  tparxim  reperta  diutino  labore  collegeram,  tibi  collecta  obtuU. 
ut  qnemadmodum  in  divinis  Utterii  slaiulisque  eccIesiasUcis  im- 
butrt  tltidui,  ita  eliam  metrica  arte,  qiiae  divinis  noH  est  incogttita 
Ubrit,  te  tolerter  ittstruerem.  er  schOpll  iu  der  tat  hauptsächlich 
aus  Priscian  und  Dunat  (wie  Alcuin  und  Rahanus  Maurus  in 
ihren  grammatischen  schnlten  101,  849  ff.  111,61311)  und  aus 
des  Harius  Victoriaus  Ars  graoimatica  de  orthographia  et  de  me- 
trica ratione,  gihl  aber  seiner  darstelluug  selbständigen  wert 
(vgl.  Ebert  Gesch.  d.  litt,  des  ms.s  i'  649),  indem  er  nach  mOg- 
lichkeit  die  citate  aus  heidnischen  schririslellern  durch  solche 
au»  christlichen  ersetz!,  überdies  tehlt  es  dabei  auch  uicbt  an 
eigenen  wertvollen  bemerkuogen.  dass  aber  Otfrid  eben  diese 
»ciiritl  heoulzl  hat,  schliefse  ich  daraus,  weil  seine  ausdrucksweise 
und  auffassung  der  sache  an  mehreren  (und  verschiedenen)  stellen 
sich  näher  mit  der  ßedas  berührt  als  mit  denen  Priscians,  Al- 
cuins  und  des  itabauus  Maurus.  das  büchlein  Bedas  war  schon 
*a  sieb  viel  stoffreicher  als  die  seiner  nachfolger.  —  das^  die 
von  Otfrid  zur  delinllion  der  syoalüphe  angewendeien  ausdrücke 
wörtlich  mit  denen  Bedas  übereinstimmen,  hat  Zwierüina  aao.  294 
Khun  gesehen,  es  muss  hinzugefügt  werden,  dass  Oirrids  {ipias 
litltra*)  amittere  z.  74  sich  gleichfalls  an  Bedas  perdere,  minuere, 
faimre.   abtumere  in   seinen   cap.  13  De  a^naUpke   (90,  16511) 
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lehnt,  auch  Beda  bezeichnet  wie  Otfrid  z.  68  ff  die  synalOphe  als 
eine  spedes  meiaplasmi  106  D.  —  z.  72  Ober  diese  Schwierigkeit 
der  hebräischen  spräche  und  Überlieferung  klagt  Hieronymus  ofl 
(zb.  25,  376.  1314),  das  ist  dann  auf  die  späteren  abergegangen. 

—  z.  84  Otfrids  definition  von  amoeotelenton  ist  wörtlich  entlehnt 
aus  Beda  De  schemalis  et  tropis  sacrae  scripturae  über  (wo  zu 
den  kunstwörtern  der  grammatiker  und  rhetoren  beispiele  aus 
der  Vulgata  gegeben  werden)  90,  175  ff,  einer  schrifl,  die  mit  der 
voraufgehnden  De  arte  metrica  zusammengehört  und  auch  mit  ihr 
durch  die  citierte  anspräche  an  Cuthbert  verbunden  ist.  es  heilst 
dort  178  D:  komoeoteleuton  similis  terminatio  dicitur,  figura  quo- 
ties  media  et  postrema  versus  sive  senientiae  simili  syUaba  fintuH' 
tur.  Tgl.  Zwierzina  s.  296.  —  z.  85  ff  zu  dieser  bemerkung 
Otfrids  in  bezug  auf  die  ausdehnung  Ober  zwei  bis  vier  verse 
vgl.  den  eingang  von  Bedas  wichtigem  11  capitel:  Quae  sit  optima 
carminis  forma  (90 ,  1 63  C)  :  o/  vero  in  hexametro  carmine  eon- 
eatenatio  versuum  plurimorum  solet  esse  gratissima,  quod  in  Ära- 
tore  et  Sedulio  frequenter  invenies,  modo  duobus,  modo  tribus, 
modo  quatuor  aut  quinque  versibus,  nonnunquam  sex  vel  Septem 
vel  etiam  pluribus  adinvicem  connexis,  qnale  est  illud :  es  folgt 
darauf  ein  beispiel  von  sechs  versen  aus  Sedulius  Carmen  pasch. 
1,  121 — 126^  und  eines  von  fünf  versen  aus  Arator  De  act.  apost 
1,  552 — 556.  darauf  folgt  noch  der  satz:  verum  hujusmodi  con-- 
nexio,  si  ultra  modum  procedat^  fastidium  gignit  ac  taedium: 
hymnos  vero^  quos  choris  alternantibus  canere  oportet  (vgl.  Otfrid 
IV  4,  55  f),  necesse  est,  singulis  versibus  ad  purum  esse  distinctos^ 
ut  sunt  omnes  Ambrosiani,  Otfrid  mochte  also  ganz  wol  solches 
übergreifen  des  sinnes  über  mehrere  langverse  für  einen  Vorzug 
seines  werkes  halten.  —  z.  90  der  ausdruck  Otfrids  in  bezug  auf 
die  consonanlische  qualität  von  t  ist  wörtlich  aus  Beda  geschöpft 
1 5 1  B :  sed  et  de  his  vocaUbus  i  et  u  plerumqtie  in  consonantium 
potestatem  transeunt  {=^  Alcuin  101,  855D;  Rabanus  111,615D). 

—  es  kömmt  hinzu,  dass  die  karolingischen  Schriftsteller  es  für 
nötig  hielten,  ihre  leser  in  den  praefationen  ihrer  werke  über 
eigenheiteu  der  Schreibung  und  des  versbaus  aufzuklären,  so 
sagt  Rabanus  Maurus  im  Vorworte  seines  Liber  de  laudibus  S. 
Crucis  107,  146  D,  nachdem  er  vorher  von  seinen  abbreviaturen 
gehandelt  und  sich  dabei  auf  den  grammatiker  Porphyrius  be- 
rufen halte,  folgendes:   feci  quoque  et  synaloepham,  aliquando  in 


OTFR!DSTl]DIE^ 


387 


iptu  in  opporlunif  lacis  »ifnaloepharum,  quod  et  Tilns  Lucrrlhu 
non  raro  feeisse  inveniiur.  v  quoque  inter  q  et  aliquam  vocalem 
pojiffim  aliquando  inlercepi:  similiier  et  h  non  lillera  seit  «ota 
atpirationis  tue  convincUur.  si  aiileni  melrids  omnibiis,  qvi  so- 
bimmotio  metri  gtnus  et  yedum  regulam  servani,  polestas  non 
minima  tiainr  per  metaptasmos  et  Schemata  alque  tropos  et  caetera 
ifuae  poetis  abttnäaniiaima  a  grammatieii  ctmceasa  sunt,  cur  non 
mihi,  9111  non  solum  geiura  cerla  mttrorum  et  pedei  Itgitimos.  sed 
rliam  teritm  et  nnmerum  lilterarum  et  fignrarwn  modnm  diU- 
geniius  servare  cnravi!  diese  dioge  werden  also  wol  in  der  schule 
zu  Fulda  gelehrt  worden  sein,  und  Olfrid  wird  sie  daun  selbst 
haben  Idireu  mtlssen.  vgl.  Walalrid  Slrabo  in  der  widmiiog 
seines  gedichtes  De  visionilms  WeUini  an  deu  erzcaplnn  Grinioald 
114,  10631)-  et  ti  in  pedum  mens}iris  ei  synaloepkorum  positione 
ftftlli,  contra  nulluni  luclamen  inibo  — .  auch  Gregor  d.  Gr. 
sucht  in  der  Epistel»  missoria  zu  geineu  Moralitn  seine  spräche 
in  recbi fertigen  75,  516  B.  vgl.  docIi  Cassiodor  De  institutione 
divinarum  litlei^rum  cap.  30  (70.  114411)  und  die  zwei  brier^ 
des  Hildemarus  und  Lambertus  De  recta  legendi  ralione  106, 
395  fl'.  —  z.  94  IT  ähnlich  wie  Otfrid  hier  latein  und  deutsch  ge^en 
einander  stellt,  so  unterscheidet  Hieronymus  den  Sprachgebrauch 
lies  lateinisctien  und  griechischen  in  der  praeratio  zum  zweiten 
buch  Chrooicorum  des  Eusebius  27,  223.  die  ansieht  Olfrids  aber 
ilis  deutsche  teilt  auch  Lupus  vFerri<>res  in  der  widmuug  seiner 
Vita  SWigberti  119,  6S16:  id  aiitem  a  perili  beiievolenlia  lecloris 
eiUHnerim,  «f  sieubi  Latini  semtonis  lenitas  hmninum  locorumve 
nomtHiAiM  Germanica^  Ungnae  vernaculis  agperatur,  modtce  (erat 
M  meminerit,  non  carvien  me  ncribere,  nbi  poetica  Ucenlia  non- 
Hunqniiin  nomina  mntilantur  aique  ad  sonoritaiem  Romani  diri- 
guniur  etoqmi  vel  petiitus  imtnutanlur,  sed  hitiortam,  quae  se 
obieurari  colorum  obliqm'lalibua  renuil.  —  z.  122 — 131  bittet 
Otfrid,  indem  er  die  eingangs  z,  1 1'  gebrauchten  ausdrücke  wört- 
hch  wider  aufnimmt,  der  erzbischor  mOge  das  werk  lesen  und 
approbieren,  damit  es  vcrurTenllicht  werden  kOnne.  er  uuterwirll 
nicb  seinem  urteil  in  jedem  betrachte,  der  ganze  passus  besieht, 
mit  ausnähme  der  herufung  auf  Itabanus  Naurus,  aus  festen 
lormeln,  die  schon  seit  lauger  zeit  verwendet  wurden,  jedoch 
allerdings  erst  bei  den  karolingischen  schrittsteilern  sich  gewohn- 
Bch  äadea.    die  wichtigkeil  der  sache  entschuldigt  es,  wenn  ich 
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doc  aDiahl  tod  stelleo  in  wortbul  asfUufu  so  trhfiibt  tchoB 
der  riielor  und  priestcr  Jolianos  PnacriBs  vAiks  aa  eade  do 
niafteo  jhs.  ao  «cwen  bkcbof  aa  scUmk  der  tqrredc  n  des 
Libri  tres  de  ma  cooienplaüfa  59,  417  B: 
eafKirc  oate  dMjpitfifiMiiiu  illMfmrü  itf  Mtf  sm;  «  flÜfMd 
fMn  rcfia  A«kf  ezya»cmi,  fmotrmk  nwwdgn  mI  cmti|i\   «mI 

miMÜMm  aMMHf  cttUliot  dtmüMM  BerdMci.  Joaaa  tBoUid  laat 
am  ende  der  dedicatioQ  seiner  Vita  SCol— hani  an  die  Ible 
Boboienos  und  WaMebert  87,  1013  B:  m^  m  Mtfm  Mrnniini 
femmmim  censnras,  nf  c  naUi  aifna  frawinafiini  frsinfi  m  cm- 
teri$  mwAi§Mä^€m  peUnf.  nnni  u  fmippmm  cK|niii  tmm  nte  df- 
tfndiun  nc  de  MduCrui  imruff  rtfträ^  ftßemmiM  jmSuU, 
praaeriim  si  dacfnnon  fmamüm  fuUmM  mftim  wckmtm  %ffkhu 
dkimki.  viel  praciaer  lanlen  die  fonneln  der  karolingiaclwB  leiL 
Aknin  in  der  dedication  seiner  Libri  Septem  adversns  Fcücem  an 
Karl  d.  Gr.  101, 126  C:  scd  f«M  niic  ndlnc  cafc 
Ins  etf  (/Aefliis)  mfiaUimm,  nee  m  vMm,  €m 
fnkmiMM,  rafHa  dnxi  fmkUeu  nan  «fem  «nrAns.  nnnc  «am 
neffm  M'dsar  mmctmim,  fmU  de  es  fieri  mIhL  fnnft«  d^rvasr, 
nf  nvlbfains  prhis  vd  dkfkwiwr  vd  im  fmUkmm  pr^fmwimr^  fnm 
rafns  nUer  fmmümm  permmtu  valrm  mmamiitiü  mmmad  ptri^ 
gaiur.  Aicuin  an  die  bischofe  Lddrad  und  Nefridins  und  den  abt 
Benedict  Adrersos  Elipandum  libri  qualuor  101,  232  C:  fiias  fa- 
mal  illui  opus  veüro  fauiAmm  dicart  mamimi  vMtfite  prim$ 
omnium  iirtxi  ffbmmiwm  clfne  corrigemdum,  judieh  noTrae 
aucioritaiii  atqMt  amcfiirnfts  fcnlnainiada  oanlenlnf  nac  m  fmUicm 
aure$  ea$dem  mrae  d£O0thm$  liitentku  proadert  vdm^  mmprhu 
vtsirae  auctoritatis  cetutarm  examinemiur  ei  frMiemm  €om§npiiimU$ 
feetione  coMfirmeniur;  mtü  aiiÄi  aetftmnns  iUorum  judieh  exmmi^ 
nah,  quomm  dikeiwne  tinpdariter  me  laborare  degi.  und  der- 
selbe an  dieselben  101,  234  C:  res  rero,  dileetittümi  fnirm,  se- 
dula  decoiwme  ptrlegite  kaee  omnia,  primsquam  in  pmbUens  pr9e$dert 
aures  kämm  series  Utteramm  faeiatis.  ego  tifuidem  in  prodmtu 
ob  cesiri  itinens  feslinationem  Iwec  qualiacunque  nmi  dietODu  tia 
N/  mihi  ttmpui  rekgendi  td  emendandi  non  fuii  tdanenai,  oesfras 
charitatis  contentns  taniumMMdo  Uctione  atque  emendMiiane.  s( 
dignum  cestrae  con$iderationi  videaiur^  fratemo  ostendite  caNoenfnt; 
$in  autem  sub  gremio  piimmae  charitaiis  ttUrae  abtcondüet  dornte 
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aemms,   ^id  dt  kt  agtmd»m  ttf  »ftrt.     ' 
letzte  sali  TOB  Alcnu  vüinniif  itiatr  Viu  SWillibrordi  aa  t 
MibMcter  Beomnd  Uatet  lOt.  694  0:   wd  et  owria.   fMw 
^r«M  ffWtnit«  ed  Mrm  furraHe  tUttari,  mae  Mwitlafü  « 
jmdnivm,  mtntm  digmm  rnttmoriMt.  an  pmmkt  simS  rminäm  ftmisM 
MC  CMC  Mm  r»tw»rt  txa»äte  ft«ttde»l  in  fuUkiim.    Agobi 
iLtoo   schreibt  in   der  dedintioo   &ptD»  Librr  adtersnt  ii( 
Feht»  an  Ludwig   «(rD  Froomico   li>4. 31f:   »(Mcro  auNnufad»- 
R««  rcsrrv»,  ■(  ni  t^nltmflaiMmem  Fäii  Bti,  fwt  Mtfntai  jimaf 
laipcrndM,  pnefatum  ffutatlum  perbiurare  m»  dedipumimi, 
t«tf r»  «ffTHM«  ixfniio  /rvftmrr  sh/  larprabfvr.     fViB  n  frala-  d 
tir,    tüii,  fnhu  fnfuturum  at.  ad  UytHdmm  ammemdamr;  aim 
amttmt    iwyrafcafw.    radffr   r/iu   ^rr   rw   eMnrfaTMr.      an    seinra 
deo    «rfbüdmr    Hajsulph    iNaiu.    tcbrdM    Rabani» 
»  ii  der  widnniig  (oo  De  clencontm  iostiiDtMHie  im  eingangt- 
107,  295  C:  M  ha€  fidncM  muui  nm  parttm  t^trit  wui- 
f  f   htmifminmmm  atqut  atifmiaimum    tat  (cw,    n'e 
dirifert,  tit  a  U  fwo/üniaf««  *A  rttiperttitr  ac  t«*  mo*  /i 
itftfwr  «fw  «rf  ^nia>  ««auMTdur.    uad  gffta  scbliu»  296C:] 
yr«äidt  •tKcr*  re.  Hwa«  Puter.  Kt  «Ntfuai  iiti  ofiu  i 
fär  rtbftms  däifmtrr  iVud  examiiui,  rt  iia.  fnat  in  < 
liSlcr  äwowm  diaat»,  ti  kac  tribna»,  a  f»  m  ratia  trtala;  i 
fiM  MT«  tataattderale  TtftrtrH  fralaU, 
db  amtttdata.    io  der  «idraon];  des  NaUhlucMBMinUfes  aa  da 
«dbcn  cnbHcbor  beibt  a  t07.  727  C:  i 
ftemm,  Imat  tamaäati  dniftn,  nt  tna  mm»  c 
ai'  AfMMa  /M^nooMrü  od  /«fnAiw,    fratrAm$  pA  hn  i 
eaKMÜali*  Hhd  Iradat  — ;    am   kUu»  730  C  luMMn  er  dan 
SVOcb.      and    eadlich    schreibt   Itaban    io    der    indoiBBg   setanl 
intmi»  I  c  Wime  nur  es  an  kaiser  Lothar  111,  795  C:  —  Tibi  fr§tj 
Mfw  jmdki  tfia  aftn,  mt  tma  axamim  ad  fmntm  frwUtmr  — .  1 
(fieaes  matcrial  «ird  geuagen,  tun  aa  matMeii,  dass  0^   i 
er  setB  werk  der  cenanr  seiaes  enbi»cb«&  oaterbrekcle  aii 
naagen  da»  SopfioMtiir'  mth  dafir  erbat,  oDca  gebraache  iciacr  J 
Mit  folgte  nad  der  Ibtkbea  forsMla  »A  dabei  bedicBle. 
a    Mini    BtenaadeiB    ealgefan,    wie  aahe  O3 
deaeo    Akaias    uad    des  Rabaam  Xaonu  Mefao , 
denen,  die  an  eiiMn  hahta  gnsiKcbea  rargesclzteo  nHi  weDdcn. 
—  (.  133  0  daM  ro  der  scfalaMfamel  der  dedkaadas  dem  scbnize 
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der  Trioilät  empfobleo  wird,  geschieht  besoodcn  io  vidoiuBgeD 
ao  hochstehode  persooeo:  Jonas  vOrttans  De  insüloliooe  regia 
ao  kOoig  Pippin  106,  285  A;  Rabaous  CommeBlar  aa  den  h«cb 
der  richler  und  Roth  ao  bischof  Hanbert  108, 1110  D;  Con- 
meotar  lan  Ecdesiasticos  ao  enbisebof  Otgar  TMaiiis  109, 764  G. 
am  IbDlichsteo  dem  satae  0^  sind  die  schlossforBelD  des  Rabamis 
Maunis  io  der  widmuog  seines  SapieDtiaeommentars  ao  Olgar 
TMaioz  109,  672  C:  Smcfc  Dei  Trmäm  aC  imdwim  idnfau  «be- 

ügtuiur  — ;  femer  io  der  xaschrifl,  mit  der  die  homilieo  ao 
enbisebof  Haistulph  vllaiiu  Qberseodet  worden  HO«  lOA:  Di- 
otnifos  Dammi  mutri  Jhetu  CkmU  (aalAwInM»  «etfrm  mmä 
itmfwt  tMohooen  oaiiJsrMre  dignUur  — .  eioe  voo  diesen  wird 
0.  wol  vor  äugen  gehabt  babeo.  dass  aber  oicht  inuoer  die 
Dreieinigkeit  in  der  scblossformel  der  dedicatioo  an  einen  en- 
bisebof angerufen  wurde,  ersieht  man  Rabanus  107,  296  D.  730  B. 
112,  1399  A.  fiel  kommt  bei  der  feineren  abstnfung  der  forradn 
auf  die  stelluog  des  schreibeoden  an.  —  xo  dem  bao  des  gaoxeo 
«tückes  vergleiche  Oberhaupt  den  prolog  des  Rabanos  xo  dem 
Liber  de  laudibus  &  Crucis  107,  145  f,  die  praeCatio  xo  De 
clericorom  institotione  107,  205  f  und  xum  Matthauscommentar 
107,  727  ff. 

AD  SALOMONEN. 
Für  die  verse  1 — 4  bedarf  es  keines  besonderen  quellen- 
nachweises,  weil  darin  nur  die  aufschrift,  der  ütel  und  der  damit 
verbundene  beilwuoscb  der  briefe  deutsch  widergegeben  wird.  Tgl. 
übrigens  DToamius  80,  34  B.  —  v.  5 — 8  diese  wendung  ist  be- 
deutsam :  Olfrid  wünscht,  Salomo  möge  das  werk  durchsehen  ond 
beurteilen,  eine  Formel  dieses  inhaltes  findet  sich  hdufig  in  xu- 
schrifken  einer  besondern  gruppe:  Julianus  Pomerius  59,  417B; 
Arator  6S,  67  f ;  Cassiodor  70,  11  B;  Braulio  SO,  701  B;  Isidor 
^Sevilla  83,  97  f ;  Egbert,  erzbiscbof  vYork  De  instilutione  catho- 
lica  S9,  435  B;  Beda  90,  296  A.  91,  738  A;  Anonymus  Vita 
SLeodegarii  96,  346  D;  Paulinus  vAquileja  im  nachwort  xum 
Carmen  de  regula  fidel  99,4711;  Amalarius  rTrier  99,  891 D; 
AIcuiu  100,  517  B;  Freculph  (auch  ao  sei oen  lehrer)  106, 918C; 
Kabanus  Maurus  107,  442  B.  109,  672  B.  110,  1121B;  Wabfrid 
Slrabo  114,  1064  B;  Paschasius  Radbertus  120,  1062  A.  — 
\i — 2S  Ottri«]  dankt  lür  lehre  und  uoterweisuug,  dabei  unterbricht 
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<r  MCfa  dURfa  |tlle  Hfln^du-  |I7 — 21).  so  ibnil  Scdviin»  dem 
MtffW'"*  in  der  widauiag  d«s  CAmieB  pAsdol^  \%  b36A  smI 
Amor  dm  PwilMnius  68.  I4b  S.  data  t^L  die  «ben  ef«afaatc 
«tcUi  Im  Frecal^  «Ltueui.  «enn  icb  bicr  nkbl  »ehr  betspieW 
••rahrca  kaa».  so  begii  k  dsnn.  iata  eben  mIh-  Mkea  höa»- 
j^LMuhnjL  aBlercii  ibr«u  alten  kbnm  Mhfi&en  widoMtea.  — 
*.  39 — 32  Pelrac  w»d  Chrstus  «cHca  tar  Salotao  aagenifen: 
Gmi  Pctn»  I 

iBlv  91.  500  C  ~  T.  33 — 16 
bcdwuuch  (Or  SalMm.  ia  dei  sädi  Olfrid  selbst 
■Hl  tämttkUttU.  du  i«  eine  besonibin  (iM»cl,  die  d^catlidi 
flfSt  ritalkb  spM  aBlkoauiL,  wenii  »e  weh  dana  avch  nsdi  rer- 
bnilct  hat,  und  ich  halle  es  nicbt  für  «tBOflicb,  dass  die  tu- 
«hrift  an  Saleiiio,  dann  inhaJl  hnI  r.  33  >■  ende  i 
de*  sauU  dwch  OUrid  ttfakr.  der  anior  en|i6eUl  des 
ondMcb  mIhI  dun  schatte  gsUn.Beda  92, 134  A.: 
10 B;  AooDtmnsTiuSLemlegahi  96,346D;  Akvin  100,ä74D; 
rTurin  |i)4.S3»A;  Rabaous  109,  672  B.  IIO.USIB. 
.22  C:  —  Ul  Dtiu  I«  ttrria,  fHM  Ue  Miyiutxd  amicM,  Gmm- 
fmiUr  jmmgat  w  an«  polt,  der  ganze  sdilusä  bestefal 
aas  »ebr  bekannten  gebeUweadnngeo.  die  aar  der  Inbel 
wai  hanpUMblich  auf  den  psabnen  berubeo.  so  linden  sieb  die 
-<  MOS,  jranu,  die  z.  40  lu  gründe  liegen,  nicht 
als  37nal  in  der  Vulgaia,  darunter  34  mal  im  alten 
ii  URd  mar  Oma!  in  den  ineisibeauUt«n  psalmen,  so  dass 
es  nicht  au  TemuDdem  ist.  wenn  sie  ^ni  dem  geisilicben  spracb- 
g^rancbe  anlieUDlllh.  Tgl.  das  scfalus&gebet  des  Rabanus  Maunis 
3  (prasaiscbeffl)  buche  des  Liber  de  laudibus  S.  Cnicis  107. 
BC 

5CR1PTUR  BUKC  LIBRUM  THEOTISCE  DICTaVERIT. 
Man  wird  nicht  erwarten,  in  diesem  stilche  eioeu  lest  über- 
rmea  fonnebpparat  l<enntit  zu  ÜDdea;  siebt  doch  der  iabalt 
abcchnitles  in  uulflslicher  verbinduu^  mit  der  besoadern 
iroD  Otfrids  werk,  hat  also,  genau  genommen,  nicht 
aöaes  gleicbeu  in  der  Tonufgefanden  ialeinischeo  lilteralur.  daas 
aber  IroUdem  die  ^edankenfnlge,  die  Oifhd  hier  zur  begrüodong 
setBC*  nnlenielimeos  darlegt,  mit  bereits  TorliandeneD  und  ihm 
forsielluogen  sich  vielfach  bertibri,  werden  die  fol- 
ifiungen  uigen,  die  allerdinfs  einea  aaderea  Charakter 
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tragen,  als  was  für  die  ersten  drei  Zuschriften  beigebracht  werden 
konnte  und  was   für  die  letzten   beiden   sich  ergeben  wird.    — 
V.  IfT  zu  der  einleitenden  erOrterung  des  Unterschiedes  zwischen 
poesie  und  prosa,  ihrer  form  und  würkung,    mag  Otfrid  durch 
seine  lectüre  angeregt  worden  sein,   vielleicht  durch  stellen  wie 
diese  :  Sedulius  schreibt  in  der  einleitung  zum  Carmen  paschale 
19,  538  f:   cur  atUem  metrica  voluerim  haec  ratione  componere, 
breviter  expedire  non  differam,    raro^  pater  optime  (es  ist  die  Zu- 
eignung an  Macedonius),  sicut  vestra  quoque  perüia  lectionis  oBsi- 
duitaie  eognoscit^  divinae  munera  potestatü  stylo  quisqmm  huj'us 
modulationis  aptavii,   et  tnulii  sttnt,    quos  studiorum  saecularmm 
diseiplina  per  poeticas  magis  delicias  et  carminum  voluptates  ob- 
leciat.     hi,   quidquid  rhetoricae  faeundiae  perkgunt,   negligentius 
asiequuntur,  quoniam  illud  haud  diligunt  :  quod  autem  versuum 
viderint  blandimenio  meUt/tim,  tatUa  cordis  aviditate  sumpiunt,  ut 
in  alta  memoria  saepius  hoc  iterando  constituant  et  reponant,    ko- 
mm itaque  mores  non  repudiandos  aestimo^  sed  pro  insita  con- 
snetudine   vel  natura  tractandos,  ut  quisque  suo   magis  ingenio 
voluntafius  acquiratur  Deo.     nee  differt,   qua  quis  ouasione  im- 
btMtur  ad  fidem,  dum  tarnen  viam  libertatis  ingressus  non  repetat 
iniquae  servitutis  laqueos,  quibus  antea  fuerat  irretitus,    hae  sunt, 
pater  egregie^  operis  nostri  causae^  non  supervacuae,  sicut  dididsti, 
sed  commodae  — .     dann  besonders  die  praefatio  Salvians  zu  De 
gubernatione  Dei,  aus  der  ich  nur  einige  satze  anführe  53,  26fT: 
omnes  admodum  homines,  qui  pertinere  ad  humani  officii  cuUuram 
existimanmt,  ut  atiquod  linguarum  opus  studio  ingefiiorum  excude- 
rem,  id  speciali  cura  etaboramnt,  ut  sive  utiles  res  ac  probas,  sive 
inutiles  atque  improbas  stylo  contexerent,  seriem  tantum  remm  ni- 
tore  verborum  illustrarent  causisque  ipsis,  quas  loqui  vellent,   lo- 
quendo  lucem  accenderent.    —    omnes  enim   in  scriptis  suis  cau- 
sas  tantum  egerunt  suas  et  propriis  magis  laudibus  quam  aliorum 
utilitatibus     consulentes    non    id    facere   adnisi   sunt,    ut    sah- 
bres    et  salutiferi^    sed    ut  scholastid    ac  diserti  haberentur.    — 
mens  enim  boni  studii  ac  pii  voti,  etiamsi  effectum  non  inveneris 
coepti  operis,    habet  tamen  praemium  voluntatis.  —  Rabanus  M. 
spricht  über  poesie  und  prosa  in  der  praefatio  zum  ii  buch  des 
über  de  laudibus  S.  Crucis,  wo  er  die  künstlichen  tigurenversf 
des   ersten    durch   einfachere   prosa   widergibi   107,  265  A:    mos 
apud  veteres  fuit,   ut  gemino  stylo  propha  conderent  optra,   quo 
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jucundiora  limul  et  utiliora  nua  Ugeniilius  formt  ingenia.  unde 
et  apud  taecularea  et  apud  eccltsiailicos  plurimi  invenhmlur.  qui 
me/ro  ei  prota  wtam  eamdauque  rem  drscripsemnl.  vi  de  cae- 
ttris  taceam,  quid  aiivd  Prosper  ac  vmerandtu  vir  SeduUnt  fe- 
da«  eernuHlur?  nonne  ob  id  gemino  styti  charactere  duplex  opus 
(Mum  erfüllt,  ut  oarietat  ipsa  et  fattidium  legenlibus  anferat.  et  n' 
quid  forte  in  alio  minui  quis  inteUigat,  in  alio  mox  plenius  edta- 
ftrtum  agnoscatJ  hoc  igiiur  exemplo  alque  hac  de  causa  ego  qui- 
item  vilissimus  homitndo  opus,  quod  in  laudem  sanclae  tnteis  me- 
trico  elylo  condidi,  in  prosam  vertere  curavi,  ut  quia  ob  d\ffic\ä- 
ttUem  ordinis  et  figurarum  necesaiiatem  obscvrti  focud'o  minnsque 
pntens  sensus  videtur  meiro  ineste,  sattem  in  prota  lutidior  fiat. 
ich  zweide  nicbi,  dass  0.  dieser  stelle  sich  eriuuert  hat,  zumal 
doch  das  werk  (iberhaupl  kaoute,  wie  sich  schon  Trüber  er- 
ib,  —  deD  rUckblick  auf  die  allere  poe^ie  v.  \B.  17  fT  koDQte 
mit  hilfe  verBchiedeDcr  ihm  gelauliger  siellen  getan  tiaben. 
Fo  schreibt  Beda  De  arte  metrica  90,  162  B:  metrum  dactylicum 
hexametrum,  quod  et  Aeroicutn  vocatur,  eo  quod  hoc  maxime  he- 
roum,  hoc  est  virorum  fortium,  facta  canerenl,  cae(eri>  omnibus 
pulthrius  celsiusque  est ;  unde  opust^äis  tarn  prolixii  quam  succinctit, 
tarn  vilibus  quam  nobilibus  aptum  ase  consuevit.  und  RabaDus  M. 
in  seiuen  I'risciaoeicerpttiD,  wo  er  111,  667  A  ein  verstümmeltes 
Sueioncitat  (das  ist  noi  unter  Tranquillius  666  I)  verstanden) 
nachschreibt:  ila  (die  menschen  der  allen  zeit)  eloquio  etiam  quasi 
augustiore  honorandos  putavertint  taudesque  eonim  et  verbis  illu- 
strioribvs  et  jocundiorihus  numeris  exluierunt.  id  genns,  quia 
forma  quadam  efficilur,  qttae  poesis  dicilur,  poema  vocatum  est 
^uaqtte  ficlores  poetae.  —  v.  Uff  hier  deakt  0.  gewis  an  eine 
ireicht  der  gallungen  der  griechischen  und  rümischen  poesie, 
'wie  sie  in  dieser  folge  Beda  De  arte  metrica  cap.  25  (90,  171) 
Dnil  weitlauGg  mit  aufüliruag  der  dichternamen  Rahau  in  den 
Pmcianexcerpten  1 11,  667  If  beibringen.  —  v.  16  ich  glaube 
ntcbt,  dass  0.  hier  an  kunstwerke  gedacht  hat,  die  aus  BtUckcben 
«Ifenbeiu  zusammengesetzt  waren,  wie  Erdniaun  in  der  aum. 
meint,  sondern  vielmehr  an  tafeln,  wie  bei  den  bekuuuten  diply- 
cben,  wo  mit  einer  tecbnik,  die  bei  den  Byzantinern  bis  ins 
13  jh.  gedauert  bat,  aus  einem  stUck  ßgurnn  geschnitzt  waren, 
dass  diese  aussahen,  aU  ob  sie  zusammeugei'tlgt  wäreu,  und  nur 
auB  einem  stuck  bestanden,  das  ist  die  Voraussetzung  fur  Otlnd» 
Z.  F.  0.  A.  XXXIS.  N,  F.    XXVll. 
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vergleich.  schoD  Cicero  gebraucht  ihn  einmal  ahnlich  (De  on- 
tore  III  60,  225),  wie  ich  aus  den  wOrterbQchern  sehe,  die  gleich- 
nisse  der  Vulgata  (zb.  Canl.  5,  14.  7,4)  beruhen  darauf  sod 
noch  so  spflte  encyklopfldische  Schriften,  wie  die  des  Hugo  vFolieto 
De  bestiis  etc.  177,  145  A  heben  diese  eigenheit  des  elfenbeiiis 
hervor,  ich  bemerke  noch,  dass  dephaniui  miat  geradezu  für 
tias  arbeitsmaterial  edcr  gebraucht  wurde,  vgl.  Du  Gang«  ni  246, 
wo  aus  den  Casus  SGalli  Ralperts  cap.  10  citiert  wird: 
noriiifii  dephaiUo  er  aiiro  panUum.  vgl.  Bileam  bei 
Deutsche  ged.  83,  27 :  mane^  wellei  »  in  ein  iam  %$hri€ken9% 
frei».  —  v.  19  f  da«  sind  schuldeßnitionen,  vgl.  AIcuins  dialugiadie 
grammatik  101,  858  D:  prosa  est  reda  hcntio  absqne  mHr9  ei 
venu  campoiüa,  metra  vocata  sunt,  quia  certis  pedum  mensurie 
terminmUur.  den  ausdruck  wMres  kleini  hat  Erdmann  bereits 
richtig  mit  metrica  subtilitas  Ad  Liutb.  75  zusammengestellt;  es 
wäre  nur  noch  zu  bemerken,  dass  metri  subtilitas  ein  termioas 
technicus  der  schule  war:  Alcuin  101,  857  D.  Rabanus  111, 
666  C.  —  21  IT  auch  diese  auseinandersetzungen  bemhen  ganz 
auf  der  gelaufigen  Schulterminologie  von  0»s  zeit,  ich  fohre  et- 
liche stellen  an:  Bcfda  De  arte  metrica  hebt  an  90,  149 D:  fMi 
notitiam  metticae  artis  habere  desiderat,  primo  neeesse  est  distüM' 
tiam  litterarum  syllabarumque  sedtdus  discat.  1 56  A :  haee  de 
differentia  syllabcnrum  paucis  dicta  sint,  quas  suis  etiam  exempb's 
ipse  plurimum  discemere  potest,  qui  scansionem  versus  her^id 
discere  curaverit,  sed  qui  necdnm  ad  hoc  pervenit,  hunc  intehm 
hortamur  syllabas  omnium  partium  orationis  ex  prindpio  versMum 
heroicorum  diligentius  scrutetur.  dem  und  der  auffassung  O.s  v.  21  f 
gemäfs  behandelt  Beda  in  den  capiteln  4 — 8  die  quanlitat  der 
Silben  und  ihre  Verwendbarkeit  im  verse.  ferner  im  9  capitel 
(90, 161  C):  pes  est  syllabarum  et  temporum  certa  dinumeratio^  dictus 
inde  quod  hoc  quasi  pedaU  regula  ad  versum  utimur  mensurandum 
(und  Alcuin  KM,  888  B).  162C:  —  alioquin  legitimum  nume- 
rutn  viginti  quatuor  temporum  vers^is  Hexameter  non  habebit,  quia 
tot  illum  pro  sui  perfectione  habere  decebat^  quot  habet  libra  plena 
sefniuncias.  vgl.  O.s  bild  von  der  wagt'  v.  26^  Alcuin  101,  858  B: 
pedes  dicti,  eo  quod  per  ipsos  metra  ambulent,  Rabanus  Naurus 
111,  667  A :  poetica  itaque  est  fictae  veraeve  narrationis  congruenti 
rhythmo  ac  pede  composita  metrica  structura,  ad  utilitatem  volupta- 
temque  (0.  14^.  22^)  accomodata;  metrnm  ideo  vocata,  quia  certis 
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tfediim  mensiiris  ac  spaliis  lerminatur.  —  v.  23  I  ilarühei'  liaixlell 
Beda  iu  den  capp.  14—16  seioes  Werkes  90,  167  ff.  —  ?.  29  F 
ich  jjlaube  iiJclit,  Hass  0.s  worte  sich  auf  laleinischn  ilicbtungen 

|(iuveucua,  SeiJuliug,  Araior)  bezkhea,  ilie  ihren  sloIT  aus  der 
^bel  eritDehmeo.  vielmehr  eiilhslleo  sie  eiae  aDschauuog,  ilie 
lus  sehr  seltsam  vorkommt,  ilie  aber  lange  zeit  durch  unbestritten 
ntl.  Hieronymus  nümhch  hatte  (2S,  lt40r  und  sousi  mehrfach) 
■e  ansieht  des  Joseptius  und  Ürigeues  ua.  nacbtlrUcklicIi  ver- 
nien,  dass  eine  auzahl  der  bUcber  des  allen  testameales  in 
^rseo  geschrieben  sei.  so  nalUrlich  die  canlica  von  £xod.  uod 
DeuL,  insbesondere  das  buch  Hieb,  das  in  hexameieni  verfasst 
sein  sollte,  die  Psalmen,  Salomons  Proverbien  und  Ecciesiasle» 
uam.  diese  meiuung  bat  sich  dann  verbreitet  (Ai-alor  6S,  801) 
nod  ist  in  der  schule  gelehrt  worden.  Beda  trSgt  sie  in  seiner 
Schrift  De  arte  metrica  mit  grofser  beslimmlbeil  vor  163  A.  I68C. 
169  f  und  besonders  im  letzten  «.apilel  :  qttoä  tria  nint  genera 
poemalts  174  ß — D.  vgl.  auch  bei  Itaban  in  seinen  Priscianexcerp- 
ten  den  abscfaniil:  De  vi  ac  varia  poleslate  metrorum  1 1 1, 666.    so 

|>iiiinmt  denn  auch  0.  teile  der  heil,  schrill  als  poetische  Vorbilder 
jln  ansprucli,  und  es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dass  seine  erOrte- 
Vlingen  v.  37  il  vou  dieser  Voraussetzung  ausgebn.  —  einen 
Ifaulicben  staudpunct,  wie  0.  v.  33IT.  5711',  wo  er  die  Krankea 
ma  Griechen  und  [tomern  gegenüberstellt,  nimmt  Beda  ein  in 
9er  scbrin  De  k-mporuni  raiione  cap.  15  De  mensibus  Angloriim 
(90,  356  A):  —  ueque  mihi  congruitm  vidtiur,  aliantm  gentium 
anitaiem  obiervajtliiim  dicere  et  meae  relicere.  —  v.  53  diese  an- 
siebt von  den  edihnngun  hat  zuerst  Isidor  vSevilla  82.  326  aiis- 
fnhrlich  dargelegt;  ihm  folgt  ßabaiius  M.  De  universo  111,  435C: 
(res  »unt  nulem  linguae  aaerae :  llebraea,  Graeca.  Latina,  quae  Wo 
orbe  maxime  excellujit.  hii  enim  Iribm  Unguis  supet-  crucem  Do- 
mini  a  Pilatu  causa  ejus  fuii  UTipta.  nnile  et  prapter  obtcuriiaiem 
umctantm  scripturat^tm  harum  In'iim  linguarum  cogmiio  necessa- 
ria  tu .  ul  ad  allerain  recurratnr,  ti  aliqaam  (Milalionem  no- 
miais  Oft  interpTelationii  sermo  itnius  linguae  altukiil.  graeca 
auttm  lingua  inier  caeleras  genlium  ciarior  habetur,  est  enim  et 
Latinis  et  omnibus  Unguis  sonanlior.  —  Hebraea  omnium  nalionum 
una  lingua  fnil,  qua  pairiarchae  et  prophetae  ust  sunt,  non  solun 
in  termonibiu  suih  verum  eliam  in  Utleris  mcris,  —  v.  57  If  ein 
allgemeines   rühmendes  erwähnen    der   Franken   llnilet   bei   den 
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karoÜDgischeD  dichtem  häufig  statt;  ich  erwähne  hier  nur  die 
vier  bücher  des  Ermoldus  Nigelius  an  kaiser  Ludwig  d.  Fr.  und 
darin  besonders  uUf.  67  f.  79  f.  iv269f  (wo  auch  Alexander 
d.  Gr.  als  ein  Torlaufer  der  FrankenkOnige  erscheint,  vgl.  0.  v.  88). 
637  ff  II  elegie  an  kOnig  Pippin  ▼.  160.  zu  der  ganzen  partie  vgl. 
den  prolog  zur  Lex  Salica.  —  ▼.  63  Ober  den  reichtum  der 
Rheingegenden  Erm.  Nig.  in  der  i  elegie  an  kOnig  Pippin  121  f. 
—  V.  67  f  in  demselben  gedichte  des  Erm.  Nig.  vergleicht  sich 
der  Rhein  dem  Nil  v.  127  S:  Nibu  ui  Aßguptum  rim$  ferfuniit 
apaeam,  Utfw  hmore  iuo  fertäü  exiai  humus^  Haud  atiier  populi 
pneiiui  depoicür  ankdis.  Dum  ndiam  rdevans  praiaqm  teu  Cere- 
rem.  —  und  die  verse  Otfrids  69 — 72  berOhren  sich  nahe  mit 
denen  des  Erm.  Nig.  aao.  s.  125  f:  Lignea  teeia  tibi,  nobis  est 
awrea  karena ,  Robere  pro  seete  ludda  gemma  venit.  —  v.  85  ff 
wie  0.  hier  und  59  f  die  alten  Völker  zu  ihrem  nachteile  mit 
den  Pranken  vergleicht,  so  tut  Rabanus  M.  in  De  oblatione  pu- 
erorum  107,  432  B ,  wo  er  die  christlichkeit  der  Franken  gegen 
den  Sachsen  Gottschalk  hervorhebt  und  ihre  macht  mit  der  der 
Perser  und  Römer  vergleicht.  Griechen,  Perser,  Franken  stellt 
er  zusammen  De  iaudibus  S.  Crucis  107,  144  B. 

CONCLUSIO  VOLUHINIS  TOTIUS. 

Dieses  stock  ist  eine  als  epilog  an  die  leser  des  werkes  im 
allgemeinen  gerichtete  Zuschrift,  die  fast  nur  aus  formein  besteht, 
wie  sie  in  den  Widmungen  als  stets  gleichbleibende  bestandteile 
vorkommen,  schon  das  bild  vom  schiff  v.  1 — 6.  97  ff,  dessen 
rflckkehr  in  den  hafen  mit  der  Vollendung  der  arbeit  verglichen 
wird,  ist  ein  ganz  festes  stück  in  der  Überlieferung  der  dedica- 
tionen.  vgl.  auch  Manitius  Gesch.  der  lal.  christl.  litt.  s.  228 
anm.  2.  4.  445  anm.  2.  die  stellen  des  Sedulius  in  den  Widmungen 
des  Carmen  und  Opus  paschale  an  Macedonius  19,  535  A.  547  A. 
548  B  sind  schon  von  anderen  bemerkt  worden,  insbesondere 
gebraucht  Hieronymus  diesen  vergleich  gerne  in  seinen  kleinen 
präfationen  24,  131 C.  457  D.  25,  369  D.  448  D.  586  A.  859  C. 
1100  A.  ausführlich  behandelt  ihn  Cassian  Coli.  49,  479  B;  dann 
Apollinaris  Sidonius  Epist.  9,  16  (58,  637  B),  bei  dem  auch  die 
Wendung  kgit  (dta  vela  <==  0.  5^  vorkommt,  daran  schliefst  sich 
die  erwShnung  der  neider,  wie  bei  Olfrid  v.  55  ff.  Caesarius 
vArles  67,  1063  D.  1069  D;  Jordanes  69,  1251  A;  Cassiodor  70, 
1279.  sehr  ausführlich  findet  sich  das  bild  bei  Venautius  Forlunatus 
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der  vorrede  zur  Vils  SMarlioi  88,  363 II",  im  eingaog  des  zweiten 
79),  drillcD  (391)  uod  vierten  (407)  tiudies.  Det<;nsur  g8. 
19  B;  AicuiD  100,  66g  B.  101.  728  D;  Rahamis  Maurus  iu  der 
prsralio  zum  Martyrologium  aa  den  erzcapellan  Crimoald  110, 
1122B;  Angelomus  in  der  vorrede  zum  Cenesiscomnientar  115, 
109  D;  Erm.  Nig.  1Ü5.  571  ß.  Ijesonders  bäufig  Pjsctiasius  Rad- 
bertus  im  Matililiugcomnneutar:  sclioo  in  der  vorrede  zum  iv  buch 
iO,2G7BC.  26BD,  dann  an  dessen  schluss  332  C  und  nodi 
>20,333A.  483  f.  875  C.  993  C.  dass  dieses  liild  dann  ^anz 
irmelhalt  beim  abschlusse  einer  arbeit  Uberbaupl  angewendet 
'urde,  lebren  die  schreiberverse  in  eiuem  evangeliar  des  11  jtis., 
lal.  107  de  Saint-Germain,  wabrscheJnlich  aus  Toul,  ver- 
OfTentlicht  von  LDelisle  Biblioth.  de  l'^^cole  des  chartes  21  (1860), 
403:  l'lanla  rudis  petagi  ttt  aaevis  erepius  ab  undü.  In  portum 
veuiem  peciora  laela  lenei :  Sic  scriplor  fessui,  calamum  sub  caUe 
biborii  Deponens,  kabeat  peclora  laela  qiadem;  vgl.  Wattenbacb 
lcliriftw.'8.23Ifr.  —  V.  7— 12  auf  bitten  der  freunde  lial  Otfrid 
in  nerk  unternommen;  die  Tormeln  «larur  brauche  ich  hier  nicht 
anzuführen,  sie  sind  Ad  Liulb.  5  IT  beigebradiL  worden,  dass 
geti  ktljAanle  'ein  vereiuzeller  latiniemns'  ist  (Erdmauus  anm.), 
tiai  seinen  grund.  denn  eine  Tormel  dieses  inbaltes  konmil  last 
io  allen  dedicalionen  dort  vor,  wo  von  der  voUendting  des  weikes 
gesprochen  wird,  es  ist  nicht  uninteressant,  die  entwickeluag 
ihres  worllauies  zu  verfolgen,  der  mit  der  urkundensprache  in 
stetem  zusammenhange  bleibt,  die  einfachste  und  haullgste  ge- 
fitall  ist :  ßomino  (oder  Christo  oder  Deo)  adjuvante,  sie  steht 
Hieronymus  25,  325  C.  1057  C;  Augustinus  41,  804;  Cassian  49, 
58B.  477  A;  Julianus  Ponierius  59,  415  B.  417  B.  471  B;  FuU 
genüus  65,  151  A.  225  A.  575A;  Victor  vCapua  68,254A;  Pri- 
masius  68,795  11.  936  C;  Beda  91,  715  A.  94.  734  B;  Eulogius 
115,T33A.  das  pariicipium  ist  /'ntiente:  Gregor  d.  Gr.  76,  785A« 
Defensor  88,  599  A;  Cresconius  Corippus  8g,S31A;  Beda  91, 
12B.  opi'fulante:  Ilieronymus  25,  405  B;  Rabanus  H.  109,  lOD. 
WofUe :  Cassiodor  70,  12  B.  IIOGD  uo.;  Venanlius  Fort.  S6, 
B;  CffscooiuB  Corippus  88,  832  A.  larfft'ertfe:  Vita  SOnuphrü 
13,  21  IT;  Claudius  vTurin  104,  S41[).  doHnnle;  Candidus  105, 
384  A.  auxtIi'an(e:Adaninanus  88,728  A.  iii/Tro^anleiAdamnanus 
$6,725D.  ann«(!n»:ürsinus  96,  335D;  Angelonius  115,109A. 
^RiptraWe :  SmaragduB  102,  16.    dr'cfante:  Angelomus  11&,107A. 
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votenie :  tialiarius  M.  I')9,  ()T2  (.'.  slult  dei^  [iarti€i|)iums  ein  sub* 
itafiWvum  :  adjulore  et  coniofofore  Bcda  91.  SOS  A;  vin  adJcctiTum: 
pTopitio  Theuduir  vUrl^ans  105,2241).  stau  Domino.  Deo.  Chriti» 
wird  gratia  gesplzl  :  opüulanle  ipia  evanijelica  gralia  Bwla  92, 
131 1>;  donantt  gratia  Ckrisli  Luiig^us  99,  752  D ;  rfim'na  (fenaxr« 
(frafia  AIcuin  IUI,  23t  B.  693  C  uo.;  opHulante  dipina  gratia 
Stuaragdus  102,  14  C.  ü91B;  largienle  gratia  divina  ItabuDits^ 
Mauius  107,  727  C.  108,  839  A;  conealaite  li.  gr.  108,  1000  By 
intpirante  d.  gr.  Caudiilus  IU5,3S3D;  coopo'ante  d.  gr.  Lupus. 
vFerri^res  119. 667  A.  stall  ffroda  schifibi  ptWa/e  Claudius  >Tui 
anHHtntt  104,  GI7B.  840  D.  ncbensStze:  »'  Dein  Ha  voUterü 
ttabanus  M.  110,  135A;  in  quanfum  tiominns  daderil  facullala 
Walafrid  Strabo  114,  920  A.  man  sieht  also,  wie  zur  kBroliogi- 
scheu  zeit  die  rormel  sich  Ändert  und  reicher  wird.  —  *.  13 — 21 
Otl'rid  hat  seio  werk  wegen  der  taritat  unlernonuneu,  die  gertUiml 
wird,  was  luaScbsl  131  anbogt,  so  ist  für  diese  Tormel  i 
Ad  Liutb.  z.  20tT  das  nötige  beigebracht  worden,  ich  führe  jirlit 
uur  einige  stellen  an,  wo  uiid  zwar  zumeist  ziemlich  eingebealt 
schriftMeller  sich  auf  die  eharüas  beruren,  um  tu  liegrQodea, 
dass  sie  den  geäiirserlen  tauschen  nicht  widerstehu  bonnie»! 
Hierouymus  28,U74B;  Augustinus  44,109.  S8t;  Ludgeru 
99,  752  B;  Alifridus  99,76911;  AIcuin  lüO,  737  C.  740  [».  101 
613  D.  693  B;  Benedicüis  ADJau.  103,  716  A;  Claudius  «Turii 
104,  617  r.  633  B;  Theodulf  rOrl^us  105,  223C;  Jonas  v Orient 
106.  1236.  284D;  Walafrid  Sirabo  114, 1Ü32D;  Lupu»  «FcrriArei 
tt9,680C;  l'asehasius  Radb.  120,32  0.  —  zu  15—18  [wie  im 
V  23,  119)  v^l.  Ileinzel  Zs.  17,481.  Über  die  personiBcaiiffn  o« 
P.abauuE  M.  110,  64BC.  der  satz  v.  18  ist  seit  i  Cor.  13  eine' 
der  grundleliren  cbrisllicber  zeit  und  vuri  den  karoliugiscbcn 
schrirtetellern  Itcsouders  eindringlich  erorierl :  AIcuin  Liber  dt 
virtutibu»  et  vliiis  cap.  3  (101,  6150;  Jonas  vOrl^ans  De  ioiti- 
lutione  laicali  üb.  iii  cap.  1  (106,  2331);  die  [lomiliat-  de  Tes 
des  Rabanus  nr  45.  46  (110,  SSITj;  vornehmlich  l'aschssius  lUdW 
Liber  de  charitale  120,  14591T.  —  v.  23  — 34  alles  gute  dct 
Werkes  sollen  die  Ireunde  Golt  zurechnen,  alles  schledtle  und 
felilerharie  Olfrid  selbst,  eine  wie  Teste  stelle  diese  lumicl  in  i 
Überlieferung  der  dedicalioneu  inne  hai,  zeigen  die  titl([eiMl 
stellen,  die  ich  austuhrl Jeher  beibringe,  weil  man  gemle  < 
diesen  verseu   insbesoudere   nur  Olfrids  Charakter  bat   : 
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wülK-n:  Hieronyiiius  25.  405  C;  Augustinus,  schlusssaU  vou  De 
civiute  Dei  41,  S04;  WJIlibaMus  Viia  SBoaifatii  69.  603  B;  Beda 
in  der  prUl'alio  zum  coinaieular  der  Ad.  Aposi.  an  bischof  Acca 
92,  94ÜEI:  t'n  quo  optre,  ti  quid  utitilatis  inveHtm.  Dei  doniis 
asaibe;  »  quid  supirfliti,  meae  fragililati  compalere.  und  desselbeo 
lelzte  verse  der  poetisdieo  zusclintl  vor  dem  cummeDlar  zur 
Apokalypse  93, 134B;  Aellminolduä  De  abbaliUus  etc.  96,13290; 
Alcuiii  Du  iaierr.  e[  respoos.  in  Genes,  an  den  prieslor  Siagwull 
KK),  51TB:  his  lantwu,  iihctisiime  fraler,  uto  conlenttu:«  ii 
quid  in  eis  perperam  dixtrim,  tu  fralemo  slilo  nos  corrigere  slu- 
deas;  ii  quid  vero  btne,  nott  mihi,  sed  largitori  gratias  age,  qui 
et  tt  poßeere  et  me  tibi  sufßcere  ex  donis  suii  /act'l ,  sine  quo 
Hihil  pouumus  elc.  dazu  sein  brief  vor  dem  volleudeten  Johannes- 
commeotai'  100,73SA  uud  seitie  zuschria  vor  den  biichem 
Adversus  Elipandum  101,235B:  quidquid  in  eis  veritatis  aitipu- 
tatione  roboralum  invenielis,  Dei  donttm  est;  ti  quid  siaa,  quod 
abtii,  ittspicitis,  ignorantis  animi  cognoscile  errorem.  tri  Ulis  lotius 
iionitiüis  laudale,  in  iüit  fraterno  pumice  corrigile  tcriptorem; 
<;iaudius  vTurin  zum  Epheserrumm.  101,  g41A;  Jenas  vOrl«ans, 
idmung  der  sclirin  De  iustlEutione  laicali  106,  1240:  si  quid 
hoc  opere  secus  quam  debui  eongeesi,  per  Dominum  mihi 
IHmilAer  pelo  igtiosci.  si  quid  autem  t'n  eo  legente»  sive  audietUet 
>i  profuturuni  inesse  eognoverint,  non  mihi,  sed  Dee  mecum  grt^ 
agere  meminerint;  Rabanus  M.  in  dem  an  die  le»er  Uberhaupl 
gericIiteUo  prologe  zum  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  107,  145D: 
quapropler  rogo,  ut  quicumque  texiiim  hujus  open's  penpexerü, 
ttON  stiaim  propier  artißcis  vililatem  spertiendu  abjicial,  sed,  si 
nelit  et  posstt,  kgal  et  oculo  sanae  fidei  imuendo  atque  per  aactori- 
lalem  diviHorum  scriplurarum  dijudiamdo,  q%iod  m  eo  catkotice 
et  recte  repererit  dispulatum,  ei  hoc  IribuiU  a  quo  est  oinue  boHum; 
ai  quid  auiem  minus  rede  aique  iueonsiderate  invenerit  prolatum, 
tnagii  meae  imperitiae  ('^  dumpheili  30*")  quam  maliliae  deputet  — . 
lagtwOrtiicb  kebreu  diese  salze  wider  in  der  vorrede  zu  De  clericorum 
tnstitutiouel07,2d6B  uod  zum  commentarvonSapienlia  109,672  8. 
jfanz  ahiilidi  vor  dem  commeutar  zu  Numeri  108,  5SSA,  zu 
Richter  uud  Rulli  10g,  lllOC.  zu  Ecdi.  109,7648,  zu  den 
Macliab.  109.  11271.  112SB,  zu  Ezech.  110.4951;  ferner  Walafrid 
ätfabo  im  vorwuil  zum  Leviiicuscomm.  114,  795  A  und  lu  De 
eccl.  rer.   114,  920  B;    Angelomus    in    der   scMussrede   «eines 
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eoameoUref  za  Reg.  115*550  IT.  nao  eruebt  aas  diefeo  kci- 
spideo,  wie  formelliaft  dieser  gedaake  bei  den  schriflsteUeni  be- 
ionders  der  karoliogiscbeo  zeit  geworden  ist;  icb  denke,  d»s 
Otfrid  anmitlelbar  zonichst  durch  lUbaans  Iboras  beeinflnstt 
wvrde.  —  ▼.  35 — 54  bittet  0.  zuerst  Gott  an  verzeibaag  wegen 
der  fehler  seines  werkcs,  dann  die  gnten  leser,  dass  sie  desKn 
mingei  tilgen,  das  Ihrige  jedoch  stehn  lassen  mOgen.  diese 
sitze  entballm  noch  wOitliche  QbereinstinHDaagen  mit  den  eben 
angeführten  lateinischen  parallelen,  haoptslchlich  mit  den  InTse- 
rangen  des  Aknin  and  Raban,  die  hier  nnr  breiter  aascin- 
ander  gelegt  werden.  daM  der  gedanke  aber  anch  der  lltereo 
tradition  der  widninngen  nicht  fremd  ist,  ergibt  sich  aus  folgenden 
stellen :  Sodolius  19,  548  AB.  549;  Solpicius  Severus  20,  159  f 
(dabei  die  tadler  erwähnt);  Hieron jmos  25,  949  f  uo.;  Gassiao 
49,57A;  Cassiodor  im  Torwort  zum  Psalmencomm.  70,  HD:  fai 
ebmsiu  enraia  cmrigä  nee  seoem»  Mipiilai,  food  twfiidiit  und 
am  schloss  des  werkes  in  dem  gebet  an  Gott  70,  1056  B:  food 
ex  Tmü  iiximut,  jHfeqie;  food  ex  noU»  t^nonmles  prahiinRacs, 
fmree  — ;  Andoeuus  87,  479  IT;  Jonas  vBobbio  87,  1013  B;  De- 
fensor  88,  599  A;  Cresconius  Corippus  88,  832  B.  —  ▼.  47—73 
stehn  die  groben  anfangsbochstaben  in  der  folge :  svt  Ji  iUemi 
tteih;  wollte  Otfrid  Tieileicbt  hier  ein  akrostichisches  gebet  an 
Gott  macheo  ?  —  v.  55-— 68  schildert  0.  das  Terfahren  der  oeider 
beim  lesen  und  urteilen,  auch  dieser  passus  ist  ganz  formelhaft 
in  Torredeo  und  schlussworteo.  vgl.  Sedulius  19,  547  B.  548  A; 
den  schluss  von  Aldhelm  De  laudibus  Tirginum  (Manitius  s.  491J 
S9 ,  2S7  C — 290  A ;  ganz  Shnlich  spricht  Beda  im  Torworte  der 
schrill  De  toDitruis  90,  609  f  und  AIcuin  in  dem  widmuogsbriefe 
seines  Johanoescommeotares  100,  738  A  :  $ed  sunt  quidam  wmgi$ 
mardere  aliarum  dicta  paraii,  {oom  tua  in  publicum  proferre; 
quorum  daUe»  vitandi  tuni  vA  etiam  parmpemdmdi.  facile  enim 
columbitta  Aarita»  eerpeniinum  non  curat  dentem.  saepe  unde 
charitoi  profidt,  iude  inmdia  labescit  et  laeteam  duludinem  nigra 
infidi  veneno  :  quas  vestra  parmpendat  prudentia^  magis  proficere 
Miudenies  quam  curare  invidentes,  in  derselben  weise,  bisweilen 
noch  ausführiicber,  klagt  Rabanus  H.  107,  72S  f.  109,  281 A.  282. 
7G4C.  111,  1275  B;  Walafrid  Strabo  114,  1064  A;  Pascbasius 
lladbertus  120,  32  D.  die  besprechuog  dieser  stelle  ist  übrigens 
von  der  nächstfolgenden  nicht  zu  trennen.  —  v.69 — TS  Hieronymus 
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■  wird  (aus  dem  gc^lücbliiis)  ciliert;   wenn  diesen   dio  tadlur  nicbl 

scboDlea ,   wie  eist  OirrJü?     ErdmaEiu  hat  schon  bemerkt,   dass 

Hieronymu$  sieb  aa  verschiedene»  slellcn  seioer  vorreden  wider 

,  die  neider  Sufsert.    Hieronymus  ist  würküch  von  0.  gemeint  ge- 

;  das  erbelll  daraus,  daS5  0.  Dicht  blofs  wie  H.  die  neider 

IkIiüI,  sondern  auch  mit  ihm  den  gedanken  teilt:  wenn  die  tadler 

Ibo   ausgezeichnete  nianner  angreiTeo,    wie  erst  mich?    (v.  7ötT| 

i  den  anderen  :  sie  tadelu,   obschoti  das  werk  ihnen  eigenl- 

ilich   gefallt,     ich   führe  die  bezügbchen   Elelleu  aus  llieronymus 

:22,325A;  23,  983  B.  9S6B;  24.  362  D.  70eA.  825  C;  25. 

|820B.  904D.  948  B.  11S9C.  1307 A.  1337 A.  1498C;  26,230. 

9B.  547BC;  27,  225f;  28,  179 A.  183 A.  604  A.  82GB.  82&Ä. 

I904B.   996  A.  1137  C;   29,  63  B.    124  A.   425  A.   558  B.     man 

I  sieht,   der  kampl'  gegen  die  ladler   ist  von  Hieronymus  so  eifri;;; 

V  geführt  wurden,  dass  einem  kenner  seiner  schrillen,  wie  Olfrid 

es  war,  dies  als  eine  besondere  eigenheit  erscheinen  musle.    nun 

sind  die  aufgetahlten  stellen  des  Hieronymns  aber  noch  gar  nicbl 

einmal  die,    welche   am   nücbsten   mit  O.s  worlen   verwantschall 

teigen;  das  sind  vielmehr  folgende  :  24,  325  A.  391  A;  25,  405  C. 

'  859f;  28,5051'.  1186  A.   1394  B  (— %ewfes  in  angiilii  iidem  el 

ttCCtuatortB  et  defensora,  cum  m  aliis  probtiit  gttod  t*n  mt  repro- 

bent  :  fNosi  virtut  el  Vitium  noii   in  rebus  ii'(,    sed  cum  auctom 

mutelur).   1471  C  { —  el  inlerdum  contra  st  comcienlia  repvgttanle 

publice  lacerant  (juae  occulu  Ugitnt).     so  denilich   isL   dieser  zug 

hei  Hierouymus,    dass  auch  ftabauus  Maurus,    wo  er  in  der  an 

Hilduin  gerichteten  prai'atio  seines  commenlares  zu  den  bUchern 

der  kOnige  von  neidern  s|irichl,  Hiei'onymus  in  demselben  sinne 

wie  0.  citiert  109,  IOC:  tiec  enim  ätffido  aliques  esse,  qui  tuam 

oetenles  ostentare  periiiam,    nostram  reprekenttirt   ntnt  inertiam. 

quibut  non  meis,   teil  beali  Hieronymi  respondebo  sermonibus.'le- 

ganl,  qui  volutit;  qui  autem  nolunt,  abßciaM  et  non  Dtnlitent  api- 

eea,   titlerat  calumnienlur .     tnagis  vestra  charitale  provocabor  ad 

iludium,  quam  illorum  deiractione  el  odio  deterrebor.    die  abwchr 

leider  in  der  weise  des  Hieronymns  gebOrt  überhaupt  zu  den 

I  festen  formetn  der  vor-  oder  schlussieden,  man  vgl. :  Apollinaris 

Isidonius  58,637B;  Julianus  Pomerius  59.441AB.  442B;  Beda 

I90,  296A.  60911  92,  SOS  A;  Aknin  100,  738AB;   101,  126AB; 

IVitaSBenedicti  Anian.  103.  353Ü.  354C;  Eigil  105,  426A:  ioaai 

i^Orläins  106,  124  C;  nabanus  M.  107,  146D.  7281;  109, 281  A. 
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des    C«ll«&£f9 

^  s<u;  t^  dl  idi  aber 
(«ffmidft  4er  firUc«  hitm  D^iiä4«o  >x«<ie  MSÜbriidMr 
i«  vi3  ic&  hi^  Dar  «ta  p^ar  <ie-*W«  «»&  v>£a-^&£«s  beüciBjCtt, 
im  Oifk^u  VM  kvtr  4ir  ies*f  xaoi  jiH^f«^!  ^3i  ihrv  flrittie  ja- 
^ezsA^eb  v^öes.  :  Rabatt»  Huior.  bkmj^  31.  3ST  f:  Gregor 
c  Gr.  aci  «hlss«  <W  IknLieB  7t.  T>^:  B^sii  9i:».  »TS  D.  92« 
:.MB.  95.  24B. 

A>  HAhmilT  UM»  WERLNBERT. 
V.  1— •:•  dl«  fch;«r  Je*  «ertf»  mO^  1«-:-;:  >a>ii]^«&  und  Oifrid 
doch  lo«  faxfLCDeireich  jafDehm««.  t^:.  im  t.  35 ff  d«$  v^oiiier- 
l^eboden  aL^diBittes.  —  v.  7 — 16  £ei^i  an  Gott  um  ««ü^ 
sebäikeit.  auch  das  ist  ein  normaler  Li«$laodi(il  der  i^or-  uad 
•chiuMTcdeo  überhaupt;  ^d.  nur  Beda  In  Samuelem  91.  övOiL 
'iaran  Kblie^^t  tich  r.  17 — 24  nne  betrschtun^  über  pffiditett 
und  Kbicksaie  der  mea<cb«n,  zu  lier  ich  uichu  zu  ^feu  «e«f>« 
alt  da**  »ie  zu  aU^emeiben  iohali«^  isu  um  mit  eioer  bestifluiteo 
'^telte  Diber  zu$aiiHLeosel»racbt  zu  «i erden.  —  c  Ib — 96  t^rofiiBg 
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aiiT  ilie  l>ibd,  bcispicle  diiraus.  hier  zei^t  sicli  besonders  die  i'llin- 
liclikeil  des  slücki-s  mit  dem  aufbau  von  ftabaoi«  gediclit  au  deo 
aht  Bonosus  ~  Hatlo  vFulda -j-856,  Poftae  lal.  ed.  Oummler  ii 
193  n.  auch  Haban  briugl  eine  allgeuieioe  belrachlung,  liebt  daun 
besonders  das  irdische  geschick  der  beihgeo  hervor  tinü  bespricht 
daoi)  der  reihe  uach  Abel  (Olfr.  v.  27),  Noe  (56),  Abraham  (75), 
Isaac  (gO).  Jacob  (81).  Joseph  (S3),  Moses  (87),  David  (93),  »o- 
rauT  sein  v.  65  t  zusimmeDtälll  mil  Otfrids  95  T:  Omnia  nanpe 
mea,  poenarwn  millia  quoiqvot  Paiti  itunt  lancCi,  dicere  Musa  ftc- 
guiV.  cbeusü  nie  0.  97  ff  geht  habaaus  Naurus  auf  die  heldea 
des  neueo  leslameDles  über  und  schlielsl  daran,  uheuso  wie  dieser 
V,  115 — 126,  eJDe  ermahnuDg,  die  guten  uachzuahmen,  die  bOsea 
tu  meiden,  um  dann  gleich  0.  v.  Hdff.  165  fT  mit  einem  heil- 
«UDSche,  in  den  er  sich  selbst  eioschlierst,  das  gedieht  zu  be- 
•ndeii.  in  der  anläge  tiud  zum  (eil  in  den  beigerugleu  talsachen 
sUmml  damit  auch  Theodulf  vOrläans  gedieht  Cousolatio  de  obilu 
ujusdam  fralris  (Dummler  Poi'i.  lat.  ii  477  ff)  ubereiu,  das  uach 
liner  sllgemeiuen  belrachlung  die  Schicksale  der  palharchen  au- 
fnhrl-.Abel,  Enoch  (0.  45  r),  Noe  (v.  \3t:Monima  est  Noe.  spa 
orhi»,  paler  alque  ucundus.  Qui  vixil  tnultas  mclyhts  intar  aqua»; 
»gl.  0.  55  ff),  Abraham  (v.  17  f:  Ignis  Acbaemenii  vineens  intendia, 
Bieiua  Mortuus  est  Abraham,  norma,  äecus  fidei;  vgl.  U.  750'), 
baac  (v.  19  f:  Ati/ue  haac  sancitu,  slerilt  de  matre  creatus  — ;  vgl. 
0.  79f),  Jacob  (v.  2ir:A'ec  minus  est  Jacob —  Qui  patris  atqut 
Bei  fil  benediaus  ope;  vgl.  (1.  SU),  Jose|)li  (v,  24  f :  Joseph  — 
Post  mala  quae  pendil,  pro  qiiis  bona  plura  repeiidil;  vgl.  0,  83  ff), 
Moses  (v.  33  n  :  —  Sacra  seu  proles,  poUetis  Jardanis  ad  ammm, 
PartitMr  populo,  <jm  pta  rura  pio.  Aspera  Jtidieibus  non  est  in- 
cognita  lors  haec,  Quorum  aclit  populus  über  ab  hoste  fwl',  vgl, 
U.  87  ff,  besonder»  92).  David,  ü.s  »«nduu^  95  f  slelil  hei  Theo- 
duir  95  i :  Nomina  difficik  est  mncionim  passe  refem',  Qui  tuul, 
fwrint,  quos  fore  del  Dominus,  v.  S7  nennt  Tlieoiluif  Jo- 
ues,  aber  den  «Evangelisten,  Uirnd  9S  den  lüul'er.  wenn  Üllrid 
13&ff  noch  einmal  auf  die  patriarcheD  zurdckkommt  (David  139), 
SD  erwähnt  auch  Theoduir  noch  einmal  v.  99  kOuig  David  und 
cilieri  Pe.  SS,  49.  aber  auch  Habanus  Naurus  und  Theodull 
siad  bei  ihrer  aul'zahlung  Hllern  Vorbildern  gefolgt,  am  nichtig- 
sten ist  darunter  des  Augustinus  schrift  De  laudibus  charilatis, 
SU8  der  ßabanus  Maurus  in  der  vorhin  schon  angezogenen  homilie 


404  OTFRIDSTDDIEN 

(De  charilate)  nr  46  (110,  86  B)  die  ganze  liste  der  patriarchen 
eDÜehnt  hat.  das  ist  deshalb  ?od  bedeutuog,  weil  auch  Otfrid 
die  reihe  anführt  und  zwar  als  Beispiele  der  chariias;  das  ergibt 
sich  sowol  aus  seinen  bemerkungen  zu  den  einzelnen  namen,  als 
auch  insbesondere  aus  125 — 140.  einzelne  gruppen  der  patriarchen 
(und  kOnige)  finden  *sich  mehrfach  als  Vorbilder  in  Widmungen 
genannt :  Cassian  Coli.  49,  480  A;  Gregor  vTours  De  gloria  mart 
lib.  II  praef.  71,  801  f.  Histor.  Franc,  in  buch,  prol.  71,241  A; 
Rufinus  Verba  seniorum  73,  739  f.  —  v.  97 — 106  werden  die 
Schicksale  Johannes  des  täufers  erwähnt;  so  tut  auch  Beda  in 
der  vorrede  zu  dem  vielgelesenen  Liber  de  templo  Salomonis 
91,  738  B,  wo  er  ihn  als  gutes  beispiel  vorführt  —  v.  107 — 114 
so  verfährt  und  verfuhr  die  weit  überhaupt,  beispiel  ist  der  hl. 
Gallus.  ich  weifs  dazu  keine  parallele :  die  stelle  ist  mit  dem  be- 
sondern zwecke  der  ganzen  Zuschrift  eng  verknüpft  —  v.  1 15 — 126 
zu  der  ermahnung  vgl.  das  bei  v.  25  ff  vorgebrachte,  ebenso  was 
127 — 148  die  charitas  und  ihre  alttestamentarischen  beispiele  an- 
langt. —  V.  149 — 164  mit  berufung  auf  diese  charitas  wünscht 
0.  brüderliche  fürbitte  bei  GotL  dabei  wird  Petrus  erwähnt  wie 
Ad  Salom.  29  f,  vgl.  dazu  noch  Hieronymus  26,  507  D.  dieser 
wünsch,  auf  die  charitas  gestützt,  hat  in  der  Überlieferung  der 
dedicationen,  und  zwar  stets  am  Schlüsse  der  stücke,  seinen  ganz 
festen  platz;  ich  führe  eine  anzahl  beispiele  ganz  kurz  auf: 
Hieronymus  24,  57  B.  93  A.  157  C.  211  D.  247  C.  495  B.  900  C; 
25,  167  A.  265  A.  325  D.  369  C.  449  A.  492  A.  586  A.  948  A. 
UOOA.  1189C.  1307  A.  1454  D.  1497  D;  26,  336  A.  470  B. 
546D;  28,  184  A.  604  A.  828  A.  1360B;  29,  26A.  64  B.  425A; 
Augustinus  42,21.  50;  44,293.  640;  Cassian  49,  57A.  480B; 
50, 12B;  Julianus  Pomerius  59,  417  B.  471  B;  Paulinus  de  Petri- 
cordio  61,1074A;  Dionysius  Cxig.  67,  420  ß.  484  D;  Primasius 
68,  796  B;  Jordanes  69, 1252A;  Gregor  vTours  71, 911  f.  1105f; 
Custochius  73,  664;  Viiae  patrum  iv  buch  73,  815  f;  Paterius 
79,  686  B;  Maximus  Caesaraug.  80,  620  A;  Tajo  80,  730  B;  Do- 
natus  Regula  ad  virgines  87,  274  CD  (schon  eine  art  gebets- 
Verbrüderung);  Venantius  Fort.  88,  366  A;  DefcDsor  88,  599  B; 
Cresconius  Corippus  88,  832  B;  Aldhelm  89,  160  C;  Beda  90, 
610B;  91,  r2B.  758C;  92, 134A;  94,  576 f;  Alcuin  101,  665A; 
Viia  Sßenedicli  Anian.  103,754D;  Beuedictus  Anian.  103,7168; 
Claudius  vTurin  104,  635  B;  Eigil  105,  426  A;  Rabanus  Maurus 
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■107.  296A;  I0&,  lOB,   243  C.   5S8  B.   S39  B.  840  B.    U09D; 

|'109,672B;  tlO.IOA;   111.  1274  B.     im  norilaute   muss   icb 

Iciaige  sielleo  am  scblussc  vua  itetiicalioaen  bi-ibriogeD,  aus  ileoeo 

«icb  mit  b«stimmlheit  ergibt,  dass  die  vod  0.  gebrauchleii  ausdrUchi' 

lidie  sind,  welche  bei  der  berul'ung  auf  eine  vorhandene  'gebetsbrüder- 

Pacbaft'  übhch  waren  :Beda  schreibt  in  der  niilmuag  seiner  pro- 

kuischea  Vila  SCuthberli  an  EadfriJ,  bischof  vLindisFarne  94,  734  C: 

W'—  ila  vos  quoque  ad  reddendttm  viihi  vesirae  iniercessionis  prae- 

ImiKm  pigri  non   n'tis,  xed  cum   eumdem   libeUum  relegeittes  pia 

maauclissmi  palris  memoria  vestros  animos  aii  desideria  regiii  coe- 

mtutis  aräeiitiui  aitoUUis,   pro   mea   qiwqiie  parviiaie  memineritis 

mdivinam  exorare  clemenliam,  qiialettus  el  uiiiic  pura  matle  deside- 

Wmri  et  in  fttluro  perfecta  beatitndine  merear  videre  bona  Domini 

mtn  terra  vivenlinm;  sed  et   me  defuncio  pro   redeniptione  animae 

mmtae  quasi  familiaris  el  veryiaculi  vesiri  orare  el  missas  facere  et 

mMomen  mevm  inier  oesira  scribere  dignemini.    Alcuiii  au  (-isla  uud 

VDolrudis  nach  lollendung  seines  Johaunescommenlares  1Ü0,73SC: 

m- —  meique  memores  estoie   inier  sacras  oraliones   veitras  famttla- 

rumqm  Chrisli  vobiscum  Deo  deseroienlium  (0.  \.  IfjS),  ul  bene- 

dictio  Domini   noalri   Jkesu  ChritCi  me    famulum    mum   proficere 

fadat  m  domo  iva  peccatorumque  meonim  indulgentiam  perdonare 

I    dignetur.    Rabaou»  M.  an  den  mttnch   und  diacon  Lnpuei  iti  der 

^■weiten   prsratio  zu   sein<^m  cominentar   der  l'aubniscben    briefe 

P  111,  1276  B:  de  caelero  quoque  amabilem  charitatem  luam  depre- 

cor,  u(  tu  ipse  pro  peccatis  meis  Dominum  intercedas,  id  ipmmque 

fraiemo  tibi  amore  conjuncios  facere  horteiis,  qualeniis  per  veslra 

suff^agia   veniam   delielorum    meonim   apud   dioinam    clemenliam 

^aecipire  merear  el  in  fulura  vila  cum  elecUs  Dei  requiem  tempi- 

mlemam.    bealilndinem  luam,  sancte  frafer,  aeterna  ChriiU  miyestai 

r uerii  virlvtibtis  pollentem  in aeternum  conservare dignetnr  (OA&btf). 

Rimbert  schreiM  in  der  zueignimg  seiner  Vila  SAnscharii  an  dif 

mOoche  von  Corbie   HS,  960  B:    ideoque  vesiram   devotiisimam 

$anclilalem  suppUci  corde  rogamus  et  peiimus,  ut  memores  nosiri 

inleretdere  pro  nobis  ad  Dominum  dignemini :  quo  nvnc  tios  ejitt 

mitericordia  non  derelinquat.  ted  adjutor  noiter  benignissimus  no- 

xia  CHHCla  a  nobis  Hepellal  silque  nobis  refugium  in  Iribulaiione, 

fHi  non  deten'l  speranies  in  st.     daran   sebliefseu    sich   wünsche 

rur  die  brdder  mil  lierufung  anf  den  hl,  Anskar  als  deo  gemeinsamen 

liatroo.    —    mil  diesen  cilaien   sind  auch  schon   die  belege   Wr 
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1  litn  ältesien  zeilKD  des  gnechisclien  uod  rüniischeu  ächiill- 
8IS  an  'u&qiie  ai)  quartum  et  (luintum  post  Chr.  n.  saecula'  — 
iritimis  (luobus  saeciilis  non  omoes,  quos  poteram,  scriplores 
^rquisivi  — '  sagt  er  s.  3.  das  ist  auch  ganz  riclilig,  er  hülle 
üoiisi  zh.  nicht  s.  14  T  angeben  künneu  :  'oniDium  autem  hac  in 
re  uberrimuE  futt  Augustinus,  inier  tnnunierahilia  paeae  scripta 
uulla  lere  noD  rogatus  perfecil  elc'  denn  in  Wahrheit  hai 
AugusLiaus  Dur  aiiTaersl  wenige  iledicalionen  im  getvühnlichen 
sinne  geschriebeo,  er  hat  Überhaupt  gar  nicht  viele  seiner  werke 
mit  voraut'gebnden  zuscbriflen  ausgestalte! :  er  beginnt  allerdings 
alters  mit  ein  paar  Worten  an  den,  dessen  frage  oder  bitte  ihn 
zu  seiner  aibeit  angeregt  hat,  Tilgt  dann  etwa  noch  eine  Tromme 
rornicl  bei  und  schreitet  sofort  in  medias  res.  vielleicht  bat  Gr. 
m  diesem  falle  Augustinus  mit  Ilieronymus  verwechselt,  welcher  die 
eintctnen  bllcher  seiner  scbrilten  aufTasst  wie  teile  eines  münd- 
lichen Vortrages,  der  an  den  adressaten  gerichtet  ist,  und  deshalb 
vor  jedem  slilcke  ihn  wider  besonders  anredet  und  mit  ihm  sich 
unterhalt.  Paschasius  fladberius  hat  das  bei  den  zwölf  bUchern 
seiues  Matlbauacommentares  nachgeaiunl. 

Soll  der  zweck  von  Utfrids  Widmungen  und  Zuschriften  ge- 
nauer bestimmt  und  soll  erörtert  werden,  wie  jedes  siück  geineni 
besonderen  zwecke  angepasst  ward,  so  ist  es  eine  zwar  misliche, 
aber  unvermeidliche  pilicbt,  dass  aber  das  dedicationsweseo  der 
christlichen  scliriftstellerei  des  mittelalters  klare  Vorstellungen  ge- 
schaffen werden.  er»t  dann  mag  die  lOsung  der  mit  Otfrid» 
Widmungen  zusammenhangenden  fragen  versucht  und  ihr  bezug 
auf  die  ganze  herslellung  des  werkes  erürleri  werden,  ich  habe 
auf  diese  dinge  hin  den  oben  s.  370  angeführten  vorrat  tnittel- 
alterlicher  Schriftwerke  bis  zu  Otfrids  zeit  herab  durchmustert 
und  lege  die  ergebnisse  vor.  es  vei'sleht  sich  dabei  von  selbst, 
dass  ich  nur  auf  die  puncie  eingehe,  die  für  die  erkenntnis  von 
O.s  Stellung  zur  sache  und  für  das  Verständnis  seines  vergebens 
wichtig  sind  :  alles  andere  bei  dieser  gelegenheit  von  mir  ge- 
sammelte ist  hier  fortgelassen  worden. 

Allerdings  muss  zunächst  festgelegt  werden,  was  von  dem 
vorhandenen  maierial  überhaupt  mit  O.s  Schriftstücken  verglichen 
werden  darf,  und  zu  diesem  behufe  ist  es  unerlrJsslicb,  die  aus- 
drucke zu  bestimmen,  die  vor  0.  für  den  begriff  'widmen'  im 
gtbrauche  waren,    wie  die  allen  zu  sagen  pflegten,  bat  GraefeDhain 
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aao.  s.  27  auseinandergesetzt :  während  des  ma.s  vereinfacht  sich 
die  terminologie.    sie  richtet  sich  natürlich  auch  nach  dem  zwecke 
der  dedicationen.     Hieronymus  spricht    mit  seinen  dedicanden, 
indem  er  an  sie  schreibt,  er  bedient  sich  also  sehr  mannigfacher 
ausdrücke,  die  er  durch  einen  beigefügten  dativ  der  person  dem 
besonderen    zwecke   angemessen    bildet  :  nQoaq>wv€lv,  ddegare, 
edmerere^  interpretari  etc.    die  worte  dieare,  dedieart  (vgl.  0.  Ad 
Ludowicum  87),    die    bei   den   alten   selten    gebraucht   werden 
(Graefenhain  s.  30),  sind  auch  bei  den  kirchen?Sitern  nicht  häufig. 
Hieronymus  sagt  24,  651 A:  —  Über  tuo,  o  filia  Euiiochium^  er 
sanctae  matris  tuae  Paulae  nomini  dedicaturj  tU,  qum  pari  honore 
su8pext\  aequa  commemoratione  nunc  recolam.    ferner  dedicare  24, 
705  A.    in  der  karolingischen  zeit  treten  sie  mehr  hervor.    Alcuin 
100,  516  f.  101,  232  C.    Rabanus  Naurus  verwendet  sie  gern,  zb. 
et  nomini  tuo  ipsum  (librum)  dicaoi  107,  670  C;  et  tuo  nomni 
iUud  dicare  109,  540  C.  112,  1191  C;   vgl.  Wicbodus  Liber  quaest. 
sup.  Genes.  96,  1104  D.    1329  f.     nuncupare  mit  dat.  pers.  Fl. 
LDexter  31,49.    tuo  nomini  consecratum  Rah.  Maur.  108, 1109C. 
viel  häufiger  sind  in  alter  und  späterer  zeit  Wörter,  die  ein  ^über- 
geben, übersenden'  bezeichnen,    so  dare^  tradere  Rabanus  M.  109, 
1127  C  uü.,  committere  und  das  von  0.  Ad  Liutb.  2,  123  ange- 
vvante  transmittere  Beda  91,  745.  95;  21 A;  Rabanus  Naurus  109, 
540  C  uö.     bedeutet  schon  dieser  ausdruck  nicht  eine  feierliche 
Widmung,  so  ist  das  auch  nicht  der  fall  bei  dem  überaus  oft  vor- 
kommenden  dirigere,     es  ist  da   nicht  leicht,    die  bedeutungeo 
überall   ordentlich  zu  scheiden,     aus  dem  ursprünglichen  sinne 
'richten,  eine  richtung  geben'  entwickelt,  war  schon  in  guter  la- 
linitat  möglich  epistolam  dirigere  (seil,  tibi,  ad  te).    im  mittelalter 
wird  es  mit  Vorliebe  in  dedicationen  gebraucht,  schwankt  aber  in 
seiner    bedeutung  zwischen   ^schicken'   und  *  widmen',     einfach 
'schicken'  (vgl.   Du  Gange  iii  126)   heifst  es  zb.  in   zuschriftea: 
Ambrosius  an  Sabinus  16,  1199  C;  Quiricus  an  Tajo  80,  730CD; 
Venantius  Fort.  88,  364  A;   abt  Petrus   an  Amalarius  vTrier  99, 
890  B  (=  vestrae  celsitudini  scriberem  S90D);  Alcuin  100,  391 A. 
460  A.   738  B.   101,  235  A.     aber    derselbe    Alcuin    braucht   es 
mit  dem    dativ    der    person  =3  Mvidmen'    Epist.  152    an    Arno 
vSalzburg  100,  402  A:    sed  illam   {epistolam  De  confeuünu  vd 
poenitentiä)  direxi  —  ßiis  sancti  Martini;  —  libeüi,  quem  noviter 
scripsi  De  catholica  fide  et  domno  imperatori  direxi.  die  gewidmeten 
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kjchrinen  stehn  101.  HIT  l 


id  649  rr.    ebfiiso  episl.  156  an  Aroo, 


dem  die  psalmeacommentsre  I00,569iTnUj'klich  genidmel  worden 
sind.  vgi.  Agobardus  vLyon  104,  31 A.  kann  man  hier  immer- 
liin  Docli  zweifelD,  oL>  die  bedeiitiing  'scliicken'  nicht  eben  in  die 
'widmen'  ilbergehl,  so  scheint  mir  dirigere  einrach  =  widmen 
(tebraucht  :  ilieronyraus  25.  1418  A;  ßraulio  80,  727  B.  730  C; 
Elipandus  vToIedo  96,  881  A;  Claudius  vTurin  in  der  dedicalion 
des  Genesiscommenlares:  —  (ptam  totius  rogare  coephti,  ut  hoc 
tibi  dirigerem  :  qHod  qnitlem  omnis  tnodis  debeo  ei  debttor  »um,  non 

-lam  necessitale,  sed,  quod  ui  vthementius.  carilate  (Deiisle  Cabinel 
manuscrils   i  5   noie);    hOchsl    wahrscheinlich    Rabanus   M. 
[t09,  672  C.  111.9  AB, 

Graet'enhain  sondert  im  ersten  abschniUe  'De  vi  atque  Qaibus 
jtodicalionis'  s.  5 — 26  die  tvidmuogen  der  antiken  litteratur  in 
lehrere  gruppen  nach  dem  zwecke,  fUr  den  sie  geschrieben 
pnren  :  die  dedicalion  wird  als  ein  gescbenk  aufgefasst,  sie  ge- 
lebieht  zur  belehrung,  wird  des  gewinnes  wegen  unternommen; 

Jtndlich  gibt  es   noch  einige  fidle  besonderer  arl.     TUr  alle  diese 

■gruppen  besteht  nun  eine  gemeinsame  Voraussetzung :  es  galt  als 
puszeicbnung,  wenn  jemandem  ein  buch  zugeeignet  wurde,  in 
'  entwicklnng  der  dedicationea  wiihrend  des  ma.s  sind  die 
teiden  ersten  gruppen  nicht  gut  auseinander  zu  hatten;  seh  ich 

Brecht,  so  überwiegt  der  zahl  nach  die  zweite  um  eju  bedeutendes. 
Ule  der  dritleu  gruppe  kann  Ich  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
Oberhaupt  nicht  bestimmt  nachweisen,  will  Jedoch  nicht  in  ab- 
rede stellen,  dass  nicht  gelegentlich  der  verborgene  wünsch  nach 
einer  helohnung  mag  eine  dedicalion  veranlasst  haben,  ziemlich 
sicher  scheint  mir,  dass  man  auch  wahrend  dieser  ganzen  zeit 
die  Widmung  einer  schrift  als  auszeicbnung  empfunden  hat.  das 
gehl  aus  verscbiedeuen  beispielen  klar  hervor,  so  schon  aus  der 
rmher  cilierten  stelle  des  Hieronymus  an  Eustochrus  24,  651  A. 
an  anderem  orte  25,  1418  B  bittet  Hieronymus,  es  müchleo  die, 
denen  er  früher  dedicalionen  dieser  oder  anderer  bücher  ver- 
sprochen halle,  es  verzeihen,  dass  er  den  Zachariascommenlar 
dem  biachof  Exsuperins  vTouluuse  widmel.  in  der  dedicalion 
seiner  Libri  quinque  de  Mosaicae  hisloriae  gestis  schreibt  bischol 
Alcimus  Ecd.  Avitus  an  seinen  Iraier,  den  bischol  Apollinaris, 
d9,  323  A:  injungis  ttamque,  tit  >i  quidquam  de  quibtiacunque  eavtia 
mttri  Itgt  comcriplttm  est.  tub  professione  opnsculi  vestro  nommi 
~      Z.  P.  D.  A.  XXXIX.  N.  f.  XXVII.  37 
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dediutur;  die  widmung  war  somit  ausdrücklich  gewQDscht  worden. 
Arator  schreibt  in  dem  epiloge  seines  weriies  De  actibus  aposto- 
lonim  an  Parthenius  v.  99ff  (68,  252  B):  Nee  te  nempe  fudei 
cariturum  munere  famae,  Haee,  praelata  operi,  seripia  qwd  edü 
ibü  Ibimus  ambo  simtd,  quo  pagina  venerit  ista^  Panhtmwmfu 
decus  semper  in  are  feret.  Beda  schreibt  an  den  bischof  Eadfrid 
vLindisfarne  und  die  mOoche  des  klosters  dort  io  der  widmung 
der  Vita  SCuthberti  94,  733  B:  quia  juMsisiis,  däeetüsimi,  ut  in 
libro,  quem  de  vita  beatae  memoriae  patri»  noetri  Cudberdi  oesfro 
rogatu  catnposui^  praefaiionem  aUquam  juxta  mcrem  m  fnnu$ 
praefigerem^  per  quam  kgentibus  univenie  et  veeirae  denderium 
voluniatis  et  obeditiouis  nostrae  pariter  asseneio  frßtema  dareece- 
ret  — .  dieselbe  auffassung  bezeugt  es,  wenn  Alcoin  epist.  146 
(tOO,  391 A)  an  den  erzbischof  Arno  vSalzburg  schreibt,  er  möchte 
den  ihm  zum  abschreiben  geliehenen  und  den  scholern  Alcnins 
Onias  Candidus  und  Nathanael  (?gl.  note  zu  100«  408  i)  gewid- 
meten commentar  zum  Ecciesiastes  bald  zurtlckschicken ,  iie  pt- 
reat  pueris  nostrie  labaris  noetri  devotio.  bischof  Humbert  schreibt 
an  Rabanus  M.  108,  1107  ff,  er  habe  Terschiedene  seiner  schrifleo 
gelesen:  eerte  in  veritate  dieo  vobie,  quia  diei  wm  potett,  in 
quanta  hilaritate  mentis  gratulatus  gratias  egi  Deo,  qui  tarn  utiU 
vas  istis  in  temporibus  in  sua  saneta  Ecdesia  habere  voluit,  ex  quo 
ilhy  qui  multumn  et  ille,  qui  partmm  potum  quaerit,  kaurire  ac 
bibere  possit ;  et  ex  iUo  die^  fateor,  tnultutn  desideravi  veetrae  fa- 
miliaritatis  particeps  fieri^  ut  saltem  aliquando  meruiesem  vestra 
nccipere  scripta,  er  schickt  deshalb  pergament  (und  reliquieu) 
lind  bittet,  Raban  möchte  darauf  einen  commentar  mper  Eptati- 
cum  schreiben.  Raban  antwortet  1109  f,  er  habe  schon  einen 
commeotar  zum  Pentateuch  dem  bischof  Freculf  vLisieux,  einen 
zum  buch  Josua  dem  bischof  Friedrich  vLüttich  geschickt  (diesen 
sind  sie  gewidmet),  er  schicke  (und  widme)  ihm  nun  den  com- 
mentar zum  buche  der  Richter  und  zu  Ruth,  ahnlich  erzflhit 
Raban  in  der  widmung  seines  commentares  zu  den  büchern  der 
Könige,  der  erzcaplan  Hilduin  habe  von  ihm  ein  buch  gewünscht 
109,  9  A:  de  caetero  quoqne,  qtiia  vestra  sanctitas  per  quemdmn 
fratrem  nostrum,  quem  ad  palatium  praeterito  anno  dvreximmt, 
nostrae  parvitati  suggerere  dignata  est,  quatenus  aliquod  vohmen 
vobis  utile  mitteremus  — .  et  quia  vos  aliquem  Ubruw^  quem  voUt 
mitterem,  nominatim  non  expressistis  y  cogitavi  micum  m  expoti 
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ionem  librorum  Regnm  quoddam  opuaculum  coufietre  et  nomini 
vtslro  illttd  comecrare  veitraequt  prudeniiae  approbandum  humilittr 
hoc  dirigere  —  quod  dtprecor  eo  anima  swciptalis,  quo  vobis  iWwrf 
lranstni$i.  geht  schon  aus  diesen  stellen  klar  hervor,  da.^'S  es  der 
ehrgeiz  vornehmer  geistlicher  der  karoIingischeD  zeit  war,  die 
Schrift  eines  hervorraj^endea  gelefarteo  gewidmet  zu  erhalten,  so 
beweisi  das  der  t'oigeode  passus  mit  aller  bestiiumlheil.  Raban 
sclireilil  im  prolag  seines  commenlarea  zu  den  Maccabiieiu  1U9, 
1127  B  an  den  archidiacouus  isacri  palatii  Gerold:  —  el  quia 
eodem  lempore  commenlarios  in  libros  Regum  ntiper  a  Hobis  eäiloi 
venerabili  abbali  Hilduino  iradideram,  tu  quidem  parvilalem  meam 
ej:horlalUt  es,  qualenui  in  libros  IlaQaXtniofiiviiiv  atque  Macha- 
baeorum  contmenlarios  jnxla  veUigia  tnajontm  pari  stwlio  conde- 
rem.  ftci,  quantum  potui,  ei  prioris  libri  expoBilionem  Ludovico 
reyi  editam  dedi;  sequenlis  vero  tuae  sandilali  tradendum  reter- 
vaoi,  Kl  pelilio  lua  ntm  esset  vana  nrque  habere»  me  sugtllandum, 
quod  tibi  roganti  uollem  conferre,  quod  aliis  gfatii  contulerim. 
sogar  kOnige  wllnscheo  eine  dedicaiiuu,  das  zeigt  des  Itabanus 
Maurus  prül'atio  vor  seiueu  hUcheru  De  uoiverso,  gerichtet  au 
kitoig  Ludwig  den  Deulsehcu  111,  9  B.  selhsiverstandltch  he- 
irachlel  es  auch  der  höfliche  autor  als  eiue  ehre,  seioe  schrifl 
vvidmeu  zu  dUrfeu,  vgl.  our  Aviius  59,  323  f.  gaoz  ausnahms- 
weise kommt  ein  anderer  slaudpunct  gegenllher  den  dedicalionen 
zum  Vorschein,  so  verteidigt  Claudius  vTuriu  in  einer  Zuschrift 
an  abl  Theudemir  den  gebrauch  der  prüfatiauen  104,  633  C: 
—  et  meam  praefationem  in  capite  poneie  jabes;  iptod  muUit 
notlro  lempore  praesampittosum  esse  videlur  atque  ridiatlutn.  qni 
sf  verum  nomen  praefationis  nossent,  non  puto  isla  dicere  potu- 
issent  —  norauf  er  zur  erklSrung  der  sache  schreitet,  ein  völlig 
alleinstehnder  fall  ist  es,  wenn  Facuudus,  episcopus  Hermiauensis, 
die  dedicaudeu  seiner  schrifl  Liber  contra  Hocianum  scholaslicum 
in  der  vorrede  67,  S53C  verschweigt :  »e  perseculorum  incidtritia 
IN  calumnias.  —  im  karoliagischeu  Zeitalter  ist  noch  eine  be- 
reicheruDg  des  iubaltes  der  dedicatitiuen  zu  bemerken,  im  ver- 
hSlluis  ZD  denen  der  autike:sie  werden  zu  einer  form  des  lille- 
rarischen  Verkehrs,  indem  der  autor  den  anregungen  seiner 
freunde  nachkommt,  ihre  wünsche  ert'üIlL,  verbreitet  er  sich 
über  die  entstehuog  seines  werkes,  die  umstünde  seiner  ver- 
üffenllichung,   und  gewahrt  auf  diese  art  nillkommenea  einblick 
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iD  die  scbriilstellerei  dieser  epoche.    die  Torreden  vod  Alcuin  und 
fUban  sind  in  diesem  betrachte  sehr  lehrreich. 

Das  in  meineD  erlfluterungen  niedergelegte  material  ermöglicht 
es,  DUO  die  einielneD  stocke  Olfrids  eingehend  auf  ihren  zweck 
hin  zu  prüfen,  genau  besehen  und  in  dem  sinne  unserer  zeit 
hat  0.  eigentlich  nur  eine  dedication  seinem  werke  beigegeben, 
die  an  kOnig  Ludwig  d.  D.  er  Obersendet  ein  exemplar,  preist 
den  kOnig  und  bittet  ihn,  sich  das  werk  vorlesen  zu  lassen,  aus 
ebrfurcht  nennt  sich  Otfrid  selbst  weder  in  den  versen  dieses 
Stückes  noch  in  dem  akro-  und  telestichon.  der  rang  des  dedi- 
candus  rerlangt  fOr  diese  ziischrift  die  erste  stelle,  es  versteht 
sich  Ton  selbst,  dass  dem  kOnig  nur  das  ganze  vollendete  werk 
in  prachtschrift  Oberreicht  werden  konnte.  —  der  im  lateinischen 
amtsstil  verfasste  brief  des  autors  an  den  erzbischof  Liutbert 
▼Mainz  ist  keine  Widmung  im  engeren  sinne,  sondern  eine  feier- 
liche bitte  um  durchsieht  und  prOfung  des  vollendeten  werkes 
▼on  Seiten  der'obersten  kirchlichen  behOrde  des  Verfassers,  damit 
nach  stattgefundener  censur  die  erlaubnis  zur  Veröffentlichung 
gewahrt  werde.  0.s  vorgehn  ist  nicht  ohne  bedeutung.  sein 
unmittelbarer  oberer  war  sein  abt.  wollte  er  also  mit  seinem 
Evingelienbuch  nur  im  kreise  des  klosters  Weifsenburg  oder  des 
benedictinerordens  Oberhaupt  wOrken,  dann  muste  ihm  die  censur 
seines  abtes  genügen,  er  wante  sich  aber  an  den  vorstand  der 
erzdiOcese  Mainz,  zugleich  den  ersten  deutschen  bischof,  und  be- 
wies dadurch,  womit  seine  sonstigen  dufseruogen  stimmen,  dass 
es  ihm  darum  zu  tun  war,  seine  arbeit  ins  weite,  auf  den  clerus 
und  die  vornehme  laienweit  wOrkeu  zu  lassen,  und  der  inhalt 
seines  bittschreibens  an  Liutbert,  so  formelhaft  er  ist,  versucht 
den  beweis  zu  führen,  dass  es  ein  kirchliches  interesse  war,  das 
durch  die  abfassung  des  Evangelienbuches  in  deutscher  spräche 
gefordert  wurde,  wir  kennen  die  antwort  des  erzbischofs  nicht, 
dürfen  aber  aus  der  Zueignung  des  werkes  an  k.  Ludwig,  die 
anders  nicht  möglich  wdre,  schliefsen,  das  O.s  ansuchen  ge- 
nehmigt wurde.  —  liegt  demnach  zwischen  dem  briefe  an  erz- 
bischof Liutbert  und  der  Widmung  an  kOnig  Ludwig  gewis  ein 
ziemlicher  Zeitraum,  so  muss  ein  solcher  auch  verflossen  sein 
zwischen  der  Zuschrift  an  Salomo  vKonstanz  und  der  bitte  um 
die  kirchliche  billigung.  0.  wünschte  sicher  zu  gehn  und  legt 
sein  werk   (schwerlich   in  reinschrift)  seinem  ehemaligen  lehrer. 
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lern  lijsctiof  SaloDio,  zur  durchsieht   und  hesseruog  vor.     dabei 
es  zu  erlügen,    seit  Lachmaon  (Kl.  sehr,  i  450)  isl,   wie 
Vjch  glaube,  die  ansieht  verbreitet,   0.  habe  uur  einen  (eil  seines 
»erkes  au   Salomo   geschickt  :  Lachmaon    meint   das   erste    und 
liftlode  buch;    Piper  gar  nur  das  erste  (s.  39.  4t);   Marlio  'teile 
|des  Werkes'  ADß   24,  531;    Erdmann  s.  330   'eineo   teil',    vgl. 
I.  r.  d.  phil.  24,  121  r.    Wackernagel  hat,   soweit  icb  sehe,  sich 
[cuerst  (Kl.  sehr,  ti  198)  dafUr  ausgesprochen,  dass  das  Evangeüeu- 
tbfieh  vor  allen  zuschriflen  bereits  Tertig  war.    Kelle  hatte  in  seiner 
liusgabe  i  43  (  gemeint,   Olfrid   habe   den  ersten  teil  seines  ge- 
Kdichls  an   seine  SGaller   freunde,    einen  teil   des  letzten  huches 
Bio  Salomo  geschickt,   in   seiner  Li tteraturge schichte  s.  164  sagt 
r  einfach,  'ein  exemptar  seiner  diehlung'  habe  Otfrid  an  Salomo 
Ifesant.    Koegel  (Pauls  Gruudr.  ii  1,215)   spricht  vou  der  'pietat- 
pvollen   Widmung,    mit   der   der   dichter   das  dedicalioosexemplar' 
an   Salomo    hegleitete.     Lachmaon    hatte    seine   meinung   durch 
den   eingeklammerten   salz  begründet:   'dies   vermute  ich  haupt- 
sächlich BUS   dem   inhalte',    und   icb   glaube,    dass  er   dabei   an 
■  die  Übereinstimmungen  im  ausdrucke  gedacht  hat.   die  zwischen 
tier  zuscbrifl  an  Salumo  und  einzelnen  stellen  des  fünften  huches 
rbestebn,  wie  Erdmann  sie  aao.  uambaft  machte,     diese  üherein- 
Etimmungen    zugegeben,    kann   ich   doeh    die   daraus   gezogenen 
schltlsse  mir  nicht  aneignen.     zuvOrüerst  muss  bemerkt  werden, 
dass  auch  der  brief  an  Salomo  keine  dedtcatiou  im  engem  sinne 
des  Wortes  ist.     0.  wendet  sich  darin  an   den  vertrauten  lehrer 
und  freund  und  erbittet  sich  von  ihm  die  revision  seines  Werkes, 
das  setzt  voraus,  denke  ich,   dass  das  werk  vollendet  war.     und 
in  der  tat   ßnde  ich   in  meinem  matertal,   besonders  in  den  zu 
Salomo  b — 8  verzeichneten  stücken  kein  einziges,  worin  der  autor 
dem  adressalen   einen   teil   seines  nerkes   zur  freuaitscbafilieben 
correctur  uberschickt  hatte,     (ganz  anders  liegt   der  fall  hei  der 
ettlckweisen   [ibersendung   des   Werkes  De  tide   durch   Amhrosius 
an  kaiscr  Gratian  16,  5S3.  613  C.)    immer  ist  das  ganze  gemeiut. 
bisweilen  wird  das  ausdrücklich  gesagt:  Beda  sendet  das  auf  ein- 
zelnen  blSIteru   ausgearbeitete   prosaische  leben   des  h.  Cuthberl 
an  den  biscboi  Eadfrid  zur  Überprüfung  94,  734  B;    Ardo,    der 
autor  der  Vita  SBenedicti  Anian.,  schreibt  sogar,  er  sende  seine 
arbeit   den  mOncbeo   des  klosters  Inda   und  wolle  sie   nach  ge- 
Bchehener  durchsiebt  dem  abte  Helisachar  widmen  (103.  355A): 
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—  jkmT  vairum  examhMionem  ilU  imguUarüer  cm$iO  pranaUari. 
Tgi.  Eulogius  115,8196.  ich  finde  keineD  gniDd,  weshalb  das 
iD  0.S  falle  aoders  gewesen  sein  soille :  er  wird  das  fertige  werk, 
wenngleich  nicht  mehr  die  *kladde\  so  doch  auch  nicht  eine 
prachtToll  ausgestattete  reinschrifl  Salomo  gesant  haben,  ich  be- 
merke flberdies,  dass  die  Zuschriften  zur  correctur  nie  an  so  vor- 
nehme roSnner  gerichtet  worden  sind  wie  die  eigentlichen  dedi- 
cationen.  noch  scheint  mir  6ines  zu  beachten,  am  Schlüsse  des 
briefes  an  Liutberl  nennt  sich  0.  als  schQler  des  Rabanus  Naurus, 
das  ist  ja  wol  an  dieser  stelle  begreiflich,  denn  Liutbert  war  blofs 
durch  sieben  jähre  von  seinem  TorgInger  Raban  in  der  Verwal- 
tung des  Mainzer  erzbistums  getrennt,  und  es  konnte  einem  autor 
nur  zur  empfehlung  gereichen,  wenn  er  sich  bei  Liutbert  als 
Schüler  Rabans  vorstellte.  0.  nennt  aber  dabei  nicht  Salomo  i 
vKonstanz  als  seinen  lehrer,  indes  er  doch  in  der  an  diesen  ge- 
riditeten  Zuschrift  sich  als  seinen  befreundeten  schQler  bekennt, 
man  kommt  dabei  unwillkürlich  auf  den  gedenken,  dass  ein  hin- 
weis  auf  0.s  beziebung  zu  Salomo  in  der  Zuschrift  an  Liutbert 
nicht  am  platze  war,  und  es  liegt  nahe,  sich  das  dann  dadurch 
zu  erklSren,  dass  rine  misstimmung  zwischen  den  beiden  kirchen- 
fOrsten  damals  obwaltete,  es  wflre  sogar  nicht  schwer,  flufsere 
anlasse  dafdr  ausfindig  zu  machen  :  haben  doch  Liutbert  und 
Salomo  in  der  frage  nach  der  behandlung  der  lotliariscben 
bischofe  sich  verschieden  verhalten,  vgl.  Dümmler  Gesch.  d.  ostfr. 
reichs  ii*76fr.  da  diese  wirren  io  die  sechziger  jähre  des  neunten 
Jahrhunderts  fallen,  so  widerspreche  ein  solcher  bezug  nicht  den 
angaben,  die  wir  sonst  Über  die  abfassuogszeit  von  Olfrids  werk 
feststellen  können,  ich  will  jedoch  dieses  spiel  mit  mOglichkeiten 
nicht  weiter  fortsetzen  uod  nicht,  wie  es  wol  schon  geschehen 
ist,  den  kargen  bestand  sicherer  tatsachen  aus  eigenen  mitleln 
bereichern.  —  der  inhalt  des  Stückes  'Cur  scriptor  librum 
tbeotisce  dictaverit'  gehört,  wie  niao  schon  gesehen  hat, 
eigentlich  nicht  vor  das  erste  buch  allein,  sondern  vor  das  ganze 
werk,  und  dass  zur  rechtfertigung  des  Unternehmens  nicht  die 
zuschriil  an  Liutbert  für  sich  genügt  hat,  sondern  i  1  noch  ab- 
gefasst  wurde,  das  liegt  nur  an  dem  besonderen  umstände  der 
deutschen  spräche  des  Werkes,  i  1  sollte  zu  den  lesern  und 
hörern  reden,  denen  der  lateinische  brief  unzugänglich  war. 
sonst   pflegen    ausführliche   begründungen    einer   sclirifi   in  die 
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dediciereDden  Vorworte  aufgenommeD  zu  werden,  so  taten  Hie- 
roDymus,  Beda,  Alcuin,  Rabanus  M.,  und  besonders  bei  diesem 
gebt  oft  die  dedication  fast  unmerklich  (zb.  110,  4670}  in  eine 
sachliche  forrede  Ober.  0.  spaltete  das;  es  setzt  aber,  wie  sich 
▼on  selbst  versteht,  die  Zuschrift  an  Liutbert  schon  die  existenz 
von  I  1  voraus,  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  stehn  proIog  und 
präfatio  in  dem  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  des  Rabanus  M. 
107f  145  ff.  vgl.  noch  das  vorwort  zum  zweiten  buch  107,  265. 
eine  Mnvocatio',  wie  sie  0.  i  2  bringt,  findet  sich  mehrfach: 
Proba  Faltonia  gibt  im  Cento  Virgilianus  ein  Trooemium',  ^In- 
vocatio  Da'  und  'Tractandorum  propositio';  desgleichen  enthalt 
der  erste  und  der  zweite  teil  (altes  und  neues  testament)  ihrer 
Schrift  noch  je  eine  Unvocatio  ad  Deum'  19,  803  ff.  Walafrid 
Strabo  gibt  aweimal  nach  der  dedication  noch  eine  ^oratio'  114, 
1047.  1063  ff.  Paschasius  Radb.  stellt  seinem  werke  De  fide 
spe  et  charitate  aufser  der  Widmung  eine  Snvocatio'  voran  120, 
1387  ff.  und  ebenso  wie  Otfrid  am  schluss  seiner  arbeit  v  24 
noch  eine  besondere  *  oratio'  vortrügt,  so  tun  viele,  wenngleich 
nicht  immer  in  der  form  eines  besonderen  abscbnittes.  aber  auch 
das  kommt  vor  :  zb.  setzt  Beda  eine  ^oratio'  an  das  ende  seiner 
Viu  SCuthberti  94,  596  B.  Rabanus  M.  schliefst  beide  bücber 
seiner  schrift  De  laudibus  S.  Crucis  mit  je  einem  gebet  107, 263  f. 
293  f.  —  dass  0.s  v  25  eigentlich  eine  aufserbalb  des  fünften 
buchs  stehnde  Zuschrift  an  die  leser  ist,  habe  ich  schon  gezeigt, 
vielleicht  hat  der  autor  dabei  im  besonderen  an  die  veranlassenden 
freunde  gedacht,  es  passt  dann  gut  dazu,  dass  das  schreiben  an 
Hartmuat  und  Werinbert  sich  unmittelbar  anschliefst,  sogar  dem 
Inhalte  nach,  auch  das  ist  an  sich  keine  dedication,  sondern  der 
geleitsbrief  zu  einem  exemplar.  ich  habe  schon  oben  auseinander 
gesetzt,  dass  der  schluss  dieses  Schreibens  den  deutlichsten  hin- 
weis  auf  die  gebctsbrüderschaft  enthält,  die  zwischen  den  klOstern 
SGallen  und  Weifsenburg  bestand.  Erdmann  hat  bereits  zu  v.  149 
des  Stückes  darauf  hingewiesen,  diese  Verbindung  ist  auf  zwei  wegen 
zu  Stande  gekommen :  einmal  geborten  beide  klOster  der  grofsen 
Verbrüderung  von  Reichenau  826 — 830  an,  schon  früher  aber, 
c  810  hatte  sich  Weifsenburg  einer  kleineren  Verbrüderung  mit 
SGallen  angeschlossen,  erleichtert  fanden  sich  diese  beziehungen 
dadurch,  dass  der  erzcapellan  Grimald  etliche  jähre  lang  SGallen 
und   Weifsenburg   gleichzeitig   als  abt  verwaltete ,  Piper   s.  33 ; 
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DOflUDler  Gesch.  d.  otlfr.  reidis  n*  430.  435.  wer  skk  Ober  diese 
wicbtigeD  geseUschafleD  uDtenicfateB  will,  sd  auf  die  schrill  yod 
Adalbert  Ebner  TerwieseD  :  Die  kkMerlicheD  gebetsTcrbrIldeniiigeB 
his  zum  aosgaoge  des  karoliogischeo  zeitahers,  Regensborg  1890, 
bes.  s.  43.  45.  117  f.  über  ihre  materielle  bedeoloog  vgl.  Lam- 
prccht  Wirtschaftsgeschidue  des  iiia.s  i  6S3.  1446;  n  703.  735. 
dais  damt  häufig  austauach  tod  gescheokea,  haoptsidilich  ao 
bOchem,  TerhoOpft  war,  zeigt  Ebner  s.  91  f.  es  isl  also  an  sich 
gar  Dicht  notwendig,  aus  0.s  znschrilt  an  die  beiden  mönche  tod 
SGallen  zn  schliefsen,  dass  er  sich  in  dem  befreundeten  kloster 
je  wnrfclich  anfgehalten  habe: die  gebetsbrOderschaft  erklärt  aus- 
reichend Sendung  und  geleitschreiben,  allerdings,  dass  er  gerade 
Hartmnat  und  Wennbert  als  adressaten  gewählt  hat,  setzt  per- 
steliche  besiehungen  Torans.  welcher  art  sie  waren,  Usst  sich 
Termoten,  aber  nicht  beweisen,  sicher  ist  nur  eines  :  Hartoioat 
war  gewis  noch  nicht  abt  Ton  SGallen  (872),  als  0.  diesen  brief 
an  ihn  abfasste.  das  ergibt  sich  nicht  blofe  ans  dem  umstände^ 
den  schon  Lachmann  (Kl.  sehr,  i  450  0  bemerkt  bat,  dass  O. 
dann  das  schreiben  nicht  an  die  letzte  stelle  Terwiesen  bitte,  es 
erbellt  ebenso  aus  den  angewanten  formein.  fttr  die  unterschiede 
der  Stellung  zwischen  schreiber  und  adressat  besafsen  die  mit- 
glieder  des  karolingischen  clerus  und  seiner  hierarcbie  ein  feines 
empfindcD :  man  lese  nur  achtsam  die  adresseo  und  Schlussworte 
io  den  dedicationen  des  Rabaous  M.  und  man  wird  sich  über  die 
abstufungen  darin  Terwundern ;  am  meisten  vielleicht,  wenn  man 
Zuschriften  neben  einander  legt,  die  er  als  mOoch,  als  abt  tod 
Fulda  und  als  erzbischof  ?od  Maioz  verfasst  hat.  auch  0.  besafs 
sein  geziemendes  teil  an  dieser  kenntuis  der  verkehrsformeDy  er 
hätte  ja  sonst  sich  nicht  so  bemObt,  ihrer  Überlieferung  zu  folgen, 
der  könig  steht  an  der  spitze  des  werkes,  ihm  folgen  erzbischof 
und  bischof,  an  den  schluss  werdeu  befreundete  brüder  geschoben, 
in  der  Widmung  an  den  könig  spricht  er  von  diesem  nur  in 
dritter  person,  nennt  sich  gar  nicht,  sondern  führt  sich  nur  mit 
ih  ein.  die  Zuschrift  an  Liutbert  gebraucht  in  der  anrede  die 
übliche  titulatur,  0.  nennt  sich  und  bezeichuet  sich  mit  den  ihm 
zustehndeu  worten.  an  Salomo  wendet  er  sich  vertraulich,  ihrzi 
ihn  nach  der  adresse  und  nennt  sich  an  zweiter  stelle  im  akrosti- 
chon  ohne  beifügung.  in  dem  schreiben  an  Hartrouat  und  Werinbert 
setzt  sich  Otfrid   an   die  erste  stelle   und   gönnt  den   adressaten 
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nur  die  zuejte.  und  dass  er  es  da  nOtig  litidet,  sich  ausdrUcklicli 
als  'WizauLurgeosis  monachns'  vorzuslellcD,  spricht  entweder  uichi 
für  genaue  veriraulheil  zwischen  autor  und  adressalen  oder  deulel 
auT  den  halbolficiellcn  Charakter  des  schriDglückes,  das  eine  sea- 
düng  an  das  gehetsrerwaDte  klosler  begleilet.  das  zweiie  wird 
üoch  wahrscheiaiicher  dadurch,  dass  die  verse  165 — 168,  die 
von  HarUnuat  und  Werinherl  seibBt  reden,  aufserhalb  des  akro- 
slichuns  stehn.  eine  eigenlliche  anredeforniel  ist  iü  dem  slUck 
uiclit  vorhanden,  sie  ist  mit  dem  akro-  und  leleslichou,  das  die 
Überschrift  widergibt,  abgetan,  so  zeigt  sich  Otfrid  auch  iu  diesen 
formalten  als  ein  wolgeschuUes  tiiitglicd  der  gelehrten  gesellschart 
seiner  zeit. 

Die  zahl  der  Zuschriften,  die  sein  werk  einTassen,  mag  uns  auf- 
fallen,  sie  erklart  sieb  gewis  zum  teil  durch  das  wagnis  einer  ersten 
grofsen  deutschen  reimdichtung.  0.  war  von  der  hedeiitung  seines 
uniernehmens  mit  recht  ganz  erfüUl.  aber  es  ist  atich  für  sieb  nichts 
ungewöhnliches  an  dieser  mehrheil  von  dedicationen.  wenngleich 
das  Wesen  einer  widmung  es  zu  fordern  scbeinl,  dass  durch  sie 
Bur  einmal  und  einer  person  das  werk  dediciert  werde,  so  fehlt 
doch  schon  bei  den  alten  nicht  au  beispielen  mehrerer  dedi- 
'«alionen  (oder  heischrifien,  vorsichtiger  gesagt)  für  eines  und  das- 
selbe buch,  ich  sehe  dabei  von  den  fortlaufenden  Vorworten  bei 
einzelnen  abschnitten  des  Werkes  ab,  für  die  oben  s.  407  bei- 
spiele  vorgebracht  wurden;  Graefentiain  hat  s.  32  If  zusammen- 
gestellt, was  er  aus  der  antiken  litteratur  gesammelt  hat.  dort 
35  f  wird  auch  angelühri,  dass  die  dcdicatiou  bisweilen  am 
Schlüsse  des  Werkes  sich  widerholte,  s.  36 If,  dass  sie  in  der 
'initle  und  an  verscliiedenen  slelleu  sonst  noch  vorkommen  durfte, 
zähle  nun  eine  anzahl  von  ßllen  aus  der  christlichen  lilleratur 
ir  eine  mehrheit  von  dedicationeen  auf  und  berücksichtige  dabei 
ibesondere  die  prsxis  des  karolingiscben  Zeitalters,  das  ein- 
ihste  ist,  wenn  zwei  Widmungen  oder  Zuschriften  im  weiiern 
iDoe  einem  werke  heigegeben  werden  :  Braubo  setzt  zu  seiner 
Vita  SAemiliani  HO,  699  IT  aufser  der  dedication  noch  eine  pra- 
fatio.  ebenso  Jouas  vOobbio  zur  Vita  SColumbani  S7,  101  IfT. 
Venantius  Fortunalus  gibt  seinen  gedicbteu  eine  prosaische  vor- 
rede an  Gregor  vTours  bei  und  eine  poetische  an  Agnes  und 
Itadegunde  8S,  363  (T.  AIcuin  stellt  zwei  briefe  seiuem  Jobannes- 
commenUr  voran   100,  737  IT,   einen  brief  und  eine  prSfatio  vor 
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'  üuadrücklidi    angesprocbeD    Herden.     ZH'eimal 

\iA  tiano   überdies   eiazeloe  au   freunde   überscliickie 

iili   besoDdereD   begleilsclireiben   ausgertlslel ,    einmal 

III  lirict'  eingeschallet .   der  eioeai  leile  der  sanmiluug 

<vt>nlen  sollte,-  or  14.  15  haben  nocb  eine  prosaische 

<ir'  22  ist  von   zwei   poetischen   schreiben   eiagerabmt 

ii   Ifilgt   noch   zuletzt  nr  24  ein  'fropempticum  ad  li* 

liiudius  vTurin  gab  seinem  commeniar  der  Paulinischen 

^•^»aintdedicalion  mit  104,  S37  IT,  aurserdem  noch  jedem 

für  sich.     Pascliasius  Radberius  stellte  seiaem  Liher 

I".   et  sanguine  Oomini  120,  1259tT  zwei   dedicationen, 

MTiita,  eine  in  vei'sen,  »n  Karl  den  Kahlen  voran,  dann 

'  -che  Zuschrift  an  sein  buch  mit  einem  akrostichon  und 

in-  prosaische  an  seinen  schulet  Placidus.  —  man  siebl 

-  O.  mit  seinen   nach  Inhalt  und  form    lein  und  sach- 

.i)i>,'t^.murieD  'Widmungen'  nichts  neues  gescbalTen  hat,  son- 

iiit:]i  hier  einer  vorhandenen   Überlieferung  sich  anschloss. 

t^  erhebt  eicb  nun  die  frage,   ob  jede   der  Zuschriften  O.s 

<ri  zugleich  mit  übersanlen  exemplare  des  Werkes  beigegeben 

iu.     unzweifelhalt  ist  das  eigenilidie  dedicallonsexemplar  au 

■X  Ludwig  gegangen,    sicher  ist  mit  dem  schreiben  auch  ein 

-  i^itimplar  an  ilen  erzhischof  üuthert  zur  censur  geschickt 

<;  üb  er  es  behalten  durfte,  oder  ob  es  mit  der  amtlichen 

<  auf  das  gesucb  an  den  aulor  zurückzustellen  nar,  wissen 

lorlüußg  nicht  :  der  Wortlaut  von  O.s  hrier  enthalt  darüber 

[10  aadeutung,    bi-i  Salomo  ist  es  mir  wahrscheialich,  dass  er 

--'  zor  Überprüfung  gesante  exeoiplar  mit  seinem  guiachten  wider 

«len  Verfasser  zurück  gab.    unsicher  steht  es  bei  Hartmual  und 

<  nobert :  zwar  nicht  in  dem  puncte,   ob  überhaupt  an  sie  ein 

x-inplar  geschickt  wurde,  das  ist  uuzneifelbalt;  oh  es  aber  ge- 

I  Iteu  oder  geschenkt  war,  das  lief^e  sich  nur  dann  entscheiden, 

^<eoD  wir  die  brauche  innerhalb  der  gebelsbrüderschafien  genau 

ich  aus  Ebners  schrifl  weifs,  spräche  eher  dafür, 

I  0.S  buch   nach  SGallen   zum   abschreiben   geliehen   wurde. 

e  fngon  richtig  zu  heurteilen,  muss  man  sich  die  scbwierig- 

imilii  IWlihillilMij   Tun  hindgcbrihen  im  9  jh.   und   ihre  kost- 

Sllttlit  m''         "li   ")I1   iilit'i^'ens  nocb  einige  bei- 

'■■■licii  i,il]tn  vor  Otfrid  verfahren 

'9  aau.  s.  51  IT  ergibt  sich, 
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dass,  ivic  es  der  ursprÜDgliclien  oalur  der  üedicalioo  als  eiues 
gescbeakes  entspricht,  mll  der  widmung  in  der  reget  gleichieilig 
eia  eiemplar  des  bucbes  tod  dem  autor  dem  dedicandus  uber- 
scbickt  H'urde.  man  nird  aDDehmen  dtirfea,  dass  auch  spaiGTliin 
dies  das  genohDÜclie  gewesen  sein  vrerde,  imil  wpud  sicti  Dur 
sehen  ausdrückliche  augabeo  darüber  ßDden,  so  wird  das  schweigeo 
uichl  auffallen,  weil  mau  eben  den  gebrauch  als  bekanot  vnraue- 
setzte,  wo  aufäerungen  in  den  zuscbriften  rorhanden  siod, 
sprechen  sie  zumeist  lUr  die  verbiodung  von  dedicalioo  und  ge- 
scbeuk.  so  erhellt  aus  dem  briefe  des  Sulpicius  Severus  an 
Desiderius  vor  der  Viia  SMartiui  20,  159  f,  dass  diesem  die  ge- 
widmete schrirt  auch  geschenkt  wurde,  desgleichen  geschah  mit 
Alcuins  buch  De  ?irluiibus  el  viiüs  an  den  grafen  Guido  101, 
014  C.  —  wenn  jedoch  (wie  bei  0.  an  Salomo)  mit  der  Über- 
sendung eines  exemplares  der  scfarift  die  bitte  rerbnUpft  war,  sie 
durchzusehen,  auf  ihre  richtigkeit  zu  prüfen  und  zu  verbessere, 
dann  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  dieses  exemplar  dem  Ver- 
fasser zurückgestellt  wurde,  so  sendet  biscbof  Quiricus  die  vom 
autor  biscbof  Tajo  ihm  mit  brief  zugeschickten  lUiif  bQcber  Sen- 
tenzen wider  zurUck  SO,  730  CD.  Beda  schickt  seine  prosaiscJie 
Vita  SCuthberti  den  adressaten  zur  correctur  94,  733  C,  das  buch 
kommt  zurück,  kein  fehler  ist  gefunden  worden,  nun  wird  es 
ins  reine  geschrieben  734  BC.  Beda  Irigt  ihnen  ein  eiemplar, 
auch  von  der  poetischen  vita,  an.  nicht  gerade  selten  sind  die 
lalle,  wonach  bücher  den  dedicanden  zum  lesen  geschickt  wertfen, 
auch  damit  man  sie  abschreiben  lasse,  die  geschickte»  exempbre 
kehren  dann  zu  dem  Verfasser  zurück,  so  verlangt  biscbof  Mi- 
rinus  die  homilien  Gregors  d.  Gr.  über  Ezechiel  vom  autor  nitu 
lesen,  sie  werden  ihm  mit  einer  präfatio  geschickt  76,7S^A. 
über  verOdentlichuDg  vor  der  emendation  klagt  er  76, 1075r.  htä* 
sagt  in  der  vorrede  zu  seiner  kirchengeschichte  an  kOuig  CeolwuU 
95,  21A:  hiiloriam  geniU  Anghnim  ecciesiailicam —  UbtiUitiimi 
tibi  desideranli,  rex,  et  prius  ad  kgendtim  ac  pnbandvm  traiumiti, 
et  nunc  aä  irarisscribendum  ac  plenius  ex  tempore  mtditandim 
relransmilto.  ganz  ähnlich  Bedo  in  dem  briefe  an  abt  Atbiniis 
94,  656  D.  Alcuiu  lässt  von  den  Schriften  De  coDfessioii«  veI 
poeuitenlia  sowie  De  catholica  fide  (101.  IIIT.  649  IT)  nur  «o 
eiemplar  herstellen,  das  gehl  aus  episl.  152  (100,  402  A;  an  Wi- 
hischof  Arno  vSalzburg  hervor,    womit  er  ihm  diese  werk«  lUM 
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abschreiben  schiebt,  die  anileru  gewidmei  waren,    ähnlich  scheinl 
mil   seinem   commenlar   zutn   Ecclesiastes   zu   siehn,    den   er 
|(nach  dem  prologe  100,  667  r)  dem  Oaias,  Caadidus  uod  Nalhanael 
■  getvidmet  hat,  von  dem  er  jedoch  nur   eia  eiemplai'  besilzl,  das 
'  er  dem  enhischof  Arno   schickt,  jedoch   mii   der  bitte,   es  bald 

abichreiben  zu  lassen  uud  zurtlcbzustellen  100,391A:  sed  de- 
precor.  u(  citius  tramscribalur,  ii  digniim  ducas,  aiqae  mox  re- 
mittalur  nobis,  ne  ptreal  pueris  nojtris  (das  sind  die  drei  dedi- 
caoden,  Alcuin  nennt  siepuert,  wie  er  den  Rai>anus  Maurus,  seinen 
EchUler,  puer  nannte  epist.  150,  Migne  100,  39S  D]  laboris  noilri 
devotio,  piia  alM,  it'cuf  dixi,  «on  habeo  niii  iitiid  lanlummodo. 
vgl.  auch  die  verse  668  D:  ponlifid  magno  hunc  Arnoni  reddile 
librum,  u(  legal  Albino  moxque  remitiat  eutn,  die  vielleicht  zu  dem 
widmungsh riefe  an  die  dedicauden  ^ehOrl,  denen  er  trotzdem 
668  A  schreiben  konnte  :  hunc  iitpiidtm  librum  svpradiaum  stmper 

IfTO  magiilro  habeatis  in  manibus  — .  er  halte  ihnen  also  die  de- 
dicjerle  schrift  in  einem  exemplar  gesaot.  das  sie  jedoch  nach 
geschehener  abschrilt  an  Arno  weiter  zu  ijeben  hatten,  es  konnte 
Mgar  vorkommen,  dass  Alcuin  jemandem  eine  schrifl  widmete, 
ohne  dass  dieser  sie  Uberhaupl  erhielt,  epist.  187  (100,  460  A): 
Dt  benedictione  patriardtarum ,  de  quibus  rogare  tibi  qvoque  pla- 
tuit,  composui  olim  episiolam  sub  nomine  luo  Samuelisque  con- 
düeipttli  tui.  neacio  si  de  ea  postidasti  sive  de  qtwtibei  alio  avctort. 
die  dedicaiionshriefe  zu  Alcuins  Johannesconimenlar  belehren  uns, 
^BS  er  das  werk  partienweise  an  die  beiden  Trauen  geschickt 
lut,  üass  diese  die  teile  sich  abschreibea  lielsen  uod  dann  das 
original  xurücksleiUeu  tOO,  738  U-  ebenso  101,  234  CD.  235A. 
694  C.  so  schreibt  Claudius  vTuriu  den  dedicaodeu  seines 
Matthausconim.  104,  S37A:  legile,  ai  Diuetis,  alque  tratucribiie. 
Rabanus  M.  schickt  mehrmals  schriften  an  die  dedicandeu,  diese 

■Mllen  sie  abschreiben  lassen  und  dann  zurückstellen: dem  mOoch 
liarcbBnua  wird  der  Liber  de  computo  gewidmet,  am  scbluss  der 
^Uicfarift  heifst  es  107,  671  A:  obsecTO,  ut  quanto  cilius  possis 
txemplar  ijlim  libri,  quod  libi  ad  rescribendum  direxi,  absolvas 
et  mihi  remitlas,  in  der  dedicalion  des  Mattbauscommenlaies  an 
den  erzbischof  tiaisiulph  vMainz  schreibt  Rnbau  107,  730  C:  de 
caetero  quoqae  obtecro  veneralionem  (uum,  antislilum  ckarisiime, 
Kt  n  praesens  opiu  dignum  habilu  ducai,  ab  hoc  exemplari,  qaod 
fi(t  iratumiti,   rescribere  itlud  Jubeas  et  reicriptuai  diligeniiut  re- 
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furtrt  faäM^  n%  ioripiohs  mtiwm  iki^9ru  darefuietwr  emri  — . 
in  der  widmung  des  commeotan  zu  den  Paulini»cben  briefen 
«chreibi  er  an  bischor  Samuel  111,  1273  B:  aedfüe  ergo  femm» 
mUi  Ciwiiiwi  cf  per  teriftQtu  stremtoi  jubeie  iOud  eühu  m 
mmmbrtma  eoDcipi,  ui,  si  pud  vobis  Mtiliiaiis  posstlt  itule  c&mfmrri^ 
im  fTomptu  kabeaiü;  et  nebü,  qäod  nrntrum  eti^  octt»  raftiriMfig. 
Tgl.  112,  1399  A.  dem  bischof  Fridoricb  widmet  Rabanns  seinen 
commentar  zu  Josua,  um  dadurch  das  frflher  geliehene  exempbr 
seines  Hatthaascommentars  zurflck  zu  erhalten  108,  1000  C:  amie 
«WIM  ergo  aUfuoi  iraeiatum  m  Bvangdio  Maiikaei,  qmom  rogame 
botmo  memoriao  Baühüfo  arthiepiseopo  confeeeram^  tiU  ad  mcn- 
homimm  aeeomodmri.  sed  fnüi  illum  needum  redpere  poiui^  re* 
muturationii  vke  jpraeeens  opus  iranmusi^  ui  Maliern  koe  benofiM 
admomiui  remiita»  femu^  qaod  aeeeperas.  ich  denke,  diese  bei- 
spiele  ermächtigen  zu  der  von  mir  aufgestellten  ansieht,  dass  mil 
Sicherheit  wol  nur  für  das  mit  Olfrids  dedication  an  kOnig  Ludwig 
abgegangene  ezeroplar  des  ETaogelienbuches  angenommen  werden 
könne,  es  sei  ein  geschenk  des  autors  oder  des  klosters  Weilsen- 
bürg  oder  des  abtes  gewesen. 

Die  gewohnheit  der  Schriftsteller  des  karolingischen  Zeit- 
alters, unferfiingliche  briefe  viele  lesen  zu  lassen  (DOmmler 
Alchvinstudien  s.  501),  Iflsst  es  begreirlich  erscheinen,  dass  in 
den  zur  verOfleoilichuDg  bestimmten  exemplaren  eines  Werkes 
sämtliche  dedicationen  mit  abgeschrieben  wurdeo.  das  wird  also 
wol  auch  bei  O.s  dichtuog  der  fall  gewesen  seio.  es  ist  damit 
aber  noch  nicht  entschieden,  ob  der  einzelne  dedicandus  in  seinem 
exemplar  auch  die  nicht  an  ihn  gerichteten  Zuschriften  vorfand; 
in  anbetracht  des  Zweckes  der  dedication  ist  das  sogar  sehr  un- 
wahrscheinlich, diese  auffassung  wird  mir  noch  durch  folgende 
ftllle  bestätigt  :  Rabanus  behandelt  in  seinen  beiden  Widmungen 
vor  De  universo,  an  kOnig  Ludwig  und  an  bischof  Haymo  vHalber- 
Stadt,  sein  werk  so,  als  ob  er  es  für  jeden  von  diesen  besonders 
gearbeitet  hätte,  in  beiden  Zueignungen  verwendet  er  dieselbe 
stelle  Sap.  7  (aufserdem  an  Ludwig  in  Reg.  3,  an  Haymo  i  Tim.  4), 
so  dass  es  mir  schon  dadurch  ausgeschlossen  scheint,  es  seien 
beide  dedicationen  in  jedes  der  an  die  dedicanden  abgegangenen 
exemplare  eingetragen  gewesen,  und  ebenso  verhüll  es  sich  bei 
dem  Liber  de  corpore  et  sanguine  Domini  des  Pascbasius  Radb., 
wo   die   beiden   dem  werke  vorangestellten    Widmungen   an  Karl 
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I  den  Kahlen   udü  an  d«ii  iiiüiich  Placidus   ihrem  inhalte  nach  so 

sehr  Ubfreinslimmea ,   ilass  sie  unmöglich   zusammen   in  die  ab- 

geschicklea  eTeniplare  geschrieben  waren,    man  wird  untiedenk- 

licb  dasselbe  für  die  Widmungen  O.s  und  ihr  Verhältnis  zu  deo  in 

Weirsenburghergestelllen  exemplaren  annehmen  dürfen,  dievorban- 

ileue  Dberlieferung  slimmL  hehanullich  mil  dieser  Sachlage  Uberein. 

Wie  ich  früher  dargelegt  habe,   ist  mit   der  dedicalion  uml 

NbersenduDg   an   kOnig  Ludwig  das  werk   O.s  als  verOfTentlicbl 

uiusebeii.     das  hangl   aber  mü   der  illustren  person   des  dedi- 

CsnduB  zusammen,  an  sich  fielen  dedicalion  und  verorTentlichung 

tnrcbaus    nicht    in   eins,      ftlr    die   romische    zeit    erweist    das 

iraefenhain   s.  47  IT.     die  ganze   Iradiiion   überzeugt  mich,   dass 

I  später  auch    nicht  anders   gehalten  norden   ist  und  dass  die 

VidmuDg   in   der  regel   der  verOlTentlicbung   vorausgieng.     denn 

Md  fall  wie  der   des  Sulpicius  Severus,   der  seine  Vita  SMartini 

lern  Desiderius  widmet  20,  159  f  in  der  hofTnung.  er  werde  das 

nch  nicht  weiter  bekannt  machen,  wenn  aber,  dann  den  namen 

B  autors  tilgen,  ein  solcher  fall  gehörte  genis  zu  den  seltensten 

tstiahmeo    (vgl.   abt   Petrus    an   Amalarius   vTrier   99,  891  C). 

fOtfrid  konnte  etwas  der  nrt  nicht  wollen  und  so  ist  aller  wahr- 

Kbeinlichkeit   nach   der  Überreichung  des   Evaugelienbuches  an 

l'kOüig    Ludnig    die    Übersendung    an    Uarlmuat    und  Werinbert, 

I  die  gebetshrüderschan   in  SGallen  erfolgt,   womit  meines  er- 

thtens  geschehen  war,  was  der  autor  für  die  publication  seines 

erkes  zn  tun  vermochte. 

"  Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

NIEDERDEUTSCHES  SCHAUSPIEL 
VON  JACOB  UND  ESAU. 

Im  diplomatischen  apparat  der  Universität  GOltingen  wird  unter 

turgitchen  bruchstücken  ein  pergamentblatl   unbekannter  herkttnft 

n  niederdeutschen  schauspül  außewahrl  (App.  dipl.   10  E 

ipe  iCTi   «r  30).     das   hiall   im    \bcm  hoch   und  S'/icm   breit, 

mmt  aho  aus  einer  he.  von  sehr  viel  kleinerem  formal,   als  ti 

t  htt.  geistlicher   dramen  des  ma.s  gewöhnlich  ist  i.     Die  rämier 

tks  und  recht»  sind  mil  geringem  texioerbist  abgeschnilien.    Der 

»ehrift   nach   gehört  das   bnuhslück  in   das  ende  des  14  oder  den 

anfang  des  1 5  jahrkunderts. 

t  vgl.  WCnlMnaek  Geich.  d.  ntuerat  'iromai  i  211. 
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Der  text  behandelt  den  betrug  Jacobs  an  eeinem  bruder  B$au. 
auf  der  Vorderseite  beginnt  ein  lateinischer  gesang  mit  noien  auf 
5  Itmen,  den  wir  uns  als  vom  chor  vorgetragen  xu  denken  haben, 
der  teoct  ist  nicht  rhythmisch,  sondern  redtativartig ^  wie  in  der 
kirchlichen  liturgie;  die  melodie  isi  sehr  einfach  und  ohne  die  vielen 
Verzierungen,  die  sieh  sonst  gewöhnlieh  finden:  fast  auf  jede  sUbe 
kommt  nur  eine  note,  seinem  inhalte  nach  ist  dieser  gesang  rein 
erzählend,  es  wird  auf  den  bevorstehnden  eintritt  Esaus  vorbereiiei 
und  der  vorangegangene  betrug  Jacobs  recapituliert.  mit  dem 
auftreten  Esaus  beginnt  dann  auf  der  rikkseite  ein  Zwiegespräch 
zwischen  ihm  und  seinem  vater  Isaac  in  niederdeutschen  reimparen, 
denen  einige  lateinische  Wörter  eingemischt  sind;  die  ganze  unter-- 
htdtung  ist  lediglich  Umschreibung  der  bibelworte. 

Der  Stoff  von  Jacob  und  Esau  ist  im  ma.  nicht  häufig  dra- 
matisch behandelt,  wie  ja  alle  Stoffe  des  Alten  testaments^  die  zum 
kirchlichen  festkreise  nicht  in  directer  beziAung  stehn,  in  den  geist- 
lichen Schauspielen  selten  sind,  aus  Deutschland  ist  ein  lateinisches 
drama  ^De  Isaac  et  Rebecca  et  filiis  eorum'  bekannt  >,  dessen  anfang 
in  einer  Yorauer  hs.  des  12  jhs.  erhalten  ist,  es  dramatisiert  mcht 
einfach  den  bericht  des  AT,  sondern  nach  jedem  kleifien  absAnitte 
heifst  es  ^pueri  allegoriam  cantanl':  alles  wird  allegorisA  auf  das 
neue  testament  gedeutet,  das  Vorauer  fragment  schliefst  etwa  da, 
wo  die  handlung  des  Göttinger  bruchstückes  beginnt,  eine  behand- 
lung  in  englischer  spräche,  die  noch  ins  13  jh.  gesetzt  wird,  ist 
uns  unvollständig  in  den  Towneley  mysteries^  erhalten,  die  scene 
zwischen  Isaac  und  Esau,  die  wesentlich  aus  den  worten  der  bibel 
geschöpft  ist,  zeigt  keine  nähere  verwantschaft  mit  dem  niederdeut- 
schen texte,  in  Frankreich  endlich  wird  der  stoff  erst  spät  dramatisiert, 
von  einem  selbständigen  Schauspiele  von  Jacob  und  Esau  ist  nichts 
bekannt,  aber  in  dem  Mistere  du  viel  testament  ^  (v.  12117 — 12704) 
bildet  der  Vorgang  einen  abschnitt;  die  darstellung  ist  hier  sehr 
viel  wortreicher,  als  in  den  übrigen  spielen,  einem  solchen  cydus 
von  spielen,  wie  es  das  französische  Mistere  du  viel  testament  ist, 
kann  nun  das  niederdeutsche  fragment  auf  keinen  fall  angehört 
haben;  denn  abgesehen  davon^  dass  so  umfangreiche  Schauspiele  in 

*  abgedruckt  von  Kermtock  im  Anz.  f.  k,  d,  d,  vorzeit,  n.  f,  24  (1877), 
169/7: 

*  Publieatioru  of  the  Surtees  society  1836.  Towneley  mytleriet  #.43/'; 
vgl.  ten  Brink  Gesch.  d.  engl,  litt,  ii  253. 

'  vgl,  die  ausgäbe  von  Rothschild  (Sociele  des  anciens  textes  fran^ais 
1879)  t.  II,  wo  s.  XXXIV  auch  spätere  bearbeitungen  verzeichnet  sind. 
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nttsdiland  nicht  lielegt  sind,  spricht  das  kleine  format  des  eihal- 

m  bialtes  dafür,  dass  die  lis.  nur  das  eine  spiel  enthalten  hat. 

In   dem  nun  folgenden  abdrucke  habe  ick  für  die  vidergabe 

•  noten '  die  in  lilurgisdien  drucken  jetzt  gebräuchliche  quudrat- 
~notemchrift  yeicdblt;  im  originale  haben  die  noien  die  bekannte 
'hufnagel'geelalt.  in  zeile  5  ist  der  C-schllissel  ganz  erballen,  in 
dm  anderti  zeilen  lässi  sieh  seine  steUnng  aus  den  erhaltenen  leslen 
erkennen,  die  beidett  b-zeichen  in  zeile  4  und  5  sind  i»  das  obersle 
intervalt  eingeaeichnet.  oberhalb  der  notenlinien  steht  in  seile  I 
über  der  silbe  da  ein  a,  über  (esa)F  ein  punct.  der  te-xt  ist  durch- 
laufend geschrieben,  die  einzelnen  verse  auf  der  rückseile  sind  durch 
jiuitcte  geschieden;  die  namen  der  redenden  personen  und  die  hühnen- 
useisungeii  sind  ntbst  dem  darauf  folgenden  yro/sen  anfangsbtich- 
stabeji  rot  geschrieben,  im  abdruck  habe  ich  die  zeilen  abgesetzt. 
mterpunclion  hinzugefügt  und  alle  abkürzungen  tn  den  lateinischen 
f  orten  ohne  weitere  Iwzeiclinuni 

vorderseile : 


^^3^^^^ 


n  pro    be  ••  ne  -  die  -  ti  - 


Sup-plan  -  ta  -  cl  -  0  - 


lio-iic  for-tu-iio     ga-vi-sa    est    Ilo  -  l.d-cka  cum  ii   {-li  -  o.) 
^ü,vy  tone  nenit  portaiu  pnltaentnm  patri. 
'  dia  van  mir  ergäiulml  noten  tind  im  abdrucke  veift  gelaufit. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  V.  XXVII.  29 
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rüdcseite: 
<8l>a  vp,  paler  my, 
vnde  jd  de  ueDacioD(e  fijlii)  tui, 
dat  my  dyn  feie  moghe  reg(beD)  H  , 
{vp)  dat  ik  defte  lengher  könne  leue(n)  ||  . 

<T(a>ao  redjpondit) : 
Fili  my,  quis  es  tu? 

E&iy||: 
(Ik)  byn  dyn  leue  Tone  Efav. 

Tnno  ezp(a{,iii)t  Ylkao  ttupora  magno  et  dizit  || : 
^k)  ?or  wundere  my  fere 

vnde  wuite  |  (ghe)rne,  wor  Jacob  de  arghe  fcbalk  wer(e)  H  , 
{de)  dy  ys  yor  komen: 
des  multu  bebb(en  ||  gr)oten  fcbaden^ 
ik  hebbe  ghetten  va(n  ||  al)  deme,  dat  he  my  brochte, 
alfe  ik  Q  (al)der  mest  mochte, 
er  du  gy  komen  |  {bi)(t; 
dat  wes  nv  van  my  bericht  |  . 

(£t)ay  ret^on(dit): 
Seghene  my  ok,  leue  1  {va)der  myn, 
wente  ik  byn  je  de  leuefte  |  {ro)ne  dyn  1 

Ylkao: 
Hir  quam  dyn  bro^der  ||  my)t  droghene 
ynde  nam  dyne  beDed|{{y)ynge  myt  loghene. 

ECay  rerpondi<t)  ||  : 
{E)echte  js  fyn  name  heteu  Jacob  I 
he  H  ... 
Hannover.  KARL  HEYER. 

DRITTER  BERINGER'  UND  SEINE  QUELLE. 

Der  derbe  schwank  von  einem  ^mittelalterlichen  Falstaff',  den 
ein  oberdeutscher  dichter  des  14  jhs.  in  flotte  reime  brachte,  ist 
für  KSchorbach,  der  ihn  vor  kurzem  aus  einem  Wiegendruck  ans 
licht  befördert  hat  (s.  Anz.  xxi  145  f),  ohne  nähere  parallelen  ge- 
blieben (einleitung  s.  ]5f).  ich  habe  die  quelle  dazu  aufgefunden 
und  prof.  ESchrOder  hat,  da  mir  die  einschlcigige  litteratur  nicht 
zur  Verfügung  stand,  meine  angaben  durch  weitere  nachweisungen 
ergänzt. 

^  lü  kitntn  vromen? 
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*BereDgierau  laue  cul'  isl  der  litd  eines  l'ablJaus,  das 
bei  Barbazan-Möon  Fabliaux  et  cooles  iv  287 — 295  steht  unit  io 
der  discussiou  über  ilie  lierkuolt   dieser  Kloffgruppe  bereits  eine 
rolle  gespielt  hat :  fieoley  Paotschaiantra  i  s.  xxv  anm.   imd  ihm 
folgead  Liebrecht  Orient  uud  occiileot  I,  I16(T  habeu  die  orien- 
talische abstammuDg  des  geschichtchene  durch  eine  parallele  aus 
dem  mongolischen  SsiddikUr  erweisen  wollen;  B6dier  Les  l'ahliaux 
(Paris  1893)  s.  1201    (vgl.  4Ü5f)  hat  die  beweiskraft  ihrer  gründe 
in  abrede  gestellt,    meiaes  erachlens  mit  unrecht,   wie  ich  denn 
Uberbaupt  io  frageo  der  Orient,  ahleilung  mittelalterlicher  märchen, 
von  Bedier  nicht  bekehrt,  aur  selten  der  deutschen  Torscher  sieb, 
io  dem  neuen  Recueil   gän6ral   des  fabliaux  von  Monlaigioo  und 
Bayaaud   ligt   das  IranzOsische  gedieht   in  zwei  receosionen  vor: 
m  252—262  (298  vv.)  und  iv  57—66  (280  vv.};  die  letztere  sUnd 
schon  bei  Barhazaa-M6on,  die  erstere,  Trilher  nur  aus  einer  prosa- 
^_    BBcherzahluDg  bei  Legrand  d'Aussy  ui  207 — 213  bekannt',  nennt 
^^■.^D  namen  des  dicblers  :  Guerin.    sie  ist  es,  welche  unserm  laods- 
^^■maun  vorgelegen  hat,   denn  uur  in  ihr  fand  er  den  beriebt  von 
^^Kder  niedern  berkunlt   und  den  parvenu-nianieren  des  betrogenen 
^^^hdemanns,  an  welchen  sich  seine  einleitung  anlehnt. 
^^H^        Ein  'chastelain'  der  Lombardei  verheiratet  seine  tochter  mit 
^^VJem  söhne  seines  hauplgläubigers ,   eines   bauiischen  Wucherers, 
^^Bnnd  schlagt  den  Schwiegersohn  zum  ritter.     in   dem  Teigen  em- 
^^K^rkammling    erwacht    die   prablsuchl,    und   besonders    um   der 
^^   adlichen  gemahlin  zu  imponieren,   reitet  er  auf  'abenteuer'  aus, 
die  aber  nur  darin  heslehn,  dass  er  im  nahen  walde  seinen  schild 
au  einen  bäum  hangt,  ihn  mit  dem  schnerlr  zerhaut  und  hierauf 
seine   lanze  zerbricht,     zu  hause  rühmt  er  sich  dann  der  harten 
kämpfe,    die   er    mit    mehreren    an^reiferu    siegreich    bestanden 
habe,    die  frau  achOpfl  zuletzt  verdacht,  reitet  ihm  als  ritler  ver- 
kleidet  nach,    beobachtet  seiu  treiben   und   fordert  ihn   heraus, 
der  feighug  schreit  um  gnade   uud  versteht   sieb   scbliefslich   zu 
ei n«r  schmachvollen  demilligung.  die  ihm  die  dame  auferlegt  (226  f): 
'  ditius  kannte  »\r  Beiirdirtc  Naubrit,  die  in  einrm  'Jungten sprang 

■  i  Bowli*ppc'  tietilvitcu  »tOck  ihicr  Ncuea  Volksmärchen  der  Deulschen 
■tipt.  1 1&9— nä2)  das  grundniDliv  mit  d-t  beksnnlen  Hsnsagc  wunderlich 
^Mrquickle,  —  in  «inigen  lügen  ätlneh  dem  fatiliau  das  Tun  Keller  Fasln icllltp. 
in  1446  und  vollständiger,  alter  docli  noch  unvollständig  von  Liebreclil  aio, 
milgelelKc  gedieht  von  einem  'pecker'.  Bedier  (s.  406)  verweist  noch  luF  eine 
paiallele  ia  den  K^vjFiäStit  i  xxiv  und  die  nachweisungcn  Kt/mnääta  lü  tH 

26* 
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Yos  me  venroix  d  cml  baisuTj 
Tri$  el  milieu  u  voi  voU%. 
um  seineo  oameD  befragt,  oeoDt  sich  der  Termeiote  riUer 
«»  Urne  ad^  Qui  ä  to%  k$  eoarx  fait  konU  uod  reilel  davo«. 
heirogekommeo  beruft  die  frau  ohoe  scheu  einea  liebhaber,  umi 
alt  der  ehemano  bald  darauf  die  beiden  in  flagraoti  betrifR  umd 
die  treulose  wüteod  bedroht,  ruft  sie  ihm  ferächüich  la,  sie 
wisse,  ao  weo  sie  sich  zu  wenden  habe,    an  wen  deno  ?  (2S8  f): 

*A  voUre  d^ier  compere, 

Qui  vot  Um  ja  en  ton  dangier. 

Et  €nt  metire  Berangier 

Au  lone  eul,  qui  vom  fera  hanie*. 
der  ritter  verstummt.    Bi  uh  fait  so  volenie,  Qui  ne  fu  90U  me 
vilaine :  *A  md  pastor  Ate  laus  lain^. 

Der  zunächst  in  die  augeo  fallende  unterschied  des  deutscbeo 
gedichtes  ist  der,  dass  der  name  'Berengier'  (Berioger)  auf  deo 
im  original  namenlosen  feigling  übertragen  ist,  wahrend  die  Ter- 
kleidete  gattin  sich  ausführlicher  und  drastischer  von  Bafdand  riiier 
Wienant  mit  der  langen  artkr^nen  nennt,  die  handlung  verlauft  in 
beiden  gedichten  in  der  hauptsache  ziemlich  gleich,  einschneidende 
Aodeniogen  sind  besonders  am  eingang  und  am  schluss  vor- 
genommen, anderes  hängt  mit  der  grOf^eren  breite  des  Deutschen 
zusammen,  der  reichlich  100  verse  mehr  darauf  verwendet  ritter 
Beringer,  von  dessen  hcrkunft  wir  nichts  erfahren,  wird  als  ein 
knauseriger  und  mürrischer  hauswirt  geschildert;  die  umbiegung 
des  Schlusses  erklärt  uns  diese  abweichung  im  eingang.  —  B. 
gibt  vor  turniere  zu  besuchen,  während  sein  Vorbild  auf  aben- 
teuer  auszieht;  so  sucht  ihn  denn  auch  die  frau  zuerst  beim 
lurnier  auf,  wo  sie  ihren  verdacht  durch  seine  abwesenbeit  be- 
stätigt sieht,  hierauf  erst  folgt  das  waldabeuteuer,  bei  dem  herr 
Beringer  übrigens  von  einem  seiner  durchaus  würdigen  knecht  be- 
gleitet erscheint,  wir  überdehn  kleiuere  abweichungen  :  die 
schmachvolle  behandlung  ist  überein:^timmeud  mit  dem  franz. 
gedichte  durchgeführt,  die  wichtigste  und  dem  deutschen  be- 
arbeiler  sehr  zum  lobe  gereichende  Veränderung  ^  ist,  dass  die 
trau  sich  durch   die  feigheit  ihres  niannes    nicht  zur  schamlosen 

[^  Plateo  in  der  komödie  'Berengar'  hiifl  sich,  iodem  er  den  reaoBH 
mislen  ^chon  als  bräutigam  entlarveti  lässt;  so  reicht  Fiordelis  dem  wurk- 
lich  gelieblen  die   haod  und  lässt  den  düpierlen  feiftling  laufen*    R.] 
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Ugabe  ihrer  <:lne  verleiten  lässi,  suailern  die  ileuiiliiguDjj  mir 

RUuUt,    um  rieu  rohen,    rücksichtslosen  )|-aUeD   liebeuswUrdiger 

V«Bd  geltlKiger  xu  macbeu.    als  sie  mit  dem  'ritter  Wieaanl'  usw. 

drohl.   erklär!  er  sich  schnell  bereit,  ihr   das  hausregiment  ab- 

Eiilrelen,    sie  nber  niiicht  davon  nur  eioea  bescheidenen  ijehrauch: 

was  des  tmäem  wille  was,  das  ihet  er  gern n/  kble»  für- 

bafs  tngeHllich.  so  hal  der  dichter  die  demtKigutig  zu  einer  mo- 
raliscbeu  cur  aus^entitzi.  schlierst  das  labliau  ilurcli  die  den  aastaod 
und  die  silie  liel'  verletzende  furtgesetzte  Züchtigung  des  rei^lings  mit 
einem  grellen  miston,  so  klingt  das  deutsche  gedieht  durch  seinen 
versöhnenden  scliluss  rein  aus.  »örtliche  anklänge  hu  das  fabliau 
(inden  sich  wenige  :  ob  es  dem  deutschen  dichter  bei  der  arbeit 
wol  direct  vorgelcüien  bat?  sein  weikchen  ist  jedenlalls  als  eine 
brcbaus  freie  nachbildung  des  franz.  Originals  zu  betrachten. 
^  Nürnberg,  im  marz  1S»5.  A.  L.  STIEFEL. 
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25,  36. 
Die  erklürung  der  stelle  25,  351'  oueh  Ai'es  der  fürste  durdt  der 
•ndtn  huld»  die  malhen  van  den  itetlen  Ictren  scheiterte  bisher  (s.  bei 
IVilmaans  die  imberriedigendeu  vorschlage  und  vermiitungeu  von 
KbRiaun,    Haupl  und  PfeifTerJ   durch   die  misdeutung   des  aus- 
ncks  tlelleti.     es   liegt   hier   nSmlich    nicht   der   plitr.  von  Hai 
sondern    der  plur.  von  stelle  f.     das  nort  belegt  Schmeller 
.  wb.  II  747 :  die  ileüen  (stalln,  ttsju),  *  Vorrichtung,  um  elnas 
wein  oder  darauf  zu  stellen';  Leier  Harnt,  wb.  240'':  Ml,  SlOte, 
ftln  f.    dass.  Klagenf.  voc.  'spintrum',   vgl.  Weinh.  411;  ScbOpr 
Ifroler  idiotikun  705  :  die  stol,  stOle,  'stelle,  ort,  etwas  daruuf  zu 
iUen',  dit  slöl  in  der  kUche,  in  der  Speisekammer,  cimbr.  siela. 
I  dem  Klagenlurter  voc.  von  1437  führen  das  worl  auch  Lexrr 
Biil.  hilwh.  II  1171    und  VVeigand  Dnb.  ii  810  an.     im  ßöhmer- 
nld    und    in  Übe  rüsterreich    ist  dus   inasc.  der  stellen  gebräuch- 
lich   in    der    hedeulung:    'schUsseirahmeu,    kleiderrecheo,    fach, 
tllrloser  schrauk'.     im  nihd.  begeguet    nur    die  tufiaDiinenselzung 
himelsleiei.    Marner  t  ab,   der  himel  slela  Boppe   HMS  ii  377', 
himetitelte  Meil'sner  HMS  in  92  *.    Lexer  erklärt  das  wort  als  *sEelle, 
sitz  jm  himmel'.    OZingerle   bringt  Zs.  26,  9S  bercstele  f.  bei  als 
Übersetzung  fUr  'altitudu  monlium'   und  erklärt  daraufhin  kirnet- 


430  ZU  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE 

$tde  als  ^altitudo  coelorum'.  dabei  ist  aber  zu  bedeoken,  dass 
berestde  nicht  als  genaue  Übersetzung,  weil  unter  reimswang  vor- 
genommen (elen :  berc$telen)  für  'altitudo  m.'  gefasst  werden  darf, 
aus  den  belegstellen  geht  hervor,  dass  die  Verbindung  beider 
deutungen  das  richtige  trifllL  beim  Heifsner  erscheint  das  wort 
als  gleichbedeutend  mit  'thron'  :  din  tr&n,  din  hiwubteUe,  beim 
fifarner  als  ein  hochsitz,  von  dem  gott  alles  überschaut:  flu  am 
kan  alle  stemen  %eln,  ir  namen,  ir  Uuf  und  aUe  ir  mahi^  er 
icAln  und  al  ir  zeichen,  er  eitzei  lAf  den  himelsteln  i  33  ff.  ebenso 
in  der  ahnlichen  stelle  bei  Boppe:  06  tu  gelücke  trüege  un%  am 
der  himel  stein,  und  ob  er  künde  prUeoen  wizzen  unde  zebi  des  wseres 
griezy  die  stemen  gar  besunder.  das  simplex  steh,  sieUe  bezeichnet 
ein  stets  hoch  an  der  wand,  oft  knapp  unter  der  decke,  ange- 
brachtes gefach.  der  bedeutungswandel,  bei  dem  nur  der  neben- 
sinn des  erhöhten  lebendig  blieb,  hat  sich  wol  unter  einfluss 
einer  volkstümlich  naiven  Vorstellung  vom  himmelssaal  vollzogen. 

Die  fehlerhafte  Überlieferung  des  Spruches  ist  um  so  mis- 
licher,  als  C  die  Strophen  339 — 343  mit  den  lesarten  von  A 
bringt  und  der  spruch  in  den  andern  hss.  fehlt. 

Eine  crux  ist  trotz  allen  erklärungsversuchen  33,  7  f  geblie- 
ben nü  leretz  in  sin  swarzez  buoch^  daz  ime  der  helUm&r  hat 
gegeben^  und  üz  im  leset  siniu  rör.  Lacbmano  vermutete  in  r&r 
eine  anspieluug  auf  den  opferstock,  WGrimm  fasste  es  metony- 
ntisch  für  schrift,  JGrimm  verstand,  der  papst  schneide  sich  seine 
pfeifen,  Wiggert,  er  lese  daraus  seine  halme,  tue  seine  ernte, 
oder  sammle  stroh  und  röhr  zum  dachdecken  (33,9  ir  kardendle^ 
ir  decket  iuwem  kör),  letztere  deutung  nimmt  auch  Lachmann 
an.  Bezzenberger  ändert  mit  Wackernagel  blcBst  er  s.  r.,  doch 
passt  dazu  der  plural  nicht.  VYümanns  ündet  JGrimms  erklä- 
rung  am  annehmbarsten;  überzeugend  ist  keine,  eine  derartige 
Vermischung  zweier  bihier,  wie  sie  jeder  dieser  erkläruugsversuche 
fordert,  ist  W.  nicht  zuzutrauen  und  sonst  auch  nicht  nachzu- 
weisen, wenn  man  den  unsichern  spruch  27,  17  und  mit  ihm 
den  vers  daz  kan  trüeben  muot  erfiuhtm  ^  beiseile  lässt.    und  hier 

^  übrigens  hat  wol  hier  eine  vom  Schreiber  vorgenommene  umstellaDg 
der  reimwörter  fiukten  27,20  und  Uuhten  27,  23  das  ursprungliche  bild  zer- 
stört:  (/as  kan  trüeben  muot  erliuhten  und  letchet  aliez  Irüren.  vgl. 
Litanei  S  1133  daz  irlühte  einen  so  trübin  viüt,  —  27,  2U  swd  die  fiukten 
in  meien  touwen  gemahnt,  wie  27,29  (s.  Wilmanns),  an  Konrad  vWürzburg: 
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Ott  man  ihm  die  guschmackloBigkeit  zumiiteD,  aus  einem  buche 
opferslOcke,  pl'eiren,  halme,  röhr  uod  stroh  zum  dachdecken  'lesen' 
zu  lassen  I  es  niusg  wol  geünderl  nerdeu.  ich  sdihige  vor  zu 
scbreiheD  und  ils  im  lisei  sine  hör,  'uud  aus  dem  er  (der  helUmör) 
seine  liora  lisl'  —  also  'des  teufeis  brevier'I  vgl.  Ulrichs 
vTUrheim  Willehalin  259'   die  höre  sprechen.     159'  teer  hdl  ßr 

»MtcA  die  dre  gesprochen?  — 
Sicherer  ist  die  aaderung  iu  den  aufangsverseu  des  Spruches 
^3,  1  f  Ir  bischofe  und  ir  edeln  pfaffen  ir  sit  verleitet, 
seht  lote  iuch  der  bdbest  mit  des  tieoeh  Btrickm  leitet. 
iis  conjiderle  vh.  seilen  ist  im  mbd.  iiiclit  uacbzuweisen.  Lach- 
ätann  setzte  siait  der  hs-liclieii  la.  (seren  A.  seret  C.)  beitet  ein.  Wil- 
manns  hat  mit  recht  diese  coujectur  ganz  fallen  lassen,  der 
reim  beitet  (freilich  in  anderer  bedeutung):  verleitet  erscheint 
zwar  auch  47,  11 ;  au  uuserer  stelle  aber  niUsle  mau,  abgesehen 
Tou  der  starken  abweicbung  vun  der  bs.liehen  Überlieferung,  mit 
LacbmauD  die  bedenlung  des  wories  unverliallnismafsig  al)- 
schnachen,  um  es  in  diesem  zusammenhange  erlräglich  zu  fin- 
den, oder  mau  müste  —  eine  unmögliche  deulung  —  des  tievtb 
slridCB  etwa  als  geifselo  aullassen.  Lachmanns  anderuug  zeigt 
dasselbe  gebrechen  wie  der  von  ihm  zurückgewiesene  Vorschlag 
Ulilauds,  verkeret:  seret  zu  schreiben,  die  stelle  ist  unschwer 
zu  bessern,  [vgl.  jetzt  auch  oben  s.  349.]  die  hss.  verschreiben 
des  Oflern  verteilm  m  verleiten,     es  ist  also  herzustellen: 

^^^>  Ir  bischofe  und  ir  edeln  pfaffen  ir  tit  verteilet. 

^^^B       seht  wie  iuch  der  bdbest  mit  des  tievels  stricken  seilet. 

^^floer  ausdruck  'tni'I  des  tievels  stricken  seilen'  ist  formelhaft,  vgl, 
Heinrich  vMelk  Eriuu.  hli  den  ist  der  ewige  chumber  mit  samt 
dem  llvet  ertäiUt;  der  hdt  st  ahä  lebeiUige  gesäilet  mit  slner 
Dtrischaile  freien.  Weruhers  Maria  194,  31.  Des  gent  si  gesellet 
mif  viurineti  banden.  Ueinzel  fuhrt  zu  Eriun.  710  an:  Eniecr. 
lundgr.  ti  132,  14  sd  den  diveleii  wirt  er  ewecliche  gesellet ;  OfTen- 
harung  Joh.  (Roth  Uenkm.)  v.  135  die  der  tievel  an  sin  seit  nimt; 
IIuchzeiL  36,  7.  S  (KaiajauJ  den  got  dd  verteilet  unde  in  der 
viant  geseilel;  Stricker  Kai-I  2913  da  werde  er  verteilet,  mit  det 
liuvelt  banden  geaeilet;   zu  Priesterleb.  717    ciliert  Heinzel:   Vom 

crfiuktan  uiul  lielauuiimlfoi.  VllGb;  erfiuhtet  und  trfritchet  ituont  er  wit 
räesmt  touwe  «bdn  IGSSef;  mit  touwe  ichän  irrfiuhlel  Gold,  schni.  1793; 
du  ritf  in  /limeltauwe  voH  golti  geiit  erfiuhttt   ebda  1909. 
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jüngsten  geriebt  (Diemer)  290,2  fr  mit  viurvarwen  seilen  bindet 
man  si  beide.  Wilmanns  macht  auch  auf  WGast  12019  des  tiu- 
veh  seil  aufmerksam,  das  Mhd.  wh.  bietet  noch:  Schausp.  d.  ma.s 
I  280  der  tiufel  muoz  si  seilen,  die  Änderung  in  v.  33,  2 
fordert  also  der  Sprachgebrauch,  es  bleibt  nur  noch  die  Umschrei- 
bung von  verleiten  in  verteilen  zu  rechtfertigen. 

Auffallend  ist  schon,  dass  die  so  hen^orstechende  behauptung, 
die  geistlichkeit  werde  vom  papste  'verleitet',  ohne  nähere  be- 
gründung  bleibt,  denn  der  spruch  führt  ja  nur  aus,  dass  der 
papst  Simonie  treibe  und  der  hohe  clerus  ihn  gewähren  lasse, 
wolbegründet  hingegen  steht  die  neue  deutung  im  spruche,  der 
durch  dieselbe  an  wUrksamkeit  ungemein  gewinnt  Walther  ruft 
seiner  Zuhörerschaft  einen  verblüffenden  satz  entgegen,  dessen  ein- 
druck  er  durch  feine  antithese  noch  verstärkt:  ir  bisehofe  und 
ir  edelnpfaffen — ir  slt  verteiletl  diese  behauptung  sucht  er  zu 
beweisen,  ^sebt  doch,  wie  euch  der  papst  selbst  in  des  teufeis 
schlingen  verstrickt I  .wenn  ihr  erwidert,  des  papstes  zeichen 
seien  doch  nicht  des  teufeis  stricke,  sondern  SPeters  Schlüssel, 
so  sagt  doch,  warum  er  dann  dessen  lehre  aus  seinem  buche 
streiche?  Gottes  gäbe  zu  kaufen  oder  zu  verkaufen  ist  uns  doch 
bei  strafe  der  excommunication  verboten,  ihn  aber  lehrt  das  jetzt 
sein  schwarzes  buch,  das  ihm  der  schwarze  auch  gegeben  hat,  und 
aus  dem  der  seine  hora  list.  und  ihr  cardinäle,  ihr  decket  eueru 
chor  und  lasst  den  altar  unter  der  traufe  stehn,  dh.  ihr  sorget 
nur  für  euch,  nicht  aber  um  die  Unversehrtheit  unserer  christ- 
lichen lehre  I* 

Mit  den  schlussversen  kennzeichnet  Walther  die  schuld  der 
geistlichkeit,  um  deren  willen  er  sie  eingangs  für  der  hölle  ver- 
fallen   erklärt,     der  inhalt  des  Spruches   ist  also   in    kürze:    ihr 
seid  verdammt,  denn  der  papst  treibt  teufelswerk,  und  ihr  hellt 
ihm  dabei,     es  ist  dies  derselbe  satz,  den  Walther  auch   ander- 
wärts in  dem  gegen  Innocenz  gerichteten  sprüchecyclus  ausführt : 
gitset  er,  5t  gltsent  mit  im  alle: 
liuget  er,  sie  liegent  alle  mit  im  sine  lüge: 
und  triuget  er,  sie  triegent  mit  im  sine  trüge.     33,  16  ff. 
aber  sie   müssen   auch  seine   strafe  teilen:    5t   wisent  uns  zem 
himel,  und  varent  si  zer  helle  33,  35. 

Mit  der  alten  deutuug  von  v.  33,  1  f^llt  natürlich  auch  die 
bisher  übliche,  an  sich  schon  unglaubliche  auffassung  des  Spruches 
als  einer  aufforderung  au  die  kirchenfürsten,  vom  papste  abzufallen. 

Innsbruck.  ANTON  WALLNER. 
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I  tiEORG  WAm.  bd.  *:  Die  dtutscb« 
r  drs  DCDDtrn  tu&  lor  mitte  dt«  twöltlMi 
■Dri*f[e  bcarb«ilri  (on  K«iil  ZtntiN. 
iDQd  515  BS.    gr.  b".  —  13  m. 


Wenn  irgenil  ein  liistorUches  werk,  so  hat  ilie  neubearboi- 
tUDg  «on  Georir!  Wajti  Vürrassungsgeschicbt«  eineu  ansprucb,  in 
dieser  Zs.  gewOrdi};!  tu  werden;  ist  sie  doch  für  deit  germanislcn 
so  iiDentb^hrlich  nie  lUr  den  historiker,  fUr  beide  lugleich  eine 
UDerscbOp Hiebe  Fundgrube  uad  ein  sicherer  llllirer. 

Die  eigeoart  der  Waiiischeo  Torscbusg  und  dar»leltun|{  ist 
bekannt  genug:  strenge  gewissen hanigheil,  kOble  lurQckballung, 
ruhige  klarheil,  die  eigenscbaften  also,  die  die  ^rundzuge  des 
menschen  waren,  lieberschlen  auch  seine  wissen  schalt  11  che  arbeit. 
'es  gibt  wenige  bisturiker',  sagt  Brunner  vuu  ihm,  'deren  wisseu- 
scbarthche  bedeutung  und  melhode  so  Tullsiandig  in  den  grund- 
itigen  des  cbaraclers  aufgehl,  wie  dies  bei  Waiti  der  fall  ist', 
die  Tomebnisle  aufgäbe  des  hislorikers  sah  er  in  der  meibodischen 
Sichtung  der  quellen  und  in  der  genauesten  te»tslelluiig  des  ob- 
Jectives  tatbestandes.  darum  blieb  er  abgeueigt  gegen  alle  ver- 
suche kuhner  combination  und  misirauisch  gegen  die  begrifllicbe 
ttisammenfassung  der  historischen  erscbeinungen  und  gegen  jede 
darauf  sich  gründende  Schlussfolgerung,  ja  er  verschmähte  sogar 
die  kleineu  mittel  des  atiliaten,  er  vermied  jede  geistreiche  pointe 
uod  jedes  scharfe  licht,  uud  beinah  ängstlich  enthielt  er  sich 
jeder  subjectiven  ziilai.  kein  w-nnder.  wenn  man  ihm  darum  au- 
neilcD  mangel  an  juristischer  scbSrfe  und  geslaituugskralt  vor- 
geworfen hat;  indessen,  nie  man  auch  Über  die  aufgäbe  des 
bistorikers,  über  gescbichtsforscbung  und  geschichtschreibung 
denken  mag,  sicher  ist  diese^s,  dass  der  henulier  bei  der  lectUre 
der  W. sehen  verfassungsgeschichie  zwar  kein  stilistisches  lust- 
getUbl,  um  so  mehr  aber  die  gewisheit  menscbeumOglicher  zu- 
verllsaigkeit  haben  wird,  und  iwar  in  erheblich  hüherem  mafse 
■Is  den  leistuogea  derer  gegenüber,  die  ihn  getadelt  bähen. 

Cbrigens  haben  diejenigen,  welche  su  urteilten,  (llierseben, 
dau  W.g  kritische  Zurückhaltung  nicht  allein  seiner  vorwiegend 
rarscbenden  und  dem  einzelnen  nacbgebeudrn  richtuug  entsprang, 
i^jiosdern    ebensowul    auf  seiner    richtigen    echataung    der   Uber- 

.  r.  D.  A.    XXI.  1 
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Urferuog  benihle.  es  scheint,  als  ob  jelit,  da  nan  sich  gerne  ii 
geistreicher  combioatioD  uod  in  dem  wenache,  die  grobem  n 
saiDiiienhioge  aubudeckeo,  gefUlt«  fast  vergessen  sei,  wie  dM 
Mascov  aber  die  seit,  der  der  Torliegende  band  gilt,  arteille 
H)uippe  oec  ad  historiam  pleoe  atque  omale  scribeodaai  mteria 
praebeot  res  tarn  dispersae  tamqiie  teoniler  pleromque  ab  aadori 
bus  traditae',  uod  was  eiost  Lessiog  uod  Herder  Ober  die  Sller 
deutsche  geschichte  uod  ihre  bebaodluug  bemerkt  haben  (i^ 
Varreotrapp  io  vSjbels  Bist  seitschr.  47,  388).  alle  die  groftei 
historiker  uoserer  seit,  die  das  Sltere  mittelalter  sum  gegeBSlani 
ihrer  forschungeo  gemacht  haben,  Waitz,  Sickel,  Ficker,  beatltigei 
die  alte  erfabniog.  auch  Waits  bitte  schreiben  können,  was  Siäe 
einmal  gesagt  bat  (Beitrage  sur  diplomatik  vu,  WSB.  93,  647) 
*Der  bau  der  institutionen  der  Vergangenheit  liegt  in  tmaunem 
nur  ein  teil  der  bausteine  ist  erhalten  und  ein  noch  kMnerei 
bruchteil  ist  es,  welcher  die  einstige  Verwendung  su  und  in  den 
ganien  geRlge  erkennen  llsst'.  eben  an  diese  aufgäbe  hat  W 
den  besten  teil  seiner  kraft  geseist,  und  schwerlich  ist  seinca 
kritischen  blick  einer  jener  bausteine  entgangen,  fast  jedoi  hal 
er  untersucht  und  seine  herkunft,  seine  bedeutung,  aeinen  die- 
maligen  platx  erwogen,  auch  den  jQngeren  bleibt  jene  erfahnui| 
nicht  erspart ;  wer  erfQllt  von  einem  grOfseren  entwürfe  an  anan 
Sllere  geschichte  herantritt,  wird  schnell  gewahr,  wie  aeim 
forschung  sich  sofort  in  verscliiedene  einseluntersuchungen  anfr 
lOst,  und  er  wird  mühe  haben,  ohne  gewaltsam  einxugreifen,  ihn 
Verbindung  festsuhalten.  darum  will  auch  heute  eine  susammen- 
fassende  darstellung  der  alteren  deutschen  geschichte  so  gar  nicht 
gelingen,  wenn  sie  auch  von  solchen,  die  mit  dem  Stoffe  nicht 
vertraut  sind,  zuweilen  gefordert  wird. 

Denn  weder  mit  politischer  Intuition ,  noch  mit  juristische! 
Systematik,  noch  endlich  mit  dem  neuesten  arcanum,  dem  socio- 
logischen  Schlüssel,  ist  dem  alleren  mittelalter  beizukommen, 
keiner  der  kühnen  aufrisse,  den  nach  festen  distinctionen  und 
systematischer  gestaltung  strebende  Juristen  zu  entwerfen  versuch! 
haben,  keine  der  geistreichen  constructiouen,  die  von  politiscbeo 
Werturteilen  geleitete  historiker  aurgerichtet  haben,  keine  der  dar- 
stellungen,  die  die  sogenannten  'grofseii  gesichlspuncte'  im  augc 
zu  haben  vorgeben,  hal  sich  auf  die  dauer  als  einigermafsen  zu- 
treffend zu  behaupten  vermocht,  was  bisher  in  dieser  ricbtunj 
geleistet  worden  ist,  hat  nur  insofern  wert  gehabt,  als  es  den 
blick  der  forscher  geschärft,  übersehene  zusammenhange  erraten^ 
niOglichkeiten  aufgedeckt  hat,  die  der  uumillelbaren  queüenanalysc 
unerreichbar  waren,  und  manchmal  auch  nur  darum,  weil  es  die 
anschauung  eines  bedeutenden  kopfes  war. 

Es  ist  nicht  überflüssig,  diese  alle  klage  zu  widerholen  ge- 
rade bei  einer  anzeige  der  neubearbeiluug  der  W.schenVerfassungs- 
geschichle.    denn   man   kann   sich   nichl  verhehlen,   dass   dieaei 
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r«erk  ilurchaua  iiu  ge^iensaUe  zu  einer  geschicliIliclieD  ansctiauuag 
steht,  welche  heute  starker  als  je  sich  geltend  macht,  wahrend 
Vi.  die  JjDge  ao  gab,  wie  die  Uberliet'eruog  sie  uos  bielel,  uSm- 
lieh  im  flierseDdeu  übergaüg,  und  so  zu  der  auachauung  vdd  dem 
Wesen  der  inslilutionen  der  vorzeit  kam,  die  ein  anderer  meister 
dahin  characierisierte,  'daas  mau  iu  jenen  Zeiten  so  gut  wie  uichts 
or^anisitturiach,  nach  durchdachtem  [ilaue  noch  in  der  rorm  fester 
Satzungen  geschaffen  hat,  dass  mau  aber  Überall  unter  dem  natur- 
geselz  der  historischen  entwicklung  gesunden  bat,  und  dass  alle 
forlbilduDg  herausgewachsen  ist  aus  gegebenen  vurstellungen  und 
Vorbedingungen',  zu  einer  anschauung  also,  welche  von  syste- 
matisierender belrachluog  so  Teru  war,  nie  nur  mOi^iich,  strebt 
durch  erhebuug  der  geschieht  liehen  anschauung  weit  nber  die 
Uberlierening  hinaus  aul  der  einen  seite  der  recbtshisloriker  nach 
einem  in  sich  geschlossenen,  im  einzelneu  scharf  abgegreuzleo 
System  der  tuslilulionen ,  auf  der  andern  seile  der  moderne 
hisloriker  danach,  den  geistig- pol i tischen  und  socialen  forlschritt 
des  Zeitalters  zu  erfassen  und  nach  bestitnoilen  grundanschau- 
un^en  zu  würdigen,  unbesorgt  um  Qberlieferung  und  methode. 

An  die  klage  kaüpfe  sich  die  holTuuug.  es  kanu  keinen 
starkereu  gegensalz  geben  zu  der  unruhigen  imagination  und  dem 
systematisieren  den  geiste  der  neueren  auloren  als  die  gründliche 
und  bis  ins  kleinste  dringende  forschung  W.s.  au  der  1  aull.  des 
Werkes  hat  einst  eine  geueratioD  tüchtiger  jünger  gelernt;  mOge 
auch  diese  zweite  den  jetzt  studierenden  ein  l'übrer  werden,  sie 
werden  keiueu  bessern  durch  die  gescbichte  der  deutschen  Vor- 
zeit finden,  ist  die  holTnung  zu  kubn,  dass  diese  nllchleme, 
methodisch  sichere,  zuverlässige  und  zugleich  anspruchslove  nrbeil 
deu  jüngeren  ein  heilsames  gegeugewichi  gegen  das  hastige  greifen 
nach  bkudenden  einfallen  sein  wird? 

Noch'  aus  einem  anderen  gründe  begrilfst  der  ref.  das  er- 
scheinen dieser  2  aufläge  mit  besonderer  freude  und  besonderer 
holTuung.  der  vorliegende  band  umfasst  die  gescbiclile  der  ver- 
TaHsung  des  deutschen  reiches  bis  zur  vollen  berschafl  des  leheus- 
wesens,  seit  der  zeit,  da  der  östliche  teil  des  Karolingischen 
reiches  sich  allmalig  zu  einem  selbständigen  staalawescn  ausbddeie, 
nach  deu  schweren  krisen  am  ausgaug  des  9  und  anfange  des  lOJhs. 
Sich  unter  der  herschaft  der  sächsischen  könige  consoüdierte  und 
sieh  zum  kaiserlum  erweiterte,  bjs  uuier  der  salischeu  dynastie 
die  Umbildung  der  Verfassung  sich  vollendet,  jene  zeit  also,  die 
man  recht  eigentlich  als  die  deutsche  kaiserzeit  bezeichnet  bat. 
man  weifs,  mit  welchem  entbusiasmus  die  altere  generalioD  sich 
dem  Studium  dieses  Zeitalters  hingab,  das  in  uusern  lagen  sich 
zu  erneuern  scbiiu,  wie  viel  arbeit  und  fleils  auf  die  erforschung 
jeuer  Jahrhunderte  verwandt  worden  ist.  es  ist  keiu  zweifei,  daSB 
dieses  Verhältnis  sich  in  doppelter  hmsicht  verschubeu  hau  die 
I  Jahrhunderte  verwaisen   mein'   und   mehr;    die  jüngeren 
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leiten  sind  an  ihre  stelle  getreten,  und  das  Studium  der 
und  ferfassungsgeschicbte  ist  fielbcb  durch  das  der  wirtschaffai- 
und  ferwaltungsgeschichte  ferdrangt  worden,  das  ist  natQrlich 
und  bis  su  einem  gewissen  grade  auch  löblich,  nicht  natflrUch 
aber  ist,  dass  diese  neuere  richtung  die  lltere  geradem  Ober- 
wucherU  und  darum  kommt  die  neubearbeitung  der  W.8ciieii 
Yerbssungsgeschichte,  die  das  gedSchtnis  an  die  institutionen  der 
grofsen  voneit  unserer  nation  wider  erneuert,  sur  rechten  seit. 

Ober  das  werk  selbst  wird  es  genügen,  durch  wenige  be* 
merkungen  xu  orientieren,  for  allem  haben  die  beiden  ersten 
abschnitte  des  forliegenden  bandes,  das  cap.  Ober  die  ausbildung 
des  deutschen  reiche  und  das  sweite  Ober  die  Verbindung  mit 
dem  kaisertum  ein  allgemeineres  Interesse,  denn  in  ihnen  kommt 
die  anschauung  des  alten  meistere  von  dem  gange  der  deutschen 
geechichte  bis  sur  mitte  des  11  jhs.  xum  ausdruck.  W.  hat  beide 
noch  kurs  vor  seinem  tode  revidiert;  sie  entsprechen  also  seinen 
iMten  ansichten.  da  ist  nun  überaus  cbaracteristiscb,  dass  sich 
diese  seit  dem  erscheinen  der  1  aufläge  dieses  bandes  (1874) 
nicht  geändert  haben,  der  text  ist  im  wesentlichen  derselbe  ge- 
blieben; meist  sind  es  nur  stilistische  Verbesserungen,  auf  die  man 
stOfst.  aber  in  den  anmerkungen  hat  er  hie  und  da  auf  die  mei- 
nungen  der  neueren,  vor  allem  auf  Ranke,  Nitzsch,  WSickel  rOck- 
sicht  genommen,  meistens  freilich  sie  xurückgewiesen.  es  ist  kein 
xweifel,  dass  auch  die  neuesten  das  gleiche  Schicksal  würden  er- 
duldet haben,  wenn  W.  noch  xu  dem  genuss  ihrer  lectQre  ge- 
kommen wäre. 

In  der  schmucklosen  und  durchsichtigen,  manchmal  wol  un- 
beholfenen weise  der  darstellung,  die  W.  eigentümlich  war,  sieht 
er  hier  die  grundlinien  der  entwickelung  des  reicbs.  vieles  liefse 
sich  vielleicht  schärfer  fassen,  auch  ohne  der  Überlieferung  ge- 
walt  anzutun,  anderes  wol  noch  mehr  hervorheben;  aber  im 
wesentlichen  wird  der  gründliche  kenoer  der  quellen  der  W.8chen 
darstellung  zustimmen  müssen,  nur  nach  einer  richtung  scheint 
eine  würkliche  Vertiefung  des  Studiums  und  damit  eine  erhebliche 
bereicherung  unseres  wissens  von  den  älteren  institutionen  mög- 
lich. W.  war  der  classische  kenner  der  mittelalterlichen  historio- 
graphie;  diese  war  die  gruodlage  seines  umfassenden  wissens. 
nicht  auf  der  gleichen  hohe  steht  die  ausbeute,  die  er  aus  den 
urkundlichen  quellen  gewann.  Waitz  war  kein  diplomatiker;  er 
folgte  damit  der  richtung  der  historischen  schule,  die  sich  an 
dem  fortgang  der  Monumenta  Germaoiae  bildete,  nicht  dass  er 
das  reiche  urkundliche  quellenmaterial  auszubeuten  unterlassen 
hätte,  es  ist  seinem  fleifse  wol  kaum  eine  der  Urkunden  jener 
zeit  entgangen,  aber  zu  der  umfassenden  Verarbeitung  des  ur- 
kundeostoffes,  wie  sie  die  diplomatik  heute  fordert,  kam  er  nicht, 
darum  begegnen  wir  würklich  irrigen  angaben  vorwiegend  nur 
auf  diesem  gebiete,     so  wenn  er  s.  107  Otto  iii  sich  zuerst  Ro- 
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inorum  imperalor  anguthis  nunueu  und  iho  zuerst  byzanliuiäches 
ceremoniell  bei  bofn  einnibren  lasst:  beides  begiiinl  schoD  mil 
Otlo  ii;  oder  wedd  er  s.  130  arim.  'i  Heiarichs  ti  bleibulle  mit 
der  bedeutungsTotleo  legende  Renovalto  reyni  Francorvm  für  un- 
echt erklärt,  während  au  ibrer  echtbeil  nicht  zu  znejfelu  ist  (vgl. 
FdUz  im  Neuen  archiv  3,  44)  ua. 

Indessen  es  ist  hier  nicht  der  ort,  einzelheiieu  zu  rügen  und 
auf  versehen  aurnierksam  zu  machen,     sie  Teblen   auch  nicht  in 
folgenden   capp.     aber   wie  wäre   das  bei   der  uiiendlicheo 
lle  des  Stoffes  anders  möglich? 

Das  3  ca|i.  behandelt  das  reich  und  seine  teile,  also  ein 
»thema,  dem  gerade  der  germanist  bei  der  bescbreibung  der  reicbs- 
grenzen  und  iler  feslstellung  der  stammes^jrenzen  manches  zu 
entnebmeu,  anderes  beizutragen  in  der  läge  sein  wird,  nuch  l'eblt 
uns  eine  geograpbie  des  mjtlelallerbchen  Deutschlands,  wie  sie 
die  Fraa^usen  an  den  arbeiten  Lougnons  und  Jacubs  besitzen, 
das  4  und  längste  cap.  —  es  uml'asst  weit  mehr  denn  die  h.ilfte 
des  baodes  —  gilt  dem  volk  und  seinen  standen  und  berührt 
lier  bereits  verschiedene  Tragen,  die  heute  im  Vordergrund  der 
iscussion  stehn.  nie  die  Über  den  Ursprung  der  stadlverrassung, 
ie  ministen  alitat  und  die  gilden.  daran  schlielsen  sich  zwei 
ifsere  anmerkun>!en:  über  die  verschiedenen  namen  der  mi- 
nisterialen  und  über  schOITen-  und  l'reiengut. 

Doch  es  ist  hier  nicht  von  W.s  arbeil  allein  zu  reden,  nicht  ge- 
ringe bewuuderung  erheischt  auch  der  anteil,  den  Karl  Ze  um  er  an 
diesem  bände  hat.  selbst  ein  ausgezeichneter  kenner  der  deutschen 
Terrassungsgeschichle,  bat  er  sich  der  wahrhaft  enlsa^ungsvolIeD 
^  :beit  unterzogen,  das  werk  seines  lebrers  zu  revidieren  und 
'ider  brauchbar  zu  niaclieti.  es  ist  ein  denkmal  der  schünslen 
pietat  und  des  hingehendsten  fleifses,  das  sich  damit  der  h>;raus- 
geber  gesetzt  hat.  er  hal  nicht  nur  den  leit  wort  Tür  worl  ge- 
prüft, aber  nur  so  seilen  wie  möglich  geändert;  er  hat  jede  note 
revidiert  und  jedes  citat  nachgeschlagen,  die  veralteten  angaben 
durch  die  neuen  ereelzl,  irrige  gestrichen  oder  verbessert  und  die 
viichtigeren  ergebnisse  der  neueren  forschungen  uachgetrageu, 
wozu  besonders  im  4  cap.  naturgemafs  die  meiste  Veranlassung 
war.  wer  dip  gewaltige  masse  der  quellencitate  des  werkes  Ober- 
schaut, wird  deuj  treuen  bearbeiter  dafür  dank  wissen  und  gerne 
sUe  aoerkennung  zollen. 

Marburg,  juli  IS94.        ^_  Kkdb. 


Germini »tische  ibhandlungen  tum  lx 
gebracht  (nebst  riurm  bildnU 
V  and  554  ss,    ^r.  S°.  —   16  m. 

Gerne  der  aulTorderung,  die  Konrad  Maurer  gewidmeten  ab- 

ilDdlungen  anzuzeigen,  folge  leistend,  beschranke  ich  mich  meist 

r  ein  referal,    meiuer  eigenschatX  als  mitarbeiter  an  der  le»lr 
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^e  und  meineft  jurisüadien  benifes  eingedeok.  der  inhalt  der 
abhaodlaogen  hal  mit  einer  etDxigeo  ausoahme  fQr  diese  teitochrifl 
eio  uomiUelbares  lüteresse.  nur  der  beitrag  Philipp  Zorns  aber 
die  staaUrecbÜiche  Stellung  des  preuCiischen  gesamtministeriums 
(s.  65—123)  liegt  ihren  lesem  so  fern«  dass  ich  mich  mit  deoi 
hinweis  auf  ihn  begnüge. 

Wolfgang  Golther  (s.  1 — 19)  handelt  Ober  die  existens 
einer  Faereyingasaga.  Rarn  hat  bekanntlich  aus  den  ferschiedenen, 
in  die  Flateyjarbok  und  die  Olafssagen  des  abtes  Berg  Sokkason 
und  Snorris  eingeschachtelten  stocken  eine  Fsreyingasaga  io 
58  capp.  hergestellt,  nicht  ohne  auf  Widerspruch  im  einielnen 
oder  im  gaoien  su  stofsen.  G.  bejaht  gegenober  der  fOUtg 
ablehnenden  haltung  von  EHogk  das  ▼orbandensein  einer  ur- 
sprOnglicben  Fasreyingasaga ,  weicht  jedoch  hinsichtlich  des  Yer- 
Irilltnisses  der  Flateyjarbok  und  der  Olafssagen  su  dem  original  too 
Rafn  ab.  *am  getreuesten  dürfte  immerhin  die  Ftb.  die  ursprOng- 
liehe  form  der  quelle  gewahrt  haben ,  wogegen  Bergr  und  be- 
sonders Snorre  vieles  stark  Terflndert,  manches  Oberhaupt  gans  neu 
gestallet  haben  werden '.  G.  setzt  die  ursprüngliche  saga  swiscben 
1220  und  1230  und  hslt  für  sicher,  dass  ihr  die  beieichnung 
^ Fasreyingasaga '  zukam,  auch  meint  er,  dass  zwar  nicht  form, 
aber  Inhalt  und  umfang  der  saga  ▼ollstandig  auf  uns  gekommen  isL 
die  abschliefsende  fassung  und  niederschrifl  sei  too  einem  Isländer 
erfolgt,     das  faerOische  Sigmundslied  ist  aus  der  saga  geflossen. 

Von  meinen  beiden  beitragen  betrifft  der  eine  das  jüngst 
Yon  Martin  und  Bflchtold  behandelte  bahrgericht  (s.  21—45). 
fielleicht  bringt  das  sicher  noch  zu  yermehrende  materiaH  aus 
mittelalterlichen  und  neueren  rechtsquellen,  protocolien  und 
Chroniken,  welches  ich  heranziehe,  die  auch  von  mir  ofieu  gelassene 
frage  nach  seinem  Ursprünge  der  lOsung  näher,  soviel  steht 
fest,  dass  das,  was  man  ^bahrgericht'  oeuot,  keineswegs  ein  ju- 
ristisch einheitliches  gebilde  ist.  bald  haben  wir  es  mit  einer 
beobachteten  ^wunderbaren'  oder  'sonderbaren*  talsache  zu  tun, 
bald  mit  einem  inquisitionsmittel,  bald  mit  der  leiblichen  be* 
Weisung,  bald  mit  dem  gottesurteile.  die  Verschiedenheit  der  auf- 
flBSSung  bei  den  rechtshistorikero  erklärt  sich  somit  leichu  Ober 
das  alter  des  bahrgerichts  wenigstens  bei  den  Germanen  werden 
sich  zweifei  erheben,  wenn  man  gewahrt,  dass  die  nordischen 
quellen  von  ihm  nichts  wissen,  wie  denn  eine  vergleichung  des 

>  auf  drei  wichtige  stellen  mache  ich  weiter  aufmerksam,  br  College 
Sachsse  hierseihst  wies  mich  auf  Oesterieys  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  der 
Gesta  Romanorum  hin  s.  260,  wonach  der  1320  zu  Bologna  geschriebene 
WolfeubfiUler  cod.  Gud.  200  unter  nr  61  eine  erzählung  einschlägigen  In- 
halts enthält,  aus  Strack  Blutaberglaube  4  aufl.  1892  s.  125  entnehme  ich 
eine  stelle  bei  Johannes  von  Winterthur  in  seiner  chronik  z.  j.  1331.  im 
DWb  Tni  2427  wird  auf  eine  sehr  interessante  stelle  im  Brem.  wb.  ti  287 
verwiesen,  nichts  wert  ist  der  aufsatz  von  Liebe  in  Steinhausens  Zeitochr. 
fflr  kultorgeschichte  1,  316ff. 
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_^ibeluiigQDlieiles  niil  Ldda  uod  Vitlsuügasaga  lelirreicL  ist.  iu 
diesem  puncle  begegoeD  sich  meine,  Martins  und  BUciitolds  ao- 
sichlen,  wahreud  icli  sonst  vielfach  von  ji^iieii  abweiche.  —  der 
andere  beilrag  (s.  47 — <)4)  hebaoiteU  die  ursprlluglicheo  formen 
des  baDdclafriedens  im  norden,  sein  resulut  stimmt  init  den  ans- 
fahrungen  einer  in  der  Zs.  1'.  vergl.  rechts  wissen  seh  all  10,  SOUfT 
bald  hernach  verttCTeiillichten  sbhsndluug  des  dr  Kühne  llber«in, 
die  mit  einem  ganz  anderen  quellenmaleriitl  arbeitel,  es  n^lre 
.  e.  eine  lohnende  siil'^'abe,  die  Symbolik  des  alten  vOlkerrechls 
Kfu  tinlerauchen. 

vier  kicicien  aursütze  vou  Bjurn  Magnussen  UUea 
-147)  betrcITen  die  verfassuug  des  Trei staatlichen  Island. 
I  ersten  spricht  sich  0.  dafUr  aus,  dass  das  kjalarnes^ing  als 
bi)  Torlänfer  des  allpiüg  zu  betrachten  sei.  der  zweite  und  dritte 
Hlbatz  bandeln  vom  filnflengerichl.  0.  verwtrd  die  bislierigea 
leDtuagen  des  namens,  '■fimlarddmr'  balie  das  gericht  geheirsen, 
«il  seine  richler  aus  5  gruppm  sich  ztisanjmeu^eselzt  hälleo, 
I  gruppen  zu  je  9  richtero  als  Vertreter  der  alten  godorde 
'  '  i  fünfte  gruppe  von  12  rJchlern  als  Vertreter  der  iieuen 
jvdorite.  0.  verteidigt  sodann  gegen  den  verstorbenen  Fioeen 
von  ihm  Ark.  f.  nord.  fil.  i  vorgenommene  deulung  einer 
^f  das  fUnflegericht  bezüglichen  stelle  der  Grugas.  der  leiüte 
pirsaiz  sucht  die  läge  des  'lügberg'  genauer  zu  fixieren,  als  dies 
t  der  bisherigen,  bekanntlich  reichfo  litleraiur  Ulier  diese  frage 
ich  eben  ist. 

Axel  Petersen  nimmt  zum  gegensland  seiner  ahliandlung 
das  einlager  (indmaning]  in  Dänemark  bis  zu  Christians  v  Danske 
luv  von  16S3  (t^.  149 — Illi4),  jene  eigenttimlicbe,  der  mitilSrisch- 
feudalcu  romantik  riUerliiher  kreise  im  11  jh.  entsprungene  form 
des  verlfagsmafsiKuu  (tersonalarrestes,  welche  hauptsächlich  in  den 
adlichen  kreisen  NorddeiJtschlands  bis  in  das  iSjb.  sich  erhalten 
hm  und  von  da  auch  nach  Dänemark  und  Schweden  gelangt  ist.  das 
erste  beispiel  für  das  aultreteu  des  einlagers  iu  Danemark  Undet  sich 
i.  j.  1230.  die  reception  des  institules  erklart  sich  in  erster  linie 
aus  der  engen  beziehung  Danemarks  zu  Holstein,  wo  das  einlager 
in  ganz  besonderer  Übung  war.  die  dänische  iiuimanin^  (ein  wort, 
das  wie  das  spätere  tHdlagar  auf  deutschen  Ursprung  zurückführt, 
vgl.  die  reichspolizeiurdnung  von  154^  hei  FriedUndiT,  Einlager 
e.  ib)  zeigt  denn  auch  ganz  die  Züge  des  holateinschen  reclits- 
brauches.  P.  erörtert  in  eingehender  darstellung  geschichte  und 
gestaltung  des  instilutes. 

Oscarbrenners  beilrag  betritTl'die  Überlieferung  der  ältesten 
Hunchener  ratssatzungen'ts.  185 — 205).  sprachliche  Untersuchun- 
gen führten  ihn  tu  zwei  Codices  des  HUncbener  Stadtarchivs,  \}.  7 
und  S.  diese  beiden  Codices,  deren  Verhältnis  zu  einander  B. 
unlersuchl,  einhalten  ein  MOnclieuer  stadlbucb,  aus  dem  Auer  in 
Bciner  ausgäbe  des  sladirechts  von  Hünchen  unvollkommne  aus- 
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Züge  gegebeo  hat.  B.  rückt  die  entsteh ungszeit  tod  U.  7  mil 
Uockioger  auf  1315  zurück,  ungefähr  derseibea  zeit  eDtslamme 
der  teilweise  aus  U.  7  abgeschricheue  cotl.  U.  8.  das  stadtbuch 
dieser  beiden  hss.  ist  also  erhebhch  ülter,  als  das  von  kaiser 
Ludwig  erteilte  stadtrecht,  und  vielleicht  das  älteste  rechtsbuch 
Münchens,  die  spräche  ^stellt  den  Übergang  vom  oiitlleren  lum 
neueren  bairischen  schrifldialect  dar',  eine  vollständige  publica- 
tion  des  stadlbuches,  von  dem  B.  am  Schlüsse  einige  probeo 
gibt,  sei  wünschenswert. 

Kaiser  Karls  bt*rühmte  und  viel  erörterte  krongOterordnuog 
(Capitulare  de  villis)  ist  der  ^^egeustaud  der  von  Carl  Gareis  beige- 
steuerten abhandluug  (s.  207—247).  G.  will  für  das  capitulare 
vornehmlich  die  fragen  der  entsteh uufrszeit,  des  Geltungsgebietes 
und  des  Verhältnisses  zu  anderen  capitularien  der  lOsung  zu- 
führen, die  entstehung  setzt  er  im  gegensalz  zu  der  herscbenden 
ansieht  in  eingehender  beweisfübrung  in  die  zeit  nach  dem  Ca- 
pitulare de  justitiis  facieudis,  frühestens  in  das  jähr  812.  spater 
kann  es  nach  ihm  aber  auch  nicht  entstanden  sein,  da  einige 
capp.  des  Aachener  capitulare  von  813  die  krongülerordnung 
widerspiegeln,  wofür  G.  den  beweis  zu  liefern  bestrebt  ist.  als 
mutmafsuug  äufsert  G.,  dass  Ansegis  von  Fontanella  bei  diesem 
capitulare  Karl  beraten  habe,  geltun^sgebiet  sei  das  altfränkische 
rechtsgebiet  gewesen,  während  Baiern,  Alamannien  und  Aquitanien 
kaum  davon  betrolTen  seien,  der  verf.  wirft  schliefslich  einen 
blick  auf  die  tinanzielle  und  socialpolitische  bedeutung  des  capi- 
tulare. den  text  seiner  ausfülirungen  begleiten  umfangreiche  an- 
merkungen,  zum  teil  ganze  excurse  über  ptlanzenbezeichnungen 
und  wirtscliaftsverli.iltiiisse  tles  ('a))ilulare  in  sich  bergend. 

VAS  e  eil  er  macht  aus  jüngeren  quellen,  vornehmlich  ge- 
richtshücliern  tles  17  jlis. ,  interrssaiite  mitteilungen  über  die 
skursncBrmnyer  in  Jiltland  (s.  25*2 — 272).  die  skurm(rvnmger, 
auch  skipsnwfnintjw  in\vr  farwiUvnvefnininv  ^'enannt,  treten  an  zwei 
stellen  des  Jyske  lov  als  eine  Jury  in  inarineangelegenheiten  bei 
Streitigkeiten  üher  erliillung  iiiilitarisrlicr  pflichten  auf.  in  den 
sp<Uereii  ({iiellni  bis  /iiiii  15  jh.  versdiwindeii  ihre  spuren,  da- 
gegen tindel  man  sie  seit  der  Verordnung  von  152G  häutiger  er- 
wähnt. S.  ^ilil  ans  ungedruckleii  (|uellen  über  die  spittere  ge- 
slaltuiig  des  aiil  Jütland  besclir.'inktcn  instiliiles  wertvolle  auf- 
sclilüsse.  tlie  coiiipelenz  der  Jury  uird  auf  alle  steuerrückstäude 
ausgedehnt,  dem  3  Jahre  mit  der  steiler  ri)ekst«iiidigen  grund- 
besilzer  'schneidt-t*  das  verdict  der  ' skursnivvmnyer*  das  grund- 
stück  für  die  kröne  lort  (skures  i  fald}.  —  ein  zweiter  heitrag 
(s.  272 — 2bl)  eiörteil  ans  gerichtsl»(iclifni ,  wie  sich  im  17  jh. 
in  Nordjüllaiid  die  biltlniif:  der  raustuBvnmyer  gestaltete. 

In  die  sa^'azeil  fülii't  der  beitrat'  vou  LI)Ih>  llertzberg  über 
'Leu  und  veiz/a  in  Norwegens  sif^azeil'  (s.  2b3 — 331).  das  thema, 
>\elcl)es  der  verl'.  wäliii,  hat  für  die  ^escliiclite  des  germanischen 
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tu  heTVorrafeadv  bodeiiluug,  seitdem  durch  neuere  UDler- 

suchuiigeo  die  frage  nach  der  enUlehung  des  lehenaweseos  wider 
angeregt  nnnleri  isl.  aul'  eine  kritische  wUrJi^utig  der  einzel- 
lieileu  ia  H.s  hcdeutsanier  uiilersuchimg  mUssea  wir  hier  ver- 
zichteri.  es  gendge  folgendes,  wir  linden  in  den  norwegischen 
geschtcbl8i]u eilen  zweier  formen  der  landauBMatlung  erwUhnung 
getan,  die  eine  fuhrt  den  uameu  !en,  die  andere  den  nanDea 
ceixki.  zu  lin  wird  e.\a  herschaltsgebiel,  ein  rtki,  eine  yfirsökn 
gegehen  ,  so  erhalten  die  jnrle  lund  lu  'leiten'.  l'Or  die  veisla 
finden  sich  heiepiele  der  hingäbe  von  ganzen  disiriclen  »eilen  '. 
regelmürsig  handelt  es  sich  um  krongut,  veiztiijardir,  empfanger 
der  vrislujardir  sind  kituiglicht!  gefolgsleuie.  Un  ia  also  int  we- 
sentlichen die  nach  beutigen  begrill'eu  slaatsrechlliche,  mizla  die 
privalrechtliche  form  der  leiheverbälinisse  höherer  art.  len  und 
veisla  kOnoen  auch  zusammen  auftreten,  der  'lehensmuno'  kann 
zugleich  mit  vtizbir  ausgestallet  werden,  veizla  ist  sprachlich  so 
viel  wie  geschenk,  munus  regium;  es  leitet  sich  nicht,  nie  bis- 
her, auch  von  mir,  angenommen  wurde,  von  der  pOicht  Kur 
gastung,  veizia,  her.  der  bedachte  wird  regeimnfsig'  nichi  eigen- 
tUmer,  sundera  erhält  eiu  niitzungsrecht  an  der  veinlujfrd  gegen 
die  Verpflichtung,  eine  gewisse  anzahl  von  kriegsleiiteii  zu  unter- 
halten, das  len  übertrug  dem  empfUnger  die  hoheilsrechte  gegen 
die  verpQichtung,  jahrliche  abgaben  zu  leisten  und  militärische 
Unterstützung  zu  gewahren,  len  wie  oeida  seut  R.  in  die  vor- 
baraldiscbe  zeit,  und  er  spricht  sich  gegen  die  annähme  aus, 
dasa  das  Un  vou  Mitteleuropa  nach  dem  norden  gedrungen  sei. 
tSorwegens  lehensordnung  trete  unter  Harald  harfagri,  also  in 
einer  zeit,  wo  sich  in  Westfrancien  das  amtslehen  erst  zum  tlurch- 
bruch  bringe,  am  stärksten  hervor;  es  sei  also  anzunehmen,  dass 
das  Im  aus  der  vorzeit  her  dem  nordea  bekanul  sei.  auch  vom 
jihdulugischen  slaudpuncle  aus  sucht  H.  den  beweis  zu  führen; 
er  scheidet  eine  üliere,  voikstUmliche  form  Idn  von  einer  jüngeren 
recipierlen  len.  hier  dem  verf.  zu  folgen.  zOgere  ich  am  meisten, 
lieher  müchte  ich  die  veizla  fllr  die  altere  und  ursprünglichere 
form  der  susstatlung  hallen,  in  ihr  den  urtypns  der  krongut- 
sclienkungen  in  Norwegen  und  eine  art  seilensIQck  zu  den  von 
brunner  behandelten  krnngulschenkmigen  der  Merovinger  er- 
blicken, dasa  Idn  und  len  von  einander  wie  das  norwegische 
lehn  vom  milleleiiropaischen  verschieden  sei,  ist  mir  recht  zweifel- 
haft, zuzugeben  ist,  dass  nach  Harald  die  lehnsidee  im  rUckgang 
begrilTen  ist,  aher  das  würde  noch  nicht  beweisen,  dass  sie  vor 
Haralds  zeit  weit  zurückreicht,    es  kann  sich  auch  um  einen  mis- 

■  Herlztifrif  tahrt  s.  313  solclir  ßllc  t 
(ed.  1868).  OlBf«.  Tryjgv.  cap.  1(J.  II.  w< 
ttnocltt  werden. 

*  die  irettia  schciul  mir  aui-h  rigcntiiiii  äta  empfangrrii  lUEuUMen. 
Vgl.  ib.  die  vrililu :  glaf  ia  Dipl.  Nirwfg.  u  nr  2S.  i  nr  13\.  dig  Un  Itl 
'  '■  Irihe. 


*  -••'-1  » rr sucIj  itih>\u.  ich  oju'.liir-.  «t-Lii  H.  lianuf  ceihcbi 
.r*'^  Ut*  -:  *•  »-r!  i.':tjfc*r.i  »ir?  l*rritrn>  m  N'imejeD  oicht  zur  ao- 
'*«.-in-.L.  .'»-li'L.t  s^i.  liaraui  hici«c-i><rD.  da«»  noch  im  laogo- 
:  »r:.-- fir:.  .-b-orrcii".  Ljm  •!»•  Gaml'ulaiu  :ür  die  .-ende  io  Nor- 
»--■rü  lü  b'-ira«  h!  W"njni»*[iil*'n  rrich>iehe(i  die  erblicfakeit  Ter- 
Lribi  -.  ":•  '1^*  t-rriil!üi>  dt-r  allen  tnliulküniaie  lu  den  ober- 
k:.rii«'-ri  «^rk!:«!:  »-:rj  l-L^-D^^rrhallms  war?  «a>  die  MgeD  i»e- 
r;rjj>b  <ir-»-r  j^rir  nivth:<hrD  zeil^-n.  i>l  ai.  e.  uichl  genügend, 
tj'D  zu  ir-^i^-r  r>'ü^triicri>p|i  zu  k'^^L^üj^u.  ich  müchle  die$>e  l»e* 
n  »rrkufi.'^ii  iiia(.hrü.  uhhi  um  dru  wert  drr  H. sehen  abhandlun^ 
2!i  ^»'rik.^'iüern ,  sondern  um  «ivh  v^rr.  zu  erjäuzun^en  seiner 
r-'fjch'iri«'  iii  «li'-st-r  rit-htuu.:  anzure^ren. 

'Zum  m*To«in::i«ch*'ri  liiianzrei  hl'  h'-liiell  sich  der  beitrag 
\nD  Kfh\  l»ahn  ^*.  liiJi'i — '41'.^'.  *U-t  *eri'..  desM'ii  iiulersuchuni: 
\UT  d»'n  Ml  hil.  d«'r  Kmih::»*  ii^-r  iiermarifD  «ur  lifm  i-rscheinen  von 
h'l.  II  ilt-r  lir:iiiii»r*ifi'-!i  Ili'i  hl-jt^ihjt  liU*  .ih::f  Schlüssen  war.  er- 
«>rifr(  in  truifui  .'iiiK*'>ii''iiii'n  \fi\  «ti-ii  rü[niM.ht'U  nntluss.  den  hegriflf 
d*"^  li*cu>.  i:i''  ii'i.'i'  >!•*>  'hiMii'iirri.'aU'.  die  identilal  «on  slaals-  und 
kijni::<^.'iii  unii  iN-n  ><:hal/.  i-i  j^hl  soiiann  aul  die  steuern  über. 
n'ichdeni  er  liirr  iil>i-r  ciiiiiihtunij^n  aus  tU-r  HtmuTzeil.  steuer- 
h-lfn.  >|i'n»-rhrtr»'iini.'rn  iimi  >IruiT<liut.'k  irehaudfit  hat,  bespricht 
er  (in*  ^.TiiniNttMit'r,  k(i|ilsteutT.  hesünilcre  >leurru  und  aliiraben  und 
si  hhei>hi*h  ilit'  /olli'.  tili'  beru'iite  der  ;.'esi  liichtM|Uflleii  sind  wie  bei 
allrn  arhfileii  \K>  in  .'uis::ilii^t'r  wtMse  in  di'U  aniiiin.  herangezogen. 

In  einem  :;;i't\i^>t'n  /iisan)inriihan&:  inil  dein  vori&;en  beitrai; 
>ii'ht  die  si'hr  unitHicTriihe  ailn'it  \ou  KM.iyer  'Zoll.  k;iufniaun- 
><  h.dr  und  markt  zui^chm  Khi'iii  iin>l  I.tnrc  bis  in  das  13  jh.' 
^*.  liTr» — l**Sj.  iii>i»>'rii  «ler  ii>li-  .ili>thiiill  ein«'  fini:i>heiide  dar- 
>N-lhiiiJ  «ii'i  \i'iki'hi»ti'iiriii  Mi  i!i-h  :r.iiikiM  h«n  landern  vom  9  bis 
])(  jh.  rnlh.dl.  iiii>  /II'I  >!•-['  .ui»;!  i^l  tri>ilicti  ein  iianz  iinden-s. 
MiivtT  Ulli  dir  III  iiiiit'riT  /i'it  III  'ii'ii  ^KiiiiTi:!  lind  ::tTilckti*  l'raue 
\'>iii  iii>pniiii:  >\rv  >tiidtw'i t.i^^iiii::  ihiiM  li<>uni:  nähiT  lUhren  durch 
(im*  L't'iiiiiii'  liiih  [^u<  liiiii^'  dtT  iithlhiht'ii  lieMMulerheiien  sliidn- 
><  iiiT  ;tii^h'ilfhih.'«'n  in  d»r  /eii  \nni  '.?  I>i^  \^  jh.  vr  wübll  ttir 
>fiii«'  tniMhiiii^i'n  il.i^  u't'hi*'t  /NM>(-fii-h  Li'iii-  uiitl  lUiein,  diis  land 
Iränki^cht'M  iM'iil>  nhni-  uiiti'ixhn-d  /\mm  hiii  lifut^cheni  und  tran- 
/r»siM'h»in  ii'tht.  uiihifiid  it  düs  nunii.tiinix  lir.  .diunanniscbe  und 
biir^uiidiM-hf  \fi{\{  .iii>M hlir)>l.  >!><■  iiiilh<<ili>  Ms.  in  jüngster 
zi'it  auch  \nn  iimN'ien  i/h.  Hieisrhel,  (^vil.is  l^V  1  >  hetidgl,  erscheint 
mir  nacli  >n  Mtlrn  Vfri^iiih«  hcn  \i'i>iuli('ii .  ilas  probleni  zu  er- 
^'i'itiKb'n,  als  (he  alh-iii  iirhli;:!',  will  man  nix  r  den  ni.  e.  nichl 
liiierail  ^'h'irh«'ii  laut  lUi  rniwnklniu  mm  In:»'  klarheit  erlangen. 
da  dir  arbeil  M.s  auch  xparat  ei^chhin'n  i>i,  so  will  ich.  um  den 
mir  /iir  >('rhi;.Miiig  ^e>tellli-n  raun:  iih  hl  zu  iihcrschreiten,  es  den 
iM^lirrchuni:«'!!  in  hi>t(iri>rlien  und  iuii^ii^iliiii  /eilschritten  über- 
la^M'M,  aiit  ilie  >'inZ('lh«'il('ii   rin/iiLchn.     fiin  inau'  bemerkt  werden, 

*  iiii-int'  aiis;:ali(-  liif   C(iiisiH'tUi1i[.i-<>  !rii<|i>[i.ni  i*^'j2  >.  iU. 
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(lass  die  srbeit  in  zwei  abgcimitle  zeiHllll,  vou  denen  ili:r  erste 
sieb  mit  den  verkehrsateuero  der  nacbkaroliogiscben  zeit  befasst, 
der  zweite  'kauiniaDDSchalt  und  maiktiechl'  l)ebandelt.  dieser 
letztere  trilL  dem  problem  des  Ursprungs  der  stadi Verfassung  naher 
und  scheint  mir  zumal  iu  den  ausrtlhruugen  über  den  eintritt  der 
fremden  in  die  familia  regia  dinge  mit  eulscbiedenbeil  zu  betonen, 
die  rtlr  die  entstebung  des  stadlrecbu  eine  weitgebende  bedeutung 
haben,  so  erklärt  sieb  zb.  aus  M.s  darstellung  das  'laghkop'  des 
sladtrechts  von  Schleswig  auf  die  beste  »rt. 

Ftnnur  Jonsson  liefert  zwei  abhaadluagen.  in  der  einen 
(s.  491 — 508)  beschäftigt  er  sich  mit  den  nafQa|)uIur  der 
Snorraedda.  er  zweifelt  nicht  daran,  dass  sie  auf  Ulaod  ent- 
standen seien  und  bekämpft  die  Bug^'esche  ansieht  von  der  ent- 
Blebung  auf  den  Orkneys,  auch  Hüllenboff,  der  sie  auf^inen  Ver- 
fasser zurückzufuhren  geneigt  ist',  tritt  er  entgegen,  dit^  pulur 
seien  laugsam  durch  entnähme  aus  alten  sangen  und  zusamuieu- 
lügung  für  die  skaldenpraiis  entstanden,  von  den  massen,  die  auf 
uns  gekommen  seien,  sei  die  eiue  (A),  durch  die  Konungsbok  ver- 
tretene, alter  und  ursprünglicher  als  die  andere  (B),  durch  Arnamago. 
74S.  757  repraesentierle;  was  B  mehr  habe,  sei  im  13  jb.  ent- 
standen, A  gebore  noch  dem  12  Jh.  an.  —  die  zweite  abhandlung 
(a.  5Ü8— 520)  betrifft  die  rätsei  der  Heidrekssaga.  J.  untersucht 
sie  texlkritisch,  auf  wert  und  auf  alter,  die  rätsel  seien  uralt, 
die  gatuvisur  der  Gestumblindi  seien  in  der  zeit  von  lU.^U — lläO 
auf  Island  entstanden. 

Valtyr  Giutmundsson  endlich  sucht  in  seiner  abhandlung 
'ManugjOld-hundrad'  (s.  521 — 554)  in  eingebender  prUfuog  der 
berichte  der  sO^ur  den  beweis  zu  erbringen,  dass  im  ganzen 
norden  das  wergeld  ursprtlnglicfa  15  mark  silber  betragen  habe, 
nicht,  wie  von  Sleensirup  in  seinem  Danelag  angenommen  ist, 
40  mark  sdber.  dieses  resultat  wUrde  zu  der  von  mir  im  Künigs- 
frieden  der  Mordgermanen,  den  der  verf,  erst  spater  kennen  lernte, 
verfocbleneu  ansieht  vom  jüngeren  Ursprung  der  vierzigmarkbuTse 
gut  stimmen. 

Die  aussiaUung  der  Verlagsbuchhandlung  ist  nur  zu  rühmen, 
die  vurlretfliche  widergabe  der  züge  Maurers  wird  seine  freunde 
erfreuen. 

Rostock,  im  mai  1S94.  Kahl  Leuuan>. 

BriIrSge  tur  ortBoiineDkunde  Tirols  von  Christun  Schbelleb.  crslM  heft 
hcrsuig'Kebea  vom  zweigveieiu  ier  Leo-gratWtchall  fiir  Tirol  und 
Vorarlberg.  iDosbruck,  vrreioibDclihBadlung,  1893.  xi  u.  92  es.  —  2  ni. 
1d  dem  vorliegenden  hefte  hat  S.  den  versuch  gemacht,  eine 
anxahl  lirolischer  ortsuameu  in  gruppen  vereinigt  abzuhandeln, 
die  capitel  1 — 'i  sind  nach  grammatischen  gesicbtspunclen  zu- 
'  andi  bnlimmter  >U  MallentiofT  dröckl  eicli  Hogk  in  Paul*  Grundn'is 
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sammeDge9tellt:  1)  roman.  mm  <C  l^t-  ^^^  2)  romaDischer  auslaut 
-</r  und  -ndr^  3)  roman.  -ac,  -ag  <<  laU  -a/ict»;  die  capilel  4 — 6 
Dach   realeo  beziehuugen  :  arten   des  besitzes   und   der  aDsiede- 
luDg,  Viehzucht,  namen  nach  amt  und  würde,   cap.  7  ist  'Einielnea' 
üherschriehen,  halle  jedoch  nach  dem  plane  der  arheit  und  nach 
dem   Stande   der   erkliirungen    hesser   unter  4   und   8   aufgeleilt 
werden  sollen,    denn   dem  8  cap.  gebührte  der  titel  'Einzelnes', 
allerdings   mit   recht,    wul'ür  S.  die   wenig  geschmackvolle   und 
etwas  an  dilettantische  Spielereien  gemahnende  bezeichnung  ^Harte 
nüsse'   gewählt  hat.     der  meinung   des  verf.  nach   sind   nahezu 
alle  hier  zur  spräche  gebrachten   Ortsnamen  romanisch,    nur  in 
ganz  seltenen  fällen  denkt  er  an  deutsche  herkunft.    mit  deutschen 
erklärungen  S.s   hat   also   die  kritik   sich   kaum   auseinander  zu 
setzen,    es  scheint  indessen,  dass  S.,   indem  er  seinen  gesichts- 
winkel  lediglich  auf  romanisches  einstellte,  den  deutschen  anteil 
seiner  Sammlung  beträchtlich  unterschätzt  habe,  und  ich  ▼ermute 
stark,  dass  manche  seiner  capp.  nach  abzug  der  fälschlich  für  roma- 
nisch gehaltenen,  sovile  der  romanischen  aber  misverständlich  ge- 
deuteten namen  ein  wesentlich  anderes  aussehen  gewinnen  möchten. 
So  ist  gleich  cap.  1  zu  beschneiden,  nach  welchem  Zammes 
1271,  Stammes  V.  1()7(),  Trummes  c.  1250  aus  *mediamne$^  ^a- 
damnes  und  Iren  homints  engadin.  trt  ums  entstanden  sein  sollen, 
ich   habe  vielmehr  tien  eindruck,    dass   es  sich  bei  Stammes  um 
den  gen.  sing,  eines  personennaniens  mhd.  stam^   Stammes  stni., 
iihd.    Stamm    t'amilienname    (Lehmanns    Wohnungsanzeiger    für 
Wien,   1S91>,    bd.  ii)  liantlle,  und  so  möj^en  wol  auch  die  beiden 
andern  zu  mhd.  zam  adj.  * wilJI'älirig,   geziemend'  und  trum  stn. 
'endstück,   stück',    nhd.   Trum   tiiniilieniiaine  (Lehmann  ebd.)  ge- 
hören   und    gleiclif'alls   pos>essivisclie   genilive  sein,     so   ist    ver- 
mutlich auch  Stumme  c.  WM)  personennanie,  ndid.  s/ioii,  stummes 
adj.,  nhd.  Stumm  f'amiliennanie  (Lehmann);  und  .SVimc  (mons)  1278 
vielleicht  zu  nibd.  stim  Mm,  'gewühl,    gedr«inge\   sowie  Plumbes 
1305,    unti  Plumian   (wasser)   lli;{2,    etwa  <^  */;/tit?i(iWM«  'giefs- 
bach'  (?),  enthalten  ülMThaiipt  kein  mm.     ituch  Schlum  ist  eher 
deutsch:  vgl.  nilid.  .s7Mm/>  adj.  {:  knimp)  Scl)liiin|iig*  oder  slummen 
swv.  'donnitare*   sowie   den    identischen    gutsnanien  Slumme  im 
salzluirgischen    Flachbau  (ans   einem  urhaibnclie   des  regierungs- 
arcliives  Salzburg!,  Schlumbenjer  tauiilieuiiauie  (Lehm.),  und  auch 
zu  Vlämhs  17  jh.  Iä>>t  sich  der  i'aniiliennanie  VUim^  Blam  (Lehm.) 
halten.     Fiummes  c.  101)5 — 7.')  Ireilicli  sclieinl  kaum  einen  deut- 
schen   namen    zu  enthalten,    kann    aber  gewjs   deutscher  genitiv 
eines    romanischen    personennanieii   sein,    nicht  anders  wie  Äba- 
zdnes  c.  UU.") — I0t)5  s.  20  (vgl.  den  p.  ii.  Tonazan  -d  Donatianus 
liidic.  Arnon.  ed.  Keinz),  Pelrazzes  HM),')  s.  yi^  Laceuvnes  lt)50 — 65 
s.  ()S,  Alpines  055 — ()2  s.  74,  Alhiuni's  c.  l()S7  s.  74,  Valones  827 
Avalnnes  0S5 — Olt  s.  1^2  als  deulsrlie  geiiitive   von   namen  roma- 
nischer heikunll:  *Ab(h)azdn,  *Petnizz,  *L(iceniti,  *  Alpin  (*/l/6lw). 
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1,   *Valon  aurxufassen  sinü,  die,   ursprUuglich  ein  Ije$it2- 

verhaltnis  bezeichuend,  hald  ganz  zum  blorsen  orianameD  gv- 
wordeu  sind,  wie  das  zb.  die  syiiiaküsuhe  vertiiaduDg  in  Diei- 
manu  von  (fem  (runderrameB  saec.  12  (Urkundb.  d.  1.  o.  der  Ens 
I  659)  oder  yredium  quodiiatn  ztme  Ropnhttit  dictum  suec.  12 
(Nolizeabl.  d.  k.  acad,  vi  235)  atirser  allen  zueiTel  seuL.  Ui  nun 
*Fium{m)  ein  nanie  romauiscüer  abhnnn,  so  habe  ich  gegen  S.s 
ableiiung  *fium  <[  mlat.  fivKtn,  it.  ßo  Teudum'  und  komo,  om,  um. 
also  *fi'Am  wie  genlilhomme,  aicbUi  weaentlicbes  einzuwenden, 
der  Dame  kann  würklicli  gleich  Foddmi  'zinsniann,  lehnscnann' 
bedeuten,  streicht  man  aber  weiter  iiocli  Slilummet,  heute 
StiUiimi  ■,  dessen  berleilung  aus  'gedHumen  (1)  nicht  leicht  glau- 
bige herzen  finden  wird^,  sowie  Ummeis  12S8  zu  mhd.  «»meii/icA 
adj,  'unzerbrechlich'  uad  ramiliennamen  VnreitJi,  f/nruA,  Unsinn 
(Lehm.),  dessen  zusammeDliaiig  mit  gleichzeitigem  üumini  1230 — 
hH  keineswegs  klar  ist,  so  bleibt  Tdr  das  Cragliche  eap.  1  roman. 
mm  <  lat.  mn  einzig  und  allein  Alagumna  995  — 1005  übrig, 
das  aber  darum  eine  schlechte  staize  ist,  weil  die  spateren  formen 
Algunda,  heute  Lagünd  lauten  und  eine  form  mit  mm  gar  nicht 
belegt  wird. 

Im  Tolgenden  cap.  bietet  S.  die  Zusammenstellung  von  roman. 
gewerbsnamen  auf  -adro.  -oder,  latinisiert  -adrvs  <  -ätor,  die  in 
3  Ortsnamen  vorliegen:  Fuschgader  -<  fttscälor  'scbwarzfarber', 
Siidar  <i  »Qior  'schuster',  vgl.  Hainricus  suior  (Goswin  Chronik  5) 
und  Vinadtrs,  nicht  wie  S.  will  eu  venator  sondern  olTenbar  zu 
miat.  vinOtor  'vioi  venditor'  bei  Ducange.  aber  auch  hier  sieht  S. 
nicht,  dass  der  ortsname  äatz  Vinaders  1288  auf  einem  deutschen 
geniliv  sing,  beruht  und  wol  auch  Süderis  einen  solchen  und 
nicht  etwa  einen  roman.  plural'ni/ores'  voraussetzt,  dass  lerner-atJr 
in  walschtirol.  funadro  appell.,  Foltader  personenname,  Ctvoladrvi 
etc.  fUr  St  (-äriw)  siehe  und  nicht  aus  -ätor,  also  *fmtäior, 
*fuUälor,  *caepulätor  abzuleiten  sei,  wird  er  keinem  einreden. 

Es  Tolgt  weiter  eine  consiruierie  gruppe  mit  dem  ausgsuge 
■andr,  die  nach  S.  von  lat.  geniliven  pl.  -anontm  ausgehn  soll, 
aus  denen  romanische  nominative  pl.  *-andrM  >> '-ilnrfru  gebildet 
waren,  ich  kann  aber  weder  die  Überzeugung  gewinnen,  dass 
diese  zusammengeklaubte  gruppe  nach  einem  einbeillicben  grund- 
satZB  zu  beurteilen  sei,  noch  dass  auch  nur  ein  teil  derselben 
auf  einen  lat.  genit.  pl.  zurllckgehe. 

Fitandres  1U39  und  Slandres  1164,  mit  zerdehnung  Sehe- 
landers  1394,  wie  auch  Schemuren  1315  neben  Smvme  1288  s.  55, 
scheinen  genitive  von  persooennameo  zu  sein,  Filandres  zerdehut 
aus  ^Flandres  und  Stander  vielleicht  zu  mhd.  »linden  stv.  'schlucken', 

'  vgl.  zur  betonung  ö^lerrcichisch-BlädliBch  Halttin  ,  Glanegg,  »ber 
8«Ubargisch-ti£uri9ch  Hdlla,  Glönegg. 

*  i«h  denke  lieber  iii  einen  imperalivischen  persooenaameD  an  nhd. 
'""—  ,  'uhweigen,  aufhören'  und  unbe  adv. 
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und  tlinder  stm.  'glulo,  glulor\  uod  dass  Vallandro  pereonen- 
name  sei,  wird  ohuehio  durch  den  Antonius  VaUandnu  dß  Trilaem 
v.J.  1399  »ichergestellt.  für  Malander^  hohe  bergspiUe,  scheint 
mir  bair.  maylander^  mhd.  maüant  'saxifraga,  stainprech,  fili- 
pendula'  (Schmeller- FroinmaDn  Bayr.  wb.)  nahe  zu  liegen,  und 
hier  ist  es  wol  klar,  dass  das  suflix  -ander  sich  aus  »ani  plus 
deutschem  -er  <  nihd.  -(vre,  -er  zusammeosetzt.  weun  also  die 
hewohuer  der  val  di  Sole  Solander  pl.  Solandri  heifseo,  so  ban- 
delt es  sich  gewis  nicht  um  den  längst  ausgestorbeneD  latein. 
gcnit.  pl.  -anorum^  sondern  um  Umbildung  der  sufßxgruppe 
-aiier  ^  -ander  eines  deutsch  abgeleiteten  subslantivums  *Sohmer^ 
das  seinerseits  wider  nur  eine  deutsche  Stilisierung  des  regelrecht 
vorauszusetzenden  roman.  *Soldno,  *Solani  mit  latein.  ableitung 
'änm  ist.  ebenso  ist  auch  das  Verhältnis  von  Latichander,  felsen- 
Schlucht  beim  dori'e  Latsch^  völlig  verständlich,  wenn  mau  deutsch 
abgeleitetes  *Latschaner  zu  gründe  legt,  was  die  übrigen  in  diesem 
cap.  untergebrachten  Ortsnamen  angeht,  so  ist  Snuders  1230 — 88, 
Stiauders  1389  mit  Sicherheit  auf  einen  personennamen  mhd. 
snüdfpre^  snüder  'schnauber',  eine  schelte,  zu  deuten,  den  eio- 
druck  deutscher  Wörter  machen  auch  Smuders  und  Sluder$  beide 
mit  t7,  welche  mit  bair.  schluder  Schutt,  schlämm'  und  schmuder^ 
einem  spielausdruck,  schmudig  'schwül',  schmudeln  'geifern' 
(Schmeller-Frommann)  zu  verbinden  sind. 

Die  endung  -ak,  -acA*,  -ago ,  -aga  construiert  S.  aus  lat. 
-a/(^cti5,  it.  Span,  -atico,  der  Umbildung  entsprechend,  welche  das 
sutlix  im  span.  -adgo,  -azgo,  port.  -adego^  it.  -aggio  (<C  *-a(i/o, 
*-atlgo)y  in  frz.  -age^  p<»rl.  -agem,  prov.  -atge  erfahren  hat,  und  icli 
denke  mit  recht,  da  das  kelt.  suHix  -acum  doch  wol  schon  längst 
erloschen  war.  als  entwicklungsreilie  wäre  -aticns  >  -^adgo  >  -ago 
deutsch  -nc  anzusetzen,  warum  aber  diese  Ortsnamen  lauter 
gibi^'keileii  b«*/eiclinen  sollen,  ist  nicht  einzusehen,  da  -aticus 
in  süvaticus  otTenhar  ein  adj.  der  zu^^ehöri^^keit  darbietet,  und 
siimil  ist  nur  Viarago  :  vivarhan  das  'dorf  am  weiher',  und  in 
liavinak '^*Harmago  zu  *ravina^  lat.  rapiiia  erblicke  ich  weit 
eher  das  'rübeiifeld'  selber  als  die  ab^'abe  V(»n  diesem,  abgesehen 
von  zwei  wahrscheinlich  slavischen  namen  Tobereche,  Defreggen 
und  Toblach  haben  sich  in  dieses  cap.  auch  zwei  offenbar  deutsche 
namen  verirrt,  wie  Olaga  1IS5  — 93,  dal.  pl.  ülagun  saec.  12, 
Olägan,  aus  ndid.  läge  stf.  'läge,  hinterlialt,  nii'derla«;e'  und  praefix 
^- ^  d-  wie  in  ösanc  neben  dsanc^  einem  hiiufi^'en  tlurnameu, 
wozu  auch  die  Ortsnamen  auf  -laga,  -läge  (FOrslemann  Namen- 
buch II')  zu  ver<>leichen  sind;  ferner  der  faniiliennaine  Prack 
saec.  11.,  nhd.  Prack,  Bracke  (Lehm.)  zu  mhd.  bracke  swm. 
'Spürhund,  spielhund'.  die  in  diesem  cap.  niedergelegte  be- 
nierkuii^'  S.s  'ich  bin  auch  der  aiisiclil,  dass  unser  senne  'käse- 
bereiler'  aus  verkürztem  casinario  (zu  casa)  sich  herleiten  mag' 
wird    in    erwäguug    der    abd.  glosse    opilio    senno    vel   scafkirte 
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(Schmetler-FrotiiiRaaii)  ah  eine  litreicheruDg  der  deulsclien  ety- 
mologteD  kaum  aazusehen  sein. 

Es  werden  iiuu  ca|i.  4 — 6  rumaDische  orisnamen  iinicr  je 
pioem  getneinsamen  elymon,  im  t'anzen  53  Drr,  zusammeogesIcUt, 
und  ciiesei'  icil  der  arbeit  S.»  isi  der  gcluD^-erisle.  ich  bemerke 
dazu  our  weniges,  das  wori  *tet'e  <^  roman.  leja,  lal.  attegia  ist 
sicher  echun  aul'  der  slufe  des  appellalivums.  uicht  erst  auf  der 
des  urtsuameo,  ins  deulsche  rollelml  wonleu,  daher  deutsche 
composita  "ie  Langs-fat/gm  s.  Itl.  die  leia  GmwflaM  14'24  Bcheint 
mir  *ge»  üflant  zu  bcileuten.  Snalles  1273  ist  genis  wider 
gen.  Hiug.  einea  persoDenuamen,  uibil.  mal,  gnailes  sim.  'rasche  be- 
weguDg,  Schnalzer,  schnellgalgeii'.  FrumtniUitger  1329  selzl 
einen  hofiiamen  * Fmmendeigm  zu  mhd,  eigen  sin.  'possessio' 
voraus  und  hn[  mit  Ute  uiehts  zu  tu».  Ligoede  V2b^  isl  deutsches 
compositum  wie  mhd.  liggrvobe  'spelunca'  und  etilhält  im  zweilen 
teile  das  bekannte  ade  'unbebauter  uod  unbewohnter  ort', 
oberilal.  »lalga  'seniihtltle'  ist  augenscheinlich  ein  lehnwort  ans 
dem  deulsohen,  üii  milch,  melken,  mölke  gehörig,  und  davon  isl  ja 
wol  mafgreit  mutgrei  nh  romanisches  'malgerta  weiter  entwickelt. 

Oeinriats  Pudei-nel  tl42  erinnerl  zu  sehr  an  Wadtemell,  als 
dass  m»n  uichl  einen  deutschen  personennamen  zu  mhd.  nil, 
n€üe  stsnm.  'spitze,  scheitet,  kopl"  dahinter  suchen  sollte,  dessen 
ersten  teil  man  etwa  aus  mhd.  Hdtrlin  slm.  'streich,  schlag, 
beule'  comp.  bAdersiTeich,  oder  einem  dazugehOrigeu  verbum, 
erkUren  kann.  Phröllbach  shcc.  16  enlhult  den  mhd.  lischnamen 
phrille  snm.  m  der  Null  1416  ist  mhd.  nulle  swmf.  'scheilel, 
hinterhaupt,  nacken,  htlgel'.  Stahles,  Stabeies  15S2  kann  auch 
deutsch  seitj,  vgl.  nhd.  Slabel,  Siabl  familienuame  (Lehm.)  und 
pemhart  Stahel  1177 — 1201  (Quell,  zur  bayr.  u.  deutsch,  gesch. 
I  HI).  ^nU  ist  auch  uhd.  Tamilienname.  PufMlaf  caslrum  1331 
sieht  aus  wie  ein  cmnp.  mit  iiilid.  stal  simu.  'siiz,  wohnort' 
gleich  burgital,  und  Pre$lis  1312,  PreieU  14117  ist  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  von  praeml,  sondern  voti  dem  lamilienoameu 
Prasl  (Lehm.)  abzuleiten.  Pazenowe  12b9,  Pdtsnaun  13()0  ist 
compositiun  mit  mhd.  ouue,  auch  swf.  (m  der  breilen  ouicen  Leier) 
und  dem  geniu  eines  persooeniiameo  Passo,  den  Porstemann  aus 
saec.  h  belegt,  zu  PanIgel,  auch  nhd.  familienname  gleich  Staudigl 
(Lehm.),  halte  man  Chwtrat  der  Chariget  1313  (Urkuudenb.  des 
laudes  ob  der  Eos  v  115).  Chunrad  der  Ygil  13UI  (ebd.  v  36), 
zu  Chienen  1050  —  65  deu  familienn.  Kien  (Lehm.),  mhd.  kirn 
stran.  'taeda',  zu  Titre»  c.  1090  den  raroilienn.  Thier  Pott  166, 
mhd.  tier  sin.,  zu  Tulii  955—77,  Tüli  1460  mhd.  lul  adj.  = 
toi  'grossus'  und  den  lamilienn.  Tutl  Pott  286,  zu  EIvm  c.  9UU 
mhd.  e!,  flwfs  'gelb,  lohlirauo'.  deutscher  personenuame  ist  auch 
data  Velurade,  heute  Wilfrad  <^*Welf-rdd  comp,  wie  Welfhard 
(Forslemann),  und  possessivische  genitive  nachweisbarer  beinamen 
Ind  Mvltt  9S5 — 93,  heule  IHauh,  zu  mhd.  mäi  sla,  'maul'  oder 


16i  SCHNELLER    BKITRÄGK    ZUR    ORT$>AIIB.NKUNDS   TIROLS   I 

miUstmo.  'maultier',  Rutbreht  Mul  1095—1143  (Quell.  lur  bayr. 
u.  deutsch,  gesch.  i  74.  7S),  Maul  familienD.  PoU  99.  603,  sowie 
Scouhes  1142,  Schdbs  1492,  heute  Schahs  zu  Sekauh,  Schaup 
famiHeuii.  (Lehm.),  der  Schauh  1332  (Urkdb.  d.  I.  o.  d.  E.  vi  76) 
und  Schaup  der  Hyrs  (ebd.  v  554),  mhd.  schoup,  tdu>uh  stm. 
*büudel,  strolibund'.  geuiliv  eines  persooenii.  *Rimine  lu  Jltfnr- 
göz^  Rimiger  usw.  (Förstern.)  ist  auch  daiz  Riminges  1288;  ebenso 
Sludems,  von  S.  selbst  als  personenn.  Sludemz,'}.  1297  nachge- 
wiesen, dem  ich  einen  Ueinhcus  Sludranz  ca.  1 190  (Urkdb.  d.  I. 
0.  d.  E.  I  589)  an  die  seite  setze. 

Einen  deutschen  imperativischen  personennameu  sehe  ich  in 
Servus  1251,  Seruus  12SS,  heule  Serfdus^  den  ich  wie  Trinkaus 
(Lehm.),  Spannaus  Pott  (>14,  Chunradtis  Tonauzz  saec  14 
(vGrienberger  Steubiaua  17)  als  mhd.  serf-ikz  zu  üzsirwen 
V.  tr.  ^auszehren,  entkräften',  minne  hat  dich  ouz  geserwet  (Lexer), 
intr.  serwen^  serben  Mahinwelken,  kränkeln',  als  stn.  auch  serfen 
neben  serwen^  construiere.  ähnlichen  sinn  wie  *Serv-t\z  hat  wol 
Ueinricus  Stirbenze  1207  (Urkdb.  d.  I.  o.  d.  E.  ii  508)  zu  einem 
verbum  *stirbenzen  'sterben  wollen,  hiut^llig  sein'. 

Sülle  tlunieu  1187,  Sülle  1253  gehört  mit  mhd.  sol  stnm. 
bair.   sülling   'kotlache'  oder   mit  dem   mhd.  stf.  sul  zusammen, 

und  Zvnne   1238,  Zunne  1288  'hof  Zinn  auf  dem  Joch'  deutlich 

zu  mhd.  Zinne  swstf.  Runne  1288  erklärt  sich  aus  rinnen  gleich 
dem  ortsappellativum  inme  gertme  (gerinne)  bei  S.  1  note  3,  und 
deutsch  ist  allem  ermessen  nach  auch  der  Ritten  Ritano  870, 
Rittine  1305,  zu  welchem  ahd.  ritta  'culmus'  Graft  ii  476  zu  er- 
wägen ist,  wobei  ich  cnlmus  nach  nilat.  cuhnvs  =  cumnlus^  cm/- 
meti  (Ducani^e),  it.  colmo  *  spitze,  gipfeT  verstehe. 

Indem  ich  diese  kurzen  andeutungen,  welche  hier  weder  aus- 
führlirher  begründet,  noch  durch  kritische  polemik  gegen  die 
romanischen  erklärungen  S.s  abgegrenzt  werden  können,  schliefse, 
hoffe  ich  gezei;:t  zu  haben,  dass  aus  dem  bestände  der  angeblich 
so  >iele  rätsei  bergenden  tirolischen  Ortsnamen  ein  nicht  unbe- 
iräclitliclier  teil  iilr  die  deutsche  cullurspliäre  zu  gewinnen  sei 
und  dass  in  der  tat  nicht  alles,  was  auf  den  ersten  blick  unver- 
ständlich, ipso  facto  romanisch,  oder  noch  schlimmer,  etwa  gar 
rhätisch  sein  müsse,  lässt  S.  ein  zweites  lieft  mit  identischem 
malerial  folgen,  so  kann  ich  im  interesse  ^'ewissenhafter  und  nutz- 
bringender forschung  nichts  lebhafter  wünschen,  als  dass  er  io 
ihm  den  deutschen  ansprüchen  in  weiterem  umfange  rechnung 
trage,  als  in  dem  vorheizenden  geschehen  ist.  an  itihigkeit,  auch 
deutsches  nameninalerial  zu  beherschen,  kann  es  ihm,  nach  seiner 
früheren  arbeit  über  die  Ortsnamen  des  Lagerlais  zu  urteilen, 
nicht  fehlen. 

NVien,  deceniber  1S93.  Thkodor  \u>  Griknrbrger. 
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SCHRiFTKN  ZUR  MUNDARTEN  FORSCHUNG. 

Itiche  plionetik  von  Otto  Bhiheii.  privitdocfot  der  geimanigclieii  philo- 
lo(Eie  «n  der  Universität  zu  Halle.  [Sammlung  kurtrr  |;rammatikcn 
d<:ut<ichrr  mundarten,  ^n^.  tod  Otto  Bdemeh  t.]  Lei)ixig,  Bn-itkopf^ 
Hartel,  1893.    xilll  und  20S  ss.  iirbst  2  tafeln.    B°.  ~  5  Di. 

Bibliogriphic  der  deutschen  mundirtenforachung  insammeutjestelll  von 
FcRDiiAm  Mentz.  [Sammlung  knrrer  gnmmitiken  dtaUctttr  mund- 
*rlen,  \iag.  van  Otto  Bhchxr  U.]  Leipzig,  Breilkopr«  Härlel,  1B»2. 
II  nnd  181  HS,   &".  —  S  m. 

Der  geflenwlrtlge  Isnlbesland  des  schwäblsrheu  io  der  mundact  von  Reut- 
lln^rn  von  pcofessor  Wagrer  i  in:  Fealschrift  der  k.  renlaiKtstl  tu 
Reutlingen.  Leipzig,  Gustav  Fock,  1SS9,  8.  li~~äB  [ol.  2  m.  — 
II :  Beilage  zum  prograuini  der  k.  realanslalt  zu  Keutlingeti.  Leipzig, 
GFock,  1S91.    B.97— l99fol.  —  2,50  m. 

Brienier  mundart.  i  teil,  allgemeine  laulgegetie  und  vocitlamua  von  Percu 
ScnaD.  Basel,  Sallmann  und  Bonieker,  IS9I.  (Götliuger  diu.} 
107  SS.   fi". 

Bremers  phonetik  ist  scbou  ihrer  aolage  nach  sehr  eigen- 
Artig,  sie  sieht  von  jedem  system  der  laute  ab.  weder  die  all- 
gemein möglichen  laule  Doch  auch  die  der  deutschen  apracliu 
fuhrt  sie  io  geordneter  gruppierung  vor.  aDderseils  wUrde  mau 
auch  reiche  i'iDzelheobachlungeu  aus  deutschen  muuilarteu  hier 
vergebens  suchen,  im  Vordergründe  steht  eine  Zergliederung  der 
Sprache  in  ihre  akustischen  und  molorisclien  elemente:  welcherlei 
schalle  können  produciert  werdeu?  durch  welche  beweguagen 
gelangen  wir  zu  diesen  schallrn?  es  ist  eine  analfse,  fUr  die 
iler  'laut'  eine  zusammengesetzte  grorse  ist;  mau  kann  sagen: 
gleitelaute  und  eigentliche  laute  (wie  man  sie  sonst  zu  scheiden 
•  pQegt)  erscheinen  seile  an  seite,  da  nicht  die  werte,  die  wir 
unter  dem  bilde  eines  buchslabens  zusammen  Tassen,  sondern  ihre 
bcBtandleile  uod  ihre  Vorbedingungen  der  betrachtung  zu  gründe 
liegen,  so  ist  beispielsweise  b  vcn  zwei  verschiedenen  seilea  xu 
beirachlco:  als  eine  beweguug,  die  ein  gerSuscb  des  platzen» 
bcfftlrkt,  und  als  eine  bewegung,  die  einen  resonaniraum  mit 
beslimmlem  eigeuklange  herstellt;  beide  bewegungen  ganz  ver- 
schieden je  nach  der  art  iles  nachfolgenden  und  des  voraus- 
gehnden  lautes,  die  anordoung  folgt  akustischen  gesichls- 
puncten:  der  hauptteil  des  buches,  s.  39 — 197,  ist  Über- 
schrieben 'Die  akustische  wilrkung  der  latigkeit  unserer  sprach- 
werkzeu^'e',  und  er  zeriailt  in  die  abschuitte:  i  akustische  Vor- 
bemerkungen, iigerüusch:  A  gerauschbildung  im  allgemeioea; 
B  rormen  des  gerSusches;  C  iutensitat  des  gcrausches.  ni  klang: 
A  akustische  Vorbemerkungen;  It  klänge  des  ausatzrohrs;  C 
stimme. 

Auf  eine  möglichst  genaue  Untersuchung  der  eigenen  sprecb- 
Utigkuit  muste  hei  dieser  anläge  des  Werkes  der  hauptnachdruck 
gelegt  werden,  man  spUrt  es  jeder  seile  des  buches  an ,  dass 
B.  nichts  als  gesichertes  traditionelles  gut  aurgeaummea,  lUes 
.  F.  D.  A.    XXL  3 
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Lf.<h  tiLiLil  Tun  ^niüd  au»  ^rprüft  hai.  darum  wird  denn  au 
aur  iL  Kiti^m  faür,  IkI  difr  eijeLhOh«  dt^r  Tocale,  das  ergebi 
früh^«r  forKbuD^  vercleich^wrise  heraD^»o£eD;  sonst  dun 
«•^^  meldet  B.  jedes  ciiieren  —  oKhi  ohne  pedauterie,  da 
«ich  a>aochiDai  Ir^chler  »*rklirrn  LOoDte,  «eoD  er  zu  einer  vo 
iir«;eodeo  coüin>Ter>e  »teiiuu;:  nihnie«  und  da  auch  der  belese 
beouiier  de«  buchn^  lifO  ^eneibiicheu  wünsch  haben  kann,  ai 
^emerki  zu  üudrD,    wu  der  %tr:.  too  aoderu   autoren  abweict 

M:!  Tolleo)  rechte  kann  B.  im  Torworte  sa^eo,  dass  er  neu 
lu  hieieD  glaube,  ich  h^he  ^od  «ier  leclüre  d^-s  buches  maDnij 
fiche  t»etehruD^  uüii  aureiiuuj:  effipiaotzeu.  ao  eiüzelnem  bei 
ich  hervor:  die  «ehr  eiu^iehode  darstellatii;  der  spracborgan 
te>ODders  aus^ezeichuel  durch  vorzu«;liche  alibilduDgeo ;  die  kop 
durchächoiUe  \iu*i  die  abdrücke  der  k.iriuiu belebten  zunge  ai 
tafel  11  «ind  «vul  das  schüiiste,  «js  wir  ao  phouetischen  bilder 
besiLzeu:  sie  sieho  hoch  über  deuen  im  Techmerscheo  alias,  m 
t*esuDderer  liebe  isl  der  ab^choiii  über  die  kläo^e  des  ansaU 
rohres  aus::earbeitel  (S.  117  — 174::  die  lehre  tou  den  spracli 
licheu  resi.'iiaDZVfrhjItiussen  wird  hier  reichhjUiger,  grOndlichei 
auch  lü  klarerem  \urirji:e  ^v^reben  als  lu  «leo  andereo  phonc 
lischeD  lehrbucbrrn.  \oruehmlicli  wird  hier  der  ^ klang  de 
L'eräusche*  dh.  der  luii  jedem  articulatioosiceräusch  Terbundea 
ei;:enklaDi:  des  ausaizrolires,  i:ebuhreud  cewurdiiii,  so  dass  di 
taisache  klar  zur  i:eltuii±:  kommt:  jedes  akustisch  positife  sprack 
elemeut  besitzt  —  kiauz  uualiluncii;  vod  dein  verhalleu  der  stimin 
bänder  —  seinen  i  musikalischeu)  kl^n^',  also  auch  seine  bestimnil 
liiuhohe.  bei  »timmloseu  ^'eräusclinu  lUhrt  dieselbe  bewegunj 
die  das  ^'»Tjusch  be^^ilrkt,  ^Meicbzeit;.;  zu  einem  resonauzraumi 
der  die  lull  lu  die  |ieriodi>cbeu  scli\Mn^iiu^eu  des  k langes  fei 
»r-izt.  ich  baitf  »iieseu  teil  !iir  den  besten  des  buches.  —  ai 
i\vu  eijeüklaii-  der  voijle  inu>s  nun  ;;u>l>t»s  gewicht  legen,  so 
bald  iiKtu  djs  \(irkoniiiien  von  {Mi|\niorpbi>nuis  zu^ribt.  wen 
Sluiui  tii*l.  idiilMi.-  I  InO  not»*  bmurk::  'wenn  polyniurphismu 
dU?'«e>clili.»>?»-u  Wviri*.  wi»*  kOuiile  dt-r  ii|«|'ruki>f  p;ipa^ei  u  hervor 
brm-eu?',  SU  k.mn  der  dieser  erw.uuiu"  eiilutimniene  schlus 
doch  nur  zu  .uii>(t'U  der  ei^'eiik!.in;:-besiiiniiuin^'  austalleu:  wa 
da*  ppMluil  d'>  iiieusclifii  ^i*^  d''>  p.ipai:»Mts  ^gleicherweise  zi 
riUfiu   u  iiiaclil,   i^i   eben  ein/:.:   der  i  JiZenkIjii:;. 

Au>  tl»T  ariKuLaMriscbtii  lilMudluui:  liiT  \ocale  isl  hervor 
zu  beben:  u  ^Mrd  weiter  *  >  r  u  i.ibiT  IhilitT)  u'ebildet  als  < 
is.  142),  wuniil  nji'iiii-  beol..u-:iiunj:en  ubrrtinslinimen:  im  j:egen 
^at/e  zuiij  eii:;li>cheu  syslni.  sljliiuMi  H.  bi-i  a  keine  liebunj 
i\*'y  zu  ii;;eu  iückeu>,  >oui:iiii  tiii»'  i  m  k/nhuu;:  der  zungen 
^^„r^^I,  —  uh  habe  e>  au*  ii  mit  iih-iim  n  w.dirnehmungen  ni 
vrrriiiL'eii  kOuiifii,  da>s  man  i.tui>«lir>  ii  al?  nnd-back  einreiht 
wir-  wän-  dann  aiirli  der  ganz  unnirikiu  lir  uhrr^auj:  von  (j  zu  < 
uni;:li..li?    da-i*L'eii    uiiuml  B.  inil  rcilil  eine  ^lieidung  vor,    di 
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ilem  eu^'l.  narrow :  nide  uDgelUhr  enisprictil;  diese  distiiK^lion, 
iiDabhäDgig  von  der  einteiluog  in  higli;  uid :  low,  scbeJal  mir 
ganz  Uü entbehrlich  uud  einer  der  wertvollsten  fortachriUe  der 
engl,  labelle  Uher  die  frühere  deutsche:  das  Verhältnis  von  i'.-/ 
kann  nicht  dem  von  i:e  gleichgesetzt  werden,  wie  dies  in  den 
deutschen  Systemen,  auch  noch  bei  Vietor,  geschieht;  nur  darf 
man  vielleicht  bezweireln,  ob  man  die  Zweiteilung  narrow :  wide 
mit  recht  auch  auT  die  tieTe  zuugeotage  ausdehnt. 

Sehr  gut  ist  die  hesprechung  der  mouillierteu  laute  s.  63 
und  bes.  s.  77IT,  mit  der  Unterscheidung  eines  einrachen  und 
eines  mouillierten  palatal-cA.  rorderlich  ist  die  klare  Ifennung  von 
'starker'  und  'scharfer'  gerauschbilduug  (s.  87  ff):  jene  abhängig 
von  der  energie  des  alemdrucks,  diese  von  der  euergie  des  muskel- 
drucks  im  mundcanale.  die  bildung  der  reibeenge  wird  passend 
als  'leilweiser,  duppciseillicher  verschluss'  betrachtet  (§65  uU.); 
dass  jedoch  von  einer  'eiplosion'  dieses  uuvollsUndigen  verschlusses 
gesprochen  wird,  ist  nicht  zu  billigen  und  dürfte  mit  dem  in  §  &S 
bemerkten  schwer  zu  vereinigen  sein.  —  endlich  sei  auf  die  geist- 
reichen principiellen  erOrlerungeo  s.  xß'  hingewiesen:  B.  stutit 
früher  auch  schon  geaufserte  bedenken  gegen  den  herkömmlichen 
begriff  des  'lautgeseizes'  mit  guten  beobacbtuugeu  und  for- 
muliert seine  ansieht  rolgendermafsen :  'die  organische  laulver- 
snderung  bleibt  immer  auf  einen  kleiuen  kreis  von  personen 
beschrankt  —  Ortlich  oder  social',  'die  lautlichen  verduderuugeu, 
die  eine  ganze  spräche  durchgemacht  hat,  sind,  wie  alle  Verände- 
rungen der  Sprache  überhaupt,  bei  der  grofsen  mebrzabi  der 
sprachgenossen  nicht  organisch  entstanden ,  nicht  aulochthon, 
sondern  von  jenem  kleiueren  kreise ,  mit  dem  die  Übrigen  in 
spracblicbeiQ  austausch  stehen,  im  laufe  der  generatiooen  über- 
nommen worden',  'ausnahmslos  ist  der  lautwandel  nicht  au  sich, 
sondern  er  wird  es  erfahruugsmarsig  erst  durch  die  mischung  der 
eiuzelneo  individualsp rächen  innerhalb  derselben  verkebrs-  und 
sprach  genossen  schalt'  (s.  uv  f).  der  organische  lautwandel  ist  teils 
individuell,  teils  geueratiouell,  dieser  meist  akustisch  (durch  ein 
verhören)  bedingt,  jener  häutiger  articulalorisch  begründet.  B. 
schreibt,  wie  auch  Passy,  dem  generatiooellen  akustischen  laut- 
wandel die  grOfsere  Wichtigkeit  zu  und  l'uhrt  au  manchen  stellen 
des  buches  belege  dafür  au,  die  zum  grofseu  teil  nicht  recht  über- 
zeugend sind  (beispiele  unten). 

Diese  'deutsche  pbonetik*  leitet  eine  Sammlung  'gramaia- 
tiken  deutscher  mundarleii'  ein,  und  B,  wUascbi  demgemafs, 
dafs  der  anftinger  sein  buch  als  leitfaden  benutze  und  erat  uachher 
U«'ilw3g(I),  Brücke,  Sievers  ua.  studiere,  ich  kann  bierin  dorn 
verf.  nicht  beistimmeu  und  würde  aus  mancherlei  gründen  dem 
ungeübten  abraten,  die  phonetische  t:i'undlage  aus  dem  vorhegendeu 
buche  EU  holen. 

lal   wäre    gerade   für  das   angehnde   mundartensludium 
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<-  eio  hreiteres  malerial   au^   (K*n  lieiii^chi^n    üialeclen   driDgeod 

f  wUiii&cheD.     man  inUste  von  coucreton  ^egrosätzen  im  deutsd 

^  sprai'h^'ehiete   aussein)    und    ilie^it»    in    Miilicliter   weise    erklai 

^  anstatt  nach  langen  iltMlnriitmen  Uher  das  mögliche,  notweod 

*^.  usf.  ein  paar  nlui.  hrispioli'  7u  i:ehen,    die  nur  für   die  nom 

'  ausspnu'hr  (oder  auch  dt^n  stiidtischi-n  Jargon)  des  norddeutscl 

^  zutrt'tIVn.     am  meisten   macht  sich  dieser  inangel  bei  den  inl 

"^  sit:it>\fih;dinissen  i:r!teiid.     lt.  lint  der  lenis-Tortis- frage  eioe  i 

-•  gewOhnhcli   ausliihrhche   darstelhini;  i:ewidmet   (s.  S7 — 112), 

I  der  neurn  und  truclitharen  gesichtspuncte    nicht  entbehrt    ($. 

M  s.  11)i.    aher  um  dem,  der  eine  deutsche  muudart  darstellen  ^ 

Ji  den  vieUifspnicIienen  ^e;:eiisat7  von  lenis  und  fortis  klar  zu  mach 

jl  kann  man  nicht  unterlassen,  (he  drei  hauptsjichlichen  consonanU 

t  Systeme,  das  nnni-,  mittel-  uinl  «dierdeulsche,  zu  characterisier 

i\  yKoWi^  sich  H.  nicht  aiit  diesen  concreten  hoden  stellen,  so  ha 

er  hesser  getan,  sich  aul  tlie  rem  theoretischen  heghtTe  der  schä 
und  tler  stärke  zu  l>eschränken  und  die  calegorieu  lenis  und  foi 
i.  ganz  zu  verschweigen;    ileiin    diese    letztern    betlenten   nicht    < 

y  steig(TUiigst;diii:es    praediot    der  all;:enieineii    phtinetik ,   sondc 

j  eine  >pruchhistorisch  enl^\ickelte  zweiheit,  die  sehr  verschiede 

£  artige  diiiue  unter  sicii  hegreiti;  /h.  >pieU'n  fjuaDtitiits-  und  silh« 

«  trennt! ngsl'ragen  herein.     It.  nickt   gleich    mit    den  ersten  sAti 

^  die  Irage  in  ein  ungünstiges    heilt,    wrnn  er  sagt,    geräusc 

I  von  der  und  «ler  arl  nenne  man    lenes   hzw.  forles  (§  SO);   u 

"?  die  heispiele  auf  s.  Iitr»  können  nicht  anders  als  irre  lühreu;  de 

♦'  hier  heifst  es  na.,  in  w.sew,  \rascheu,  äffe  habe  man  fortis,  in  JL-d 

taust'hni ,  lau/en  It-nis  :  s  iintl  f  sind  auch  in  den  beiden  let 
geiianiiteii  wriiteni  fiii^chieiirne  lurtes.  und  wenn  i^.  den  kleiu 
iiitensilätsuiiter>chie(l  nach  lanji-ni  und  nach  kurzem  vocal  in  ret 
ntiiig  hnnueii  nill,  so  dart  it  damit  [iiilit  den  anders  geartet« 
wink  heilen  tmtis:  lenis- v:i'geii>.»l/  fss*'u  :kiist*  parailelisieren,  sond( 
nur  /h.  essen :  titfr:  «lenii  ni'hfii  ila*»  s  vmi  kilse  oder  sehen  j 
hallfii  hat  »Icr  rednl.oji  vnn  laufen,  tnHnchen  tnier  fragen  inm 

flini  h  die  tnili>ihtt  li>il:ii. 
Siidaiiii  kann  die  darstelluiiL;.  do'  niciit  selten  hinter  subtil 
einzeilifili-n  du'  wirlitiiien  grniid/iUe  la>t  verschwinden  l.lsst,  d 
gelililtn  phoiicldier  /war  nicht,  wnl  alier  di'U  anftin<:er  lei( 
verwirrni.  iih  hatte  ott  drii  enidriick,  als  Sfi  das  buch  in  u 
willkürlichem  hiiiMivk  aiil  du-  xhnii  \Mrhaiiiteiien  phonetiken  u 
zu  ihrer  erüaii/uiii:  L:e>chneheii.  du*  .di>chnitte  über  die  ar 
culalion  i^clifii  /ii  vifl  und  /ii  \\«-iiig.  hei  hrliandhing  der  zun 
s.  .'M  Ii  uinl  zuar  eiiif  sf hr  i:enaih'  ri*üinn«'ijwrmessung  nach  cen 
meiern  vi»rg«n«»inmen .  drr  srhr  wiehiiji-  ^»'iji'nsalz  aber  zwisch 
coinnaler  und  dorsalnr  artion  iiiilir  klarji  strilt:  damit  hängt  i 
/usaiiinieii.  ilas>  der  gewöhnlich  c<>i-iii;ili'  laut  /  s.  'My  als  ein  biut< 
ziin-riilani  lii!iL:«'sl»'Ht,  und  d.i»  il.i-»  s  diirrhuanirig  als  der  den 
und    n   coiTe>))ondierende    ifihelaiit    hchaiideli    wird:    tatsüchli 
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eDlsIelil  bei  der  caroDaleo,  dem  (  homorgaueo  enge  der  reihelaul 
voo  engl,  try;  geht  mau  vom  (  zum  t  über,  so  ruhlt  man  gut, 
nie  sich  die  spaauung  der  zuiige  vou  dem  fordern  säume  auT 
deu  unmittelbar  dahinter  üegeudeu  teil  des  zungenrUckcus  aus- 
dehnt: das  >  ist  ein  coronal- dorsaler  reilielaut.  ich  wUrde  lür 
die  SttoiUichen  lungeulauie  die  Zweiteilung  'dorsal'  und  'coroiial' 
in  den  Vordergrund  slellen  dh.  zuQgenrUckeo  gespaunt,  Qache 
bis  convexe  Stellung  —  lungeasaum  gespannt,  flache  bis  concave 
Stellung;  hei  s,  g,  mouilliertem  t,  d,  n  beide  actionen  verbunden. 
—  dass  ß.  ausdnicklicb  (s.  35)  bei  o  ebenso  wie  bei  r,  bei  [a)ch 
ebenso  wie  bei  [t)cA  die  'hitilenunge'  schlechthin  nllrksam  sein 
lasst,  Dude  ich  nicht  ganz  zutreffend;  diia  eiperimenl  mit  einem 
aur  die  zunge  gelegten  stUckchen  papier,  wie  auch  der  allmähliche 
Übergang  von  ftzutieigeu,  dass  sich  mit  diir  sletle  am  gaumen 
auch  die  stelle  des  zungenrQckens  verschiebt,  doch  ist  es  aller- 
dings nicht  correct,  die  palataleu  articulalionen  («.  t,  j  usf.)  als 
Vorderzungenlaute  zu  bezeichnen. 

Weilerbin  hat  mich  B.s  buch  nicht  davon  überzeugt,  dass  sich 
die  phonetischen  elemeute  am  besten  vom  akustischen  staudpuncte 
aus  darstellen  und  erlernen  lassen,  diu  haupteioteilung  in  ge- 
rauBche  und  klänge  ist  nicht  praktisch,  —  nicht  nur  weil  jedes 
gerlusch  mit  klang  verbunden  ist.  sondern  auch  weil  in  den 
deutseben  sprachen  die  reibelaute  mit  und  ohne  gerSusch  in  su 
engen  beziebungen  zu  einander  stehn. 

Endlich  wird  der  pacdagogische  wert  des  bucbes  dadurch 
geschmälert,  dass  U.  mit  Vorliebe  nicht  die  Stellungen  sondern 
die  bewegungen  beschreibt,  es  scheint  mir  jiraktisch  geboten, 
dem  anfänger  jeden  laut  zunächst  als  ein  slellungsmoment  klar 
zu  machen,  dabei  hat  man  auch  die  p-,  t-,  ^-laule  als  verschluss- 
laule,  nicht  als  eiplusive  zu  behandeln;  trotz  der  theoretischen 
erwagung,  dass  nur  die  eiplosion  ein  akustisch  positiver  wert, 
der  stimmlose  verschluss  akustisch  negativ  sei,  ruhrt  es  fUr  die 
phonetik,  wie  auch  für  die  angewanle  lautlehre,  zu  grorseo  Un- 
bequemlichkeiten, wenn  man  die  Verschlusslösung  als  das  we- 
sentliche betrachtet,  folglich  in  ra,  (/,  (n  drei  total  verschiedene 
anlaute  statuieren  muss  und  nicht  von  dehnuag  oder  geminieriing 
eines  p,  t.  k  sprechen  darf,  als  Stellung  genommen,  ist  die 
durch  y  bezeichnete  articulatiun  in  lopf  und  in  gips  dieselbe; 
als  bewegung  in  den  beiden  ßllen  ganz  verschieden.  B.  llisst 
sich  nun  zu  sophismen  herbei  wie  diesen  (§  fiO  anni.  3):  'in 
der  granimaiik  spricht  man  ralschlich  von  dereinfügung  eines 
verscblusslan t es  zwischen  consonant  und  (  in  beispielen  wie 
dgtnllich.  Öffentlich,  ordentUdi.  Talschlich;  denn  das  t  ist  nicht 
etwa  ursprtlnglich  ein  gewohu liebes,  in  der  mitte  explodierendes 
t  gewesen,  sondern  es  besieht  Überhaupt  nur  der  seitliche  absatl, 
der  tatsächlich  dem  n  zugehört',  gewisl  aber  mit  dem  ausdruck 
'in  eigtntkeh  ist  ein  t  eingeschoben'  will  kein  menscti  etwas  *a- 
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(kres  sagen  aU  *i«i$(heD  der  ll-^lelluDg  und  der  l-sleliuDg  wird 
die  r-steiluD^   eiDareDommeD   (die  sieb   bier  wie  QbeFall  von  der 
N-stelluDc  durch  die  £e>ch)os>eDe  nase  und  die  oichtschwiDgeodeo 
Stimmbänder  UDier¥cheide[)\  und  darao  ist  oicbts  aunusetien.  — 
in  $56  anoi.,  (^  6n  anm.  2  cUubi  B..  der  Qhergaog  ox^-oxT, 
ü'^ul  >ei  auf  dem  akusii^beo   we^e  leicht   TersUndlich,   data 
das  kiud  das  'seiiiiche  explosioDsgeriusch*  des  «  mit  dem  explo- 
sioDsserjusch  des  t  verwechselt  habe,    dies  wäre  —  das  ^seitliche 
explosioosceräusch*  zuce^ebeo  —  tioch  nur  dann  möglich,  weoD 
das  kiod  mit  B.  lu  d^r  ansieht   gelangt  wäre«  dass   beim  t  oar 
die  explosion   hörbar  sei.     nun  isi   aber   für  den  uobefangenen 
auch  der  akustisch  nei:aliTe  «ert  der  TrrKhlussstelluDg,  weil  er 
sich  n^^ru  die  umirebuni:  abhebt,  durchaus  nicht  unhOrbar:  der 
haupluüterschieii   fleischen  al  uud  s/  für  das   gehör    liegt  darin, 
dass  dort  aul  das  s-gerausch  nicht  unmittelbar  der /-klang  folgt 
darum  kann  hier  jene  akustische  rrklarung  nicht  ausreichen.  — 
für  direct  unnchii^*  halte  ich  es.  «enn  in  §  60  anm.  1  in  dieser 
allcemeiuheit  ausiresprochen  «ird:  den  absau  des  k  in  der  Ver- 
bindung kl  könne  man  einrn  r-absatz  nennen  mit  demselben  rechte, 
wie  mau  in  der  vertiintiuug  tl  noch  \on  einer  r-explosion  spreche, 
iü  der  Verbindung  kl  wird   der   «ci^chiuss  des  hintern   zungen- 
rUckens.  unbeschadet  der  gleichzeitu'fu  coronalen  seitenöffnungeD, 
gewis  von  den  meisten  fflt*diau   gelost;    eine   laterale   lösung  des 
jt-verschlusses  i$t  mir  zli.  nur   möglich,    wenn  ich  mich  zwinge, 
die  l:-sttfllung  ganz  weit  torn,  mit  d<fr  Tordenunge  auszufOhren; 
dagegen  bei  tl  winl  ein  coruiialer  verschluss  seitlich  geöfTueL    das 
explusionsgeräusch    sellisl   ist  in  kl  und  ll  entschieden    ungleich. 
da.vjrii  ilie  resnuanz  isi  sehr  älmlkli,  «eil  im  augeublicke  der 
ilr-expl(i>iuu  die  vorder  ZU ii^e,  ZU  der  /->irlluiig  gehubeu,  den  mund- 
raum   finen^'t.     i:leicli\Mi|    ^Kiuhe  iih  iiiclit,    d^iss   der    Übergang 
tl^kl  akusiiM'li    verankis>t  <ti:    A\^t   niOclile   ich  denken,   dass 
diM  s|iracheu,  die  diesen  lauti^.iiidel  \oilzok'en,  das  l  mit  starker 
violtiuu;:    drr  hiuti'r/uiiu'c  nrlicuiit  rleu.  uud  dass  diese  dann  ante- 
cijiierl  wurijf. 

Aihli  $  »j2  aiiin.  t  tühri  ilj>  emsemce  betonen  der  ver- 
>clilij»!0>n  M ;:  zur  uu(er>clitUzuui;  des  &:e;:eus;ftzes  m  :  6,  H:d. 
B.  tir-Ni^rkt  zu  (lini  liüuti^'eu  laulwauiiei  mh^mm  uä.:  MUr  dieses 
auigebeii  des  iia>eiMi'rM'lilusses  >flie  ich  kiitie  andere  erklärung, 
als  dass  die  >preL'lien  lernenden  krtniei  krni  ^eliOr  für  den  unter- 
schied der  hrhieii  in  lr;4äe  ^tfhudeu  r\|iliis)onen  hatten  .  .  .  .* 
aber  aulser  deu  »'Xplosumeu  k.iiiiru  iioi  h  judere  unterschiede  für 
da>  ::ehur  lu  hetraiht.  uh  wurde  liru  (»esiL'tfn  lautwandel  mit 
^ulcheu  wie  mf^mm,  nP'^tin  y^Wv  ;uult  w/ >  rf  zusammen- 
stellnii  und  in  ihueu  idlfii  dH>  >tM'lieii  wiiiksiini  linden,  die  be- 
wi'(;uii;:en  de>  ii.tsenverxhlielseinieu  uinl  die  des  inundverschlies- 
seiHJen  (hezw.  iiiuudvt'reiiL!t*iiilfiii  ni^Mnes  zeithch  zusamment'alIeD 
zu  las^eu :  alsu  ein  arlicuUiuiisilh-r  i.iutwituilel.  —  {^  6S  anm.  1 
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*lirsaclil  ifaa  vemecliseln  von  bewegung  und  sttillun^'  lien  inig- 
achluss:  ein  I  mil  reibegeräusch  mUsse  man  ein  seitlich  gebil- 
detes 3  nennen,  so  gut  man  in  ll  eine  (-explnsion  gellen  lagsei 
tatsächlich  unlei-sclieidet  sich  l([)  von  l(a)  durch  deu  Übergang 
zum  folgenden  laute,  wogegen  das  gerauschhaHe  l  eine  ganz  andre 
Hrliculalionsstejluni;  hat  als  >  und  mit  dem  gewöhnlichen,  geräusch- 
losen /  genau  so  nahe  zusammengehört  wie  norddeulsches  to  mit 
sUddeutscbcm  lo. 

Diesem  durcbeinanderspielen  des  akustischen  und  des  arlicu- 
lalorischen,  des  Stellung»-  und  des  bewegungsmomentes  nird  der 
neuliug,  fürchte  ich,  mit  einem  gefilhle  der  UDsicherbeil  gegeu- 
Ubersiehn;  er  wird  vielleicht  nach  durchlesen  dieses  hucbes  die 
UDbebagliche  Vorstellung  haben,  dass  unser  alphabel  zeichen  fOr 
19  vocale  enthalte,  dass  aber  an  irgendwelche  begreuiung  der 
vocale  oder  consonanleu  gar  nicht  zu  decken  sei.  um  den  dar- 
siellern  unsrer  mundarlen  llber  <Ias  ziemlich  dUrliige  phonetische 
band  Werkszeug,  woran  Kich  die  meisten  arbeilen  uoch  der  letzten 
jähre  genügen  liersen,  binauszubelfen,  muss  man  gewis  gegen  er- 
starrte termini  zu  felde  ziebu  und  den  blick  auf  ein  weitere» 
gebiet  erOlTnen.  aber  die  reform  müste,  scbeiol  mir,  mit  bedaibt- 
sanier  beschränkung  zuerst  die  articulationsslellungea  in  scharfer, 
deutlicher  zercbnung  vorführen;  von  dieser  festen  grundlage  aus 
würen  erst  die  vermiiteloden  hewegungen,  die  inteusilHtsverbSlt- 
uisse,  der  akustische  character  zu  betracblen.  und  Über  der  ei^ 
kennlnis,  dass  die  iliuge  nicht  so  einlach  liegen,  dUrlle  docb  der 
blick  auf  die  grofsen  grutidünien  nicht  verloren  gehu. 

Aber  ich  kann  nur  widerbolen :  dem  phonetisch  geschulten, 
auch  dem  selbs13uitigeu  forscher  gegenüber  wUrde  ich  dem  wünsche 
des  Verf.  'man  lese  mein  buch'  (i.  it)  aufs  enischiedensle  bei- 
treten. — 

Als  zweiter  band  der  erwähnten  Sammlung  ist  eine  biblto- 
graphie  der  Schriften  über  die  lebenden  deutschen  und  nieder- 
landischen  mundarlen,  bis  zum  jähre  1889  reichend,  vou 
Ferdinand  Mentz  ausgearbeilel  worden,  das  bedUrfnis  nach 
einer  muDdartenbibliographie  war  ja  seit  Kauffmanns  arbeit  in 
Pauls  (irundriss  i  060  IT  nicht  mehr  dringend  zu  nennen.  M. 
gibt  eine  grOfsere  meuge  von  uummeru  uud  verzeichnet  zu  den 
Jüngern  arbeiten  auch  die  recensionslitleratur.  aufserdem  weicht 
voD  HauETmaun  die  landschaftliche  einteilung  ab.  diese  ist  van 
[Iremer,  dem  berausgeber  der  Sammlung,  entworfen  worden, 
sie  nird  in  6inem  puncte,  der  gliederung  des  alemaniiiscbeu  ge- 
bietes,  schon  im  vorworle  s.  vji  berichtigt,  und  das  ist  kein 
sehade;  denn  dass  zb.  Mülhausen.  an  der  seile  von  Glarus  und 
ScbalTbausen,  unter  dem  sUdwestalemanniscben  e=  liüchalemaDiii- 
schen,  anderseits  Uaselsladt  mit  Appeuitell  zusauimeu  uuter  dem 
nordoatalemannischen  ^  uiederalemannischen  auftreten  soll,  kann 
den   mundartenkenner  wie   den  geographen  gleicherweise  iu  er> 
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Staunen  setzen,     da  B.  eine  mundartenkarte  mit  commentar  nr 
rechtfertigung   seines  einteilungsnelzes  in  aussiebt  stellt,    wären 
einwände  hier  noch  nicht  am  platze,  und  so  möchte  ich  nur  die 
kurze  hemerkung  anbringen:   die  ausdrücke  ^ hocbalemaonisch : 
niederaleroannisch '  (vgl.  s.  vn  note)  sind  bisher  meistens  mit  rQck- 
sieht    auf    das    lautverschiebungsphanomen    gehraucht    worden: 
Xind  ist  hochalemannisch,  khind  oder  kxind  ist  oiederalemannisch 
(vgl.  meinen  Alcm.  cons.  §  55.  5G).     es   ist  dies   ohne  iweifel 
einer  der  wichtigsten  lautlichen  gegensälze  auf  aiemaon.  boden, 
zugleich  ein  gegensatz,    der,    wie   wenige  andre,    gruppen  Ton 
grofser  continuilät  begrenzt,    dass  man  nun  diesen  gegensatx  mit 
den  namen  *hoch-  und  uiederalemannisch'  benenne,  durfte  nicht 
anzufechten  sein,    natürlich  bleibt  fUr  j<*den  noch  die  frage,  ob 
er  nicht  andre  sprachunterschiede  bei  der  geographischen  ein- 
teilung  bevorzugen  wolle,      dann  wäre  aber  zu  wünschen,   dass 
er  jene  ausdrücke,  mit  denen  man  doch  einmal  einen  bestimmten 
sinn  verbindet,  ganz  fallen  liefse.    so  wie  sie  in  dem  vorliegenden 
buche  s.  22  IT  angewant  sind ,   haben  sie  allenlings  —  darin  bin 
ich  mit  B.  einig  —  keine  berechti^ung.  — 

Die  umfängliche  arbeit  von  Wagner  darf  hervorragendes 
interesse  beantipruclien  durch  die  objecliven  fixierungen  der 
spräche,  die  \V.  mit  dem  Grützner-Mareyschen  apparate,  ferner 
mit  dem  phonographen  hergestellt  hat,  und  die  er  auf  zahlreichen 
curventafeln  vorführt,  über  das  erstere  verfahren  hat  sich  W. 
einlässlicher  in  dem  Phonet.  Studien  4,  GS  ff  gedruckten  vortrage 
geäufsert:  es  ist  vornehmlich  die  quantität  und  die  exspiratorische 
Intensität,  die  hiebei  zur  anschauung  gelangen,  mit  dem  phono- 
graphen hat  W.  die  brwegiing  des  stininitones  in  bewunderns- 
werter genauigkeit  wiedergegebni ;  zumal  die  Übergangsintervalle 
zwischen  den  tonextrenieii,  <lie  sidi  der  beohaclitung  mit  dem 
blofsen  obre  entziehen,  kommen  in  tlbermscliender  weise  zu  tage, 
der  ahschnill  *synlhese  der  dialectlaute*  (s.  174  — 194)  mit  den 
beigegebenen  tafeln  sei  jedem  phonetiker  angelegentlich  em- 
pfohlen. 

Der  voraus<:ehnde,  umfan;^'reicliere  teil,  eine  breite  reui- 
liiigisehe  laiitstalistik,  ist  seiner  anlai;e  nach  für  den  nicht- 
specialisten  weiii«:er  geniefsbar:  der  Inrale  lautstand  wird  aufser 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  srhwidiisehen  gelassen  und  eine 
eigentliche  historische  lierleitnng  nicht  gegeben,  doch  zeugen 
auch  diese  ersten  partien  von  vortretHirher  pho[ietiscber  bildung. 
das  reiche  material ,  sorgI<tltig  gruppiert,  ist  zweifellos  für  ver- 
gleichende dialectarlieiten  eine  werlvolie  fiindgrube,  zumal  nach 
s.  16  der  mundartliche  Wortschatz  Beullingens  von  Verlusten 
bedroht  ist.  —  ich  bebe  nur  hervor,  «lass  W.  dem  kurzen  (b  an- 
dere klangtarbe,  offenere  bildung  zuschreibt,  als  dem  langen  cp; 
dass  er  <lie  existen/  von  bauchlosen  versclilussfortes  entschieden 
bestreitet,  also  zb.  in  gadr  (mhd.  yaier)  und  in  h^ud   (ndid.  hU) 
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IwcherweiBe  eine  UdIs  d  erkeDut;  ilass  er  s.  17S.  183  JD  den 

ginippeD:  sUirktoniger  kurzer  rocal  -|~  consoaani-l-schwachton. 
vocal  schallsilbengrenze  und  gtarkt^escboillenes  acceut 
des  eralcn  sonanleu  aDnimml.  ich  vermag  Uher  die  rjuhtigkeiL  lÜesi-r 
aDgabeo,  die  zu  KaiilTnianns  Geschichte  der  schwäli.  ma.  im 
Widerspruch  slehn,  nicht  zu  entscbeiden.  irrig  ist  es,  wenn  w 
als  unsilbisches  u  behandek  wird:  das  schwabische  w  Im  wul 
die  lippen-,  nicht  aber  die  zungenarticulation  des  u.  — 

Auch  die  schriR  von  Schild  —  ihre  rorlseliuag  isi  Beitr. 
18,  sollt  erschienen  —  gehört  zu  den  besseren  dialeclarbeiten, 
die  wir  besitzen,  sie  hat  [ur  den  deutschen  mundarlenrorscher 
schon  deshalb  grofsen  wert,  weil  von  den  Iterneroberländer  idtamen 
bisher  kein  einziges  wissenschatllich  dargestellt  worden  war  und 
gerade  dieses  gebiet  sehr  bemerkenswerte  eigeotOmlichkeilen  zeigt, 
die  mundart  von  Brieuz  wird  nach  s.  %  (  von  allen  orlschafteu 
um  den  Brienzer  see  herum  sowie  von  den  dürlern  im  llaslilal 
ziemlich  einheillicb  gesprochen,  sie  vertritt  also  den  nordöst- 
lichen (eil  des  Berueroberlaudes.  nach  §  hS  anm.  bildet  aber  das 
Überhasli  in  einem  wichtigen  puncte  einen  Übergang  zu  den 
wa Id statte N :  es  hat  ü  ku  d  gewandelt,  die  westlicher  liegenden 
landscbanen  (Kander-,  Simmental)  heben  sich  hauptsächlich  durch 
ihr  palatales  ch  nb  (§  61),  vielleicht  ein  keanzeichen  burgundischer 
zunge:  Brienz  spricht  in  allen  Stellungen  velares  ck. 

leb  weise  aur  folgende  characterzüge  der  Brienzer  lautrorm 
hin:  «  uud  ^  werden  im  aulaut  nur  als  Tortes  gesprochen, 
auch  nach  langem  vocale  gibt  es  sonore  fortes :  ^oummdn  (got. 
gawnjan),  grienn  (got.  *grSn/a-}:  dsss  sich  in  derartigen  Tallen 
die  westgerfflanische  consonauteodehnung  erhallen  habe,  mDchiu 
man  annehmen  trotz  worlern  wie  sinnan  (ahd.  $cinan),  iwtmiän 
fabd.  siBlnan),  wo  diese  erklarung  nicht  ziiIrilTl.  auch  r  erscheint 
in  zwei  Starkegraden:  ßrrän  (goi.  lainjan]  gegen  beri  (ahd.  beri). 
Jtk  ist  zu  X  geworden,  mit  diphihongierung  der  vuraus- 
gebndeu  a  und  e:  boux  (baok),  teixän  (detikenj;  irJxän  (trinken), 
läXiH  (dunkel),  die  Qeiionssilben  haben  starken  nebeuton;  in- 
folgedessen hat  sich  -n  erhalten  {la^x^n  lachen),  und  die  voca- 
tische  articuiation  vor  -r,  W,  -m,  -n  ist  nicht  absorbiert  (Amd/, 
nicht  At)nD;adie  eudsüben  mit  a  {taga,  tiiia)  setzen  ofTeDbar 
($  121]  in  ihrem  vocal  das  ahd.  -ä  fori,  wie  auch  ahd.  -i  in  -i 
weiterlebt,  sehr  eigeutümlich  ist  die  eutwicklung  von  posivocal. 
10 :  Tgl.  htww  (heu),  ;(neuiu>  (knie),  suwie  (sau),  riwieiH  (reuen), 
kfOWiBän  (geschouwen);  dabei  ist  w  labiodentaler  geräuschloser 
reibelaut  wie  in  allen  Schweizermundarteii.  beachte  noch  brik 
(brücke),  likxdn  (lücke)  usf.  (§  105)  gegenüber  dem  -u-  der 
meisten  alem.  mundarten,  und  die  ahlaulsstufen  loub  (lieb),  ftiffi 
\<ytou[U  tiefe)  ua.  §94,  die  mundarl  gehurt  la  denen,  die  d, 
ü  entrundet  haben,  diphthongierung  von  i,  ü  im  hiatus  kommt 
nicht  vor. 


26  SCHILD   BRIRNZF.R  MU.NDART 

Sch.  hat  (las  hoclist  interessante  malerial  als  methodisch  gut 
geschulter  sprach  forscher  hehandelt;  seine  anderwärts  sclioo  be- 
zeugte ausgebreitete  kenntnis  der  schweizerischen  maa.  macht  sich 
in  erfreulichster  weise   geltend    (s.  Litibl.  f.  germ.  u.  rom.  pbii. 
10,  87  ff),   die  phonetische  Schilderung  der  Tocale  dürfte  wol  mehr 
in  die  tiefe  gehn.     Sch.  beschränkt  sich  darauf,  die  aDoaherode 
Stellung  der  vocale  in  der  klangfarbenreihe  anzugeben,     bei  den 
diphthongen  bemerkt  er  nichts  über  das  quantitütSTerballois  der 
beiden  componenten.     da^'pgen  verdienen  alles  lob  die  abschnitte 
über  Silbentrennung  (s.  24  ff)  und  l>es.  über  den  musicalischen 
accent  (s.  15  ff),  letzteres  eine  sehr  eingehnde  und  feinsinnige 
darstellung,  mit  beachtenswerten  einzelheiten:  Ton  Wagners  oben- 
genannten exacten  messungen  abgesehen,  wird  Sch.  hierin  meines 
Wissens   von    keinem   dialectdarsteller   erreicht,     die    mundart  ist 
eine  Miorhbetonende'  spräche:    im  aussagesatze  ist  die  bewegung 
von  der  Wurzelsilbe  zur  eiidsilbe  fallend,  s.  94  lese  ich  zu  meiner 
(iberraschung,  dass  sich  d  i  e  m  e  i  s  t  e  n  Schweizerdialecteso  verhalten. 

In  dem  cap.  'Sandhierscheinungen'  begegnet  sich  Sch.  mit 
mir  (Alem.  cons.  s.  27)  in  der  erklcirung  der  Notkerischen  an- 
lautsregel  {\^\,  jetzt  dazu  Anz.  xix  42  und  Beitr.  18,  306);  er 
sucht  ferner  eine  verwickelte  erscheinung,  die  Schwächung  aus- 
lautender fortes  {(fiiot  '^  gued,  vaz  ^  fas  ua.) ,  aus  analogischer 
gruppenmischiing  zu  erklären,  doch  erregen  bedenken  die  Wörter 
mit  'X'^^*'/  2^'  brdxxän  usf.:  sie  hätten  sich  nach  keiner  alten 
lenis  'X  richten  können,  aufserdem  versagt  jene  erklürung  bei 
den  sonorauslauten:  fa!  (fall),  fdi  (feil)  usf.  §  23.  man  kommt 
doch  nicht  darüber  weg,  ilie  Schwächung',  beim  stimmlosen  wie 
beim  sonoren  auslaut,  als  laiitmechanisclien  process,  an  gewisse 
accentiormen  ^'fbundcn,  ^'elten  zn  Lissen.  und  spil,  tsam,  glas 
gehn  gcwis  el»enso  wie  fal,  ywin,  fas  auf  einstigen  fortisauslaut 
zurück  (Anz.  wii  2S5  f) :  e  r  hall  e  ii  ist  dieser  in  imm,  ddmm^  wdmm 
(ihm,  dem,  wem),  deren  vorsliiten*  immu  usw.  durch  das  §  24 
^'esagte  ^ar  nicht  wahrscheinlicher  \> erden.  Sch.  hat  in  diesem 
laMe  zu  viel  aus  den  heute  würksameu  )ant«:('se(zen  seiner  mundart 
erklären  wollen.  —  der  lebendige  Sandlii  des  Brienzer  idioms 
enlh.'dl  sehr  merkwürdij^e  fälle,  zh.  oxx  ^^'"d  (auch  brot)  wird  zu 
0  jirüd^  wobei  der  aniaul  h  die  slei«;erung  durch.,  den  voraus- 
gelinden reibelaut  erfahren  hat,  während  dieser  .selbst  nicht  mehr 
articuliert  wird. 

Berlin,  17  niärz   ]b>l)l.  A^DRRAS  Hruslf.r. 

L(i  coloiiia  tpijchra  (ii  AiHüda-Valsoia  e  il  mio  tiialflto.  opera  postuma  del 
(Ir  (jiuVAN.M  (jIo|(I)\m,  piibbliratn  per  cina  p  n  spt'se  dt'lla  Seziooe 
Valspsiaiia  del  Club  Alpino  Iialinnn  ml  roiirorso  di  amici.  Torino, 
(iCdndelcIli,   ISUl.    vn  und  2o:i  ss.    S". 

Vorliegendes  buch  zerfällt  in  zwei  liauptleile:  einen  histo- 
risch-ethnographischen  und   einen  s|)ra<'hliclien.     jener    besteht 
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^  I  ein«r  dankenswerleD ,  llbereichllichcD  darsldluug  der  wjcti- 
tigsten  resuUale,  lu  deoea  die  bisloriGche  furscbuug  bisher  ge- 
langt ist,  uuü  eiuem  aohaog  über  die  ebemaligea  Verkehrswege 
am  Monte  Rosa;  dieser  aus  einer  laut-,  formen-  und  salzlehre  der 
tna.  von  Alagna.  dieser  zweite  teil,  dem  die  folgende  besprecbung 
aussdiliefslich  gewidmet  ist.  steht,  »as  seine  ausfuhruag  anlangt, 
in  jeder  beziehuug  unter  dem  niveau  der  primitivsten  gramma- 
tischen arbeit',  und  ich  hatte  es  nicht  gewagt,  auf  ihn  suf- 
merksam  zu  machen,  wenn  er  nicht  eine  fülle  des  interessantesten 
materiala  enthielte,  das  eine  vollständige  Umarbeitung  und  liervor- 
hebung  der  wichtigsten  puncle  wünschenswert  erscheinen  liefse. 
das  mag  nun  im  folgenden  geschehen,  man  sehe  also  darin 
weniger  eine  recension,  als  einen  grammatischeu  l'übrer  durch 
das  labyrinth  des  Giordanischen  bitches. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  seien  die  fUnf  U<ler  aufge- 
führt, die  sieb  vom  süd-  und  ostabhang  des  Monte  Itusa  aus 
läcberrünnig  ausbreiten  und  noch  von  Deutschen  bewohnt  sind: 
1  das  Lyslal  mit  den  deulscheo  ortschafieD  Gressoney  und 
issime;  '2  das  Sesiatal  mit  Alagna  (auch  Riva  war  ebemals  deutsch); 
3  das  Sermeniaial  mit  Rima;  4  das  Haslatonelal  mit  Rimella 
und  5  das  Aazatal  mit  Macugnaga.  von  diesen  bebandelt  uua 
G.  den  dialect  seines  geburtsortes  Alagna,  und  wir  wollen  es  ver- 
Bucbeii,  aus  dem  wüst  seiner  darstelluog,  die  den  dilettanten  hei 
jedem  Satze  verrat,  die  perlen  beraugzuUnden. 

Die  lautlebre  umfasst  27i  ss. ;  man  muss  sich  mitliiu  den 
laulstaud  der  ma,  schon  aus  dem  ganzen  buche  zusammeu lesen, 
da  findet  sich  nun  aber  des  interessanten  genug,  wir  beginoeD 
mit  dem  um  laut,  hier  sind  neben  einzelnen  unumgelauteien 
formen,  wie  almachtig-,  gtchtachi  n.  'genere,  sesso',  aifoUig, 
chaiber,  sdimoli  f.  'slrelleiza',  orgi  'avarizia',  wormi  'calore',  haupt- 
sächlich die  secundaren  umlaute  mit  ä  zu  erwähnen:  äüx  'elä' 
daneben  Schweiz,  e/fi,  super!.  äUitu  (ahd.  alltslo)  Schweiz,  tltst, 
äpfit  schw.  epfel  (bezw.  öpfef),  ärwil  (ahd.  armilo)  schw.  ernte/. 
Umlaut  tritt  dagegen  in  einigen  fallen  ein.  wu  die  meisten  Schweiz, 
maa.  ihn  nicht  haben:  bliama  I.  (ahd.  bluomd)  mit  rätselhaftem 
umlaul,  gstnf  ■<  ^sflnf  (ahd.  yaiunli  neben  gaaunt;  Grafl  vi  260), 
fi«i'<*Ae<»Aö5  (abd.  hdki  neben  Mk  Grafriv774),  v<tr  (ahd. 
fori  neben  fora  GralT  in  til2),  fecAltr 'Hglia',  ein  umlaul,  der 
aucb  für  ßrienz  gilt  (vgl.  Beitr.  IS.  322).  mir  aber  umsoweniger 
klar  ist,   als  bruaäer  unumgelautel   erscheint,    das   im   schneiz. 

'  die  grammsttsrhe  bildun^  Ca  möge  durch  folgfiideH  diat  itluslrietl 
werden:  's  im  diplilliouge  au  verschwinde!  oft  voliiläiidlg,  wie  iu  uf  (iul|, 
brut  [brtulf. 

'  in  der  orlhogrnphie  der  diRWiwärler  haile  icli  mich  «»  U.s  Irani- 
scrlpUnn,  die  illerdiiiijs  ofl  inan^rtliari  und  zweideutig  ist 

'  das  (  ist  aidil  etwi,  wie  mm  glaulien  solile,  die  alt«  eodoDg  -i' 
(die»e  fälU  regeiniäfsig  ab,  •.  u.),  sundcfu  secundire  dipbthoDgierung  d<a  f, 
wie  iD  lehMn  'sehSn',  «eAn#i  *schnre'  uiw. 
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(loch  häufig  brüeder  laiitel.  hierher  uoch  zicker  n.  *iuccaro\ 
^('hr  JDstructiv  tür  <ias  physiologische  des  umlauUprocesses  ist 
(las  DcheneiDander  von  siiiiplei  sehleigil  (abd.  $legH)  und  diminutiv 
schlegälti;  -il  wandt^ll  also  e>>ei,  -al  dagegen  Dichl;  ähnlich 
om/ii  ^oteii*.  dim.  ofallL  nogal  'uagel\  dim.  nagulti  'kleiner  nagel' 
iiud  nagalli  *  gowiirznelke'.  diese  Palle  sind  nebenbei  auch  in- 
teressante ht'lege  tdr  suftixaldaiit. 

Zu  di'n  eiiizcluen  vocalen  ist  zu  bemerken:  altes  a  liegt 
noch  vnr  in  fan  (s.  Schott  Diuitscho  colonien  in  Piemont  [1842 
s.  142,  Il{;  alid.  selten  fana  neben  fonä)^  {ich)  $al  'ich  soll',  {du 
»allst,  [er)  sal;  aher  pl.  {wiar)  sollt .  die  alte  wz.  so/-  'zotte'  (ahd. 
zata)  haben  wir  noch  erhalten  in  zetie  ^spargere,  versar  per  terra* 
(ahd.  Zeiten  GrafT  v  G!r2),  dessen  flectiertes  part.  in  der  form  g'ztUie 
(ahd.  gizatler)  erscheint.  —  altes  e  tindel  sich  noch  in  couj.  praet 
welti  (ahd.  Ra  unelti  v>:l.  kO^'e!  Ker.  ^\.  1S8),  alter  umlaut  Ton  e 
in  schidil  'schüdei',  was  uns  das  wort  doch  für  das  ahd.  sichert 
(vgl.  Kluge  Et.  wb.  s.  v.,  der  \%ol  fälschlich  e  statt  e  ansetzt),  ich 
sehe  übrigens  keine  Schwierigkeiten,  diesen  stamm  von  idg.  wz. 
skhed'  'spalten'  abzuleiten,  gr.  axedayvvfu^  oxidri;  auch  für 
die  bedeulungsverschiebun^'  haben  wir  ein  analogon  in  vulgSriat 
testa  *ko|d''  ans  Scherbe*. 

Von  weit  grüfsenn  grammatischem  interesse  sind  jedoch  die 
vocale  der  f lex  Ions-  und  ablei  t  u  ngssi  Ibcn,  deren  ehe- 
malige (lualili'it  noch  vielfach  zu  erkennen  ist.  von  kurzen  to- 
caleii  im  di reden  auslaul  scheint  sich  -a  zu  erhallen: 
gen.  sg.  f.  ihra  acc.  sija  (ahd.  sia  got.  ija),  das  demnach  im  all- 
alenianniscben  wol  zweisilbig  gesprochen  wurde,  acc.  sg.  f.  disa 
(abd.  dvsn),  dagegen  gnat  (ahd.  gnota),  worüber  unter  der  adjecliv- 
tlexion.  gen.  deira  (abd.  dera),  sind  diese  -a  lautgeselzlich  er- 
ballen, s»  wird  die  bisherige  theorie  vdu  der  endung  der  feminina 
im  schweizerischen  daliintallen  müssen,  bisher  war  man  nämlich 
der  ansieht,  dass  das  -a  der  starken  lern,  im  Schweiz,  einfach 
apocopierl  worden  >ei,  zh.  er  <1 /tci,  zal<^zala,  farb<^farav>a 
usw.,  dass  dagegen  die  eiidnim  der  schwachen  fem.  zungd  alagn. 
zunya ,  tvhd  aLigii.  tuha,  suuna  ala^n.  sotnia  ans  den  obliquen 
casus  auf  abd.  -un  mlid.  -en  eingedrungen  sei.  so  sehr  das  nun 
einleuchten  mag,  so  ist  rs  in  aiibetracbt  der  vorliegenden  laut- 
verbidtnisse  doch  zu  verwerfen,  da  abd.  -t)n  im  alagnesischen 
durchweg  zu  -u  wird  (zb.  «.'en.  dat.  acc.  zuHgu).  die  endungs- 
losen starken  tem.  müssen  also  entweder  alte  nominalive  oder 
analugiebildungcn  nach  den  t-stännnen  sein,  auslautendes  -a  ver- 
schwindet beim  salzunbetonlen  artikel  gen.  sg.  f.  tler  (ahd.  d€ra)y 
acc.  di  (ahd.  diu);  terner  nach  nicht  liaiipttoniger  i»iil)e:  gen.  sg.  f. 
rniner   (abd.  ininera),    diser   (ahd.  di'sern)^;    buchst  auffallend  ist 

^  liass  die  riniiinkr  in  dieser  sIcIIiiik?  iiirlit  ^o  fest  war,  zeigt  auch 
«las  alisächs.:  währfiid  der  Moii.  S2  Ihrru  u.  l\)  thrro  iiiifweist ,  hat  er  44 
Ihesani   y,v^vi\  (i'J  tftt'*arif\    .s,  Schlüter  l  nlrrs.   /.  gesell,   d.  as.  spr.  I   179. 
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dagegea  iuterrog.  weilera,  das  vielleicht  seiDer  eigeDlUmlicben 
beloDung  zufolge  eine  soDtlerstellutig  einniDiiiil.  —  auslaul.  -e  ßllt 
ab:  dar.  ag.  at.  Iroum,  nLr.  chind,  nam.  acc.  jil.  auen  [aliil.  zwe'M), 
beid  m.  {ei  •<  e  ahd.  b^de),  dit  (ahd.  dise).  Ober  das  -«  der  A  pers. 
$g.  conj.  praes.  s.u.  —  ebeoso  ßlll  auslaut  -i' ab:  p].  gat  (abd. 
geati'U  schieg  (ahd.  sitpO,  sg.  Ai'rt  (abd.  hirti),  mvrer  (aliii.  miräri), 
betHahd. belli),  ^  p.sg. wil  (a\ii.wiii)  usw.— 3af.\aM. -o  (biw.-ti) 
wird  ~u:ailu  'raler'  (ahd.  alto),  herru  (ahd.  Mrro\,  der  drütu 
(abd.  drillo),  Tem.  6etVJu  (ahd.  6^ifoJ,  g.  |il.  iru  enkl.  ru,  deiru 
(ahd.  iro,  if^o),  nom.  acc.  pl.  T.  »yu,  mtnu  (ahd.  m,  mfno).  -o 
verschwiDdet  dagegen  wie  -a  in  dem  salzuabelODten  arlikel  dam 
(abd.  IN  dimo),  dar  (ahd.  Fi  d^ro)  und  nach  nicht  hauplloaiger 
silbe:  dat.  sg.  minem  (abd.  minenio),  guatu  <^*giiatin  [iibd.  ^uo- 
(dno).  unklar  ist  mir  die  apokope  des  adverbialen  -o :  fast,  ubil 
usw.  die  I  pers.  sg.  praes.  lautet  mit  ausnähme  der  contrahierteu 
formen  und  der  praet.-praes.  stets  auf -i:  rch  befili,  gibt,  bati,  lebt 
usw.  (ahd.  bifilhu,  gibu,  beldm,  lebem),  wurllber  unter  der  flexion. 

Die  langen  auslautenden  vocale  gestalten  sieb  in  der 
ma.  rolgendermarsen:  auslaut.  -tf  erhält  sich  als  -ä:  nom.  pl.  m. 
toga  (ahd.  tagä),  vatra  (abd.  faUrä);  die  rem.  iJ-allimme  gehn 
unregelmafsig:  n.  pl.  sale  statt  'aala  (ahd.  xald)  s.  unter  der 
Qexion.  auslaut.  -f  wird  zu -i,  wie  in  allen  Schweiz,  maa.':  äUi 
(ahd.  alti),  braili  (abil.  bra'ti).  dim.  suberli  (abd.  *zubarlt),  Ludi 
'Ludwig'  (vgl.  Weiubold  Alem.  gr.  ^  21)9)  ^  die  1  pers.  sg.  praes. 
conj.  lautet  stets  auf  -i,  die  3  pers.  dagegen  auf  -e  aus;  ich 
»lirbi,  tuactui,  erstirbt,  suachte  (ahii.  slurbi,  suohU);  diese  formen 
können  demnach  als  aoalogisch  heeinflusste  nicht  beigezogen 
werden,  auslaut.  -ä  u.  -ü  lassen  sich  nicht  nachweiseu.  auslaut. 
-lu  wird  lu  -i-.jungi  (ahd.  tungiu),  viari  (ahd.  fiori'i  nlr.  pl.), 
tnmi  (ahd.  miniu). 

Gebn  wir  zum  gedeckten  anstaut  über,  -an,  -en  (-tVt), 
-on  (-um)  werden  zunächst  zu  -en  und  dann  in  der  ma.  zu  -e: 
gen.  dat.  acc.  sg.  u.  nom.  acc.  pl.  gorte  (abd.  M  garttn),  acC.  ig. 
mine  (N  mtnen).  iuf.  asie  (N  Hzen),  dteme  (N  ehamen),  deckt 
(ahd.  deccJten),  pari,  griffe  (N  gigrifen).  eigentümlich  ist  die  diffe- 
renz  zwischen  Substantiv-  und  adjeciiveudung.  der  wir  auch  bei 
OlTrid  begegnen  (vgl.  Braune  Ahd.  gr.*  §  255  anm.  1):  alagn. 
nom.  pl.  d'gtiotu  harre  (0 :  ihie  gualun  herren) ;  es  scheint  also 
dieses  -tin  lang  gewesen  zu  sein,  da  die  ma.  sonst  altes  -un^-e 
wandelt,  zb.  dat.  pl.  trowme  (abd.  Irountun,  H  -m).  —  die  sirbst.  auf 
-an  sind  sämtlich  in  die  schw.  decl.  übergegangen-  oufu  (abd. 
ouan),  regu  [rfgan),  uiogu  (toajron);  einzig  in  morgtHd  (inorgan) 
mit  iinurganischem  dental  bat  sieb  das  lautgesetzlicbe  -en  noch 
erhalten;  ebenso  in  den  ntr.  fore  'farnkraut'  (nhd.  far{a)n  m.), 

■  vgl.  <I»rObcr  rrf.,   Vocnlismus  von  Basci-slidl  S  222  IL 
*  min  beachte  Obiigens  die  ähultcheii  bilduDgeu  im  boi o tischen :   Ti- 
jtöXi.n  lu  TipöXaoi  usw.  i.  Zs.  f.  vgl.  sprf.  32,  197  u.  33,  268ff. 
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choure  'kom'  (ahd.  chor{a)n)y  göre  'garo'  (abd.  gar(a)n),  ise  {isan)^ 
zaiche  {zeihhan).  -ar^  -er,  -ir  schwächeu  sieb  zu  -er  ab:  aeher 
^acker'  (ahil.  achar)^  hailer  (ahd.  heitar),  bruader  (ahd.  bruoder), 
chalber  (ahd.  ohd.  dialbir);  -a/ bleibt:  ziagal,  xwifal,  mantal  {mhd. 
-iU  -a/),  fougal  (ahd.  vogal),  hogal  (ahd.  hagal)^  nogal  (ahd.  nagal), 
spiagal,  stodal  (ahd.  ttadal)\  ebenso  -iliengil,  eisü  (abd.  en'O, 
himmil^  schUigil  (alid.  slegil)^  schlussil^  übil,  girtil  (abd.  gurtit)^ 
rigil  usw.;  von  -u/  haben  sich  nur  sehnabul  und  nebul  lautgesetzlich 
entwickelt,  die  meisten  ahd.  -ul  sind  iu  der  ma.  auf  analogischem 
Wege  zu  -al  gew  orden,  wie  übrigens  schon  teilweise  im  abd. :  angal 
(ahd.  -u/)»  kapital  (ahd.  -uQ,  sattal  (ahd.  -nl).  -um  wird  zu  -u: 
boudu,  pl.  boudma,  also  stark  (ahd.  bodnm),  buatu  (abd.  buosum), 
fodu  pl.  /b(/ma  (ahd.  vadum),  godn  m.  ^stalla'  (ahd.  gadum  n.). 
in  allen  übrigen  tüllen  ist  der  kurze  vocal  im  gedeckten  auslant 
geschwunden:  gen.  sg.  troums  (ahd.  troumes)^  ntr.  guais  (ahd. 
guotaz),  obs  (ahd.  ofras),  er  ts$/  (ahd.  isstY),  superlativadv.  längst 
(ahd.  langist),  vogt  (ahd.  vogat),  hdd  (ahd.  helid),  chdch  (ahd. 
chelih)^  drissg^  viarzg  usw.  (ahd.  -sii(/)  usw.  der  vocal  bat  sich 
somit  nur  vor  liquideu  und  nasalen  gehalten. 

Besser  haben  sich  die  langen  vocale  im  gedeckten  aus- 
laut  conserviert.   für  fi{+<^^"!)*  findet  sich  kein  beispiel,  da  dieadvv. 

auf  'an  in  der  ma.  nicht  existieren. en  {-etn)  wird  zu  -t:  daL 

pl.  g»ati  (ahd.  guotem),  mini  (ahd.  minem)^  in  f.  d.  3  scbw.  conj. 
chlebi  (ahd.  kleben),  donli  'ertragen'  (ahd.  dolen),  hafti  (ahd.  haf- 
ten)^ sagi  (ahd.  sagen),  fasti  (ahd.  fasten),  subst.  lebi  ntr.  (ahd. 
leben);  -er  ^-e:  junge  (ahd.  -er),  gmachute  (ahd.  gimahhöier\ 
nimme  (ahd.  niomer),  tJise  g.  pl.  (ah<l.  unser)  ^,  —  -lM>-in: 
guldin  (alid.  -hi),  holzin,  isniji  (ahd.  isaNfn);  anderes  bei  der 
tlexion.  —  -ti  +  coiis.  ist  iiliiTall  zu  -u  +  cons.  geworden:  inl'. 
der  scliw.  vv.  auf  -ön  :  achtu,  antru  Siachahineu'  (ahd.  atUarön), 
baitu  'warten*  (ahd.  beitnu),  hattla  'hettelu'  (ahd.  hetalön),  batu 
(ahd.  beton),  bettu  'das  hett  machen*  (ahd.  betton),  bessru  'besser 
werdi'ir  (ahd.  *bezzirön),  chouru  'versuchen'  (ahd.  choron),  molu 
(ahd.  mdlön),  machu  usw.;  gen.  dat.  pl.  der  st.  und  schw.  fem.  und 
der  schw.  niasc.  u.  neutr. :  zungu  (N  znuyön),  alpu-mo  *alpeumann\ 
gortn  (S  gartön),  für  das  st.  fem.  ist  in  der  grammatik  kein 
paradi^nia  autgestcllt  (!),  und  in  den  Icseslücken  konnte  ich  nur 
den  gen.  |)1.  allerseilu  'allerseelen*  (^  selön)  und  allniuasnu-vogt 
'amministralore  dtdla  caritä*  ündfii.  das  nlr.  ist  nicht  helegbar; 
doch  können  wir  mit  Sicherheit  *herzu  nach  niasr.  gortu  ansetzen. 
-öst^-mt:  2  sg.  praes.  machust  (ahd.  -Ost);  -ot^^-ud:  3  sg. 
machud  (ahd.  -6t),  part.  praet.  gmachnt  (ahd.  -öt),  suhst.  monud 
(ahd.  mdnöt),  -önt^ -und:  enund  'drühen'  (ahd.  erid«/).  -ör'^ 
-ur:  nunparativadv.  Uitujur  (ahd.  langör),  junynr  s.  Braune  Ahd. 

'  «lii*  conjuvationsformen  mit  ö  können  hier  nicht  als  beweiskräftig 
hei|<czoKen  w<Tden ,  da  sie  durch  anulogio  iiiannigfache  ausglt'ichung  er- 
fahren haben;  s.  u. 


#»^ 


r.lORDANI   DIALBTTO    DI    «LAäR*  31 

für.'  §  268.  -iln  >  -m:  ^en.  dal.  acc.  sg.  vom  scliw.  lein,  frowiim 
(ahd.  frouwän).  der  oom.  acc.  pl.  frowwe  Ut  oach  dem  schw. 
masc.  (gebildet  (s.  uoler  der  Deiion). 

Für  die  syakope  ist  tiameullicb  iDLeressant,  das»  die  Qec- 
lierteD  TonneD  ie»  part,  praet.  sich  noch  in  ihrer  alten  synko- 
pierten und  uniimgelauieten  geslalt  erhalten  haben  (vgl.  Paul 
Beitr.  6. 150):  gsaate  (ahd.  gisaater) ',  sher  nndecl.  geMtst;  gUachte 
(ahd.  gistahlir),  unflecl.  gtleckt;  gzoUe  (ahd.  gizalt^),  unllect.  gzelld 
usw.  weiteres  unter  der  lenipushildung.  auch  saust  hat  die  sju- 
kope  in  der  ma.  grorseu  umfanK  gewonnen,  zh.  in  den  flectierlen 
casus  des  sl.  part.  praet.  gbrochne,  gbrodmi  usw.  (ahd.  gthroh- 
haner,  -lu),  gen.  pl.  nir.  waatru  (nhd.  loazsaro),  nom.  pl.  masc. 
vougla  (ahd.  vogaid),  achra  (ahd.  acharä).  wichtig  hierbei  ist, 
dasB  die  subst.  auf  -al  die  t-quaüiat  beibehalten,  wahrend  die 
auf  -il  im  pl.  auf  -ja  ausgehen:  äpfja,  bensja,  thja  usw.;  das 
zu  j  verwandelte  l  muss  somit  von  dem  benachbarten  i  einen 
itarken  i'-gehalt  ang'>nommen  haben;  vgl.  auch  n«^'a  <[  *nesi(0/a, 
ichiuja  <  *ichüss{i)la,  sichja  <C  *sicA(t)la  usw.  weitere  syukopeo : 
compar.  langru  (ahd.  tangiro),  sup.  IdngitK  (langislo),  adj.  itRin 
(ahd.  isanln),  ermOrdm  (altmhd.  ermorderän);  aus  hoffhu  ist  auf 
ein  ahd.  'hoffanön  üu  schliefseu;  antm  'nachahmen'  (ahd.  atito- 
Tön),  besma  (ahd.  bfiamo). 

Die  vocale  in  der  com  posiliousfuge  alter  Zusammen- 
setzungen siud  samtlich  synkopiert  worden:  täglich  (ahd.  lagalih), 
ichombaflig  (ahd.  scamahaft),  auglid  (ahd.  ouga-),  dagegen  neuere 
zusammenrackuug  augublick  aus  gen.  pl.  aiigu,  sonnulag  gen.  sg. 
sonnu  (doch  auch  schon  ahd.  ninnäntag  Gr.  u  4S8;  GrafT  v  361). 
im  allgemeinen  lasst  sich  sagen,  dasa  die  composita  auf -u- junger 
sind  und  im  grofseu  und  ganzen  mit  den  nhd.  auf -en-  lusammen- 
falleu:  buabuatkl^i  'buhenatUck',  nonnttchtousler  'nonnenkloster', 
loudtulianek  'toleubank,  sarg'  usw.,  wahrend  die  vom  allgemeinen 
spracligelirauch  abweichenden  vocallosen  als  alt  zu  gelten  haben, 
zli.  hoipand  'hosenbaud',  loudangst  'todesaogsl',  anchbliama  'buller- 
blume',  ancbmilch  'buttennilch',  daneben  aneheehibji  'buiterkUbel' 
mit  Becundarer  Zusammensetzung. 

Von  vocalentCaltungeu  mit  aogleichung  des  ent- 
falteten vocals  an  den  der  Stammsilbe  (vocalharmooie)  siud  zu  ver- 
zeichnen: Kuru  (ahd.  B  louruin),  oru  'bracbium'  <^*oroin  (ahd. 
aram),  äouru  'dorn'  (ahd.  ifor(o)n),  ahouni  'aliorn'  (ahd.  dhor{o)n) 
pl.  ahouma,  tum  'türm'  (ahd.  *turun,  liirri).  nicht  so  einfach 
steht  es  mit  fere  'fern',  direct  aus  ahd.  ferro  es  abzuleiten  gebt 
nicht  an,  da  dieses  nach  aoalii^jie  der  übrigen  advv.  'ferr  ergeben 
mtlate;  wir  haben  also  doch  wol  aul  ferno  zurüchzugehn ,  das 
tunlcbst  eini-n  vocal  entraltete  *fereno,  wobei  das  auslautende  -o 
wegfiel,  wie  iu  disnn,  miiier  usw.;  auch  -n  terQUchtigt  sich  dann 

<  die  align.  ausspräche  wdst  suf  atid.  ;.  was  laulgeselzlieli  aacb  tu 
pwirten  wire  (vgl.  Paul  Bcitr.  )'>,  152). 
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ualurgemäfä.  analog  wird  es  sich  mit  gere  'geru'  verhalten  (ahd. 
gemo);  dagegen  gieng  Moure  'cras'  vielleicht  direct  aus  marig)eM 
hervor,  weitere  vocalentlaUungen:  göre  *garu'  (ahd.  ^ar(a)it),  koure 
'liorn'  (N  hören),  choure  'kurn'  (>'  chorin),  höre  'harn*  (ahd.  har(ä)H), 
fore  'iarukranr  (ahd.  var[a)n\,  gderem  (ahd.  gideriejmi),  (ojdhi)- 
foretc  'asrlitarhen'  (ahd.  tlect.  -farawer),  alamborta  Miellebarte' 
(nihd.  helmharte,  dessen  erster  hestandteil  vielleicht  doch  =  Ao/m, 
vgl.  Kluge  Ct.  \vh.  s.  v.). 

Vocale  in  praef'ixeu:  ga-  steht  nur  vor  r  mit  Verdoppe- 
lung dieses  letztern:  garreste  ^riposare',  garring  'rapido,  rapi- 
dameute',  garrod  Mritto\  oh  dieses  ga-  das  altaleniauuische  oder 
durch  r  aus  ge-  entstanden,  lasse  ich  dahingestellt,  in  alleo  aodero 
fällen  wird  der  voc^d  synkopiert,  auch  da,  wo  andere  Schweiz, 
niaa.  gi-  oder  volligen  Schwund  des  praetixes  eintreten  lassen 
((fihdt  'gehet\  tänkxt  'gedacht'  usw.):  geirud  (ahd.  gi-eröi)^  gbat 
(ahd.  gibit),  ghourne  (ahd.  gi-horaner),  gdancku  (ahd.  gidandio)^ 
gfalli  (ahd.  gi-fallan^  -e>i?),  ghaisse  'prouiettere'  (ahd.  ^i-Aeisaii), 
gloubu  (ahd.  y{i)louho),  gmel  'pittura*  (ahd.  gimdli),  gnuag  (ahd. 
gimwg)^  ysany  (ahd.  yisdng)  ^  ytrnnckni  'ehhrezza*  (ahd.  gi-trun- 
kauiu  ywait  f.  (ahd.  yiwalt),  yzolta  n.  ^narrazione*  (ntr.  vom  schw. 
tlect.  part.  praet. ,  ahd.  yizalta  'das  erzählte*),  das  alte  za-  ist 
vollständig  in  den  r-lonnen  aufgegangen:  zerspringe ^  zerbrache, 
zerträte  usw.  ent-  ist  noch  als  unt-  in  vielen  lallen  erhalten 
(vgl.  Uraune  Ahd.  gr.' §  73-anni.  3):  untbiatze  'scucire',  untbinäe 
^sjegare',  untchede  'rispondere\  unteiru  Slisonorare',  unimaehu 
'disfare*,  umpfoh  *ricevere'.  far-  winl  durchgehends  zu  ver-,  ar- 
halie  ich  noch  in  artua  Mprire,  allai>!are*  vorgefunden ,  sonst  ist 
allgeiiieiu  er-  eingetreten. 

Nicht  weni^rer  belehrend  i^l  der  lon  so  nan  ti  smus.  da 
ist  vor  allem  die  consona  u  ten  ve  rschii  rt'ung  vor  j  zu  er- 
wähnen, die  sicir  sowol  nach  kurzen  als  nach  langen  vocalen 
aul  das  reinste  erhalten  hat.  weslgerni.  b:  liappe  'amare'  (ahd. 
*Uubjan),  tniappe  *tnrhare'  (as.  drMan),  erpe  'ereditare' 
{*arhjati),  ylaiipe  (i:ol.  yalanhjan),  bchlempe  'strizzare*  mag  auf 
eine  urgrnn.  wz.  *kitwib-  itig.  *{y)l(i{m)bb'  'fassen'  zurUckgehn, 
wozu  nian  verglf*irlie  Kick  Wh.  i*  r)32,  ^1*J2,  cJirümpe  'curvare' 
{*rhrumhjan),  ywelpe  Mar  volte'  (as.  M  IHK)  behwelbean\  laipe 
'avan/.ar  ciho  a  lavola'  (got.  bi-laibjan,  as.  farlehian)^  staippe  'far 
fiiggire  spaventando'  (*  stouhjan).  —  weslgrrm.  (i  und  thibcUaite 
S'dd)igliare'  (denom.  *bi-kleid'jan),  chette  Nliianiare',  im  Schweiz, 
idioticon  nicht  vorzciriinet,  (disclioii  auch  in  Hrienz  gehräuchhch 
(Heitr.  IS,  327;  alid.  qnettni  'anrcdrn,  gnlfstin*  Gra(riv649;  as. 
qneddian,  vgl.  Sievers  llel.  s.  42()  s.  v.  ynl/sni;  an.  kvedja)  schinte 
Snioiarr,  ahliäntcn'  (ahd.  schinten),  schatla  t.  *scheggia  di  legno* 
(wr>i-;i'rm.  *skeid}fn,  Inf.  aher  sch<u'de  *sep;u;irH',  schnaite  *svettare' 
{*snai(ljmi),  verchiute  *|)nhlilicare*  (as.  kudUm),  erwente  S'omitare, 
rendere'  (got.  us-vandjan  'sich  abwcmlfn'),  daneben  simpl.  enoinde 
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ritoroare".  vergille  'indoran-'  l*-gulthjan).  gsthenle  'guaslare" 
(^tkandjan,  tkeitteu),  zittle  'rischisrare,  illumiuare'  (uhd.  xunten).  — 
wesigerni.  g:  jekke 'cacenre,  il  correre  dei  caproni  dietro  1f  capre' 
{*jttgjan)  gehört  offenbar  au  }ag6n,  das  \n  jogn  (s,  1Ü5  z.  10) 
SKiueu  gegt^izmäfsigeii  reflex  hai;  fiake  'combaciare'  (as,  fögiait); 
hmka  f.  'polmone'  (Vnngja)  ist  llUer  das  ganze  alem.  gebiei  ver- 
breitet; saike  'allallare'  l'sovgfan);  schitklni  'percuotere'  Hllll  durch 
Süia  -u  auf,  es  ist  nisu  wüI  deDorainativ  zu  ahd.  sleggo,  das  in 
der  ma.  nicht  mehr  vorhanden  ist.  sinku  'tintinnare,  ronzare' 
ist  der  bedeulung  nach  iterativ,  eine  altere  entsprechutig  ist 
nicht  zu  Qnden;  sprenke  'spaccare,  spiugcre,  rincorrere'  {*ipraHg- 
jan);  weikt  'pesare'  (roi.  a».  wagjan);  vf-schirdce  'riboccar  le 
nianiche'  wol  verdruckl  für  -tchirke  {schurgjan  »gl.  Graff  vi  542).  — 
weBlgerm.  p-.schlaupfe  'spennacchiare,  spelare'  (goi,  af-slaupjan 
■abstreifen');  slraipfe  'sfrondBre'<^*s(rffflp/«,  v>'ie  fraid<i*fröild 
Catraupjan,  OBd\.  stroopm  'abslreile»');  taupfe  (gut.  daupjan); 
ekaupfe  'comprare'  (ags.  cedpjan);  scharpf  fvgl.  Braune  Ahd.  gr.* 
§  131  anm.  5};  ripf  'maturo'  sieht,  wenn  wir  von  der  Schreibung 
in  den  Münchner  Vurgilglossca  absehen,  ganz  vereinzelt  da. — 
wesigerin.  1  findet  sich  nur  in  dem  bekannten  aieni.  bt'atse 
'flicken'  (got.  as.  bäijan).  —  weslgerm.  k:  blaicke  [ck  =  kx]  'l'irn- 
biancar  liogeria  hI  sole'  (an.  bkikjä);  ruicfre  <  *rffflcfte  'fumar 
labacco'  (an.  reykja),  daneben  simpl-  riche  [i]<i*r§chii  (ahd. 
riiihhan,  an.  rittkii);  tini-toaicke  'liberare,  di^inipegnare'  (_*üaik}an) 
Ciiusativ  zu  wlhan;  chlencke  'suonar  la  campana  a  rintocchi',  vgl, 
klengen.  klenken  Lexen  1620,  ÜWb.v  11451'.  —  liquide  und  nasale: 
fiam  "eondurre'  (as.  f6rian)\  ftalarre  'soppannare.  foderare' 
{'fuoiaijaH);  cheirre  'vollare'  (^kerjan);  teirre  'iioparare*  (got. 
Inii/an  Mehren') ;  scAioerre 'giurnre' (as.  ncerian);  bsimmnre 'man- 
teuer  tungo  Testate'  (Himmarfan,  mM.  bfmmerm  Leier  i  231); 
»erre  'difendere'  (gut.  varjan,  as,  loman);  zerre  'spendere' 
{*zarjan,  as.  far-laian  'vernichten');  enptalte  'risciacquare' 
('spuotjan) ;  sich  ertratle  'eapitombolare'  {*drdtjanf)  ist  umlautsTorm 
des  baselsiadt.  dräl»  'sich  hefumwälzen ',  Sialder  i  3U7:  trOHIen 
'walzen,  walzen':  die  sippe  geht  auf  wz.  *drd-  'drehen'  zurück; 
Mi'/Ie  'legare'  (got.  tn-sattjan);  userwelle  'Irascegliere'  (gut.  waljan); 
wialie  ':;rurolare'  ['auoljan);  lailU  (got.  dailjan);  manine  (as. 
tneitian);  loeiniie  'opinare'  (as,  tot^niVin);  reintie  'risuonare'  ist  neu. 
die  eausativliildung  durch  cousonanteuverscharfung  wird  also  in 
ihrer  begrilTsbeBliinmetiden  eigenheit  noch  so  lebhaft  empfunden, 
dass  sie  analogiebildungen  hervorrufen  kann. 

Aus  dem  capiiel  I a u tverschi ebuug  ist  etwa  folgendes 
zti  erwähnen:  weatgemi.  k  verschiebt  sich  nach  r  und  '  zu  dt 
[di.  X]  "torch  'forte';  sierchi  Türza';  tnorrJi  f.  'tcmiine'.  alier  morg 
'oiidollo'  (ahd.  tnarg);  tcercli  'lavoro';  birdia  'belulla';  moleJu  n. 
'ricolDi,  molken',  nugeminierte  formen  sind  achtT  'caiijpo';  fn- 
brocAu  'speiiar  tl  pane  per  la  zuppa';  ehach  <C'diädi  *t»no,  vi« 
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?ace';  iMte  f.  'brabob'.    iü  tkkmA  'gaglivdo'  kU  «ck 

ir  regelrecht  lur  spiraos  TerschobeB;  dired  a 

nndl.  UmIt  mit  Ibnlicher  bedeutung  napüBr,  cetpdeaty  ünftp 

klug'f  vgl.  Kluge  Et.  wb.*  ••  ▼.    aot  der  bbUreihe :  mmgU 


•eceo,  etoppel*  ohne  fertehtrAiDg,  aoMl  achweii.  «tiViM^  (mm- 
lat  Mpiifa);  M#Hi  "igambetlare*,  das  aoait  m  adiwita.  all  A 
gebildet  ist  (ftäbb).    ferner  siod  lu  beachtea  die  uiMMMidea  f/ 
iUtt  /  ia:  ffmU9Aa  'falce*.  p/teaire  "flaeatn'  aod  fj^tedk  Hkw- 
gello',    TOD    denen    die    beiden    ersten    ab    bhavOiter    gm 
deutlich   eine  secundire  aOricierung   der  apirana  feigen  J  (igL 
Kauffmann  Schwab,  ma.  a.  22110.    B>dit  andere  iat  «nl  nach 
fpmA  aubufaaaen «   wenn  achon  in  engliachen  aua.  fAik«  fAial 
▼orkommU    aehr  instructiv  iat  in  dieaer  binaiebl  f^nmm  *pntta\ 
das  aein  r  aus  dem  italieniachen  entlehnt  (doch  anch  echoa  «hde 
ffrttma)  uad  wol  deshalb  nicht  die  affricierung  n  pf  mifmmafih 
hat,  die  vor  I  gerne  eintriu  (vgl.  achweu.  fflmm^  tß^t^  fß^)- 
anlautende  spirans  hat  fmmA  m.  ^tecconato  per  peeore*  fjhL 
fkmnik  *  pferch*),    grammatischer  Wechsel  liegt  vielleiclrt  vor  in 
sid  n.  *  Wetter'  gegenüber  «r  f.  'seit'  (s.  Braune  Ahd.  gr.*  §  167 
anm.  7). 

Sonstiges  lum  consonantisrous :  liaarf  aber  auch  saaary»  annat 
ateta  sip  :  «Ptn^e  uaw.  auf  die  Verschiedenheit  der  anaspmche  von 
ahd.  f  und  t  werfen  einiges  licht  die  formen:  mia^flHtaf,  aber 
mtsf  <CMffMt;  ins  <1  tmaof «  aber  tntf  ^  «nati. 

Die  flexion  weist,  wie  wir  bereits  angedeutet  haben, 
vielbch  die  alte  Verschiedenheit  der  endungen  auf.  im 
gilt  der  Notkersche  lautstand.  Substantive:  alte  formen  aind: 
ih-decl. :  pi.  n.  irotciita»  g.  tnmmu,  d.  tnmme  (N  tr^wmd,  •#»  -an), 
bemerkenswert  ist  auch  die  erbaltung  der  genetivform  im  ag.  n. 
pl.,  die  sonst  im  alemaon.  mit  'von'  umschrieben  wird«  die  jia- 
stamme  {fiirt,  murtr,  beti  usw.)  haben  ihre  y-bildungen  natOrlich 
gäDziich  aufgegeben,  von  den  ehlsmaligen  loo-stammen  hat  «ein 
sein  altes  -o  bewahrt,  während  tekatt  in  die  reine  n-decl.  Hber^ 
getreten  ist  (schon  mhd.  ichai).  ob  sich  in  den  obliquen  caaus 
von  melu  das  alte  u>  erhalten  hat,  lasst  sich  aus  G.s  arbeit  nicbt 
feststellen ;  dagegen  finden  sich  die  plurale  seiwwa  und  adtnawupg 
(s.  51)  zu  sg.  sei,  ichnei  *see,  schnee'.  für  die  d-decl.  hat  G.  kein 
paradigma  aufgestellt  folgende  casus  finden  sich  in  den  texten^: 
sg.  nom.  triww,  dessen  endungslosigkeit  entweder  alt  oder  nach 
den  t -stammen  gebildet  ist  (s.  oben  s.  2S),  gen.  vacat»  dat 
mass  'messe'  nach  den  i-stSmmen  statt  ^masfu,  acc.  sorg  ebeoblb 
nach  der  t-decl.;  pl.  nom.  vacat.  (s.  acc),  gen.  geilu  'deraeden' 
(N  -dn),  dat.  vacat,  acc.  bmoise  'die  bufsen'.  im  nom«  ace.  pL 
aller  declinationen  mit  ausnähme  der  starken  a-  und  t-flexion  und 

*  doch  möchte  ich  auch  eine  aMimilation  deR  bestimmten  artikeb  nicbt 
absolut  Ton  der  band  weisen:  iffkiUseha,  ttfanstra. 

*  die  laatgesetxlicbcD  formen  sind  in  Sperrdruck  gegeben. 
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Ijectiva  ist  die  form  der  schw.  maM.  and  nir.  (N  -en)  ein- 
l^edruDgen.  die  fem.  abstrscta  anf  -I  haben  durcli  den  ganzen 
H^'.  -i:braiti  (N  breili);  tum  nom.  acc.  pl.  hrailine  bUII  *tmu- 
tina  (Pi  breiUnd)  vgl.  dea  acc.  pl.  der  6-sl.;  gen.  ftraidnu  (N 
-(mo);  dal,  -ine  oacli  den  i-st.  die  masc.  t-stamroe  sind  durcb- 
Itehends  laut(;eseti]jch  entwickelt:  sg.  nom.  acc.  wuru  'wurm' 
lahd.  v>ur(u)m),  gen.  wurmt  (ahd.  wurmet),  dal.  tourm  (ahd. 
wurme);  pl.  nom.  acc.  würem  (ahd.  uurwi«),  gen.  würmu  (abd. 
tcunno),  dal.  würtne  (ahd.  UKritim);  ebenso  die  Tem.  i-declinalion; 
sg.  fflM«,  pl.  nom.  acc.  mit,  gen.  mi'su,  dal.  mit«,  auch  di« 
scbwachm  masculiua  repraesentieren  die  alten  «uduagen:  »g.  uom. 
(fort«  (N  garto),  gen.  dat.  acc.  gorle  {ti  garten);  pl.  uom.  acc, 
jitrf«  (N  jrurlem),  gen.  dat.  gortu  (N  trorfdR).  die  ocuira:  her%, 
aug,  oitr,  wang  bilden  ihren  nom.  sg.  nach  der  a-decl. ;  dass  aber 
'hersa  usw.  vorauszusetzen  ist,  zeigt  das  substantivierte  adjecti* 
zb.  dl  guata  'das  gute'  (Giordani  s.  56  unten);  der  nom.  pl.  lautet 
vielleicht  'Äersr«,  wie  das  achw.  adj.  guaiu  (s.  u.),  doch  liefs  sich 
keiD  beispiel  tinden.  Teminiiie  n-slämme:  sg.  nom.  froiowa 
fN  'ü),  gen.  dat.  acc.  frowwu  (N  -i»);  pl.  nom.  acc.  frowwe, 
wozu  man  die  bemerkung  zum  acc.  pl.  der  d-decl.  vergleiche, 
gen.  dal.  frowwu  (S  -ön).  die  «-stamme  sowie  alle  llbrigeu 
vereinzelten  decliuation Belassen  sind  durch  die  analogie  zerstört, 
itar  tno  'mann'  hat  sich  noch  im  nom.  iicc.  pl.  mo  (ahd.  man) 
iprllnglicb  erhalten. 

Die  enduogen  des  starben  adjeclivs  sind  mutalis  mutandis 
geblieben:  sg.  nom.  m.  guate,  1.  -i,  o.  -t  (N  m,  -&,  t.  -tu, 
D.  e%),  unflecl.  m.  r.  n.  guai;  gen.  m.  n.  guatt,  f.  gualer 
(N  m.  n.  -«,  r.  -ero),  dal.  ni.  n.  guatem,  (.  gualer  (N  m.  n. 
-oM,  f.  -«ro),  acc.  m.  guaie,  (.  gvat;  da  auch  die  schwache  form 
endungslos  ist,  so  muss  hier  analogisch  eingedrungene  unflectiene 
l'onn  vorliegen;  dagegen  gesetzmafsig  dita;  u.  guati  (N  m. 
-en,  r.  ~a,  u.  -ex);  pl.  nom.  acc.  m.  guat;  auffallend  ist  pari, 
prael.  gmadiuti,  dessen  -t  vielleicht  auf  erhObung  von  altem  -» 
beruht,  das  unter  dem  nebenlon  langer  stehen  blieb;  t.  guat, 
n.  gKati  (N  m.  -e,  (.  -e  wozu  Braune  Ahd.  gr.*§248  anm.  9; 
n.  m),  gen.  ni.  f.  n.  gualer  (N  m.  I'.  n.  -erat,  dat.  m.  f.  n.  ^wiKi' 
(N  m.  r.  n.  -em).  als  allen  »-stamm  bekundet  sich  durch  seintn 
maogel  an  nmlaul  ang  'enge'  (got.  aggwua). 

Das  schwache  adjectiv  weicht  in  einigen  casus  vom  Sub- 
stantiv ab.  sg.  uom.  masc.  guat  unDecl.  für  *guatu  (subst.  gortu), 
pl.  nom.  acc.  guatu  (subst.  gorte)  scheint  dem  gebrauch  bei  Otfried 
analog  zu  sein,  der  im  subst.  -on,  im  adj.  -un  schreibt  (Braune 
Ahd.  gr.*$255  anm.  1);  dasselbe  gilt  für  den  Cott.  des  Heliand 
id  die  Übrigen  as.  denkmaler  (s.  Schlüter  Unters,  z.  gesch.  d. 
pr.  I,  VIII.  4(ir  50  f).  dat.  guati  (subst.  gortu)  ist  der  starken 
OD  entnommen,  das  fem.  bat  im  nom.  acc.  sg.  ebenblb  Utl- 
ierle  form  guat  (subat.  nom.  frowwa  icc.  frowwu).    dal.  pl. 
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gmii  (sabtt  firmomm)  ist  durch  das  starke  wfy  bseiallasalv  wie 
schon  bei  N  (Braune  Ahd.  gr.'  |  255  annt  2).  das  niwlnMü 
ilectiert  wie  das  masc,  nur  dasb  hier  auch  der  aec  sg.  nnllartiwt 
erscheint:  giM.  der  flectierte  aom.  sg.  jßmim  wird  nur  ab  Mb- 
stantiT  di  fnals  *das  gute'  gebraucht 

Die  Steigerung  hat  die  ehemaligen  comparatifaoflze  «4^ 
nnd  -er-  so  Teneilt,  dass  sie  ersteres  in  den  fonnen  nil,  Intitena 
in  den  fonnen  ohne  flexionsendung  f erwendet  das 
superiatifs  ist  dagegen  nicht  mehr  erhalten,  also: 
(ahd.  fan^tre)  dir  längüu  (ahd.  fan^isf»),  gen.  sg.  di  Ifjr»  (ff 
kngirm);  fem.  nom.  t  Idngrm  (ahd.  tmgira)^  gen.  dw*  ttwjpf 
(ahd.  Unj/iaüH)  usw.;  aber  unflectiert  jiwifNr  IdäifMr»  dir  mo  itf 
pmgwr,  iur  pmgru  tsT  dim  *der  mann  ist  jOnger,  der  jQngere  ist 
dieser*,  bei  den  aoomalbildungen  ist  die  auffallende  eracbeinong 
su  erwähnen,  dass  mst  für  *piü\  wimr  dagegen  fOr  ^maggioreT 
gebraucht  wird,  rätselhaft  ist  mir  der  stamm  in  iftiwr  ^inore^ 
in  dem  positif  litt  ^piccolo' ;  wenn  got  kAi$  nicht  auf  eine  nasa- 
lierte wunel  xurQckgeht,  so  wSre  an  eine  ferwantschaft  nut  dieaem 
so  denken,  auch  Stalder  Idiot  u  172  Teneichnet  wallis.  1^  adv. 
^wenig,  gering',  nicht  wol  davon  tu  trennen  ist  iftidUl  *ppoo\  das 
seinerseits  wider  an  ahd.  huanl  gemahnt,  aber  durch  sein  ü  Schwie- 
rigkeiten macht  die  ganse  sippe  bedarf  noch  der  aufklimng  K  — 
▼on.  allen  comparativadverbien  haben  sich  noch  boi  *meglio'  (ahd. 
boM)  und  wir$  ^peggio'  (ahd.  win)  erhalten. 

Unter  den  xahlwOrtern  ist  die  form  Jhuubri  xn  erwähnen« 
das  sein  ir  auf  analogischem  wege  aus  aeki%g,  nmzg  usw.  erhallen 
hat  anders  ist  huung  zu  erklären,  das  in  einem  grofsen  teile  des 
alemann,  gebietes  auf  guttural  ausgeht  (tüsig);  es  liegt  hier  wol 
dasselbe  gesetz  zu  gründe,  das  aus  abend>abtg,  aus  mmeUä'^ 
unteklig,  aus  hochzU  >>  kochng,  aus  nonid  *noch  nicht'  nanig  ge- 
macht hat  in  der  flexioo  hat  die  analogiebildung  stark  um  sich 
gegriCfeQ.  *ein'  flectiert  regelmflTsig  als  starkes  adj.,  ^twei'  hat  im 
masc.  zwm  (abd.  xwene)^  das  fem.  hat  zweinu  [<^*xim»hc]  nach 
analogie  von  driju  statt  dem  gemeinalem.  xwö^  ntr.  sioat;  gen. 
xwaier  (nach  guater)  statt  *zwaiu;  dat  zwaiji  (nach  guaii)  statt 
*xwai(n).  *drei'  bat  dieselben  eodungen.  die  feminine  endung  -u 
erstreckt  sich  sogar  bis  auf  19:  otoru,  fümfu,  sachsu  usw.  —  unter 
den  sonstigen  zahlarten  bieten  die  multiplicativen  adverbia  grofiM 
mannigfaltigkeit  wir  finden  hier  das  alte  swirem  als  siotimiid 
ferner  ableitungen  mit  -fart,  alagn.  ^ford :  aiford,  zwäifert 
usw.  (vgl.  Grimm  Gr.  m*  232);  -mal,  alagn.  'fnöliammöl, 
mdl;  von  vier  an  gebraucht  Alagna  nur  noch  -stund :  viantumd^ 
fiimfstund  usw. 

Die  pronomina  sind  glücklicherweise  durch  ziemlich  aus- 
ft&hrlicbe  paradigmata  vertreten.  Personalpronomen :  sg.  nom.  ick 
(encl.  t),  du  ((T),  gen.  tntne»  dma  ist  entweder  das  schon  im  mhd. 

*  aber  die  ctymologie  von  got.  leiUls  vgl.  JohaDSion  Bdtr.  15,  2ai. 
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ini.  I 


icheipeiide  mlner  (Weiohold  Mhd.  gr.  $  453,  Alem.  gr.  §  412) 

ler  FS  ist  aua  formeln  wie  mintlha&e  dinttwtge  abslrabiert ;  dat. 

ior  (eDcl.tBw),  diar[der);  acc.  micA  (mi).  dieA  (rfi").  plur.  nom. 

r  {wer),  iar  (er);  gen.  inie  (über  den  umlaui  s.  Weinliold 

n.  gr.  s.  45t  unten),  etrue;   dat.   acc.  ins  (ms  mit  sampra- 

na  •<  ga),  ew  w  {ne,  dessen  k  vielleictit  aoalogiscli  aus  der  1  pers. 

irll  bergen  ommeu).  —  gescblechtiges  pronomen  der  3  pereon:  s^, 

im.  er,  si,  ti  (es,  s)  (N  er,  si,  ix);  geo.  maac.  sine  (vgl.  die  be- 

lerkung  zu  mine),  f.  t'rn,  nlr.  sine  (st)  (N  sin,  ira,  ra,  iä);  dau 

n.  ihmlmu),  f.  lAni  (ra)  (N  imo,  oto;  iro,  ro);  acc.  ikn  (ne) 

a  (so)  IS  (ß)  (N  i»,  non.  Ha,  iz) ;  pl.  aom.  m.  n.  si  (s),  f.  s iju, 

(i)  (N  st>,  stu,  lio);  gen.  ihr«  {ru)  (N  iro);  dal.  tVInt  nach  den 

irkeo  adj.;  acc. 's  nom.  mit  ausnähme  der  fem.  enklitischen  Torrn 

-  die  poBsessiva  flectieren  verkum  wie  im  frSnk,  (ßraune  Ahd. 

8  286)  tnse  (ahd.  unser),  tnsi  (»nsiu),  ins  (»nsos).     das  de- 

lenslrativ pronomen  der  hat  im  nom.  acc.  pl.  aller  drei  geschlechter 

dessen    Ursprung    wegen    mangelnder   quanliiatsbezeichnung 

iklar  bleibt,     iuleressani  ist  der  dal.  pl.  diji,  der  auf  langes  i 

bei  dem  Hotkerschen  diett  hiuneisi.   bei  'dieser'  ist  das  otr.  dis  mit 

aller  alTricata  bemerkenswert. 

Die  conjugationsrormen  sind  durch  die  analogiebildung 

vielfach  leratOn  worden,    so  lautet  zb.  die  1  sg.  praes.  ind.  aller 

•erbalclasseu  mit  ausnähme  der  zusammen  gezogenen  l'ormen  uod 

'  praei.-praesenlia  aur-iaus;  also  ebensogut  issi  'ich  esse'  wie 

itJii,  vtaebi,  iägi  'sage';  zweifellos  ist  dies  das  -i  (ahd.  -ät)  der 

conjugaiion  (Weinhold  Alem.  gr.  §  339  und  Bossbart  Fle* 

lUsenduiigeD  s.  3).    die  2  pers.  endigt  auf  -est,  -st  mit  ausnähme 

2  schw.  cooj,,  die  regelrecht  -usl  (ahd.  -osl)  hat;  3  pers.  -( 

,  -Md.     der  plural  hat  stets  1  -i,  2  -erf,   3  -ind,  wobei  die 

und  3  nach  haben,  habenl,   die  2  nach  N  rdtent  gebildet  ist. 

ich  Ubier  hat  die  analogie  im  conjuncliv  gehaust  (vgl.  auch  Boss* 

irt  Flexionsendungen  s.  11  —  16).    die  I  sg.  praes.  auf-i  ist  ana* 

isrh   aus  dem   prael.   eingedrungen;   die  2  pers.  auf  -est   is( 

slleicht  laulgesetzlich  gleich  N  -ät;   die  3  pers.  auf  -e  kUnnle 

if  sitalem.  -ee  turUckgebn.     pl.  1  pers.  -i  <-^;   2  pers.  -eii 

3  pers. -i<;-^n,    das  praetentum  hat  dieselben  endungen. 

die  2  pers.  sg.  des  imperalivs  ist  stets  endungslos,    spuren  von 

einem  gerundium  linden  sich  in  z'  lehnn  'zu  lassen'  (mhd.  ze  Idnne), 

inf.  loh;  z'  vtrstekn«  'zu  verstehen'  (mhd.  se  venldnne),  inf.  ver- 

\oh;  t'  sitttm  'zu  ziehen'  (mhd.  se  sieAenne),  inf.  %ia. 

Die  temporale  stammbilduog  der  starken  verba  können  wir 
flbergebn.  was  die  schwachen  verba  I  cl.  betrilTt.  so  ist  bei 
con  so  na  nten  Verschärfung  eine  grOfsere  aniahl  vou  beispieleo 
'angeführt  worden;  es  wurde  dort  auch  auf  den  'rOckumlaul'  auf- 
merksam gemacht,  der  sich  in  vielen  Oeciierlen  parlicipien  des 
praet.  (dt^sseu  indic.  ja  bekanntlich  im  obd.  nirgends  mehr  eiisiierl) 
locb  rein  erhalten  hat  (vgl.  Braune  Ahd.  gr.*  f  365).    dieses  inier- 
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essaole  factum  mOge  durch  eine  beträcbllicbe  tahl  von  Mlen 
illustriert  werden.  1.  langsilb.  und  mehrsilb.  stamme:  gehuMMie 
unflect.  gchiut,  inf.  ckiise  (ahd.  küssen);  gcMachie  uufl.  gchUeki, 
iuf.  eklecke  'crepare*  (ahd.  klecken);  erdtourte  unfl.  ereheirt^  inf. 
erekeirre  Uoroar  in  dietro'  (ahd.  kerren);  enchrahte  unfl.  erschreeh^ 
inf.  erschrecke  (ahd.  -scredcen);  erspnaUe  unfl.  ertpiaU^  inf.  er- 
$pialle  (ahd.  irtpuolen)\  erwakte  unfl.  erweckt,  iuf.  erwecke  (ahd. 
tngedirfn);  ^/b/fe  unfl.  ^/WM,  inf.  /e&  (ahd.  ««//eil);  gfuUe  unfl. 
^/Ud,  inf.  /?//e  (ahd.  füllen);  gniasste  unfl.  grüaizt,  inL  grüatxe  (ahd. 
yruo(sen);  gkochte  unfl.  gheicki^  inf.  Aendre  (ahd.  AenJtM);  yAa/ite 
unfl.  ^fte/^  inf.  Ae/Ir«  (ahd.  heften);  gfuarte  uufl.  gfiard^  inf.  /kitre 
(ahd.  fnorren);  glourte  unfl.  ^fetW,  inf.  fetrr«  (ahd.  leren);  gloute 
unfl.  ^fefY,  iuf.  leite  'löten'  (ahd.  *Mren);  ^/«/iTe  unfl.  glift,  inf. 
/^/e  (mhd.  lupfen);  glute  unfl.  ^/t'r,  inf.  Ute  'läuten*  (ahd.  Uiiten); 
gmaste  unfl.  gmest,  inf.  tuest«  (ahd.  mesten);  gnourte  unfl.  gneirt, 
inf.  iiei'rre  (ahd.  nenen);  gnasste  unfl.  gtietzt,  inf.  itetse  (ahd.  nersen) ; 
gruamte  unfl.  griamd,  inf.  nam«  [namme?]  (ahd.  niomen);  ^nisl« 
unfl.  ^5t,  inf.  riste  (ahd.  ftmsten);  gschasste,  dessen  ss  analogisch 
eingesetzt,  unfl.  gschetzt  (ahd.  *scetzen,  scazzön);  gstolte  unfl.  gstelld, 
inf.  sTe/fe  (ahd.  stellen);  lungstusste  uufl.  umgstitzt  zu  dem  auch 
semasiologisch  interessanten  iuf.  ntnstitze  'fallen,  wackeln'  (ahd. 
WZ.  *stuz^  Schwundstufe  zu  got.  stautan;  vgl.  auch  ahd.  stuzze- 
Ungun  'fortuito'  Grimm  Gr.  iii  234);  gbuasste  unfl.  gbiasst,  inf. 
biatze  ^nähen'  (ahd.  buotzen);  hierher  wol  auch  gjus^  zu  inf. 
jutze  ^chiamare'  (ahd.  jüwezzen).  —  2.  kurzsilbige  stamme:  er- 
schütte  unfl.  erschitt,  iuf.  erschitte  'schütteln'  (ahd.  seutten);  gsasste^ 
unfl.  gsetzt,  inf.  setze;  gzolha  utr.  'erzähluug',  eigentlich  pari, 
praet.  *das  erzlihlte',  unfl.  gzeUd^  iuf.  zelle;  gstrachte  unfl.  gstrecht 
[druckfehler  für  ckl],  inf.  strecke,  die  erscheinung  des  rückum- 
lautes  im  schwachen  particinium  haftet  noch  so  stark  in  dem 
sprachbewustsein  dieser  gegenden,  dass  sie  so^ar  analogiebil- 
dungen  erzeugt,  solche  sind:  erstuchte  zu  ersticke;  erstufte  zu 
erstifte  'stii'toir;  gsdimulsst  zu  schmilze  'schmelzen';  gschwusste  zu 
schwitze,  wohei  die  i  der  inOnitive  als  ü  empfunden  wurden,  vgl. 
regelrecht  glufie  zu  lipfe  <  *lüpfe,  ferner  gloumte  zu  linie  'leimen', 
muhiplikuarte  'multipliciert',  studuarte  usw. 

Von  praeterito-praesentia  sind  noch  folgende  bemerkens- 
werte formen  erhalten:  i*tar  nid  'io  noii  ose/,  ich  hon  nid  tirre 
'io  uon  ho  osato',  inf.  tirre  'osare'.  —  ich,  er  sali  So  devo',  du 
sallst,  wiar  solli,  iar  solid,  si  sollind,  inf.  solle  (conj.  praes.  söUi^ 
sollest  sölli,  praet.  selhi^  seiltest,  sellti,  —  ich,  er  muas  'io  devo', 
du  muast^  wiar  mufissi,  iar  muassedy  si  muassind^  inf.  müasse^ 
conj.  praes.  müassiy   müassest,  praet.  meissti   oüeubar  durch  die 

*  demnach  ist  die  bisherige  ausspräche  des  ahd.  gisazter  zu  ändern. 
es  ist  also  Jedesfalls  anzunehmen,  dass  das  vorahd.  *tatda  (Beitr.  7,  141) 
im  obd.  sich  nie  zu  tt  assimilierte,  sondern  stets  eine  articulatorische  diffe- 
renz  beibehielt. 
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lalogip  enistellt,   vgl.  auch  leissi  ^Weise' ,  cheimi  'käme',  milichi 
'machte',  diMi  'arse',  verttäin^,  gdinp,  sidindi.  —  i,  er  larf  "io 

ho  bJeogno  rfi ',   rf«  tarfst,  wiar  lürfi,  iar  tHrfd,  si  tiirfind, 

inr.  lUrfe,  coüj.  pr««:-.  i  lärfi,  prael,  Uirfd,  teirftest.  —  ich  man 
*aver  voglia,  piacere'  zusamineu gezogen  aus  «tuein  analogisch  tiin- 
gpbildelen  *magen  (WeinlioM  Alem.  gr.  s.  364).  du  maat,  er  murf, 
Kiarmun  (<^*mugun),  larmurf,  «i  tnund,  inl'.  möge,  conj.  praes. 
mOgi,  mögest,  conj.  prael.  mechli,  mecitiest.  —  das  verhuni  siih- 
slanlivuni  weist  ia  seiner  staDunhildung  nichls  auf,  was  die  Übrigen 
alem.  mua.  nicht  auch  hätten.  —  von  wollen  ist  die  2  pors.  sg. 
Witt  tu  erwähnen. 

DaR  angeführte  luOge  genügen,  um  den  dinlecl  von  Alagna 
■Ib  den  aitertllmhchslen  der  bis  jetzt  behandelten  lu  bennieichnen. 
leider  lasst  die  mangelbafte  darsletlung  hei  Giordani  noch  mancbe 
"rage  olTen,  die  für  die  grammatik  von  Wichtigkeit  w3re;  es  wSre 
deshalb  eine  gründliche  durchforschuag  der  maa.  am  Monte  Rosa 
dringend  geboten. 

Zürich,  im  mürn  Is94.  E,  BoPFMAnn-KiiAVER. 


t  enlwickiTdg  der  nhd.  «vbalaDtirDcxian  ihiciu  inneien  ivHaiuni* »hangt 
nach  in  umrissen  dirgFstclIt  von  Klavpifs  ButvxG«.  Lcipi.  disf. 
Leipiig,  EÜiärc  in  comm.,  1890.    S».    vi  uui  183  8S.  —  3  ui. 


I 

^^^B>         Bei  seiner  darstellung  gebt  Bojußga  wesentlich  daraul'  aus, 

^^^■die  spracbgtf  schiebt  liehen  gründe  anTzufinden  und  in  systematischen 

^^^Kiueammenbang    ku  setzen,    aus    denen    die  eigeoarligen  verscbie- 

^^^■bungen,   mischuneen  und  ausgleichungen   zu  erklaren  sind,   die 

^^^Her  fleiion  des  suhsianliv.«  im  nhd.  gegenüber  der  alteren  sprach- 

^^^-periode  ein  cliaracterislisches  geprSge  geben,     diese  eulwicklung 

der  declinatiousformeQ  wird  in  erster  linie  auf  associationsvorgänge 

lurückgeruhrE,  die  II.  nach  den  von  Paul  in  den  Principien  der 

Sprachgeschichte  aul'gestellten   grundsStzen   behandelt,     je   mehr 

die  flexionseudungen  sich  verDUcbtigten,  je  mehr  auslautendes  -e 

der   apokope  unterlag,    desto  unsicherer  wurde    für  das  spracb- 

gefUhl  diu  scheidung  der  dectinationsciassen,  das  nun  immer  mehr 

begann,  den  sprachstolT  nach  neuen  gesichispuncten  zu  ordnen. 

die  anordnung  und  benennung  der  wortgruppen,  tod  denen  die 

analog iewUrkun gen  ausgehn,  ist  hei  B.  etwas  anders  gesehen,  als 

bei  Paul  Principien'  s.  S5:    deutlicher  sind  'hegrilTs-   oder   he- 

deutungsgruppen'  bei  B.  als  'stolllicbe  gruppen'  bei  Paul;  neben 

Pauls  Turmalen  gruppen'  (Tunclionsgruppen'  B.)  wird  hier  noch 

«ne  dritte  art,  'lautliche  gruppe»,  die  nur  durch  die  gleichheit 

)  aufseren  klanges   zusaiitmengchalteu  werden',  ausgeschieden. 

der    auTserordentlichen    mannigraltigheit,    der   verwirrenden 

Kuzung,    dem  tliersenden  Wechsel  in  der  psjrcbiscbea  gruppie- 

mg  des  sprachstoGfes  ist  jede  genauere  einteÜung  mialJcb:  besser 
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begDOgt  man  sich  wie  Pial  mit  deo  allganaiDSteB  bemdmiugeB, 
die  für  die  bildaog  fon  unler-  uod  miichableilangeB  freien  spiel- 
raum  hssen.  die  aurstelluog  etoer  'rein  lautlichen'  grnppe  mimd$ 
^veDti'  —  wmie  ^torqueo'  bei  B.  a.  5,  eioer  *reinen  bedeatunga- 
gruppe*  ImacAl — (er)  dimU  a.4  acheiDl  mir  f&r  granunatiaehe  unler- 
anchuDgeo  ohne  bedeatung  au  aeio;  ein  praktiacher  nuUen  von 
dieaer  mehr  ioa  eiuielne  gehnden  einteiluDg  macht  aich  auch  in 
der  abhandluDg  aelbat  nicht  besondere  geltend. 

Von  8. 1 1  an  bespricht  B.  die  lautgesetie,  die  auf  die  ent- 
wickluDg  der  uhd.  Substantivflexion  eiogewQrkt  haben,  ala  einen 
lautgesetilichen  Vorgang,  der  fOr  die  geslaltung  der  nhd.  svi»- 
staDtivflexion  von  priucipieller  bedeutung  wäre,  kann  man  den 
abfall  von  auslautendem  -n  (a.  13)  nicht  anaehen.  duu  ist  die 
erscheinung  xu  sehr  bndscbafUich  beschrankt;  sie  tragt  xwnr  in 
der  alteren  periode  unserer  Schriftsprache  daa  ihrige  bei  au  der 
allgemeinen  formenverwirrung,  aber  von  dieaem  geaichtaponcle 
aus  hatte  B.  auch  die  abwerf ung  des  scbliefsenden  -e,  die  im 
ilteren  nhd.  so  allgemein  verbreitet  ist,  ala  Meitendea  geaeti*  anf- 
atellen  dürfen. 

Nachdem  B.  in  der  einleitung  die  warkenden  kralle  be- 
sprochen haty  die  auf  die  entwicklung  der  nhd.  flexion  ihren  ein- 
fluss  nben,  lässt  er  eine  sehr  eingehnde  bebandlung  der  einidnen 
atammesciassen  folgen,  als  zusammenhangende  methodische  dar- 
stellung,  die  aberall  mit  sorgsamkeit  und  Überlegung  den  trieben 
nachgeht,  aus  denen  der  Wechsel  der  erscheinungen  begriflen 
werden  kann,  verdient  die  abhandlung  volle  anerkennung.  eine 
reihe  von  einxelbeobachtungen  werden  xu  fruchtbringender  wei- 
terer Untersuchung  anregen,  gegen  das  ganze  ist  allerdings  ein 
gewichtiger  einwurf  zu  machen,  dessen  bedeutung  dem  verf.  selbst 
nicht  entgeht  (vgl.  seine  Schlussbemerkungen):  die  ganze  inter- 
essante darstellung  beruht  auf  durchaus  unzureichenden  material- 
sammlungen.  wenn  B.  Kehreins  grammatik  eine  'Sammlung  von 
eigentümlichkeiten'  nennt  (s.  179),  so  ist  das  milde  genug  ge- 
sagt: und  doch  muss  B.  seine  ausführuugen  häuflg  allein  auf 
Kehreins  material  stützen,  den  gründen  einer  entwicklung  nach- 
zugehn,  wenn  die  Voraussetzungen  selbst  zur  Schilderung  einer 
entwicklung  so  mangelhaft  erfüllt  sind,  wie  hier,  ist  ein  gewagtes 
unternehmen,  eine  sachliche,  abschliefsende  beurteilung  und  be- 
richiigung  der  B.schen  darstellung  wird  erst  dann  möglich  sein, 
wenn  genaue  und  verständige  Sammlungen  für  die  altere  periode 
der  nhd.  Schriftsprache  angestellt  sind,  die  eine  sichere  grund- 
läge  gewahren,  ich  begnüge  mich  mit  einzelnen  Bemerkungen, 
wenn  Braune  Ahd.  gr.  §  216, 1  für  ahd.  nagal  frühere  consonan- 
tische  flexion  annimmt,  so  stützt  er  sich  doch  sicherlich  nicht 
blofs  auf  die  glosse  ^clauos'  —  na^l  (Germ.  21,  4),  sondern  auch 
darauf,  dass  das  altnordische  die  consonantische  flexion  bewahrt 
hat.  —  ahn  (s.  54)  ist  wol  eher  zu  den  im  nom.  sing,  verküraten 
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iculJDPn  n-8UmmeD  zu  slüllen;  il'-r  nom.  sing,  ahnt  ist  kaum 
gebräuchlich,  diese  abälofsiiog  iles  lauigeselElichea  e  im  ddd). 
sing.  I'uhrt  8.  in  allen  ßllen  auf  besondere  ^riiiiile  zurück:  dass 
in  wOrlern  wie  jitd,  lump,  geck.  yfaff,  narr  der  geliraucli  in 
scheltender,  spoUender  rede  wUrkKam  war,  ist  eiu  beachlenswerler 
gedBoke;  wenn  aber  derselbe  gruod  ll)r  obd.  mttisch  geltend  ge- 
macht wird  (s.  5G),  so  darf  man  berechtigten  iweirel  hegen,  die 
itunendunß  von  men«cA  in  entrüstetet'  rede  (to  ein  memehl  aber 
memchl  m'A-)  ist  viel  jünger,  als  diu  Verkürzung  des  noin,  sing.; 
das  Dir.  zur  bezeichnung  eines  weibes  hat  sich  früh  ab^jelreuiil 
und  seine  besondere  entwicklung  genommen. 

In  vielen  fallen  wSre  es  ein  leichtes  genesen,  trotz  der 
inangelhafligkeit  der  liilfsmiltel  die  auswahl  der  gegebenen  be- 
lege characteristischer  zu  gestalten,  das  eintreten  neuer  erschei- 
onngeo  früher  nachzuweisen,  das  absterben  einzelner  formeu 
weiter  hinaus  zu  schieben.  auT  s.  63  gibt  B.  eine  reihe  von  be- 
legen rur  das  übertreten  masctiliner  n-sISrnnie  zur  a-declmation 
'g  rüsten  teils  nach  Kehrein',  solche  ausweichungen  sind  aber  dovh 
auch  in  spaterer  zeit  nicht  so  selten,  wie  es  nach  B.s  aufstellungeii 
scheinen  mücble  (a.  64):  für  backe  konnten  beispiele  l>is  zum 
16  jh.  aogefllhrt  werden;  den  gldnlzenden  betrug,  der  atim  und 
back  auffrischt.  AGryphius  (169S}  n  2b;  swiicheH  back  und  okr. 
Lessinü  vi51ü.  starke  flexionsfurmeo  zu  brunne'.  i)lur.  6rilnne,  acc.s. 
^Tinbei  Butschky  Hochd.  kanzl.  (16&9}  519;  ea  kömmt  vom  brunn 
oder  aus'm  vatd.  Goethe  Saiyros  aci.  ni.  Lessing  in  216  schreibt 
den  aberglttube,  sodass  das  wort  wie  eine  jn-bildung  ei-acbeinl. 
hinzuzurUKen  ist  den  von  B.  auTgefUhrten  wOrtern  zb.  htuteni 
Lingus  ioUe  für  den  hust  brauclten  loch  de  farfara.  Logau  DWh. 
~  1976;  kauen:  den  kasl  Schuppius  Scbiirien  366.  der  zu 
garten  angeTübrle  dat.  s.  gart  bei  fiebeim  ist  nicht  als  aus- 
reichende Dexionst'orui  zu  dem  schwachen  garte,  sondern  als 
.  tgelreclite  bildung  zum  starken  gart  anzusehen,  dag  bis  ins 
16  jb.  belegt  ist. 

S.  69  gibt  B.  eine  'lahelle  über  die  eiotritlszeit  von  -s  JD 
den  gen.  und  -ii  in  den  nom.  des  sing,  der  leblose  wesen  be- 
zeichnenden n-siSmme  (nach  Kebreina  samml.}'.  die  aus  andern 
classen  hinzutretenden  stamme  sind  mit  einem  stern  bezeichnet; 
es  fehlt  unter  ihnen  zb.  rücken  (abd.  hrucki);  nol  infolge  eines 
druckfehlers  ist  schatten  ohne  steru,  uligleich  aller  ua-slamm 
(B.  7U,  anm.  1).  eine  besondere  nülzliclikeit  kann  ich  dieser  sinn- 
reich nach  arl  einer  Wetterkarte  angelegten  lafel  nicht  zugestehn; 
sichere  Schlüsse  (s.  7Ü,  anm.  2)  kann  man  nicht  aus  ihr  ziehen, 
selbst  bei  ausreichendem  material  würde  eine  graphische  dar- 
stellung  vielfach  irre  fuhren,  da  bauSg  tormen,  die  im  allgemeinen 
als  abgestorben  gelten  dürfen,  sporadisch  wider  auttauchen, 
jähr  1710,  bis  zu  dem  Kehreius  Sammlungen  etwa  gehn,  steht 
Qberdies  dem  abschluss  der  entwicklung  nicht  oabe  genug,  es 
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ZU  früli  gewähU.  im  rinzelneD  iresUhet  sich  die  tabelle  schoo, 
weDD  mau  auch  nur  ilie  nächsilifcendtfo  hilfsmittel  heranzieht, 
vielfach  ganz  an<tri>  :  bisse  noui.  Mng.  steht  th.  Doch  io  einer 
quellir  von  1f>05  hWb.  ii  47;  den  com.  s^.  brocke  verzeichnet  nodi 
Frisch  i  140^:  gen.  des  pntnnens  :  vir  hohen  des  pmnnens  mit 
praht  Kasui.  sp.  6S4.0.  etienso  dess  bntnnens  Maaler  (1561) 
Str,  nom.  sg.  der  brunnen  m  Herrs  ober^etzung  des  Coluinella 
M53S):  funken,  nom.  ss:.  in  einem  Vocah.  iac.  teut.  bei  Diefenbacb 
Glo>s.  51^-  s.  V.  'sciutilltf':  der  nom.  sg.  gen^te  ist  belegt  ans 
LoL'au.  PFiemin::,  Rist  und  noch  aus  der  Insel  Felseoburg  im 
UWh.  IV  1,  13S^*:  graben,  num.  sg.  Maaler  190':  huste  neben 
husten  noch  hei  Slioler  <6>:  der  nom.  sg.  koste  ist  im  DWh. 
V  2ü3  aus  einer  quelle  von  1726  belegt:  gen.  sg.  kuchens  steht 
hei  Melanchthon  hsü.  vnn  Bretschneider  ix  1013;  nom.  sg.  mn^en 
im  Ring  27**,  1 :  iiii/sfN.  nom.  sing,  hei  Kirchhof  Wendunm.  §17; 
nom.  s.  plack  Cimienins  S|»rachenthOr  $317;  nom.  s.  samen  be- 
reits 1429  nach  \Vei;;.indMi  r>20:  ebenso  ist  schaden  schon  frOh 
belegt  (s.  unter  Mioxia*  hei  Pietenb.  3S3M;  der  nom.  s.  schatte 
bleibt  bis  ins  l^jh.  h:«utig  (UWb.  \in  2231);  stecken,  nom.  sg. 
>chon  bt'i  Luther  \ stecken  und  ^(ah  ps.  23,  4).  bei  reifen  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  ilie  einzige  angeführte  stelle  (wie  ein  däimer 
reiffe  von  einem  stürm  vertrieben  weish.  JS,  15)  gar  nicht  in  die 
tabelle  ;:ehiirt. 

Lhese  bemerkungen  mOgen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  alle 
Schlüsse,  die  aus  so  unzureichendem  material  gezogen  werden, 
der  bestfitigung  durch  weitere  beohachlung  sehr  bedflrflig  sind. 
|{.  erklärt  s.  10*)  den  übertritt  einer  rriiie  von  femininen  der 
i-clii>>L'  zur  fi-i)ecl.  ;ius  dem  \erhiiltin>ni.irMi:  liiiutigen  gebrauch 
des  plurais:  es  i>t  nicht  ersichtlich,  wesluilb  mahne  hierzu  ge- 
rechnet werden  soll  (s.  IIP).  \«>ii  ilen  mnsculinen  a-st«<mmeD 
und  den  im  nhd.  aus  anderen  chisM-ii  Iiiiiziitretenden,  die  den 
pliiral  nicht  umhuiten,  sagt  11.  s.  11^:  ';uich  diese  Überbleibsel 
^i^d  hart  niigegrilTeu  und  schwinden  bereits  teilweise  in  der 
>rhiitt>prache\  diese  behauptung  wird  den  würklichen  verhäit- 
ijis>('ii  iiirlit  ;;erecht,  die  von  H.  aiigetutirteii  beispiele  sind  zum 
teil  ans  d«'r  .'iltrreii  spräche,  zum  teil  beziehen  sie  sich  auf  mund- 
artlichen gebrauch  :  was  liel'se  sich  aut  diesem  wege  nicht  he- 
weist-n?  hirse  (s.  1  .')«*) i  kann  man  noch  nicht  als  fem.  bezeichnen 
(ahd.  masc.  hirsi  und  hirso\,  der  «gebrauch  ist  noch  sehr  schwankend, 
auf  derselben  seite  nimmt  H.  einen  von  Beha;:liel  (Germ.  23,  265) 
ausgesprochenen  gedanken  auf  und  veralL'tMiieinert  ihn  in  glück- 
licher wei>e:  der  abtall  des  >chliefseuden  -f  in  bett,  reiche  netz, 
tjeschlecht  usw.,  ilie  erhaltnng  desselben  in  ende,  erbe,  gelinde 
usw.  werden  ans  der  vorhiTgehndeii  coiisonaiiz  erklärt,  in  der 
reihe  der  iieutra,  die  laulgesetzlicli  ihr  -p  \rrlieren,  fehlen  von 
bekannteren  Wörtern:  geblüt ^  yeftViL  yeJu'ir,  yeniisch,  genick,  je- 
niat,  fjeriicht    (inhd.  gerüefte),    yesrhöpf,  yespnich,   geschwätz;  je- 
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tAofi  (ni)id.  geschö^)  getiOri  ulierbaupt  Dicht  hierher;  eine  aus- 
nähme ist  zb.  gemülk.  zu  deneo,  deren  -e  erhalleu  bleiben 
muste.  Inge  ich  hinzu:  gdiäiue.  gemengt,  geichäbt.  bei  der 
l'assung  des  gesetzes  auf  s.  16(1  vermisse  ich  im  ersieo  salze  die 
rUcksichl  aut  falle  wie  hersog  ^  mM.  herzöge,  wo  ein  auderer 
lautgeseUlicber  Vorgang  eiulriii  (Uebaghel  Die  deutsche  spräche 
159).  auch  liounle  erwäbut  nerden,  wie  gekriuhte  neben  ge- 
krächz, gebrnlle  neben  gebriU,  gebltfke  nelwn  geblSk  zu  erklären 
sei  :  sohalil  das  worl  als  ein  verbaler  hegrill  enipluntlen  wird,  ist 
(las  auslautende  -e  notwendig  {gebtißt,  gefoppe,  gehitsie  usw., 
doch  gtfieäel,  gfprauel  nach  dem  bei  Behaghel  aao.  ttargestelUen 
gesetze). 

B.  bezeichnet  seine  abhandlung  eeihsi  als  eine  ■vorurt>eit' 
[s.  ISO);  ich  glaube,  dass  die  gnindzüge  seiner  darstell uog  durch 
die  «eitere  Torscbung  bestSligung  finden  werden,  wenn  auch  im 
einzelnen  der  gang  der  enlnicklung  manche  behauptungen  des 
verr.  berichligen  mag.  die  arbeit  ist  mit  warmer  neigung  zur 
saclie  geschrieben,  doch  trilTt  es  den  unvorbereiteten  leser  hart, 
wenn  jene  warme  bei  der  besprechung  der  fleiion  von  man  sich 
bis  tu  Tolgenilem  poetischen  aushniche  erhitzt  (s.  41):  'wie  im 
llildebrandsliede  die  handsclirill  gerade  im  wildeslea  ringen  der 
beiden  abbricht,  ohne  dass  der  sieg  entschieden  wSre,  so  macht 
hier  Behagbels  lauigeselz  mit  mächtiger  band  dem  schwankenden 
streite  ein  ende,  wie  kam  es  nun,  dass  der  alle  Hihlebrand  der 
cons.  fleiion  einsam  und  allein  dem  vom  nomeraldiUerenzieruogs- 
I  geselz  und  kraftgesetz  unlerstUtzTen  jugendlichen  Hadubrand  der 
^^^•-decl.  errolgreJch  zu  widerstehen  vermochte?' 
^^M      Gotlingen,  juni  ISd-1.  R.  HEissriEii, 

^^^Mte  tcmponlconjunctianen  der  dealschen  spräche  in  der  übergsngszett  vom 
^^^B^  und.  EUm  nhd. ,   besprocfaeii   im  inschlusH   ip  Ptler  Suchenwirl  uDd 

^^^^L,  Hugo  von  MoDliait  von  dr  Ew*ld  Fhey.   {Berliner  beitrage  zur  germ. 

^^^^L  n.  ramm,  pbilologie  verüflVnilicht  von   dr  Emil  Ebebinq.    geno,  abl. 

^B*  HO.  4.]    Berlin,  CVogt,  1S93.    102  ss.    gr.  8".  —  2  m. 

Die  vorliegende.  Weinhold  gewidmete  und,  wie  man  wol  ver- 
muten darr,  auch  von  ihm  angeregte  Untersuchung  liefert  einen 
dankenswerten  heitrag  zu  unserer  kenttinis  der  deutschen  con- 
junctionen.  F.  begründet,  was  kaum  erlorderlich  war,  die  wähl 
seines  tliemas  durch  einen  hinweis  aur  die  bedeulung  der  conjunc- 
tiouen,  der  'saizverbindendeii  markzeicben  der  gedankeuentwickluug 
für  die  erkenatiiis  des  sprachgeistes'  (s,  5).  er  betont  ferner,  dass 
'jede  zwischenperiude  aa  sich  eines  genaueren  Studiums  wert  ist', 
und  hufl't  durch  seine  arbeit  zu  zeigen,  'wieviel  Wichtigkeit  gerade 
das  14  Jh.,  diese  Übergangszeit  xoc'  i^ox^jr,  l'Ur  die  geschiebte  des 
gnnaunten  capilels  unserer  syntax  besitzt'   (s.  5r).    darin  kOnaeii 
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wir  F.  lustimoieD,  mOcbteo  aber  dthio  gfstdlt  Iumb»  ok  ^dte 
tempomleD  biodewOrter   Damentlich*,  dh«  lonlcbai  and   v^r 
andero,  wegeo  ^ihrea  reicheo  wQrkuDgakreiaea  und  der  bedentsMaea 
eotwickluDg  lu  logiacheo  füDctiooen  bin  unaere  anftnirrtawldt 
ferdieneo'  (a.  5).   mit  dem  berauagreifeD  aei  ea  der  temporaleai,  mi 
ea  der  cauaalen  oder  irgeodwelcber  andern  nach  ihrer  bedeartuf 
beatimmteo  coDJuDctiooeD  wird  ?od  Tornberein  ein  OMllKNiiadMr 
fehler  gemacht,  deaaen  tragweite  darum  nicht  unterachttit  imdm 
darf,  weil  er  «ch  allgemeiner  ferbreiUing  erfreut  und,  aoiinl  iah 
sehe,  biaher  unbeanstandet  geblieben  iat.  indem  man  Dlnlieh  ao  die 
bedeutungala  einteilungsprincip  in  den  fordergrund  alellt,  vur« 
Iflsat  man  das  ferfahren  der  analytiacben  und  folgt  dem  ItttenduB 
geaicbUpuDCt  der  syntbetiacheo  grammatik.  die  nichate  folge  dieaer 
fermlacbung  iweier  aicb  gegeoabersteheoden  und  sich  ergamenden 
ayateme  iat  die,  daaa  dispositioDsfebler  und  wideraprache  uiiTer> 
meidlich  werden,    dieaen  entgeht  denn  auch  F.  nicht    er  aclmdeC 
lunacbst  echte  temporalconjunctionen,  ^welche,  wie  dw  begriff 
ihrer  würzet  und  ihre  anwendung  in  froherer  leit  aetgen,  eine 
temporale  beatimmung  dea  aatiea  uraprOnglich  enthalten'  (a.  81), 
und  unech  te,  ^weiche  au  ihrem  ursprQnglichen  sinn  auch  den 
poraler  binde-  und  fOgewOrter  erlangt  haben'  (s.  82).  in  dem 
umfangreicheren  hauptteil,  der  den  echten  temporalconjuDclioneii 
gewidmet  iat  (s.  8 — 81),  behandelt  er  mit  follater  auamhriichkek 
aufser  den  temporalen  auch  alle  Qbrigen  bedeutungen   und  ge- 
brauchaweiaen  dieser  conjunctionen;  im  a weiten  (a.  81 — 102)  *be- 
achnnkt' er  sich  aber 'auf  wenige  bemerkungen  über  den  eigentlichen 
inhait  der  unechten  temporalconjunctionen  sowie  die  in  seinen 
bereicb  gehörenden  Veränderungen  und  wendet  seine  aufmerkaam* 
keit  namentlich  den  temporalen  bedeutungen  zu'  (s.  82).    während 
er  sich  also  im  1  teil  an  die  werte  selber  halt  und  mit  gleichem 
anteil  ihre  samtlichen  bedeutungen  untersucht,  hält  er  sich  im 
2  teil  an  den  inhait  der  werte,  den  begriff,  und  berOckaichtigt 
n  u  r  e  i  n  e  seite  der  bedeutungsentwicklung.    der  Sufserliche  grund 
dieser  auffallenden  Ungleichheit  ist  offenbar:  in  einer  Untersuchung 
über  temporalconjunctionen  interessieren  die  'echten',  uraprQnglich 
temporalen  auch  da,    wo  sie  aufgehört  haben   temporal  zu  aein, 
die  'unechten'  erst  von   da  ab,    wo  sie  angefangen  haben  tem- 
poral zu  werden,     ein  innerer   grund  aber  für  solche  ungleiche 
behandlung  ist  nicht  vorhanden:  sie  ist  allein  die  folge  dea  fehler- 
haften berausgreifens  einer  bedeutungskategorie,  wodurch  eine  aach- 
gemftfse  abgrenzung  des  themas  innerhalb  der  analytiacben  gram* 
matik  nicht  gewonnen  werden  kann,    die  abgrenzung  erfolgt  zur 
halfte,  indem  von  gewissen  werten,  die  sich  zur  bildung  bestimmter 
syntaktischer  formationen  verwabt  finden,  von  den  conjunctionen 
gehandelt  werden  soll,  nach  dem  gesichtspunct  der  analytiacben, 
zur  anderen  hälfle  nach  dem  der  synthetischen  grammatik,  da  nur 
von  conjunctionen  mit  einer  bestimmten  lexikalisch-materiellen  be- 
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deutUDg,  den  temporaIeD,  die  rede  eeio  soll,  die  Trage:  welche 
ausdruckBmitlel  besitzt  die  spräche  einer  beEtimmten  periode,  um 
die  zeitrerhaltDisse  der  Sätze  lueinaDder  zu  bezeichoen?  wurde  eil) 
iuDerlicb  zusammeD^ehOriges  und  einheitliches  fo räch uiigsge biet 
abgrenzen ;  sie  gehört  aber  der  synthetischen  granmiatik  an  utid 
schliefst  die  behandlung  aller  uichttemporaleo  bedeuuittgen 
aller  in  betracht  kommenden  conjunctionen  (also  auch  der  'echten' 
temporalconjunctionen)  aus,  wie  sie  anderseits  auch  die  erOrierung 
alier  andern  demselben  zneck  dienenden  ansdrucksmiltel  —  neben 
den  conjuuctionen  —  einschlierst,  umgekehrt  sind  für  die  ana- 
lytische grammalik,  die  von  der  Torrn,  von  den  vorhandenen  sprach- 
lichen mittein  ausgehend  nach  ihrer  bedeulung  und  Verwendung 
fragt,  alle  geh ranchs weisen  und  die  gesamte  bedeutungsent- 
wicklung  der  jeweils  untersuchten  ausdrucksmiitel,  hier  also  ge- 
wisser conjuncliotien,  zunächst  gleich  wichtig  und  veriao>!en  eine 
gleich  eingebnde  behaadlung. 

'Wie  soll  man  dann  aber  die  conjunctionea  einteilen,  wenn 
nicht  nach  ihrer  bedeutung?'  in  der  analytischen  grammaiik  eben 
uach  der  form!  und  zwar  sowol  nach  der  wortrorm,  nach  stamm 
und  bildung,  als  uach  der  syntaktischen  form,  damit  sull  nicht 
gesagt  sein,  dass  der  begrilT  und  der  ausdruck  'lemporalconjunction' 
aus  der  analytischen  grammaiik  völlig  zu  verbannen  sei.  er  wird 
natürlich  in  der  hedeutuugslehre,  zumal  der  syntax,  seinen  platz 
linden,  und  nicht  nur  da.  wie  es  m  der  woriformeu lehre  all- 
gemein üblich  ist,  die  formen  innerhalb  der  von  den  lormalen  ge- 
sichtspuncten  bestimmten  classen  ihrer  bedeutung  gemäfs  zu  be- 
nennen und  zu  gruppieren,  obwol  es  zunächst  auf  die  bedeutung 
selber  gar  nicht  ankommt,  so  wird  das  gleiche  verfahren  durchweg 
in  der  analytischen  grammaiik  uicht  nur  möglich,  sondern  natür- 
lich sein,  die  innere  grnppieruug  und  die  beuennung  der  worle, 
der  wortTormeo,  der  syntaktischen  gehilde  und  ihrer  formen,  wie 
der  einzelneu  syntaktischen  ausdrucks-  und  bildemitlel  wird  nach 
ihrer  bedeutung  erfolgen  können,  sobald  einmal  die  furmalen  unter- 
schiede, die  der  einteilung  und  anordnung  zu  gründe  liegen  müssen, 
erechOptl  sind,  so  wird  also  auch  hier  der  begrlTT  der  lemporal- 
conjunction uud  des  temporalsatzes  nebenher  seine  rolle  spielen, 
nur  darf  er  innerhalb  der  analytischen  grammaiik  nirgends  derart 
in  den  Vordergrund  treten,  dass  er  den  lormalen  gesichtspuucten 
Ubergeordnet  wird  und  fllr  die  begrenzung  und  gliederung  des 
siotTes  den  ausschlag  giebt:  diese  rolle  kann  er  nur  in  der  syn- 
tfaelischen  grammatik  spielen,  dass  aber  die  zeit  eine  synthetische 
deutsche  syntai  zu  schreiben  noch  nicht  gekommen  ist,  darüber 
besteht  jetzt  wol  übereinstimmuug. 

Die  Unterscheidung  von  echten  und  unechten    temporalcon- 

junctionen  in  F.s  sinne  der  gliederung  zu  gründe  zu  legen,  scheint 

mir  auch  noch  aus  einem  andern  gründe  wenig  empfehlenswert. 

laere  kennlnis  von  der  'ursprünglichen'  bedeutung  wird  immer 


46 

Bchr  oder  weaigcr  «Miciier  kUbea; 

belegtes  hiiHiw  henchl  die  hypoihete- 

■achweithire  bedestaBg  «ad  «nprtBgUcbe 

daHeibe.    cum  dciailioB, 

aDwesduag  m  fiHheRr  uit  (s.  81)  als  ■afagehesde 

nir  die  ecbibeit  foo  icBporalciMji 

ealtallt  misdetteM  eise  «oUarbeü, 

ia  liod  iwar  M  lad 

licher  bedevluag  belegt;  baaes  vir  aber  dea  begriff  ibrer 

ins  äuge,  aa  driagt  aidi  die  niaaiNBag  asl^  daaa  diaaa 

coiyaoctioneo,  die  P.  ala  echt  aiirbt,  ia  larhiilariBrher 

ihnlicbeo  weg  io  der  bedeatuagaeatvickbug  wAckgalagt 

wie  die  voa  ihai  ala  «aecht  boakbaetea  teaiyorakoajai 

deaaelbeo  deaioaatratifataaiaiea.    iat  aber  eiae  aokhe  aatwiddaag 

äiicb  nur  deakbar«  ao  maaa  aacb  uater  dieaeaa  gtächlipaart  die 

ferachiedeae  bebaadlaag  der  aaecbtea  aad  ecbtea  leaiperalcaa 

joBCtioBeB  ala  aacblich  kanm  gerechtfertigt  aad  aiethadiich  waaig 

geeigaet  eracbdaeB* 

Daiu  koiamt  aua  aoch,  daaa  P.  die  betetchaoag  Hunchl'  ia 
doppdteai  aiaae  gebraucht,  er  sagt  (a.  81):  'die  ia  betrachl 
aieaden  werte  aiad  teile  praqNMitioaea,  tdb  aad  Ba«eatKch 
adfertNcB  uad  ad? erbiea  der  art  uad  wriae.  die  eiaea 
uaa  uaecbt  ala  coajuactioaeB,  die  aadcra  ab  temporako^jaBe- 
tioBeB'.  80  geltea  also  P.  gewiaae  teoiporakoBJaactioaea  ab  aa- 
echt  achoB  aUeia  deshalb«  weil  aie  aicht  araprOaglich  co^jaae- 
tioaeB«  aoadeni  iBaicbat  praepositioaea  warea,  wibread  er  aadare 
als  echt  bezeichaet«  trotzdem  sie  ebeafaUs  ursprOaglich  aicht  eoa- 
juuctioDeo,  soodero  zuoflchst  reioe  adverbia  wareo*  dario  ligt 
eiD  Widerspruch,  der  sich  our  durch  die  aooabuie  lOaea  liebe, 
dass  F.  die  begriffe  adrerbium  uod  coDJuoctioB  ab  vOUig  gleicb* 
wertig  ausieht.  tut  er  dies  uicht,  so  birgt  seine  aulstelloBg  Aweier 
verschiedener  gesichtspuncte  fQr  die  uuechtheit  gewisser  teaiporal* 
conjuDctiooen  eine  starke  inconsequeoz ,  da  der  eine  dieaer  ge* 
sichtspuncte  nur  für  einen  teil  der  betrachteten  coBJuactioaea 
gelten  soll,  tut  er  es  aber,  so  mOste  er  auch  die  auadincke  iMl> 
verbium*  und  ^conjunclion'  als  gleichbedeutend  gebraocbea  UBd 
zwar  durchweg,  ist  dies  nun  der  fall?  manchmal  wol,  roeiateBa 
nicht,  sichere  gleichmafsigkeit  der  terroinoiogie  ist  F.8  atlrke  aicht. 
bisweilen  (wie  aao.  s.  82)  muss  man  unter  ^conjuactioaea'  db 
adverbia  mitverstehn:  diese  aufTassung  besonders  im  1  teil,  wo 
rein  adverbialer  gebrauch  mit  halb  und  ganz  conjunctioaalem  naler 
denselben  capitelüberschriften  ^conjunctionen  .  .  .  •'  zasami 
gefasst  und  in  gleicher  weise  behandelt  wird,  bald  heMat 
drücklich  ^adverbien  und  conjunctionen'  (zb.  s.  81);  bald  apricht 
F.  von  einem  ^später  zur  conjunction  gewordenen  adverb'  (a.  78); 
bald  stellt  er  den  conjunctionen  und  conjunctional  gebrauchtaa 
adverbien  die  'reinen'  adverbien  gegenüber  (zb.  s.  23);  daaa 
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^•ncbeint  'coujunctioD'  im  siooe  voa  'fllgewort'  (dvm  'biudewon' 
entgegengeselzt) ,  wofür  am  ende  desselben  saizes  auch  das  ge- 
nauere 'JDi  engern  sinne  coujuocUoaar  aullriit  (s.  29).  und  wahrend 
die  ganze  arbeit  in  iler  auswahl  und  behandlung  des  stoß'es  von 
der  gewollten  Unterlassung  einer  grundsatzticben  trennung  der 
begrilTf  adverbiuoi  und  conjuncLion  beberschl  wird  (vgl.  $  I),  beifst 
es  s.  95  plOUbcU:  'so  erscheinen  sie  uns  mehr  als  adverbien, 
denn  als  conjunctionen.  wenn  sie  trotidem  hier  einer  kurzen  be- 
sprecbung  unterzogen  wurden,  so  müge  als  entschuldigung  dienen 
.  .  .'.  diese  störende  unsicherbeil  in  der  anwendung  des  für  seine 
arbeit  wicIiLigslen  lerminus  'conjuncliou'  verrüt  deutlich,  dass 
F.  nicht  zu  einer  völlig  klaren  und  sichern  aulTassung  von  dem 
Wesen  des  begriffa  'conjunctiou'  und  seinem  Verhältnis  zu  dem 
begriffe  'adverbium'  gelang!  ist. 

Der  verf.  erklan  s.  7  f  den  begriff  und  das  wort  'coiijuuclion' 
'im  allgemeinsten',  'im  weitesten  sinne'  gebraueben  zu  wollen  und 
beruft  sich  dafür  aul  die  talsache,  'dass  ....  unter  den  zahlreichen 

begrilTsbestinimungen nicht  zwei  gefunden  wurden,  die 

sich  vollständig  deckten',  er  weist  ferner  auf  das  urleil  KHejses 
bin:  'die  grenze  zwischen  adverbien  und  coDJUDCtioneu  ist  schwer 
zu  ziehen,  da  ein  und  dieselbe  partikel  bald  als  adverbium,  bald 
als  coQJunclioD  gebraucht  wird  .  .  .'.  besonders  aber  leitete  ihn 
die  erwaguog,  dass  'das  adverb  oft  in  die  conjunction  Uhcrgehl, 
das  bindewort  hSußg  genug  zum  fügewort  wird,  dass  zwischen 
beiden  [binde-  und  fügewort?  oder  zugleich  adverb  und  conjunc- 
tion ?]  eine  inoere  verwantschafl  besteht , , .',  darin  hat  F.  unzweifel- 
halt  recht,  dass  er  die  willkürliche  einschmnkuug  des  temtinus 
'conjunction'  auf  die  l'UgewOrler  misbiihgl  und  die  hindewOrter 
ausdrücklich  mit  einscbliefsti.  im  übrigen,  was  das  Verhältnis 
der  conjunction  zum  adverbium  angebt,  siebt  der  einleitende  salz 
des  §  1  zwar  wie  eine  definition  aus,  tatsachlich  aber  lauft  nicht 
nur  die  hegrUuduog  auf  die  ablebnung  jedes  Versuchs  einer  de- 
finition hinaus,  sondern  es  wird  auch  der  entscheidende  zusalz; 
conjunciion  ^  adverbium,  'sofern  es  irgend  eine  beziehung  seines 
Satzes  auf  andere  salze  enthält',  in  der  ausfuhrung  vielfach  ganz 
aus  dem  äuge  gelassen,  in  jenem  zusatz  aber  steckte  der  kern 
des  richtigen  und  wesenllicben,  auf  das  es  in  der  synlax  allein 
ankommen  kann,  so  erörtert  F.  die  bedeulung  und  den  gebrauch 
der  von  ihm  behandetlen  worte  llberhau|it  und  gleich  aus- 
führlich auch  in  Rillen,  wo  von  einem  conjunclionalen  gebrauch 
oder  selbst  dem  beginn  eines  solchen  nach  seiner  eigenen  aul- 
Tassung noch  keine  rede  ist;  vgl.  §§  S.  4  (teilweise  5.6.)  9.  29. 
<  die  ausdrücke  bindewort  und  fägeworl,  die  P.  nach  dem  vorginge 
iDdertr  grbraoclit,  lialte  icli  übrigens  Tür  unjriück liehe  rfrdrulwIiungfD. 
alle  conjiiDctioncn  sind  fägewörlcr,  weil  alle,  auch  die  Iwi  ordnen  den  der 
woil-  und  salzfügune  dieneo;  alle  sind  biudewörler .  aucb  die  onlei- 
ordoenden.  denn  ancli  diese  verbinden  die  iStiei  bindewort  ist  nur  über- 
[  von  conJDQciioo  überhaupt. 


48    rftBT  TovoBALcommiciioiiiii  bbi  socmiwnT  sm 

30.  31  Ulf.  wu  dafOD  lam  ▼eratiDdaii  der  eotitahoBg  «od  dn 
gebrauchs  der  coiyaDctionen  nolweDdig  war,  bitte  durah  die  cit 
der  behaDdloDg  und  auch  lurserlich  als  forarbeil  und  alt  mm  ohk 
terial  gekeunzeichDet  werden  tolleu,  das  einem  andern  tieO  der 
grammatik,  der  Wortbedeutungslehre,  entnomuMn  ist. 

Was  F.  in  I  1  gegen  die  sehirfere  trennung  der  emqvBO- 
tionen  fon  den  adferibien  einwendet,  beruht  im  gmnde  a«f  dar 
irrigen,  aber  sich  lihe  erhaltenden  meinung,  daas  es  sich  M  der 
grammatik  bei  der  einteilung  und  benennung  der  Wörter  danm 
bandeln  könnte,  jedes  einselne  wort  ausschließlich  tiner  beslJM 
ten  classe  zutuweisen,  dassdiealtoberiieferte  Scheidung  der  redelflUe 
sehr  un? ollkommen,  geradezu  fehlerhaft  ist,  das  ist  oft  geaag'««»- 
geführt  worden  (?gl.  Paul  Principien*  s.  299  If ;  Kern  Die  dentadM 
saltlehre*  133  fl)  und  ist  im  allgemeinen  ebenso  anerkannt,  wie 
es  im  einteUall  unbeachtet  tu  bleiben  pflegt,  daas  ^ie  greme 
zwischen  ad?erb  und  conjunction  schwer  tu  tidien,  sei,  ist  kmn 
grund,  bald  eine  solche  grente  als  gar  nicht  ▼oriMndco  tn  be- 
trachten, bald  ihr  Torbandensein  twar  aoiunehmen,  es  aber  gmnd- 
sitzlich  tu  vermeiden,  ihren  ferlauf  tu  bestimmen,  daas  HIaa 
adferb  oft  in  die  conjunction  Übergebt',  kann  ebensowenig  das 
zusammenwerfen  der  beiden  begriffe  rechtfertigen,  als  die  talsachc; 
dass  rot  in  blau,  blau  in  grOo  Übergeht,  die  Terschiedenheit  der 
färben  aufhebt,  es  gehn  zwar  gewisse  adferbia  in  conjunctionen 
Ober,  aber  nicht  der  begriff  ^adverbium'  in  den  begriff  ^coqunctiott'. 
eine  Schwierigkeit,  diese  begriffe  auseinanderzuhalten,  weil  sie  keinen 
scharfen  gegensatz  bilden,  besteht  keineswegs;  sie  bilden 
überhaupt  keinen  gegensatz;  denn  sie  sind  disparat  und  gehören 
zwei  verschiedeDeo  eiDteilungen  an.  das  hat  F.  nicht  scharf  genug 
erkannt,  der  begriff  ^adverbium'  gehört  zu  einer  einteilung  der 
Worte,  die  auf  grund  *der  bedeutuog  der  worte  an  sich*  erfolgt 
(Paul  aao.  s.  299)  —  ich  würde  vorzieben  zu  sagen:  auf  grund 
der  lezikaliscb-materiellen  Wortbedeutung;  der  begriff  ^conjunction' 
zu  einer  einteilung,  der  Mie  function  im  Satzgefüge'  zu  gründe 
liegt,  die  syntaktische  bedeutung.  auch  Paul  scheint  mir  in  seiner 
scharfäinoigen  kritik  der  bisherigen  Scheidung  der  redeteile  lom 
Schlüsse  nicht  die  richtige  consequenz  seiner  eigenen  aufstellungen 
zu  ziehen,  er  zeigt  nur,  dass  und  weshalb  der  versuch  sömtliche 
worte  *in  8  oder  9  rubriken  einzuordnen'  gescheitert  ist.  es 
könnte  aber  nach  seinen  werten  scheinen,  als  ob  er  wegen  der 
überall  möglichen  und  würklichen  Übergänge  aus  einer  kategorie 
iu  die  andere  überhaupt  jede  aufsteilung  von  formal  oder  begriff- 
lich geschiedenen  classen  für  zwecklos  oder  falsch  hielte,  aber 
die  Übergänge  und  Zwischenstufen  heben  niemals  die  kategorien 
selber  oder  den  wissenschaftlichen  wert  ihrer  Unterscheidung  auf. 
dass  die  Scheidung  der  Wortarten  bisher  von  verschiedenen  ge- 
sichtspuncten  ausgegangen  ist,  bildet  nur  einen  einwand  gegen 
die  nebeneinanderreihung  der  so  gewonnenen  classen,  nicht  g^gen 


best 
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clasBCn  selber,  so  ist  auch  Kerns  Vorschlag  einer  oeueiu- 
teilung  der  woriarteti  ehen  darum  nicht  iu  jeder  hinsieht  an- 
nehmbar, weil  aucli  er  daraur  ausgelit,  £ine  eiuteilung  zu  linden, 
die  er  nun  eiuseitig  auf  die  syntaktische  fuDClion  begründet,  es 
büi  vielmehr  jeder  bislier  der  sonderuog  der  redeteile  zu  gründe 
gelegte  gesichtspunct  f(ir  sich  seine  berechtigung ;  aber  es  ist 
nicht  äine  einleilung  zu  niachea  auf  grund  ^ioes  princips,  sondern 
mehrere  eiuleiluDgen,  und  diese  sind  auf  verschiedene  principieo 
zu  gründen,  die  nur  jedesmal  streng  durchzuführen  siod.  geschieht 
das,  so  erhalten  wir  in  der  wortformen-  und  wortbildungslehre 
wortclassen,  die  nach  der  form  und  der  hlldnngsart,  iu  der  nurt- 
bedeutungslehre  solche,  die  nach  kategorien  der  materiellen  Wort- 
bedeutung, in  der  synlax  solche,  die  nach  der  syntaktischen  be- 
deutuDg  gebildet  sind,  dass  die  hei  einer  solchen  mehrfachen 
emteiluDg  jedesmal  gewonnenen  clasgen  sich  zu  einem  grofsen 
teile  doch  nider  decken,  ist  nicht  wunderbar  und  kein  grund  sie 
zusammenzuwerfen;  es  enlspricht  dies  ergebnis  nur  der  von  vorn- 
hereia  zu  vermutenden  tatsache,  dass  form,  bedeutung  und  syn- 
taktische function  der  worte  in  engster  Wechselbeziehung  slehn. 
den  bedUrfnissen  der  Wissenschaft  11  eben  erkennlnis  entspricht  aber 
nicht  summarisches  zusammenfassen,  wie  es  für  praktische  zwecke, 
zb.  des  Unterrichts,  sich  eignen  mag,  sondern  eingehendste  son- 
derung, und  da  die  gesichtspuncte  verschieden  sind,  unter  denen 
die  einzelnen  teile  der  grammatik  dieselben  worte  betrachten,  so 
müssen  wir  eben  flir  jeden  teil  der  grammatik  eine  besondere 
eiuteilung  haben. 

der  Verfasser  einer  syntaktischen  arbeit  über  conjuoc- 
iDen  in  seiner  einleitung  feststellen  muss,  'dass  man  auf  die 
'nilionen  jener  syntaktischen  erschelnung  mit  gutem  recht  das 
Wort  "so  viel  köpfe,  so  viel  sinn"  anwenden  kann'  und  zugleich 
glaubt,  aich  dabei  beruhigen  zu  dürfen,  so  ist  das  gewis  ein  zeichen 
dafür,  dass  in  der  synlax  höchst  unerquickliche  zustande  berschen. 
SU  bebanplel  Kern  wol  nicht  zuviel,  wenn  er  sagt:  'ich  glaube 
nicht,  dass  es  eine  andere  wissenschan  gibt,  in  deren  elemeaten 
solches  durcheinander  geduldet  wird'  (aao.'  s.  135).  diese  mis- 
Stande  endlich  beseitigen  zu  helfen,  sollte  das  bestreben  eines 
jeden  sein,  der  sieb  mit  syntaktischen  forschungen  befasst.  durch 
P.s  verfahren  aber  wird  die  sacbe  nicht  besser.  Im  letzten  gründe 
entspringt  dies  scheinbar  unentwirrbare  durcheinander  aus  der 
bestandlgeo  verwecbglung  der  syntax  mit  der  Wortbedeutungslehre, 
liegende  (rage  betrifft,  die  F.  nicht  für  unlösbar  hatte 
[teo  können,  wenn  er  Pauls  Principlen  cap,  xi,  besonders 
115  f,  berücksichtigt  hatte,  so  ist  doch  klar,  dass  der  begriff 
idverbium'  zunächst  und  baupisachlicb  in  das  gebiet  der  wort- 
lehre gehört  und  erst  in  zweiler  linle  such  in  der  synlax  eine 
rolle  spielt,  wahrend  der  begriff  'conjunctlon'  ausschlierslich  ein 
syntaktischer  ist.     sehen  nun  aber  die  synlaktiker,  stall  die  ver- 
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bindung  der  worte,  die  wortgeroge,  stets  und  allein  im  äuge  zu 
bebalten,  ibre  aufgäbe  in  der  erOrterung  der  bedeutungsentwickluDg 
von  einzelwörtern,  wobei  obendrein  nocb  der  fundamentale  unter- 
schied der  materiellen  und  der  syntaktischen  bedeutung  unberflck- 
sichtigt  bleibt,  so  geht  damit  sofort  der  begriffliche  unterschied  von 
conjunction  und  adverbium  verloren,  auch  F.  schwebt  das  richtige 
vor,  aber  er  weifs  es  nicht  festzuhalten,  hütte  er  das  wesen  der 
Syntax  in  ihrem  scharfen  gegensatz  zur  wortlehre  sicher  erkannt, 
so  hätte  sein  §  1  und  damit  die  ganze  arbeit  eine  wesentlich  an- 
dere gestalt  gewonnen. 

F.  will  eine  syntaktische  Untersuchung  über  die  temporal- 
conjunctionen  anstellen,  und  doch  glaubt  er  es  unterlassen  zu  dürfen« 
die  conjunctionale  Verwendung  der  in  frage  stehnden  Wörter  ?on 
ihrem  sonstigen  gebrauch  grundsätzlich  und  durchgehends  zu  son- 
dern, da  allein  aber  steckt  das  syntaktische  probleml  alles  andere 
ist  Wortbedeutungslehre,  so  war  denn  eine  definition  des  begriffs 
'conjunction',  die  positiv  allein  von  dem  standpunct  der  syntax^ 
aus  zu  geben  ist,  uuerlässlich.  die  begründung  dieser  definition 
muste  eine  etwaige  ausdehnung  des  begriffs  auf  die  adverbia, 
'sofern  sie  irgend  eine  beziehung  ihres  satzes  auf  andere  sfltie 
enthalten',  durch  den  nachweis  rechtfertigen,  dass  darin  allein 
schon  das  wesen,  die  eigentliche  syntaktische  function  der  con- 
junction liege  oder  sich  doch  daraus  entwickelt  habe;  wobei  sich 
der  verf.  mit  Pauls  ansichten  aao.  s.  315  f  und  auch  mit  denen 
Erdmanns  Grundzüge  §  125  hätte  auseinandersetzen  müssen,  auf 
diesem  wege  wäre  F.  auch  zu  einer  wahrhaft  syntaktischen  ein- 
teilung  der  conjunctionen  gekommen,  statt  eclite  und  unechte 
temporalconjuDCtionen  zu  scheideu,  im  sinne  des  verfs.  ausschliefs- 
lich  ein  gesichtspunct  der  worllehre,  abschnitt:  bedeutungs- 
wandel,  wären  die  eigentlichen  oder  ausgi^bildeten  den  uneigeut- 
liehen  oder  unvollkommenen  conjunctionen  gegenüberzustellen 
gewesen,  in  denen  die  syntaktische  bedeutung  noch  in  der  ent- 
wickln n^'  aus  der  materiellen  Wortbedeutung  begriffen  ist.  nicht 
den  Wandel  der  temporalen  bedeutung'  in  eine  andere  darzustellen, 
kann  die  aufgäbe  des  syntaktikers  sein;  das  syntaktische  problem 
ist  allein  die  Verwendung  der  conjunctionen  als  solcher,  der  con- 
junctionale wortgebrauch  an  sich,  die  entstehuug,  Weiterentwick- 
lung und  vollige  ausgestaltung  eines  sprachlichen  mittels  —  hier 
besonderer  formwürter  —  zur  bildung  und  bezeichnung  bestimmter 
syntaktischer  formen,  nach  der  syntaktischen  form  käme  dann 
die  syntaktische  bedeutung  in  frage,  und  bei  dieser,  aber  erst  in 
zweiter  linie,  auch  die  lexikalisch -materielle  bedeutung  der  ein- 
zelnen conjunctionen.     in  diesen  ist  die  ursprüngliche   wortbe- 

*  in  der  Wortbedeutungslehre  kann  die  conjunction  nur  unter  der  dasse 
der  forniwörter  mit  vorkommen,  für  die  vom  standpunct  der  wortlehre  aus 
nur  eine  negative  definition  gegeben  werden  kann  mit  hinweis  auf  ihre  ein- 
gehnde  t>ehandlung  in  der  syntaz. 
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mtuug  bald  ^am  verloren  gegaagen:  reine  rormwürter  niil  blors 

niDCtioDeller  beileuLuog ;  bald,  mehr  oder  miader  verblagsl  und  ver- 
imderl,  Akül  sie  dazu,  verscbieilenartiger  beiJehuag  der  aflUe  zu 
einander  ausilruck  zu  geben,  dass  die  gaoze  untersuckuug  nicht 
gerilhn  werden  kann,  nenn  nicht  vorher  die  lexikalisch-malerlelle 
bedeutuQg  dieser  wOrter  in  ihrer  geschichtlichen  entwjckluug 
untersucht  ist,  versteht  sich,  die  syntaktische  forscliung  setzt 
eben  hier  wie  Überall  die  ergebnisse  der  norirorachung  voraus 
und  kann  ihre  eigenen  prohlcme  nur  in  einem  umfange  lösen,  der 
von  den  erfolgen  dieser  mit  abhängt,  die  grorsen  lücken  in  der 
Wortbedeutungslehre  zwingen  den  synlaktiker  leider  Tast  überall  zu 
eigenen  Untersuchungen  auf  diesem  gebiete,  aber  er  darf  nie  ver- 
gessen, dass  das  für  ihn  nur  vorarbeiten  sind. 

Ich  habe  bei  diesen  erOrlerungen  etwas  langer  verweilen  zu 
sollen  geglaubt,  weil  sie  puncle  von  allgemeiner  und  grundsätz- 
licher hedeulung  betrelTen.  denn  das  beanstandete  verrabrun  P.s 
ist  für  den  zustand  der  syntaktischen  forschung  typisch,  es  lag 
mir  daran,  an  der  band  eines  einzelfalles  nachzuweisen,  dass  auch 
Ifir  mnnographien  sich  weder  der  gesicblspunct  der  mischsynlai 
noch  der  des  syslema  Miklosich  eignet,  und  zu  zeigen,  wie  sehr 
auch  einzelunlersnchuugeo  unter  der  üblichen  vurmengung  der 
aufgaben  der  Wortbedeutungslehre  mit  denen  der  syntax  leiden 
müssen. 

So  richten  sich  denn  unsere  bisherigen  einwände  nicht  gegen 
mSngel,  die  dem  verr.  der  vorliegenden  schrill  besonders  zur 
last  fielen,  bringt  diese  methodisch  keinen  fortschritt  —  was 
man  billigerweise  von  einer  ersllingsarbeit  nicht  verlangen  kann — , 
erhebt  sie  sich  nicht  sonderlich  über  das  gewohnlich  in  der- 
artigen arbeiten  gebi>tene,  so  fällt  sie  doch  auch  keineswegs  unter 
dieses  mittelmars.  im  gegenteil,  es  ist  vieles  an  ihr  zu  loben: 
scharfe  unleracheidung,  lebendiges  und  richtiges  spracbgefUbl, 
frische,  lebhafte  darstellung.  besondere  anerkennuog  verdient 
auch,  dass  F.  nicht  ohne  geschick  bestrebt  ist,  'zwischen  dem 
individuellen  und  dem  generellen  der  spräche'  seiner  beiden 
autoren  zu  scheiden  (s.  6  f ).  er  sucht  nach  einer  erklärung  für 
einige  verscbiedenheiien  in  ihrem  gebrauch  von  deu  teraporalcon- 
junctionen  und  findet  sie  in  der  eigenart  ihrer  menschlichen  und 
litterarischen  Persönlichkeiten,  der  ausdruck,  der  nur  mitunter 
etwas  breit  wird  und  sich  einigemale  der  grenze  des  tclrialen 
bedenklich  nähert,  wie  §  79  schluss,  §  183  anfang,  §  185  aufang, 
ist  nicht  selten  glücklich  und  trelfeud:  beispielsweise  sei  hervor- 
gehoben: das  *weiterl'ührende  nu  .  .  .  hat  keinen  zweck  als  die 
harte  nebeneinanderstellung  der  gedanken  zu  mildern'  (e.  17). 
bei  der  pariikel  dö  wird  'die  Unbestimmtheit  ihrer  beziehungen' 
betont,  'welche  aus  der  begrifflich  unbegrenzten  runction  des 
bioweisens  hervorgeht'  (nb.  vgl.  oben  s.  46),  und  dann  heirstes: 
*dunit   soll  aber   nicht  gesagt  sein,    dass  wir  hier  vielfach  keto 


iTMlsjt    bekiaeih.      eben   dic»e    uolh^uaiinlheit    des   inhalU    Ml 
da»  re»ikal   .  .  /  «'«.  33j.     leider  hat  F.   die  hier  so  gut  an»- 
ee^inickte  au:Iafr»UDe   nichl  oberall   fesuehalten.     er  operiert  im 
mtilrrü  terUuf  der  arbeit   zu  th*1  mit   dem  begriff  ^bedeulung»- 
losigieit'.    zibt  e$  eifienilicbe  beiieutuo^osigfceit?     io  dem  falle 
def  $  176.2.  1V0  da  'reUiira  vertr^teod'  *gaDi  bedeütUDgalos'  aeia 
soll,  kaoD  doch  se«t>   too  bedeutuDgslo»i|rkeit  keioe   rede  aeiii. 
so  fra^l  auch  §171  F.  e.iDZ  übertlQ»si2,  'ob  die  parttkel  Ober- 
haupt  einen   besUmmten   sioo  hat   und   oicht   blofs  lur   weiler- 
führuD2  dient*.     ^v^eiterfüTinjoi:'  ist  auch  *ein  bestimmter  sioD*. 
ao  dif»eQ   und  abnlicheD  »lelleo  strht  F.  noch  zu  sehr  auf  dem 
^Uüdpuoct  cioes  Übersetzers,  dem  ein  wort  einer  andern  spreche 
üur  daoo  ein**  'liedeutuo^'  hau  wtrou  es  einem  bestimmten  wort 
seiner  eigenen  spräche  entspricht,     dieser  standpuncC  zeigt  sich 
auch   in  F.s  bestreben,    den  behandelten  conjunctionen    in  allen 
Allen  ihres  {Gebrauchs  eine  nhd.  Übersetzung  gegen übersustelleD. 
dies  bestandige  übersetzen,  zumal  wenn  es  sich  mit  einer  zu  weit 
getriebenen  vorhebe   tür  eiotnlungen  und  untereinteilungen  Ter- 
binilet.  tührt  leicht  zu  falscher  auilassunx'«  wenigstens  bei  manchem 
leset,  wenn  nicht  schun  beim  T»Tf.    so  ist  da$  da  in  $  174  ent- 
schieden nicht  ^'leich  ^oachdem*.  sondern  gleich  *als'  und  darum 
nicht  von  den  Allen  des  $  173   zu  sondern,      es  fehlt  eben  an 
der  ^'enaui^keit  der  Zeitangabe,  und  das  ist  gerade  das  characte- 
ristische;    ob  wir   im  nhd.  dafür  *  nachdem'  sagen   können,    ist 
gleichgiltig.      wenn   zwei   auf  einander  folgende  satze  ereignisse 
erzählen,   die   in  einem  gegensatz  stehn,    so  folgt  daraus  nicht, 
tla>s  die   conjunctinn   darnach    im   zweiten   satze    ^darauf  aber' 
bedt^ute  ($  1S7)    und  (le>halb   iu  eiuem  ei^euen  paragraphen  ge- 
sondert  zu  behandeln   sei.     wenn    ein    mit   da  an;:ekuOpf\er  satz 
sich  auf   die  /nkunlt  heyieht.    so  toLt  daraus   noch  nicht,    dass 
dies  da  'aut    die   Zukunft  hinweist'    und    den  smn  vou  ^alsdann' 
hat.     es  liegt  suwol  der   iiegensatz  wie  der   futurische  sinn  aus- 
schliefslich  in  dem  Inhalt  der  siUze  und  nicht  in  der  conjuuction. 
—  ebenso   nin>s  ich  iler   heliauptuni:   des  §  ISO  widersprechen, 
wo    zun«)chst    die   cunjiinctioD    dnmarh   hehamlelt   wird,    die   ^im 
\erlani   einer   erzählun^'   oder   Schilderung   einzelne   puncte   oder 
fiaiize  abschnitte  in  zeitlicher  tnl^M>  aneinander  anschliefst*  .  .  .: 
"Darnach  tzog  man  tzu  Chuem'yezperch'.    dann  heifst  es:  *wol  zu 
scheiden    hiervon  ist  darnach^   Menn  es  eine  erzühlung   einleitet, 
die  sich  an  eine  andere  gleuiiartiire  ansililielsi'.    vielmehr  ^bedeutet* 
das  darnach  des  §  ISS  a)  und  c)  uenaii  linsselhe  \^ie  das  des  §  1S6. 
umgekehrt  wOrde  ich  das  darnach  hei  Siirhenwirt  xxxil  46:   Wie 
(jot  den  menschen  vindet^   Darnach  er  im  gesmdet  Tze  himel  oder 
tze  helle  (§  lS9j  nicht  mit  h)  an  die  seile  des  'rein  aulzablenden' 
darnach  von  a)  gestellt  haben,  sondern  ihm  einen  besonderen  § 
gewiilniet  haben,  ueil  eine  wesentlich  andere  bedeutuug  des  fuuA 
zu  ^'runde  liegt  «=  gemUls,  entsprechend,    und  das  unter  b)  des- 
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selben  parsgrspheD  niitaurgefohrte  beispM'l  aus  Honirort  ist  nider 
({31)1  anderer  art:  . .  kein  crinan  mensch  sol  sin,  es  soll  darnadi 
v<ut  sinnen,  Das  es  werd  aller  Sünden  du.  —  liass  Sucb.  vi  164 
'ein  Zeil  verbalt  DJs  iinzuDebmeu  ganz  verhetirt  Ktlre'  (s.  31),  mOchtu 
icb  DJcbt  mit  P.  bebauplen.  dies  sclieint  mir  vielmebr  kaum  bioter 
den  gegensatz  zurückgedrängt;  ich  glaube,  es  iet  deutlicli  durcb- 
zul'Ohlen:  die  beiden  begrilTe  ballen  sich  noch  die  wage.  —  die 
von  F.  mit  belegen  aus  Sucb.  und  Montr.  gestUlzte  bebauplung, 
'dass  keineswegs  erst  in  nbd.  zeit  sieb  die  bedingende  bedeutung 
»ou  wann,  loenn  gebildet  habe,  sondern  schon  früher',  (s,  49)  ist 
schon  von  Cordes  bewiesen  worden  (Der  zusammen  gesetzte  satz 
bei  Nicolaus  von  Basel,  Leipzig  18S9,  §215).  diese  inbaltreiche 
schrifl  baue  Oberhaupt  niii  uulzeu  zum  vergleich  herangezogen 
werden  können.  —  in  den  beispielen  der  §§  95.  96.  die  vom 
'beiordnenden  ehe'  handeln,  vermag  ich  conjunctioualen  gebrauch 
um  so  »eniger  zu  entdecken,  als  die  partikel  einmal  nicht  zu  einem 
vitrb.  Qn.,  sondern  zu  einem  stlribui  gehOrl  (in  dem  ^  genanten 
haus)  und  in  den  andern  beispielen  die  Verknüpfung  und  be- 
Ziehung  der  sätze  auf  andere  weise  zum  ausdnick  gelangt  (mer, 
als  und  relstivpronomina),  und  zwar  in  der  form  der  unlerordnung. 
t^bensu  ist  seit  weder  beiordnend  noch  überhaupt  conjunctional 
in  dem  relativsatz:  Ckunig  Ludwig  in  Payerlant,  Den  taan  seit  xtt 
chayser  sali  (§  113).  ähnlich  ist  es  mit  dem  hiervor  des  §  193.  — 
das  M  des  %  122  ist  nicht  mit  'da,  weil'  (s.  66)  zu  Dbersetzen, 
sondern  niil  'da  ja,  da  nun  einmal';  vgl.  die  binzunigung  des  nu 
iu  dem  beispiel  aus  Muiitr.  die  bedeulungsentwickluug  entspricht 
genau  der  von  engt,  since  und  franz.  fvisqne.  in  dem  furinel- 
haHen  «vrf  i'cA  die  warheit  sagen  sot  l>at  sid  nach  s.  67  'keine 
klare  und  krSftige  bedeutung'  und  'kann  mit  'wenn'  Übersetzt 
weiYlen'.  man  kanu  so  übersetzen,  weil  das  nbd.  den  bedingungs- 
sfltz  vorzieht;  doch  hat  auch  in  diesen  fBlIen  sid  die  obige  be- 
deutung, nur  etwas  abgeschwächt,  wie  man  auch  tince  und  puiffue 
so  braueben  kann.  —  zu  Montf.  xxxviii  72  wann  si  von  alter 
grism,  nocA  gends  in  hochgemuele  sagt  F.  'nocA^adannoch,  vielleicht 
sogar  =  deuDocb'  (s,  26).  dieses  •dannoch',  das  den  Übergang  in 
den  concessiven  sinn  vermitteln  und  erklaren  soll,  ist  mir  nicht 
recht  verständlich  uud  weniger  wahrscheinlich,  als  die  widergabe 
durch  'immer  noch',  erinnert  sei  au  engl,  still,  in  dem  die  be- 
deulangro  'noch'  und  'dennoch'  durch  'immer  noch'  vermittelt 
werden.  —  in  Such,  iv  68;  Hin  Izoyl  man  furbas  wirdichleieh 
In  die  »tat  Toran  genant,  Di  noch  leil  in  iVeussen  lant  (ludet 
F.  die  bedeutung  von  noch  'aus  dem  zeitlichen  ins  Artlich-hinzu- 
ragevde  Übertragen'  .  .  .  'der  gedanke  an  di«  raumliche  aus- 
delinuijg  trill  stark  hervor  und  verleiht  dem  worte  einen  eigen- 
artigen inhaU':  'noch  =  bis  zu  einem  puncte  hin'  (s.  28).  ich 
kann  keine  rüumliche,  überhaupt  keine  vom  sonstigen  gehrauch 
aemlicb  abweichende  bedeutung  erkennen,    der  letlliche  grUBd« 
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kOonen  sie  nicht  beanspruchen:  in  Gen.  408*  fira  bearn.  on 
pissutn  fcBstum  domme,  Dan.  650^  pe  he  mid  mlddeorutn.  ateah 
und  manchen  andern  füllen  wird  an  der  stelle,  wo  der  punct 
steht,  von  keiner  der  bisher  aufgetauchten  verstheorien  eine  me- 
trische pause  für  möglich  gehalten,  das  richtige  spricht  L.  s.  30 
aus  —  nicht  ganz  im  einklang  mit  andern  stellen  — :  mit  diesen 
puDCten  hat  der  Schreiber  die  sprachliche,  satzrhythmi- 
sche Zweiteilung  des  verses  kennzeichnen  wollen,  das  was  Möller 
Zur  ahd.  allitterationspoesie  s.  120  die  innere  caesur,  die 
gliederung  in  zwei  'füfse'  nannte,  nur  sehr  wenige  f^lle  sträuben 
sich  gegen  diese  deutung,  zb.  Gen.  2327**  ne  pearf  pe  pces .  ea- 
foran  sceomigan.  im  grofsen  und  ganzen  tritt  der  grundsatz  klar 
hervor,  die  grenze  zwischen  zwei  exspiratorischen  silbengruppen, 
sprachkola  (auch  ^sprechtacte'  genannt)  zu  markieren  >;  und  wenn 
wir  vor  uns  sehen:  Gen.  156*  wid  lond.  ne  wegas  nytte^  Dan.  431* 
hei  pa  se  apiing  .to  htm,  Gen.  2142^  nis  woruld  feoh  .pe  ic  me 
agan  wilU^  so  muss  man  gestehn,  dass  der  alte  Schreiber  besser 
tu  werke  gegangen  ist  als  Henry  Sweet,  der  auf  die  ^stress  groups' 
deo  musicalischen  taktstrich  tiberträgt  und  damit  die  tatsächlichen 
exspiratorischen  verbände  zerreifst.  jenes  princip  bewährt  sich 
auch  bei  den  lebenden  sprachen  als  das  einzig  sachgemäfse; 
also  :  the  man .  who  had  the  hat .  on  his  head^  nicht  :  the  .  man  u>ho 
had  the  •  hat  on  his  .  head. 

Erkennt  man  der  'extra  pointing*  diesen  sinn  zu,  so  kann 
man  schwerlich  aus  ihr  irgendwelche  aussage  Über  den  kunst- 
mafsig  geregelten,  den  metrischen  rhythmus  der  verse  schöpfen, 
sogar  der  einzeln  dastehnde  fall  mit  dem  puncte  im  innern  ^ines 
Wortes,  Gen.  1692^^  ac  hie  earm.lice  kann  nicht  stricte  beweisen, 
dass  die  silbe  earm-  eine  besondre  metrische  dehnung  erfuhr, 
sondern  er  deutet  nur  an,  dass  mit  earm-  das  erste  sprachkolon 
zu  ende  ist  und  die  folgende  silbe  li-,  nachdrucksvoll  gesprochen, 
das  zweite  kolon  beginnt.  L.  geht  daher  wol  zu  weit,  wenn  er 
diese  interpunction  nur  mit  Höllers  zweitacttheorie  vereinbar 
glaubt.  —  bisweilen  möchte  man  denken,  der  punct  weise  auf 
eine  Verschiebung  des  hauptstabictus  hin:  vgl.  Gen.  507^  ic 
gehyrde  hine  .  pine  deed  and  word^  649  ^  pat  heo  ongan  .  his 
wordum  truman\  da  hier  mit  hine  bzw.  ongan  ein  erstes  kolon 
schliefst,  würden  die  stabwörter  dced  und  wordum  unter  dem 
zweiten  ictus  stehn  (wohinter  die  anhänger  dreihebiger  schwell- 
verse  noch  einen  dritten  ictus  ansetzen  würden),  aber  diese 
folgerungen  erscheinen  hinfällig,  wenn  man  daneben  sieht  Gen. 
1107  **  and  his  .  yldmm  pah,  Dan.  208^  pe  iu  pe  .  (o  wundrum 
teode$t  oder  auch  Dan.  214*  frecne .  fyres  .  wylm.  der  Schreiber 
scheint  —  ein  paar  würkliche  versehen  abgerechnet  —  etwa 
zehnmal  eine  kolongrenze  angezeichnet  zu  haben,  die  sprachlich 

^  auch  in  spätero  texten  finden  sich  puncte  mit  dieser  selben  fanc- 
tioo,  zb.  in  den  Visions  of  seynt  Pool,  Cid  engl.  misc.  s.  223  ff. 
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nicht  gaoz  uDberechtigt  wäre,   aber  im  poetischea  gefttge  nicht 
zur  gehung  kommen  kann. 

Cap.  II  behandelt  die  reimsteilungen  a  b  |  a  b  und  b  a  |  a  b 
im  Beowuir.  L.  hält  wenigstens  die  erste  fQr  eine  beabsichtigte 
kunstform,  ohne  dass  man  doch  die  beweisfOhning  s.  45  ff  Qber- 
zeugend  nennen  konnte,  die  von  Frucht  unternommene  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung weist  L.  s.  39  mit  recht  zurück,  man 
müste  für  die  form  a  b  |  a  b  die  berechnung  vielmehr  in  dieser 
weise  anstellen:  in  allen  Beowulfversen  mit  der  stabordnung 
a  X  I  a  X  (deren  summe  *-■  o)  findet  sich  ein  bestimmter  anhut, 
zb.  m,  im  zweiten  ictus  /jmal,  im  vierten  ictus  ;^mal;  die  Wahr- 
scheinlichkeit,   dass  ictus  2  und  4  in  dem  anlaut  m  tusammen- 

treffen,   ist  dannes^--^.     diese  rechnung,    für  jeden  anlauts- 

buchstab  widerholt,  würde  zeigen,  ob  die  vorhandenen  a  b  |  a  b 
über  oder  unter  der  Wahrscheinlichkeitssumme  stehn.  —  soviel 
ist  L.  gewis  zuzugehen,  dass  die  zwiefachen  stflbe  vom  hOrer 
recht  häutig  aufgefasst  und  vom  dichter  nicht  vermieden  wurden; 
aber  ein  technisches  mittel,  das  auf  wähl  und  Stellung  der  worte 
einen  gebietenden  einfluss  übte,  wie  dies  bei  der  sonstigen  stab- 
setzung  der  fall  ist,  sind  sie  vermutlich  nicht  gewesen,  nur  in 
den  ganz  vereinzelten  fallen  wie  Beow.  2616  brünfägne  hdm, 
hringde  byman  werden  die  beiden  reime  durchaus  gefordert: 
hier  hat  der  dichter  einen  satz  gebaut,  der  sich  nur  vermöge 
der  gekreuzten  allitteration  als  vers  gebrauchen  liefs.  aber  ge- 
rade dass  derartige  verse  so  überaus  selten  sind,  spricht  gegen 
den  umschliefsenden  Stabreim  als  bewustes  kunstmittel. 

Der  ,'(  absclioitt  gibt  tleifsi^'e  Zusammenstellungen  der  voca- 
tischen  allitteration  im  Beowulf  und  in  einigen  dichtun^en  des 
14  jhs.  es  zeigt  sich  ua.,  dass  einerseits  der  vocalische  Stabreim 
überhaupt  in  der  Jüngern  puesie  viel  seltener,  anderseits  die  bin- 
dung  gleicher  vocale  beliebter  geworden  ist:  beides  aus  dem 
preisgehen  des  scharfen  vocaleinsatzes  zu  erklären,  über  die  vo- 
calischeu  biudungen  im  Bcow.  kann  man  sich  s.  58  IT  sehr  be- 
quem orientieren:  dass  drei  stähe  den  gleichen  vocal  besitzen, 
kommt  —  hei  Scheidung  von  länge  und  kürze  —  nur  einmal 
vor:  830  earm  and  eaxle  | /cpr  tcces  ea!  geador,  und  nur  drei- 
zeliiimal  stimmen  hei  zwei  vorhandenen  Stäben  die  beiden  vocale 
überein. 

Berlin,  19  märz  1S94.  Andreas  Hkusleb. 

Arnamagnseanisclie  rragmente  (cod.  AM.  i\bb  4to  iii-viii.  23S  fol.  n,  921  4to 
IV  1.  2),  ein  suppleiueiit  zu  dfii  lli'ila»rra  manna  sögrur,  nach  den 
liandsrhrifteii  h('rausgrgi>l)eo  von  (irsTAv  Morgenstern.  Leipzifr, 
Emil  Gräfes  IS93.    v  und  54  ss.    gr.  S«».  —  Hm. 

Schon  auf  den  ersten  blick  ersieht  man  aus  dem  ziemlich 
bunl   ausschauenden   druck,   wie   sehr   der   herausgeber   um  die 
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grOstmOgliche  genauigkeil  beinühl  war.  die  abkllnungen  hat  er 
aufgelöst  iinü  durch  cursiveu  druck  kenntlich  gemacht.  Im  Übrigen 
bat  er  seine  fragmenle  nicht  um-  buchslaheu  fllr  buchslaben,  sondern 
sogar  punct  für  piincl  widergegeben.  dies  alles  ist  nur  zu  loben. 
nur  mochte  ich  aussprechen,  dass  es  m.  e.  gar  keinen  sinn  hat, 
in  einem  lextabdrufk  nie  der  vorliegende,  wo  es  gar  nicht  darauf 
ankommt  die  huchstabenformen  der  hss.  nachzubilden,  die  einzige 
IQ  den  hss.  vorkommende  form  von  «  durch  eine  eigens  herge- 
stellte lelter  wjderzugeben,  die  sich  in  auffallender  weise  von 
der  sonst  benutzten  achriftgallung  unterscheidet  und  somit  ohne 
den  geringsten  nutzen  dem  drucke  ein  buntes  aussehen  verleiht, 
principiell  liefse  sich  dieselbe  einwendung  gegen  den  gebrauch 
von  1  statt  I  erheben;  hier  kommen  aber  praktische  rücksicfalea 
in  betrachl.  auch  mit  einer  andern  prakliscbeo  (oder  vielmehr, 
unpraktischen)  anordnung  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  schon 
als  das  buch  in  Vorbereitung  war,  hatte  ich  gelegenbeit,  M.  auf- 
zufordern, nicht  nur  die  Zeilen  der  hss.  zu  beziffern,  sondern 
ebensunol  die  des  abdruckes.  meine  bitte  war  umsonst,  sie 
scheiterte  hauptsächlich  an  M.a  entscheidendem:  'ich  bezahle  selbst 
die  druckkoslen'.  so  einwandsfrei  diese  begründung  auch  sein 
mag,  kann  sie  mich  keineswegs  abhalten  zu  glauben,  dass  der 
mangel  von  zahlen  am  rande  die  brauchbarkeil  der  ausgäbe  be- 
eintritchtigt. 

In  andern  beziebungen  muss  ich  dem  buche  ein  warm«  lob 
spenden,  ich  habe  die  seilen  1—7,  35 — 49  mit  den  hss,  ver- 
glichen und  kann  den  abdruck  aU  überaus  zuverlässig  bezeichnen, 
alles,  was  gelesen  werden  kann,  hat  M.  richtig  gelesen,  selbst 
den  kleinsten  kleinigkeiteu  hat  er  die  unermUdlichsie  Sorgfalt 
gewidmet. 

Von  ein  paar  einzelnen  stellen  habe  ich  eine  andere  auffas- 
sung  als  M.  „ 

Seite  2,29  hat  III-  gar  keinen  sinn;  es  steht  auch  nicht 
so  in  der  hs.  was  M.  als  a  aufgefasst  hat,  ist  dasselbe  abkürzung»* 
zeichen,  das  in  qvap  1,20  und  vilra  3,22  vorkommt,  es  be- 
deutet im  allgemeinen  ra  oder  ar,  und  das  betreffende  Ifl-  ist  also 
iibktirzung  fUr  prywar^  welches  vollständig  passt.  —  seile  40,  6 
lisl  M.  ft/op,  was  er  (s.  53)  als  ein  verschriebenes  gU>f  'verbrechen' 
deutet,  man  muss  aber  das  wort  als  khp  (— >  Mov)  lesen,  aus 
der  form  des  letzlen  buchstaben  ist  es  freilich  nicht  zit  entscheiden, 
ob  es  ein  sogenanntes  ags.  t>  ist  oder  ein  p.  aber  der  teil  (es 
handelt  sich  um  die  Versuchung  Josephs  durch  Tutiphars  nelb) 
spricht  ganz  entschieden  zu  gunsten  eiues  Itloo  'der  räum  zwischen 
den  Oberschenkeln  eines  menschen'',   selbstverständlich  muss  dann 

<  gegen  M.»  aufriisnng  Von  klov  spricht  luch  Art  umstand .  daai 
'jmd.  m  «IwiB  verlocken'  allistindladi  ganz  gewfs  oder  wniigsteos  höchst 
wahrtcbcjnlich  nicht  ^gia  a-n  a  e-t  sondern  'gtpi'  «-i  '>'  ■-'  heifMO 
wQrde.    liier  »otlle  aUo  nicht  klap  sondern  kiop»r  gestanden  haben. 
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die  vorbergehudc  lücke  (loch  im  pergament)  anders  ausgeTüllt 
werdeu  als  M.  es  tul.  die  stelle  muss  gelautet  haben:  en  kann 
let  e[igi  a]  k!ov  eggiasc.  es  ist  hier  befremdend,  in  klov,  also  am 
ende  eines  \«ortes,  ein  v  statt  f  zu  flndeu,  was  sonst  nur  im 
inlaut  zwischen  vocalon  oder  zwischen  r  oder  /  und  einem  fol- 
genden vocal  vorkommt,  an  dieser  unregelmäfsigkeit  ist  vielleicht 
das  folgende  wort  eggiasc  schuld;  weil  dies  vocalisch  anfangt,  steht 
das  V  zwischen  zwei  vocalen,  wenn  sie  auch  nicht  zu  demselben 
Worte  gehören*.  —  s.  49,  7  niuss  in  der  hs.  nicht ^[af]er  sondern 
p[vi]er  gelesen  werden,  die  ahkürzung  bedeutet  ßvi^  nicht  ßai^ 
und  das  er  scheint  nicht  radiert,  sondern  nur  durch  einen  Zufall 
undeutlich  geworden  zu  sein.  —  s.  49,  14  steht  in  der  hs.  nicht 
oc  sondern  at. 

über  dem  vocal  der  Stammsilbe  glaube  ich  in  den  folgenden 
Wörtern  accente  zu  sehen:  2,  19  per;  2,  23  tok;  6,  Mo par;  36,  2 
fvpo;  36,  3  ävrp;  37,  25  dyrb'ngar;  40,  3  drotne;  40,  17  re/; 
40,  33  foRQpf  (über  a).  s.  37,  25  muss  man  lesen  entweder 
igypinga  oder  igypinga.  umgekehrt  habe  ich  keinen  accent  Ober 
merker  43,  24  sehen  können,  was  M.  für  einen  solchen  genommen 
hat,  ist  ein  verweisungszeiclien ,  das  zu  dem  über  der  zeile  ge- 
schriebenen am  in  dem  pnom  der  vorhergehnden  handschriflLzeile 
(s.  43,  23;  vgl.  8.  53)  gehört. 

M.s  angaben  über  schreibercorrecturen  sind  keineswegs  er- 
schöpfend. SU  wird  zb.  nicht  erwähnt,  dass  Srntp  5,  11  aus 
Svpnip,  heilfo  6,  15  aus  Aet/b  oder  vielleicht  Ae//b,  a/'37,  12  aus 
of,  bapa  40,  20  aus  bana  corrigiert  ist,  dass  vor  likende  39,  33 
ein  g  radiert  ist;  ebensowenig  sind  die  rasuren  bei  sc  in  fiaRse(a) 
7,  1   unti  nach  ha.\  40,  10  verzeichnet. 

Mit  der  behandlimg  der  abkürzungen  bin  ich  nicht  überall 
einverstanden,  s.  4(3,  3.  29.  49,  19  hatte  m[ey]  (nicht  m[enn]) 
gedruckt  werden  sollen ;  über  dem  m  steht  nämlich  in  der  hs.  an 
diesen  stellen  ein  v.  s.  48,  25  ist  das  aaUa[ri]  schwerlich  richtig, 
nach  «'iltisl.  palaeographischen  regeln  wird  ein  ri  nur  unmittelbar 
nach  cousonanten,  wie  zb.  in  göpri,  gofugriy  durch  ein  über  der 
zeile  geschriebenes  t  ersetzt,  was  hier  über  dem  betreffenden 
Worte  weggeschnitten  ist,  kann  somit  nicht  der  buchstabe  t  ge- 
wesen sein ,  sondern  nur  das  abkürznngszeichen  für  er  und  das 
wort  niusle  aalt[er\a  widergegeben  werden. 

Was  sonst  in  dem  büchlein  unrichtiges  vorkommt,  scheinen 
lauter  druckfehler  zu  sein,  ich  berichtige  die  folgenden:  s.  1,25 
lis  m'cofas;  3,  10  I.  /ni;  3,  11  1.  fcapa;  3,  2b  1.  /em;  4,  5  I.  Ao- 
wom;  4,  10  1.  flegp\  4,  15  1.  /cm;  4,  32  1.  fisar;  5,  4  1.  na^pfim- 
lief;  5,  7  1.  vip;  5,  21  1.  ef;  6,  10  1.  vcrplei;  G,  19  1.  horvetna; 
7,  9  I.  rva\  7,  10  1.  /tia,  7,  14  1.  fnwpi\  11,  28  1.  crom;  15,  2  1. 
Äan/";  15,  20  1.  manna;  37,  14  1.  het\  37,  30  l.yc7ufa/ein  (vgl.  pjop 

*  Fimiur  Jönssoii  schlägt  vor,  khvep^fiia  als  Zusammensetzung  aofza- 
fassen,    in  der  lücke  könule  dann  kein  a  gesUinden  haben. 
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I  97,  32);  39,  2.  17  I.  oo/s  (vgl.  es  41,  22);  39,  7  1,  abrahämf; 
39,  21  I.  Levi;  39,  26  1.  neptatim;  39,  32  I.  pesmga;  39,  33  1. 
/e/r;  41 ,  14  I.  /eir;  43,  7  I.  kiopom;  44,  2  I.  Sloljie;  44,  9  I. 
arfiHi;   44,  11  !.  fler;  44,  22  1.  fip^o;   46,  28  I.  hafdi;  47,  2  1. 

[  fa;  47,  14  I.  fynöi;  47.  32  I.  uar. 

I  Ob«r  die  wähl  der  fragmente  habe  ich  um  so  weniger  aatass 

I  zu  sprechen,  als  das  Supplement  kein  erschOpfeades  sein  will, 
tohalilich  habeu  diese  bruchstUcke  wenig  interesse;  wegen  ilires 
allers  sind  sie  aber  von  bedeutung  fUr  die  Sprachgeschichte,  und 
bei  dem  geschick,  von  dem  H.s  ausgäbe  fasl  in  allem  zeugl,  muss 
mau  bedauern,  dass  imgünstige  umstände  den  verr.  verhiudert 
haben,  das  buch  so  grors,  wie  es  ursprünglich  geplant  war,  aus- 
zufUhrcD.  WAS  er  geleistet  hat,  sei  immerhin  auTs  beste  empruhlen. 
VfltjU  (in  Schweden),  9  juni  1S94.  Ludwig  Lahsson. 


I  The  iDgb-wion  venion  ol  tlie  book  of  psalms  couimonly  hnown  «s  th« 
I^m  pBilter.  disserialion  prtgealed  to  Ihe  boatd  of  nnivenity  studics 
of  Ihe  Joling  Hopkins  university  (or  Ihe  degree  of  doctnr  of  philoaophy, 
by  J.  VoirnLAs  Snvcs,   issocUle  in  anglo-eaion   and  middle  eaglUh 


nf  America  toI.  i 


1.]    Ballimote,  1894. 


RWltlker  im  Crundr.  der  ags.  lilt.  ui  §  50t  hat  daran  er- 
innert, dass  WvMnlmesburj'  dem  kOnig  Alfred  auch  eine  psalmeo- 
Qbersetzung  zuschreibt;  warum  sullle  dies  uicht  die  erhaltene 
prosailbersetzung  von  ps.t-LSein7  Wichmann,  Angl.  11,39 — 96 
Buchte  dann  diese  Vermutung  zu  beweisen:  manches  im  Inhalt 
ipreche  mehr  für  einen  wdlHchen  als  einen  geistlichen  über- 
Mlzer,  manche  sprachform  deute  noch  auf   das  9  jh.  —  die  hs. 

f  entstand  um  oder  hald  nach  1000  — ,  uud  auch  der  wnrtvorrat, 

t  der  phrasengehrauch,  der  stil  sei  Alfredisch. 

B.  ist  anderer  ansieht,  er  forschte  zunächst  nach  der  quelle 
FOr  die  einleilungen.  die  fast  jedem  der  psalmen  im  ae,  text  voran- 
gestellt sind,  und  entdeckte  diese  quelle  in  der  psendo-Bt^dascheu 
'Exegesia  in  psalmorum  librum'.  daran  reihte  sich  ein  zweiter 
fund,  der  freilich  nicht  eigentlich  B.,  sondern  dem  ahh£  Horin 
gelang:  die  Exegesis  rührt  von  Ambrosius  Autperlus  her,  einem 
italienischen  Benedictiner  (f  77S),  sodass  wir  eine  obere  zeitliche 
grenze  gewinnen,  ferner  zeigt  B. ,  dass  auch  die  erklärenden 
eiaschaltungen  im  ae.  text  z.  L  auf  der  Eiegesis  beruhen,  aller- 
dings nur  auf  den  argumenta  der  Exegesis,  wahrend  sie  im 
Obrigen  die  allgemeine  psalmenknnde  der  ehemaligen  kirche 
spiegeln,  aus  alledem  ergibt  sich  fUr  den  ae.  bearbeiter  eine  so 
bedeutende  theulogische  bildung,  dass  der  gedanke  an  einen  laien, 
sei  es  auch  könig  Alfred,  ausgeschlossen  erscheint,  vorausgesetzt 
—  und  dies  ist  die  Achillesferse  der  B.Bchen  beweisfuhrung  — . 
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dass  der  Übersetzer  mit  dem  Verfasser  der  einleituDgen  uod  er- 
klärenden einschiebsei  identisch  ist.    obwol  B.  sonst  mit  grofser 
umsieht  zu  werke  gehl,    hat  er  diese  frage   leider   nicht  aufge- 
worfen,    nur  ob   die  einleilungen   und  die  einschiebsei  vod  ein 
und  demselben  Verfasser  stammen,  hat  er  kurz  erörtert  und  des- 
halb bejaht,  weil  sie  manches  lateinwort  in  characteristischer  weise 
gemeinsam  widergeben;  aber  schon  da  hat  die  ungleiche  beDUtzuDg 
der  Exegesis  —  für  die  einschiebsei  nur  die  argumenta  —  etwas 
bedenkliches,     vollends  ist  von   der  eigentlichen  Übersetzung  zu 
vermuten,  dass  sie  von  einem  ganz  andern  manne  herrührte;  die 
hs.  ist  durchaus  kein  original;  der  lat.  text,  der  hier  neben  dem 
ae.  steht,  ist  nicht  die  Version  gewesen,  nach  der  die  Übersetzung 
gemacht  wurde;  also  können  auch  die  einleitungen  fremden  Ur- 
sprungs gewesen  sein,  besonders  da  sie  nicht  blofs  dem  ae.  prosa- 
text  von  ps.  i-l,  sondern  darüber  hinaus  noch  fast  allen  hundert 
verspsalmcn  beigegeben  sind,  die  zugestandcnermafsen  einen  an- 
dern autor  hatten,     unter  solchen  umständen  sah  sich  B.  selbst 
zur  annähme  eines  rcdactors  gedrängt,   der  den  falschen  latein- 
text  beigeschrieben,  die  quelle  des  ae.  prosatextes  aber  richtig  in  der 
Exegesis  erkannt  und  aus  dieser  Exegesis  (genauer:  aus  ihren  argu- 
menten)   lateinische  üherschritlen  entlehnt  habe  (s.  120).     sicher 
ist  es  natürlicher,  sich  die  mitwürkendcn  factoren  so  zu  denken: 
1)  und  2)    Übersetzung   von    ps.  i-l  in  prosa,    li-cl   in  versen; 
3)  einleitungen  zu  den  einzelnen  psalmen  aus  der  eigentlichen  Exe- 
gesis; 4)  einschaltungen  und  lat.  Überschriften  aus  den  argumenta 
der  Exegesis.    die  er^'ebnisse,  die  B.  aus  der  quellenuntersucbung 
ableitet,   scheinen  mir  daher  nur  für  den  oder  die  Verfasser  der 
zutaten    3)   und   4)   stichhaltig,    nicht   für  einen   teil   der   Über- 
setzung seihst. 

Dann  wendet  sich  B.  erst  zu  einer  eingehnden  bekämpfung 
der  Wiclimannschen  gründe  für  Alfreds  verlasserschafl.  soweit 
sie  den  Inhalt  der  zutaten  betreuen,  sind  sie  bereits  entkrüfltet. 
für  di(*  angeblichen  sprachformeu  des  9  jlis.  bringt  B.  parallelen 
aus  sicher  spätem  denkmälern ;  auch  manche  dialectspuren  wären 
nicht  aiisgeschlussen.  die  beweiskrafl  der  wort-  und  phrasen- 
überoinslininning  stellt  er  principiell  in  abrede,  und  in  der  tat 
kann  man  in  neueren,  helleren  litleraturperioden  oft,  zb.  bei  Goethes 
Götz,  beobachten,  dass  solche  beschränktheil  der  ausdrucksweise 
n)ehr  bei  nachahniern  begegnet  als  beim  Originalverfasser.  Fust 
von  Slromberg  wäre  krafl  dieses  kriteriums  eher  für  Goethe  in 
ansprucli  zn  nehmen,  als  etwa  Iphi^'enie.  ist  also  das  positive 
bauptresultal  nicht  allseitig  so  überzeugend  ausgefallen,  wie  der 
eintlringendc  Scharfsinn  von  B.  wol  verdient  hätte,  so  kann  man 
^^enigstens  sein  negatives  fest  unterschreiben. 

Aufserdem  ist  B.  mancher  nebenfrage,  die  seinen  weg  kreuzte, 
mit  regem  wissenschaftlichen  interesse  nachgegangen,  er  zeigt, 
wie   die  hs.  dieses  ae.  psalters  nach  Paris  kam,    nämlich   durch 
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_  L  vorDebmeD  krtegsgerangenea,  den  herzog  JeaD  vou  Berry. 
er  uDterauchl,  wie  Wiilfni,  der  am  eade  der  hs.  als  scbreiber 
genauul  ist,  mit  Wuirninus,  dum  scbreiber  der  ae.  bibelhs.  OliioCi, 
zwar  persönlich  identisch  s»a  kana,  wie  aber  die  echhllzUge  in 
den  beiden  hss.  uicbt  Mimmeo;  vermutlich  ist  das  'feci'  eines 
natnhafteD  copislen  gelegeallich  mit  codiert  worden,  das  empfiehlt 
für  die  grammatische  ausbeutung  von  ae.  hss.,  die  angeblich  von 
derselben  band  herrühren,  doppelle  vorsieht,  ß.  verfolgt  end- 
lich die  entstehung  jener  pseudo-Bedaschen  Eiegesis  und  beweist, 
was  besonders  die  kircheobistoriker  interessieren  wird,  dase  die 
argumeute  der  Eiegesis  mit  dem  syrischen  psalmencommentar, 
den  Sacbau  fUr  die  Berliner  hofbihliolhek  erworben  hat  (no.  215), 
übereinstimmen  und  so  die  erlaulerungea  des  Theodor  von 
Mopsuestia  (350 — 428)  darstellen,  eine  griecliiscbe,  spater  als 
neslohauisch  verketzerte  schrill,  von  der  sich  sonst  nur  fragmente 
ertialten  haben,  das  ganze  buch  zeugt  von  einem  rastlosen  und 
besonnenen  l'orecbertrieb,  ist  reich  au  kritischen  ergehnissen  und 
gehört  ohne  tweifel  zu  dem  besten,  was  uns  die  amerikanischen 

Ilumeradeu  in  der  Modern  lang,  assoc.  bisher  geboten  haben, 
bftrarsburg  i.  E.,  juai  1694.  A.  Bh^ndl. 

henu 
.1.  .1 


ity  o[  the  hol]'  rood-trer,  a  iwelfih  Century  vtreion  of  the  cross-lcgeud, 
witb  note«  an  llie  orthogmphy  of  llic  Ormuluni  (with  ■  ficsimilei 
«Dd  •  niddle  english  Gomp«Mio  Mariie.  by  Artbob  S..NAi'iEH.  {Earlif 
cngliab  lext  socicty,  origin*!  Mfies  103.]  London,  Kpgsn  PbuI,  Treocb, 
TtübUtr  &  Co.,  1894.    Lit  und  186  9S.  —  7  sh.  6  d. 

Aus  der  reichen  spataltenglischeD  mOnchsprosa,  mit  deren 
lusgabe  Tt.  seit  jsbren  beschariigt  ist,  teilt  er  hier,  gleichsam 
als  abschlagszabluug,  eine  legende  über  die  verehrteste  reliquJe 
jener  zeit  mit,  über  das  kreuzesholz.  er  zeigt  zugleich  in  einer 
sauberen  einleiiung,  dass  sie  aus  einer  lal.  vorläge  stammen  muss 
und  dass  sie,  zusammen  mit  zwei  erbaltenen  lal.  versioneo,  einer 
boliandiscben  und  französischen  prosa  und  einem  franzosischen 
gedieht,  eine  gruppe  bildet,  die  neben  den  sechs  von  WMeyer 
behandelten  kreuzlegenden  (Abb.  d.  bayr.  acad.,  1  cl. ,  16,  103  IT) 
selbständig  anzusetzen  ist,  ohwol  sie  mit  allen  verwaut  ist  und 
mit  der  sechsten  in  zwei  Versionen  combiniert  erscheint,  die  cod- 
stituierung  dieser  gruppe,  deren  noch  ungedruckte  Vertreter  von 
N.  mit  «erttITentlicht  werden,  ist  das  hauptergebnis  der  liiterar- 
bistorischen  eiuleitung,  welche  die  Torscher  auf  den  verschieden- 
stet]  gebieten  des  mittelalters  interessieren  wird,  ein  angenehmes 
nehenresultat  ist  die  enideckung,  dass  das  genannte  franz.  gedieht 
in  den  me.  Cursor  mundi  tlhernommen  wurde,  in  so  enger  an- 
lehnung,  dass  eine  menge  reimwOrler  eiufach  stehn  geblieben  sind, 
liihalllicb  hat  demnach  die  ae.  Hol yrood- legende  so  gut  wie 
ketneu   originalwerl.    auch  die  spracbkunst   des   becrbeilers  war 
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geriug;  man  sehe  our  auf  s.  34,  wie  oft  er  das  wort  wureem  wider- 
holt,  um  auszudrücken,  dass  Helena  die  kreuzesoägel  auf  bimm- 
lischeu  hefehl  zu  einem  wundertäiigen  pferdegebiss  (I)  für  kaiser 
Konstantin  umschmieden  hefs:  zeile  11.  15.  16.  17. 18.20.  wichtig 
dagejL'en  ist  die  spräche,  einerseits  muss  sie  uns  TerrateD,  ob  die 
bearbeitung  gleich  der  hs.  aus  dem  12  jh.  stammt  oder  Doch  aus 
ae.  zeit,  als  an t wort  darauf  sei  gleich  bemerkt,  dass  N.  in  ganz 
überzeugender  weise  den  Verfasser  ins  Trübe  11  jh.  setit;  die 
Schwankungen  der  grammatischen  formen  spiegeln  sieber  nicht  ein 
würklich  gebrauchtes  idiom,  sondern  sind  grofsenteils  auf  rech nuDg 
dtT  ahschreiber  zu  >etzen,  und  das  original  der  ganzen  HR.-gruppe 
i>t  noch  in  die  zeit  vor  dem  erstem  kreuzzuge  zu  ?erweisen.  ander- 
seits liefert  <ias  denkmal,  weil  es  weder  anglische  noch  kentische 
formen  enthält,  vorzügliche  gelegenheit  zum  Studium  des  —  Doch 
sehr  brachen  —  spätwestsächsischen  in  seinem  Übergang  zum  me. 
unter  solchen  umständen  hätte  ich  mir  das  grammatische  capitel 
—  offen  gesagt  —  vollständiger  gedacht,  ich  trage  daher  Dach, 
was  mir  beim  durchlesen  des  textes  besonders  autliel. 

.4e.  CB  ist  in  einigen  fällen  zu  e  und  a  abgeschweift  belege 
für  e:  fet  4,  24,  her  W  17.  32,  4,  bed  6,  13,  penne  24,  17,  dazu 
die  häutigen  artikelformen  pes,  pet  ^  die  jedoch,  wie  der  accus. 
ptne  statt  pone  zeigt,  auch  neubiliiungen  nach  dem  nom.  pe  sein 
können,  von  den  belegen  für  a  lässt  >.  §  10  tra/er  gelten,  denkt 
aber  bei  ma^ene  und  togadere  au  schreiberfehler,  überblickt  man 
die  ßille,  so  ündet  mau  e  stets  iu  geschlossener,  a  in  offener  silbe: 
ein  Verhältnis,  für  welches  Konrath  im  mkent.  eine  beachtenswerte 
parall«*le  aufgedeckt  hat  (Arch.  SS.  50).  —  wenn  für  das  ae.  praet. 
bad  auch  bead  begegnet,  ist  N.s  andeutung,  dass  dabei  ae.  biddan 
mit  beodan  verwechselt  wurde,  durch  den  hinweis  auf  ^m  bede  12, 1 
(=  (hou  didst  command)  gegen  jeden  zweifei  zu  sichern. 

Ae.  e,  manchmal  CB  geschrieben,  als  beispiele  citiert  N.  trcps, 
hwlpen  lind  tctvraSy  oll'enbar  weil  ihm  die  zahlreichen  CB  für  um- 
lauts-f  (zb.  s€Bcgen  2,  1.  3,  rcBste  2,  ^.  12,  bwd  2,  13  usw.)  nicht  so 
autiallenil  erschienen,  sammelt  man  weitere  tülle  von  ce  für  germ.  e, 
s(»  iritl'l  man  sie  regelniüfsig  in  der  nachbarschan  einer  labialis; 
vgl.  anlser  den  ohi^'en  belejjen  nccB^en  8,  30.  14,  10.  29  und 
icwcpden  S,  1.  Ki,  5,  wiprede  IS,  28,  stcpfne  10,  31,  ibceden  10,  11. 
30,  10. 

Dass  117  4-  f  häutig  zu  trti  wurde,  hat  N.  bemerkt,  aber  auch 
allws.  w -\' eo  oder  i>  wurden  so  veniumpft:  wurden  (inf.)  4,4, 
wurie  (opt.)  G,  9.  30,  S,  wur^ap  34,  13;  tcur^e  (adj.)  12,  31 ;  und 
zu  erwähnen  ist  es  wenigstens,  dass,  während  sonst  altes  umlauts-y 
nur  schwankend  als  u  erscheint,  durchaus  tourcen  steht. 

kann  für  i,  /  im  spätws.  in  beliebiger  weise  y  eintreten  oder 
nur  in  der  nähe  gewisser  conss.  ?  ersterer  ansieht  ist  wol  N.,  denn 
er  sagt  'ae.  t  remains  uualtered'  trotz  der  Schreibungen  syiJSan 
(gewühnl.j,  clypian  (gew.),  sylfer  24,  5  (neben  seolfer  24,  7),  nyber 
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_  ;  »'«  (gew.).  ftfit  16,  22.  18.  14.  20,  4.  28.  2.  30.  7  (vb-, 

nebeo  uite).  scyp  1B,28.29,  /yrit  20,26  (subsi.,  oeben  /{ru  16,33), 
n(e  n)i/3(e  (stets);  Au^fe  S.  32  (vereinz.),  myU  34,  1 1  (neben  mild 
34,  20,  ae.  mtif/),  r^meti  26.  14.  bei  den  ersten  vier  Tillen  würkle 
vermutlich  der  o-  oder  u-uinlaut  nacb  (v«i\.Uofeda22, 15);  bei  den 
folt'eudei)  wird  man  sieb  der  annabnie  Cosijns  Akws.  gr.  §  35,  5, 
dass  l  und  labialis  solchen  eiuDuss  üblen,  schwerlich  ealachlagea 
können,  diesen  (ihonelischen  characler  der  y-schreibuug  zuge- 
geben, ist  es  nicht  mehr  auffallend,  dass  neben  djfpode  auch  c/u- 
pode,  uebeD  myal  (und  vereinz.  micel  IG,  7)  auch  mucel,  sowie 
aulle  für  atlws.  sielte  begegnet,  der  sonstigen  Schreibweise  des 
len  y  in  uuserein  denkmal  entsprechend  (N.  s.  iLiiii).  —  eine 
jHsDahme  bliebe  ^nnease  16,  12.  wenn  die  hs.  nicht  hrymnesse 
,  mit  deutlicher  volbsetymologie  nach  ae.  prym. 

__  Ae.  y.  geschr.  y,  h  nnd  'rarely  t".  die  i-Me  sind:  drihitn 
(stets),  king  32,  31  (gew.  kyng,  doch  nie  mit  u),  mt  pinc9  0,  32, 
kineriee  22,21,  wo  überall  die  benachbarte  palalalis  die  erklaruug 
gibt,  und  frimie  12,  21,  das  ich  nicht  versteh. 

Ähnlich  steht  für  die  altws.  umlautdipbthonge  ie,  U  meist  y, 
aber  t  stets  vor  A  (aufser  myhlon  14,  28)  und  auraerdem  in  ct^dest 
6,  7,  A(«f  8,  9.  10,  24.  12,  28.  30,  4,  (i?  34,  22  ('lohe',  neben 
iej  20,  12.  26,  7,  te?  30,  12).    wo  N.  e  verzeichnet  (s.  u.ix  uud 

Im.  zu  22,  3),  erscheint  es  neben  r. 
Der  alle  halbdiphlong  ie,   der  durch  palatal  vor  e  entstand, 
liwankt,  wie  danach  zu  erwarten,  zwischen  y  und  t:  ^yf  und  ;t/, 
t  und  ji»,  ^yfa  zb.  6,  20.  jyfen  30,  2,  onjilOTt  IS.  10.     e  ttel 
r  auf  in  bi^elm  24,  33. 
Die  andern  halbdipbthonge  sind  vorzüglich  erhalten:  ;ear22. 3, 
1/  34,  7.  ^ear  12,  11   uO..  tojeanes  16,  16  uO.,  ^eond  20,  13, 
eeaslre  4,  31  uö.,  »caipa  32,  25.  27,  sceal  12,  22  uO.,  sceorl  24, 17, 
nur  sceolde   wechselnd  mit  scolde.     N.s  annähme,    dass  der  verf. 
noch  in  gut  ae.  zeit  schrieb,  wird  durch  diesen  bestand  wesent- 
^^Itch  erhärtet. 

^^L       Aliws.  w  (=  germ.  ä),  geschr.  te  und  e  (N.  §  10):  aber  auch 
^^Bl,  vgl.  ieawtde  2f>,  8.  —  ae.  ea,  'unaltered':  aber  «gl.  heh  26,  8. 
^^K-  wenn  is  fUr  ae.  ä  begegnet  in  cehte  (praet.,  N.  s.  iLii),  hat 
^^^ielleicht  das  subst.  (pA(  herUliergespielt.    tB  neigt  sonst  in  unserer 
hs.  eher  dazu,  bezeichnung  für  geschl.  e  zu  werden,  sowie  ea  für 
oir.  e.    in  in)a(fre  2,  21.  12,  15  war  wol  schon  küriung  im  ein- 
treten. 

Die  Qexionsvocale  schillern  in  bunter  Verwirrung,  da  -um 
im  dal.  pl.  gelegentlich  zu  e  und  -en  im  st.  pari,  praet.  zu  -an,  -oh 
wurde  (§  11  und  30  anm.),  würe  es  vielleicht  nicht  notwendig 
gewesen,  in  den  praet.  2  sg.  wero  2,  11  und  bedu  12,  I  das  reine 
enA  -e  herzustellen.  —  auch  die  vocale  der  bildungs-  uud  oeben- 
tüusilben  sind  manchmal  angegrifTen:  drihtiHti  6,  9.  14,  23, 
tala  (ae.  eald)  6, 15.  24  uO.,  eale  30, 16;  allerdings  slehn  daneben 
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hauGg  die  normalen  formen  dr%ki$n  und  eala,  die  offenbar  der 
auior  gebraucht  hat.  —  synkope  im  praes.  ind.  2.  3  ag.  ist  sehr 
schwankend  geworden:  isiksi  S,  22,  cymA  20,  30,  bideü  28,  19, 
ßinci  6,  32;  oft  kafest^  hafti  und  hafii.  —  abgefallen  ist  das 
end  -e  in  5(B^  26,  29  und  itiiar  (N.  nustt)  16,  8. 

Consonauten  (§  12):  h  vor  r  fiel  auch  in  reoflm  20,  1  uO., 
bereowsode  24,  20,  CBtrinan  26,  11.  32,  7,  rw^l  26,  13;  ferner  h 
vor  acceotvocal  in  ii  8,  17.  zu  dem  von  N.  citierten  ßw  ohne 
end  -h  vgl.  puri  ia  wundra  34,  13.  —  für  /  zwischen  vocaleo 
steht  bereits  das  me.  t;  in  even  18,  16,  neben  afen  2,  22.  20,  21. 
—  desgleichen  finden  wir  für  viele  ae.  g  das  neue  zeichen  ^r,  und 
zwar  in  viel  grOfserer  ausdehnung  als  v;  es  steht  schon  fast  immer 
da,  wo  im  weiteren  verlauf  des  me.  i  oder  w  sich  entwickelten, 
also  für  halbvocal,  gleichgültig  oh  für  palatalen  oder  gutturalen, 
zb.  mwpiW  4,  19,  da:;an  6,  29,  a^ene  18,  8,  heretos^m  26,  5,  fiw^on 
30,  14,  hals^odce  34,  2.  vereinzelt  hielt  sich  daneben  die  alte 
Schreibung,  zb.  mcegen  4,  12.  nie  noch  ist  w  dafür  aufgetreten; 
dagegen  stellte  sich  t  vor  pal.  ;:  in  toet?  4,  31.  16,  1,  oder  ver- 
drängte es  ganz  (mei  8,  18,  fri^dm  32,  5),  wie  denn  auch  das 
praeüx  ge  zumeist  zu  t  geschwunden  ist.  selten  findet  man  die  ent- 
wicklungsreihe  der  genannten  conss.  im  12  jh.  so  klar  ausgeprägt 
wie  in  dieser  dialectiscli  einheitlichen  hs. 

Zu  der  flexion  mOclite  ich  nachtragen,  dass  vom  per»,  pron. 
3  pers.  auch  der  acc.  pl.  hy  hege^met  (30,  18);  dass  neben  der 
alten  eniphaseform  ht  sylf  2,  19  meist  htm  sylf  ^\s  nom.  vorkommt 
(2,  IS.  24,  32);  dass  vom  artikel  noch  der  instr. /jf  vorbanden 
ist  (12,  13);  endlich  dass  niman  im  praet.  sg.  ind.  3  nam  4,  32. 
2S,  'M  und  nom  24,  5  hat,  widirend  sonst  nome{H)j  com  und 
comm  herschen. 

Was  den  text  hetrifTt,  ist  für  sicibne  (mucelne  äd)  28,  26  wol 
swi^e  zu  srhieiben.  lameUvpcB  20,  33  halte  ich  für  ein  compo- 
situm, wie  es  in  der  hs.  steht,  und  würde  nicht  lame  (fin)  Im^nx 
conjicieren;  vgl.  mid  ddle  lamanlegeres  =  morbo  paralysis  bei 
Hosworth-Tüller  in  OlG. 

Zu  N.s  Übersetzung'  und  commentar  hat  coli.  ThMiller  einige 
feine  beinerkungen  gemacht,  die  nicht  ungenützt  bleiben  sollen, 
die  schwierige  stelle  for  fta»  ISingum  ofiSare  frimJSe:  he  ßu  (Brest 
ise:^e,  godes  enge!  heom  com  to  hodian  Davide  12,  21  wird  klar, 
wenn  man  i)e  als  Vorankündigung  von  heom  fasst.  man  übersetze 
also :  Mio  du  zuerst  sähest  (db.  die  gerten),  sie  dem  David  zu  ent- 
bieten kam  ein  engeP.  —  huxjBt  his  solSes  wäre  24, 13:  man  braucht 
nicht  h,  his  so^  w,  zu  erwarten  oder  gar  zu  conjicieren  (=  what 
of  it  was  true) ;  die  pbrase  ist  ein  idiom :  vgl.  hwoft  pcBs  soßes  waes 
Oros.  17, 33.  —  pa  handien  forbumon  all  buion  ^a  earmcBs  10,  26 f 
ist  etwas  eigentümlich  widergegeben  mit  ^tbe  scrvant's  hands  were 
enlirely  burnl  excepl  his  arms*.  —  anm.  zu  32,  18:  N.  wundert 
sich,  dass  der  bäum,  der  ^originally  measured  oiily  thirty  ells\  jetzt 


nAPIKB    mSTORT   OP   TBB    BOLY   RDOD    TREE  ßS 

vier  teile  ZU  je  tehn  dien  lerlegi  wird,  aber  22,  U  war  mir 
gesagt  worden,  das»  er  linier  Davids  pOege  um  30  elkn  wuchs, 
und  vorher  muss  er,  da  er  seil  der  zeit  des  Moses  bestand,  docli 
auch  schon  eine  gewisse  \SLnge  gehabt  babea,  ohwol  ooch  in  ger- 
tenform. 

All  diese  nachtrage  mOgeD  N.  zeigen,  mit  wie  grorsem  In- 
teresse seine  ausgäbe  studiert  worden  ist,  und  wieviel  ich  daraus 
gelernt  habe. 

Als  anliang  hat  M.  zunächst  seirie  mitteüung  Ober  Orms  drittes 
^-zeichen  (aus  der  Academy)  abgedruckt,  durch  welches  zb.  egge 
(^  edge)  von  eggenn  {=  lo  egg  on)  unterschieden  wird,  zur  ver- 
uuschiiulichung  ist  ein  scbOnes  t'acsimile  eines  ganzen  blattes  bei- 
gegeben. —  den  beschluss  macht  die  me.  Compassio  Hariae  (hs. 
\3  Jh.),  die  zuerst  Arch.  8S,  ISl  erschien,  mit  der  beigegebeneu 
dialecibeslimiRung  muss  man  eiuverstanden  sein,  auch  wenn  man 
in  einem  nordmtl.  denkmal  dem  s  des  praes.  ind.  3  sg.  nicht  mehr 
di>^  krall  zutraut,  einen  aulor  des  weslens  zu  cbanicterisierea. 
sehr  dankenswert  sind  (s.  82 — S4)  die  ansStze  zu  einer  zeilbealim- 
niuDg  von  rnibme.  hss.  auf  grund  gewisser  besonderbeiten  der 
Schreibung  (oa  für  d,  o  für  u,  ou  für  d).  N.  trifft  dabei  den  punct 
der  Rie.  forscbuDg,  der  gegenwärtig  der  schwächste  isl.  durch  drei 
Jahrzehnte  sind  hauptsächlich  die  Ortlichen  abstufungen  der  dia- 
lecte  untersucht  worden;  jetzt  fordern  grammatik  und  litleralur- 
gescbidite  dringend  einen  querschacht.  wer  so  nahe  bei  der 
Biidleiana  lebt,  die  hss.  jede  stunde  nachsehen  kann  und  sie  so 

funau  ansieht,   von  dem   dürfen  wir  in  dieser  frage  gewis  noch 
beobacbtuDgen  und  aufschlüsse  erholfen. 
Lrafsburg  i.  E.,  19  m3rz  1894.  A.  Branul. 


Die  gedichte  vom  nowngartcii  lu  Worms,  mit  uiileretAtzitn;  der  kgl.  säcb). 
gt8«ll8cliatt  <lcr  wiseensctiBflen  heraus^egebtn  von  dr  Geors  Holx, 
priviUlocvni  ■.  d.  univirsitäi  Leipzig.  HilJe  a.  S.,  Max  Nr^meyer,  1S93. 
CUV  nod  375  s«.   gr.  b<'.  —  10  tn. 

Seiner  diasertation ,  die  das  Verhältnis  der  D-redaction  des 
lengartens  kritisch  untersuchte,  lässt  H.  hier  die  ausgäbe  aller 
3  redactionen  dieses  gedichtes  folgen.  an  erster  stelle  den 
liosengarleu  A.  H.s  bezeichnungeu  sind  verwirrend :  was  er  hier 
A  nennt ',  heifst  in  der  eiuleilung  A',  was  er  in  den  le<arien  als 
X  bezeichnet,  ist  gleich  dem  A'  der  einleitung.  A*  wird  uns  re- 
praeseniierl  durch  die  hss.  abilni  und  die  hearbeilungen  afi, 
welche  zusammen  die  ctasse  A'  (i)  bilden,  einerseits  und  durch 
hs.  r  audertieils,  welche  einer  aus  A'  und  D*  gemi»cbleu  re- 
,iou  C  angehört,    daher  hier  nur  für   die   ans  A'  entlehnten 

in  einteiiang  s.  iiv.  ivin  sich  aaia  A   lu  denken  hit,  habe 
dsrdiaiu  nicht  berBusbriDgeo  können, 
r.  Ü.  A.  XXI. 
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teil«  iD  frage  koonmt    H.  legt  f  leiiier  lettlMnlelliiBg  wa  gresde 
da  es  gewiseemiarseD  flragmeDt  ist,  bekommt  er  aomil  dmm  fe- 
mischteo  teit.    das  war  non  nicht  lo  fermeideo,  weaa  er 
f  fdr  die  bessere  Qberlieferuiig  hielt,  and  er  entgebt  des 
entstehnden    inconfenienzen    sogar   auf  recht  geschickt« 
indem  er  die  lesarten  fon  x  durch  den  dmck  berfoihebt,  aodaM» 
wer  eben  nur  A*  lesen  will,  dies  ohne  albu  grote  mfllM  HMner^ 
hin  zu  Stande  bringen  kann. 

Ob  er  freilich  recht  getan  bat,  f  in  diesem  mafte  bq  gnude 
zu  legen,  ist  mir  mehr  als  sweifdlialt  es  hat  ihn  dam  ofliBBbor 
der  umstand  gebracht,  dass  f  eine  bessere  stropheneiBteilaBg 
mOglicbt,  ja  durch  zeichen  Tor  den  leilenanfingen  flNnnlieh 
schreibt,  f  hat  diese  zeichen  jedesfalls  schon  aus  jener  hs.  der 
A-redaction  Obemommen,  die  es  benutzte,  und  nicht  Hbattndig 
erfunden;  aber  in  dieser  scheinen  sie  mir  allerdings  aeichen  einer 
spitieren,  kOnstlicb  zurechtgemachten  stropbeneinteilong  sa  sein« 
?or  allem  weifs  ich  nicht,  wie  sich  H.  die  Sachlage  denkt,  wenn 
X  an  einer  stelle  mit  einer  spttteren  stelle  wörtlich  stimmt,  wth- 
rend  f  abweicht,  so  stimmt  die  lesart  fon  x  6—9  voUaltndig 
mit  48 — 52,  welch  letztere  in  dieser  form  durch  die  Qborrin* 
Stimmung  mit  D  als  unzweifelhaft  echt  erwiesen  werden;  f  hin» 
gegen,  das  H.  in  den  text  setzt,  weicht  ab.  man  kann  sich  diese 
abweichung  auch  ganz  gut  erklären:  6 — 9  waren  urepmoglich 
5  Strophen  wie  48 — 52,  jetzt  sind  es  18  rerse,  die  sich  nicht 
recht  einteilen  lassen,  dadurdi  bat  sich  f  oder  fielmelir  seine 
A-vorlage  feranlasst  gesehen  zu  Indern,  bei  x  hingegen  BSttsie 
man  eine  angleichung  an  eine  erst  viel  spSter  folgende  stelle 
annehmen,  was  ja  möglich,  aber  immerhin,  wenn  keine  beson* 
deren  gründe  dat'Qr  sprechen,  nicht  wahrscheinlich  ist.  oder  wir 
finden  29,  3  verwdpent  wol  mit  grimme  (x)  gegen  v^rwofkaU 
fientlichen  (f),  hingegen  36,  1  daz  ir  gent  so  verwapmu  und  nt 
mit  grimme  her  hekomen  (f)  gegen  daz  ir  gdt  eo  venßdfmU  md 
$U  her  komen  in  diz  lant  (x).  H.  setzt  an  beiden  stellen  die  la. 
von  f  ein,  also  das  eine  mal  verwdpent  vlntUeke^  das  zweite 
mal  mit  grimme,  aber  wie  ist  denn  x  das  erste  mal  zu  seiner 
la.  gekommen?  ich  denke,  A*  wird  beide  male  mit  grmmie  ge- 
habt haben,  was  f  dort^  x  hier  zur  änderung  veranlasst  bat, 
können  wir  kaum  erraten,  aber  gründe  lassen  sich  doch  denken, 
zb.  dass  f  die  phrase  venodpent  vtntÜche  irgend  woher  besonders 
vertraut  war  (vgl.  Nib.  2190  $ö  rehte  vlntlUhe  gemäfeni  imdcr 
Ae/me),  dass  x  eine  nähere  bestimmung  zu  her  vermieste  uam. 
ebenso  streicht  H.  32,  5  zehen  hundert  recken  tdten  tick  dö  mi, 
manec  schceniu  vrouwe  verwdpente  ir  man  (x)  im  anschluss  an 
Philipp  Zum  Rosengarten  s.  xlvi,  obwol  sich  dieselben  verse  ziem- 
lich gleichlautend  59,  3f  in  seinem  texte  finden,  dass  diese  verse^ 
wie  Philipp  meint,  an  der  spfltern  stelle  wol  angebracht  seieUf  an 
der  früheren  aber  nicht,    kann  ich    nicht  einsehen,     vielmehr 
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Hcheiiien  eie  mir  fdr  it«n  lusammenhao^  sognr  uneDlbelirlicU, 
wie  kOnnle  die  henogiii  sodsI  36,  4  saßeo  mit  seAen  hundtrt 
recke»  si  wil  er  iweft  bestän  '  ?  26,  I  weichl  H.  sogar  vou  seinem 
priiici))  r  zu  l'ülgeo  ab,  inilL'iii  er  jtingt  streichl;  ali«r  es  ist  viel- 
niehr  liier  zu  belassen  uud  atich  24,  2  mil  i  einzusetien  nach 
dem  oben  Über  29,3  gessgten.  S6,51  slreicbt  H.  nider,  obsclion 
es  sieb  42, 2r  findet;  icb  glaube,  es  ist  zu  bewahren,  nur  mit 
nia  zu  lesen  do  wären  uns  und  tcirte  statt  oerte  nie  42,  2.  zit 
hallen  ist  vielleichl  auch  41,  5  T  wegen  der  ahnlicbkeit  mit  2.'>4, 3r. 
nicht  au  einer  spälern  stelle  desselben  gedicliles,  aber,  was  noch 
mehr  heifaen  will,  im  Rosengarleo  D  tlndet  sich  das  gestrichene 
97,  5  II':  man  vergleiche  Bet'me  der  vil  küene  sot  uns  dm  wol 
tiestdJt :  in  stürmen  und  in  tlriUn  ist  er  unbetrogen,  ich  tage  tu 
tniBrllcAe.  er  hat  vier  eiUnhogen  mil  der  auch  dem  inhahe  nach 
entsprechenden  sielle  D  279  (ten  beMdt  Heime,  der  hdt  vier  eile»- 
bogen,  dass  A^  irgendwie  von  D  beeiunustit  sei,  meint  H.  aller- 
dings in  bezug  auf  die  Strophen  362. 363.  377. 378  in  den  anmm., 
ohne  aber  irgend  eine  urt  von  beweis  beizubringen  uu'l  ohne 
unserer  atrophe  zu  gedenken;  Zufall  ist  wol  ausgeschloseeu,  also 
gi^börcn  die  verse  wahrscheinlich  A*  und  dem  inhalte,  teilweise 
auch  dem  Wortlaute  nach  sogar  A'  au.  98,  517  fiudet  sich  zwar 
nicht  genau,  aber  doch  ungeßhr  242,  111'  wider,  und  es  wird 
danach  auch  hier  das  unmögliche  rer«n  daz  in  rösenvarweK  oder,  um 
der  Überlieferung  näher  zu  bleiben,  in  rösettdes  (s.  Leier  ii  493) 
zu  andern  sein,  auch  99,511  ist  wol  zu  halten  wegen  der 
abulichkeit  mit  255,  3  f.  111,3  ziehe  ich  einer  vngetriuwen  meil 
(t)  vor  wegen  294, 2.  376,  3.  unter  Umstellung  der  beiden  ersten 
balbzeilen  des  rernies  wegen  ist  198,  5  f  wan  es  ist  nd  [an  der] 
%Ue,  ich  eniäme  midt  niht,  ich  muoz  nü  m  den  garten,  twa%  mir 
darwmbe  geschihi  krall  der  Übereinstimmung  mil  310.  3f  beizu- 
behalten, wegen  278,  1  isi  2i)5,  1  Wd  ist  nä  Orlwln  (x) 
zn  lesen. 

Damit  soll  natürlich  nicht  geljtugnet  werden,  das»  x  viele 
Interpolationen  hat,  auch  nicht,  dass  f  vielfach  die  altertümlichere 
Wendung  bewahrt  hat,  zb.  din  st.  desle  (Philipp  aao.  XLv).  aber 
vielfach  hat  es  auch  die  echte  consiructinn  durch  die  gewöhn- 
lichere ersetzt:  2,  2  Der  keie  bi  siner  vrottwen  drl  sunt  Mchgebtmt. 
daa  vierde  was  ein  megedin  (x);  wegen  dieses  forlfUbrenB  miilela 
der  Ordinalzahl  v^l.  Willscher  gast  570ä  Es  sint  xweier  utahtt 
gu4)t  vnd  aweier  »lahle  Sbel,  swer  sin  tiiot  lear;  das  vämfie  be- 
reitschaft  ist,  Parz.  235,  9  tn  wate  die  man  tiure  galt :  daz  wm 
halbez  pUalt.  daz  ander  pfetl  von  Ninivi;  vgl.  auch  VVilleb.  32, 14. 
17.  45,  20.      Ober  die  Vorliebe    des  mhd.  für    das  Deutrum    des 

'  disB  dndiirch  dasselbe  zwcrmsl  ftrschieht,  erklärt  nIcIi  aus  der  be- 
kaiuieii  rcrurf  sslictikeit  drr  dichter,  Sät  w«lclir  «rat  küraüch  eine  grofae  reihe 
IdirTricher  brispielc  von  Jelliock  und  Knaa  la  der  ZkIif.  (.  Ml.  gyma.  1993, 
>.  C131X  mMmmgU  wurden, 
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irlikeb  mr  den  ordiDtlien  s.  GraniiD.  iv  277,  Baiecka  ra  Iwmb  9S, 
auch  Nib.  339«  1  (B)  das  mdir.  jOngara  haa.  pSagaa  hiar  n 
lodani,  ao  laopxy  Willeh.  3S,  14. 17  io  dir«  abanao  nopsi 
ib.  151,25,  Badirz  Iwein  9S.  wo  dahar  dia  haa.  aahwaokett  wia 
im  RoaeogaiteD  D*  44  ff.  72  ff,  oMIchta  ich  iaMMr  daaa  dtaa  des 
fonug  geben,  f  ändert  tmd  aiicft  ate  «dkama*  «Mfidl»  —  81, 1 
hat  b  (ZiMbr  dm  wwim,  ma  Mü  dm  mlbm  wmtm,  t  Jtm  im 
9Mm  9hmdm;  ea  hatte  sonach  x  nicht,  wia  H.  meint,  die  In.  voa 
b,  da  ma  und  f  in  dm  aeOm  QbereinatieHMn,  ud  auch  A* 
muaa  diea  gehabt  haben ,  wahracheinlich  Dni  im  aaBaw  latitlm, 
da  die  ereetznng  durch  das  gebräuchliche  iftmdm  aich  Mehl  er- 
iKlart.  —  63,4  eraeUt  f  Utim  wömd$  durch  fnnfte  «r.,  64,3 
von  [täte  durch  vor  Ikbe^  67,  2  em  Molmr  laffant  ab  wcativ 
durch  du  jf.  ip.,  73, 2  üf  vüntm  h§ve  durch  d^  dr  o.  A.,  101, 2 
oarAatiiDm  durch  verumndet,  164, 4  und  Öfter  m  iMi  inlnfm  dnith 
Idl  gulagei%.  —  174, 3  ir  verUtM  wm^gm  «m»  tmd  mm  im  m 
jungen  m  ttnoar  Mm  ^dii,  TgL  Kraua  Ged.  d.  12  jh.  la  n  107i, 
daa  ersparte  pronominale  subject  von  f  wider  eingeaetil  aiidl 
mm  m  IM  etc.  —  207,  2  das  demonstrative  em  durch  der  er- 
setxt,  232,4  A^  imd  anek  tin  Ubm  durch  änm  L  «.  aiicft  am  L, 
63,2.  65,3.  135,2.310,3  das  einleitende  jtf  durch  f  entfarat; 
vielleicht  allerdings  auch  durch  x  sugesetxt,  doch  ist  mir  dm 
erstere  nach  dem  frflher  bemerkten  wahrscheinlicher. — 357,3  war 
r  habm  mit  einem  die  bewegung  anxeigenden  praepoaitioDdaB 
auadruck  er  hü  ein  tiefe  tomidm  durcfc  tfnm  etdkeOmei  (x)  an- 
storsig ;  wm  aber  H.  aus  f  dafür  einsetst :  m  tHne  etnkeOhM^  wiid 
sich  kaum  rechtfertigen  lassen. 

Zu  einzelnen  stellen  habe  ich  folgendes  zu  bemerken :  1 1, 4  lis 
im  anscbluss  an  ma  man  vünde  noch  mengm  Mi  (vgL  die  atella 
in  ß)^  der  füere  durch  diu  lant^  'man  ftode  noch,  wenn  jemand 
führe',  als  antwort  auf  die  rede  der  Kriemhild:  der  da  durokodara 
aUiu  wUiu  hnt^  man  vHnde  keinm  kUnec  —  16,  3  tilge  das  komme 
nach  lani  und  setze  es  nach  WUlfingm:  'wenn  ich  von  euch 
gesaot  würde'.  —  31,  2  weder  ritterliche  (Q  noch  die  gotio  (x) 
kann  richtig  sein;  in  der  vorläge  fehlte  wol  etwas,  was  jeder 
auf  seine  weise  ersetzte.  —  39,  3  ff  der  böte  spricht:  Got  gHioxe 
tiUent  Miunde  den  wirt  vil  hoAgdfom,  den  diz  edel  geoinie  hü  m 
herrm  üz  erkom.  Got  griUze  daz  gesinde  und  die  dionetHmam 
und  die  eehomm  vrouwen,  die  eint  $6  wolgetdn.  darauf  erwidert 
Dietrich:  Got  danke  iu  tOseni  stunde^  ir  recke  wolgdwm,  wem  mkh 
diz  gesinde  hat  ze  herren  üz  erkom,  Seh  danke  in  ihrem  namen, 
weil  ich  ihr  herr  bin',  streicht  man  wie  H.  mit  f  die  Zeilen,  in 
denen  das  gesinde  begrflfst  wird,  so  versteht  man  Dietrichs  hveil* 
nicht,    in  x  slebn  sie  an  falscher  stelle,   nämlich  vor  der  he* 

*  Tgl.  auch  188, 1  sowie  173,  3,  wo  mieren  wol  als  vüer'mi  ^  vMtf 
den  aufzufaMsea  ist,  aad  174,4  (ebenso  D  527,2),  wo  H.  ooDÖtiger 
*ie  erginzt. 
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^rtlfsuDg  des  kOnigs.  ob  die  parallelen  leilcn  in  Dielrichs  arilwurl 
Got  danke  tu  vür  das  getinde  auszuscbeideu  sind,  isl  aicht  sicher, 
allerdinjüs  aber  wabrscheJDlicb.  das  rrauendienerische  in  diesen 
Zeilen  darr  sie  uns  nicht  verdächtig  macheo  (s.  Philipp  aau.  xlv), 
da  sich  auch  sonsl  einlluss  des  höfischen  epos  zeigt,  Eb.  73,  1 
Dö  gap  man  .  .  eine  gröse  kraft,  dax  man  .  .  heizet  wirtschafte 
».  Haupt  zu  Erec  8361 ;  lIvFreiberg  Tristan  2529;  Wigal.  47,  25. 
92,  6.  nieeo  sieht  H.  iu  der  anmerkung  tu  61,  4  iu  der  lesart 
Ten  f  eine  apokope?  pIn  ist  doch  auch  starkes  t-femininuni.  — 
81,2  und  88,2  setze  koninia  stall  punct;  denn  zu  übersetzen 
isl:  'ich  habe  in  Bern  so  viel  rosen,  dass  ich  nur  deswegen,  weil 
ich  ihren  hochmul  nicht  ungestraft  JBEsen  will,  mit  60,001)  mann 
an  den  Rhein  zu  ziehen  gedenke'.  —  87,  2  ist  mit  b  luucr,  87,  3 
mit  ma  (b  fehll)  die  zu  lesen  ebenso  wie  SO,  3.  —  97,  7  ist  mit 
Ria  tu  lesen  mit  sinm  langttt  ormnt  Iran  er  mit  risen  wol:  'kann 
er  es  mit  nesen  wol  aultiehroen'.  dass  er  so  lange  arme  hat, 
kommt  daher,  dass  er  überhaupt  so  grors  gewachsen  ist,  und  dies 
gibt  auch  die  erkisrung  des  hdt  vier  etlenbogen.  das  WGrimm 
HS*  440,  W'Muller  im  Mhd.  wb.  i  178  als  -ist  mit  vier  ellenbogen 
versehen'  aufTassen;  so  aber  hatte  sich  wol  niemand  ausgedrückt, 
wenn  er  'vierarmig'  hiltle  sagen  wollen,  es  beirrt  vielmehr  'misst 
lier  ellenbogen'  und  ellenbogen  isl  =  eile,  vgl.  dag  er  zwei  kun- 
dfTl  etettbcgen  hock  gewesen  sein  sott  DWb  lu  415.  zu  haben  in 
dieser  bedeulung  vgl.  Wiener  Genesis,  Fuudgr,  n  27,  15  si  hdt« 
drii^Mch  elline  an  der  höhe  und  DWb  i?  2.  53.  unsere  stelle  ist 
wol  ziemlich  mechanisch  in  die  alLicbwediscbe  bearbeilung  der 
Tbidrekssaga  Ubernommeii  worden  Han  haffdhe  langa  arma  oc  mi 
alboga  (HS*  282),  da  ich  weder  bei  Cleasliy-Vigfiisson  für  Olnbogi 
noch  in  einem  neuschwedischeu  wOrlerbuch  TOr  armbäge  eine 
eulsprechende  bedeutuug  Bade,  auch  die  islaudisctie  Thidreksaga 
ihm  im  gegented  kurze  arme  zuschreibt,  ebenso  hat  es  misver- 
standen  der  bearbeiler  im  Heldenbuch  Kasi>ars  vdROn  105  (a.  auch 
die  liherschrirt  vor  216)  er  Auf  an  peden  sailen  drey  hettd,  vir 
ellenpoyea,  die  arm  sein  im  $o  lange.  —  9S,  9  ist  nach  niht  zu 
ergänzen  nift  strlte,  entsprechend  D9,  9.  —  MI,  4  isl  die  Ände- 
rung unnötig:  und  tV  grdzen  affenheil  daz  mort  tesamene  treit. 
'und  ihrer  groTsen  tarheil  hebiiiriich  seid,  indem  ihr  .  .'  gibt  guten 
sinn.  —  135,  3  vürslen  mit  H.  aus  x  einzusetzen  gebt  kaum  an; 
es  fehlt  in  T,  und  so  war  wul  auch  im  archelypus  eiu  wort  aus- 
gefallen: es  ist  nach  131,  2  mUntch  zu  erganzen.  —  1.'i8,  3  die 
toUe  wir  wellen  büesen  H  nach  x.  So  büzsen  vwer  s&nde  f,  I. 
die  viek  wir  wellen  büesen.  —  162,  3.  4  aus  f  einzusetzen  scheint 
mir  nicht  erlaubt,  da  diese  Zeilen  nur  zum  ersatz  der  folgenden 
dort  fehlenden  siropbe  gedichtet  sind;  auch  weifs  ich  nicht, 
wieso  sie  H.  in  der  anmerkuiig  fllr  den  sinn  notwendig  neuaen 
kann,  da  ja  auch  sonst  im  gedichte  das  iuquit  fehlt,  zb.  45,  I. 
Dberdies  ist  162,  4'  unverstündlicb.  —  166,  4  hat  b  nach  Philipp, 
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was  II.  nicht  anmerkt,  Die  rechten  ttraaeH,  und  es  ist  immerhiD 
zu  erwä^'en,  oh  nicht  trotz  der  üher4*iDStimmuDg  tod  f  uod  m 
hier  dem  zu  folgen  und  davor  komnia  statt  punct  zu  setzen  sei. 

—  172,  1  I.  mit  h  Er  nmbvienc  in  mit  den  armen;  denn  was  H. 
im  anschluss  an  f  setzt:  Er  enpfienc  in  ze  den  armen^  kann  nur 
heifsen :  er  nahm  ilin  in  die  arme,  wie  man  ein  kind  nimmt.  — 

—  172,3  und  IGS,  3:  statt  locken  anzunehmen  bSltte  H.  lieber 
den  schhiss  ziehen  sollen,  dass  schon  A'  keine  richtige  strophen- 
einteilun^'  hatte.  —  dass  177  so  ^anz  unentbehrlich  sei,  wie  H.  in 
der  annierkung  meint,  kann  ich  nicht  finden:  derartige  dinge  kann 
ein  dichter  doch  wol  mit  stillschweigen  überdehn.  —  185,  1  I. 
Ich  hijere  von  (x,  sil  1)  diner  kündecheit  {kuntkeit  m,  kUnheii  b, 
kintheit  i)  vil  singen  unde  sagen;  kündecheit  >=  geschicklich keit  im 
kämpfe  VVigal.  172,  27.  die  statt  2  folgenden  verse  aus  z  scheinen 
mir  notwendig,  nm  den  inhalt  für  das  des  vröuwei  sich  min  ge- 
müete  herzuziehen;  dass  die  künigin  sich  über  seine  tapterkeit 
freut,  ist  wol  ein  zu  ^eit  hergeholter  gedanke.  natürlich  ist  dann 
auch  mit  x  Ir  müget  under  zu  lesen,  in  dem  epitheton  schwanken 
die  hss.:  tiurstef^  küetistex;  vielleicht  hatte  der  arcbetypus  ftesfs 
im  gegensatx  zu  dem  folgenden  baste.  —  192,  3.  4.  warum 
ändert  IL  das  du  in  ir,  da  doch  oneli  sonst  (185)  Kriembild  den 
Dietrich  duzt?  —  193,  3  oh  man  solhen  ergänzen  muss,  das 
bestimmt  sich  danach,  oh  man  das  enjambement  von  einer  halb- 
Zeile  in  die  andere  für  erlaubt  hält,  die  entscheidung  dieser  frage 
hangt  aber  wider  von  der  aulTassung  der  gesamten  metrik  des 
gedichtes  ab,  über  die  uns  II.  freilich  in  der  einleitung  keinerlei 
aufschiuss  gibt.  —  193,  4  warum  nicht  dürfe  iht  sorge  hän  im 
nähern  anscbluss  an  dit*  hs.?  —  228,  1  Il.s  änderung  ergibt  ein 
unerträgliches  enjambement;  auch  kann  man  einfach  bei  der  Über- 
lieferung bleiben,  indem  man  nur  doch  streicht:  ich  enweiz  tras 
ir  mir  raten  sit  ist  metrisch  nirlii  scblechler  als  andere  halbverse 
auch,  zb.  173,  1^;  in  so  bin  ich  hie  eilende  dient  das  so  einfach 
zur  fortfübnin^'  wie  so  oft.  —  242,  4.  II.  schreibt  nach  f  woU, 
was  einen  etwas  schiefen  sinn  gibt,  b  bat  mnst,  m  begunde;  der 
arcbetypus  nia«:  gunde  gehabt  haben.  —  250,  5  gesldn  (i^art.)  und 
verkldn  (=  verklagen),  tlie  II.  in  der  anmerknng  als  gleich- 
wertig behandelt,  sind  es  nicht,  da  jenes  auch  analogiebildung 
nach  dem  praesens  sein  kann.  —  250,  3  sinogen  scheint  mir 
ein  Zusatz  von  f,  um  die  gewöhnliche  Wendung  durch  den  heim 
slaheti  anzubringen;  ich  würde  es  weglassen  und  den  punct 
nach  man  tilgen.  —  257,  3  hl  cum  acc.  ist  in  einem  denkmal, 
das  II.  selbst  für  Österreichisch  erklart,  doch  höchst  auilallend; 
es  ist  entweder  mit  x  an  oder  allenfalls  vil  nähe  bi  an  zu 
lesen.  —  260,  3  gestritent  muss  wol  in  geslriten  hdnt  geändert 
werden.  —  2(11,  4  1.  mich  mit  m,  da  benüeyen  mit  dem  dativ  nur 
milleldenlsch  zu  sein  scheint.  —  202,  1  konuna  statt  fragezeichen; 
das  folgende  daz  ist  coudilional.  —  297,  3  \%ird  wol  zu  streichen 
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,  —  335,  4  ].  beste  st.  bceste.  —  331),  4  1.  wann  sl.  twmn 
^tiit  den  hss.  (a.  I'hilipp  s.  59).  —  341,  1  I.  an  urteil  geben  und 
koloQ  ilituach  slali  imitci.  — -  345,4  zu  kühne  :iDderuii)i:  eg  ist 
vidmelir  aDZUaehmeii,  dass  zeiluii  ausyerallen  siatl.  —  3^6,  ]  |. 
lotrrife  (Jii  mit  der  bs. ;  der  wecbsel  der  aDspractie  ist  volkstümlich, 
ebeoso  ist  wol  375,  3S5  uod  66  (mit  Q  zu  vFechselo.  —  366,  4 
nozu  die  ergünzuDg  von  nu?  —  367  ist  mir  UGveraiandlidi:  es 
isi  vielmehr  nach  enlagen  punci  zu  ael;cea,  mit  tu  (s.  Philipp 
s.  64)  vor  SL  von  zu  lesen  und  nach  sagen  sIhU  puncl  komma 
zu  machen. 

ili^i  der  herslellung  von  D  ergeben  »^ich  ähnliche  ituTserliche 
(Ibelsiande  wie  die  aus  anlass  vun  A  besprocbenea.  D'  ist  gleich  S 
der  varianleu.  nur  D'  wird  vollständig  hergestellt,  von  D'  und 
D'  nur  Ate  aus  der  liberliet'erung  erschliefsbaren  bruchstücke. 
diese  werden  nun  aber  nicht  mit  den  strophenzahlen  vou  D' 
versehen,  sondern  besonders  numeriert,  zb.  D*  xii,  357  ■=  D' 
XII,  2,  was  recht  unbequem  ist,  wenn  man  nachsehen  will,  ob  eine 
Strophe  auch  in  allerer  l'assung  erbalten  ist  und  wie  sie  dort  ge- 
lautet hat. 

im  einzelnen  bemerke  ich:  4,  1  i.  pniofleu  sl.  beretten  (so  s, 
prieflen  h).  —  4,  3  I.  reinen  nach  h  (=  6,  3)  sl.  riefen  s.  — 
22.  4  I.  was  sl.  «cas;  ebenso  26,  4.  27,  4.  51,  2.  65,  4.  S4,  4. 
—  35,  3  1.  mündelin  nach  den  hss.,  ebenso  40,  2,  vgl.  Weinhold 
Mbd.  gr.  i  454.  —  45,  2  es  Ist  nach  der  cechischen  Übersetzung 
(vgl.  s.  Lxxiiij  sieber  mit  b  Brünkille  eiuzuselzen.  man  darr  darum 
auch  nicht  aunebmen,  wie  H.  es  in  der  anmerkung  tut  und  wie 
icb  selbst  Anz.  xvij  42  anzuueboieD  geneigt  war,  dass  BrUuhild 
erat  von  D*  522.  535  eingeführt  worden  sei  an  stelle  der  her- 
zogin  von  Irland,  vielmehr  stand  diese  ursprunglich  nur  507  und 
ist  dann  von  D*  xviii  53.  59  (^^  D'  522.  536)  eingesetzt  worden, 
wol  weil  ihm  die  untergeordnete  Stellung,  in  der  ßrünbild  hier 
neben  Hriembild  steht,  mit  recht  sageunidrig  schien,  der  reim 
genanC  (vucatus):  i^winl  (forlis)  ist  nicht  zu  beanstanden,  bei 
WalikeT  Don  Kerlinc  ist  allerdings  die  starke  apokope  für  Kerlinge 
l>emerkeiigwerl,  dieses  selbst  aber  als  anatogiebildung  zu  anderen 
läudernanieu  nie  Fratwriche  zu  betrachten,  so  wiesen  Eraclius 
(cd.  Mal'snianu  1269)  die  hss.  auf  s«  Luttringe:  se  Kerlinge,  ebenso 
bab«u  Dietr.  flucht  2401  die  hss.  ßW  von  Kerting  gebom,  ib.  5156 
linden  wir  Helphrich  von  Intringe,  Schades  Ecke  57,  7  von  lu- 
tring  Belfferidt,  jTit.  192  die  Kerlinge:  die  von  Luieringe,  Du- 
mantin  9^19.  10895  von  Lolringe  Paciön,  Baechlold  Deutsche  hss. 
aus  dem  bril.  miiseuni  3.  12  Lutring,  es  ist  also  nicht  iu  Ker- 
iingen  oder  das  von  in  <ier  zu  Uudern.  —  71),  4  scheint  H.  die 
iDn  mir  Am.  xvu  40  gerorderie  interpunction.  'durch  welche  4* 
in  der  construction  zum  vorhergebuden  und  4**  zum  rolgeuden  ge- 
zogen wird',  ganz  unmöglich,  zur  aotwori  verweise  icb  auf  230.  4, 
Wo  ü.  selbst  gerade  so  isterpungieri,  —  84,  3  versleb  ich  niclll. 
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—  101 , 3  I.  wirret  m  Üii.  —  104,  S  htftf  mM  WimiI 
ao*  nach  b  itl  bOcbst  nDwabrscheiiilicb,  isdeB  «ne  solche 
•tructioD  Dirgeods  tonit  belegt  ist  es  isl  wcl  ra  laMs  iwijif, 
Mfn  kmr  DietridL  —  109,  3  L  Mtawis  ftlim;  aber  dieses  w&A. 
€$,  mit  dem  so  fiel  unfug  getrieben  wird,  nnd  das  auch  H.  allm- 
iüuflg  seut,  wo  es  nicht  hingebOrt,  sollte  doch  dnnal  mmm  md 
umfassende  bandscbrilUicbe  Studien  gegrOndele  abhaadfaiBg  ga* 
schrieben  werden :  es  ist  nSmlicb  darohans  nicht  richCigi  £m  es 
Qberall  fOr  fhi  eingesetst  werden  darf.  —  100,  4  hat  aicher  sh 
mit  seiner  characteristischen  la.  mu  wikitT  ess  dii  jarMSt  Mk  wi 
ir  diia  iin  das  altere;  der  rUbrende  reim  ahi  (co^innctiv) : ahi 
(infinitiv)  ist  fon  der  ertaubten  art.  der  sinn  scheint  s«  aeio  'die 
andern  mOgen  hier  trinken,  wie  es  in  den  kiMem  hraocfa  iaC 
(s.  SchulU  Hof.  leb.  i'  295),  ich  wUl  mich  an  den  wein  halten*. 

—  126  ff  die  vielen  ausrufungsseichen  in  Usans  rede  aind  höchst 
aufliillend.  statt  des  ersten  wird  komme  so  selsen  sein,  naan  er- 
gSnse  etwa  ^das  kommt  daher,  dass  .  .  .*  dem  sweiten  entgeht 
man,  wenn  man  mit  den  bss.  list  im  amslir  £ck  das  M  «en  te 
softe  Udm  dax  gröze  im^MiaeA.  auch  127,  3  wird  nach  latltfan 
komma  xu  setxen  sein,  obwol  die  construction  unklar  iat.  —  160, 4 
und  anderwärts  ist  mit  den  bss.  tkiMr  xu  lesen  und  nicht  nut  H. 
in  nnoerfM  xu  andern.  —  170,  1  ist  im  anschlusse  an  sh  n  lesen 
ick  wil  der  böte  ein  wegen  der  ahnlichkeit  mit  f  827.  —  175, 1 
atn  gliA  geemide  gibt  keinen  sinn :  Grimm  vermutet  sAi  rlcl  ft- 
emide;  doch  kann  man  der  hs.  niber  bleiben,  wenn  man  ewfsBfct 
geemide  list  dass  die  bss.  hier  im  reime  auseinandergebn  (darci 
wegen '.pflegen  s,  durckgraben :  haben  h),  weist  vielleicht  auf  ur- 
sprüngliche assonanz  durchwegen :  /Men.  —  178,  2  I.  AiAo^  mit 
h.  —  178,  3  1.  Er  ruoft  wiUu  nach  den  hss.  —  183,  3  L  tHN" 
m  mit  s,  denn  in  dieser  Strophe  soll  noch  nicht  ausgedrOckt 
werden,  dass  der  ferge  im  nachteil  ist  —  191,  4  I.  an  miicfcfs- 
sinntt.  —  199,  4  Grimms  flndening  gebrüwen  geht  nur,  weil  er 
auch  rti$t  in  t;retM  ändert;  will  man  das  nicht,  so  muss  man  auch 
^hüwen  belassen,  s.  Mhd.  wb.  i  288^.  —  200 ,  3  anm.  ^Singers 
Vorschlag  engtben :  wider  sweben  würde  der  Strophe  vier  gleiche 
reime  geben',  aber  diese  finden  sich  auch  sonst:  45.  46.  471  — 
201,  1  wenn  man  ändert,  liegt  helt :  gezeü  am  nächsten.  —  204,  2  K 
daz  hdn  ich  noch  unvemomen,  s.  Lexer  ii  1960.  —  205,2  aowol 
künne  als  herwider  ist  durch  f  bestätigt,  und  es  darf  daher  nicht 
letzteres  des  metrums  wegen  gestrichen  werden.  —  212,  1  es  ist 
nicht  erlaubt,  aus  f  rIcA  in  den  reim  zu  setzen,  da  bsb  gemeinaam 
auf  Är/dr  weisen:  denn  so  bekäme  man  einen  text,  der  weder  D* 
noch  D'  wäre,  ich  bin  aber  sogar  überzeugt,  dass  auch  D*  kütr 
hatte  und  nur  f  geändert  hat,  weil  ihm  die  construction  der  rei- 
menden Zeile  80  ritet  ir  für  eines  küneges  boten  %»dr  (s.  Mhd. 
wb.  III  376^)  nicht  ganz  geläufig  war  und  er  sie  darum  durch  die 
gewohnlichere  mit  gdich   ersetzen  wollte.  —  232,  2  I.  Kr.  He 


HOLZ    DIE  OEDICHTE  TOM   ROSEBGARTHN  73 

Ikoerieii.  —  242.  2  es  ist  gar  kein  anlass,  vod  iler  durch  bs  TUr 
^  gesicherten  lesart  der  muost  sin  vrduäenrich  abzuweichea.  — 
243i  3  ist  vünte  nol  Verderbnis  l'ur  Aänec;  deuu  (iass  R.  ein 
fürst  isl.  weif»  man  ja.  —  246.  4  ich  will  meine  conjecluren 
nicht  verleidigeD:  iaimerbin  siuil  sie  besser  als  die  H.s,  der  sich 
um  die  huchslakeo  der  Uherliel'erung  gar  nicht  kUmmerl.  daga 
der  acc.  GottUnt  ratsch  isl,  wunderte  mich,  von  dem  herausgeber 
dieses  gedichles  zu  hOren,  der  ihn  ebenda  614,  2  durch  deu  reim 
baiip  b<>legt  Qiiden  können.  —  247,  3  I.  stcett  st.  stdte.  —  282,  2 
für  D*  ist  hier  imd  47,  4  durch  die  hss.  die  lesung  dtr  vüert  iier 
xweif  svert  eines  ist  Balmtinc  genanl  sicher;  an  lelzlerer  siell« 
bat  p  das  danach  vou  H.  au  beiden  orten  eingesetzte  ein  da%  (Qt 
«i'nes,  was  aber  leicht  anderung  von  p  sein  kann.  —  294,  3  setzt 
H.  sicher  mit  unrecht  das  gewöhnliche  riten  aus  h  statt  des  praeg- 
Qanteren  n  nlschtm  Hf  einander,  wurauT  li  weist,  ein;  einen  so 
gelnuHgen  uusdruck  halte  auch  s  gar  keiiieu  anlass  gehabt  in 
stoch{en)  zu  andern.  —  31)6,  3  1.  das  kamaich.  —  326,  4  (=  D' 
II  15,  4)  1.  mil  dea  hss,  ex  statt  des  vou  II.  eingesetzten  sie.  — 
331),  3  kann  man  ganz  gut  bei  der  Überlieferung  bleihnti  und 
toottett  mich  nibi  verititn.  —  363,  3  ist  bei  es  zu  bleiben  uud 
an  der  entsprechenden  stelle  D*  xii  5,  3  hei  da%,  da  banier  auch 
iieuirum  isl.  —  371.  4  es  ist  nider  die  characleristi schere  lesart 
von  s  mit  mlnem  gvoten  swerte  teil  ich  »fraten  dir  vorzuziehen; 
vgl.  5S3.  I  Hagene  von  Tronege  mir  »(«es  hdres  pftac.  —  372,  1 
den  reim  Tenemarc :  herlen  slac  würde  ich  in  unserem  gedichie 
lilr  zulässig  balteu;  denn  ebenso  reiail  Bucheldm:  245  undertd», 
275:  Idn,  3S6:  siän;  dass  hier  das  verschlucken  des  r  graphisch 
ausgedruckt  ist,  dort  nicht,  verschlagt  nicht.  —  389,4  das  den 
der  hss,  isl  eulscbieden  besser  als  U.s  dem.  —  441,  3  biegen  (») 
versteh  ich  nicht,  h  hat  regen,  in  lesen  ist  wol  bergen.  —  445,  3 
ist  gar  kein  gruud  vou  der  bs.  abzuweichen:  I.  äf  stritmnes  vart; 
im  rolgendeu  verse  ist  veigen  (h)  dem  rrlen  (s)  voi'zuziehen.  — 
448,  2**  versteh  ich  nicht;  ist  etwa  gebwren  gemeint  uud  ougen 
äito  xoivov  zu  conslruieren  ?  —  460,  1  I.  wiigeioizaener.  —  492,  1 
(±=  D<  iviii  26,  1)  I.  vrebel  st.  iibel.  —  530,  4  ist  vielleicht  doch 
mit  iGrimm  Hyih.  nncblr.  124,  obwol  das  wort  sonst  nicht  belegt 
ist.  olf  ans  h  stall  äfft  einiuselzen.  —  562,  3  I.  die  ernsten  sdtirm- 
slege.  —  57  t.  2  1.  erxivgen.  —  596.  2  versieh  ich  uichl:  ich  ver- 
nmte  und  wmren  in  hinder  den  &ren  diu  Mr  noch  s6  lanc  'wenn 
.-luch  eure  tunsur  bereits  überwachsen  ist*.  —  D'  vii  20,  4  I.  daz 
tuot  im  n<f{  s.  Mhd.  wh.  ii  411.  —  D'  n  10.  2  er  m  ergänzen  isl 
unuAtig  (s.  Kraus  aao.).  —  D'  xviu  36,  3  I.  muot. 

Den  dritten  teil  F  hatte  ich  als  aus  A  und  D'  conlaminiert 
aogesehen.  H.  wendet  dagegeii  ein:  'die  cbaraclerislischen  eigen- 
tümlichkeiten  aller  zu  D  gehörigen  texte,  dass  Gihich  der  heraus- 
Turderer  uud  Elzel  an  dem  zuge  nach  Worms  beteiligt  isl,  fehlen 
f  ganzlich',     da  nun  aber  P,  wie   ich  annahm,   gerade  in  jeoer 
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eriten  partie  A  folgte,  so  war  es  netariidit  daes  •■  aich  MMh  im 
der  Zuteilung  der  rollen  des  protagonisten  an  KrifhiM  wmp»  aa 
Dietrich  hier  an  A  auschloss,  und  so  fllli  dieser  einvaiid  iral 
in  sich  lusammen.    denn  die  botsehaft  des  Sabin  in  A  «ad  der 
Seburg  in  P  haben  nicht  allein  das  allgeoieine  aoliv  der  bM- 
schaft  mit  einander  gemein,  fielmehr  stimmen  sie  weit  nalier  aa 
einander  dadurch,  dass  die  scenenfolge  die  gleiche  ist:  trifliild 
berät  sich  zuerst  im  aligemeinen  Ober  die  Sendung  der 
dann  bespricht  sie  sich  mit  Sabin,   dem  geliebten  der 
Bersabe,  resp.  mit  Dancwart,  dem  geliebten  der  benogia  Seharg, 
dann  geht  sie  in  A  mit  Sabin»  schickt  in  F  Dancwart  la 
geliebten,  dann  zieht  der  hole  resp.  die  botin  asit  500  ritlara 
Dietrich,  und  bevor  die  botschafl  ausgerichtet  wird,  encheiBl 
eine  dame  als  mittelspersoo.     das  sind  lOge,  die  speciell  geaog 
sind,  um  eine  ?erwaDtschafl  tu  begründen,    dann  |iomniea  ia  F 
höchst  ungeschickte  atrophen,  in  denen  die  botin  den  brief  Oher- 
gibt,   mit  Dietrich    und  seinen  beiden  eine  mablieit  eiaaiaHal 
und  wider  wegzieht     Dietrich  ist  offenbsr  gar  nicht  neagieHg 
gewesen,   den  inhalt  der  briefe  tu  erfahren;   erst  oachdeB  ne 
fort  ist,  denkt  er  daran,  sich  den  brief  forlesen  tu  tasaen. 

Das  folgende  schliefst  sich  ganz  an  D  an  so  wie  noch  daa 
nichste  fragment:  die  Verbindung  mit  dem  forhergebndea  stellt 
eine  Strophe  her,  die  an  sich  ganz  unsinnig  ist,  die  sich  aber 
ungezwungen  als  product  einer  contamination  ?on  A  28.  SO  and 
D  20  erklirt.  die  annähme,  dass  hier  die  bruchstelle  sei,  an  der 
die  beiden  iassungen  an  einander  geleimt  wurden,  macht  alles  ohne 
jede  Schwierigkeit  verständlich;  was  H.  in  der  einleitung  s.XTiff 
an  ihre  stelle  setzt,  sind  gewundene  erklürungeo,  die  niemanden 
überzeugen  werden,  er  hatte  selbst  in  den  anmm.  zu  den  he- 
trefTenden  stellen  sich  dieser  annähme  zugeneigt;  leider  hat  er 
in  der  einleitung  diese  ansieht  widerrufen. 

Zum  texte  der  bruchstücke  wüste  ich  nichts  wichtigeres  bei* 
zubrin^^en,  obwol  H.  viel  zu  tun  übrig  gelassen  hat:  man  mflste 
die  linichstücke  selbst  in  der  haud  habeu.  aber  zwei  principielle 
einwände  will  ich  erheben:  der  erste,  dass  H«,  weil  er  F  (auf 
sehr  schwachen  grundlagen  fufsend)  für  thüringisch  hilt,  die 
spracliformen  der  bruchstücke  aus  Danzig  und  Prag  nach  den 
braunschweigisclien  normalisieren  zu  wollen  erklärt,  ^dereo 
Schreiber  dem  verrasser  Ortlich  und  zeitlich  ganz  nahe  stand' 
(einl.  s.  cziv),  obwol  sich  darin  (v  7, 4)  eine  solche  ausschliefslich 
niederdeutsche  form  wie  u>en  für  %inz  (s.  WGrimm,  Abb.  d.  k. 
akad.  d.  wissensch.  zu  Berlin  1860,  s.  491)  Qndet.  der  zweite, 
dass  III  19,  1  statt  des  überlieferten  Yseher  von  Garie  kOhnlicb 
Sigeher  von  Garte  in  ^gewöhnlicher  schrirt  in  den  text  geseUt 
wird,  und  der  name  Iseker  nicht  einmal  im  register  erscheint 
in  den  anmerkungen  heifst  es  ^Yseher,  wie  Mourek  list,  ist  nichtig: 
nun  hat  offenbar  nicht  nur  Mourek  Yseher  gelesen,  sondern  auch 
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iL,  da  seiae  lesari  'Sigeher\ysfhar  {Y»e  UDdeulikli)',  doch  uiclits 
anderes  hesagt.  jedcsralls  war  es  Dicht  möglich,  daraus  auf  irgend 
eine  wehe  Sige  lieraiiszuleseii;  denn  diese  mOgliclikeit  hülte  uns 
n.  sicher  nicht  verschwiegen,  und  dann:  was  soll  das  heifeeti 
'yieher  isl  nichts'?  ls(e)har  ist  allerdiugs  etwas,  nSmlich  ein  mänD- 
hoher  peraünennaine,  der  bei  Fürsiemann  itfters  belegt  uad  noch 
jetzt  ia  ortsDamen  wie  leserstedt  erhallen  ist.  er  mag  nur  zu- 
tiillig  in  den  uds  überkommenen  denkmalern  der  heldensage  nichl 
genannt,  er  mag  auch  selbstHodig  vom,  Verfasser  in  eiinnerung 
an  namen  wie  ^t^e^  einerseits,  Iioü,  Intng  anderseits  hier  ein- 
gelübrl  sein  —  immerhin  hat  jemand,  der  steh  mit  heldensage 
beschältigl,  ein  Interesse  daran,  dass  er  ihm  nichl  voreulhallen 
werde,  und  das  wird  er,  wenn  er  in  einer  leaart  verborgen  bltlht. 
tlberhaupt  wSre  man  dankbar  (gewesen,  wenn  die  Varianten  ans- 
giebiger  Tur  das  regisler  herangezogen  worden  waren,  so  ist^ge- 
nis  nicht  uuinleressaul,  dass  die  hs.  m  des  Roseng.  A  für  /hh- 
burc  an  einer  stelle  (104,  5)  Hodienbiirg  lisi.  wahrend  lUr  Hamr- 
burg  Oeslerley  (Hisi.  geoiir.  wb.  d.  deutschen  ma.  s.  252')  die 
beiden  namen   Ysenborg  und  Hochburg  belegt. 

Ich  habe  so  viel  räum  auf  die  besprechung  der  texte,  die 
mir  wichtiger  schien,  verwendet,  dass  ich  mich  mit  der  ein- 
leitung  kaum  mehr  beschailigeo  kann,  sie  (Ordert  dieeinschl;igigeu 
Tragen  vielfach  in  dankenswerter  meise,  rerdnerst  aber  da  und  dort 
durch  ungenügend  fundierte  hypolhesen.  das  wichtigste  ist  die  be- 
handhing der  bearbeituDgen  C  und  F,  die  aber  leider  aul  eiuleilung 
uud  anmerkungen  verteilt  ist.  die  der  hearbeitungen  a  und  ß 
isl  etwas  QUchti^'  geraten:  auch  hätten  sie  bei  constituierung  des 
lextes  A  mehr  zu  rate  gezogen  werden  sollen. 
Bern,  21  februar  1894.  S.  Sincra. 


Diese  arbeit  ist  ein  musiersiück  von  ^uti^r  durchschnills- 
disserlalion;  sie  halt  sich  überall  genau  auf  der  hohe  einer  solchen, 
ohne  diese  hübe  aber  auch  je  um  eines  fadens  breite  zu  über- 
steigen. 0.  hat  die  lilteratur  mit  aufmerksamkeit  gelesen,  hat  sich 
zu  allen  ihn  nichl  Überzeugenden  »atzen  anmerkungen  gemacht 
und  bringt  diese  nun  iu  ein  paar  schlecht  disponierten  ableilungen 
vor.  da  er  gescheit  und,  was  noch  wichtiger  isl,  unberangen  ur- 
teilt, Bo  fördert  er  die  fragen  unzweifelhaft;  dennoch  binterlässt  die 
immer  nur  auf  stücke  und  slückchen  gerichtete  Untersuchung, 
die  ohne  einen  neuen  gedanken  lediglich  schon  gesagtes  durch- 
führt, und  die  trockene,  lieblose  darstellung,  die  nur  durch  ein 
paar  nette  cilate  am  aufalmendea  schluss  erfrischt  wird,  eiDen 
UDbehaglidien  eindruck. 


76  OLSUIBOM  IHM  WAftTBmeniMB 

Den  Inhalt  bsst  0.  sellwt  in  folgende  werte 
Taratenlob'  toll  gegen  den  ferdacht  der  Obenrbeitang,  'Ai 
Pfennig*  gegen  bliebe  beurteilung  seiner  aberiiefening,  die  Tote»- 
feier*  gegen  umstellungsvenucbe  in  sdiuti  genoBmea  «wdea. 
tum  echlosse  will  ich  die  finge  nach  iwei  im  Wartburgkriege  be- 
nutzten litterariscben  quellen  in  angriff  nehmen.' 

Das  ^POrstenlob'  siebt  0.  in  Obereinstimmattf  mift  Wl- 
manns  als  eine  gelegenbeitsdichtung  an,  darch  die  auf  die  '■ttheT 
eines  thOriDgischen  berscbers  gewOrkt  werden  sollte,  wasn  er 
aber  einschränkend  hinzusetst,  damit  sei  die  eigentllmlidie  t&rm  dos 
wettgesangs  noch  nicht  erklärt  and  man  werde  annehme» 
dass  eine  Oberlieferung  schon  bestand  (s.9),  so  trifll  er 
m.  e.  völlig  ins  schwane  und  bitte  nur  wenige  sehritte  weit« 
lu  gehn  toiucbenv  um  Ober  WiUnanns  binanssakommen.  den 
ober  die  litterarischen  zustände ,  denen  diese  geforderte  Über- 
lieferung entstammen  muss,  sind  wir  doch  keineswegs  so  schlecht 
unterrichtet,  wir  wissen,  dass  die  grofsen  fremden  ünger  a«f 
der  Wartburg  eine  entschiedene  Opposition  zu  bekimpfen  hatte«, 
und  wir  haben  ziemlich  deutliche  flngeneige  auch  für  die  art 
dieses  gegensanges.  gegen  das  Ingesinde  Hermanns  von  Thttringen 
wendet  sich  Wolfram  Parz.  297, 16  und  beruft  sich  dabei  auf  ver- 
lorene verse  Walthers,  wie  aber  kommt  er  dazu,  bei  gdegenhait 
Keies  von  Hermann  und  Wallber  zu  reden?  mit  den  haseo- 
sprOngen  auf  der  wortheide  braucht  man  nicht  zu  antworten,  we 
der  anlass  zu  tage  liegt:  das  Streitgedicht  zwischen  Keie  nnd 
Gawan,  das  der  tugendhafte  Schreiber  in  Thüringen  verbaste 
(MSH  II  152),  brachte  ihn  darauf,  diesen  Antonio  reizten  die 
kränze,  die  Tasso- Wolfram  im  spazierengehn  verdiente;  er  knOpfle 
direct  an  den  Parzival  an,  um  auf  die  zu  sticheln,  die  sich  bei 
hof  einzuschmeicheln  wissen,  um  1204  ist  Wolfram  dort  ein- 
getroffen; um  1208  ist  der  Schreiber  zuerst  zu  belegen. 

Wir  blicken  hier  in  ahnliche  Verhältnisse  hinein,  wie  sie  Ober 
ein  halbes  Jahrtausend  später  auf  der  derselben  statte  sich  wider- 
holten, als  der  geborene  Weimaraner  Kotzebue  gegen  die  einge- 
wanderten grOfsen  seine  intriguen  spann,  die  fremden  bleiben 
die  antwort  nicht  schuldig.  Woirram  antwortet  mit  jenen  versen; 
dass  umgekehrt  der  Schreiber  sich  erst  auf  sie  beziehe,  ist  schon 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  er  nur  der  traditionellen  auCfassung 
Keies  werte  leiht,  während  Wolfram  in  seiner  rettung  aus  diesem 
einen  tugendhaften  mann  bei  hofe'  macht.  Walther  hat  sich 
vielleicht  mit  102,  29  verteidigt,  gewis  aber  mit  103,  13  den 
angriff  erwidert,  er  war  au  solche  kämpfe  längst  gewohnt  und 
fürchtete  auch  nicht,  sie  hervorzurufen:  wie  er  80,  27  dem 
Bogener  seine  hauscapelle  zu  verleiden  sucht,  so  bat  er  gewis 
auch  auf  der  Wartburg  die  angesessenen  dichter  zu  verdringen 
sich  bemüht. 

Also  zwei  Parteien:  die  fremden   und  die  altangesesaenen» 
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!nn  gewis  slaod  der  Schreiber,  dem  ßarlsch  LD'  xlhi  uaa.  jeoes 
gedichl  der  gtropheDforai  wegea  gewis  mit  uarecbt  absprecbeu, 
nicht  allein:  hr  Wicman,  der  <lie  meiatersprllcbe  parodiert  bat 
(18,  1),  gebort  In  dieselbe  gegend,  hr  Volcnanl,  ilen  C  statt  seiuer 
neDaUmag  ein  dritter  Parteigänger  sein,  ein  weilerer  aber  narjedes- 
falls  —  Heinrieb  von  Oflerdingeu.  wie  sollte  sonst  iW  un- 
bekannte name  in  diesen  Zusammenhang  geraten  sein?  am  ein- 
fachsten nare  es,  anzunehmen,  llenricus  Scripior  selbst  sei  niemand 
anders,  dann  würde  sich  das  mehrfach  hervorgehobene  ratsei 
auflflseD ,  weshalli  wir  in  des  Schreibers  gedichten  keine  thürin- 
gischen formen  finden;  denn  Ofterdingen  stammt  von  der  Wied 
her  und  hatte  sich  bei  den  Thüringern  erst  ansässig  gemacht 
(Strack  Wartburgkrieg  s.  53).  dies  huile  ihn  natürlich  nicht  zn 
hindern  brauchen,  sein  'Thüringen  den  Tbüriogernl'  lauter  als 
alle  altbeimischen  auszurufen. 

Wie  es  nun  kommt,  dass  in  der  tradition  gerade  dieser  hypo- 
thetische führer  der  heimischen  dichtung  zum  lohredner  eines 
fremden  fürsten  wird,  l3sst  sich  vielleicht  erraten,  in  jenem 
sireilgedicbl  zwischen  Keie  und  Gawan  erklingt  ja  scharf  genug 
tadel  gegen  den  hof,  der  alle  treue  diener  über  neue  Schmeichler 
vergissL  man  denke  nur  daran,  wie  enischieden  die  'patriotische' 
feindschaft  gegen  die  Neu-Münchener  Heyse,  Geibel,  Dingelsledt 
usw.  sich  ge^en  KOuig  Was  selbst  richtete  oder  die  gegen  die 
aiilnahme  Richard  Wagners  bei  könig  Ludwig  gegen  diesen,  so 
mag  denn  Oflerdingen  gegen  Hermann  wol  einen  Österreicher 
ausgespielt  haben:  die  begünstigen  ihre  landeskinder,  tauzen  mit 
ihnen  nach  allbeimischen  sinen,  lassen  sich  nicht  durch  herbei- 
gelaufene Schmarotzer  helOren.  beziehungen  Oflerdingeus  zum 
Österreichischen  hof  sind  ja  sehr  mOglich  (Strack  s.  54). 

Nun  siegt  in  Thüringen  tatsächlich  die  Opposition.  Krislau 
von  Hamle,  Hetzbold  von  Weifsensee,  Kristan  von  Lnpin  schlagen 
lOne  an,  die  von  dem  hOHschen  minoesang  zum  Volkslied  Uber- 
klingen  und  lehnen  sich  dahei  sichtlich  a»  die  alten  localberühmt- 
heiten  an ;  so  findet  iles  Schreibers  spiel  mit  ncM :  noetet :  tastet : 
tat  (MSH  II  149')  ein  echo  bei  Lupin  (ebd.  20^).  dann  wird  statt 
Panival  und  Eneas,  statt  Troja  und  Ovid  die  einheimische  sage 
gepflegt:  der  legeudenkreis  der  heiligen  Elisabeth,  die  sagen  vom 
grafen  von  Gleichen  und  vor  allem  vom  Wartburgkrieg  selbst,  da 
wird  Ofterdingen  zum  vorkampter.  sehr  treffend  vergleicht  Bartsch 
(Wolfram  i,  i)  den  Wartburgkrieg  in  dieser  hinsieht  mit  dem  Rosen- 
garten; mau  darf  auch  au  den  antiken  wellkampf  Homers  mit 
Hesiod  erinnern  oder  an  jene  anekdoten  vom  besuch  Dürers  bei 
Rpfael  ua.  auf  der  gegenseite  standen  nun  zunächst  alle  berühmten 
günstlinge  des  laudgrafen:  Wolfram,  Waltber  —  aber  auch  der 
Schreiber;  gerade  sein  gedieht  von  Keie  konnte  ihn  lUr  nach- 
lebende zum  anhänger  des  Paizivaldicblers  machen,  so  wUrdi 
wenn  der  scfareiber  Ofterdingen  wäre,  eine  'hyposlase'  gegen 
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andere  kttmpfeD,  etwa  wie  man  vermutet  hat,  daM  Saul  und  Sa- 
muel ursprüDglicb  öiue  figur  seien. 

Wie  das  nun  auch  sei  —  es  ist  jedesfalls  sehr  begreiflich, 
wie  nun  das  FUrstenlob  zu  stände  kam.  die  einbeimischen  sSnger 
schufen  einen  historischen  roman,  in  dem  Oflerdingen  genau  die- 
selbe stelle  einnahm,  die  auch  JVSchefTel  ihm  für  seine  Wartburg- 
dichtung bestimmt  hatte,  rühm  für  ThOringen  war  auf  beiden 
Seiten,  hier  stand  der  thüringische  dichter  gegen  mehrere  andere, 
dort  der  thüringische  fürst,  und  gewis  sind  sie  nicht  so  Yiei 
anders  verfahren,  als  Sclieflel  verfahren  sein  würde:  sie  benutzten 
und  deuteten  echte  alte  verse.  auf  solche  spielmannaphilologie 
habe  ich  schon  bei  der  Neidhartlegende  hinweisen  müssen,  da 
wird  Walth.  18,  15  auf  Ludwig  den  FrankenkOnig  bezogen  (Wil- 
manns  Zs.  28,  213),  und  die  stolzen  beiden  um  Hermann,  der 
iegesUcher  wol  ein  kenpfe  unBrt  (20,  11),  werden  zu  würklichen 
kämpfern,  ohne  deshalb  weniger  dichter  zu  sein,  jene  Strophe 
Walth.  20,  4  hatte  ja  so  stark  gewürkt,  dass  Wolfram  auf  aie 
ausdrücklich  anspielt  (Parz.  297,22 — 23  gedranc — drimgen^  ?gl. 
Walth.  20, 7;  zur  sache  RHildebrand  Vorträge  und  aufsfitze  s.  61). 
und  die  andere  Strophe  35,  7,  in  der  Wallher  den  angesessenen 
stolz  erwidert,  auch  er  rechne  sich  zum  ingesinde  des  landgrafen, 
die  Wolfram  ebenfalls  im  ohr  lag  (Parz.  297,  17.  18  ingesinde  — 
üzgesinde)^  sie  wurde  ebensowenig  vergessen:  von  hier,  scheint 
es,  stammt  der  gedanke,  Hermann  an  der  milte  anderer  Itlrsten 
zu  messen :  die  andern  fürsten  alle  eint  vil  milte^  iedoeh  so  stdeUS" 
liehen  nihi.  der  gegensatz  zwischen  den  fUrsten  von  Thüringen 
und  Österreich  stammt  vielleicht  auch  blofs  aus  solcher  acten- 
kuude:  35,  17  wird  schon  in  allen  liedeibücliern  auf  35,  7  gefolgt 
sein,  benutzt  sind  aus  Walther  ferner  zb.  18,  1,  von  wo  der 
leitehunt  Warib.  6,  13  stammt;  auch  18,  15  hat  für  Wartb.  10,  11 
zuo  zim  so  fliuzet  eren  fluot  ein  vorbild  geliefert  usw.  die  an- 
leihen  bei  Wallher  sind  so  hJiutig  und  gut  geordnet,  dass  man 
sie  mO<;licher  weise  zur  reconstruction  aller  ausgaben  seiner  ge- 
dichte  benutzen  kann. 

Wie  steht  es  aber  mit  Reinmar  und  Biterolf? 

Ich  muss  mich  0.  anscbliefsen ,  wenn  er  den  beweis  für 
eine  spätere  einarbeitung  Reinmars  durch  Strack  uud  Roethe 
nicht  geführt  glaubt,  die  str.  24  ^Vier  meisier  wolden  einen  tot' 
schien  mir  immer  einen  alten  sagenzng  zu  bergen:  wie  in  der 
sage  der  angeklagte  durch  eine  weifse  kugcl  gerettet  wird,  so  bleibt 
auch  Ofterdiugen  verschont,  weil  von  den  fünf  meistern  nur  vier 
seinen  tod  wollen;  denn  jedes  rechtskräftige  urteil  fordert  ein- 
stimmigkeit  der  dingleute  (vAmira  in  Pauls  Grundriss  ii  2,  185). 
freilich  kommt  eigentlich  nur  den  kiesern  die  entscheidung  zu; 
da  aber  Oiterdiugens  Überwindung  durch  Walther  bereits  feststeht, 
brauchen  diese  garnicht  erst  zu  sprechen,  und  man  schreitet  sofort 
zur  slraferkeunlnis.    ferner  aber  scheint  mir  die  ganze  anläge  des 
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gedichts  fünf  gegper  zu  verlaogen.    Orieniiagen  »ill  drei  lüraten 
gegcD  ileo  aeiueo  gewogea  haben;  fordert  <la  oiclit  l'asl  die  poe- 
liscbe  logik,   dass  drei  dichter   diese  aufbriogen?   uod  so  neDiit 
denn  Wallber  den  von  Praokreicb,  der  Schreiber  als  ib  Urin  bischer 
hot'poel    den    laadgrafen,    Bilerolf  aber   den   lleuneberger.     die 
beideu  kieser  greifen  dann  ein  und  legen  ihre  hand  in  die  wag- 
schale  des   landgrsfen,   wodurch   die  ursprllughcbc  anläge  denn 
zerstört  und  ein  abwägen  nur  zweier  fUrsten  herbeigerübrt  wird, 
mir  scheinen  also  alle  rtlnf  gegensünger  ursprünglich,    uud  dass 
[{einmar  von  Zweier  in  die  gesellschaft  kam,  ist  verstindlich.    TOr 
den  «erfasser  des  Wartburgkrieges  muste  dieser  berühmte  sSuger 
tost    mehr    als  Wolfram    das    liaupt  der   deutschen    dichter  eeiQ, 
iHeiomar,  der  wie  die  Thüriuger  das  Volkslied  benutzt  (zb.  54,  1 
Itoelhe),  der  fast  ganz  wie  der  aulor  der  Totenfeier  (Simr.  str.  149) 
weibliche  tugendallegorieo  versammelt  (Roethe  str.  71),   nie  das 
lUtselspiel  die  wUrfel  allegorisiert   (str.  109)    und   etwa    mit  der 
Ijflgeiiniar  vom    singenden   ochsen    (str.    160)   die  noch    unbelegte 
'kgende  von  dem  buch  auf  der  zunge  des  ochsen  (Simrock  10&.  106) 
inlasst  haben  konnte,     der  durfte   nicht  fehlen,   wenn  Ofter- 
igea  allen  berühmten  langem  die  stim  bot.    ihm  gehorte  viel* 
:bt  urspronglicb  die  kurfürstenstrophe  (Simr.  6,  vgl.  Reinmar 
240),  die  dann  mit  str.  H  tauscheu  mUste.    kenatnis  vou  den 
Innbildern  der  evangeÜsteu  beweist  im  Wartburgkrieg  (str.  106.107), 
kein   Uiie    ist,    wie  sie    bei    dem   von   Zweter  unge- 
ren  liutm  gar  ze   wilde   ist   (str.  8.  9);    hier   wie   dort  wird 
ler  den  gral  gegrübelt  (Reinm.  str.  42)  —  kurz  Reinmar  von 
Zweter  war  so  völlig  ein  mann  vom  geistigen  zuschnitt  des  oder  der 
Wartburgdichler,  dass  er  kaum  ausbleiben  konnte,    dass  Walther 
'tm  andern  Reinmar  einmal  seine  gaelleschaft  angeboten,   das 
sg  mitgewurkt  haben;   denn  'edle  kunst'  (W.  83,  6)  biefs  jetzt 
ihon  lange  nur  gelehrtes  oder  gelebrtluendes  wissen  in  der  art 
19  jüiiK'^'en  Reinmar. 

FOr  diese  aufrassung  vou  der  ursprOnglichkeit  der  fUnf  gegner 
'ingt  0.  beacbleoswerle  gründe  bei;  seineu  bedenken  gegen  die 
Ige  der  Strophen  12  und   13  (e.  8  und  10)   kann  ich  dagegen 
lin   gewicht   beilegen:  die  'parade'  ist  gerade  so  geschickt  wie 
die   meisten   andern  ira  süagerkampf,  auf  äin   wort   gebaut  wie 
etwa  Walthers   trntzslrophe   17,  25  es  auch    gewesen    sein  wird. 
aiiderseiLs   bezweifelt   0.  (s.  9}  gewis   mit   recht   gegen  Simrock, 
dass  der  name  'Riterolf  noch  im  Wortspiel  etymologisiert  werde. 
Die  Strophen  23  f  haben  Strack   und  Roethe  sicherlich  mit 
;ht  als  zugedicbtele    verbin duogsstropheo   angesehen;    0.  be- 
eilet 'lies  (s.  12),  ohne  es  zu  widerlegen,     bessere  argumente 
iriogt  er  gegen  Wilmanns  aufTaesung  der  dichtung  als  eines  bei 
bor  aufgeführten  dramas  bei.    wir  haben  keiue  analogie  für  di^se 
aiiffasBung.     richtig  ist  es  ja,  dass,  wer  den  grofsvaler  lobt,  pan- 
tomimisch tu  veralehn  gibt,  er  wolle  was  vom  eokel,  wie  CariM 
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im  Chvigo  sidi  autdrOckeD  würde ;  aber  QiiMre  tpifUaate  pfl^gtea 
deoüicber  lu  teio.  mao  lieht  Spenrogda  milte-atropliea  Imcui? 
wie  fiel  deutlicher  «od  gerade  diel  and  ein  ganiea  draan  so 
dichten,  um  eine  bitte  vonubringen,  die  tine  atrophe  ?id  eanr- 
giacher  auadrOcktl  daiu  eine  ganie  tmppe  in  bewegang  aelMB, 
in  einer  leit,  wo  aufTohrnngen  in  dentacher  apracbe  noch  aller- 
aeltenste  dinge  waren  I  ferner  wie  wire  diea  werbeapkl  tor  aal- 
leichnung  und  ferbreitung  gehngt?  mir  acheint,  ea  iat  ebea  aiabch 
ein  *bachdrama\  eine  gegenOberatellung,  wie  aie  ana  den  ailM 
^wechseln'  und  unter  mithilfe  der  halbdramatiachen  lageliedar  aich 
frOh  in  der  lyrik  entwickelte,  eine  dichtung  fOllig  von  der  ait 
jenes  dialogs  iwiachen  Keie  und  Gawan.  wurden  die  aoauner- 
lieder  Neidharta  aufgeführt?  oder  der  wettatreit  iwiscben  Praoen- 
lob  und  Regenbogen?  —  gegen  die  ansieht,  Walther  werde  hier 
tum  kieser  ernannt,  erklärt  0.  (s.  14  Q  sich  mit  guten  grOndea. 

Ober  ^Aurons  Pfennig'  spricht  0.  in  ruhig  methodiacher 
weiae,  ttberschitzt  wol  aber  doch  die  hs.  Rb.  waa  d«in  inaammen- 
hang  des  gedichtes  mit  den  andern  angeht,  so  könnte  ja  wol  hier 
ein  echtes  werk  Ofterdingens  vorliegen:  die  leit  aowol  ala  die 
wahrscheinliche  heimat  sprechen  dafür,  ob  Obrigens  auch  ivriacben 
*  Sprechen  ohne  meinen'  (Simr.  174 — 175)  und  dem  Schreiber 
eine  ihnliche  bexiehuog  besteht  (MSH  ii  153,  3:  fd  snaAMdr  Asrsi 
habe  ick  näU  da»  kh  doM  tpreehe  das  iek  näU  etuMmei  Simr. 
175, 10  ipreeAen  an»  meinm^  da%  üi  gar  der  tik  ein  alae),  dM 
wage  ich  nicht  su  entscheiden. 

Die  ^Totenfeier'  hat  Wilmanus  als  epilog  su  dem  draoia 
des  Sängerkriegs  gefasst;  dies  bekämpft  0.  (s.  33).  mir  scheint 
ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  schon  der  abweichenden 
strophenform  wegen  (trotz  Wilmanns  s.  221)  zweifelhaft,  dass 
das  gedieht  jedoch  aus  derselben  kunstschule  hervorgegangen  sei, 
bemerkt  Wilmanns  (aao.  225)  sicher  mil  recht,  nach  dem,  was 
er  (220  0  Über  Biterolf  und  Stilla  beibringt,  mag  wol  Biterolf 
die  Totenklage  gedichtet  haben,  und  dann  kann  sie  älter  sein  als 
der  Sängerkrieg  (ebd.  225).  sie  gab  dann  den  anlass,  im  Sänger- 
krieg Biterolf  zum  herold  des  ruhms  für  Thüringen  und  Henne- 
berg  zu  machen  (Simr.  str.  15).  und  ihre  gute  Überlieferung 
scheint  0.  (s.  33  f)  mir  gegen  Simrock  und  Wilmanns  mit  glück 
zu  verfechten. 

Zum  schluss  handelt  0.  über  das  buch  des  kOnigs  Tirol  und 
stellt  über  eine  wahrscheinliche  litterarische  quelle  zur  Totenkhge 
interessante  Vermutungen  auf,  um  mit  einigen  hypothesen  über 
die  Brandanlegende  zu  schliefsen.  diese  teile  bringen  am  ehesten 
neues,  was  aber  hier  nicht  nachgeprüft  werden  kann,  wenn 
wir  den  schon  lang  gespannten  räum  nicht  übermäfsig  zerren 
wollen. 

Nur  ganz  kurz  streift  0.  (s.  42  0  das  'Rätselgedicht', 
hier  stecken  die  verwirrtesten  rätsei  des  rätselvollen  mischgedichta. 
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nhrcDil  iler  'SangiTkrit^'  zum  rulim  Oflertlingens  gesungen 
"im,  lauft  dies  nur  Wolfrains  preis  hinaus;  der  meister,  ileo  GoU- 
fried  in  den  'swiirzen  buuclien'  lesen  Vivfs,  wird  liier  als  ver- 
Ireter  der  laienweislieit  gegeuUlicr  dem  nieislerptiilTen  Klinscliui' 
gefeiert.  Diirsctieitit  dasRauelspiet  durch  sIr.  79  unil  aainentlich  91 
gewaltsam  au  das  Forsteololi  augeongelt.  ursprünglich  war  es  wul 
ein  gedieht  der  gegenpartei,  in  dem  die  fremden  eanger  und  vor 
allem  Wulfram  heraustjesirictieu  wurden  vor  den  Olterdingen,  die 
oliae  Zauberkünste  nichts  verinä}(eu.  aber  kh  denke  mir,  es  lag 
jjleicbzeilig  eine  heiiuhche  Opposition  gegea  die  frOmmelei  in  der 
zeit  des  plaffenkiiuigs  Ileiurich  Raspe  (an  dessen  hufe  Etiteruir  selbst 
(jelebt  haben  kann,  Simr.  s.  263)  und  der  Inquisitoren  darin. 
Klinschor  hus  Ungarn,  iletn  heimatland  der  heiligen  Elisabeth, 
wird  von  dem  laien  Ubertrumpll,  den  er  beschuldigt,  einen  teulel 
in  dienst  zu  hallen  —  das  verbrechen,  dessen  er  ihn  geziehen,  er 
liegieng  es  sellistl  man  beachte  die  seltsame  sirophe  hO.  in 
diesem  zusamiiienhange  cmpfieuge  denn  auch  'Aurons  Pfennig' 
neues  licht:  wäre  es  wurklich  von  Oflerdingen  verfasst,  so  künnien 
dje  parleigünger  der  anliclericalen  dicbiung,  die  sich  an  die  an- 
Inger  Wolframs  anschliefeen,  ihm  zurufen,  was  Konrad  von 
^rzburg  denen  zuruft,  die  <len  gelehrten  {küiule  rtchtn)  meistem 
)  kunst  Stehleu  (MSH  ii  'S'62,  13).  auch  die  fast  ketzeriscli- 
"evangelische  betonung  der  gltttlicheu,  allerdings  hier  in  der  Jung- 
frau Maria  vurkürperten  gniide  (Simr.  147)  ist  nicht  zu  nbe.rsehen. 
so  gehören  auch  nach  sinn  wie  siropheuform  Bilerolfs  Tolenklage 
und  der  Itatselkampf  zusammen,  während  das  Pilrsleitlob  auf  der 

Ieru   Seite  sieht,     chronologisch  hauen  wir  cLwa  diese  folge: 
g  und  Gawau  um  12U8,  Aurons  Pfennig  nach  1233,  Toien- 
^  und  ft.1iselkampf  wenig  spilter,  FUrslenlob  nach  1263.    wo 
r  gar  noch  Zabulons  buch  hingehört,  was  all  di^  geschichten 
b«rgemrUckungen    {Artus  und    der  iierner)    und    gleilenden 
{en  fslr.  112 — 172)  sollen,    trer  will  das  ahnen?     es  werden 
b  viele  bände,  sorgsam  wie  Oldenburgs  uud  von  noch  schärferen 
«ugen  geleitet,  in  diesem  grüueu  garten  guoler  kande  icursen  vou 
dornen  und  unkraut  sondern  müssen  (W'alib.  1U3,  13),  eli  wir  an 
die  hauptfragen   gehend   sagen   dürfen:   »wer  mir  nu  laset  äiam 
^^^^p/t.  der  hdl  in  sin«  hersen  kunst  gttot  meislerschaft!^ 
^^■iBeriin,  23  »cloher  1893.  Hicbard  M.  Mkteb. 

^^^^^  '  [n  rmiilulil  BJcli  mir  liei  Ucr  lieilloneB  TtrworceiiLcit  drr  Wsilliur)i- 
^^^HTricifproblcine,  den  bericht  über  Oldeubur^«  digierution  «tncm  ^rkbrtea  »a- 
lUTCrlrBOtd .  ilMHni  «uiie  Ducb  iiielil  dutch  ciue  *u«t(rRprochcue  r\gat  sii- 
■Icbt  vorcingFiiaiDiiieii  war;  und  icb  mduc,  dRB  vcrtihrcii  hat  sich  büivibit. 
mit  4tt  frcundlicheu  rrlaobnis  de»  hrn  relttratrii  itehe  ich  alvr  doch  iw«( 
bedenken  RCfien  Heine  luregenden  and  »chirrsmnlfien  dirlmungvn  Bchon  Uer 
•iMdriick,  iHwitiveiii  auBrüliruDgea  ülKr  ileo  iJicbluii^itkfeiii  gpäicrer  gelfffo- 
heit  *ail>cn«l|pnd.  mir  scheint  crattn«,  ä»M  Mryer  «ich  tu  leicht  über  di< 
xweftel  hinweg«r(tt,  die  bei  Keke  und  UBwanii  dialü^  iiio  jebtr  gv^en  d*> 
Scfanilieii  aulorsclutl  {;ettrDd  gemicbt  worden  aiiid.    es  iit  doch  oidit  die 
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Deutsche  tchrifteo  des  Albrecht  tod  Eyb  h|r.  aod  ciigeldteC  von  Max 
HutiiMAiiii.  bd.  i:  Dm  chebAchleiD.  bd.  3:  Die  draoMDibertnfWBgcB. 
Baecbides  Meoaecbmi  Philogenii.  [Scfariftei  ur  femmtchca  pldlo- 
logie  hg.  Too  dr  Max  Roedioer.  4  and  5  heft]  Berlio,  WcMmob, 
1890.    ui  aod  104,  xliu  and  155  m.  8*.  --  6  n.  7  m. 

Albrecht  too  Eyb  ood  die  frOhseit  dM  deottcben  hgnaDlniM  tob  Max 
HERnMAHii,  priTitdocent  to  der  aoiTenilit  Berlio.  Bcriii,  WcMaws«. 
1893.    TU  and  437  m.  8*.  —  10  d. 

Seiner  mooographie  Ober  Albrecht  ?on  Eyb  hat  HerrmaDo 
bereits  1890  die  beiden  oben  Diber  beieichneten  neadrocke 
Torausgeho  lassen,  die  schon  an  sich  willkommen  sein  masteo, 
da  die  in  ihnen  wider  sum  abdruck  gebrachten  denkmller  ans 
als  die  wichtigsten  Vertreter  deutscher  prosa  ?or  Luther  gehen 
dQrfen.  in  den  einleitungen  beschrankt  sich  H.  auf  nrostlndlicbe 
bibliographisch -texikritische  erOrleningen,  die  litterarhistorische 

itrophcnforn  allein,  die  kritische  iweirel  TennlaMt  bat;  m  sprach  der  platt 
dM  ditloss  in  C,  das  geaenieugnis  Ton  J,  vor  aUem  die  abwekbwag  dM 
didsktiscben  lohslls  too  den  slleio  siebern  minndiedero  dM  Schreiben  Bit, 
and  in  einer  teil,  die  spnich  und  lied  selten  Tom  selben  poeteo  cepflect 
sieht,  wiegen  difse  bedenken  schwer  genng,  od  einen  gegenbcwcis  nSäf 
xa  machen,  in  der  too  M.  safgestellten  dentang  dM  sprncbM  finde  ich  den 
gegenbeweis  jedesfslis  nicht,  ds  mir  weder  die  bexiebang  sa  Wotfram  ■•ch 
der  gegeoMtz  iwischen  allen  treuen  dienern  (Gawan)  nnd  nenen  fremden 
gflnstlingen  (Keie!?)  einleuchtet.  —  mein  andrer  scrapel  giltll3  geirtreicber 
deutuug  der  '  vier  mmsUr*  (Simr.  24, 1).  wenn  die  TierxabI  hier  wflrklieh 
mangelnde  einstimmigkeit  dM  nrleiis  in  M.s  sinne  beweisen  sollte,  dArflen 
die  Temrteilenden  meister  dann  nach  dem  lienker  rufen  (24,  2)T  braochte  die 
landgräfin  dsnn  für  Oflerdingen  persönlich  einxutreten  (24,  3—8),  da  er 
js  doch  rechtlich  losgesprochen  wäre  ?  such  moste  wol  ang^enlet  werden, 
welcher  meisler  (Biterolf?)  und  warum  er  den  bMiegten  frei  sprich,  nnd 
M.S  constructioii  der  gegnerischeu  füiifzahl  sus  der  oekonomie  dM  draniM 
scheint  mir  nicht  stichhaltig,  in  ^drier  ftirtten  mute  1,  12  ist  die  dreisabl 
natürlich  rein  formelhaft,  die  forniel  konnte  ja  wörtlich  genommen  werden 
(vgl.  H.MS  III  65*,  3);  ernst  wird  damit  aber  höchstens  in  der  zu  der  Henne- 
berger episode  gehörigen,  also  nicht  zweifellosen  str.  16  gemacht,  wo  dem 
Thüringer  als  helfer  der  Brsndenburger  und  der  Henneiterger  ange- 
sprochen werden,  aufserhalb  dieser  episode  geht  msn  auf  den  beleidigenden 
Übermut,  der  in  drr  vnrausgegebenen  dreiheit  läge,  gar  nicht  ein;  da  werden 
gegen  den  ()streicher  nur  der  könig  von  Frankreich  und  der  Isndgraf  Ton 
Thüringen  aufgeboten,  und  nur  von  ihnen  nimmt  Walther  21,  1  sunmaieu- 
fsssend  notiz.  nach  einer  berechnung  in  M.s  weise  waren  sli^o  4  ohne  oder 
6  mit  der  Henneberger  episode,  aber  gewis  nicht  5  gegner  nötig,  mich 
dünkt  solche  berechnung  indessen  schon  darum  unfruchtbar,  weil  gerade 
Walther,  der  den  könig  von  Frankreich  (vgl.  Scherer  bei  Strack  s.  12)  in 
die  discusslon  wirft,  nachher  für  den  Thüringer  siegt.  —  ich  halte,  trotx 
Oldenburgs  scharfer  krilik,  an  meinen,  RvZweler  s.  79—83  vorgebrachten 
Vermutungen  fest,  so  lange  sie  nicht  durch  bessere  ersetzt  sind.  Oldenbnrg 
deckt  in  meiner  beweisföhrung  ein  unzweifelhaftes  versehen  (Old.  11,  i.  It 
V.  u.j,  in  der  von  mir  hergestellten  str.  12/17  eine  stilistische  nnregel- 
mäfsigkeit  (Old.  11,  z.  3fTv.  o.)  auf:  aber  das  versehen  ist  sachlich  ohne  be- 
deutung  und  die  unregelmäfsigkeit  ebenso  leicht  zu  beseitigen  wie  in  er- 
klären, die  angrilTe  aber,  die  0.  gegen  den  kern  meiner  ansieht  richtet, 
scheinen  mir  nicht  zu  treflen.  heute  nur  soviel,  damit  mein  schweigen  nicht 
misdeutet  werde. 
Göltingen,  31  augost  1894.  R.] 
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l'WlIrdit^iing  der  nerke  blieb  lUr  die  nionographie  aurf^espart.  für 
diis  EiiehDchlein  hat  II.  12  drucke  und  5  hss.,  diu  durch  die 
jähre  1472 — 154(1  umgreazt  werde»,  mit  grolsem  apureirer  er- 
mitteli  und  genau  beschrieben  ';  *on  ilinen  kommen  lUr  die  text- 
geslallung  aber  nur  drei  drucke  uud  eine  h«.  in  [rage:  FCreufsuer, 
«ürnb.  1472  (C);  (AKoberger.  NUrnb.  1472|  (K);  [GZeiner,  Augsb. 
1472!  ß)  w'"'  "'S-  Bprol.  germ.  fol.  779  (b);  die  auderu  drucke 
haben  nur  secundareo  wert,  die  vier  texte  zerralten  in  zwei 
gruppea  C  und  KhZ,  deren  gemeinsame  vorläge  die  abscbrift  des 
verlorenen  ongiuais  war.  da  sich  eine  kritische  herstellung  des 
Urtextes  als  unmöglich  erweist,  so  mUsseu  wir  uns  mit  dem  ab- 
druck  eines  der  ältesten  drucke  begütigen,  bier  aber  huunle  es 
sich  nur  um  den  druck  K  handeln:  dieser  hat  den  urtexl  am 
treusten  bcwabri  und  scheint,  beilfliiB)!  bemerkt,  auch  der  einzige 
gewesen  zu  sein,  den  Eyb  lu  seiner  bibliothek  besafs  (jetzt  in  der 
Augsburger  kreis-  und  stadthibliuthek).  von  den  drei  anderu  lexleu 
'1.  im  apparat  diejenigen  abneicheudeu  laa.  augeluhrt,  die  im 
l  geEtandeu  haben  durHen.  andere  lesurten  sind,  nach  be- 
(limmlen  gesichtspuuclen  geordnet,  in  der  einleilung  behandelt, 
tach  Cybs  lal.  vorlagen  musten  herangezogen  werden,  zur  spräche 
)  aulors  steuert  H.  ein  von  ihm  aufgefundenes,  von  Efb  selbst 
BTfasfiles  und  geschriebenes  deutsches  recblsguiachlen  bei,  wäh- 
Wd  rur  das  EhebUcblein  nach  tage  der  dinge  nur  die  spräche 
fiti  drucke  in  frage  kommen  kauu.  N.  hat  die  Schreibweise  vun 
rl  unverändert  (s.  flbrigens  John  Meier  im  tilleraturbl.  14,  124ff) 
K  beibehalten,  abgesehen  vou  druckfehlern,  abbrevtaturen  und  inter- 
rj^liDGlion.  er  betont  gewis  mit  recht,  wir  müsten  bei  altern 
t^rucken  auf  die  iudividualitat  der  setzer  gerade  so  unser  augen- 
aierk  richten,  wie  wir  diex  bei  liss.  den  schreiberu  gegenüber  tun. 
zweifellos  geben  uns  taulsyslem  und  Orthographie  eines  drucke« 
aufschluas  tlber  zahl  und  lieimat  der  sotzer,  und  besouderu  ge- 
winn darf  man  sich  in  dem  fall  virsprechen.  wo  wir,  wie  bei 
SleinhOwels  Spiegel  des  menschlichen  lebens,  in  der  läge  sind, 
autograph  und  druck  mit  einander  zu  vergleichen,  wenn  H.  aber 
in  eiuer  tabelle  abkUrzungs-  und  inlerpuncliooszetcheu  in  K  seite 
ftlr  seile  verzeichnet,  ohne  daraus  Schlüsse  zu  ziehen,  su  sehe 
ich  den  zweck  eiuer  solchen  liste  nicht  ein.  Itherhsupt  wSre  in 
diesem  zusammenhaue  die  erOrterung  des  ganzen  problems  besser 
Udterbheben.  mit  den  von  H.  aufgeslellleu  gesicblspimcieu  ISsst 
sicli  dasselbe  nicht  erschöpfen,  was  ja  auch  gar  nicht  in  H.s  ab- 
sieht lag.  uud  doch  begegnet  auch  im  2  bände  die  gleiche  ta- 
bellarische Zusammenstellung  typographischer  erscheinungen.  die 
Bchtter  coniruliertiare  ISligkeil  des  correctors  verlaugt  nicht  minder 
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berücksichti^'iiiig  als  der  umstaud,  dass  abbreviatureo  Dicht  ledig- 
lich auf  setzerhrauch  beruhen  müssen,  sondern  ebenso  oft  durch 
die  raumverhäUnisse  der  zeile  bedingt  sind,  wir  werden  dein 
dankbar  sein,  der  uns  seine  auf  grund  systematischer  durch- 
furschung  älterer  drucke  gewonnenen  resultate  vorlegt:  die  uo- 
fruchtbare  mitteiluug  derartiger  details,  wie  H.  sie  gibt  auf  grund 
eines  einzelnen  druckes,  ist  platzverschwendung.  gerade  wo  die 
kritik  sonst  rückhalttos  H.s  in  die  tiefe  dringende  Eybstudien 
anzuerkennen  hat,  ist  vor  einem  zuviel  am  falschen  orte  eu 
warnen,  schon  deshalb,  damit  nicht  etwa  unsere  Studenten  in  ?er- 
:«uchung  kommen,  an  einem  thema  über  abbreviaturen ,  ioter- 
punction  und  abteilungs verfahren  in  diesem  oder  jenem  drucke 
ihre  kraft  zu  erproben ! 

Im  zweiten  bände  bringt  H.  eine  neuausgabe  der  drei 
dramen  über  tragungen  nach  dem  lange  nach  Eybs  tode  re- 
digierten drucke  von  1511,  in  dem  dieselben  dem  Spiegel  der 
Sitten  angefügt  sind,  die  zum  grüsten  teil  von  Eyb  selbst  ge- 
schriebene hs.,  nach  der  er,  vermutlich  1472/3,  die  bearbeitung 
der  Bacchides,  Menacchmi  und  der  Philogenia  des  Ugolinus  Par- 
mensis  herstellte,  hat  II.  im  cod.  TiÜ  der  Augsburger  kreis-  und 
stadtbibliothek  wider  aufgefunden,  sie  ist,  was  die  Piaulinischen 
comüdieii  betrilTt,  abschhil  eines  ms.  des  Paveser  professont 
Balthasar  Hasinus.  in  den  anmm.  hat  H.  alle  von  der  2  auO. 
der  grofsen  Hilschlüchen  Plautusausgabe  abweichenden  lesarten 
des  Hasinus- Eybschen  texles,  desgleichen  die  zahlreichen  auf 
Hasinus  zurückgehnden  lat.  scenenargumente,  glossen  und  schoben 
berücksichtigt,  sow(>it  sie  auf  die  geslalt  der  Eybsclien  Übertragung 
von  eiiii1ij>>  •'ewi'seii  sind.  Eyl)  liHlte  nur  die  beiilen  stücke 
Menaeclimi  und  IMiilo^'enia  als  anhand'  dem  Spiegel  der  sitten  bei- 
^'(•ben  wollen,  erst  der  heransgeiMM*  lliitf  tilgte  höchst  ungeschickt 
die  druckferti«;«*  Bacchidesilbersrtziing,  die  Eyb  als  gar  zu  wenig 
zum  prn<^r:iuini  di*s  Spiegels  passend  einstweilen  unterdrückt  haben 
inoclile.  hinten  an,  höchst  ungescliickl  deshalb,  weil  nun  die 
beiden  Plauhnischen  stücke  durch  die  dazwischen  slehnde  Philo- 
genia  von  einander  getrennt  sind.  11.  hui  im  neudruck  die 
Bacchides  als  idleste  lier  drei  Übertragungen  vorangestellt,  auch 
die  nachwürkung  iler  Kybschen  hehanillungen  wird  berührt  und 
lehrreich  über  llSaclisens  wenig  geschickte  Menaechmencomödie 
(154S)undiMartin(ilasers  nach  Eybs  IMnlogenia  verfasstes  füntactiges 
laslnachtspiel  (loö'i)  geurteilt.  über  die  vorläge  für  HSachs 
(s.  xxix)  vgl.  den  nachtrag  in  11. s  nionographie  s.  379  anm.  6; 
über  Maternus  Steyndorlfer  (AHB  30,  HiO)  s.  ebenda  s.  380 
anm.    I. 

Ich  konnne  nun  /u  ll.s  Eyb-nio  nog  ra  |)  hie.  unsere  litte- 
ratur  ist  dadurch  um  ein  ebenso  inhaltreich<'s  wie  anziehendes 
lebensbild  bereichert  worden,  von  dem  biblier  nur  die  äufseren 
umrisse,    und   auch   sie    oft   nur    unvollstandi«:    sichtbar    waren. 
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Eybs  gedruckte  fichril'LeD  geben  über  die  Persönlichkeit  des  Ver- 
fassers Diir  nenig  anfschluss.  li.  ist  mit  echtem  forsnhersinn 
jeder  spur  DBctige|!aD);en,  die  eiae  ausbeute  fUr  seinen  lielden 
erbotTen  liers,  und  der  lohn  ist  uicht  ausgeliliebea :  eine  plan- 
vülle  Durchsuchung  uuserer  bibliolheken  und  ishireicher  arcbiv« 
bat  rtlr  Ejb  ein  grofses  material  zu  ts^e  gefördert,  und  es  ist 
kaum  anzuD«hnieu,  dass  irgendwelche  belangreiche  funcfe  in  zü- 

ilt  noch  zu  erwarten  sind,  hoher  aber  ist  anzuschlagen,  dasB 
B,  dieser  um  fang  reichen  materialien  in  einer  trotz  zahlreichen 
'"'  igeren  excursen  gut  dispuuierten  darstellung  herr  geworden  isL 
if  breiter  gruniltnge  schildert  er  den  entwickelungsgang  des  be- 
deutendsten tertreters  der  rnihrenaissance  und  erweitert,  indem 
er  die  humanistischen  bestrebungen  seiner  deutschen  zeilgenossen 
mitherUcksichtigl ,  sein  thema  zu  einer  Schilderung  der  Trllbzeit 
des  deutschen  humauismus. 

Ich  will  im  l'algenden  versuchen ,  diu  hauplergebnisse  des 
il.schen  huches  in  möglichster  kurze  zusammeuzurassen.  zu  er- 
ganzungen  ist  kaum  aulnss,  da  auch  der  mit  dem  gegenständ  ver- 
traute leser  Tast  auf  jeder  seite  neues  erßihrt  auf  grund  bisher 
unbekannter  quellen,  die  U.  vorurteilsfrei  und  besonnen  prflft 
uaü  verwertet,  in  dem  bestreben,  keiner  frage,  die  sich  ihm 
wShrend  der  Untersuchung  auldrängle,  aus  dem  wege  i»  gehu, 
ist  der  Verf.  getegeullich  vielleicht  zu  weit  gegangen;  unbeschadet 
der  grUndlichkeit  hfllle  er  hier  und  da  nicht  Abzulenken  brauchen, 
sich  bei  einzelnen  persünlicbkeiten,  die  nur  vordbergehend  und 
ohne  nachhalligeren  einOuss  den  lebensweg  Eybs  kreuzten,  kurzer 

len  können:  allein  ein  solcher  tadel  schliefst  zugleich  ein  lob 

sich. 
AvEjrb  wurde  am  24  august  1420  auf  schloss  Sommersdorf 
hei  Ansbach  getioren.  nächst  seiner  mutier  Margarete  von  fVoI- 
mershausen  (f  14:V2),  der  der  soho  in  seiner  Hargarils  poetica 
liebevoll  gedenkt,  ist  noch  sein  hocb^'elnldeter  veiter  Job, 
vEyb,  propst  der  siifle  Ooolzhach  und  Spalt,  domherr  zu 
Bamberg,  Würtbuig  und  l^ichstatt  (f  1468),  für  seine  erziehung 
von  bedeuiung  gewesen,  wie  die  meisten  seines  geschlechtes 
bezog  Eyh  1436  die  Universität  Erfurt,  fand  sich  aber  dort  wenig 
gefordert  und  wurde  schon  1438  durch  den  lod  des  vatere  in 
die  heimai  znrlickgerufcn.  uoch  vom  vater  fUr  den  ihm  voo 
anlang  an  wenig  zusagenden  geistlichen  beruf  bestimmt,  war  er 
rprtau  seinem  »Iteren  bruder,  dem  durch  seine  denkwdrdigkelien 
muten  Ludwig  vEyb  unterstellt,  'dem  ersten  deutschea  beamten 
heutigen  sinne',  an  der  lipvormunduug  des  in  geldangelegea- 
igherzigen  hruders  hat  AvE.  auch  noch  in  spateren  jähren 
Icbwer  zu  tragen  gehabt.  1439 — 1443  besuchte  E.  die  städtische 
schule  zu  Itolhenburg  ob  der  Tauber,  ging  1444.  damals  schou 
Eichsiütter  domherr,  zum  zweiteu  mal  nach  Erfurt,  im  herbste 
deuelben  Jahres  aber  nach  Italien,  um  dort  das  römische  recfat  zu 
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studieren,  dem  eigeDtlicbeD  jurittiacbeD  ttadiam  muitea  grQidliche 
aitisliscbe  Studien  vorausgehn.  liugere  seit  als  die  meialea  aeuier 
laudsleute,  die  jähre  1444—1459  hat  E.  in  Italieo  ragebracbL 
wir  finden  ihn  suerst  in  Pavia  (1444/5—1447),  wo  wahncbeialich 
schon  jeut  der  humanist  Baltbasar  Rasinus,  deasen  bedeuUuig 
fdr  E.  bereits  Günther  hervorgehoben  hat  (s.  nun  B.  s.  5611)« 
sein  lehrer  war;  auch  den  Terent  bat  E.  vielleicht  damab  adbon 
gelesen,  von  Bologna,  wohin  sich  E.  im  herbst  1447  hegebea 
und  wo  er  dem  humanisteo  Job.  Lamola  und  wol  auch  dem  t|iitar 
im  Ehebttchlein  citierten  Juristen  Baptista  de  SPetro  niher  tra^ 
vertrieb  ihn  1 448  die  pest  ob  E.  sich  nach  Padua  wandte,  bleibt 
unsicher,  jedesfalls  aber  studierte  er  zwischen  1449/51  wider  in 
Bologna.  1449  war  er  recfor  parroAialü  «ed.  tk  ShMwu  Att- 
memii  d$oceti$  (Schwanenstadt  in  OberOsterreich)  geworden,  die 
universitStskreise,  in  denen  E.  sich  bewegte,  hat  H.,  so  weit  ma» 
terial  lur  Verfügung  siand,  dem  leser  vertraut  zu  machett  ver- 
sucht, s.  84  ff  im  zusammenhange  E.s  Studien  in  artibus  wihreod 
seines  ersten  italienischen  aufenthaltes  auf  grund  seinor  bodier- 
schatze  besprochen,  diese  reconstruction  der  E.scheu  bibliothelK 
darf  als  besonders  gelungen  bezeichnet  werden.  *von  vorn  faereia 
tritt  uns  hei  E.  das  bestreben  entgegen,  das  seine  scbriftslelleriache 
titigkeit  überhaupt  cbaracterisiert:  das  bestreben,  den  geschmeideo 
anderer  auloren  die  kostbarsten  steine  auszubrechen  und  sie  mit 
geschickter  band,  mit  feinem  kunstsinn  zu  einem  neuen  scbOnen 
schmuck  zusammenzusetzen',  das  wichtigste  dieser  von  H.  nach- 
gewiesenen bOcher  E.s  ist  wol  der  Liher  multorum  poetarum  (auf 
der  kgl.  bibliothek  zu  Eichstätt),  ein  von  E.  1451  selbst  angelegtes 
citatbucli,  ein  repertorium  antiker  stil-  und  lebenskunst,  wichtig 
namenliich  durch  zahlreiche  darein  aufgeuummene  Plautusezcerple, 
nicht  nur  aus  den  acht  alten  cumOdieu,  sondern  auch  aus  den 
sog.  zwölf  neuen,  1429  widergefundenen. 

Da  Ludwig  vEyb  nicht  gewillt  war,  den  jüngeren  bruder 
weiter  zu  unterstützen,  so  sah  sich  Albrecht  im  hochsommer  1451 
genötigt,  nach  Deutschland  zurückzukehren,  wo  ihm  als  Bambei^r 
domherrii  ptründeueiiiküiifte  winkten  unter  der  bediugung,  dass 
er  sich  ein  ganzes  jähr  in  Bamberg  aufhielt,  er  muste  sich  also 
die  mittel  zu  weiteren  Studien  in  Bamberg  ersitzen,  der  hof,  den 
E.  dort  bewohnte,  trügt  noch  heute  das  Eybsche  wappen.  hier 
schrieb  E.  im  mai  1452  seine  erste  humanistische  arbeit,  in  der 
uns  das  frühste  beispiel  humanistischer  schriltslellerei  eines  Deut- 
schen auf  deutschem  buden  vorliegt:  es  ist  der  in  lyrischer  prosa 
abgefasste  Trac latus  de  speciositate  Barbarae  puellae  (abgedruckt 
s.  100 — 102),  der  vielleicht  selbsterlehtes  widerspiegelt,  aber  auch 
mit  des  Aeiieas  Sylvius  novelle  Euryalus  und  Lucretia  (1444)  he» 
rühruHK  zeigt,  picaul-frivol  ist  ein  zweites  ganz  im  geschmack 
der  italienischen  reiiaissance  geschriebenes  opusculum  desselben 
Jahres,   die  Appellacio   mulierum  Bamber^'ensium  (s.  104 — 107), 
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'  »aliru  auf  Biimliergs  trauen  in  jurislischer  Inrm,  Tilr  die  E. 
als  Ijauptqnelle  lies  LBruni  Oratio  Hrliogabali  benutzte,  wahrend 
tilr  diese  beiden  sclirillchen  die  Baraberger  domherren  als  tuliOrer 
zu  (lenken  sind,  wenden  sich  tve'i  andere,  ohne  Verfassern  amen 
Uberherurt,  aber  wo)  auch  aus  E.s  l'ttder  stamniendi,  an  wdiert; 
kreise,  sie  Hoden  sieb  als  nr  I  und  16  im  aohaug  der  Mar^arits 
poelica  mitgeteilt;  eine  im  siil  einer  humanistischen  universitais- 
rede  gehaltene  abendmnhispredigt  und  ein  demokrs tischen  an- 
Eichten  huldigender  lobspruch  anf  Bamberg,  der  in  seiner  ein- 
leitung  an  des  Rasinus  lubsprucb  auf  Pavia  erinnert. 

Sobald  E.  seine  einkluilte  sicher  gestellt  bulle,  wanderte  er 
I  sogleich  wider  dem  ziel  seiner  Sehnsucht,  lialieu,  zu.  bereits  1453 
— ^«urde  er  in  Bnlugua  zum  procuralor  der  germanischen  nation 
wählt,  am  6  Jan-  1454  legte  er  dies  ami  nieder  nud  be^fab  sich 
''noch  in  demselben  jähre  (nicht  erst  145&/6,  vgl.  iiacbtr.  &.  4'23) 
zum  zweiten  male  nach  Pavia.  hier  trieb  er  bei  Kasinus  Pbutns- 
stndien,  veroachlitssigte  aber  auch  die  juristischen  nicht;  um  7  Tebr. 
1459  ward  er  zum  dottor  beider  rechte  pronioviert,  vielleicht  ist 
uns  im  anhang  zur  Margarita  poetica  seine  ductorrede  erhallen, 
nov.  1459  war  E.  wider  in  Eichstatt,  auf  wessen  Verwendung 
ihm  bereits  145S  vom  papsle  die  cubicuhriusnUrde  verliehen  war. 
ist  schwer  tu  sagen;  vuu  einem  früheren  Verhältnis  zwisctieu 
Aeneas  Sylvius  und  AvE.  verlautet  nichis. 

Aul'  die  bereicherung  seinej'  bibliotbek  war  E.  seit  seinem 
zweiten  italienistben  aufentbalt  um  so  eifriger  bedacht  gewesen,  je 
mehr  ihm  bei  seiner  engen  pecuniiiren  läge  die  holToung  schwand, 
sich  den  welllicbeD  Studien  dauernd  in  Italien  ergeben  zu  kOanen. 
SU  galt  es  bücherschaize  zu  sammeln,  wenn  er  daheim  seine  Studien 
erspriefslicti  fortsetzen  wollte,  es  muss  liier  bei  einem  hinweis 
auf  H.s  reichhaltiges  capitel  (s.  142  IT),  welches  die  vuu  E.  ge- 
sammelten juristischen  und  buinauisiisclien  bss.  zusammenstellt, 
sein  bewenden  haben,  hervorgehoben  seien  nur  zwei  Plautus- 
hss.,  daruNter  jener  schon  erwähnte,  1. 1.  von  E.  selbst  geschrie- 
bene, reichhaltige  codci,  den  E.  später  seinen  dramenUberlragungeo 
sowie  seiner  Mnniia  zu  gründe  legte,  auf^er  auf  2U  bauile  der 
Eybschen  hibliotbek  hat  H.  noch  auf  mehrere  von  dem  bekanuien 
Nürnberger  ante  ilartmann  Scheitel  angefertigte  abschriDcii  von 
bllcbern,  die  E.  besessen,  anfmerksaTn  gemacht,  wir  erfahren  auf 
diene  weise,  um  nur  einiges  für  E.s  schriltslellerische  laiigkeit  be- 
^^^deuUame  zu  neuneu,  von  einer  Laus  niuliens  in  lal.  hexametern, 
^^^bper  Cootroversia  de  nobilitaie,  Guiscarduset  Sigismuuda.  nnineut- 
^^^^B  ai>er  vou  zahlreicher  ehelilteratur. 

^^^F  Als  E.  1459  nach  Deutschlund  zurückkehrte,  war  die  Har- 

^^^^nita  poeticH  (poetica  d.  h.  'humanistisch')  bereits  abgeschlossen. 

gedruckt  wurde  sie  erst  1472  als  eines  der  ersten  zeitgenOssiscbeo 

<  drr  IUI  nicl>lia((   ».  i2i  f  erwätiale   inynUriüae  Mirlin  vEjb  will  Im 
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werke,  das  unter  liie  presse  wanderte,  und  bis  1503  noch  14  mal 
aufgelegt,     aber  bereits  1462  hat  Nirlas  von  Wyle  die  Margarita 
in  seiner  ersten    translation  benutzt  (s.  201).     E.s  werk,  dessen 
originalmanuscript  ii.  in  Eicbstjftt  widergel'unden  hat,  ist  das  erste 
umfassende   lebrbuch  der  humanistischen  rhetorik  io  Deutschland, 
was  von  ähnlichen  werken  der  Margarita  vorausliegt  —  es  kommt 
nur  \ienige9  in  betracht  —  hat  II.  s.  174  ff  behandelt,  gleichzeitig 
eine  j^eschichte  der  rhetorik  im  ma.  verheifsend;  vgl.  jetzt  auch 
Zs.  ;n,  24  n,  bes.  s.  S7  n.  4.    s.  1>3  tr  führt  H.  auf  grund  einer 
Berliner  hs.  den  liilbscbfn  nacliweis,  dass  die  dem  Aeneas  Sylvius 
zugeschriebenen    Artis    rhetorice  precepla,    die   im   eingang   der 
Margarita  poetica   f«ist  worthch   aufnähme  fanden,   E.  selbst  zum 
autor  haben    und  von  diesem   zwiscJien   1457  und  1459  verfasst 
sind,      die  coniposition    der   Margarita,    für  die  sowol   das   alte 
citathuch  von   1451  als  auch  E.s  inzwischen  stark  angewachsene 
bibliothek  gute  diensle  tat,  legt  H.  übersichtlich  dar  K 

Der  lirimgekehrte  domherr  sollte  für  ein  ganzes  Jahrzehnt 
nicht  die  niulse  zu  stiller  schriftstellerischer  beschjifligung  tindeo. 
E.  geht  zun^chsi  ganr  in  juristischer  und  politischer  tütigkeit 
auf:  wir  stehen  ihn  würksani  als  politischen  agenten  des  mark- 
grafen  Albrecht  Achilles,  seine  ansprUche  auf  eine  Würzburger 
pfründe  führen  iiin  zweimal  nach  iiom,  freilich  ohne  rechten  er- 
folg: die  darstellung  der  damit  zusammenhangenden  vorginge  ent- 
behrt nicht  eines  fesselnden  reizes.  E.s  juristische  Uitigkeil  in 
ilen  (30er  jähren  vvird  s.  258 IT  kurz  beleuchtet:  die  Jurisprudenz 
war  es,  die  unseren  autor  schliefslich  zur  abfassung  des  deutschen 
Ehebüchleins  angtTe>:t  hat.  sein  speciellercs  interesse  für  ehe- 
sachen  und  IrnuenlraL'«'  reicht  i)hri<^'cns  bis  in  seine  italienische 
zeit  zurück,  als  vnriitufcr  des  Khchilchleins  kommen  drei  kleine 
lat.  gesclirirbrnt*  abliandlungeii  in  hetriirht,  deren  erste,  die 
riarissiniannn  IVniinannii  laiidiicio,  in  2  fassnngen  vorliegt:  die 
älter»',  bereits  in  Itiilien  entstcinden,  ist  in  der  Margarita  poetica 
als  17  oratio  gedruckt  und,  wie  II.  nachweist,  in  Wyles  16  trans- 
lation henut/t;  die  jün^^ere  lisliche  fdat.  Kiclist.ltt  24  nov.  1459) 
vei\Nert<>t  in  den  neu  hinzugekommenen  stellen  ihrerseits  die 
Mar^iarita  poetica ,  wie  dies  auch  hei  den  zwei  anderen  berge- 
h(>ri^en  srhrillrlien,  hei  der  Inxectiva  in  lenam  (Eichstätt  27  nov. 
1459),  einem  ge<^eiisti)ck  znr  Landacio,  und  hei  dem  tractate  An 
viro  sapienti  uxor  sit  dncenda  (Eiehstätt  S  j:in.  1460)  der  fall  ist. 
E.  gab  damit  seihst  eine  |)rohe,  wie  er  seine  Margarita  poetica 
benutzt  wissen  wcdile. 

*  Mirauriitr  iler  luMiutzer  für  irKen«!  t-iii  \r[|iiilii)i*;  des  meoschlichen 
ictx'ns  eil)  riassisciics  l)ei<<piol,  >o  liatte  er  iiui  «las  Itclrctrend«  Stichwort  im 
K'gisUT  dfi  .Mar^urita  {lottica  iiiiii  ilaiin  die  dort  Uezeichnete  stelle  nach* 
ziiMrldaf^cir.  V(tr  allein  aher  ist  die  niltiirliisiittischc  liedculung  des  Werkes 
zu  iM'ioneii:  'es  «Toetzte  den  vorianli;*  in  ncuKolilniid  noch  bestehenden 
niati(;cl  an  voilvtändiu'cii,  ilas^i^^cticii  texten  dntrti  eine  auswahl  des  besten, 
wa!>  sie  l)oli'n'. 
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B«i  besprecliung  des  EhebUchkios  (1472)  UDlersiicht  H.  za- 
ntchst  üie  cingeleglen  novelleD  Giiiscanliis  uiiil  SigisoiuDtla  nach 
dem  lal.  lies  Arelinus',  Marina  UDct  Albunus,  sowie  ilea  dial»;; 
De  nobililate  aur  ihre  quellen,  iu  der  Verkürzung  der  vorlagen 
siebt  H.  (las  wichtigste  characteristicuni  Eybedier  Ilbitrli'aguDgs- 
kUDst.  E.  besuhneiüel  seine  quellen,  ilamii  die  erzühluDgen  nicht 
(leo  rahmen  <tes  ganzen  sprengen,  wichtiger  aber  ist  <Jas 
kdnsileriflche  prindp.  das  ihn  bei  diesen  streichuuKen  leitet:  er 
lasst  den  lehrzweck  über  tlem  ganzen  wnlten  iind  tilgt  alles,  nag 
gegen  die  einbeitliubkeii  des  gruudgedaakeiis  zu  verstofGen  scheint, 
s.  301  IT  kommt  II.  dann  auf  die  von  mir  früher  E.  zugeschrie- 
bene Grisariliä  zu  sprechen,  ich  gebu  ohne  weiteres  zu,  dasa 
mich  die  grUnde,  die  H.  gegen  meine  hypolhese  —  sie  ist  in- 
zwischen durch  einen  hslicben  fund  meinerseits  (Zs.  36,  24Iir) 
ohnehin  gegenstnodslos  geworden  —  anführt,  überzeugt  haben 
und  daiis  H.s  erUrteruugen  auch  jelzl  uuch  einen  Über  den  einzel- 
fall  bioausgehnden  melbodischeu  wert  behalleu.  die  heurieilung 
der  Grisardis  selbst  freilich  ist  nun  ebeDfalls  in  ein  »eues  Stadium 
getreten,  und  es  bedarf  weiterer  forschung  über  Erharl  Gross, 
um  seinem  opusculum,  das  nur  ein  Busschniu  aus  einer  reicheren, 
kaum  bedeutenden,  aher  doch  im  einzelnen  noch  zu  würdigenden 
taiigkeil  ist,  endgiltig  gerecht  zu  werden,  an  stelle  der  von  II. 
vermuteten  italienischen  vorbji;e  werden  wir  nun  die  holl'nuog 
nicht  außEugeben  brauchen,  die  vou  Gross  erwabaie  lat.  Grisardis 
auch  noch  aurzußnden.  beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  s.  31t 
citiei'ten  las.  Socrules  unil  Ercules  auf  das  conio  des  Schreibers 
von  X,  nicht  aber  des  atilurs  der  Grisardis  kommen.  E.e  Ehe- 
bUchlein  gibt  H.  zu  einem  kunen  überblick  über  die  ehelilleratur 
älterer  zeit  aulass.  selbständigen  Schriften  über  die  ehe  begegnen 
wir  verbal  In  ismafsig  spat,  das  babubrecbende  werk  des  itaheni- 
schen  humanismus  ist  das  erst  1415  von  Franciscus  Barbartis 
verfasäle  buch  De  re  uxoria.  dann  folgt,  fast  zwanzig  jähre  nach 
Darbaro,  Poggios  An  seni  sit  uxur  ducenda.  in  deutscher  spräche 
behandelte  im  geschmacke  der  reuaissaucu  zuerst  E.  das  ihema: 
wie  er  es  in  seinem  Ebebüchhin  nach  den  verschiedensten  seilen 
hin  reizvoll  und  volkstümlich  zu  gestallen  suchte,  zeigt  II.  in  einer 
aiifüersl  sorgHtltigen  analyse,  schüefslich  in  einer  tahelle,  die  das 
kunstreiche  mosaik  der  Eybscheu  quellen  Verwertung  übersichtlich 
darstellt,  es  ergibt  sich  nun  auch,  um  ein  einzelnes  zu  berühren, 
dass  in  den  von  mir  Zs.  36,  248  angeführten,  vou  der  Grisardis 
abweichenden  stellen  nicht  Hieronynius,  sondern  E.s  lat.  abliaud- 
lung  Au  viro  sapieuii  uior  sit  ducenda  die  quelle  war.  nur  lur 
Eheb,  6,  10—18  durlte  K.s  quellencitat  (s.  345)  nicht  »usreictien: 
Gris.  3S().  2  f  sttcfikkt  kinritr  zu  madien  und  Elieb.  6,  13  fruchpar 
haben     nichts    entsprechendes    bei    llieronymus-lturlaeuR;     auch 

<  tu  I.  2ST  (uin.  vgl.  noch  Uilbl.  r.  geriu.  u,  tom.  phil.  13.  13r.  112ir.- 

Tgl.  ilLlcniurgeMh.  n.  f.  3,  14B[. 
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die  weiteren  incongraemen  in  dcsselbeB  ptms  iwiaüwa  Ejb 
-Hieronymus  und  Griurdis-Burlaeiis  (Zs.  36,  2481)  woHen  be- 
achtet sein  gegenOber  H.s  Misfühniogen  s.  307. 

Das  f  orieute  cap.  bespricht  den  Spiegel  der  sitlea  (beendeC 
mai  1474,  gedruckt  erst  1511),  der  in  seinea  didaktiachea  teile 
einen  rOckschrilt  beieichnet,  insorem  E.«  sonst  ein  aohlDger  der 
neuen  anschauungen,  hier  die  lehren  der  nittehlterlichen  etUk  for- 
trSgl,  die  er  mit  humanistischen  lehrsilaen  veniert  diese  anf* 
fallende  tatsache  ist  auf  Sufsere  motife  aurOckaufÜhren.  E.  hat  aeu 
werk,  dem  die  lehre  ton  den  sieben  todsOnden  sn  grande  liegt,  den 
geistlichen  wOrdeotrtgern  seiner  engeren  heimat  gewidmeL  seine 
bisherige  schriftstellerische  Utigkeit  hatte  die  kirche  and  ihre  fer- 
treter  fernachlassigt:  diese  Tereäumnis  wollte  E.  mit  deaa  Spiegel 
der  Sitten  ausgleichen,  innerlich  war  er  dabei  wenig  beteiligt: 
H.  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  er  lediglich  ein  bereits  vor^ 
handenes,  wenn  auch  bisher  noch  nicht  wider  aufgefandenes  laL 
original  (Speculum  morum)  mehr  oder  minder  frei  bearbeilei  and 
fermehrt  hat  so  sind  die  von  lyrischem  schwänge  getragenen 
eingangsworle  seiner  Jugendarbeit  Ober  die  reize  der  kleinen  Bar- 
bara  eiitoommeD,  das  cap.  Van  kufplem  und  kufpUrin  ist  eine 
Übersetzung  aus  der  lnv«cliva  in  lenam  und  vermutlich  auch  der 
alischniu  Van  ge$ekdfft  vnd  t$aiament  dar  üerbemdm  end  jrm  ja» 
ireufAendem  von  ihm  selbstSndig  eingefügt  hatte  E.  im  Spiegel 
der  Sitten  seine  innerste  natur  verleugnet,  so  tritt  sie  uns  wider 
voll  und  ganz  in  seinen  drameoübertragungen  entgegen  (a.  380 11). 

Schliefslicb  haoilell  H.  noch  über  eine  MOnchner  ha.  aut 
26  federzeichnungen  und  24  geüicblen,  die  von  AvE.  herrObren 
sollen,  der  codex  ist  in  E.s  aufirag  geschrieben  worden,  das 
zum  ersteu  bilde  gehörige  gedieht  schliefst  mit  den  werten  Alm 
hat  aufi  Schriften  gemacki  Docior  Albrecht  von  Byb  vnd  beirachi  vnd 
mit  gemeide  geczirt  sein  saU  die  wol  nur  so  gedeutet  werden  kOnneo, 
dass  E.  ithulich  wie  Hans  Vintler  auf  schloss  Ruokelstein  in  Tirol 
in  seinem  sal  (/u  Hainberg?)  eine  reihe  von  Wandgemälden  mit 
erklüreudeu  selbst verfassteu  reimen  anbringen  liefs.  jedes  dieser 
gedichte  uinfassl  gerade  dreifsig  verse.  die  mehrzahl  der  im  cgm. 
5185  widergegebenen  Zeichnungen  trägt  astrologischen  character, 
aber  auch  allegorischen  darstellungen  begegnen  wir,  wie  der  tugend, 
dem  glücksra<l,  den  parzen  (s.  die  ahbildung  s.  414),  dem  tod: 
alles  nachahmungen  bewahrter  muster.  die  planetenbiider  weisen 
speciell  auf  deutsches  kunstgebiet,  doch  tehll  es  hierfOr  noch  an 
systematischer  Untersuchung  seitens  unserer  kunsthistoriker.  was 
11.  als  ersatz  bietet,  ist  höchst  willkommen,  gerade  der  ref.  war 
in  der  läge,  einen  ahnlichen  mangel  beklagen  zu  müssen  (Anz.  xvm 
306  1).  was  die  emhiemgedichte  betrifll,  su  hat  sich  E.s  Utigkeit 
für  die  astrologischen  dinge  auf  Übertragung  vorhandener  aus- 
führungeu  aus  hss.  an  die  wände  seines  sales  beschränkt,  für  fdnf 
^edichle  aber  darf  die  oben   angeführte  Wendung  ^OMft  Kkriflm 
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\achl'  [lir<;ct  auT  E.s  ei^eno  schrillen,  aul'  ElieliUchleiii  uud  SitteD- 
Bpiegel,  bezofien  wi^rden,  woraus  sicli  zugleich  ergibt,  dass  die 
bilderverse  eri^t  in  E.s  lelzler  lebeaszeji  —  tr  slarbam  24  juli  1475 
—  verfasst  sein  kOuaeu. 

Balle  a/S.,  19  mm  1894.  Philipp  SraAUcii. 
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^^^■kdoMclie  iilleriturdenkinälvr  des  w  nnil  xvi  jalirhundcrls. 

^^^^  Max  HEnRMANM  und  StEemtco  Sz*>t«T<^LBKi,    hefl  ä— 7. 

^^H  lind  Peters,   1893. 

^^^K  Bthi:  Euiiciiig  CordusEpigi 

^^H  ui  und  111  sg.  —  2.80 

^^^B  Ken  0:  Jacobus  WinuihcliiiKlus  Stylpho.    in  der  urgprüniclielii 

^^^H  BUS  dem  cod.  Ups*!.  6S7  hcrnusg.  von  Denn  Holgteik. 

■  '     
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lefti:  DeiitEche  lytiker  des  «cchichnlf n  jnhrhunderts.  susgcwühlt  und 
herausgegeben  von  CeuHO  Ellinger.   xl  und  12!s5.  —  2,80  m. 

Die  vorliegemlen  ln^ric  der  LLD  zeigen,  dass  die  reilnction 
«las  heslrebeo  hat,  die  verscIiiedeDsteii  {{ebieie  der  laleiiiiscben 
litleratur  des  15  und  16  jhs.  durch  ihre  tieudrucke  zu  pflegen, 
eine  einheUlicbe  leitung  des  unlernebinens  ist  bemerkbar,  su  ver- 
schieden auch  die  einzelnea  berausgeber  «ich  mit  ihrer  aufgäbe 
ab^efunilen  haben. 

Krause  bringt  in  seiner  einloitung  zur  ausgäbe  der  Epi- 
gramme lies  Euricius  Cordus  manche  neue  einzelbeit  für 
die  biographie  des  dichters  bei.  er  hiit  die  aircilschrin,  die  der 
Göltinger  Tilmann  {Thiloninus  Philjmnus)  unter  dem  tilel  'Chole- 
aroyiiterium '  gegen  Keiiiel  und  Cordus  schleuderte,  als  neue 
quelle  erscblosseu.  da  Curdus  nach  Thilouins  Zeugnis  schon  vor 
1513  ein  reucontre  mit  diesem  gehübt  bat,  «n  gelangt  K.  zu  der 
plausibeln  annähme,  dass  Cordus  »cbon  Trüber  sich  in  Erfurt 
auCgehallen  habe,  gleichzeitig  mit  Thilonin,  der  —  wie  sich  nach- 
weiseu  ISsst  —  zwischen  1505  und  1507  dort  anwesend  war. 
rur  weitere  rorschung  waren  Cerdus  vorname  Heinrich  (?)  uud  der 
geburtsort  Sinilshauseu  die  data.  K.  hat  in  der  Erfurter  matrikcl 
der  jabre  1505 — 07  zwar  keinen  als  SimlshSuser  bezeicbneleu 
iryger  des  namens  Heinrich  angetrotren,  wnl  aber  einen  'Heia- 
ricus  Soltle  de  Frauckeiiberg',  der  herbst  1505  immatriculiert 
und  1507  wider  als  baccalaureus  auTgefuhrt  wird,  ihn  mit 
Euncius  Cordus  zu  iilenlißcieren  ist  K.  sehr  schnell  bereit',  <(a 
Fraukenberg  der  nllchslgelegene  grorsere  nacbbarort  von  Stmls- 
hauaen  sei.  dass  Euricius  wUrklicb  1505 — 1507  in  Erfurt  war, 
sucht  K.  dniin  weiter  zu  sllllzen  durch  folgende  cnmbinaliou: 
Muiian  erwähnt  in  seinem  briefwechsel  1507  die  eben  erschie- 
nenen geilichie  des  Iticbard  Sbrulius  und  ^alterivs  quogue  nttcit 
ftu  ^oetae  versus',  die  ihm  Henning  tiuede  gezeigt  habe.    Sbrulius 

der  ungenannte  seieu    unbedeutender    als    Eobau.      Mutian 

1'  Jen»  'Ulnricb  Solde  arcium  magiater'  wird  1617  von  Wigaud  Gcrstrn- 
dcm  chrnniatcn ,  als  allirisl  Mr  die  pfarrhirclie  lu  Frtnbenlierf  ein- 
ilni,  Zs.  d.  vct.  r.  hc98.  grach.  n.  f  IT,  54r.    E.  Sex.] 
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lülirt  dann  tnrt:  \Me  ro'jan't,  ut  ei  ip$e  fiarem  tihtlum  noms 
aedibus  suis',  liaraiis  loL'frt  K..  *Ue  versp  des  unbekaonleD 
lioi'rpii  niUMtfii  fiitMitiills  i'iii  epitfrainni  auf  Goeües  neues  haus 
;:rv\«'<pii  >viu.  «Ih'mt  srliiiiss  scheini  mir  allenllngs  übereill.  bei 
den  ^iMlaiikr'ns|ii-iiii^«'ii,  lu  ileuvii  sich  Muiiaos  brii*fslil  vorwärts 
liif\\e::t.  ist  HS  iiiih<ie>tPiis  zwfitflhaft,  oh  i\ir  das  Seil  ebenfalls' 
{et  ipse)  Miitiaiis  diirrli  ein  *wif  jener  imhekannte'  zu  suppliereo 
lialnMi.  jeilestalls  wird  Miitian  von  dem  imhekannlen  mehr  ge- 
^rhfn  hahen  als  »'in  kiir/fs  epiiiranim.  er  stellt  ihn  in  eine  reihe 
mit  Shriilins  iinil  hinier  E<d)an,  verf;leicht  ihn  also  mit  dicbtern, 
the  «T  aiJ>  einer  i|:rul>eren  unzahl  ihrer  erzeu^uisse  kennt;  dass 
er  :nil  i:rnnd  eines  odiT  seihst  zweier  hausepi^Tarame  ein  so  all- 
gemeint's  wiTinrteil  ::el.illt  lialn'n  solle,  leuchtet  mir  nicht  ein. 
ich  verma;:  also  nicht  einmal  ilie  |irat*misse,  dass  es  sich  um  ein 
hausepi^Tamm  ih's  unbekannten  üehaudelt  liahe,  als  sicher  genug 
anzuerkennen,  um  nun  aut  ^lund  der  tatsache,  dass  Cordus  ein 
epiiframm  'Ad  tores  llennin^i  iiOfdi*  ^f dichtet  hat  (ii  71),  lu 
schiiefsen :  erf;i>  sind  Conlus  und  der  unbekannte  ideulisch.  das 
freilich  ist  anrh  mir  das  wahrscheinlichste  —  und  insorern  wQrde 
K.>  hinui'i>  auf  die  Mulianstelle  ihren  wert  behalten  — ,  dass 
Epiür.  u  71,  in  dem  C.  rühmt,  (loede  habe  sein  haus  von  gruod 
auf  au>  eigenen  kosten  ^'ehant,  entweder  bei  einweihung  des 
hauses  oder  doch  bald  danach  entstanden  sei;  ebenso  ^o\  i  10 
\\i\  lleunin;:um  Goednin'  :  "Conspicuas  multis  posuisti  sumplibus 
aeihs'  usw.,  obi:leicli  7\i  beachten  ist,  dass  die  meisten  epigramme 
tli'*«  1  lind  2  biichs  weit  spater  sind,  und  tdi}:leich  gewis  nicht 
aiiM:r>cbln>>en  ist.  t)as>  ('.  diese  t'pi;:ramnie  dichtete,  als  Goede 
nach  iaiiLitiii  abwcsi-nhcii  wm  Kitiiit  Mch  seines  hausbesitzes 
widt-r  reiht   ireufii  ktuiiiU-. 

K.  niiuint  unter  an«  <lass  Cnrdiis  bei  .meinem  ersten  aufenthalt 
Krtnrt  nach  i '.•:  jaliifii  uider  veilassfii  habe,  um  erst  als  ver- 
iH'iratrter  iiiaiin  /nrnck/iiUehren.  dass  er  sji.'Uestens  150S  hei- 
ralfle,  nicht  \\i»'  K.  Iiiiber  annahm  \'i\'A  (Kur.  Cordus,  llauau  1S63, 
>.  '27 j.  wild  )i>t/.t  aii>  dem  r|)i;;ramiii  \A«1  Foitunam'  (i  SO)  {^efol^ert: 
*iaitttiue  mihi  iteriums  runjuyii  annus  iulesf\  wobei  von  dem  er- 
scliriiieii  dei  colcii  aiis<:abe  di>s  biicbes,  ir)17,  ausgegangen  wird. 
erw,i:;l  iiiiui.  d.i><  iiarb  iliT  wtiiiiiiiiiu'  an  Cioedf  (bei  Krause  p.  xxxv, 
l.")!!!,  dalii-ri  •l.')17^/'/  jnischale  nisfi'fhtm*  die  haiiplmasse  der  epi* 
;;raiiinie  im  \oihrr::cbiiiliii  \\\i\\n'  {'ffnirtenlii  hieme)  entstanden  ist', 

'  mit  ciiiii^er  Hulir>cheiiilirliknt  sind  in  finrr  riuheri'H  zeit  entstanden, 
niifM-r  (i<'(i  ii:iUM-{iik'i;Miinieii  n  ]0)  «ile  rpi::raninic  i  ^-t— Ul),  die  sirh  auf  den 
Jfi/ri-huiidcl  (ii-i  IttMiiMiii  an«  1  iit  linii  länl)  biziclieii.  übrigens  erst  in  der 
2  :ni^.'.  <trliii.  .'Mit'  (l;is«.<-||it'  e^ci^lliN  ilcutc  ich  i  ti4.  wo  drm  Domioicaner- 
^|iii|it  iPirti)  V(irK<-Hiirti-ii  wird,  er  IkiIU'  sjrti  tiir  <  inen  pliönix,  seit  er  bei- 
nahe  vciLMiiiKit  viarc.  i  71,  du>  Kpilaphiutn  Sliiik;rlanieri,  wird  nicht  ail- 
/ni.uii;!-  iiiirti  Stiiiut-iti:niitTs  (nd  verfasot  seid,  lit-n  die  Hogelsche  chronik 
Hill  den  ll.juli  l.')!!'.!  IcKt.  I  T'i  diiilte  dir  :iiif^:il  i-  der  lehrsteile  in  Kassel 
^nr  niiiiiitti-ll>:ni'ii   \(»iuii><>('l^iinK   tiaLn'ii. 
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mml  m»u  eher  noch  auf  1&II7.  im  aller  von  20  jnliren 
höbe  ihm  Cupido  einen  slrcicb  gespielt  und  ihn  lür  s«iue  nacli- 
nialige  Trau  erglühen  lassen,  ssgl  er  in  ilum  *l(raiibheitsgedicht' 
V.  j.  1516  [s.  xv).  (ian^ch  hat  er,  14b0  ^ehuren.  tlie  geheilte  150ti 
m  Erfurt  kennen  gelernt,  iluich  Thiloniu  eriahreu  wir,  dass  er 
nicht  1516,  wif  K-  l'rllher  anuahni,  snuileru  schon  1513  verhei- 
ratet {yv*atxoitgatoi/2evoc)  nach  Erlnrl  kam.  Mulian  erwithnt 
seiue  anweeeuheii  bereits  im  frlihjahr  dieses  Jahres  (s.  iv  fT).  dann 
ist  der  Leipziger  Huleutlialt,  den  CnmerariuB  bezeugt  und  K.  in 
seiner  Curdus-hio^raphie  ins  jähr  1514  setzte  (s.  36  f),  jedesrulU 
nur  ganz  kurz  gewesen  (vgl.  jetzt  s.  ixxvi).  unil  K.  ist  [ernerhin 
genüti^t,  den  Kasseler  auTeDthull,  den  er  frflher  nicht  vor  1515 
anselzie,  jetzt  in  den  anderweitig  nicht  aimgefüllicu  Zeitraum  von 
1509—1513  zn   »eriegpn. 

K.  gibt  die  drei  hücher  E|Mgranime  iler  (zweiten)  ausg.  von 
1Ö20.  er  verzeichnet  zu  den  beiden  ersten  bUcheru  sorgliiUig  die 
abweichnngen  der  ersten  ausg.  von  1518,  die  ziemlich  heileuteud 
sind,  und  bringt  auch  die  widoiungcn  an  Henning  Guede  und 
Johann  Emmerich,  im  anhang  sind  die  epigramnie  der  'UeTpusin 
contra  Thiloninum'  abgedruckt  nach  dem  'einzigen  bekannten 
excmplar'  der  einzelauagabe  vou  1515.  auch  die  Gotlinger  uni- 
versituis-bibliothek  besitzt  ein  solches,  leider  ohne  lititblall  und 
dem  in  der  gleichen  presse  gedruckten  sflhngedicht  au  die  hes- 
sischen quellnymphen  aiigebüiigt,  aber  mit  selbständiger  bogen- 
zalilung  (Pnetar  556.  4°).  die  lisliche  Verbesserung  in  tivt.  39,  3  f, 
die  K.  fUr  eigenh£iudig  bitit  (elul.  p.  li),  findet  sich  such  in  dem 
Gotlinger  exemplar.  hier  ist  ieriier  von  den  einl.  ».  JWUI  ver- 
zeichneten drucklehlern  eine  unzahl  hshcb  verbessert:  1,8  da» 
ti  berge  b(l  SS  ige  si  getilgt,  26,  14  ein  q  nach  vbi:  eingeschoben,  53,  1 
nans  iu  nonos,  54,  2  sctaa  in  idas  corrigiert. 

ich  hatte  wol  gewünscht,  dass  der  kundige  hsg.  seine  au- 
merkuugen  etwas  reichhalliger  gestaltet  hsite,  die  epigramme  sind 
gnr  uichl  immer  leicht  zu  verstehn.  dass  jeder  leser  Krauses 
nionographie  stets  zur  band  habe,  um  sieb  Ober  die  erwähnten 
Persönlichkeiten  zu  informieren,  ist  nicht  anzunehmen,  auch  bei 
iLiiißger  erwähnten  persnnen  mit  lingieriem  uanicu  wi«  Fignlina 
(I  n.  37.  73.  II  7).  Ollus  U  24.  45),  Niger  (i  17.  42.  46).  ^Mti« 
(i  7<).  II  14),  Naevolus  (i  47.  511  ua.  hatten  verweise  dazu  gedient, 
den  leser  zu  erinnern,  üass  hier  l'esle  hguren  von  besliminlen 
charBclereigenschaften  begegnen,  die  miudestens  zum  teil  reiile 
exisieuz  hatten,  sieber  gilt  das  von  der  so  derb  verhflhnien  uii- 
keuicben  nachbarsfrau  Figulina  (einer  lUplersfrau  oder  einer  frau 
Tapfer?),  der  fresser  Ollus  erscheint  i  24,3  al;*  gast  vou  l'la- 
centa  (rialz) :  an  einen  realen  anlass  ist  gewis  lu  denken.  Niger, 
bei  dem  man  iiatilrlich  nicht  au  den  Erl'nrter  poeten  des  namens 
denken  darf,  wird  stets  seiner  aul  schmähliche  weise  verlornen 
ireu  wegen  verspottet,    andere  Zielscheiben  fUr  deu  «il2  unseres 
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dichtere  mOgen  die  Erfurter  freunde  unter  leiditer 
Verkleidung  widererkannt  haben.  vieltliGh  sehainen  die  InteJniMfceB 
namen,  die  in  den  epigrammen  begegnen,  beqoeme  ObanetnnfBB 
deutscher  eigennamen  xu  sein,  der  i  27  erwähnte  OMhu  wM 
etwa  Feueki  geheifsen  haben ;  Iiuetif  i  69  mag  ein  SdUtter  wider- 
geben und  Memor  i  63  konnte  etwa  die  kflhne  latiniaieniDg  einea 
deutschen  Denek  sein,  das  erraten  deutscher  namen  wire  flpeÖich 
ein  morsiger  sport,  wenn  nicht  tu  hoffen  atlnde,  daae  sidi  die 
epigramme  noch  erheblich  mehr  aur  auagestattang  tob  Gontaa 
lebensgeschichte  heranziehen  liefsen.  ▼ielleicbi  behllt  ein  keaner 
der  Erfurter  localgeschichte,  der  einmal  alte  namenUsteo  in  die 
bände  bekommt,  diesen  pund  im  äuge. 

Litterarbistorisch  scheint  mir  wichtig,  dass  Gordua  epigramnie 
einen  weit  pereonlicheren  character  tragen,  als  die  grofsen  maaeen 
der  späteren  renaissaoceepigrarome,  wo  man  doch  meist  den  ein* 
druck  hat,  dass  die  poeten  zuent  auf  den  witzigen  eittfoU  oder 
eine  reminisceoz  aus  Martial,  Owenus  usw.  gerieten  und  dann 
eret  ihren  Bav  oder  Mav  dazu  erfanden,  die  frische  fllhlnng  mit 
dem  leben  ist  auch  beim  epigramm  nicht  zu  entbehren,  wenn  es 
nicht  eine  herbariumpflanze  sein  soll,  viele  Cordische  epigramme 
scheinen  wOrklich  kinder  des  moments.  man  kann  C  mit  mehr 
recht  den  Vorwurf  machen,  dass  viele  seiner  epigramme  gar  u 
personlich  und  ephemer  seien,  ihnen  die  allgemeingiltigkeit  abgehe 
und  das  allgemeine  Interesse  fehle.  — 

Ob  es  gerade  zweckmäfsig  war,  in  den  LLD  einen  neadrack 
von  Wimpfelings  ^Stylpbo'  zu  veranstalten,  mag  iweifdhaft 
erscheinen.  Martins  abdruck  in  d<*n  Strafsburger  Studien  3,  472  8 
ist  leicht  zugifDglich.  freilich  giht  jetzt  Holstein  die  von  ihm 
in  Upsala  aufgefundene  erste  fassung.  Wimpfeling  hat,  wie  uns 
der  neue  fund  lehrt,  den  ^Stylpho'  zuerst  1480  in  einer  redeza 
Heidelberg  vorgetragen.  Holsteins  einleitung  berichtet  kurz  über 
die  Veranlassung  und  bemerkt,  dass  Wimpfelings  ^comOdie'  damit  an 
die  spitze  des  bumanistendramas  trete,  sie  erscheint  jetat  vielmehr 
als  ein  sehr  merkwürdiges  und  für  die  geschichte  des  dramas 
wichtiges  übergangsproduct.  wir  sehen  an  einem  neuen  beiapiele 
den  'ziig  zum  dram»',  der  gegen  ende  des  15  jhs.  immer  stirfcer 
wurde,  wie  weit  überhaupt  akademische  declamationsObungen  im 
scherz  und  ernst  einen  einfluss  auT  die  eutwicklung  der  drama- 
tischen formen  gehabt  haben,  ist  noch  viel  zu  wenig  unterauchL 
auch  in  Creizenachs  («eschichte  des  neueru  dramas  (bd.  i  1893) 
findet  sich  kaum  eine  andeutuug  darüber,  derartige  declamaüons- 
leistungen  eines  einzelnen  müssen  aber  bäuflger  gewesen  sein. 
das  fortwürken  antiker  rhetorentradition  durch  das  mittelalter  ist 
ja  neuerdings  vielfach  betont,  zb.  für  die  elegiencomOdieo  des 
mittelalters.  die  verschütteten  canitle  sind  für  uns  noch  aufzu- 
graben, der  humanismus  knüpfte  gewis  auch  an  mittelalterliche 
institutionen  an  und  brachte  in  alte  formen   frisches  leben,    ob 


Dichl  noch  manche  andere  dichtuug,  die  mao  unter  die  dramen  zu 
lahlen  püegl  (zb.  Celles  Luilua  Oianae),  zunächst  als  declama- 
torische  einzeUeislun^en  zu  Tassen  ist? 

Mir  ist  aurgefalkn,  ilass  die  seiner  zeit  viel  gelesene,  neuer- 
dings wenig  lieachtele  'Epislola  Milhologica'  des  Barlholomeus 
Coloniensis  1496  (verschiedene  ausgaben  in  GüLlingen  Fab.  ftom, 
179'}  iruii  der  brielTarni  olTenbar  auf  declaniatoriachen  vnrirag 
berechnet  war.  nach  kurzer  einleitnng  eniahlt  der  rector  von 
Ueventer.  wie  ihn  der  ihm  vor  3  jähren  zugesante  Sido  durch  seine 
scblarsuchl  geürgert  und  er  uinst  aacb  allerhaud  vergeblichen 
weckungsversuchen  seinen  stock  ergiilTeu  habe,  um  nie  mit  einem 
Hercurstahe  den  loten  zum  leben  üu  bringen,  sofort  entspinnt 
sich  ein  dramalisch  zugespitzter  kleiner  dinlog  zwischeu  Sido  und 
Barlholomeus.  nobei  der  beginn  der  reden  zunttcbst  durch  Tum 
ego',  'Tum  iile',  dann  einfach  durch  persouenbezeichnung  ange- 
deutet wird,  der  dialug  schliefst  zunächst  mit  dem  anerbieten 
des  ßarlholomeus  Tür  seine  Versicherung,  dass  er  den  Sido  durch 
sein  rasches  verfahren  von  schwerer  krankheit  curiert  habe, 
zeugen  herbeiiHschalTen,  dann  folgt' nach  einer  in  epischer  weis« 
gegebenen  komischen  cbnraclerisierung  der  zeugen  eine  art  zweiter 
scene  zwischen  den  beiden  bekannten  personen  und  den  zeugen 
Dave,  Promo,  Parmenio,  Megadypsus.  mit  ahohcher  leichler  Um- 
gestaltung, wie  sie  der  'Slylpho'  1494  erfuhr,  hatte  sich  auch 
aus  der  'Epislola  Mithologica'  eine  kleine  comüdie  machen  lassen. 

Sehr  verschiedene  factoren  haben  — das  werden  wir  uns  gegen- 
wärtig halten  müssen  —  hei  der  ausbihlung  des  humanistischen 
dramas  mitgewilrkt,  wie  überhaupt  bei  der  aushihlung  des  raa- 
dertieu  dramas.  vulksiUmlicbe  und  gelehrte  einfltlsse  haben  sich 
gekreuzi.  man  macht  sich  viel  zu  wenig  klar,  dass  ein  so  kunst- 
volles einheitliches  werk,  wie  es  auch  die  einfachste  dramatische 
aulfuhrung  ist.  nicht  durch  das  ineinandergreifen  zuTJUiger  de- 
mente enlelehn  kann,  nur  benuste  individuelle  schOpfung  kann 
hier  den  entscheidenden  fortschritt  herbetgeruhrt  haben,  wie  über- 
haupt individueo  die  geschichte  machen  und  immer  gemacht  haben, 
wie  aber  kam  ein  individuum  daitu ,  die  leisLungen  mehrerer  zu 
einem  einheitlichen  dichterischen  kunslwcrk  zu  vereinigen?  mit 
der  einfachen  mimesis  wars  nicht  abgetan,  da  doch  zunächst  nur 
einzelhanditingen  vorliegen;  gerade  auf  den  Zusammenhang,  die 
eiubeil  und  zweckmäfsige  Verbindung  dieser  einzelhandlungen, 
kommt  alles  an.  mir  scheint  der  'Stfipho'  ein  typisches  beispiel 
fllr  die  entwickluug.  um  ganz  kurz  zu  sein:  es  empfiehlt  sich, 
vier  hauptgattungeu  dramatischer  formen  im  princip  scharf  aus- 
einaoder  zu  ballen  und  zugleich  als  verwant  um!  ineinander  über- 
gehend zu  verbinden:  i  primilre  dramatische  ansalze,  wnrklicher 
dialog.  milwOrken  zweier  oder  mehrerer  personen  zu  einer  ge- 
aamtleigtung,  die  sozusagen  zuIHllig  einen  einheitlichen  und  dra- 
dergleichen    primSre  dramtliuhi 


ichun  cbaiacter  bekommt. 
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sriMieii  können  sUTt^otyp  werden  zh.  hei  tlisputalionsaclen ;  sie 
k(>nnen  sich  aucli  in  poetischen  tonnen  liewe^eo,  zunächst  ini- 
piovisalorisch.  dann  sliindijL;  zi».  heim  i'atselraten ,  weluiDgen, 
*g^tanz('ln'  nsw.  —  ir  scheindialug  als  virtuos«:  einzelleislung  von 
nii'hr  oder  niindtT  drunali>chem  character,  nachbihlung  primär- 
dnimati>rl)er  scenen  im  Vortrag  eines  hewuslschafTeudeD  kflnstlers. 
epische  elemenle  kOnnen  eingemischt  sein:  es  entsteht  eine  episclie 
oder  IvriHMip  U'islnn:;  mit  dramalischeu  elemeuten.  die  r«^alistik 
des  vurlra;*s  kann  dabei  alle  stulrn  durchlaufen,  mau  deuke  au 
die  ri'dekanipU*  in  der  \ulkse|nk  (llddehraudslied,  Edda  usw.),  au 
dir  Loka>enna,  die  krin  eigentliches  drama  ist,  aber,  ein  virluoseu- 
slilck,  olTtMihar  einen  sehr  realistischen  Vortrag  erforderte,  ander- 
seits an  die  fVaü-  und  anl Wortspiele  in  sprnchpoesie  und  Jyhk 
(Trau^'emnndslied,  IumI  von  tlppi*;en  dingen  ua.),  an  die  disputatze 
und  prucessnalalle^Mirien,  ferner  auch  an  die  lateinischeu  elegien- 
cumüdirn  des  mitlelalters  und  endlich  auch  au  Wimpfelings  Stytphu. 
—  ni  würklicher  dialof;  in  M'cundärer  weise  auf  einzelne  persoueu 
verteilt,  als  entwickln n^  aus  ii  (hOcliMe  stei^'erung  des  realismus). 
so  hildet  sich  das  ei^'ent liehe  drama  ant  einem  umwege,  dem  alleiu 
es  die  cinlieillichkeit  venlankl.  die  entslehnn^  des  kirchlichen 
dranias  widerspricht  nur  scheiul>ar.  was  hat  ^tattgeluodeD ?  die 
Verteilung  eines  cliors  aul  verschiedene  halbchüre,  die  Verteilung 
des  (mit  e|)ischeu  elemeuten  untermischten)  hiblischeu  vortragb- 
dialo;;s  aut  ver>chiedeiie  personen.  man  denke  aber  weiter  etwa 
au  die  enisteliuug  des  Spiels  von  den  tarben  (Kellers  Fastnachtsp. 
nr  102;  Slerzin^^er  spiele  hi's^'.  v.  ClZin^erle  xiv)  als  einer  drama- 
lt>ieiuii;j  des  sp[ucli;:etli(-hts  vnii  den  larlitn  (Bartsch  Germ.  8,  3S). 
des  F(d/iM  lieii  Spiels  \oii  dein  Ireilieil  iFastii.  nr  G3j  als  drama- 
tisieiuiii:  iU'i>  Traii^einuudliedo,  iU':r>  Fol/ischen  Spiels  von  Saluniu 
und  Markoll  (Fasln,  nr  (inj  ;ils  drainahsieriin^  ties  vulkshuches. 
überall  widerlinji  >icli  derselbe  |>rocess:  es  weckt  ein  auf  einen 
vnrtraueiideii  bereebiiele.s  ^au/t>.  in  dem  dialogische  und  primär- 
dianialiscbe  eieintnie  (/um  teil  von  s(ere(»iy))er  art)  euthalten  sind, 
bei  ieali>(iscbein  vuilra^  die  iiei^uu::,  die  ideellen  sfuecher  ver- 
sibit'dener  rollen  realiter  bauiieind  \or  sich  zu  sehn.  —  iv  lese- 
dialo^'  (meist  <diiie  epische  eleiiieiite):  /b.  retomiationsdialoge  als 
*biu'blein\  von  xornberciii  iiiclil  aut  das  vnrtrak'en,  sondern  auf 
slille  leclilre  beieclin'-l,  ziiiiaclist  aus  \i,  dann  auch  aus  lii  ent- 
wickelt, wie  sicli  das  bbds  auls  lesen  berechnete  litteraturpruduct 
stets  aus  den   lebendig'  XiH>:etiM*;euen   entwickeln   wird. 

(jbrif^eiis  bat  Wiinplclin^  tilr  seineu  'Stylpho*  trotz  des  vor 
wie<:eud  gelehrten  ebniaclers  doch  vielleicht  auch  volkstümliche 
anre^uii^en  «jeliabt.  das  inoliv  vom  verloi  neu  söhn  klingt  mehrfach 
iin;  \i:l.  14.  13  IL  /u  der  aus  Lin*.  lt>,3,  der  <;eschichte  vom 
ungerechten  liaiisbalter,  eiitnoiiinienrn  stelle  hat  Holstein  schon 
ant  tina|jbeus  Arolaslu>  Ü^S  \eiuii>rn;  <>ben>o  klingt  15,  1  an 
Acol.  1032  t  au.     ein  andrer  beliebter  diainenslofl,  die  geschichte 
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vun  den  14  juDglrauen,  wird  13, 17  mit  ilem  cital  Luc.  12,  35  ge- 
slrcin.  (las  ist  immerhin  beachLeDswerl.  das  Prodigus-thema  lial 
gewis  früh  eine  ähnliche  gestallung  gefuadea  tvie  das  Hecastus- 
ihema  in  dem  sehr  inleressanlen  Spiegclbuch  (Kellers  Fasinacliis|). 
nachlr.  265  ff;  Rieger  Germ.  16,  1S5  IT),  dessen  bruchsIUcke  sich 
noch  besser  onlneu  und  erganzcD  lassen. 

Bolslein  hal,  indem  er  den  lext  der  crslen  Tassung  (A)  ab- 
druckte, die  abweichungen  der  zneilen  (B)  in  der  elnleitung  notieri. 
mancbmal  ist  mir  nicht  oder  nur  mit  bUlTe  der  Mnrlinschun  aus- 
gäbe klar  geworden,  üb  eine  lesung  aus  A  oder  B  stammt,  eiue 
reihe  von  citaten  sind  uachgeniesea ;  bei  andern  fehlt  noch  der 
nachwei$.  ich  hin  im  suchen  hier  nicht  glücklicher  gewesen  als 
Holstein,  zu  II),  1 6  IT  der  Tahel  vom  luchs  und  den  eselsleslikela 
bemerkt  Goedeke  Arcli.  7,  160,  sie  stamme  aus  Poggio;  doch  vermag 
ich  sie  dort  nicht  zu  linden.  — 

Mit  sehr  gemischten  empündungen  habe  ich  das  7  hell  der 
LLD  begrUTst,  das  Etlinger  herausgegeben  hat.  der  tilel  'Deut- 
sche lyriker  des  16jhs.',  der  übrigens  misverslSndnissen  liir 
und  tor  OlTuel,  ist  ein  btsscben  gar  stolz  Tür  ein  heltcheu  von 
122  selten,  mir  scheint  die  Veranstaltung  derartiger  anthologien 
von  vornherein  mislich;  Braune  in  seinen  'Neudrucken'  und  SeuITerl- 
Sauer  in  ihren  'Litteraturdeukmaleu'  haben  sie  aus  guten  gründen 
vermieden,  und  ich  mochte  wünschen,  dass  die  redaclion  der  LLD 
es  bei  diesem  versuch  bewenden  liefse.  zum  mindesten  müste 
eine  solche  Sammlung  umfänglicher  angelegt  »erden,  wer  kann 
sich  zb.  von  Paulus  Melissus  ein  hild  macheu  nach  zwei  gedicht- 
chen? es  ist  nur  ein  allererster  eiiiblick  in  die  lyrik  des  16  jhs., 
der  hier  geboten  wird,  anderseits  holTe  und  wünsche  ich,  dass  es 
Cllingers  anthologie  gelingen  mOcbte,  die  blicke  recht  vieler  auf 
dies  wichtige  und  meiner  meiuung  nach  doch  nicht  gar  so  sterile 
gebiet  hinEulenken.  hoirenllich  greift  jeder,  der  von  der  litteratur 
des  16.  jhs.  sich  ein  hild  machen  will,  nun  doch  hauilger  zu  den 
'Deliciae'  als  bisher,  auch  die  deutsche  renaissance-lyrik  des  17  jhs. 
ist  nicht  zu  verstehu  ohne  eine  kenntnis  der  vorausgehndeo  und 
gleichzeitigen  lateinischen. 

E.s  einleilung  ist  recht  gut  und  leistet  altes,  was  man  bei 
einem  ersten  anhieb  erwarten  kann,  die  bemerkungen  Uber  den 
eiufluBB  der  antiken  poesie  s.  xxviti  und  die  paar  parillelen  s.  XKSn  Q 
sind  allerdings  nichts  weniger  als  erschöpfend,  ebenso  hatte  ich 
die  volkstumlichen  einQUsse  geru  ausftibrl icher  erwogen  gesehen 
(doch  vgl.  s.  iivi).  an  SSchelTerus  lassen  sie  sich  am  leichtesten 
dartun.  wir  finden  einerseits  üelehrle  Spielereien,  wie  die  Ver- 
wertung des  echos  (Poemata  s.  %Q\  105''.  ISl**),  anderseits  ganz 
volkstümliche  scherze  wie  das  von  E.  aufgenommene  gedieht  'De 
novem  pellibus  mulieris',  das  sich  volkstümliche  satirenschreiber 
vom  schlage  des  Job.  Sommer  nicht  eutgeho  liefsen  (vgl.  Kaweraii 
VJL  5,  1S&),  leruer  liebesgrurse  (Poem.  s.  86),  ratselpoesie  (b.  192), 
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Verwendung  von  sprüchwörtern  (zb.  8.  90^:  Cii«i  nerei  eoniunx 
et  humum  laniaret  Adamus  Vomere,  nomen  vbi  nobilüaiii  erol?), 
scherzhafte  deuliingen  natürhcher  talsachen,  wie  die  von  E.  ge- 
brachte geisireiclie  Erklärung,  weshalb  die  jungeo  mfldcheii  oach 
den  jungen  mänuern  bhcken  ,  in  metrischer  beziebuog  die  Ver- 
wertung' ^ert'inUer  verse,  wie  sie  die  Carmina  Burana  bieten. 

Auch  ist  es  schade,  dass  der  hsg.  uns  nicht  noch  ein 
wenig  mehr  darüber  aufgekljirt  hat,  wie  die  gattungen  und  die 
motive  der  deutschen  reuaissancepoesie  in  der  lateinischen  vor- 
gebildet sind.  autTallend  ist  zb.  gleich  die  wähl  der  titel.  neben 
der  allgemeinen  Überschrift  'Carolina'  oder  der  bezeichnung  der 
gattuug  'Epi^rammata\  'ileroides'  Itegegnet  häufig  die  bezeichnung 
'Silvae*  nach  Statins.  Üarlholomeus  Coloniensis  ist,  denke  ich, 
der  erste,  der  sie  w^hlt,  noch  nicht  in  der  übhchen  form  (^Silva 
Carminum'  15or)).  Opitz  übertrügt  den  titel  ins  deutsche  ^Wälder', 
Fleming'  und  andre  folgen  ilmi  nach,  andre  scheiden  besondere 
Kattuugeu  der  wiUder  zb.  itoseuwalder'  (Roseta).  Schirmer  macht 
4*oetische  roseuj^epflsche*  daraus  und  fügt  ihnen  4^oetische  rauten- 
gepüsche'  an  <lie  seile,  aus  den  gepusclieu  werden  wider  bei 
andern  blumen  und  knospen,  zb.  bei  Schwieger  'Liebes-  und  frOb- 
lingsknospen*.  Ovids  'Amores*  haben  anlass  zu  specielleren  be- 
zeichnungen  von  liebesgedichlen  gegeben,  wie  'Basia'  (Johannes 
Secundus),  'Suspiria'  (Tob.  Scullelus)  usw. 

Manche  motive  kehren  immer  wider,  woher  stammt  zb. 
die  galante  sage,  dass  Venus  bei  zu  eiligem  laufen  sich  den  fufs 
verletzt  und  durch  ihr  niederlräufeludes  blut  die  roten  rosen 
erzeugt  habe?  die  üblichste  antike  Version  findet  man  bei  BioD 
Epitaph.  Adunidis  7  NT: 

alai  luv  Kr&fgduv'  dnioltro  xakoi;  *'Aduivig. 
d(xy.{)voy  u  Jlaifiu  löaaov  x^t^  oaaov  "^itovig 
aiiut  X**''    ^^  ^*   7ray.i(t  vroii  x^oy)  yiyvejai  av\^r^. 
alua  (ßodoy  iiy.iti^  ta  di   duKQiu  lav  ayB^vivav, 

ähnlich  Ovid  Met.  x  731  IT.  Joacliiin  Camerarius  hat  wol  die 
rusenlc^irnde  in  die  lenaissaucepuesie  eingeführt;  vgl.  Dornavius 
Aniphitheatrnin  sH|)ientiae  iocoseriae  (IGllO  p.  193,  wo  p.  187 — 
194  eine  reihe  'Itosiie*  von  Anakreon  und  Ausonius  bis  auf  Opitz 
abgedruckt  sind.  Kllinger  hat  die  'Husae'  des  Gulielmus  s.  43 fl 
abgedruckt,  er  h.'Ute  das  veih«illnis  zu  den  'Hosae'  des  Valens 
Acidalius  (Del.  i  10  IT,  Amphitheatr.  p.  18911)  erwägen  sollen,  der 
mir  hier  seinen  landsmann  ganz  un^'eniert  auszuschreiben  scheint. 
das  thema  ist  dann  in  der  deutschen  renaissancelyrik  oft  behan- 
delt, zl).  von  Fleming  v  11   etwas  plump: 

Wer  weifs  nicht,  wie  sich   Venus  sl<iche, 
Dass  ihr  das   Antlitz  rann   voll   Blut, 
Als  Sit?  Adonis  Rosen  hrachi? 
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Dem  Strancbe  wuchs  datier  der  Huhl ; 
Die  Farbe  hat  er  angeDommeD ; 
OavoD  die  Purpur-Roaen  kODimen. 
etwas  aLweicheod,  uoch  ^'esuchler,  bei  Scbirmer  4  RoseDgepQBCli 

I2S  (s.  237): 
Die  göldne  Venus  gieng  im  Garleo  !lo»en  preeliea, 
AdoDis  ihreiD  Schatz  zu  winden  cioeu  Kraaiz. 
Als  aber  ieut  eJa  Dorn  itie  [laad  begunl  zu  stecheo 
Biss  avi  das  larte  Blul,  verblasst  sie  gar  und  ganti. 
Der  külioe  Strauch  enchrack,  vermeyDl  sie  wurde  sterbeo. 
Die  Rosen  aher,  weil  sie  nicht  gewilligt  drein 
BeguDten  allgemach  vor  Schara  sich  zu  eottarben, 
Da«»  sie  noch  beute  slolz,  aU  Blut  zu  sehe»  seiu. 
eine  schwache  reniiniscenz  scheint  selbst  bei  Klopslock  noch  vor- 
handen   (Die  kllnnige   geliebte  ölt:   'Eilt  nickt   lo,   ilamil   nidil 
vom  Dom  der  verpflanzeten  Rose  Bhite,  wenn  du  so  eilst,  dein  su 
flüchtiger  Fuß'),     sonst  wird  man  im  18  jh.  eher  die  Anakreon- 
tJscbe    Version    der    rosenlegende    erwarten,    die  ganz    abweicht 
(Anacr.  ed.  Rose  55,  29  ff:    Oige  drj  ii;»'  fpvrjV  icöv  ^ödiav  It- 
yuiftev  etc.).     bei   JHVosB  'Die  beiden  Schwestern  und  die  rose' 
(1772)  V.  25fT  begegnet  eine   dritte  gestall,   für   die  ich   ebenso 
vergeblich  nach  einem  antiken  vnrbitd  gesucht  habe  wie  für  die  in 
der  reaaiäsaacetyrik  übliche. 

Es  ist  leicht  genug,  allerband  desiderata  zusaaimeazuralleD, 
und  ich  bin  weil  enifernl,  E.  einen  vorwurl  daraus  zu  machen, 
dass  ich  nicht  auf  all  die  fragen,  die  mir  beim  lesen  auf  den 
lippen  lagen,  eine  aaiwort  bekommen  habe,  nur  6ine  mahnung 
kann  ich  nicht  umgebn:  die  leite  hSUen  noch  sorg:fältiger 
ediert  werden  können,  ich  habe  nur  hier  und  da  die  benutzten 
Originalausgaben  eingesehen,  soweit  sie  mir  hier  in  Göttiogeu 
bequem  zugänglich  waren;  aber  ich  habe  auch  ohne  solch  nacb- 
vergleiclien  eine  reibe  recht  sinnsiurender  fehler  entdeckt,  in 
Mathias  Bergiua  'Navis  Christi'  stelin  deren  zwei;  v.  6  üs:  Felix 
qtiof  vehis  (fioa^  quos  Dens  ad  bona  usw.;  v.  41  lis:  At  tu  frtta 
yoli  ^em  vehi»  arbUro  (statt  arftifn'o).  gegen  die  inierpunction 
ist  hauüg  gesündigt,  das  interessante  tagelied  des  Valens  Acidalius 
('Ad  Venerillam'  s.  29)  ist  greulich  entstellt,  der  anfang  ist  mit 
folgender  inierpunction  zu  lesen: 

'Lui  mea,  quo  tarn  mane?  mane!  nondum  orla  refuJsit 

■  iliva  polo  in  rulilis  Leucollioä   rotuhs', 
SIC  ego,     sie  mea  lui:  "Abeo.    iam  praeacia  lucis 
clarisoDO  caDlum  ^iittare  dat  volucris. 
hiec  monet  Auroram  Thiloni  abscedere  lecto. 
DOS  aurora  torum  ile«i>ruisse  mooel. 
E.    bat    ti'vicb    das    für    die    nianier    des   Aciilalius,    den 
nach  dieser  einen  probe  leicht  uberachaisen  wird,  »ebr 
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ristische  Wortspiel  tnän^  'früh'  und  tn^ii^  'bleib'  nicht  verstandeo, 
iu  dem  zweiten  mane  uur  eine  widerholong  des  erslen  gesehen 
und  es  dem  mädchen  in  den  mund  gelegt,  anbekOmmert  darum, 
dass  der  sinn  dabei  völlig  iu  die  brüche  gieng.  das»  einem 
germauisten,  der  gelegentlich  einmal  einen  lateinischen  text 
ediert,  menschlichkeiten  passieren,  ist  verzeihlich;  aber  so  grobe  mis- 
Verständnisse  sollte  sich  kein  philolog  zu  schulden  kommen  lassen. 
Ich  will  übrigens  zu  dem  schluss  des  liedes  (▼.  9ff): 

Sis  aurora  aliis,  sis  aurea  lucis 

uialcr,  roi  noclis  tlebilis  es  genilrix. 
lucem  aliis  aurora  feras,  Aurora,  tenebras 

fers  u)ihi,  dum  lucem  cogis  abire  meam 

bemerken,  dass  die  verwautschaft  mit  dem  concettOsen  schluss' 
der  berühmten  tageliedscene  in  'Romeo  and  Juliet',  über  die  wir 
auch  nach  Fränkels  citatenreicher  schritt  nicht  mehr  wissen  als 
vorher,  nur  scheinbar  ist. 

Es  ist  keineswegs  die  geistreichigkeit,  wie  sie  die  leiden- 
schaftliche erregtheit  erzeugt,  aus  der  bei  Acidalius  das  antitheseu- 
spiel  entspringt,  seine  schönsten  würkungen  macht  er  sich  durch 
unleidliche  Spielereien  zu  nichte.  das  tagelied,  so  anmutig  es  auf 
den  ersten  blick  scheint,  spielt  mit  dem  doppelsion  von  Mane, 
lux,  aurora  ^,  tenebrae^  mit  dem  gleichklang  von  rutüis :  ratulü^  von 
aurora  und  aureas. 

Auch  die  benierkung  will  ich,  da  ich  mich  einmal  bei  dem 
tagelied  verweilt  habe,  gleich  anfügen,  dass  keineswegs  blofs  an 
die  deutsche  tageliedtraditiou  anzuknüpfen,  sondern  auch  hier  der 
blick  auf  antike  vorhilder  zu  richlt^n  ist.  Ovid  Amores  i,  xra 
{lam  super  oceanum  venu  a  seniore  marito  usw.  vgl.  'Ad  Vene- 
riUani'  v.  5iT)  kliu^'t  üirect  au,  auch  in  einzelheiten,  vgl.  v.  3  Cur 
properas,  Aurora?  manel  mit  *Ad  Veuerillaur  v.  ] ;  v.  8  A  li- 
quidum  tenui  yutture  cantat  avis  mit  *Ad  Yen.'  v.  4.  vielleicht 
hat  gerade  das  Ovjdische  ^'edicht  zur  anknüpfuug  an  die  volks- 
tümliche tradition  aulgefordert.  doch  mögen  einem  beleseneren 
leicht  auch  andere  antike  parallelen  eintallen. 
Göttinnen,   II  august  lb94.  Victor  Michels. 


Geschichte  des  knitlelverses  vom  17  Jahrhundert  bis  zur  Jugend  Goethes  von 
dr  Otio  Floiih.  [Uerlintr  heiträ((e  zur  i;ermanischen  und  romanischen 
Philologie  verüflentlicht  von  dr  Kmil  EIuliung.  germanische  abteilung 
nr  l.J     Berlin,  Vogt,  lb93.    112  ss.    ^o.  —  2,40  m. 

Selten  hin  ich  hei  der  hcurteiliing  eines  huches  in  so  pein- 
liche Verlegenheit  geraten,  wie  diesmal,    die  nionographie  von  F. 

*  vgl.  III  5,  35  f:  JuUet.  0  now  be  f^one^  viore  light  and  li^ht  it  growt, 

liomeo,  More  light  and  Ught^  more  dark  and  dark 

our  woes, 
^  Lux  M^rd  man  in  v.  1.  3. 12  geradezu  als  cigennamen  zu  fassen  haben, 
Kerade  wie  aurora  bald  nomen  (»ropiiuui  bald  appellativum  ist. 
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Ifgt  ein  weit  versireules,  gchner  zugängliches  mslerinl  so  abge- 
rundet, so  sauber  vor  und  kntipfl  an  das  vorhandene  so  viele 
ricblige  betracbtungcu  und  feine  einzelberaerkungen  au,  sie  ist 
überdies  so  aDS[iruchsiu3  und  lichtvoll  geschriebeQ,  dass  man  ohne 
vorbehält  loben  uiOchte.  uad  doch,  der  unbehagliche  eindruck, 
dags  etwas  an  der  gesamt auffassung  nicht  richtig  sei,  den  schon 
die  erste  lectUre  erweckt  balle,  verstärkte  sich  bei  eingebader 
prUfung  zur  vollen  gewisheit.  und  so  muss  ich  mit  bedauern 
feststellen,  dass  das  ganxe  schöne  material  hier  nur  chronologisch 
vorgeführt,  nicht  mit  historischem  blick  gesichtet  wird. 

Woran  das  liegt,  das  scheint  mir  klar  zu  sein,  ich  sage,  es 
scheint;  denn  ich  kann  nur  nach  ein  paar  stellen  dieser  einen 
abhandlung  urteilen,  und  da  ist  ein  Irrtum  nicht  ausgeschlossen, 
es  nill  mich  bedUnkea,  als  habe  F.,  um  die  geschichte  einer 
metrischen  form  zu  schreiben,  nicht  die  genügenden  Vorkennt- 
nisse, weder  nach  der  methodischen,  noch  nach  der  historischen 
Seite,  ich  kann  dafür  nur  ein  paar  beweise  aus  der  vorliegenden 
schrin  anrühren,  aber  sie  sind  belastend. 

Wie  F.  die  vers»  des  Hans  Sachs  beurteilt,  wird  nicht  recht 
klar;  doch  wenn  man  s.  9  und  s.  S9  f  mit  einander  vergleicht, 
so  kommt  man  Über  Widersprüche  nicht  hinaus,  nach  s.  S9  unten 
gebort  es  doch  zu  den  churactehstischeu  merkmaleu  der  vers« 
des  ^ürnbe^gers,  dass  sie  'silbenzahlend  mit  veroachlüssigung  der 
heloQUug'  sind;  nach  einer  doclorlbese  F.s,  die  mit  s.  9  in 
einklang  steht,  beruhen  sie  'nicht  auf  dem  principe  der  silben- 
zühiuDg'.  —  die  gelegentliche  Verwechslung  von  tonhohe  und 
tonstarke  übergeh  ich.  aber  die  metrischen  bemerkungen  auf 
s.  51  IT.  sind  doch  ganz  bedenklich,  wenn  F.  nicht  tiefer  in  das 
wesen  des  rhjtlimus  eingedrungen  ist,  wenn  er  die  dort  behan- 
delte hanketsängersirophe  ganz  roh  als  aneinander  gereihte  vier- 
und  dreifufsige  iamben  aulfasst,  dann  steht  er  noch  ganz  auf  dem 
standpunct  Scbottels,  des  grofsen  dictators  im  17  Jh.  und  leider 
bestätigt  sich  das  durch  andre  stellen  der  arbeit,  wie  kann  man 
nur  die  strophe,  in  der  Löwens  romauzen  ua.  abgefasst  sind, 
eine  'spielart  der  Chevy-Cbase-siropbe'  (s.  51)  nennen?  wenn  man 
die  Schemata  mit  haken  und  strichen  aufs  papier  zeichnet,  3bneln 
sich  freilich  die  Strophen  ungelahr;  aber  doch  nicht,  wenn  sie 
aufs  ohr  würken:  die  eine  eins  der  slralTsten  monopodischen 
mafse,  die  wir  besitzen,  die  andre  locker  und  frivol  klingend 
durch  ihren  dipodischen  cbaracter. 

Wenn  man  aus  solchen  stellen  erkennt,  dass  F.  über  wichtige 
fundamental  fragen  der  verskunst  sich  nicht  ganz  klar  ist,  so  be- 
greift man  —  ohne  es  zu  billigen  — .  dass  er  in  seiner  abhand- 
lung  von  metrischen  dingen  nur  wenig  redet,  ausgezeichnetes 
weif»  er  über  litterarhisloriscbe  zusammenhange  zu  sagen,  über 
den  Inhalt  der  dichtungen,  die  er  behandeil,  über  stilistische  merk- 
ule;  ja,   auch  einzelnes  zur  metrik   wird  berichtet,   von  | 
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stelUinp  iinil  dem  äufserlichsten  der  strophischen  fügung  wird 
;;esprocheii.  aber  ^'erade  das,  was  in  einer  abbandlung  zur  ge- 
scliichto  der  nietrik  und  der  metrischen  formen  die  hauptsachc 
sein  sollte,  eine  Untersuchung  über  die  structur  des  knittelrerses 
fehlt,  die  <Ietinition  hrauchte  nicht  an  den  anfang  als  vonreg- 
genommenes  rei^ullat  ^'estelU  zu  werden;  mochte  der  begriff  sich 
erst  wühreiid  der  arheit  al>runden,  wenn  er  nur  am  schluss  des 
ganzen  fosie  ;:reiizi'n  hatte,  alter  das  ist  nicht  der  fall,  die  we- 
ni^'en  zeileu  aul  >.  111  und  112  kOnnen  unmöglich  die  letzte 
detiuilioii  sein. 

Weil  es  nun  F.  an  einer  festen  begrenzung  des  begriffe« 
lehlte.  so  \^ar  es  ihm  auch  nicht  möglich,  den  historischeu  Zu- 
sammenhang' überall  klar  /u  zeigen  und  vor  allem  dort,  wo  ein 
solcher  fehlt,  srhridtu^iiule  aulzurichten,  so  wie  er  es  darstellt, 
hat  der  knittelvers  in  diT  deutschen  litteraiur  eine  ununterbrochene 
eiuheiiliche  eulwicklun::.  Haus  Sachs  pflegt  ihn.  dann  gerät  er 
im  17  jh.  etwas  in  nn<achtiMu  und  aul'ser  Übung,  aber  Canitz 
nimmt  sich  seiner  wider  an;  Wernicke  ua.  folgen.  Mer  verlorene 
söhn  wird  wider  in  uMiadeu  aut';:enonmien'.  -  und  nun  mehren  sich 
die  ;:eiiiclite  in  dieser  l)e(|uemen  tbrm;  fast  vergessene  namen 
^elan^'en  durch  F.s  Untersuchung  zu  ehren,  endlich  redet  auch 
Ciottsched  dem  knitleUers  das  wtirt,  und  nun  ist  die  perspective 
aul  tioethe  frei,     so  der  Zusammenhang  nach  F. 

Der  verlorene  söhn!  ich  will  das  gleichnis  gern  gelten  lassen. 
aber  wer  leistet  uns  denn  gewahr,  dass  der.  der  dort  an  Canitzens 
hand  ins  Vaterland  der  deutschen  litteraiur  zurückkehrt,  wflrklich 
der  echte  söhn  ist,  dass  iih  lit  vidleiclit  ein  praetendent,  ein  be- 
trii^er  >icli  einni>trt  und  nach  jähren  eist  der  wahre  söhn  aus 
der  vrrschollfniieit  au:iiUirlit  und  seine  rechte  ^'eltend  macht? 
V.  lut  uns  ja  nie  ein  si^'iialrmeiii  des  veriureneu  gegeben,  nur 
v<in  meinem  >tilisii>cben  ani|ini/  und  il;:!.  hat  er  p>sprochen,  aber 
nie  vtin  den  ni.ilsen  meines  li>ibes.  treilirh,  der  eindringling  nennt 
Mcli  'kiiittel\i'i->\  iiml  fi-  biMiilt  sich  aul  Hans  Sachs,  aber  was 
will  ii;i>  sa::i'n !  wir  liiibeii  in  diT  deutschen  lilteratur  beispiele 
;:enni:,  lia»  i  in  «liclilci  diesem  oder  jenem  uiuster  im  ernst  oder 
sdiei/  nacliiid::fn  uill  und  aii>  Unkenntnis  den  we;:  völlig  verfehlt,  der 
;dte  (tlrim  /b.  Iint  i-iii  |>aar  kiiiiimerliclie  i;edichle  *nach  den  minne- 
sinp'rn'  ^'em.irlit :  irenaii  sn  wfit  wie  diese  sich  von  der  höfischen 
)ioesie  di'>  niittelalter>  riilternen.  steht  t'anit/  und  sein  gefolge 
xoii  Hans  Sachs  ab.  aiiili  der  uame  'knittelvers'  an  sich  beweist 
nichts  filr  wilrkliclieu  lii>tori>chen  Zusammenhang,  post  hoc  ist 
noch  nicht  {»rnpter  lioe;  und  wenn  zwei  dinge  denselben  nameo 
tiihi'en.  >o  >inil  sie  darum  noch  nicht  dem  wesen  nach  gleich. 
lue  parallele[i,  die  V.  zwi>cheii  WtTiiicke  und  Hans  Sachs  anfllltfli 
bew-i'i>en  nur,  dass  jener  den  .Ntirnberger  meistersinger  in  einigaa 
Kpracliiichi'ii  einzeilieiten,  aber  nicht,  dass  er  ihn  io 
dingen    nacbv:ealimt  bat.    ^knittelverse',  so  hat  man  auch  dw 
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Pen  der  Jobsiade  genaDnt  und  vieles  andre,  was  Dicht  hierher  gehört 
und  sich  doch  aulHnos  Sachs  herull.  vfem  es  auf  die  sache  und 
nicht  auf  eine  KußiUige  bezeichiiiing  ankomnil,  m\i»s  erkennen, 
diiss  wir  mit  CaniU  uus  von  der  Hans  Sachsischen  iradiliort  ent- 
feroen.  das  bild  vom  verlornen  sohii  aber  wollen  wir  uus  auF- 
sparen:  ein  Jahrhundert  nach  den  ersten  «ersuchen  voti  Canitz 
iüt  es  am  ptalz. 

Überblicke  ich  das  reiche  maLerial,  das  F.  vereinigt  bat,  so 
erscheint  mir  die  geschichle  des  kniilelverBes  nicht  als  eioe  ein- 
heitliche entwichlung;  sondern  sie  zerlegt  sich  in  drei  selbständige 
[itiasen.  dabei  darr  man  freilich  nicht  mit  dein  17  jh.  eine  pe- 
riode  beginnen,  sondern,  wenn  man  das  opilzianische  leitülter 
nicht  ausschlicfsen  will,  muss  man  mit  Hans  Sachs  einsetzea.  der 
steht  in  einer  zeit  der  Verwahrlosung  als  i^in  deutscher  poei  von 
gottes  gnaden  da.  sübenzahler  war  er;  dsrUber  ist  keine  tausclmiig 
möglich,  etwas  besseres  als  die  armseligen  regeln  von  der  festen 
zahl  der  Silben  balle  ihn  kein  meiatersiuger  lehren  können;  etwas 
besseres  konnte  auch  er  nicht  auf  seinen  schuler  Pusclimann  ver- 
erben, aber  durch  dies  dürre  gestein  bricht  nun  der  quell  seiner 
rhythmen  hindurch,  von  deren  reichlum  er  selber  noi  keine  ahnung 
hatte.  liOreu  muss  maus  nur  können,  dass  dieser  meister  singt, 
wie  der  vogel  singt:  kunstlos,  wie  es  scheint;  und  doch  steht 
jeder  ton  an  seiner  stelle,  es  wird  jetzt  viel  über  Haus  Sache 
geschrieben;  holTentlich  schildert  uns  einmal  ein  forscher,  wo 
dieser  alle  dichter,  wenn  tote  regeln  seine  poesie  gel^hrdeten, 
sein  gesundes  geflihl  immer  wider  conlroliert  hat. 

Von  Hans  Sachs,  der  schon  deshalb  eiu  unerreichter  meister 
des  knitielverses  ist,  weil  er  diese  kunstform  mit  seltener  aus- 
schliefslichkeit  pllegle,  geht  es  abwärts  mit  den  volkstümlichen 
reimparen.  sie  verGelen  dem  spoli,  der  satirischen  Übertreibung: 
hier  hat  uns  P.  vortreffliche  belege  mitgeteilt,  und  bald  nach 
der  mitle  des  17  jhs.  war  es  vorbei  mit  dieser  ganzen  tradition. 
soweit  die  erste  phaae. 

Nun  folgt  eine  episode,  die  weder  mit  Hans  Sachs  noch  mit 
der  spateren  Goetheseben  production  in  ursüchlicbein  Zusam- 
menhang steht,  auf  ganz  andrem  bodeu  fufsend  als  die  dichter 
des  16  jhs. ,  ein  Opitzianer  strenger  Observanz,  durchaus  von 
Frankreich  beeinllusst,  verfasst  Canitz  ein  paar  begrUfsungsgedichte 
in  iamhischen  kurzzeilen.  sie  gefallen,  kommen  in  die  mode  und 
werdeu  nun  Oeifaig  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nachgeahmt,  dass 
Canitz  und  seine  niicbfolger  bisweilen  den  Hans  Sachs  im  munde 
fuhren,  geschah  lediglich,  um  die  spafshatleD  carmina  noch  spafs- 
hafler  zu  machen,  es  halte  sich  ja  leider  ein  nimbus  von  lächer- 
lirhkeit  um  deD  alMM  meiater»ioger  gelagert,  wesensverwani  sind 
ihm  die  horpoeUvWK^.ihru^when  ^r  nicht,  und  eine  wiirklich 
lielgelinde  IIMMtfHi|inntett  bUl«  das  klar  gezeigt,  ein 
"     "        ■  'i  die  'ItniltelverM' 
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all  dieser  poeteii  mit  leichti^keil  zu  strophischeo  Systemen  zu- 
sammenrügten, was  nie  und  nimmer  mit  echten  Hans  Sachs- versen 
möglich  gewesen  wäre,  ebenso  wenig  wie  mit  Homerischen  hexa- 
meiern,  die  strophische  gtiederung,  die  für  Hans  Sächsische  verse 
eine  ungeheuerliche  stilwidrigkeit  gewesen  wäre,  passte  herlicb 
zu  den  Tranzösierenden  iamben  um  die  wende  des  17  jhs.  mit 
recht  hat  F.  eins  dieser  gehilde  die  Canilzstrophe  gelauft,  die 
mode,  in  ihr  und  verwanten  mafsen  zu  dichten,  mündet  aus  in 
die  litteratur  der  komischen  romanzeu  usw.  alles  das  ist  innerhalb 
der  geschiclite  des  deutschen  knittelverses  im  Hans  Sachsischen 
sinne  nur  eine  episode.  mau  mag  diese  litteratur  hier  einreiben, 
aber  man  muss  sie  als  eine  gruppe  für  sich,  als  eine  gruppe  mit 
eigner  Vorgeschichte,  isolieren. 

Zeillich  geht  nun  eine  dritte  entwicklung  neben  der  ?origen 
einher,  während  nämlich  Cauitz  und  die  seinen  Hans  Sachs  nur 
nennen  und  von  seiner  arl  blofs  unklare  Vorstellungen  Terraten, 
haben  andre  dichter  ohne  zweifei  die  werke  des  alten  aufge- 
schlagen und  sich  bemüht,  ihn  nachzuahmen,  anfangs  sind  sie 
noch  ganz  von  der  aiischauuug  der  zeit  befangen,  sie  nehmen 
ihn  nicht  ernst,  auch  sie  glauben,  man  könne  im  ^Hans  Sachsen 
Genus*  nur  burleske  ^edichte  machen,  anfangs  beginnen  sie,  ihn 
in  den  geringfü«;igsteu  äufserlichkeiten  zu  copieren,  in  der  Ortho- 
graphie, in  einzelnen  wortformen,  in  der  behaglichen  breite  des 
Vortrags  und  manchem  sonst  noch,  was  ausgezeichnet  bei  F.  ver- 
merkt ist.  aber  bei  der  treue  in  äufseren  dingen  stellt  sich  all- 
mählich auch  eine  innerliche  annäherung  ein.  ein  grofser  Wort- 
führer, Gottsched,  leiht  diesen  bemühungen  seine  stimme;  durch 
ihn  ist  gewis  die  anregung  weit  hinaus  getragen,  und  so  liegt 
hier  sicherlich  ein  stück  vor^'eschichte  für  Goethes  kniltelverse 
seit  der  St^af^bul-ger  zeit  vor.  es  war  nur  eine  frage  der  zeit, 
wann  zu  der  widerficwonnenen  lorni  auch  der  würdige  inhalt 
sich  finden  würde.  Goethe  hat,  belehrt  durch  Herder,  die  Ver- 
einigung zu  Stande  gebracht,  und  da  war  allerdings  der  verlorene 
sobn  zurückgekehrt,  denn  iinn,  der  so  lange  in  lumpen-  und 
narreukleidem  unter  den  menschen  berunigeirrt  war,  hatte  nun 
ein  ^uter  ptleger  ein  neues  ^ewand  und  ein  grofses  festmahl  be- 
reitet, so  stellt  sich  mir  in  ^rulseu  Zügen  die  geschichte  des 
knittelverses  dar.  ich  habe  den  einblick  in  den  historischen  Zu- 
sammenhang ans  demselben  material  gewonnen,  das  F.  so  vortrefT- 
licli  gesammelt  bat.    das  will  ich  noch  einmal  dankbar  eingestehn. 

F.  verspricht  uns,  als  l'ortsetzung  dieser  Untersuchung  eine  ge- 
schichte des  Goetheseben  knittelverses.  machte  diese  besprechung 
noch  zeitig  genug  ibn  darauf  hinweisen,  dass  auch  bei  Goethe  zwei 
dem  Wesen  nach  verschiedene  traditionell,  die  etwa  mit  der  zweiten 
und  dritten  von  mir  skizzierten  entwieklun;:s|)hase  sich  decken, 
würksam  geworden  sind. 

Marburg  i/il.  febiuar   1S94.  Albert  KOster. 
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llscht'd  and  FlolIwpJl,  die  bfgriindcr  der  dfuUchrn  geselUchsft  in  KöDiga- 
htig,  fcsischrift  zur  eHnntrung  «d  die  tSOjibifge  bestehn  der  könig- 
lichen dealschrn  geBFlIscbaft  in  KöuiftKbtrg  in  Preufsen.  von  dr 
Gdttlieb  EtuDSE.  Leipzig,  Duuckcr  &  Humblor,  1893.  u  and  292  ss. 
gt.  8».  —  6  m. 

Der  Verfasser,  welclier  sich  schon  durch  eioe  reihe  anderer 
scliülzeDswerler  arbeiten  auf  item  gebiete  der  deutschen  htteratur- 
geschichle  bebaoot  gemacht  hat,  verrolgl  in  dieser  schrifl  die  be- 
ziebuogen  PloltTrells  zu  Gollsched  unil  das  verbüllDis  beider  zu 
der  von  ihDeu  begründeten  Deutschen  geseilschati  in  Königsberg, 
von  ungedruckteu  quelleu  wurde  aurser  der  aul'  der  Leipziger 
universtlUtsbibliothek  befindlichen  groraen  Sammlung  von  hriefea 
an  Gottsched,  auf  deren  reichhaltigkeil  für  die  Künigsberger  Ver- 
hältnisse schon  Danzel  hingewiesen  halle,  namentlich  eiu  Tascikel 
des  nrchivs  der  KOnigsberger  gesellgchall  'Acta  die  verroischlu 
cofrespoudenz  der  gesellschafl  von  1744  — 17SS  enihallend*  vol.  t 
benutzt,  in  dem  sich  17  bisher  nur  spärlich  berllcksichtigle 
schreiben  Gollscbeds  an  Ploltweil  befinden;  sie  sind  hier  (s.  131 — 
252)  zum  ersten  male  samt  mehreren  den  ziisammenhaog  beleuch- 
tenden Stelleu  aus  Flottwells  briefeu  (Leipz,  samml.)  tind  ein- 
leitenden noten  abgedruckt.  14  geboren  d.  jj.  1744/5  an;  einer 
ist  aus  d.  j.  1743  und  zwei  von  1752.  der  letzte  (19  juJi),  die 
krUnuDg  Schünaichs  betrelTend,  war  bereits  Zs.  f.  d.  pliil.  24. 202  (T 
verOlTeutlicbt,  wie  denn  Krause  auch  schon  Trllher  die  copie  eines 
briefes  Gottscheds  an  Flottwell  über  die  Unterredung  mit  Friedrich 
dem  Grorsen  zum  abdruck  gebracht  hatte  (Friedrich  der  Gr.  und 
die  deutsche  poesie  s.  87  ff),  (ür  die  geschichte  der  gesellschall 
standen  K.  aurserdem  das  archiv,  die  bibbothek,  die  proloholl- 
bUcher  der  gesellscbaft ,  die  uoiversitAis-  und  staatsacten,  die 
kircbenbUcher  in  Königsberg  usw.  zur  Verfügung. 

Das  eigentliche  ihema  ist  in  9  capp.  mit  einer  grtlnillichkeit 
abgehandelt,  die  kaum  etwas  wesentliches  vermissen  lassl.  nur 
wer  etwa  den  beziehungen  Gollscbeds  zu  den  einzelnen  mit- 
gliedern  der  KOnigsberger  gesellschalt  nuchgehn  wollte,  würde 
hier  nameo  vermissen  wie  Samuel  Gollhiir  Hennings,  preufBischer 
kriegsrat  in  Königsberg,  welcher  am  ersten  bände  der  übersetzten 
reden  Flecbiers  (1749)  sowie  an  den  gesellsehaftsschriften  (1754) 
anteil  hatte,  ferner  Friedrich  Gedicke,  prediger  zu  Boberow  in  der 
Mark  (vgl.  die  ode  auf  das  200jahrige  gediicbtnis  des  Augsburger 
religiousfriedens  im  ISeuesten  vii  64 11),  den  re<iner  Moriiz  vSacken 
genannt  Osten,  einen  Kurliiuder  (vgl.  Die  unler  dem  preufsi- 
schen  zepter  glücklichen  musen.  Küuigsberg  1748)  ua.  ein  allge- 
meineres Interesse  werden  indes  weder  sie  noch  auch  Floltwell, 
der  hauptheld,  erwecken  können,  der  doch  nur,  wie  schon  seine 
spraclilictiü  auabildung  beweist,  ein  höchst  mitttilmafsiger  nacti- 
ahmer  und  nachtreter  seines  meislers  war.  die  Wolfschc  Philo- 
sophie uDil  die  Teiadschall  gegen    das  pietistiscbe  muckertum  in 
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Königsberg  boten  die  inneren  anknüpfungspuncte  für  die  freund- 
scbaft  der  beiden  männer;  am  23  april  1734  waote  sich  Flottwell 
zum   ersten    male    mit  einem   sehr   ergebenen   briefe   an   seinen 
landsmann,    aus  dessen  *  weisen  Schriften'  er  für  die  beigesante 
dissertation  ^De  anima  in  aequilibrio  libera'  sehr  viel  DUtzen  ^er» 
sehen  und  erlesen'  hatte.      1736   besuchte  er  ihn   in  begleitang 
Quandts  in  Leipzig  und  1740  sammelte  er  in  Königsberg,  nacln 
dem   er  sich   als  docent  der  deutschen   beredsamkeit  habilitiert 
hatte,   ein  dutzend  junger  leule   um  sich,    die  am  15  dov.  des 
nächsten  Jahres  nach  den  anweisungen  Gottscheds  und  dem  muster 
seiner  rednergesellschaflen  die  Deutsche  gesellschafl  begrQndeteo. 
dass  er  bis  zu  seinem  1759  erfolgten  tode  an  der  Universität  nur 
eine   untergeordnete  Stellung  als   professor  supranumerarius  er- 
rungen hat,  dass  die  KneiphOfische  schule  unter  seinem  rectorate 
von  162  auf  79  schüler  sank,  lag  nicht  nur  an  den  äufseren  Ver- 
hältnissen, sondern  sicher  auch  an  seiner  geistigen  unbedeutend- 
heit.    seine  litterarischen  arbeiten  sind  völlig  belanglos,  seine  Ver- 
dienste  um    die   deutsche   gesellschafl  unterliegen    zwar   keinen 
zweifei,  allein  K.  scheint  die  bedeutung  dieser  gesellschaft  selbst 
zu  einseitig  nach    den  von   ihm  benutzten   quellen   beurteilt  und 
ihre  Stellung  in   der  entwickelung   der  litteraturgeschichte  ttber- 
schcitzl  zu  haben,     aufser   der  Leipziger  waren   die  Gottingische 
und  Grcifswaldische    für   die   lilteratur  jedesfalls  wichtiger,     die 
letztere  gab  eine  Zeitschrift,  die  Versuche  heraus,  welche  in  den 
vierzii^er  jähren  durch  ihre  objective  haltung  zwischen  den  strei- 
tenden  Parteien,   durch    ihre  Verdienste   um   die  Würdigung  und 
Verbreitung    der   ästhetischen    grundsätze  Alexander  Baumgartens 
usw.  einen  bedeutenden  einfluss  ausübte,    wie  wenig  dagegen  die 
KOni^sberger   mit    der  lilteratur   der  vierziger  jähre    im  contact 
standen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  an  keiner  der  grOfsereu 
Unternehmungen  Gottscheds  beteiligt  waren,  weder  au  der  *Scliau- 
bühne'  noch  an  den  'Belustigungen',    der  briefwechsel  zeigt  ferner, 
dass  Gottsched  seinen  freund  nicht  einmal  über  die  brennendeo 
tagestrai^en  der  litteratur  auf  dem  laufenden  erhielt,    ihre  corre- 
spondenz  lial  im  wesentlichen  doch  nur  einen  localen  character. 
Flui t well    ^('ll)st    ist   in    lilterarische  fragen  so  wenig  eingeweiht, 
dass    er    als    den    verf.    des    1743    in    Königsberg    erschieneoeo 
Deutschen  Aesop  noch  in  einem  briefe  vom  17  nov.  1744  fälsch- 
lich Heinrich  Olilius  nennt;  er  fragt  1745  (13  juli),  welches  di< 
arbeiten  Densos,  Krauses  und  Gleims  seien  usw.    als  die  KOni^'j- 
berger  ges.  mit   <ler  Übersetzung   der   reden  Flechiers  (1749)  in 
die  Öffentlichkeit   trat,    galt  Gottscheds  ansehen    bereits   als  ver- 
nichtet, und  als  sie  einige  jähre  später  (1754)  ihre  gesammelteo 
Schriften    herausgab,    waren  gesellschaflen   wie  die  Königsberger 
liereits   ein  litterarhistorischer  anaclironismus  geworden. 

Indes  muss  lobend  anerkannt  werden,  dass  sich  K.,  was  die 
t.'ftigkeit  Flottwells  und  seiner  gesellschafl  anlangt,  im  texte  w^ 
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kiggtens  eine  weise  beschrHnkuDg  auferlegt  hat.  nur  in  den  aumni. 
wird  die  forschung  niaDchmul  gar  zu  subtil  ■.  wiewo]  iodes  die 
Studie  zuDäcbst  nur  ein  locales  inleresse  beaDsprucht,  tcilleii  dnch 
auch  auT  Goltacbed  manclie  neue  slreiflichler,  die  allerdings  erst 
dann  ricbtig  abgeschaut  weiden  kOnnen,  »»"Dn  man  seine  ganze 
Persönlichkeit  und  sein  wUrken  ins  nuge  Taasl.  mit  recht  liat 
K.  bervorgeboben ,  wie  Gollscbeds  liebe  zu  seiner  beinuii,  die 
niraorge  für  seine  landsleute  und  namentlich  für  seine  alle  mutier 
itlge  sind,  die  man  in  der  sonst  gefübUarmfn  seele  schwerlich 
suchen  wird,  weniger  rein  dürne  schon  das  Terbattnis  zu  Floltwell 
gelbst  sein,  bei  dem  gewis  ein  gut  teil  persönlichen  inleresses 
mit  in  frage  kommt,  mit  recht  tritt  endlich  K.  dem  einseitigen 
urleile  Danzels  (s.  279)  entgegen,  der  behauptet  halte,  Gottsched 
wie  seine  zeit  wSreu  für  poliliscbe  fragen  ahgestorbeo  )|;ewesen; 
K.  bringt  beispiele  dafür,  dass  die  armen  Privatleute  denn  doch 
auch  bierOber  ihre  eigenen  gedaiiken  hatten  (vgl.  s.  66tT),  allein 
eben  nur  gedanken;  rnn  einer  (Iberzeugnogslreuen  gesinuung 
kann  für  Gottsched  nur  bei  seiner  leindseligcn  haltung  gegen- 
iltier  Frankreich  die  rede  sein;  sonst  war  sein  gnmdsatz:  'wes 
brot  ich  esse,  des  lied  ich  singe',  zur  selben  zeit,  als  er  zum 
50j9brigeD  andenken  der  erbebung  PreuTsens  die  ode  Das  er- 
höhte PreuTsen  oder  Friedrich  der  Weis>-  (Leipz.  1750,  Ged. 
II  345fr)  schrieb,  bat  er  nicht  nur  Maria  Theresia  und  Franzi, 
sondern  auch  den  damals  fast  ausschliefslicb  preufseD feindlichen 
Osterreichischen  hochadel  in  einer  weise  besungen,  die  seinen 
preufsiscben  Patriotismus  in  recht  verdächtige  beleuchtung  rückt. 
er  balle  es  eben  seit  1749  auf  eine  Stellung  in  Wien  abgesehen. 

Aufser  den  etwas  überreichen  nacbricbien  Über  untergeord- 
nete Persönlichkeiten,  die  in  den  anmm.  zusammengetragen  sind, 
IJnden  wir  auch  einzelne  neue  noiizen  von  allgemeinerem  Interesse, 
so  über  Goltscbeds  reise  in  die  beimat  1744,  über  seine  be* 
Ziehungen  zu  den  hier  lebenden  verwanlen  usw.;  berichtigt  werden 
ferner  Hagens  bemerkuugen  über  Schitnemanns  aufeniball  in 
Königsberg  und  die  auch  von  Godeke  in  der  neuen  ausgäbe  noch 
festgehaltene  angäbe,  dasB  Joh.  Georg  Bock  der  herausgebet  des 
deutseben  Aesop  sei.    der  Irrtum  scheint  übrigens  nicht  nur  auf 

■  so  hitte  ib.  Floltwell  iD  Goiiscbed  bcrichici,  er  habe  ibn  b«l  der 
tanr«  seines  lüchterleina  als  drilteo  psteii  einlrai^n  lassen,  der  uamc  stellt 
aber,  wie  K.  erhoben  hat,  nicbt  im  kirchen buche,  unil  nun  stellt  er  die 
hjpothMe  aaS:  die  schwere  enlbiodaiig  seiner  (rau  hat  Flotlwell  w  sorge 
ond  angst  versetzt:  'kfinnte  nicht  vielleicht  eine  durch  die  gemillsaufreguag 
tnea^le  hupflosigkeit  die  orsache  des  wlJetspruches  seiner  brieflichen  mil- 
leiloiig  mit  der  ciiizeichaong  ia  dem  tsufiegister  gewesen  aeinT'  (s.  i't  a.  3), 
wenn  es  nun  aber  würklich  lolinle,  eiuet  derartigeu  frage  oacliiugehn : 
wire  denn  eine  sbijchtliche  unwabrheil  Floltwells  würklich  so  'gitni  tweck- 
Im  nnd  unlK'greinii-h'T  baben  J»  duch,  wie  der  briefwechsel  in  Leipiig  dt- 
kondlich  dortnt,  noch  andre,  wie  ab,  der  dichter  Sant.  Epbr.  Fromm,  Gottsched 
'■  pateo  ihrer  kinder  nntrageo  lassen,  eine  toszeichnung,  die  Doeh  beule 
hwlche  gilt,  die  alteo  hcrren  aas  dem  Goltschedisclien  kreise  logen  m 
'  uti verfrorener  als  es   in  diesem  falle  geschehen  sein  mag. 
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eine  Verwechslung  Bodmers  zurdckzugehn,  da  Bock  öfter  auch 
von  andrer  seile  geradezu  als  der  ^deutsche  Aesop'  beseichnel 
wird,  es  ist  ferner  sehr  aufTalleod,  dass,  wenn  die  über  324  fabeln 
enthaltenden  wochenhUtter  würklich  von  dem  späteren  theologen 
Friedrich  Sam.  Bock  herausgegeben  wurden,  sein  bruder,  der 
Professor  der  poesie,  keinen  anteil  daran  gehabt  haben  sollte. 
Bodmers  pamphlet  mag  es  erklären,  warum  Heinr.  Ohiius  im 
Vorworte  zur  Sammlung  der  Bockschen  gedichte  (1756)  den  hieb 
abzuwehren  versuchte,  der  nun  einmal  auf  dem  herrn  professor 
der  poesie  safs.  abhiluffig  von  diesem  Sendschreiben  ist  dann 
Pisanski  in  seiner  biographie,  der  übrigens  in  der  Preufsischen 
litteraturgeschichte  ebenso  wie  Mensel  nur  von  einem  anleite 
spricht,  den  der  jüngere  Bock  an  der  fabelsammlung  hatte,  jedes- 
falls  ist  die  sache  noch  nicht  sicher  gestellt. 

Zu  s.  24S  a.  3  wäre  zu  bemerken,  dass  G.  in  dem  briefe  vom 
3  mai  1752  unter  der  'Juhelode'  wol  die  auf  das  fünfzigjährige 
Jubiläum  der  erhebung  Preui'sens  zum  künigrciche  gedichtete  meint, 
was  die  berufung  Gotlsch(Mls  nach  Königsberg  i.  j.  1740  anlangt, 
so  ist  die  annähme  irrig,  als  ob  ihm  die  einnahmen  der  professur 
zu  gering  gewesen  wftren  (s.  18);  hatte  er  sich  doch  selbst  auf 
eine  falsche  nachricht  von  dem  tode  (Juandts  an  ManteufTel  mit 
der  frage  gewiuit  (2()  febr.  1740),  ob  es  nicht  müglich  wtfre,  die 
erledigte  stelle  zu  erhalten  (vgl.  Üanzel  s.  22).  die  briefstellen 
Flottwells  (s  juli,  22  nov.)  und  Quandts  (lOaug.,  21  nov.)  gehn 
auf  diese  angelegenheit  zurück,  hei  den  verschiedenen  abßilligen 
urteilen  ßielfelds  über  Gottsched  und  seine  litterarische  richtung 
w:in>  zum  besseren  versllfndnis  des  Zusammenhanges  auf  den  streit 
hinzuweisen  ^jewesen,  den  die  Progres  des*  Allemands  hervorge- 
rufen haben,  zu  beachten  war  ferner  Gottscheds  veränderte  haltung 
beim  erscheinen  der  geselischaltsschrirttMi  von  1754.  während  er 
den  reden  Flechi(>rs  eine  ausführliche  lohende  anzeige  im  Neuen 
hücliersaal  (vni  543— 5()7)  gewidmet  hatte,  verhielt  er  sich  der 
neuen  puhlication  ge^^enüber  im  Neuesten  (iv  582  IT)  auffallend 
kühl,  liier  höh  er  /unftchst  seine  eigenen  beitrage  hervor:  die 
Widmung  an  den  kihiig  und  das  erste  buch  seines  heldengedichtes 
Oltokar  oder  <las  ersiegle  Preul'sen,  welches  natürlich  die  heuiiye 
Verderbnis  der  epischen  Gedichte  noch  nicht  angesteckt  hat,  und  auf 
der  Bahn  der  Virgilischni  Schreihart  einhergeht,  dagegen  nOrgelt 
er  an  den  tVeniden  slücken  tieruni ;  ^egen  das  gedieht  *Gott  in  der 
nalur'  gebraucht  er  dieselbe  wafl'e  wie  gegen  Klopstock,  indem 
er  aussetzt,  dergleichen  entzückung  Hiobs  von  der  erde  in  den 
bimmel  sei  aus  der  bibel  nicht  bekannt,  nachdem  er  von  nr  5^-55 
einfach  nur  die  titel  autgezdhlt  und  endlich  erwähnt  hat,  es 
wiireu  zu  st.  42  noch  allerhand  anmerkungen  zu  machen,  schliefst 
er:  vielleicht  nehmen  trir  uns  nächstens  die  Mühe,  solches  zu  thun, 
diese  seine  hochmütige  hältung  gegenüber  den  KOnigsbergern,  die 
auch  von  seinen    feinden    bemerkt    und   alisgebeutet  wurde  (vgl. 


KBAUSB   GOTTSCHUI    UND    FLOTTWELL 


1()9 


'Hagoul  <)  la  Mode  oder  des  Neologischen  WOrter-lluchs  iirgte  Zu- 
gabe vuo  Mir  seitist'.  1755  s.  24).  hat  gewis  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen, seinen  und  damit  auch  den  einQuss  Flotlwelts  bei  der 
Künigsberger  gesellschaft  lu  untergraben,  freilich  dauern  die 
persOnlicheD  beziehungen  znischea  den  beiden  freumlea  fort,  zu 
WL-Ictaen  sich  als  dritter  im  bunde  noch  der  Trühere  gegner 
Job.  Georg  Bock  gesellte,  das  verhallnis  dieses  mannes  lu 
Cultscbed  ist  nicbi  überall  zutrelTend  geltenn zeichnet,  richtig  ist, 
d.iss  die  beiden  l'rUher  in  freunilscharUicbem  brieflichen  verkehr 
gesLaaden,  ja  sie  waren,  wie  aus  den  ersten  jähren  des  brief- 
weclisels  hervorgehl,  schon  in  Königsberg  Trcunde  gewesen,  die 
cntfremdung  war  aber  nicht  durch  die  hinueigung  Gottscheds  zu 
Floltwell,  dem  anlipoden  Bocks,  hervorgerufen  worden  (s.  17011^, 
wie  auch  die  besprechung  der  Bockschen  Pietschausgabc  v,  j.  1740 
in  den  Beilragen  (vu  13111)  nicht  der  erste  angriET  gegen  den 
Künigsberger  rivalen  war.  vielmehr  lag  die  gegnerschaft  viel 
früher  und  viel  liefer;  schon  1733  halle  Bock  in  seinen  akade- 
mischen Schriften:  De  pulcbritudine  carminum  (Königsberg  1733) 
eine  reihe  von  sStzen  verfochten,  welche  der  Critiscben  dichl- 
kunst  gerade  entgegengesetzt  waren  und  Gottsched  den  anlass 
gaben,  gegen  sein  'liebes  brflderchen '.  das  sonach  einer  der 
ersten  rebellen  gegen  die  geschmacksdictalur  gewurden  war,  io 
den  Beitragen  in  31611  (vgl.  auch  Critiscbe  dicbtkunst'  s.  85) 
Stellung  zu  nebnien.  hierbei  fehlte  es  seinem  früheren  freunde 
gegenüber,  der  angeblich  die  alten  unter  den  poetischen  unrat 
werfen  wollte,  nicht  an  bissigen  und  sogar  beleidigenden  be- 
merkungen.  hierauf  folgten  erst  die  ausfälle  des  professors 
Danovius  (Beilr.  vi  6687  und  vii  119)  und  die  angriffe  Bocks  in 
der  vorrede  zu  seiner  Pietscbausgabe  v.J.  1740,  aufweiche  Gottsched 
in  den  Beilr.  vn  IBIIT  antwortete,  diese  Verhältnisse  erklären  es, 
warum  sich  Gottsched  so  zab  au  Floltwell  und  seiue  freunde  hielt. 
Einen  interessanten  anfschluss  bringt  der  brief  Goltscbeds 
vom  20  juli  1745  über  die  berüchtigte  satire  Das  TintenfasBl. 
zunächst  wird  hier  bestätigt,  was  ich  schon  in  meinem  Pyra 
B.  129  ausgesprochen  habe,  dass  Denso  aus  Slargard  der  verf. 
der  plattdeutschen  leichenrede  auf  Pyra  war.  seine  beziehungen 
zu  Gollsched  reichen  in  jene  frühere  zeit  zurück,  in  welcher  er 
als  milglied  der  Deutschen  geseHscbafl  in  Leipzig  auch  beitrage 
lUr  die  gesellschaflsschritlen  geliefert  hat.  als  dann  Gottsched 
1744  von  Danzig  seine  rUckreise  Über  Stargard  nahm  und  dort 
am  27  juli  mit  Denso  persönlich  verkehrte,  mag,  da  Pyra  bereits 
am  14  gestorben  vvar,  diese  leichenrede  besprochen  worden  sein, 
die  dann  vom  verf.  mit  dem  schreiben  vom  27  nov.  (Pyn  aao.) 
eiogesant  wurde.  vOllig  neu  ist  nun  aber  die  ausdiUckliche  an- 
gäbe Gottscheds,  dass  das  letzte,  in  hochdeutscher  Sprache  ab- 
gefasste  stUck  des  pampbleU:  'Des  Volleingeschancktea  Tinten- 
's  Kieraufs'  (s.  Sl — ItiO)  von  frau  Gollsched  verfenigt  und  dann 
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von    Georg   Leonhard    Nordhof   in    der  DachmitUfgigen    redner- 
geseilschaft  vorgetragen  wurde,    allerdings  ist  diese  rede  vod  jenen 
gemeinbeiten  frei,  die  das  pamphlet  sonst  aufzuweisen  hat,  aber 
die  nachricht  beweist  doch,  dass  es  die  geschickte  freundin  nicht 
verschmähte,   bei  so  schmutzigem  werke  die  band  mit  im  spiele 
zu  haben,     anders  steht  die  frage  nach   dem  bauptverfasser  des 
Tiotenfässls    und    dem    ebenfalls    in    bairischer    mundart  abge» 
fassten   teile   des  Critischen  almanachs.     hierOber  berichtet  der 
oben   angezogene   brief  G.s  v.  28  juli :    der  das   Tmiemfdfsl  §€- 
macht  hat,    hat  in  seiner  wahrhaften  Muttenpraehe  geiekridimi, 
denn  er  ist  ein  Regensburger,     leider  wird  der  oame   nicht  ge- 
nannt,    in   meiner   biographie  Schwabes  (Allg.  deutsche  biogr. 
33,  168)     habe    ich    bereits    die  ältere    angäbe,    nach    weicher 
Schwabe  die  beiden  pasquille  geschrieben  haben  soll,    mit  dem 
hinweise  auf  die  süddeutsche  mundart,   die  einem  Magdeburger 
unmöglich  so  geläufig  sein  konnte,   bekämpft  und  auf  die  rich- 
tigere Vermutung  Bodmers  hingewiesen,  der  den  Virgilübersetier 
Christoph  Schwarz  aus  Regensburg  fQr  den  verf.  hielt,    dieser 
ansieht  schliefst  sich  nun  Krause,    gestützt  auf  obige  briefsteile, 
vollständig  an  (vgl.  s.  158.242.2736).     mittlerweile  bin  ich  je- 
doch nach  einer  nochmaligen  durchforschung  des  Gottschedischen 
briefwecbsels  zu  einer  andern  Überzeugung  gelangt,    für  Schwarz 
würde  allerdings   sein   streitbarer  character  sowie    der   umstand 
sprechen,    dass  er    selbst   wegen    seiner  Virgilübersetzung   un- 
mittelbar in  den  litteraturstreit  gezogen  worden  war.     anderseits 
aber  liegen  gegen  seine  Verfasserschaft  eine  reihe  von  bedenken 
vor.    zundchst  befand  er  sich  damals  nicht  mehr  in  Leipzig,  und 
die  menge  von  einzelheiteu   und  anspieluugen ,  welche  sowoi  in 
dem   am    beginne  des  Jahres   erschienenen   Critischen    almanach 
wie   im  Tiulenfässl  vorkommen,   konnte   doch  nur  jemand  vor- 
bringen,   der  sich   am   orte  befand    und  das  ganze  litterarische 
intriguen-  und  versteckspiel  mit  erlebte;    auch  versichert  Mylius 
später,  nachdem  er  mit  Gottsched  zerfallen  war,  er  habe  die  ver- 
fassen aus  dem  munde  desjenigen,  welcher  das  meiste  davon  ver- 
fertigt hat,  erfahren  (Bemühungen  ii  721);  ferner  wurden  Schwarzeos 
selbslcindige   streiti^cliriften    von   Zunkel    in   Regensburg   verlegt, 
während   das  Tintenflissl,   auf  dessen  titelblatt  Kufifstein  als  ver- 
lagsort   augegeben   ist,    bei   Hemmerde   in    Halle   erschien,     vor 
allem  aber  ist  zu  beachten,  dass  sich  Schwarz  i.  j.  1744  bereits 
geschlagen  aus  dem  kämpfe  gezogen  hatte  und  im  Gottschedischen 
kreise  eine  persona  ingrata  war.    ganz  unangefochten  sang  Ebert 
in  seiner  *Ode  an  die  liebe',  weiche  Schwabe  in  die  BelustigUD^eo 
V  470  aufnahm:   Und  wenn  ich  kalt  und  schläfrig  dichte,  {Gesetzt, 
mein  Lied  vergnügte  dich).    So  zieht  die  Schweiz  mich  vors  St- 
rich te  Und  Schwarzem  Schidcsal  trifft  auch  mich. 

In  den  Bemühungen   sagt  Mylius  geradezu:    Herr  Sdiwartf 
welcher  als  ein  poetischer  Übersetzer  eine   lächerliche  und  unge- 
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räumte  Creatur  ist,  ob  er  gleich  mit  derselben  den  Herrn  Professor 
Gottsched  auf  eine  unverantwortliche  Art  hintergangen  und  den 
Sireit  gröfser  gemacht  hat^  kömmt  mit  dem  Herrn  Conrector  in 
keine  Yergleichung*  (ii  34).  das  war  in  eben  dem  jähre  1744,  in 
welchem  Mylius  noch  eifrig  und  hingebungsvoll  der  partei  diente, 
spätere  urteile  (Bemühungen  ii  358)  lassen  den  scbluss  zu,  dass 
Mylius,  als  ihn  Lange  in  seiner  Streitschrift  Beantwortung  der 
critik  über  Thirsis  und  Dämons  freundschaftliche  lieder  (1745)  der 
Urheberschaft  des  Tintenf^ssls  beschuldigte  (s.l7),  keinen augenblick 
würde  gezaudert  haben,  den  verrufenen  Schwarz  als  verf.  zu  nennen. 
Dagegen  befand  sich  i.  j.  1744  ein  andrer  Regensburger  in 
Leipzig  in  intimem  verkehr  mit  dem  Gottschedischen  hause: 
Friedrich  Melchior  Grimm,  dessen  trauerspiel  Banise  im 
4  band  der  Schaubühne  erschienen  war.  durch  dieses  stück  war 
auch  er  schon  in  das  getriebe  des  litteraturstreites  gezogen 
worden,  so  hatten  die  Dresdnischen  nachrichten  von  Staats-  und 
gelehrtea  Sachen  (Dresden  1743)  die  sämtlichen  stücke  des 
4  bandes,  auf  den  Gottsched  so  grofse  hoflnungen  setzte,  weil 
er  lauter  originale  brachte,  mit  ausnähme  derer  von  El.  Schlegel 
geringschfitsig  beurteilt  (st.  44).  ob  man  nun  damals  bereits 
Liscow  als  den  recensenten  (vgl.  Eschenburg  bei  Hagedorn  v  292) 
kannte  oder  nicht,  immerbin  lag  darin  ein  persönlicher  antrieb 
für  Grimm,  in  die  reihen  der  Streiter  einzutreten  und  sich  unter 
anderem  gegen  die  Dresdener  phalanx,  Ulrich  König,  Liscow, 
Rost  zu  wenden,  würklich  enthält  der  Critische  almanach  aufser 
Sticheleien  gegen  die  beiden  letzteren  einen  ungemein  rohen 
triumph  über  den  am  14  märz  1744  erfolgten  tod  Königs,  und 
das  Tintenßissl  brachte  ein  epos:  'Der  rasende  Ulrich',  in 
welchem  König  verspottet  und  geschmäht  wurde,  da  dieser  in 
den  letzten  jähren  nicht  hervorgetreten  war,  so  wäre  seine  mafs- 
regelung  nicht  begreiflich,  wenn  man  ihn  in  Leipzig  für  die  Un- 
taten der  Dresdnischen  nachrichten  nicht  mit  verantwortlich 
gemacht  hätte,  dass  nun  Grimm  würklich  der  verf.  jener  in 
bairischer  mundart  geschriebenen  teile  der  pasquille  war,  geht 
aber  auch  aus  zweien  seiner  briefe  hervor,  als  sich  Gottsched 
auf  seiner  reise  nach  Königsberg  befand,  berichtet  ihm  Grimm 
ausfuhrlich  Ober  die  würkung  des  Critischen  almanachs  und  er- 
zählt mit  grofser  genugtuung,  wie  er  in  allen  familien  gelesen 
werde,  und  dass  man  in  Leipzig  den  hofrat  Platz,  der  das  erste 
exemplar  hatte,  für  den  verf.  lialte  (26  juli  1744).  im  beginne 
des  j.  1745  erschien  nun  das  Tintenßissl,  dessen  langatmiger 
titel  schliefst:  von  it.  D.  Vito  Blauroeckelio  TheoL  Mor,  S,  S,  Can, 
Candidat.  Sacerdot.  Kuffsteiniensi.  gedruckt  wurde  das  buch,  wie 
schon  bemerkt,  bei  Hemmerde  in  Halle,  zu  dem  die  Gottschedianer 
damals  in  vertraulichen  beziehungen  standen,  die  typen  und 
selbst  das  papier  sind  dieselben  wie  in  den  Bemüluiugeu,  welche 
MyUus   unter  Gottscheds   protectorat  auch   hier  erscheinen  liefs. 
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1745  gab  nun  Rost  Königs  gedichte  heraus  und  verteidigte  im 
Vorworte  ironisch  und  beleidigend  die  Trau  Gottsched  gegen  den 
Vorwurf,  dass  sie  die  Verfasserin  des  Almanachs  sei.  erzürnt 
wanle  sich  der  gemahl  hierauf  an  Grimm,  der  damals  eben  nach 
Frankfurt  a.  M.  gereist  war,  mit  dem  auftrage,  den  gegner  zu 
züchtigen.  Grimm  antwortete  am  19  aug.  1745:  Euer  Magnifieenz 
haben  mir  durch  dero  gütige  Zuschrift  aufs  Neue  eine  sickere 
Probe  von  dero  fortfliefsenden  Gewogenheit  gegeben^  aber  miA  zu 
gleicher  Zeit  durch  ein  Geschenke  beschämt,  welches  ich  beinahe 
zurückschicken  würde,  wenn  ich  nicht  befürchtete^  dero  Leutselig- 
keit zu  beleidigen,  er  habe,  Pahrt  er  fort,  die  vorrede  zu  Königs 
gedichten  nur  obenhin  gelesen,  daraus  aber  soviel  gesehen,  dass 
der  critische  kalender  die  Herrn  Schmierber  erschröMch  gebissen 
habe,  weil  sie  so  sehr  auf  ihn  schimpfen  und  sich  mit  nichts 
als  mit  kritischen  stock  -  Schillingen  rächen  können.  Die  Ae- 
leidigtingeti ,  welche  der  Frau  Gemahlin  widerfahren,  verdienet 
allerdings  eine  Ahndung,  es  geht  weiter  aus  dem  briefe  hervor, 
dass  eine  recensiou  über  das  buch  in  die  Regensburger  zeitung 
eingerückt  werden  sollte;  in  den  Frankfurter  politischen  Zei- 
tungen wäre  kein  gelehrter  artikel,  und  die  gelehrten  verlege 
weder  Varreuirapp  noch  sei  herr  Keil  mehr  Verfasser  davon, 
dann  lieifst  es  weiter:  Es  könnte  der  Dresdner  auch  vom  ehr- 
würdigen  Blauröckel  abgewiesen  werden,  wenn  EMgn.  die  Gütig- 
keit  haben  wollten,  mit  Hemmerden  zu  sprechen,  welcher  nicht  als 
ein  rechtschaffener  Mann  gehandelt  hat.  Wollte  derselbe  seine 
Schuld  abtragen  und  die  etlichen  Bogen  drucken  lassen,  so  bäte 
ich  mir  deswegen  Nachricht  aus.  Ich  glaube  «o,  dass  man  die 
Michaelmesse  abwarten  müsse,  ob  sich  von  den  Herrn  jemand  reget, 
da  man  sie  dann  miteinander  abfertigen  kann. 

Gellt  man  auf  das  cinzeint'  in  diesem  briefe  ein  und  erwägt 
Slie  lorttlielWmle  gewo^'eiilieit'  Gottscheds,  das  gescheuk,  ein 
mittel,  niit  dem  dieser  auch  andere  j^ienossen  zum  streite  er- 
munterte, die  ^'enu^'tuung  des  Schreibers  darüber,  wie  der  Al- 
manach  die  f^t^^'uer  ^erschrücklich'  ^'ehisscn  hat,  den  umstand, 
dass  gerade  er  zur  züchti^'ung  des  Dresdener  gegners  ausersehen 
war,  und  endlich  die  fassung  der  letzten  Scilze,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  er  sich  seihst  den  'ehrwürdigen  Blauröckel'  nennt,  der 
gegebenen  falles  wider  in  bairisclier  mundart  antworten  will,  so 
kann  kein  zw  eitel  mehr  darüber  hestehn,  <lass  der  hauptver- 
fasser  der  letzten  |)artien  des  Almanachs  und  des  TintenflssU 
der  Regensburger  Melchior  Grimm  war. 

Trutz  der  vurslehnden  einwände  ist  das  gründheh  vorbe- 
reitete und  gut  geschriebene  buch,  dessen  verf.  überall  eine  ein- 
gelinde  kenntnis  der  einschlägigen  litteratur  an  den  tag  legt,  ein 
willkommener  und  verdienstvoller  beitra«:  zur  geschichte  der  Gott- 
scliedischen  litteraturperiode. 

Bielitz,  März  lb94.  Gustav  Wamek. 
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Brief«  Friedrich  Leopoldi  fttlra  ta  Slotbere  und  drr  seinigen  an  Jolmiin 
Heinrich  Vom.  Dich  dea  originalen  du  UüDChener  hof-  und  »tiiU' 
bibliothek  mit  einleitung,  bellagea  und  satnerkongeD  hsg,  von  Ortu 
Hellingbals.      Müiialet   i.  W.,   AschcndarfT,    IS91.     l\    uod   524  «s. 


Die  leideiischarilicIieQ  kftnipre,  die  um  Fritz  Slolbergs  cod- 
versioii  gerührt  worden  sind,  ein  jeweiliges  zeichen  der  Btreil- 
barkeit  beider  kirchea,  baben  eine  parteilos«  betracbtuDg  des 
ganzen  menschen  wie  die  lilterarhislorische  beurleiluDg  des 
dicbters  id  deo  hinlergrund  gedrängt,  die  tnassenharieD  brief- 
pubbcationeu  diir  Menge,  Hennes  und  Janssen  trugen  mehr  zur 
Verschleierung  als  zur  lOsung  beider  Tragen  bei;  der  zur  katho- 
lischen kircbe  'zurückkehrende' Stolberg,  Über  den  trolz  Merbsts 
kaller  abwa^ung  kaum  eine  einigung  zu  erbolTen  steht,  war  ihr 
endziel.  Dicht  der  werdende,  jugendliche  dichter  und  meDScIi,  als 
welcher  er  in  der  gescbichte  unserer  lilleralur  lebt,  erst  die 
jüngste  zeit  bal  den  anTang  gemacht,  dieser  seiner  eutwicklung 
nacbzugehn. 

Auch  die  briefe  Stolbergs  an  Voss  dieneu,  obwol  sich  ge- 
rade au  diese  uamen  die  altere  heurleilung  knüpft,  in  erster  lioie 
der  erkenntnis  des  dicbters.  der  aurscbluss,  den  sie  fUr  die 
spatere  eulxweiung  und  befehdung  der  beiden  jugenitgenos8«n 
gewähren,  war  bereits  bckanut;  denn  diese  hrlefe  haben  schon 
eine  geschichte.  wahrend  die  Vossischen  antworten  bisher  nicht 
aus  liebt  gekommen  sind,  bal  Voss  die  briefe  des  früheren 
freundes  in  seineu  streitschrirten,  im  'Sophronizon'  und  noch  mehr 
iu  der  'Bestätigung  der  Stolbergischeu  Umtriebe'  benutzt,  und 
zwar,  wie  sich  jetzt  erst  iu  vollem  umfange  herausstellt,  iu  ent- 
slcllender,  oft  nahezu  fälschender  weise  (vgl.  H.  s.  338.  346.  383. 
311^6.  388.  429  uö.).  dann  hat  Uerbst  l'llr  den  zweiten  band  seines 
Voss  die  Mtlncheaer  originale  verwertet,  die  aber  keineswegs 
mehr  'in  lückenloser  voüsiaudigkeit'  (llerbsl  ii  I,  257}  vorliegen, 
sondern  mindestens  um  ein  duizend  verkürzt  sind  (vgl.  H.  zu 
iir74.76.  91.95.  97.  lOS.  113.  115. 120,  meist  ganze  briefe  oder 
nachschriflen  von  Agnes  Slolberg,  dazu  fehlt  ein  brief  Stolbergs 
zwischen  nr  156  und  157  und  der  brief  vom  juni  1796  über  die 
Kassa ailra-o de),  ferner  b»t  WArndl  iu  den  Grenzbolen  1881  briefe 
von  der  Schweizerreise  und  über  die  erste  enlzweiung  gebracht. 
Sauer  fUr  den  ersten  band  seines  'Gültiuger  dicblerbundes'  daraits 
geschöpft,  und  endlich  tl.  selbst  für  das  zweite  seiner  programme 
Über  Stolberg  und  Voss  (Münster  1883)  dieselben  benuUL  dass 
er  nunmehr  einen  diplomatisch  getreuen  abdruuk  des  ganzen  er- 
haltenen Schatzes  mit  umfangreicher  erlaulerung  gibt  und  da- 
durch weiterer  zersplillerung  vorbeugt,  kann  —  wenn  auch 
der  rsbm  bereits  abgescbüplt  war  —  nur   mit   freuden  begrUfsl 
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HelliDghaus  bringt  im  ganzen  163,  oder  vielmehr,  da  nr  10 
erst  in  den  noten  als  nachschrift  zu  9  erkannt  ist,  162  nummern, 
darunter  die  im  original  fehlenden  nach  dem  ersten  druck  in  der 
^BestJiligung',  ferner  als  beiiagen  fünf  briefe  an  Voss,  2  von 
Christian  und  1  von  Katharina  Stolberg,  je  1  von  Boie  und  Miller, 
der  abdruck  macht  den  eindruck  grofser  treue,  nur  in  dem  ersten 
briefe  hat  H.  mit  Herbst  Horaz  für  Harz  verlesen,  auch  Keiper 
in  der  unten  angezeigten  schrift  s.  69  bestätigt  die  Zuverlässig- 
keit nach  den  originalen,  aus  denen  er  nur  zwei  lesefehler  ver- 
bessert (52,  14  bevuen  statt  des  ergänzten  etwas;  54,2  v.  u. 
Wochen  Visiten)  und  eine  kurze  nachschrift  Christians  zu  s.  36 
nachträgt,  geschmacklos  dagegen  ist  es,  dass  H.  die  Stolbergscbe 
abkürzuttg  ii :  nicht  wie  andere  auflöst,  der  druck  erhält  dadurch 
ein  überaus  pedantisches  aussehen. 

Die  einleitung  gibt  über  entstehung,  entwicklung  und  cha- 
racter  des  Verhältnisses  zwischen  Stolberg  und  Voss  rechenschaft. 
die  zeit  nach  der  trennung  ist  ^aus  raummangel'  unberücksichtigt 
geblieben,  aber  auch  in  dem  gebotenen  finden  sich  lücken.  hier 
wäre  der  geeignete  platz  gewesen,  nicht  nur  die  persönlichen 
praemissen  ihres  Verhältnisses  zu  beleuchten,  sondern  die  einzelnen 
sachlichen  momente,  die  nach  aufsen  sichtbaren  episoden  ihrer 
entfremdung  und  entzweiung,  die  bei  Herbst  in  der  biographischen 
Schilderung  des  6inen  zerstreut  sind,  au  der  band  der  briefe  zu- 
sammenzufassen, in  den  anmerkungen  versteckt  und  oft  einseitigen 
quellen  nacherzählt,  treten  sie  bei  H.  nicht  klar  hervor;  und  doch 
ist,  wenn  nicht  ein  glücklicher  fund  der  Vossischen  antworten 
einmal  den  briefdialog  herstellt,  kaum  wider  eine  passendere  ge- 
legenheit  geboten,  auch  auf  den  ganzen  cbaracter  der  Stol- 
bergischen correspondeuz  mit  Voss  würde  dadurch  helleres  licht 
fallen,  ohne  zweifei  bildet  auch  hier,  wie  in  seinem  übrigen  leben 
und  dichten,  der  tod  seiner  Agnes  den  tiefen  einschnitt,  den 
ESchmidt  (ADB  36,  355)  mit  recht  betont,  den  auch  Voss  be- 
stätigte, nicht  nur  äufserlich  tritt  das  hervor,  da  in  die  ersten 
füntzehn  Jahre  bis  1788  129  briefe,  in  die  zwölf  folgenden  nur 
34  fallen  —  auch  unter  berücksichtigung  des  Zusammenlebens 
iu  Eutin  die  unverhältnismäfsig  geringere  zahl  — ,  sondern  auch 
der  ton  der  briefe  wechselt,  sobald  die  nachschriften  von  Agnes 
fehlen,  wie  ihr  liebliches  plaudern  verstummt,  ihr  ^Vo8si\  ihr 
plattdeutsches  'Bischer  Voss*,  "Leewe  Vofs,  hemül  /lietiger  schriewen\ 
ihr  oft  widerholtes  'bitte,  bitte',  und  ''Eya',  ihr  nachahmen  kind- 
lichen Stammeins  {'samatU'  statt  'charmant*  137.168.420),  da 
spricht  auch  Fritz  nicht  mehr  von  Uütgen  Fassen',  'eisch\  'Wipsen', 
vom  'Adebar*,  der  die  Wöchnerin  beifst,  und  von  'Kalmeusem*. 
seine  briefe  werden  gemessener  und  zurückhaltender,  von  der 
italienischen  reise  klingt  kein  laut  der  mächtigen  einwürkung  des 
katholicismus.  auch  das  spätere  schweigen  bei  räumlicher  ent- 
fernung  würden  wir  besser   überblicken,    wenn   wir  die  phasen 
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'Qiree  verhsitnisaes  im  zusammeohange  vor  uns  aShea.  zu  zwei 
epieoden  ihrer  enifremiluDg,  dem  ersten  tiefen  Zwiespalt  des  Jahres 
17S6/7  Über  Lavaler,  die  llias  und  Stolbergs  gtdichte,  dann  über 
ein  sicbibares  zeichen  ihrer  politischen  und  religiösen  diCTerenzen, 
die  Kassaadra-ode  des  Jahres  1796,  kann  ich  unbekanntes  material 
aus  briefen  Stoibcrgs  an  JAEbert  und  Gleim  beibringen,  die 
ersteren,  34  urr.  von  1772 — 95,  sind  bisher  nur  in  der  Zs.  f.  d. 
phil.  18,477  erwähnt,  die  letzteren,  IS  aus  den  Jahren  1779—1802, 
hat  Herbst  (II  1.324),  wie  es  scheint,  nicht  selbst  eingesehen,  jedes- 
Talls  nicht  ausgenutzl.  im  Gleimarchiv  befinden  sich  ferner  noch 
zwei  briefe  von  Voss  an  Gleim,  die  nach  Kitrtes  aussage  erst  nach 
der  ominösen  auslieferung  der  Vossischeii  briefe  aufgefunden  und 
von  Herbst  nicht  verwertet  wurden  [inzwischen  von  Pawel  in 
SeufTerls  VJL  ö,  133  veröffentlicht],  sowie  der  briefwecbsel  zwischen 
Gleim  und  Heinrich  Voss  über  Stolbergs  conversion.  über  Stolbergs 
Verhältnis  zu  Voss  findet  sieb  wenig  neues:  an  Eben  (Eutin,  6/viS2): 
Vofs  kamt  her  als  Reclor.  Sie  kOitnen  denken  v>ie  dm  miclt  freut! 
U'cRn  ich  ihn  iceiiiyer  lieble  aihile  ich  seine  Oilyseee  tnil  IS'eid  an- 
sehen; Voss  an  Gleim  (Eulin,  28/iv  S5):  Die  beiden  Gr.  Slolberg 
haben  sich  auch  ilieten  Wint^  ins  dramatische  Facti  —  hinein  g*- 
icorfen.  Im  eigentiichiten  YerHande  hinein  gestürzt.  Es  ist  »n- 
gtaubUch.  wie  schnell  die  3  Schauspiele  von  Friz,  die  ich  {bisher 
allein  gestr,]  erst  gelesen  habe,  entstanden  sind.  Aber  ich  fiirclite, 
dafa  man  von  der  Vencunderung  über  die  Kraft  des  Geistes,  der  so 
etwas  kann,  an  kühleren  Fragen  Hbergehen  werde.  Ich  habe  ihm 
»tein  Unheil  »uverhohten  giS'igt,  nnd  Feslina  lenie  ausgerufen. 
lihnitche  parallelen  und  erg^nzungeo  zu  schon  gedruckten  briefeo 
linden  sich  vielfach;  nur  ungern  verzichte  ich  des  raumes  wegen 
auf  Stolbergs  briele  über  seine  Verlobung  (Eutin,  6/vi  ä2)  und  Über 
den  lod  von  Agnes  (Neuenbürg,  2£l/xi  88)  an  Ebert,  beides  achOne 
proben  seiner  briefkunst,  die  noch  nicht  genug  gewUrdigL  ist. 
über  tavaler  und  Nicolai,  seine  erste  reise  nach  Petersburg  und 
Berlin  berichtet  Sl.  in  einem  ausführlichen  schreiben  an  Ebert 
(Neuenbürg,  20/x  17S6  —  an  demselben  tage  an  Voss  bei  H. 
s.  163  — )  folgendermalsen: 

> Von  muiDvr  Jteise  nach  Bufsland  ereehl«  Ich  Ihnen  nicht 

viel  weil  wenig  von  Itufsland  zu  sagen  ist,  nemlich  wenig  gutes,  und  nur 
jm  Augeublicle  Juveaalischer  Laune  mit  historischer  Warlieit  von  Hufs- 
land  erzählt  werden  kinn. 

Nicolay  in  Petersburg  ist  ein  selir  aogeuebmer,  gutbemgur,  freund- 
licher Hanu.  Klinger  ist  gefesselt  an  seinen  Cadeltenlehrcr  Dienst,  lebt 
fut  mit  nieniand(;m  und  erhält  doch  aus  eignen  Ressourcen  Preuiligkeit 
und  Kraft  gnog  em  Drama  nach  dem  audern  zu  maclieD,  unter  Reichen 
wttrkhch  schone  sind.  Von  seinen  Laste rschriften  gegen  die  Religion 
nahm  ich  keine  NoLe,  und  nach  unsrer  ersten  l'ulerredung  sali  idi  mich 
gezwungen  ei  lur  Bedingung  nieiaes  Umgang«  zu  machen  dafs  keiner  von 
die  Rebgion  nur  nennen  müfste.    Denn; 
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Der  wilden  LSsteruog  Stimme 
Brüllt  unaufliörlich  aus  ihm  — 
wenn  man  ihn  anhört. 

Für  seine  poetische  Grösse  habe  ich  Hochachtung.  Ich  will  Ihnen 
eine  Prohe  davon  geben.  Er  fand  mich  beym  Euripides.  Ich  erzählte  ihm 
aus  der  Mädca. 

Indem  ich  sprach  fasle  ein  electrischer  Funke  in  ihm  und  siehe  da 
Entschlufs  und  Plan  einer  neuen  Nädea  deren  Hauptgedanke  lo  neu  als 
grofs  ist.  Jason  wird  untreu,  nicht  aus  Unbesland .  sondern  weil  er  dem 
Umgang  mit  der  hohen  Zauberin  erliegend  sich  nach  reiner  Menschheit 
eines  Weibes  sehnt.  Er  hat  nach  dieser  Idee  seine  Medea  vollendet,  ich 
habe  sie  nicht  gesehen.    Er  hält  sie  für  sein  Meisterstück. 

In  Berlin  habe  ich  mich,  hin  und  herreisend  an  Vaters  Spalding 
Stärke,  Geist  und  Herz  gelabet  und  erwärmet.  Es  ist  ein  herrlicher  Greifs. 
Seine  Frau  ein  edles,  liebes  Weib.  Ich  hoffe  dafs  er  noch  lange  leben  und 
wärmen  und  stärken  wird,  denn  em  Jünglings-Geisl  wohnet  in  seiner 
zwar  mehr  den  70 jährigen,  aber  noch  Wind  und  Wetter  trollenden 
Hülle.  Gelegentlich  habe  ich  Biester  und  Nicolai  gesehen,  und  bin  einer 
Einladung  des  leztern,  wiewohl  die  gute  aber  fatiguante  Recken  mich 
gern  bcy  den  Ilaaren  hingeschleppt  hätte,  entgangen.  Exivi,  evati,  emjn. 
Mendelson  habe  ich  auch  bey  der  Becken ,  deren  Zimmer  ein  aus  und  ein 
schwärmender  Bienenstock  von  Schriftstellern  war,  gleichfalls  auf  der 
Hinreise  gesehen.  Ich  wollte  ihn  auf  der  Rückreise  besuchen  als  ich  seinen 
Tod  erfuhr.  Den  König  sah  ich  in  Potsdam.  Das  einnehmende  Wesen, 
die  wahre  Freundlichkeit  des  alten  Löwen,  dessen  schön  und  sanft  organi- 
sirte  Stimme  mir  Mut  gab  ihm  recht  in  seint^n  Adlerblick  hineinzuscliaim. 
rrgüzlen  mich. 

Jpzl  (M'kelt  niicli  die  laute  Stimme  der  tninknen  Adulation  anzuhören 
welche  den  oft  harten  König,  welche  den  Erzkönig  zum  sanften  Mensdien- 
freund,  den  Liislcrer  Gottes  zu  ,1to<;  fifyaXov  daQiOTfjt^  zu  erheben 
surlit,  mdefs  eben  so  kloine  Menschen  nis  seiher  diese  Schmeichler  sind, 
(las  wahre  Zahl  und  Gewicht  übersteigende  Grösse  des  Helden  und  Re- 
genten zu  verkleinern  suchen.  Beide  mit  gleich  wenigem  Erfolg.  Die 
TcMiten  richtende  Nachwelt  wird  ihn  richtiger  schätzen.  Durch  diese 
Slininie  ist  indessen  die  Kanonisining  Mendelsons  etwas  zurückgehallen 
worden.  Ich  möehle  wohl  n)it  Ihnen  weitlnuftiger  über  seinen  und  Jacobis 
Streit  reden.  Mir  schien  und  scheint  Jacohis  Hecht  sonnenklar.  Auffallend 
frappircn  mich  die  Wiedersprüche  Memlelsons  mit  sich  selber;  und  ich 
freue  mich  im  stillen  (htls  hey  dieser  Gole^enheil  die  llechuungsbücher  der 
monopohsch  Warheitpachtenden  Wolfischen  Philosohe  so  wohl  durch 
den  wackren  Jacohi  als  durch  den  nicht  minder  wackem  Verfasser  der 
Resultate  sind  heleuchlet,  auch  dem  Engel  und  Compagnie  die  Flügelein 
sind  versengt  worden.  Engel  sah  ich  hey  Spalding.  Neben  Spalding 
machte  er  den  Eilocl  eines  kleinen  Posaunenengelleins  das  etwa  an 
S)>aldings  Kanzel  geschnitzelt  w*äre.  Knieend  liehe  ich  von  Ihnen  mich 
für  diesen  Mutwillen  nicht  durch  aufgelegte  Verhindlichkeit  seine  Himick 
7.\i  lesen,  büssen  zu  lassen  I 
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Iq  Königsberg  habe  ich  llamau  gexelien  unil  vod  Hcnen  lieb  ge- 
wonnen. Der  Kriegsralh  Hippel  wird  genannt  als  Verrasscr  der  Lebens- 
läufe. Ich  habe  ibn  gesehen  un<l  sehr  lieb  gewonnen.  Er  iai  es  ge- 
wifs.  Gleicher  Geist  wetlerieuchtet  aus  seiner  Rede,  gleich  milde  Sonnen- 
warme  breitet  sein  Umgang  aus.  Ilaman  hatte  mir  verboten  die  Lebenslaufe 
vor  llippelu  nur  zu  nennen,  aber  die  Art  wie  ich  mich  als  Freund  und 
Verehrer  ihm  in  die  Arme  warf,  sagte  laut  genug  was  mein  Mund 
verschweigen  mnfsle. 

Erzählen  Sie  uns  ein  Wörlchen  von  Lavarer.  Dnfs  und  worum 
ich  ihn  nicht  gesehen,  sagt  Ihntu  meine  Epistel  an  ihn.  Wie  Nicolai 
mich  allegirl  lut,  wie  icli  prolesiire.  sagt  Ihnen  die  Zeitung.  Nur  die 
Notli  konnte  mich  daiu  bringen  mich  mit  einem  Manne  einzuliMen 
der  zugleich  plump  und  hähmisch  ist.  Seit  Sebaldus  Nothankcrs  Er- 
scheinung hat  mein  erstes  Gerühl  über  diesen  schreibseeligen  Menschen 
mich  nicht  betrogen. 

Ich  habe  noch  2  äratnata  gemacbl,  SerriuH  Tutlius  und  Apullons 
Ilain.  Ehe  sie  gedruckt  uenlen  will  ich  sie  Ihnen  miltbeilen,  und 
um  Ihre,  in  jeder  Absicht  uoschäibare  Kritiken  bitten, 

Gegen  die  Geschosse  unsrer  äOentlichen  Arisiarcbe  sollen  sie  hoffe 
icli  unverwundbar  wie  der  gebSrnle  Siegfried  seyn.  Ich  rechne  nun 
mit  grössrer  Sicherheil  auf  Anfeindung  der  Berliner.  —  Diesen  Augen- 
blick erhalte  ich  Nicolais  Erklärung.  Sie  ist  sehr  glimpfbch  und  würde 
mich  strafen  wie  Lykurgus  Grolsmuth  der  Knaben  strafte,  wenn  ich 
ein  Knabe  und  er  Lykurgus  wäre  —  Ich  würde  Ihnen  meine  Drauiaia 
gleich  senden,  wenn  ich  einen  Abschreiber  halle.  Von  nnserm  Klopstock 
noch  ein  Wörlchen.  Wer  ihn  so  ehrl  und  liebt  wie  wir  der  kann 
nicht  ohne  die  innigste  Freude  sehen  wie  hell  und  rein  der  Orellana- 
slrom  seiner  ewigen  Jugend  sich  dem  grossen  Ocean  nähert. 

Wir  können  mit  Wahrscheinlichkeit  hoflen  dass  er  so  alt  wie 
Bodmer  wird.  Ich  denke  noch  emsl  den  Frost  meiner  Jahre  .m  seiner 
ewigen  Jugeodglui  lu  wärmen. ' 

Ober  die  angelegeiiheil  mit  Lavater  lindet  sirli  eine  weitere 
bedeutsame  aufserung  in  einem  briefe  Slolbergs  au  Ehert  vum 
3^Ti  S7,  \a  welchem  er  ibm  frühere  argwOhnischB  bedenken  Ober 
sein  schweij^eu  abbttlel: 

■Ich  mufs  in  einer  hoclisl  abgesciimackten  und  albernen  Laune  an 
Sie  gescbriebeo  haben.  Ich  halte  in  der  Zeil  würklich  llippochondri- 
sche  [I|  AnwalUingen,  und  glaubte  manchesmal  dafs  ich  in  irgend  eine 
böse  Nachrede  milfste  gekommen  seyu,  wed  verschiedne  Freunde,  deren 
Briefe  mich,  minder  willkommen  als  die  Ihrigen,  äfler  zu  besuchen 
pDegeu,  gegen  mich  verstumlen.  Vielleiclil,  dachte  ich,  haben  die  Kico- 
Uiten  mir  eine  Tonsur  anfgelogen  weil  ich  Lavaters  Freund  bin.  Das 
war  freilich,  wie  gesagt  albern.' 

Auf  die  KasBBDclra-epigode  des  j.  1796,  über  die  Voss  und 
Eroeeline  einseilig  berichten,  fallt  mehr  licht  durch  briefe  ao 
Gleini.  scbou  ana  S/i»  95  hatte  St.,  eine  andeutung  Gleims  mis- 
rBtehend,  geBchriebeo;    Wtlcka   Volk  meintn  Sie,  da*  Sie  mehr 
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als  die  merhmah'schen  Franzosen  fürchten^  Kickt  war  die  ///m- 
minateti!  Ja  wohl,  liebster  Gleim,  diese  im  finstern  schUickende 
Pest  bereitet  uns  unseni  Untergang^  und  wenn  nicht  Gott  unmittel- 
bar ins  Mittel  trit,  unsern  unvermeidlichen  Untergang,  wshrend 
Voss  und  Ernestiue  im  juni  1796  io  Halberstadt  weihen,  er- 
liielteD  sie  den  —  verlorenen  —  brief  Slolbergs  mit  der  ode; 
auch  der  brief,  den  Gleim  den  Vossen  mitgab,  ist  nicht  erhalten, 
dagegen  abschriftlich  ein  zweiter  vom  25/vi  96,  zwei  tage  nach 
V.s  abreise,  in  welchem  der  Hüttner  klagt,  dass  Kassandras  Weis- 
sagung den  frieden  und  die  ruhe  des  ^Hottchens'  gestOrt  habe. 
wahrend  Voss  den  'llluminatenspuk'  grob,  aber  ehrlich  abtut,  will 
Gleim,  wie  immer,  zum  lieben  frieden  reden;  man  dflrfe  kein  Ol 
ins  feuer  giefsen,  um  nicht  an  der  gegenwQrkung  eines  teuflischen 
menschen  schuld  zu  sein,  darauf  antwortet  St.  in  folgendem 
characteristischen  hriefe: 

Eutin  den   13*«»  July  1796. 

Mit  herzliclior  Dankbarkeit  lafs  ick  den  lieben  Brief  welchen  die 
Vossc  mir  von  Ihocn  brarlUen.  Rester  Vater  Gleim !  Ich  war  nicht  ge- 
sonnen den  Frieden  des  Hütchens,  oder  vielmehr  dessen  ehrwürdige 
Ruhe  zu  stören.  Das  wolle,  das  will  Kassandra  auch  nicht.  Aber 
rügen  will  sie,  so  lange  man  noch  rügen  darf;  Die  Mordbrenner  will 
sie  in  Furcht  jagen,  und  aufmerksam  auf  sie  machen,  eh  das  Haus  über 
ünscrn  Köpfen  in  Flammen  steht.  Die  Absichten  der  Uluminalen  sind 
ja  aus  den  Originalscliriflen  dieses  Ordens,  aus  den  leiten  Arbeilen 
des  Spartacus  und  Philo  bekannt.  Sie  gehen  dahin,  dafs  sie  alles 
stürzen  und  über  den  Trümmern  sitzend  herrschen  wollen.  Zween 
Hit'dennäiincr,  der  Herr  von  Grollmann  und  der  Herr  von  Riedesel, 
welclic  mit  Abscheu  aus  dem  Orden  gelrett^u,  erklaren  öflenllich  dafs 
die  Gräiiel  welche  in  den  Arbeiten  dos  Spartacus  und  Philo  angezeigt 
werden,  würklich  Werk  und  Ahsicht  dos  Ordens  seyn;  und  aus  Groll- 
Hians  Erklärung  sieht  mau ,  dafs  der  Orden  keineswegs  aufgehoben 
ward,  sondern  dafs  die  unsichtbaren  Häupter  den  Vorstehern  befahlen: 
his  auf  weiter  die  Arheilen  oinzustelleu.  Vergleichen  Sie  damit  die 
Hedeu  der  rraiizüsisrheu  Horostraten,  welche  sich  öflentlich  der  Verbin- 
dung mit  den  Illinuiuaten  rühmen;  die  memoires  posthumes  von  Custine; 
(las  wa>  in  M^iuz  und  überall  wo  Heil  von  Seiten  der  Franzosen  er- 
wartet w.ird ,  geschah ;  die  üUgenieinc  Stinmiung  unsrer  Universitäts- 
lehrer; den  Ton.  welchen  alle  unsre  gelehrten  Journale  und  Zeitungen 
angehen  rtcet.  cel.  cet,  und  bedenken  Sie  zugleich  was  die  Jacobiner, 
welche  llluuiinalen  sind  (:  wie  auch  neulich  lu  der  Schrift  über  Genf 
gezeigt  worden:)  seit  20  Jahren  bereitet,  und  seit  sieben  gethan 
hahen;  o  bester  Gleim!  so  werden  Sie  mich  für  keinen  Timon  halten, 
wenn  ich  warne  und  rüge. 

Das  neue  JurnnI  [!|:  Die  Eudämonia  ist  voll  von  acten- 
niässigcn  Reliigen  /u  dieser  Rüge.  Darum  weigert  sich  auch  die  saubre 
Literalurzeiluug  seinen  Inhalt  anzuzeigen. 

Fest  überzeugt  von  der  Existenz,  Macht  und  Ahscheulichkeit  dieses 
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fillischen  Bundes,  glaube  icli  rügen  zu  dürfen  und  rügeo  zu  müssen, 
so  lange  wir  noch  nicht  Has  schrerkliclie  iinij  schäadliclie  Schickaal 
von  Frankreicli  iheilen ;  ein  Schicksal  über  dessen  WilnscIieoswUrdig- 
keit  Oller  Verwünscliungswanlißkeit  sicli  Tust  alle  unsre  Koryphien  zwei- 
felliafl  ansdriicken,  eioige  sich  »her  so  äussern,  dafs  einem  Maooe  der 
weder  auf  Chrislenllium.  ooch  Moral,  docIi  Geftllil  des  Erbarmens,  noch 
Preihnil,  noch  bürgerliche  Existent  zu  Gunsten  der  lUuminaten  Verzicht 
thun  will,  wohl  die  Haare  zu  Berge  stehen  mögen. 

Glauben  Sie  übrigens  nicht,  liebster,  bester  Gleim !  dnrs  ich  mich 
diesen  Sorgen  überlasse.  Zwar  trüben  sie ,  meiner  Kinder  und  des 
Valerlaodes  wegen,  mir  manche  Stunde,  aber  dann  richte  ich  das  Haupt 
auch  wieder  empor,  überlasse  Goli  Seine  Weliregieruug  mit  kindUchpin 
Verlnuen,  und  denke  wie  jener  [sraelil; 

Celvi  qui  met  ud  Trein  ä  la  Tureur  des  Qots, 
Scait  ausH  des  mficlians  arriter  les  complots ; 
I  Soumis  avec  respect  ä  »a  volonte  sainte, 

M  Je  crains  Üieu,  chi;r  Ahner.  et  u'ai  paint  d'autre  crainte. 

^       Ich  geniesse  das  Glück  meiner  häursliciien  Lage,  finde  bey  lästigen, 
Ijtir  ganz  heterogenen  Amlsgcschärien   noch  Kraft    und  Uul  zu  litera- 
rischen Arbeiten,  denen  Vater  Gleim  das  Zeugnirs  geben  wird,  dafs  sie 
mit  Freudigkeil  geschrieben  uurden. 

Diese  Apologie  war  ich  mir  und  meiner  herzliclien,  ehrerbietigen 
Liebe  zu  Vater  Gleim  schuldig,  dessen  Preuudscbart  mir  viel  zu  iheuer 
ist.  als  dafs  ich  ihm  als  ein  Sturmer  von  Windmühlen,  oder  als  ein 
Timon  erscheinen  möclite. 

Der  Schäfer  am  Bache  ^ngt  sein  Lied,  sieht  er  aber  eine  Scblange 
von  der  er  weifs  dafs  sie  giftig  sey,  so  schlägt  er  sie  todt  und  singt 
Weiler,    War'  es  nun  billig  wenn  man  ihn  den  Schlangenjager  nennlef 

Die  Vosse  sind  voll  von  Ihnen,  liebster  Gleim,  und  haben  Kraft 
und  Freudigkeit  um  Quell  Ihrer  ewigen  und  edlen  Ueistesjugend  schöpfen 
können. 

Bald  werden  Sie  den  2'"'  Theil  meiner  platonischen  Arbeit  er- 
hallen; der  dritte  und  lezte  ist  auch  fertig.  Nun  les'  ich  den  Homer, 
um  meine  heissen  Rosse  im  Xanthos  abzukühlen.  Liebster  Gleim  I  wer 
alle  Jahre  den  Humer  liefst,  ist  [noch  ^re^lr.)  gewifs  kein  Timos  ge- 
worileo  I 

Sophia  grüfst  herzlich  den  heben  Hütuer,  den  ich  mit  treuer  und 
eherbieliger  Liebe  von  ganzem  Herzen  umaroie.  Tausend  Grüfse  den 
lieben  edlen  Mchten!  FLStolberg. 

Die  aumerkuugeD  von  Uellingh3us,  nicht  ganz  so  correct 
gedruckt  wie  der  text  (vgl.  342,  23.  353. 1  v.  u.  465,  9.  16),  sind 
fUr  diu  niaseDschartlichcn  zwecke,  welch«  das  liucli  doch  nach 
seiuera  ganzen  habitus  verfolgt,  viel  zu  umfangreich,  sie  bringen 
aber,  dank  vor  allem  Redlichs  hilfe,  mniiche  selir  wichtige  auf- 
klarung;  so  besonders  über  Slolbergs  liebe  zu  Seliade-Sophie 
Hauhury  (s.  342).  interessant  ist  ferner  Itedlichs  vermutuag 
Jfi.  403),  (lass  die  gegeo  Goeze  gericbtetrii  verse  (126 — 145)  der 
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9  Jambe,  die  im  ersten  druck  fehlen,  von  Voss  herrübreo.  auch 
nachtrüge  zu  Redlichs  CbifTrenlexikon  ergeben  sieb  (s.  348);  der 
ungedruckte  briefwechsel  zwischen  Voss  und  Miller  ist,  mehr  wie 
bei  Herbst,  herangezogen,  manches  freilich  bleibt  unerkUrt,  so 
Vossens  gedieht  *Der  ducalenmann'  (157.  167).  *Die  schöne 
Beckerin'  (70,  10)  ist  eine  komische  erzäblung  in  versen:  Die 
schöne  Bäkkerin,  eine  legende  nebst  einer  apologie  an  den  ehr- 
würdigen pater  S.  in  M.  Dessau  1781  (vorher  im  Deutschen  museum 
1781,  febr.  s.  154 — 75  unter  der  chiffre  B^^r],  die  ich  aus  einem 
Baerscheu  kataloge  kenne,  der  sie  JABraun  zuschreibt. 

Manche  ergebnisse  aus  dem  briefwechsel  verwertet  die  Erich 
Schmidt  gewidmete  schrift  von  Keiper,  über  die  ich  mich  kurz 
fassen  kann,  da  sie  ihren  gegenständ  innerhalb  der  selbstgezogenen 
grenzen  erschöpfL  K.  will  nur  die  Jugendpoesie  Stolbergs  be- 
handeln, setzt  als  grenze  die  Boiesche  ausgäbe  der  gedichte  von 
1779  fest  und  unterscheidet  drei  entwicklungsstufen  des  dichters: 
den  Schüler  Klupstocks  in  Göttingen,  der  von  freiheit  und  Vater- 
land singt,  den  siürmer  und  drSlnger,  der  auf  der  Schweizerreise 
von  Goethe  beeiuflusst,  von  der  liebe  zu  Sophie  Hanbury  mäfsig 
begeistert  wird,  und  endlich  die  periode  reifen,  geklärten  Schaffens 
in  Dänemark,  der  naturlyrik,  der  anakreontik  und  vor  allem  der 
balladenpoesie  zugeneigt,  die  balladen  führen  über  1779  hinaus, 
auch  die  spätere  lyrik  wird  zum  schluss  gestreift:  warum  schweigt 
K.  ganz  von  den  Jamben,  die  allerdings  erst  1783 — 84  erschienen, 
aber  ihrer  ganzen  tendenz  nach  der  Jugendpoesie  angehören? 
auch  für  K.  würde  der  tod  von  Agnes  einen  passenderen  ab- 
schliiss  geboten  haben;  wir  hätten  bei  etwas  weiterer  fassung  der 
aufgäbe  ein  vollständi^^es  hihi  von  dem  dichter  Stolberg  erhalten, 
während  wir  so  einer  forlfühning  von  K.s  Untersuchungen  ent- 
gegen zu  sehen  haben. 

Auch  K.  benutzt  neues  niaterial,  zwei  hriefe  der  brüder  an 
Gersteiiberg  aus  der  reichen  Sammlung  von  RBrockhaus,  und 
Klufsmanns  bundesbücher,  die  zwei  ungedruckte  gedichte  Stolbergs 
auch  jetzt  noch  verstecken;  hoffentlich  wird  diese  wichtigste  quelle 
für  den  Göltinger  dichterbund  einmal  allgemein  zugänglich  wer- 
den. —  in  {\vv  sorgfaltigen  quellenuntersucliung  der  balladen 
wird  (s.  (')4)  Hodmers  iledwig,  gräHn  von  Gleichen'  zum  ersten- 
mal analysiert ;  anfser  auf  Weilens  autsatz  war  auf  Ersch  und  Gruber 
69,  312  zu  verweisen,  über  *lnkle  und  Yariko'  (s.  62)  würde  sich 
eine  selbständige  Untersuchung  lohnen.  —  die  gedichte  an  Selinde- 
Sophie  Hanbury  werden  s.  22 — 26,  die  an  eine  unbekannte  Lyda 
aus  d.  j.  1771) — Sl  s.  50 — 52  besonders  behandelt,  neu  ist  auch 
der  liinweis  auf  St.  als  bahnbrecher  in  der  verherlichung  des 
meeres,  als  Vorgänger  von  Zoega  und  Heine,  in  den  beiden 
letzten  abschnitten  behandelt  K.  den  text  —  Boie  1779  conser- 
vativer  als  Vossl  — ,  die  metrik  und  spräche  der  gedichte,  wo 
sich     schone    beobachtungen    über    Stolbergs    abhängigkeit    von 
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KlopsiDck  unü  Osgiao  finden,  fa^  Slolbergs  «lelluag  zu  seinen 
zeilgeDossen  und  iiir  kritik  zusaminen  udU  gib!  lum  schluss 
einen  raEchen  überblick  über  die  spätere  lyrik.  —  der  druck 
des  —  leider  ungefaeftelea  —  buchcs  MstX  zu  wünscben  Obrij;; 
kleinere  versehen  44, 11.  47,  10.  83,  17.  64,  11.  —  wann  werden 
wir  auT  grund  solcher  vorarbeileu  eine  biographie  Stolbergs  er- 
halten, die  Werner  in  dieGem  Anzeiger  rv  3S5  bereiu  ersehnte? 
Rofsla,  im  dec.  1893.  Cabl  Scbüudgkopf. 


Goellies  politische  lehrjihre.  ein  in  drr  viii  üenerBlversammluag  dvrGoelhe- 
HFUlUchafl  (leliaKeTirr  und  erwcilnter  vorlrag  mit  anmerkungen,  xu- 
«llien  und  eioem  snhsng :  Goelhe  «1s  hlatorlker.  lon  Üttdhab  Luhgiu, 
Berlin,  WfIrrI»,  1893.    v  nnd   ISOss.   gr.  8».  —  3  m. 

Der  ferr.  hat  es  verstanden,  sein  schon  vielbehandelies  thenia 
in  origineller  und  neuer  art  zu  liearbeilen,  ohne  doch  in  den 
fehler  des  abgictillicheD  sucheoü  und  haschena  nach  neuem  zu 
verfallen,  seine  arbeit  zeigt  den  im  politischen  urteil  geübten 
hiäloriher,  der  sich  zum  vorteil  der  sache  auT  die  oft  mit  sub- 
jectiver  willkUr  auTgeworrenen  und  lieanlwortelen  fragen  einlassl. 
er  geht,  um  Goethes  politische  anschauuogen  zu  cbaraclerisieren, 
von  der  frage  aus:  welche  praktischen  anlasse  boten  sich  Goethe, 
um  politieche  einsieht  zu  gewinnen?,  und  indem  er  über  die 
'lehrjahre'  des  dicblers  auch  hinaiisgreid,  halt  er  doch  stets  daran 
lest,  Goethes  talsachliche  lehcnsstellung  und  berufsauf  gäbe  zum 
mafsstab  zu  machen,  nicht  eine  aus  phantastischen  träumen  ge> 
wobene,  gleichsam  zeit-  und  raumlose  idealsphare,  in  die 
krittelnde  wie  schwarmerischt:  beurieiler  nur  allzu  oft  den  dichter 
hineingezaubert  haben,  wieviel  unnützes  gerede  über  Goethes 
Stellung  i.  j.  1813  wäre  vermieden  worden,  wenn  man  stets  im 
sinn  behalteo  bütte,  dass  er  der  minister  eines  Rheinbundstaates 
war,  der  vom  preulsischen  gebiet  durch  das  konigreich  Sachsen 
getrennt  wurde  und  nicht  ilaran  denken  konnte  sich  zu  erheben, 
solange  Sachsen  im  französischen  bUudnis  blieb,  dessen  minister 
aber  in  freventlichem  leichlsinn  gehandelt  hatte,  wenn  er  tinter 
solchen  umstanden  durch  'patriotische'  reden  oder  gedieht«  seineu 
lUrslen  und  sein  land  compromiltierle.  richtiger  im  ganzen  hat 
man  die  periode  beurteilt,  da  Goellle  in  den  weimarischen  Staats- 
dienst eintrat  und  di«  ersten  politischen  schritte  seines  fUrsten 
als  vertrauter  und  bald  als  der  wichtigste  Vollstrecker  seiner  be- 
fehle begleitete,  die  vorwürfe  des  servilismus,  des  kleiulicheu 
ehrgeizes,  die  Goethe  bei  seinem  einwurzeln  im  Staats-  und  hof- 
dienst  bestimmt  halten,  sind  im  allgemeitien  verstunimi.  besonders 
seil  SchOlls  trelHicher  durleguug  ist  die  erkenutiiis  der  schwer- 
wiegenden vorteile,  welche  Goethes  geschaftsleben  sowol  seiner 
inneren  entwickelung  als  dem  weimarischen  lande  gebracht  hat, 
meingut  geworden. 
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Daher  bieU  es  Lorenz  mit  recht  fDr  nötig,  io  dein  einlei- 
tendeo  capitel  besonders  Goethes  Stellung  zur  auswärtigen 
pohtik  zu  beleuchten,  sehr  nüchtern  und  Qberzeugend  weist  er 
nach,  dass  Goethe,  seitdem  er  die  leitung  der  staatsgeschafte  in 
Weimar  übernommen  hatte  und  von  seinem  Fürsten  in  das  engste 
vertrauen  gezogen  war,  in  der  politik  sich  als  mann  vom  metier 
fühlte  und  benahm  und  dadurch  in  einen  natürlichen  gegensatz 
zu  der  ohno  Sachkenntnis,  wenn  auch  in  bester  absieht  politi* 
8i(*renden  menge  geriet,  er  hebt  mit  recht  hervor,  dass  vor 
hundert  jähren  die  ahsonderung  der  diplomatischen  weit  und  der 
ganzen  regierungssphare  eine  viel  schärfere  war  als  heute,  und 
dass  man  sich  deshalb  nicht  darüber  wundern  darf,  wenn  in  den 
freundschafts-  und  liebesbriefen  des  kammerpräsidenten  und  Staats- 
minislers  von  politischen  dingen  fast  gar  nicht  die  rede  isL  aus 
dieser  ahsonderung  entsprang  zugleich  eine  in  gewissem  sione 
gouvernemenlale  Sinnesart,  die  aber  mit  aristokratentum  oder  re- 
aclion  nichts  zu  tun  hatte,  sondern  nur  daran  festhielt,  dass  die 
politik  eine  technische  sache  sei  und  blofs  von  denen  gemacht 
werden  künnc,  die  sie  verstünden. 

In  dem  2  cap.  ^Lehrjahre  und  lehrmeister*  behandelt  L.  den 
verkehr  zwischen  Goethe  und  Karl  August  wahrend  der  zehn 
ersten  weimarisrheu  jähre,  gegenüber  der  feststehnden  vor- 
slellung  von  dem  erziehenden  eintluss,  den  Goethe  auf  den  juogen 
herscher  geübt,  betont  L.  energisch,  was  widerum  Karl  August 
vor  Goethe  voraus  hatte,  die  kenntnis  des  fürstlichen  berufs,  der 
aufseren  beziehungen  und  inneren  bedingungen  des  kleinen  Staats. 
und  gevvis  ist  es  richtig,  dass  in  fra<;en  der  auswärtigen  politik 
Karl  Au^'usl  sich  Goethe  überle^'eii  zeigt;  dass  Goethe  den  herzog 
unterschätzte,  wenn  er  seine  preufsisrhe  soldatenspielerei  be- 
lächelte oder  verwünschte,  und  dass  Karl  August  sowol  durch 
die  (lienste,  welch«*  er  dem  deutschen  Vaterland  geleistet,  als 
durch  die  vorteile,  die  er  für  den  ei<;enen  Staat  dabei  schliefshch 
erkaniptt  hat,  seine  hinausstreh(>nden  politischen  tendenzen  er- 
folgreich ^M'reclitlertigl  hat.  anderseits  ühersiehl  aber  L.,  dass 
G(»e(he  von  dm  aufgaben  der  inneren  Verwaltung  tatsachhch 
einen  tieferen  und  ernsteren  be^TÜf  hatte,  als  die  zeitgenössischen 
forsten  und  n)it  ihnen  Karl  August,  und  dass  er  in  dieser  hin- 
sieht eine  enttauscliuun;;  erlitt^  welche  die  viTStimmung,  mit  der 
er  1786  die  geschafle  iiiederle<,'te  und  nach  Italien  gieng,  sehr 
wol  erklart  und  recht  fertigt. 

In  denselben  Zeitraum  führt  uns  der  'A  alischnilt  *ln  Staats- 
niännischer  action',  welcher  die  Vorgeschichte  des  fürstenbundes 
und  Goethes  teilnähme  an  demselben  in  neuer  beleuchtung  dar- 
stellt, dass  es  sich  bei  dem  fUrstenbun<le  anfanglich  nicht  um 
eine  abwelir  Österreichs,  sondern  um  einen  versuch  der  kleinen 
Staaten  handelte,  ihre  Selbständigkeit,  die  deutsche  'libertai'  gegen 
beide  grof>staalen  zu  verteidigen,  und  dass  Preufsen  erst  spater 
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die  Turclit  vor  Josephs  ii  planen  ausgelieutel  liül,  um  den  bund 
in  seine  hande  zu  bringen  und  zu  einem  miltel  seiner  poliljk  la 
machen,  das  war  schon  früher  behauptet  norden.  L.  netst  nun 
den  anleil  Goethes  an  diesen  Verhandlungen  iiul',  und  unternimmt 
es  sugar,  die  ursprüngliche  idee  des  hundes  Goelhe  zuzuschreiben, 
der  im  jähre  1778  wahrend  des  bairischen  erbfolgekheges  dem 
herzog  eine  neulralitaisvefciniguiig  der  kleineren  slaalea  in  einem 
amtlichen  gutachlen  vorschlugt. 

Im  4  cap.  behandelt  L.  die  beiden  feldzugsjabre  Goethes 
1792  und  1793.  auch  hier  ist  er  im  stände,  aus  der  iu  den 
Weimarer  archiven  belindlicheu  correspondeuz  nachzuweisen,  daas 
der  herzog  nicht  etwa  blofs  als  preufsischer  general  sich  am 
kriege  beteiligte,  sondern  dass  er  auch  vollkommen  Über  alles 
uulerrichtet  war,  was  die  grofsen  mächte  bewegte,  und  mit  ihm 
natürlich  Goethe,  der  ihm  als  vertrautester  freund  ins  feld  folgte, 
au  den  einzelnen  bemerkungen  und  reltexionen,  welche  die 
'Campagne'  aufbewahrt  hat,  legt  er  dar,  wie  sie  eine  klare  po- 
litische Übersicht  der  gesamtlage  voraussetzen,  uns  aber  sei  hier 
gestattet,  die  wunderbare  Vielseitigkeit  Goethes  bervorauheben,  der 
sich  17S5  und  dann  widerum  1790  (in  Schlesien)  ganz  und  gar 
im  politischen  gelriebe  beüudel,  und  dazwischen  iu  Italien  zwei 
jähre  lang  ausscbliefslich  als  küustler  uud  zwar  im  strengsten 
techuischeu  sinn  des  Wortes  gearbeitet  hat;  es  ist  eine  Virtuosität 
in  der  beberschung  des  hOchslen  eigenen  reichtums  uud  der 
mannigfachsten  umgebenden  verhüüoisse,  wie  sie  kaum  irgend 
einer  anderen  persDulichkeit  zu  eigen  gewesen  isL  indes  zog 
sich  nach  dem  unglücklichen  kriege  von  I79'2  Goethe  von  der 
teilnähme  an  den  aufseren  politischen  angelegen  heilen  fast  ganz 
zurOck;  sein  glaube  an  Preufsen  und  den  wert  seines  schütze» 
war  ins  wanken  gekommen,  wahrend  Karl  August,  wie  L.  sehr 
richtig  hervorhebt,  unverwant  auch  in  den  schlimmsten  Zeiten 
nicht  ablasst,  seine  hoffnung  auf  Preufsen  zu  setzen. 

Dem  Verhältnis  zwischen  dem  dichter  und  dem  forsten  ist 
endlich  der  letzte  abscbniiL  gewidmet,  der  sowol  die  enge  zu- 
sammengehUrigkeil  als  auch  die  hohe  acbtung,  die  Goethe  vor 
dem  herzog  empfand,  mit  eindrucksvollen  zllgeu  zeichnet,  dem 
character  des  ganzen  buchs  gemäfs  tritt  auch  hier  die  selbsUlndig- 
keit  des  dichter»,  die  art,  wie  er  sich  gegenüber  dem  starken 
willen  des  'herm'  seine  unangreifbare  position  zu  geben  wusle, 
in  den  hintergmnd.  der  abscbuilt  ist  betitelt  im  Vollgefühl  der 
mouarchjschen  idee';  jedoch  —  so  lebhaft  sich  Goethe  gewis  als 
monarchist  fühlte,  so  muss  doch  vor  dem  misversiSndnis  gewarnt 
werden,  es  habe  irgend  eine  andere  'idee'  als  das  bewustsein 
seiner  persOulicheu  lebensaiifgabe  sein  leben  geleitel.  — 

Sehr  ausführliche  anmerkungeu,  die  sich  zum  teil  zu  kleinen 
darstellenden  abacfanitlen  erweitern,  folgen   dem  text  des  buchs. 

■  [vgl.  ta  diesrm  absdidltt  jcUt  BailJcD,  Hisl.  li.  73, 
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•ot  der  reicbhaltigen  liUeratar  aber  leio  ihena  hebt  L  beMsdcn 
SchoUs  arbeiten,  sowie  den  eioacbligigeD  abichoitt  meiaee  bacht 
*  Goethe  in  der  epocbe  seioer  ▼oilendoDg'  beiMlig  hervor;  er 
nennt  daneben  mit  anerkennung  iwei  kleinere «  in  vfneaienhoil 
geratene  achriften,  die  auch  mir  leider  biaher  niebt  logiaglich 
geweaen  aind:  Koeegarten  Goethea  politiache  anacbannng  und 
richtung  (Berlin,  Heinicke,  1863)  und  Lottge  Goethea  verhÜtBia 
EU  geadiicbte  und  politik  (jahresberieht  dea  Augoala-gymnaanuBaa 
in  Gharlottenburg  1887).  fon  einxelbeiten  ODOchte  ich  hervorheben^ 
daaa  unter  dem  acblafenden  und  erwachenden  Epimenidea  Goedie 
doch  wol  sich  selber  hat  daratellen  wollen ;  daa  bild  iat  natllriich 
nicht  im  detail  zu  prOfen;  aber  die  tataache,  daaa  Goethe  die  be- 
atrebungen  der  preofsiacben  patriolen  onterschltit  und  bemia- 
traut  hatte,  ateht  aufser  xweifel,  und  der  achliebliche  glinsende 
erfolg  muste  dem  dichter  daa  gefdhl  erwecken,  etwaa  verslQnit 
lu  haben,  —  nicht  in  seinem  handeln,  wol  aber  in  aeinem  poli- 
tiachen  und  paychologischen  interease.  waa  den  'Okenachen 
hander  betrifft,  so  wird  Goethes  benehmen  durch  L^  frische 
personliche  auffassung  um  vielea  veratindlicher  und  einleuchtender, 
bei  Goethea  wechselnden  aussprachen  Ober  die  Wartborgfeier  legt 
L.  gewis  mit  recht  das  hauptgewicht  auf  die  verurteilendeut 
die  auch  durch  achrifUiche  seugnisae  bestitigt  werden;  die  andon 
acheinen  auf  miaveratAndnisaen  der  hOrer  lu  beruhen  und  konnten 
auch  im  besten  fall  nur  ala  ausdruck  einer  gani  momentanen 
atimmung  gelten,  roehrmala  spricht  L.  ^00  Goethes  durch  die 
tatsachen  oft  trefflich  beststigter  gäbe  politiacber  Weissagung;  merk- 
würdigerweise setzt  er  aber  an  einer  stelle  (s.  117)  diese  ^ape- 
cifische'  gäbe  in  gegensatz  zu  'combinationen  hislorisch- politischer 
art';  ich  glaube,  dass  heutzutage  selbst  theologen  die  Weissagungen 
des  Jesajas  oder  Ezekiel  über  Babylonier,  Assyrer  und  Meder 
nicht  anders  erklären  als  durch  ^combinationen*,  und  auch  die 
litteraturgeschichte  wird  wol  gut  daran  tun,  bei  der  natürlichen 
erklärung  der  phäoomene  stehen  zu  bleiben. 

In  einem  besoiidern  anhatig  betrachtet  L.  endUch  ^Goethe 
als  historiker'.  er  betont  gegenüber  mannigfachen  versuchen 
einer  andern  auffassung  sehr  entschieden,  dass  Goethe  das  In- 
teresse für  die  kritische  geschichtsforschung  abgieng,  dass  er  an 
der  historischen  Überlieferung  nur  ein  persönliches,  poetisch- 
psychologisches interesse  nahm,  in  der  pragmatischen  geschichta- 
darstellung  meinte  er  stets  'der  herren  eignen  geist'  zu  finden, 
indes  muss  ich  von  Lorenz  abweichen,  wenn  er  hierin  eine  be- 
sonders gesunde  eigenscbafl  des  Goethischen  geistes  erkennen  will, 
mir  scheint  vielmehr  hier  eine  schranke  Goethes  nicht  abzuleugnen, 
und  zwar  eine  solche,  welche  ihn  einer  eigenen,  sonst  oft  ver- 
kündeten grundlehre  untreu  werden  lässt.  ist  es  doch  eine  der 
eindringlichsten  und  widerholtesten  mahnungen  Goethes,  nicht 
nach  der  vollkommenen,  absoluten  erkenntnis  zu  verlangen,  sondern 
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_  ich  mil  der  sietig  fortscbreiieadeo  relativeo  erkeaiiiDis  zu  be- 
gollgenl  'Willst  du  ios  unendliche  schreileu,  gv\i'  nur  im  end- 
liclien  nach  allen  seilen!'  nur  bei  der  geschichle  urteilt  er 
anders;  weil  nstUrlicher  weise  keine  'nielliode'  der  rorediuag  die 
eigenscball  der  Unfehlbarkeit  besitzt  und  daher  die  mathematische 
exaclheit  niemals  erreicht  werden  kann,  so  will  er  überhaupt 
auf  jede  forscbende  erkenntnis  der  historischen  Wahrheit  ver- 
zichten und  die  geschicbLe  nicht  kritisch,  sondern  mit  'enlhu- 
siatmus'  aurnehmeD.  das  groTse  gesprSch  mit  Luden  ist  zwar 
durch  seine  ironische  behandlung  des  historikers,  der  es  berlicb 
ncil  gebracht  zu  haben  meiat,  sehr  lesselnd;  aber  in  seinem  re- 

^^^^gnierenden  grundion  doch  nicht  von  voller  lebunskraft. 

^^Kr       So  bietet   das   buch   von  Lorenz  zu   manchem   Widerspruch 

^^^■Dlass;  trotzdem  ist  es  aichl  etwa  hlofs  anregend,  sondern  in  der 

^^^■•uplsache  irelTend  und  wahr. 

^^B  nom,  Harz  1894.  0.  (lAnnACK. 

^^^^Bbcr  Goelhea  Hennstin  und  Dorothei.    tod  Victoa  Hebn.    aus  dcsa«n  nich- 
^^^H  lis»   heraasgrgfbCD  von  Albert  Leitzxanh   und  Tbeodor  Schiemaith, 

^^H  Stut[girt.  JtiCotti  Dichf.,  län.    161  ijs.    S".  ~  3  m. 

^^P  Diese  Untersuchung  ist  in  doppeller  hinsieht  wertvoll,  Tür 
die  kenntnis  ihres  Verfassers  und  sachlich,  sachlich,  insofern  sie 
ihren  gegenständ  in  wahrhalt  mustergiltiger  weise  behandelt,  per- 
sönlich, insofern  sie,  so  wie  sie  uns  geboten  wird,  schon  vor 
aiebr  als  vierzig  jähren  im  wesentlichen  abgeschlossen  war  und 
'iurcli  rar  die  entwickelung  der  eben  so  gediegenen  wie  in- 
iSSBDten  Persönlichkeit  Helms  lehrreiche  anfachlüsse  gewahrt. 
iDe  reihe  seiner  in  den  'Gedanken  über  Goethe'  vorgetragenen 
ansichten  liegen  hier  bereits  im  keime  vor.  der  unterschied,  den 
er  dort  zwischen  dem  Südwesten  und  uordosten  Deutschlands 
consiatierte ,  klingt  hier  an  (s.  61).  von  der  fülle  der  in  dem 
aufsati  'Goethe  und  das  publicum'  niedergelegten  beobachtungea 
uu<t  gedanken  ist  hier  vieles  angedeutet,  auch  der  grundgedanke 
der  abtiandlungeu  'NaiurrormeD'  und  'Stande'  erscheint  hier  schoD. 
doch  ist  alles  noch  nicht  zu  der  schroffen,  verbillerten ,  in 
hsrler  einseiligkeil  sich  gefallenden  auffassuug  gediehen,  der  wir 
dort  auf  schrilt  und  tritt  begegnen,  und  der  historische  mafsslab 
wird  von  H.s  banden  hier  noch  fester  gehalten  als  spMIer.  der  auf- 
klarung und  ihren  tendenzen  steht  er  beispielsweise  noch  keines- 
wegs so  ablehnend  gegenüber,  und  wenn  auch  seine  im  Schiller- 
schen  sinne  sentimentalischc  anschauung,  die  seh ns u ch Ia voll  nach 
der  antike  blickt,  schon  durchscheint,  so  ist  er  doch  nüchtern 
genug,  die  menschliche  entwickelung  nicht  schonungslos  zu  ver- 
urteilen (s.  103). 

Bewundernswert  ist  für  eine  an  einsieht  in  poetische  bunst- 
w«rke  so  arme  zeit,   wie  es   die  mitte  uaseres  Jahrhunderts  in 
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Deotscblaod  war,  die  bobe  der  isthetiiciieB  aucliiBwigt  m  der 
sich  H.  bereits  erhoben  hat.  sie  kommt  gleich  aaf  der  entaB 
Seite  der  eioleituog  mit  Sicherheit  tum  aosdmck.  sie  rahl  mf 
jenem  wahren  kunstgefühl,  das  wir  bei  den  bemlsBiilaigeB  iater» 
preten  unserer  classiker,  besonders  bei  denen,  die  (br  die  achnle 
arbeiten,  noch  immer  so  schmerslich  fermiasen,  und  sie  ist  acboa 
damals  von  einem  weiten  blicke  unterstQtst,  der  game  vOlko*  ia 
ihrer  geistigen  und  culturentwickelung  umfasst 

Die  behandlung  gliedert  sich  in  die  abschnitte:  Einleituig 
(worin  das  allgemeine  wesen  des  epos  in  einem  ?ielfach  tod  den 
anschauungen  der  romantik  erfllllten  sinne  erörtert  wird),  Wald 
des  Stoffes,  Stoffquelle,  Entstehung  und  aufnähme,  Ort  und  seit, 
Gang  der  fabel,  Cbaractere,  Sitten  und  lebenssphire,  DictioBt 
Vers,  Andre  deutsche  epen  (Luise  von  Voss,  Messias  fon  Klopatoek) 
sur  fergleichung. 

Der  abschnitt  Hvsng  der  fabel'  bietet  eine  analjsst  von  der 
wir  nur  wUnscben  möchten,  dass  sie  schule  machte,  sie  ist  nicht 
?on  der  trocken  berichtenden,  abschreckenden  art,  die  sich  auf 
den  Stoff  beschrankt,  sondern  sie  beschreibt  in  tinem  Stoff  ond 
behandlungsweise.  sie  ferbindet  mit  der  inhallsangabe  eine  dar- 
Stellung  der  dichterischen  iotentionen  und  entfaltet  mit  ein- 
dringendem Scharfsinn  die  einzelnen  moti?e  und  ihre  bedeutnng. 
sie  legt  so  das  künstlerische  verfahren,  das  ganie  wollen  und 
können  des  dichters  bis  ins  kleinste  blofs  und  sucht  den  ange- 
wanten  kunstmitteln  auf  die  spur  zu  kommen,  zugleich  ersdüieTst 
sie  mit  feinster  nachempfindung  den  ganzen  reichtum  der  in  dem 
gedieht  niedergelegten  geftlhlswelt  und  macht  die  zartesten  töne 
der  Stimmung  vernehmlich,  gerade  bei  einem  kunstwerk  wie 
Hermann  und  Dorothea,  das  bei  der  Schlichtheit  der  behandlung 
und  der  elementarischen  natur  seines  Stoffes  die  fülle  von  mo- 
tiven  mehr  verbirgt  als  offenbart,  ist  diese  leistung  um  so  rühmens- 
werter. —  nicht  weniger  vortrefflich  ist  der  abschnitt  ^Cbaractere', 
der  eine  erschöpfende  characteristik  der  gestalten  gibt,  eine  cba- 
racteristik,  die  widerum  nicht  blofs  die  im  gedieht  zu  tage  tre- 
tenden eigenscharten  der  personen  im  äuge  hat,  sondern  zugleich 
die  künstlerischen  absiebten  des  dichters  enthüllt,  deren  trflger 
sie  sind,  die  aber  Goethe  in  seiner  zarten  behandlungsweise 
möglichst  zu  verbergen  bemüht  war.  —  in  dem  folgenden  ab- 
schnitt werden  sitten  und  lebenssphäre,  wie  sie  sich  im  gedieht 
Sufsern,  in  ihre  elemente  zerlegt,  und  weiterhin  spräche  und  metrik 
characterisiert,  wobei  es  an  einer  reihe  feiner  stilistischer  beobach- 
tungen  natürlich  nicht  fehlt,  so  erschöpft  die  Studie  nach  menschen- 
möglichkeit den  künstlerischen  und  seelischen  gehalt  der  dichtung. 

Die  gesichtspuncte,  nach  denen  H.  Goethes  werk  betrachtet, 
entlehnt  er  vielfach  der  vortrefflichen  kritik  AWSchlegels,  die  die 
Jenaer  litteratur-zeitung  noch  im  jähre  des  erscheinens  der 
dichtung  brachte,    man  wird  sieb  darüber  nicht  wundern,  wenn 
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iliu  Id  der  abhaDdluug  'Goethe  und  das  publicum'  sageü  liorl, 
dass  'Schlegels  cbaracteristik  eine  in  tveoig  worlen  erschöpfende 
vorausDahme  alles  dessen  war,  was  jemals  illier  dies  epos  ein- 
sichtiges gesagt  worden  ist'. 

In  eiazelheilen  wird  oiao  hin  und  wider  andrer  meinung 
»ein  als  H.  manchmal  wUnschle  man,  er  wäre  in  der  auldeckung 
der  kunslmiltel  weiter  vorgedrungen  als  es  geschehen  ist.  ich 
batte  mich  beispielsweise  geTreut,  nenn  er  bandgreiHicher  aus- 
einandergeseizl  hatte,  wodurch  Goethe  das  typische  der  cbaracte- 
ristik herausbringt,  durch  welche  positiven  züge,  also  lugStze,  und 
durch  welche  negativen,  also  verzichlleistungen  in  der  individu- 
alisierung,  dh.  welches  minus  an  individueller  cbaracieristik  sich 
ilaraus  ergibt,  das»  der  dichter  in  der  gestallung  der  personen 
neben  dem  individuum  zugleich  die  galtung  im  äuge  bat.  s.  97r 
nimmt  il.  einen  ansaiz  zur  Untersuchung  des  typischen ,  ohne 
allzuweit  ZU  kommen,  uud  er  macht  sich  dabei,  nie  es  scheint, 
eines  irrlums  schuldig,  er  äodet  das  typische  darin  ausgedrückt, 
dass  Hermann  in  der  Unterredung  mit  der  mutler,  nachdem  sie 
erkannt  hat.  dass  er  von  der  neigung  zu  dem  vertriebenen 
madeben  errassi  ist,  ausruK:  'Denn  »  ISiet  die  Liebe,  das  fühl 
ic/i,  jegliche  Bande,  Wenn  sie  die  ihrigen  knüpft'  usw.  (iv  219  T). 
und  doch  scheint  mir  dieser  ausspruch  nichts  den  typus  (streng 
genommen  auch  nichts  die  person,  das  Individuum)  cbaracieri- 
sierendes  zu  bieten,  sondern  nach  meinem  geTübl  liegt  hier  ledig- 
lich eiue  der  erlahrungsrulle  des  dicbters  entsprungene  sentenz 
Tor,  die  rur  den  typus  des  Jünglings  nicbtä  weniger  als  be- 
zeichnend ist.  vert^hri  der  dichter  aber  so,  lasst  er  mit  bewusl- 
scin  eine  gestalt  aussprtlcbe  tun,  die  über  ihre  sphare  hinausliegen 
uud  lediglich  sei  es  seinem  persönlichen  niveau  entsprechen  sei 
es  den),  auf  das  die  dichtung  von  ihm  gestellt  wird,  so  erblicke 
ich  darin  höchstens  den  ausgleichenden  stil  der  ideahstischen, 
insbesondere  der  classiscben  kunst,  nicht  aber  die  melbode  der 
typisierenden.  II.  I'übrt  an  dieser  stelle  noch  andere  beispiele  an. 
so  den  ausrut  der  multer:  'So  sind  die  Mdmier' \  oder  die  worle 
des  Vaters,  als  die  muller  dem  das  zimmer  leise  verlassenden 
Hermann  gefolgt  ist:  'Sind  doch  ein  wuiideTlieh  Volk  die  Weiber 
ioaie  die  Kinder!  Jedes  lefiet  so  gern'  usw.  (m  61  If]  und  bevor 
er  seine  einmilligUDg  zu  Hermanns  brautfahn  gibt:  'Muts  ich 
doch  heut  erfuhren,  mos  Jedem  Vnler  gedroht  iil,  Dass  den  Willen 
des  Sohnes,  den  heftigen,  gerne  die  Multer  AUztt  gelind  begünstigt' 
usw.  (v  Hill),  diese  äufserungen  scheinen  mir  eher  typischer 
art  zu  sein,  denn  so  characteris lisch  sie  für  beide  personen, 
besonders  für  den  zur  superklugbeit  uud  zur  behaglichen  ironie 
neigenden  wirl  sind,  so  sind  sie  doch  nicht  nur  individuell  dh. 
rar  sie  allein  bezeichnend,  sondern  sie  beruhen  zugleich  auf  der 
durchschoitlsgenuhDbeit  der  miitlereu  stände,  rasch  zu  verallge- 
neinerungen  in  der  art  der  sprichwOrler  zu  greifen. 
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Das8  der  liUerarhistoriker  eine  unparteiische  ästbetik  — 
soweit  sie  überhaupt  mOglicb  ist  —  zu  üben  habe,  wird  eioem 
mauue  wie  H.  kaum  je  verborgeu  gebliebeu  sein,  wenn  wir  sie 
ihn  trotzdem  auch  in  diesem  jugendwerk  nicht  anwenden  sehen, 
so  scheiterte  sie  wol  an  seiner  kräftigen,  temperamentvollen  natur. 
Klopstock  und  Voss,  Goethes  vorganger  auf  seiner  epischen  bahn, 
beurteilt  er  zu  hart,  Goethe  selbst  hingegen  in  einem  puncte, 
wie  uns  scheinen  will,  zu  günstig. 

Dass  der  dichter  zu  seinen  eigenen  bexametern  und  peola* 
Dieteru  kein  rechtes  vertrauen  hatte  trotz  der  äufserung  Schillers 
an  AWSchiegel  im  brief  vom  9  jan.  1796,  wissen  wir  seit  dem  er- 
scheinen des  1  bandes  der  Weimarer  ausgäbe  genau,  seit  wir  ermessen 
können,  weichen  anteil  er  im  bewustsein  seiner  eigenen  schwäche  der 
Überlegenheit  AWSchlegels  bereitwillig  und  folgsam  einräumte, 
und  wer  hätte  nicht  schon  die  härte  Goethischer  hexameter  em- 
pfunden? so  den  Zwiespalt  zwischen  wort-  und  versbetonung 
(vgl.  VI  240  JVeJl  w^r  reich  smd,  äbir  sie  arm  und  vertrieben; 
vu  146  Freundi,  dieses  tst  tßöhl  das  letzte  mi,  dOss  tch  din 
Krug  euch),  wer  nicht  anstofs  genommen  an  der  so  häufig  be- 
gegnenden art,  den  daktylus  auf  drei  worte  zu  verteilen  wie  etwa 
u  56  im  vorletzten  fufs:  Dorf  zu  tn  wilch^m;  in  dem  gleich  darauf 
folgenden  vers:  Nacht  durch  sicA  aufhält;  vi  155  Ich  verslchr 
Euch  is;  VI  167  bekänpit  Ut,  und  die  uns  von  usw.;  vu  192  hei 
der  Hand  an  und  nagte  usw.?  schön  ist  es  auch  nicht,  wenn 
Goethe  im  spondeus  oder  in  dem,  was  den  antiken  spondeus 
im  deutschen  ersetzt,  mag  man  ihn  nun  spondeus  oder  trochaeus 
nennen,  wenn  Goethe  hier  die  vorsilbe  be-  und  ge-  verwendet 
in  der  weise  wie  vii  189  Mit  bedeut^ndhi  Blicken  und  be- 
sondern  GsdänkSn,  wo,  was  für  den  character  des  deutschen 
hexameters  bezeichnend  ist,  der  erste  (all  erträglich,  der  zweite 
hingegen  sehr  hart  erscheint,  in  andern  fallen,  die  zunächst 
störend  würken,  wie  i  172  Dach  unbeweglich  hielt  usw.,  viu  84 
Die  unbehauen  gelegt  usw.  hilft  eine  art  schwebender  betonuug 
über  die  Schwierigkeit  hinweg,  jedesfalls  zeigt  sich  Goethe  hier 
in  der  frage  der  scansion  ein  wenig  ^der  süude  blofs',  H.  aber 
iindet  seine  verse  technisch  tadellos  und  kerngesund,  die  Vossens 
dagegen  fehlerhaft  und  voll  sprachwidriger  accentuierungen. 

So  erscheint  ihm  auch  die  Unbefangenheit,  mit  der  Goethe 
compositionen  zweier  ursprünglich  mit  gleichem  ton  ausgestatteter 
Wörter,  die  sich  zu  haupt-  und  nebenton  binden  (Weinberg,  Schau- 
spiel, Leichtsinn,  hilfreich)^  als  trocbaeen  verwendet  (zb.  Weinbirg 
und  Garten;  vgl.  Schiller  an  WvUumboldt  den  25  nov.  1795) 
nur  lobenswert,  während  ihm  Vossens  versuch,  die  beiden  mit 
haupt-  und  nebenton  verseheneu  sllben  als  spondeus  zu  ge- 
brauchen, aHer  deutschen  wortbetonung  bohn  zu  sprechen  scheint. 
ob  er  aber  hierin  gerecht  urteilt?  in  Wahrheit  sind  beide  me- 
thoden  der  deutschen  betonung  zuwider,  und  hier  liegt  vielleicht 
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pUR  Tal]  vor,  iJer  ila  zeigt,  dass  metrisch  betrachtet  die  gewinouDg 
den  elegiHcheD  veremar^tes  Tür  die  ileuuche  poesie  nicht  mehr  als 
ein  ezperiment  bedeutet,  doch  ist  der  ausweg,  den  Vos»  ver- 
suchte, UDserem  Sprachgefühl  gemafaer.  dafUr  spricht  auch,  dass 
eiu  Teiuer  metriker  wie  Platten  seiaer  theorie  Tolgle,  wie  sich  au 
eiuer  menge  vod  beispieleu  i«igea  liefse.  übrigens  giht  H.  s,  i35f 
im  Obereifer  eine  falsche,  vom  parleigeist  geirllbte  darsteilung 
der  auDassung  Vossens,  als  zeugen  gegen  ihn  kOnneo  wir  auch 
feAWSchlegel  anrühren,  der  in  der  kritik.  der  er  wie  erwähnt 
roetbes  elegische  rerse  unterwarf,  an  der  Verwendung  der  mit 
Mbenlon  verseheneu  sillieu  tu  der  ihesis  des  irochaeua  oder 
laktylus  immer  wider  anslofs  nahm,  ja  wir  kflauen  Guelhe  selbst 
mruhren.  insofern  er  Schlegels  anderungs  vor  seh  lagen  in  den 
pieisten  tDllen  zustimmte,  auf  eiuige  Beispiele  sei  verwiesen: 
Aleiis  und  Dora  v.  13^;  Melamurphose  der  pQanze  v.  79; 
ppisleln  V.  69.  97.  117—120.  133.  136.  137;  Weissagungen  des 
.  103,  wozu  immer  der  vananlennpparat  der  Weimarer 
hoegabe  zu  vergleichen  ist.  gelegentlich  begegnet  hei  Goethe  auch 
Ae  metbode  Vossens  (vgl.  iv  136  Auf  hälbte3hr6n  Worlen  ertappt 
W.),  wie  er  sich  denn  überhaupt  bei  Her  Vermittlung  von  wort- 
^nd  versbetonung  mehr  von  seinem  geflihl  leiten  liels  als  dass 
"  r  festen  principien  folgte,  daher  stofüen  wir  auch  auf  schwan- 
IKungen  wie  ti  267  FretHrsmätm  und  vi  257  Freierimänn. 

Ich  fahrte  vorhin  stellen  an,  in  denen  bei  Goethe  die  Ihesis 

i  dakijlus  von  zwei  selbständigen  worien  gebildet  wird,    dazu 

lei  bemerkt,   dass  Schlegel  auch   diese  erscheinung  beanstandete 

rod  selbst  den  leichlern   fall,   wenn  nur  6ia   selbständiges  wort 

I   die   Ibesis  geraten   war,   misbüligL     man  vgl.   seine  bemer- 

Unngeo  zu  den  Venet.  epigr.  v.  43.  125,  zu  den  Vier  Jahreszeiten 

"  ».  33.  68  ua. 

Der  von    den    herausgebero    besorgten    redaction    ist,   soviel 
jcli  bemerkt  habe,  nur  eine  unbedeutende  widerholung  (s.  95  und 

1105)  entgangen,    die  in  den  anhan^'  verwiesenen  annierkungen  er- 
bOhen  den  benulzungswert  des  bucbes.    wir  wünschen,  dass  die 
jhrolTentlichung  der  in  aussieht  gestellten  abnlicbeu  scbriflen  H.s 
tischt  bald  erfolge. 
'   Berlin,  nov.  1893.  Otto  Psioweb. 

frtllp« 
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Wien,  CGtiwer,  t891.    ' 


^^lie 


Lichlenheld  entfallet  seit  einer  reihe  von  jähren  als  beraus- 
^her  lind  erklarer  der  dramen  Griilparaers  eine  sehr  verdienst- 
liche latigkeit,  welche  nicht  blofs  dem  nachsleu  zwecke,  der  schule, 
svDdern  der  erkeDotnis  des  dichter«  überhaupt  dient,  von  seiner 
liebevollen  Versenkung  in  Griilparaers  individualitat,   van  Beineoi 
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betlrekeD,  den  didiler  aut  tkh  selbtl  iMum  lo  «rUtoNi  «ai 
tt»  eiBMioan  werke  ab  eiiifliiis  eioer  eieheitliehe«  penOaliflhkiil 
aufiofaMeD,  gebeo  «ach  die  ia  dem  verliegeidea  kend  TiwniMgtea 
ttndien  rOhmlichet  teugnie.  die  enleo  4  vatOtam  ^Bisbeit 
aeit\  «Du  eotsaguDgaiiiolif',  KkilUir  und  beriMreaUn',  *NoÄ 
BaakbaD'  enchienen  luerst  1886  im  jibfeebericht  dae  k.  k. 
gymnaeioms  im  n  be»rk  io  Wies;  der  aechale;  «Ober  die 
weiae  Grillpanera',  ebenda  1891;  der  fftnfte:  i>ie  klagen  hmmf 
in  den  Greniboten  1890. 

In  dem  eralen  aubali  geht  L.  ton  einer  atelb  in  der  ndbel- 
biographie  xf^  117  aua»  wo  Grillpaner  bei  gebgenbeil  dar  enl- 
atehungageschicbte  d«a  OUokar  die  einbeit  der  icii  ab  ftr 
drama  hOcbtt  wichtig  von  der  gans  nebenaiddiehen  einheil 
ortea  sondert  und  sie  nicht  Mofa  ab  die  iubere  form  der  handlang 
aoffaaai,  sondern  sie  auch  anter  die  motite  der  handtnag  rechaeU 
Aav  AMhaiMi  aad  XsMbaadbaAfn  loardsa  9UtHuT  taid  aoküddber 
davvfc  4ie  üä.  er  stellt  dort  dea  Ottokar  in  gegensaU  tu  aeinan 
IHlheren  arbeiten  (Abnfraa«  Sappho»  VliebX  to  denen  er  die  er- 
eignisae  immer  so  nahe  wie  möglich  aneinander  gedrängt  halle. 
L.  ferfolgt  nun  im  eiDielneo»  wie  in  dieaen  drei  alOcken  das. 
nahe  insammendrlngen  der  handlung  in  der  tat  ein  weaantlichea 
BMti?  der  handlung  selbst  bildet  und  lur  motifieruog  der  kala- 
strophe  höchst  kunstfoU  ferwendet  wird,  und  er  macht  dann  die- 
selben beobachtungen  an  der  Hero,  wo  ebenblb  mit  alemloaer 
hast  IQ  der  kQrtesten  xeit  ein  ganses  meoschenleben  vor  naaera 
äugen  sich  abspielt  es  liegt  in  der  natur  solcher  beohachinngen 
und  Untersuchungen,  dass  das  kuustwerk  nur  ?on  einer  einiigen 
Seite  angeseben  wird  und  dass  alles,  was  die  zu  beweisende  tat- 
Sache  zu  besUlligen  scheint,  scharf  betont,  alles,  was  diesem  zwecke 
nicht  dient  oder  ihm  gar  widersprechen  könnte,  fallen  gebaaea 
wird;  womit  die  berecbtigung,  ja  die  notwendigkeit  solcher  ein- 
seitigen  Untersuchungen  nicht  geleugnet  werden  soll.  Grillpaner 
sagt,  die  zeit  gehöre  auch  unter  die  motive  der  handlung.  L. 
stellt  die  zeit  als  das  eigentlich  treibende,  ab  das  wich- 
tigste moiiv  der  handlung  hin,  dem  zu  liebe  die  charactere  er- 
funden sind,  ohne  welches  das  ende  nicht  zu  begreifen  wäre  u. 
dgl.  mehr,  es  ist  aber  umgekehrt  nicht  ausgeführt,  dass  es  eben 
dem  dichter  gelungen  ist,  in  allen  diesen  stücken  den  fruchtbaren 
moment  aufzufinden  und  herauszuarbeiten,  in  dem  der  tragische 
conflicl  sich  mit  solcher  raschheit  und  UDabweodbarkeit  abspielen 
kann,  in  der  ^Ahnfrau*  der  zeitpunct,  in  dem  Jaromirs  existens 
und  leben  durch  die  hSscher  bedroht  ist,  die  geheim  gehaltene 
liebe  Berthes  sich  enthnllt,  das  dunkle  Verhängnis  des  hauaea 
durch  die  liebe  der  beiden  geschwister  von  neuem  heraufbe- 
schworen wird,  in  der  *Sappho'  der  moment  der  rttckkehr  ia 
die  heimat,  des  höchsten  triumphes,  der  erfüllten  jugendtriame 
und  freilich  auch  der  augenblick  der  letzten  Jugendblüte,  wo  der 
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;hiei]  von  der  ju^eod  TUr  Sapplio  nicbt  mehr  l'era  lal  (wo- 
bei sie  doch  immer  oocb  in  Htrahlender  achOnbeil  gedacht 
werdeu  kann),  in  der  'Hero'  der  augeobtick  des  abschieda  von 
leben  und  liebe,  der  eiiilriu  iu  den  neuen  berur,  des  widerseheuB 
mi(  (leu  eitern  usw.  man  wird  also  vielmebr  sagen  dürfeu:  auch 
ohne  den  atemlosen  rasenden  gaag  der  handlung  müsle  alles  zu 
diesem  ende  Tübren ;  durch  das  zusammendrangen  wurde  alles 
nur  gesteigert  uud  erhUhl.  ich  glaube  auch  nicht,  dass  Grillparzer 
in  der  'Uero'  vorwiegend  deshalb  von  der  Überlieferung,  die 
den  verkehr  der  hebenden  längere  zeit  dauern  lasst,  ab);ewicbea, 
um  fUr  den  geänderten  ausgang,  statt  des  tudes  Heros  im  meere, 
die  begrUnduDg  zu  Qnden;  sondern,  welche  todesart  immer  der 
dichter  »eine  Hero  hiitte  wählen  lassen,  die  gesetze  des  dramas 
dem  epos  ge(:enüber  erforderten  die  concentration ,  die  mit  der 
l'orderuog  nach  einheil  der  zeit  nicht  ganz  zusammenlallt,  selbst 
tmaa  sich  Hero  ins  meer  gestürzt  hatte,  was  der  dichter  auch 
"  Igen    der  ahnhchkeit   mit   der    todesart  der  Sappho   vermeiden 

illte,  so  hatte  nur  die  eine  liebesnscht  deOi  pare,  wie  Komeo 
gewahrt  werden  dürfen,  nach  L,  verhält  sich  Hero 
hei  ihrem  ende  ganz  passiv,  er  erklärt  ihren  zustand  im  4  acte 
bereits  als  halben  Wahnsinn  und  meint,  am  ende  sei  vollständiger 
Wahnsinn  oder  tod  fur  sie  unausweichlich;  die  gnädigen  gütler 
«enden  ihr  den  tod.  Hero  im  Wahnsinn  enden  zu  lassen  lag  in 
'jdir  tat  eine  zeit  lang  in  der  absieht  des  dichters.  aber  in  der 
'  geschlossenen  l'assung,  aa  die  allein  ich  mich  hier  halte,  deutet 
•icbts  auf  solchen  Wahnsinn  hin.  dagegen  ist  darin  auls  schärfste 
betont,  dass  mit  Leanders  todc  das  leben  auch  fur  Hero  zu  ende 
ist  (als  tBir'i  ließen  sterben.  Da  starben  wir  mit  Htm  .  . .  Komm, 
lass  vns  gehn  mit  unsrer  eiyiten  Leiche),  dass  sie  sterben  will. 
kann  sie  nicht  leben  mit  ihm,  kann  sie  dem  toten  nicht  folgen 
in  seine  heimal,  kann  sie  ihm  am  fufse  ihres  turmes  kein  grab 
bereiten,  so  bleibt  ihr  kein  anderer  weg  zu  dauernder  Vereinigung 
mit  dem  einzigen  als  sich  ihm  nacbzusitiizen  ins  mitleidslose  all. 
was  erwartet  sie  von  den  gDttern,  seitdem  diese  ihren  Leander 
verliefaen,  ihn  nicht  hürien  oder  scliliereij,  die  gOlter,  die  aie 
scbill,  die  sie  leugnet?  Sag:  er  icar  alles!  uas  noch  übrig  bH^, 
tind  nur  Schalten;  es  zerfällt,  ein  Nichts.    Sein  Atem  war  die 

\ft,  sein  Äug  die  Sonne,  Sein  Leib  die  Kraft  Her  sprossenden  f/atur; 

fn  Lebeft  war  das  ieien:  deina,  mein».  De»  Weltall»  Leben. 

irlich  klagt  sie  sich  selbst  der  milscbuld  an  dem  tode  Leanders 
au:  Und  fragst  d«,  toer's  gtlhan?  Sieht  Dieser  hier.  Undick,  die 
Priesterin,  die  Jungfrau  —  So?  —  lUenander»  Hero,  ich.  wtr 
beiden  thattn's.  und  nur  mit  dem  lode  kann  sie  diese  schuld 
büfsen:  0,  rcA  will  weinen,  weinen,  mir  die  Adern  Offne 
Ihränen  mich  und  Blut,  ein  üleer,  umgeben.  So  lief  wie  seine, 
grauenhaft,  aie  ieim,  So  tödlich  wie  das  Meer,  das  ihn  veruhlungenl 
ill  sterben,  sie  ist  stark  genug,  dem  geliebten  nachiusierbMi : 
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Der  Mord  ist  stark,  und  ich  hob'  ihn  getötet,  eine  iweite  Peotbe- 
silea  stofst  sie  sich  deo  selbstgeschmiedeteo  dolch  ihres  schmeraes 
in  den  biisen  und  folgt  dem  gehebteo  jQDgliDg  Dach  am  dem 
einsam  dunklen  Ort.  ja  gerade  diesen  freiwilligen  tod  Heros 
hülle  L.  für  die  richligkeit  seiner  beobachtungen ferwerten  können: 
in  der  kurzen  zeit  dieser  IragOdie  ist  die  Jungfrau  nicht  blofs  tum 
weibe  erwachsen,  auch  zur  heldin  hat  sie  geschmiedet  *die  all- 
mächtige  zeil'. 

In  ähnhcher  weise  allzu  isoliert  betrachtet  der  zweite  auf- 
satz  das  enlsagungsmotiv,  das  in  der  Sappho  und  Hero  zweifellos 
vorbanden  ist,  übrigens  in  der  Libussa  widerkehrt  und  auch  in 
der  Medea  anklingt,  die  gleichfalls  ihren  angestammten  beruf  als 
naturkundige  und  zauberin  aufgibt. 

Der  drille  aufsatz  weist  den  gegensatz  zwischen  cultur  und 
barbarenlum  im  'Goldenen  vliefs'  (speciell  in  den  'Argonauten')  und 
in  'Weh  dem,  der  lügt'  mit  glück  nach  und  betrachtet  diese  beiden 
werke  gewissermafsen  als  die  tragische  und  die  komische  be- 
handlung  desselben  stofTes,  als  tragOdie  und  salyrspiel,  wobei  L. 
wider  zu  einseitig  vorgeht  und  alle  Verschiedenheiten  aufser  acht 
lässt  die  beobachtung  selbst  ist  zweifellos  richtig  und  hatte  auf 
die  Drahomira  ebenso  wie  auf  die  Libussa  ausgedehnt  werden 
müssen,  wo  verwaule  probleme  auftauchen,  vielleicht  wäre  der 
vergleich  mit  und  die  anknüpfung  an  Zacharias  Werners  dramen 
der  richtige  historische  ausgangspunct  gewesen,  ganz  richtig 
findet  L.  auch  in  der  Hero  diesen  gegensatz  angedeutet,  es  war 
in  der  tat  ursprünglich  beabsichtigt,  den  priester  viel  mehr,  als 
es  gegenwärtig  der  fall  ist,  als  Vertreter  einer  deo  Griechen  eigent- 
lich freaulen,  ihueu  nur  aufgezwungenen  religiousübung  hinzu- 
stellen, das  moliv  wurde  fallen  gelassen  und  nur  die  von  L. 
citierle  stelle  ist  als  resl  dieses  plaues  übrig  geblieben,  so  dass  sich 
auch  hier  wider  der  grundsatz  bewährt,  dass  die  historische  be- 
tracbtungsweise  der  ästhetischen  vorauszugehn  oder  wenigstens 
band  in  band  mit  ihr  zu  würken  habe. 

Der  aufsatz  'ISoch  ein  Baucban '  weist  auf  die  behandlung 
dieses  slofTes  durch  Hans  Sachs  hin.  über  das  drama  des  Hans 
Sachs  uud  dessen  Stellung  in  der  enlwicklung  des  Bancbanstofies 
hab  ich  ausführlich  in  meinem  vortrage  'Der  treue  diener  seines 
herrn'  (Jahrbuch  der  Grillparzer-gesetlschafi  3, 1  ft)  gehandelt  und  in 
den  annim.  dazu  auch  die  wichtigste  litteratur  über  die  geschichte 
dieses  sluffes  angef^ebeu.  ich  habe  dort  nicht  erwähnt,  dass  mir 
GHeinrichs  ungarisches  buch  über  den  Haucban  in  der  deutschen 
hlteralur  (Budapest  1879)  schon  seit  län^^erer  zeit  durch  den  auszug 
bekannt  war,  den  FLaban  i.  j.  1879  m  der  Beilage  zur  Wiener 
abendpost  nr  159  gegeben  hatte,  damals  war  mir  auch  eine, 
von  Heinrich  vergebens  gesuchte,  dichterische  behandlung  des 
Stoffes  unzugänglich,  über  welche  ich  jetzt  berichten  kann.  Ka- 
tona  erwähnt  in  der  vorrede  zu  seiner  iragOdie,  dass  der  unga- 


io  di 
^^H  «chic 

^^  As  f 
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Ffiscbe  roman  'Otto'  *od  Cgery   die  Übersetzung  einee  deutschen 

rotnaus    von    einem    gewissen    Hüller   sei.     Heinrich    vermutete 

diesen  rnman  in  dem  ihm  nur  aus  bibliographien  bebanaien  werke 

'Letlhold.     ein  Trai^ment,  aus  der  geschichle   l'UrsUicher   leiden- 

ftcbalTlen.     Wien  1782',  das  zuerst  liei  Lübeck  in  Bayreuth  er- 

scfaieiien   sein    soll,     der  Wiener   druck,   der  eich   schon   durch 

seine   liederlichkeil  als  nachdruck   verrUt,   ist  ein  dUiines  octav- 

beftchen  von  xiv  u.  92  seilen,     in  einer  kurzen  vorrede  sagt  der 

gleichralls   ungenannte  (fingierle?)   herausgeher,   das«  ihm   diese 

geschicfate  von  ohngelühr  unter  den  bandschrilten  seines  freundes 

io  die  bände  gerallea  äei  und,  da  er  gefunden,  dass  ihm  die  ge- 

I  «chichle  fürstlicher  leidenschaften  ebenso  am  herzen  gelegen,  wie 

I  Verf.,  so  habe  er  beschlossen,  mit  dessen  bewilligung  Leit- 

nlds  geechichte  dem  publicum  mitzuteilen,  'unverändert,  in  eben 

Sprache,   in  der  sie  empfunden   worden',     sei  das   bUchleio 

^eicb  nicht  uach  der  neuesten  mode  gekleidet,  so  würden  doch 

,  die  mehr  sache  als  Verzierung,  mehr  moral  als  ihr  gewaud 

hieben,  darin  'suchen  und  nadeo'.     der  moralisierende  cbaracler 

schrillcbens  zeigt  sich  in  dem  siotto  aus  Claudius:   gut  aeyn 

—  gul  leyn,  iit  viel  getkan.   Erobern  i*t  mir  wenig!  Der  König 

tey  der  beft're  Mann,  Sonst  sey  der  beß're  König,  sowie  in  dem 

eiuleitungsgedichl    'An  die  konige    und    fUrsten    dieser  weit',  das 

t  pomplialleu  wollen,  aber  mil  schlechten  versen  in  Joseph  II 

n  runten  unsierblirh   preist,    der  vmi  leiRem  Tkroite  fürstlich 

trtAt't,  im  Licht'   der  Menschlichkeil,    der  mit  diesem  Ole  gesalbt 

der  Weisheit  strahl  geht  von  golles  throne  aus  und  erwärmt 

[itein   heri    mil    sanfter    und    reiner   liet>e,    daf$    vom   majettA- 

cAett  frie^idten  Beginnen  Despotismus,  wie  ein  Feiger  flieh't  — 

ffnd  vom  Eemeherauge  milde  Thrdnen  rinnen.   Wenn  ein  Leidender 

:  Throne  knie'i.     Richter   ist  er  selbst,   und  sein  Geaex 

l  Milde,    —    Mcht   geschrieb'nes  Recht    das  Ausenthat  nvr  lohn't 

■  Und  so  gleicht  sein  flerz  dem  liebtichsttn  Gefieldt,  Das  ein  Geist 

i«lM    befi'rer    Welt    beicokn't.      die    grofsen    werden    ermahnt,   die 

Kbroeichler  von  ihrem  throne  zu  scheuchen,  die  ihre  leiileuschaH 

lu  falschem  endzwecke  neigen  wollen,  sich  alle  die  lieblinge,  die 

wie  Chamäleon  ihre  färben  andern,  war's  auch  unter  schmerzen, 

I  «OD  dem  gesalbten  herzen  loszureifsen,  lieber  sich  selbst  wunden 

biD  schlagen  als  dem  heiligen  throne  1    Jeder  König  sey  nur  seines 

Venetu   Unbeschränkter  mächtiger  Tyran,  Dafs  sein  weiser  Geist 

liAa  Wünsche   leiuet  Herxen»   Gott   und  seinem  Volk'  sum  Opfer 

bringen  kan. 

Die  erzaiilung  selbst  stellt  Leitliold,  den  bruder  der  kOnigin 
Eleonore,  von  anhng  an  in  den  miitelpunci.  er  schmachtet  seil 
3  jähren  %wanzig  Meilen  weit  von  der  Hofstaat  in  der  liefe 
eines  finsteren  gelanguisses,  weil  er  sich  nus  jugendlicher  unbe- 
Mnnenheit  in  eine  Verschwörung  gegen  den  kOnig  Andreas  halte 
^^^«erwickeln  lassen,  die  ihn  selbst  auf  den  ungariscben  thron  hatte 
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briDgen  sollen.  Andreas  zieht  in  den  kreuziug.  die  racbsTer- 
samoilung,  in  welcher  er  seinen  weisen  und  recbtschaffeneo  mi* 
nister  Zancebanus  zu  seinem  Stellvertreter  einsetsl,  wird  vorge- 
führt. 'Ja,  Fürst!  —  sagt  er  zu  ihm  mit  einem  Wortspiele  -^ 
ich  überg^  meine  ganze  Gewalt  Ihren  Händen^  und  eette  denelbem 
keine  Schranken.  Ein  andrer  würde  dieselbe  n%ar  mit  Bimehränhmg 
bdcommen;  aber  ich  habe  es  mit  Einschränkung  %u  thun^  und  dsefsmeU 
ist  alle  Behutsamkeit  unnöthig.  Er  wird  an  der  sd^weren  Gr0use 
stehen  9u  bleiben  wissen,  wo  die  Gewalt  eines  Monardeen  emfhört 
und  der  Despotismus  anfängt!*  Zancebanus  bittet  um  gnade  für 
Leithold,  die  kOuigin  schlierst  sich  dessen  bitten  au;  der  kOnig 
gewährt  ihm  die  Freiheit,  der  minister  selbst  teilt  dem  verzwei- 
felnden, der  eben  im  begritfe  ist,  sich  das  leben  zu  nehmen,  die 
freudenbotschaft  mit  und  führt  ihn  an  den  hof  zurück,  dort  ent- 
zückt ihn  Melinde,  Zancebanus  jugendliche  gattin  und  der  kOnigin 
unzertrennliche  getährtin,  durch  ihre  schOnheit  und  besonders 
durch  ihre  zauberische  harmouienreiche  stimme."  er  fasst  zu  ihr 
eine  leideoschaflliche  liebe,  die  er  auch  durch  den  gedanken  daran, 
dass  sie  die  Frau  seines  woltäters  ist,  nicht  bündigen  kann,  durch 
Zufall  trifit  er  sie  am  frühen  morgen  bei  ihrer  ländlichen  beschif- 
tigung  an,  die  sie  an  dem  hoFe  eingebürgert  hatte,  und  erklirt 
ihr  seine  liebe,  mit  sittsamem  stolz,  etwa  wie  die  heldinnen  in 
Wielandischen  erzählungen,  weist  sie  ihn  in  längerer  rede  ab. 
er  verfolgt  sie  mit  seinen  antragen,  so  dass  sie  heimlich  vom  hofe 
flieht,  vergebens  versucht  die  zärtliche  Schwester  den  liebestollen 
zu  besänftigen,  das  wolwollende  benehmen  des  Zancebanus  gegen 
ihn  steigert  seine  wiit.  endlich  gesieht  er  Eleonoren  seine  liebe 
und  verlangt  von  ihr,  sie  möchte  ihm  zu  einer  Unterredung  mit 
Melindeu  verhellen,  damit  er  deren  Verzeihung  erflehen  kOnne. 
die  königiü  gibt  nach  längerem  sträuben  seinem  ungestüm  nach, 
beruft  Melinden  an  den  hoF  und  lässt  sie  in  ihren  gemachem  mit 
Leithold  allein,  der  nun  als  ein  netier  Tarquin  an  Melinden  das 
Unglück  einer  Lucretia  erneuert  und  dann  die  flucht  ergreift. 
Melinde  hält  die  kOuigin  für  eine  niitverschworene  des  prinzen 
und  gestellt  ihrem  gatteu  das  geschehene.  Zancebanus  will  sich 
an  dem  prinzen  rächen,  eilt,  als  er  diesen  nicht  trifft,  wutschnau- 
bend zur  königin  und  ersticht  sie  unter  heftigen  Schmähungen, 
über  und  über  von  blut  triefend  zeigt  er  sich  dem  versammelten 
hofstaat,  klagt  mit  erhobenem  dolch  die  kOnigin  des  Verbrechens 
an  und  verkündigt  stolz  und  entschlossen  seine  absieht,  dem 
kOnig  nach  Konslantinopel  entgegeuzureisen.  der  flüchtige  Leit- 
hold wird  unvenniitet  zeuge  der  bestaltuiig  seiner  Schwester;  seine 
raserei  löst  sich  in  schmerz  auf;  er  eilt  dem  Zancebanus  über 
Venedig  nach  Konstantinopel  nach,  um  von  seiner  band  zu  sterben, 
lässt  ihn  zum  Zweikampf  herausfordern  und  Fällt  darin,  indem  er 
seinem  gegner  förmlich  in  den  degen  rennt,  mit  seiner  gattin 
tritt  der  minister  vor  den  könig  und  unterwirft  sich  dessen  ur- 
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_ teilsspruch.  i)cr  slerbende  Leilhold  Issst  sich  gleichfalls  vor  den 
kttoig  tragen,  gesteht  zerknirscht  seine  untat  und  reiaigt  die  kO- 
nigin  von  ihrer  niitschuld.  der  konig  tlbernindet  sich  selbst  und 
verzeiht,  j^enaii  nach  den  worlen  des  eiuleilungegedichtes:  Eieo- 
Hore  war  mir  (Aetusr ;  aber  dag  Beile  meines  Yolki  ist  meine  erste 
Liebt,  er  schickt  Zancebaiius  nach  Ungarn  zurUck  und  lieir^L 
ihn  weiter  der  gerechtigkeit  wallen,  aber  er  zerstört  den  guten 
fjndruok  in  etwas,  wenn  er  schliefst:  Ich  lerne  nunmehr,  aber 
leider  sh  spät,  daß  die  Abweienheil  einea  Ksnigs  allemal  schädlich 
für  KiH  Volk  itt.  das  verfa.llluis  dieses  schwächlichen  inacb- 
werkes  lur  geschichte  braucht  uus  nicht  nüher  zu  beschäftigen, 
der  aame  Leitbold  scheint  erlundea  zu  sein,  der  name  Zance- 
banua  dürfte  auf  einem  inisversi<ioduis  beruhen,  der  überlieferte 
bericht  ist  abenteuerlich  aus^esponnen.  nach  art  des  damaligen 
historischen  romans  verbreiten  sich  die  peraonen  über  alles  in 
ausgedehnten,  viele  selten  langen  reden,  legen  ihr  iuaeres  in 
inociologen  dar,  ohne  dasB  sich  diese  parlieu  dem  drama  irgendwie 
näherten,  noi  aber  ist  es  beachtenswert,  dass  Leilhold  durchaus 
die  hauptpersou  ist;  sein  character,  seine  seeleuzustande  erregten 
das  inleresse  des  unbekannten  dichter»  am  meisten:  Bei  dittar 
glühenden,  mtgesiäaieit  Seele  geht  lälet  aufi  äufsersle  —  so  schildert 
ihn  Zaucebanus  s.  10  —  sie  ist  nie  weder  halb  strafbar,  noch 
halb  tugendhaft  geioeseu,  uud  wird  es  auch  nie  sein,  der  dichter 
fühlt  uns  in  den  kerker  und  zeigt  uns  seinen  beiden  im  begriffe 
sich  zu  vergiflen  s.  IS:  .Vi'l  einem  Auge,  das  von  ßnstemx  Feuer 
blitzte,  mit  bleichem  Gesichte,  und  mit  Haaren^  die  sicA  vor  Bttt- 
letsen  gegen  die  Slirne  strStibten,  bleibt  er  eine  Zeittang  ohne  Be- 
wegung und  stillschweigend  sitzen;  denn  erhebt  er  sich  hitzig  wie 
von  einem  plötzlichen  Anfall  der  Wuth.  ausführlich  wird  seiue 
erregung  nach  der  ersten  begegnuug  mit  Helinde  geschildert:  Er 
will  dem  Schlafe  Raum  g^en;  und  der  Schlaf  weigert  sieh,  ihm 
die  Augenlieder  zu  sehliefstti.  Voller  Unnih  utul  Ungeduld  wdltl 
er  fich  auf  seinem  Lager  hemm,  und  das  Feuer,  das  ihn  versehrt, 
faast  durch  seinen  Widersland  nur  noch  stärkere  Flammen  s.  30. 
es  schaudert  ihm  die  haut.  Helindeus  abtveisung  macht  seiue  wunde 
noch  tiefer  uud  gefährlicher.  Schon  ist  es  nidil  mehr  die  Liebt, 
lue  ihn  martert;  es  ist  ein  sentörendet  Gift,  das  sich  mit  seinem 
Bhttt  vermischt,  und  binnen  kurzem  an  seinem  Leben  nagen  wird 
a.  40.  über  die  nachricht  von  Helinilens  Quchl  verliert  er  sogleich 
den  gebrauch  seiner  sinne.  Durch  geschwinden  Beyslanä  wird 
er  jedoch  bald  wieder  zum  Leben  gebracht;  und  nunmelir  tritt  der 
heftigste  Ausbruch  teitier  Hitze  an  die  Stelle  der  bisherigen  Ohn- 
macht. Er  zitterte  vor  Wuth,  bradi  in  heftige  Verwünschungen 
aus,  liexeigte  sich  ganz  verzweifelt,  und  wollte  sieh  sogar  das  Leben 
nehmen  .....  Das  Übermafs  seiner  Verzweiflung  halle  gar  bald 
Mme  Kräfte  erschOpß.  AU  ein  Schlachtopfer  todtlicher  Schwtrmuth 
uar  er  nah   am  Snät  Kines  Lebens,   und  ein  jeder   täUrt* 
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ihn.  wie  Grillparzers  Olto  liegt  er  zu  bette,  die  kOoigio  weicht 
nicht  TOD  seiner  seile.  Er  hassi  das  leben,  er  hasU  tieh  $dhU. 
**WeHn  werde  ich  doch  von  so  vielen  Leiden  befreyet  werden?"  ruft 
er  zuweilen  aus!  "0  Tod,  dich  flehe  ich  um  Beystand  an;  kowimt 
und  mache  meinen  langwierigen  Kränkungen  ein  Ende*\  Zu  andern 
Zeiten  vergräbt  er  sich  in  ein  finstres  Stillschweigen;  er  rolli  die 
Äugen  wild  im  Kopfe  herum;  kaum  kann  er  Eleonorens  Gegenwart 
ertragen,  wie  Otto  von  Meran  schlägt  er  allen  beistand  der  kunst 
aus.  Wenn  ihn  seine  erhabne  und  zärtliche  Schwester  aus  diesem 
hartnäckigen  Stillschweigen  heraus  reifsen  will,  so  antworte  er  ihr 
voller  Ungeduld:  ^'Ey!  gnädige  Frau,  lassen  Sie  einen  solchen 'Un- 
glücklichen  nur  in  Ruhe  sterben!  Für  mich  giebt  es  keine  Ruhe 

weiter,  als  im  Grabe "    £tiit^e  Äugenblicke  drauf  schäuU  er 

sich  über  seine  auffahrische  Heftigkeit  s.  42 — 44.  Die  Hoffnung 
Melinden  wieder  zu  sehen,  war  stärker,  als  die  Flamme,  die  er 
itzt  noch  zuweilen  bestreitet ;  und  sie  hatte  ihn  gar  bald  aus  einem 
Stande  der  Mattigkeit ,  worinn  er  versenket  lag ,  wieder  heraus  g^ 
rissen.  Einige  Tage  waren  hinreichend  für  ihn,  seine  vorigen  Kräfte 
wieder  zu  erlangen  s.  53.  als  er  die  Unterredung  zwischen  seiner 
Schwester  und  Melinden  hürt,  öffnet  er  sein  ohr  den  ratschlagen 
der  slrafharsteii  Verwegenheit.  Die  Liebe  fand  sich  in  seinem 
Herzen  viel  gewaltsamer,  als  jemals,  wieder  ein;  sie  verzd^rte  ihn 
mit  allen  ihrefi  Flammen ,  und  berauschte  ihn  mit  ihrem  Gifte. 
Seine  Einbildungskraft  vergröfsert  in  seinen  Äugen  Melindens  Rei- 
zungen s.  59.  nach  der  tat  malt  sich  die  ganze  ahscheulichkeit 
seines  frcvels  seinem  gemUt  in  Oammenzügen  ?or,  er  wird  sich 
selber  verhasst,  scheut  sich  vor  jedes  menschen  anblick  und  ent- 
lliehl  s.  61.  mehrere  tage  irrl  er  im  walde  herum,  wider  fleht 
er  den  hilfreichen  tod  an  s.  75.  neue  raserei  an  der  leiche  seiner 
Schwester  8.79  1*.  man  sieht,  dass  vieles  in  der  characteristik 
dieses  ungestümen  Leithold  an  den  ungestümen  Otto  von  Meran 
bei  Grillparzer  erinnert,  es  wj<re  auch  nicht  unmöglich,  dass 
dieser  roman ,  der  mit  dem  Treuen  diener  auch  in  der  tendenz 
zusamineniriflt,  zu  jenen  zahlreichen  werken  gehörte,  die  der 
jun^e  Grillparzer  in  seiner  lese\%ul  verschlang,  zuuial  da  er  uns 
in  einem  Wiener  nachdruck  erhalten  ist.  aber  auch  wenn  wir 
dieses  nicht  annehmen,  ist  es  für  uns  von  wert  zu  sehen,  wie 
schon  vor  Grillparzer  gerade  die  gestall  des  Verführers  einen 
dichter  zur  bearbeiiung  dieses  stoiTes  hinzog,  das  schriftchen  für 
die  geschichte  der  ungarischen  litteratur  zu  verwerten,  muss  ich 
meinen  collegen  jenseits  der  Leilha  überlassen. 

Der  fünfte  aufsatz  *Die  klugen  frauen'  leidet  darunter,  dass 
beziehnugen  der  dramatischen  iiguren  zum  leben  des  dichlers  auf- 
gedeckt werden  sollen  ohne  die  nötige  biographische  grundlage, 
die  allerdings  schwer  zu  gewinnen  ist.  halle  Scherer  Melitta  als 
das  Irauenideal  des  dichters  gefeiert,  so  ist  L.  geneigt,  den  typus 
der  klugen  frau,    den  die  Sappho,   die  Medea,    die  Libussa  und 
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ich  (li<^  llero  reprae^fotiereo,  als  dieses  sein  ideal  aiifziirsssen. 
bei  der  fülle  weiblicher  characlere,  die  Grillparzer  s^schalTeD  hat, 
siod  aber  der  mischiiugeo  uod  Uber^än^e  gar  viele  vortiandeii, 
die  sich  uro  die  in  der  miiie  stehende  Hera  zu  gruppieren  Echeineu. 
uud  diese  durfte  mehr  eine  Vereinigung  beider  lypeu  sein,  als 
dass  sie  mit  dem  einen  sich  völlig  deckte,  ohne  dies  hier  weiter 
auszufahren,  will  ich  nur  einige  einielheiten  hervorheben,  es 
nimmt  mich  wunder,  dass  L.  den  characier  der  Esther  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  berücksichligt  hat,  die  um  so  weniger  haile 
fehlen  dürfen,  als  die  ihr  vielfach  vervtanle  Raliel  erwahnung  ge- 
funden bat.  die  characleristik  der  Itabel  hat  schon  AvBerger  in 
den  'Drüinaturgiscben  vortragen'  mit  dem  gedieht  'Trennung'  und 
mit  dem  characier  der  Marie  Dalflnger  in  verhindung  gebracht, 
Rilschlicb  ist  s.  58  (und  später  s.  86)  die  im  lagebuch  erwähnte 
Charlotte  auf  die  tuchter  der  Karoliue  Pichler  gedeutet;  es  isl 
Charlotte  von  Paumgarten  geb.  Jetier,  die  trau  seines  freundes 
und  veiters  Ferdinand  v.  Paunigarieu,  gemeint,  die  von  Rizjr 
cbaractehsierte  dämonische  muse  seiner  Meilea. 

Auf  den  letzten  aufsalz  legi  L.  selbei  nach  der  vorrede  den 
meisten  wert,  er  verlulgl  die  Schaffens  weise  Griltparzers  in  seinen 
drameu.  er  sammelt  sorglällig  alle  aufaerun^en,  die  wir  von  dem 
dichter  selbst  in  so  reicher  anzahl  darUher  besitzen,  schildert  die 
art  seiner  dichterischen  begabung,  die  richtung  seiner  phanlasie- 
tatigkeil,  und  weist  schlagend  nach,  wie  er  immer  und  fiberall 
von  der  anschauung  ausgeht  uud  nach  anschauung  strebt,  frucht- 
barer hatten  diese  sehr  danbcnsnerten  ausfuhrungen  für  uns  noch 
gemacht  «erden  köunen,  wenn  L.  mit  der  neueren  psychologie 
(Wuudl,  Brentano)  und  mit  der  neueren  poelik  (DilLhey)  mehr 
fUhluDg  hatte  und  wenn  er  die  dramatischen  fragmente  Gnllparzers, 
in  denen  wir  seiue  arbeitsweise  noch  genauer  verlolgen  kOnneo 
als  in  den  fertigen  Stücken,  mit  herangezogen  hätte,  vielleicht 
seilt  L.  hier  mit  neuer  kraft  und  besserer  Schulung  spater  noch 

^Hflmal  ein. 

H^Prag,  17  (ictoher  1894.  Aogust  Sader. 


^  LiTTEBATDBNüTtZBn. 

ie  aiilUngt!  der  kunsl  von  EnnsT  Gbosse,  Freiburg  i.  B.  u.  Leipzig, 
CJBHohr,  1894.  3U1  m.  mit  32  abhildungen  und  'itafein,  gr,  S". 
a  Ol.  —  dieses  vortrcll'liclie  buch  verdient  eine  kurze  besprecbung 
au  dieser  stelle  schon  al&  methodisches  muster.  wer  etwa 
Über  die  anfange  der  germanischen  poesie  handeln  will,  wird 
nichts  besseres  tun  kOnnen,  als  sich  einfach  an  die  melboda 
Grosses  zu  hallen,  zunächst  stellt  G.  sorgfältig  lest,  Reiche  vDlker 
denn  eigentlich  als  'primitive'  anzusehen  sind,  und  macht  dem 
willkürlichen  durcheiuauderwerfeu  der  sogenannten  naiurvolker 
liii  ende,     bei   uns  ist  noch   kaum  je   mit  gleicher  scharfe  das 
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wahrhaft  ursprüDgliche  tod  dem  scboo  beeioflussteo  gesoDdert 
worden,  sodaon  hebt  G.  mit  erneuter  kritik  die  besten  bericiilp 
erstatter  uod  die  klarsten  berichte  heraus,  analysiert  knapp  und 
scharf  das  ihnen  gemeinschaftliche,  wesentliche«  und  sucht  scUieCs* 
lieh  durch  vergleichung  der  von  ihnen  geschilderten  produclioDeB 
mit  denen  anderer  Völker  den  culturellen  und  IsChetiscben  wert 
der  primitiven  leistungen  zu  bestimmen,  es  versteht  sich,  dasB  auf 
diesem  wege  allenthalben  gesicherte  resultate  erreicht  und  unbe* 
gründete  behauptungen  abgetan  werden,  sodass  für  die  mn  dem 
aulor  geforderte  kunstwissenschaft  hier  endlich  die  anfilDge  fasten 
bodens  sichtbar  werden. 

Aber  auch  inhaltlich  ist  für  den  germanisten  aus  dem 
buche  nicht  wenig  zu  lernen,  schon  die  hOcbst  interessanten 
ausführungen  über  die  Ornamentik  und  bildnerei  der  urvOlker 
sind  natürlich  auch  für  die  germanische  archaeologie  von  höchster 
bedeutung.  so  werden,  um  nur  eins  herauszugreifen ^  Sophus 
Müllers  auseiuandersetzungen  über  die  anfange  dieser  kOnste  in 
norden  (Tieroroamenlik  s.  176  f)  berichtigt:  nicht  die  reine 
'linear-ornamentik'  ist  als  das  ursprünglichste  anzusehen,  sondern 
sie  selbst  ist  bereits  stilisierte  fortsetzung  noch  primitiverer  tier- 
bilder.  oder  was  G.  über  die  musik  der  naturvolker  sagt,  musi 
zur  beurteilung  unserer  ältesten  melrik  herangezogen  werden, 
wobei  der  satz,  dass  der  rliythmus  viel  eher  und  viel  stflrker  mit- 
spricht als  die  verhält niss<*  der  tonhOben,  wol  geeignet  ist,  gegen 
die  Überschätzung  der  melodie  bei  Möller  und  Heusler  bedenklich 
zu  stimmen. 

Am  directesten  werden  wir  freilich  aus  dem  abschnitt  über 
die  puesie  helehrun^'  schöpfen  können,  in  einem  wichtigen 
puncle  wird  ei«  alleriiin^'s  hier  trotz  G.s  Widerspruch  bei  dem 
bisher  gelehrten  sein  bewenden  haben,  in  dem  durchaus  be- 
recliti^'ten  niistranen  ge^'en  alles  speculieren  und  construieren, 
welches  sein  buch  heherscht,  ^'ehl  G.  entschieden  zu  weit,  wenn 
er  die  annähme  einer  unditferenzierten  nrpoesie  eigentlich  nur 
deshalb  verwirit,  weil  sie  von  Spencer  ausgesprochen  worden  ist 
(s.  224.  292).  aus  seiner  eigenen  darstellun^,  ja  gelegentlich  aus 
seinen  eigenen  werten  empHin^t  man  durchaus  den  eindruck,  dass 
MüllenhotVs  rliantcteristik  der  cliorischen  poesie  auf  alle  diese 
naturvölker  zutrifft,  dass  auch  beut  noch  lyrik,  epik  und  dramatik 
niemals  in  völlig  reiner  form  aultreten  (s.  225),  beweist  nichts 
dagegen;  deshalb  bleibt  immer  ein  gewalti<:er  unterschied  zwischen 
einem  neneren  epos,  drama,  stimnuin^'slied  und  dem,  was  in  den 
ältesten  Zeiten  allen  dreien  zugleich  entspricht.  —  für  die  be- 
rühmte Streitfrage  nach  den  anfangen  der  deutschen  lyrik  können 
Wilmanns  und  seine  anhänger  sich  auf  G.  (s.  233)  berufen,  meine 
autfassun^  des  s<»^MMiannteu  'sinnlosen  refrains*  als  eines  rudiments 
aus  jener  urzeit  (Zs.  f.  vgl.  Ig.  1,  34  f)  findet  durch  grönländische 
proben  (s.  231  f)  bestäligung. 
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Die  darstdinng  ist  überall  klar  und  einTach;  doch  erhebt  der 
nitor,  der  mit  so  versUndoisvoller  liebe  sich  in  die  eefllhle  der 
wildea  zu  Tergetzen  weirs,  bei  der  emabnung  der  hOchsleo  gipl'el 
bUflslIerische»  vermöf^eDS  sieb  zu  scbwuDgvoller  be red isaoi keil 
(b.  260).  io  seiner  poleinik  ist  er  durchweg  maravoll.  vorzugs- 
weise ricbtel  sie  sich  gegen  zwei  der  einllusBreichsten  theoretiker 
unserer  zeit,  Spencer  und  Taine.  gegen  letzleren  komml  G.  zu 
der  treffendeti  formal ,  das»  das  klima  nicht  direct  auf  den  geist 
der  vOlker  und  den  characier  der  kunst  einfluss  Qbe,  soudern 
indirecl  durch  die  von  ihm  beherscLte  form  des  volkslebeus  und 
der  production  (s.  297).  —  leblian  zu  bedauern  ist  es,  dsss  G. 
einmal  (s,  211)  mit  geradezu  grotesker  Verzerrung  der  verschie- 
denslen  satze  Scherers  behauptet,  dieser  habe  in  einem  auslralischen 
lanze  die  'urzelle  der  poesie'  eoldecki.  der  Verfasser  der  Poetik 
stimmt  mit  unserm  aulor  vdllig  überein  in  der  scharfen  vernerl'ung 
leerer  constructionen;  genau  wie  er  hat  Scherer  es  fUr  eine  haupt- 
Sünde  der  ästbeliker  erklUrt,  dass  sie  es  nicht  versuchten,  dem 
Ursprung  der  poesie  auf  empirischem  wege  beizukommeu.  wir 
sind  überEeugl,  wenige  würden  mehr  als  er  xicb  tlber  dies  schane 
buch  gefreut  haben,  das  wol  verdiente  den  liiel  zu  fuhren:  'Die 
antrage  der  eiacteu  kunslwissenschaft'. 

fierlin,  marz  IS94.  Ricbard  M.  Mbter. 

BeilrSge  lur  Stammkunde  der  deutschen  spräche  nebst  einer  ein- 
leilung  über  die  kellgernianischeu  sprachen  und  ihr  verhällaiH 
SU  allen  anderen  sprachen,  erkbrung  der  perusinischen  (luskiscbeo) 
inschririen  und  erlüuteruiig  der  euguhinischen  (umbrischen)  lafeln 
von  Martin  Hav.  Leipzig,  vBiedermann,  1893.  ciix  und  299  ss. 
grofs  8".  8  m-,  geh.  10  m.  —  der  verf.  bat  durch  die  'Zeil- 
ecbrifl  des  deuischeu  Sprachvereins'  Kluges  Etymoloitiscbes  wOrter- 
buch  kennen  gelerut;  das  conversaliunsleiicon,  die  'Nation',  'Unsere 
zeit',  die.  'Frankfurier  Zeitung'  sind  seine  auloriiaien;  vixit  annos 
soll,  wie  er  meint,  'besiegle  die  jähre'  beiteuten ;  in  seinem  gol. 
Steht  ua.  gutnit  'mensch',  hvmla  ttaps  eigentlich  'lern pel tisch', 
fniumHne5  'eilig*,  mauicj'oR  'bereiten',  mitan  'wandeln',  ttfitiupan 
'einscblüpfen'  [verwaol  mit  stief],  in  seinem  an.  kitia  'wankea', 
e/hi  'hoffnungsvoir,  snodime  'schlechtweg',  taut  'unfähig  sein,  je- 
mand zu  beberscheu'.  man  ahm,  wie  er  dazu  kam,  sein  buch 
begeistert  dem  ehrenden  gedachlnis  von  Cleasby  und  Vigfusson 
zu  widmen:  aus  ihrem  reichhaltigen  wOrterbuch  herauszulesen, 
was  er  wollte,  war  er  noch  weuiger  als  sonst  durch  Sachkenntnis 
gehindert. 

Auf  solches  wissen  geslillzl  bat  M.  es  zunächst  uulernommen, 
gegen  Kluge  und  die  übrigen  professoren  zu  erweisen,  dass  fast 
alles,  was  man  bisher  für  freuidworier  erklart  bai,  t'clit  deutsches 
sprachgut  ist,  darunter  abmleuer.  ac/iat,  almanach,  almoiat, 
batdachin,  beian  (welchen  nanien  das  segel  lUbrt,  'weil  es  als  das 
.-iliaiersle  bauptsegel  den  bealen  wind,  die  sahne  oder  den  rahm 
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des  Windes,  forweg  erhill),  fvt4i§m^  lirwirtr»  Mf«  [m.  mfk 
^hMeu%  ftUel  CdM  grdw.  isi  gem.  teU,  die  ewhing  -«c»  -«tf 
bedeutet  'belfeo',  e.  «nMbf ,  takfM,  wofM  frns.  «tfr  iWitlahit 
ist),  mil  derselben  elyaiologische&  knnsl,  die  eilet  ibertwl— 
dürfte,  was  je  dagewesen  ist,  bebandelt  er  aber  anch  alle  endena 
Stammwörter,  bei  denen  er  etwas  gegen  die  bisberigeB  fclecben 
priester  der  heiligen  sache  auf  aeiner  seele  hat;  und  daa  aind 
die  allermeisten,  und  nicht  nnr  das:  fkiseh  «nd  frei  UM  er  im 
schwierigsten  probirme  nnd  weist  nach,  dasa  oiit  den  indegag 
manischen  —  dessen  forsQglicbster  sproas  natariieh  daa  ger» 
manische  oder  richtiger  das  keltgermanisclie,  denn  KeUca  nnd 
Germanen  sind  ja  identisch,  ist  —  auch  die  semitiacbaB  aprarha«, 
ferner  die  baskiscbe,  'ebenso  wie  die  flnnisdi-moBgeliacb-chiM* 
sischen  sprachen  urverwant  sind  und  das  gleicbe  ton  den  •hrigsi 
afrikanischen,  amerikanischen  und  australischen  apnchen  nu»* 
nehmen  ist',  fürs  afrikanische  beweist  dies  der  nane  dea  Kongo, 
dessen  schluss  -•  -i«  germ.  ov»  o  [^waaaer^  ist,  und  bei  iicend 
einer  gelegenheit  hat  eine  afrikaniacbe  bände  leafM 
was  ^Tier  mann'  bedeutet  und  mit  lat.  fnofiier  und  goL 
eine  auflallende  Shnlichkeit  hat  allerdings  weifs  IL  nicht  sicher, 
ob  nicht  etwa  waiu  *mann'  und  tooniui  ^rier*  bedeutet  am  aller- 
glinsendsten  gelingt  der  beweis  für  Australien  und  die  inaoln  des 
stillen  meres.  ein  einiiger  name  genügt  daiu:  *in  letitor  aeit 
wurde  ein  hluptling  der  Fead-Eilinder  genannt,  der  An  heifae, 
mit  der  ausdrücklicbeo  bemerkung,  dass  dies  *der  grölte'  bedestOi 
das  ist  unsweifelbaft  das  eskimoische  aaair  *der  grofse'  und  be- 
weist trotz  der  riesigen  enifernuDg  der  gebiete  den  ausammen- 
haug  der  beiden  sprscheD.  merkwürdig  ist,  dass  dieses  es«  *grolii' 
in  (afrikanisch)  Kipokomo  aU  M$e  (m  zuwori)  *hauptmann*  und 
Sana  'grofs'  erscheint,  beachte  auch  finn.  stnire,  skr.  piini, 
altpers.  pam^  bindest,  burra,   chioes.  ptc  'grofs'  und  gemi.  sdb^. 

M.  schreibt  Datürlicb  'reines  deutsch',  und  dem  'i-unfug'  gegen* 
über  kelirt  er  zu  paradiesischer  Unschuld  zurück  (AodhadkUaif- 
voll,  erfahrungmäfsig,  volkbildung,  ortname,  golidienst);  aber  trott 
alledem  ist  sein  deutsch  in  grammatischer  und  stilistischer  hin- 
siebt recht  traurig. 

Der  deutsche  Sprachverein  ist  der  unschuldige  Teranlasser 
dieses  machwerkes.  er  frage  sich  aber  einmal,  ob  er  so  gaoi  un- 
schuldig ist  daneben  erkennen  wir  hier  auf  wissenscbaftlicben 
gebiet  eine  andere  erscheinung  unserer  zeit  wider:  den  anmab- 
lichen  Proletarier,  der  sich  den  berufenen  vordrängt. 

Mil   befremden   fragt  man  sich,   wie  ein  derartiges  buch  in 

dem  angesehenen  vertag  erscheinen  konnte;  es  gehört  wahrhaftig 

keine  fachkeuntnis  dazu,  um  zu  spüren,  wes  geistes  kind  es  ist 

Bonn.  J.  Feamce. 

Die  nordische  herkunft  der  Trojasage  bezeugt  durch  den  krug  fon 

Traglialella,  eine  dritthalbtausendjahrige  Urkunde  von  BanaT  buoan 
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(CtRus  Stebns).  naclitrag  tu  den  Trojahitrgeu  Nnrdeiiropns.  mit 
zwOirahbildiingen  im  lexU  Glogau,  Flemming,  1893.  48  ss.  gr.  8°. 
Im.  —  die  mylbologie  ist  nichls  anderes  als  ein  niederschlag 
der  naturdeutungsversucbe  der  kiDdheilsvülker,  verquickt  mit  vor- 
alelluDgeo  des  maoencultus,  Tolglich  katm  die  mylholiigie  Dur 
von  naturkuDdigea  und  vOlkerpsifcholDgeu  beartieilei  werden,  Ili<^bl 
aber  von  pbilologen.  K.  hal  dagegen  recht,  wenn  er  die  runda- 
mentale  bedeulutit;  der  pmehistonscben  arcbaenlogie  (zh.  des  be- 
stall uogswesens)  betont  und  auT  iliesem  gebiet  Zeugnisse  ündel, 
die  au  religioniügeschiubilichem  wen  vou  kt-inem  Schriftdenkmal 
überragt  werden,  so  lummelu  sich  iu  buntem  reigen  eiusicbt  und 
Irrtum  durch  die  antiquarischen  werke  vou  Carus Steine.  auT seinem 
besonderen  wege  hat  er  die  nordische  heimol  der  'Arier'  enideckl. 
vor  der  völkerlreniiung  haben  sie  bereits  die  anraiige  eines  volks- 
epos  besessen,  in  dem  die  göttersage  dicblefischen  niederscblag 
geruDden  bat.  urform  dieser  gültersoge  ist  die  von  der  befreiung 
der  Besione  vor  den  turen  Trujas  durch  Herakles  und  von  der 
sich  aaschliersenden  Zerstörung  Trojas.  diese  allesie  griechische 
Trojssage  ist  eine  Verzerrung  der  nordischen  natursage,  nach 
welcher  die  Ascn  einem  riesenbaumeister  für  den  bau  einer  gOtler- 
burg  sonne,  mond  und  Freyja  versprechen,  Tbor  aber,  der  junge 
sommergolt,  Jen  baumeister  erschlagt  und  Freyja  nebst  sonne  und 
mond  befreit,  eine  andere  Variante  ist  die  sage,  nie  Theseus  die 
Ariadue  aus  dem  labyrintb  von  Kreta  entrtlbrl.  nun  liat  K.  auch 
noch  das  labyrintfa  Lei  den  nordischen  vülkern  aufgefunden,  es 
sind  die  sog.  wurmlagen  Deutsch landa,  fiir  die  er  in  Skandinavien 
die  beneonungen  TrAborg,  Trojeborg,  Trelleborg  aufgestahert  hat, 
die  Trojaburgen  Nordeuropas  (Glogau  1893)  haben  ja  darüber  aus- 
führlich berichtet.  was  bekannte  orlsnamen  wie  Trelleborg, 
TrOborg  mit  Troja  zu  schaffen  haheo.  wird  auch  K.  nicht  sagen 
können,  und  für  Troja  =  Trojeborg  ist  mir  keinerlei  Zeugnis  be- 
kannt^, ich  zweifle  nicht,  dass  bei  diesem  nameu  eine  mysiillcation 
vorliegt,  ilass  es  aber  auch  mit  der  labyriulhischen  anläge  nichls 
ist,  hatte  K.  aus  der  fachmännischen  Untersuchung  der  bürgen 
aufGoiland  ersehen  kOanen,  wie  sie  im  M&nadsblad  niedergelegt 
ist.  jetzt  bat  K.  noch  in  erfabrung  gehracbl,  dass  1S77  ein  alt- 
etruskischor  lohiikrug  gefunden  worden  ist,  auf  dem  das  wort 
tnia  eingeritzt  sei.  dieses  worl  wird  mit  dem  im  alten  Salierlied 
vorkommenden  verb u m  (roore,  antroare  zusammengebracht  (s.  27). 
auch  damit  ist  K.  mystiflciert  worden,  denn  bei  Festus  steht,  wie 

'  nach  s.  4fi.  48  wird  die  belrefleode  stelle  »,  14  lo  lo  renlehn  sein. 
dRM  «ach  K.  den  nimen  Troja  niclil  für  Skandioivien ,  eondern  Für  Nord- 
engltnd  Id  Anspruch  senornrnrn  wissra  will,  und  wag  das  von  ihm  aage- 
lOgcDc  'wiliscli  der  Droia'  ist,  vermag  kh  nicht  lu  sagen,  die  erfindong 
des  labyriDtharaBinenM  wird  von  K.  mit  deutlichen  worlen  t.  ib  nacb  Eag> 
■and  veclegl;  nadi  K.  scheint  also  Nordcnglsiid  der  urrU  des 'ahscheD'  ar- 
vnlkes  gewesen  zu  «ein.  ia  Notdenglanil  halien  in  der  unejt  Jedoch  stimine 
dIidI,  die  nicht  in  den  'Ariern'  ([erecbnci  werden  kfinDen. 
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jetzt  bequem  aus  iler  abhaDtiluog  Maurenbrechere  lu  eneheo: 
truare  .  . .  cum  praegul  amptruavit  qwd  ett  moft»  «Mut  ...  wir 
Philologen  sind  noch  immer  nicbl  überzeugt,  dass  die  mehnahl  der 
'arischen'  gOtter  auf  eine  von  der  achiefea  Stellung  der  erdacbse 
hervorgebrachte  atark  wecbaelode  erscheinuags weise  der  soüAeo- 
goltheit  hindeute  und  dass  die  Trojaburgeo,  db.  die  bbyrinthe, 
specieller  ausdruck  des  cultus  einer  weltachsengottheit  seien. 
Jena.  Fb.  Kaoffiunii. 

Das  kleine  Walserthal  und  seine  bewoboer.  eine  Burgunderniedier- 
lassung.  von  H.  H.  G.  F.  Schliep,  kOnigl.  Diederi.-iDdischer  re- 
gierungsbeamter  a.  d.  mit  einem  eingangswort  von  Emcblbebt 
Kesslbb.  mit  einer  Übersichtskarte  der  alten  Burgunderreicba 
in  Deutschland.  Wien,  verlag  des  Vereines  der  Tiroler  und  Vor- 
arlberger in  Wien  (Innsbruck,  Wagner  in  comm.),  1891.  xi 
und  27  SS.  8®.  —  s.  1  'der  name  Walser  ist  henuleiteo  aus 
dem  stamme  al  ■»  gleich  ....  aus  diesem  stamme  sind  ge- 
bildet al'lee,  di.  gleiche  reibe  (bflume)'.  s.  8  'die  hauptsudt 
Worms  bedeutet  gesetz  ...  es  ist  ein  zusammengezogenes  woit 
aus  u)or  und  ems,  in  unserer  spräche  haben  wir  nur  noch  das 
wort  tDurm-moos,  welches  von  worms  ■»  gleich  hergeleitet  ist', 
auf  grund  dieser  und  sehr  vieler  geislesverwanter  auslegungen 
gelangt  Seh.  zu  dem  endergebnis,  dass  die  Burgunden  von  der 
Elbe  bis  zum  Hinterrbein  hausten;  dass  sie  von  hier  an  Rhein 
und  Rhone  auswanderten;  dass  aber  in  der  Walsergegend  ein 
teil  zurückgeblieben  sei ,  mit  dem  sich  später  die  rückgewanderten 
Walliser  vereinigten,  übrigens  macht  sich  Seh.  darauf  geüust 
(s.  5),  dass  es  vielleicht  doch  noch  'nichtsnutzige  leute'  gebe,  die 
ihm  uicbt  glauben  werden. 

Berlin,  niärz  1891.  A.  ÜEtJSLBB. 

Niederdeutsche  sprichworter  und  volkstümliche  redensarlen.  ge- 
sammelt lind  herausgegeben  von  Hldolf  Kckart.  Braunschweig, 
Appelhans  &  IMeruiiiigslortl',  1893.  ix  und  293  ss.  gr.  8^.  8  m. 
—  schon  dns  kurze  vurworl  und  die  jeder  Ordnung  und  voU- 
."»((iiidi^keit  eulbehreiide  lilleralurübersichl  geben  unzweideutig  zu 
erkennen,  wie  mau «j;el halt  die  sprachlichen  kennlnisse  des  ver- 
fassiTs  sind;  rechnet  er  doch  Schlesien  wie  das  Fräukisch- 
Henncberf^ische  zo  Niedenleiitschland.  in  der  tat  ist  er  nicht 
einmal  im  stände,  stets  richtig  zu  beurteilen,  oh  ein  sprucb  hoch- 
oder  niederdeuLsch  ist,  so  dass  er  nicht  selten  mitteldeutsches 
aufgenommen  hat,  zh.  auf  den  zwei  ersten  selten  Ab  Sephe!  aus 
Gera  un<]  Sich  obmohlen  lossen  of  Leschpapier,  is  mer  zwdmol  ze 
sahn  aus  dem  hochileutschen  Harze,  immerhin  könnte  man  ge- 
neigt sein,  angesichts  der  15000  Sprichwörter,  welche  das  buch 
bietet,  dem  verf.  das  verdienst  grofsen  sammelfleifses  zuzuerkennen; 
spricht  er  doch  davon,  dass  er  'aus  dem  volksmund  und  den  ihm 
reichlich  zu  geböte  stehnden  Specialforschungen  gesammelt'  habe, 
und,    'genauester   nachforschuugen '   sich    rühmend,    von   einem 
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'queUeowerhe',  das  er  'schalTeii  will',  aber  diese  Wendungen  führen 
irre,  die  ^mnilung  isl  eher  ein  plagiat  als  eiu  quellenwerk 
zu  DCDuen.  das  recept  dazu  war:  nimm  Wauders  S|irichwOrler- 
lexikoD,  streiche  alles  hochdeutsche  wie  rriesische,  und  nimm  von 
dem  uhrig  hleibendeu  eine  flüchtige  ahschriftl 

Tunnicius  ist  unter  Eckarts  quellen  genannt,  trotzdem  er- 
gaben 20  glichproben  (Tunn.  nr  300—310  ua.)  nicht  ^ineo 
beleg  seioer  benulzung.  vergleicht  man  dagegen  Eckarls  sprich- 
wOrler  mit  dem  Stichwort  'fonne'  (sp.  4S8)  mit  Wander,  so 
lindet  man  sämtlich«  nummern  bei  diesem  wider,  vgl.  Wauder 
8.  V.  Yotine'  nr  9—15.  123.  161.  174.  175.  184.  190.  191. 
194—198.  302.  mit  dem  Stichwort  'gotC  lindet  man  bei  E.  1 17 
nummern;  eine  vergleichung  Wanders  erweist,  ilass  diesem  115 
enlDommen  sind,  wahrend  ab<!r  Wander  bei  den  einzelnen  spricb- 
wOrtern  quelle  und  heimat  genau  angibt,  kürzt  E.  diese  angaben 
durch  einen  provincial vermerk  ab,  er  setzt  ein  R  (dh.  Rheiu- 
provinz),  gleichgiltig  oh  Meurs  oder  Trier  (letzteres  liüli  E.  auch 
für  niederdeutsch)  gemeint  ist.  dabei  bege^'net  ihm,  dass  er 
Wanders  (jjoK  n.  550)  citat  'Schwerin  73'  (seil.  Der  Allm.trker, 
von  Fritz  Schwerin.  Neuhaldenslehen  1859,  s.  73)  Örtlich  deu- 
tend einen  alimärkischen  spruch  als  inefcklenburgi.ichen)  ver- 
merkt, oft  genug  bat  er  sich  übrigens  gar  uicht  die  mlllie  ge- 
nommen, den  samraelbezirk  einzelner  forscher  hei  Wander  nach- 
luschlagen,  er  lässt  dann  einfach  den  provincialvermerk  weg. 
abgesehen  von  vielen  fehlem  und  auch  davon,  dass  er  manche 
nd.  Sprichwörter  bei  Wander  (zb.  gotl  nr  674.  1439.  2388.  2396. 
2456  usw.]  Übersehen  bat,  sind  für  die  unglaublich  Quchlige  und 
bet^neme  arl  seines  arbeiiens  selbst  seini:  spärlichen  Zusätze  be- 
weisend, die  115  BUS  Wanders  leiikon  eninommenen  sprich- 
worter hat  er  um  zwei  vermehrt,  und  beide  nebeneinander  uicht 
einmal  an  richtiger  stelle  eingereiht,  der  erste  derselben  (auf 
sp.  167),  der  lluch  'Goii's  Schock  Schnifke',  ßndet  sich  in  Friscli- 
biers  Preufs.  spnchw.  2  Sammlung  (Berlin  1876)  als  nr  996. 
aus  derselben  quelle  hatte  E.  noch  andere  6  uummern  (1 004 — 1009) 
schöpfen  kOnnen,  er  hat  sich  jedoch  nicht  die  mühe  gemacht 
festzustellen,  ob  diese  sprUche  bei  Wander  und  ihm  fehlen,  und 
sie.  Jeden  an  seinem  orte,  nachzutragen,  unverständlich  ist  auch 
die  widersinnige  weise  seiner  zur  leichteren  außindung  einzelner 
Sprüche  bestimmten  Seitenüberschriften,  die  sprichwOrter  bat  er 
in  derselben  reibenlolge,  in  welcher  sie  Wander  bietet,  aus  diesem 
entlehnt,  ihre  alphabetische  Ordnung  ist  also  wie  hei  Wauder 
von  der  liocbdeu  tschen  form  der  Stichworte  abhängig,  trotz- 
dem hat  E.  rur  die  Überschriften  die  niederdeu Ischen  wurlforraen 
verwendet,  es  musten  sich  durch  dieses  verfahren  allenthalben 
Verkehrtheiten  ergeben,  wie  zb.  sp.  13  'jinj  an  —  tühd  an' 
statt  'ani/ekm  —  atudien',   sp.  103  'etUn  —  äl'  sUtt  'essen  — 
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Die  Warnung,  ilie  Steinmpyor  in  beiiig  auf  Eckarts  ^Nieder- 
sächsische  sprach(i«>nkmäler'  Am.  xix  288  ausgesprochen  hat,  kaon 
auch  aur  die  sprichwörler  desselben  Verfassers  ausgedehot  werden. 
üerhn,  6  mai  1894.  W.  SsBUiAflif. 

Parzival,  a  knightly  epic  by  Wolfram  von  Eschenbach,  for  Ihe  flrst 
time  translated  into  eiiglish  verse  from  the  original  german  b? 
Jrssig  L.  Weston.  I.  London,  DNutt,  1894.  x?  und  329  ss.  —  ein 
erfreuliches  xeugnis  für  das  wachsende  interesse  an  dem  be- 
deutendsten unserer  rittergedichle.  die  widmung,  welche  sich  an 
das  andenken  Hichard  Wagners  wendet,  zeigt  den  wichtigsten 
anstüfs  für  diese  bewegung.  der  vorliegende  band  enthalt  die 
neun  ersten  bücher.  die  ülierseizerin  bedient  sich  eines  etwas 
freien  metrums:  durch  den  reim  geparte  langverse  der  form 
33  -  ~  -  ZZ-  w  I  33  -  33  -  v^  -,  wobei  ^  die  minderbetonten  silben 
bezeichnet,  wie  mir  mein  College  Brandl  freundlichst  nachweist, 
ist  es  dasselbe  versmafs,  in  welchem  Williams  Morris  (Tauchnitz 
edit.  nr  2378)  'The  story  of  Sigurd  the  Volsung'  verfasst  bat 
etwa  18  dieser  verse  geben  die  30  der  Wolframschen  abschnitte 
wider,  die  Übersetzung  ist  flüssig,  im  alten  balladenstil ,  sinn* 
getreu,  wenn  auch  hier  und  da  die  einfachheit  des  Vorbildes  ?er» 
ziert  wird :  464,  6  (iaz  möht  ir  gerne  hdn  verdagt «»  'such  riddle 
were  better  letV;  14  noch  hdn  ich  in  niht  gesagt  »k  ^and  here  I 
will  read  the  riddle'  (es  handelt  sich  um  Kain,  der  seiner  grofs- 
mutler  erde  das  magdtuni  nahm).  Parz.  453,  \7  an  den  litt  V9n 
nigrömanzi  wird  irrig  übersetzt:  'nor  black  art  might  there  avail'. 
einleitung  und  anmerkungen  beruhen  wesentlich  auf  deutschen 
arbeiten;  zu  den  noten  hat  Alfred  Null  beziehungen  auf  irische 
n)«'ü'clien   beigefügt.  Mabtiiv. 

Mittelniederdeulscbe  l»eispiele  im  stailtarcbive  zu  Braunscliweig  ge- 
sammelt von  Ll'dwu;  IIänsfxma».  |überlie(eniugen  zur  litteratur, 
gesrbirhie  und  kunst  bsg.  von  (fMiLCHSACK  und  PZimmrrmakx, 
hell  4.)  Wolfenbültel,  JZwissler,  1892.  xii  n.  111  ss.  8«.  3  m.— 
ich  mochte  die  taclif^enossen  recbl  nachdrücklich  auf  dieses  büch- 
lein  hinweisen,  das  als  festgabo  den  mitgliedern  des  hansischen  ge- 
scbichlsvereins  und  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung 
zn  Plin^sten  1^92  in  Brannschweig  dargeboten  worden  ist,  aber 
bei  weitem  nicbt  die  gebührende  Verbreitung  gefunden  zu  haben 
scheint,  ans  den  stadtbücbern  des  alten  Hraunschweig  hat  ihr 
vielbewdhrter  hüter  eine  auswabl  von  120  'exempelu*  getroffen: 
aufzeicliuungen  über  alle  möglichen  angelegenbeiten  und  vorfiille 
des  bürgerlichen  lebens  aus  der  zeit  von  1325  bis  1564,  und 
diesen  hat  er  G  originalbriele  (einen  kW»  15,  fünf  des  16  jhs.) 
aus  <lem  Stadtarchiv  und  einen  geradezu  grotesken  Schändebrief 
V.  j.  1542  ans  dem  Wolfenbüttler  landeslianptarchive  eingereiht 
alles  in  niederdeutscher  spräche,  <leren  Wandelungen  an  einem 
dercentren  ihrer  berschatl  sich  hier  bis  zum  reichlichen  eindringen 
hochdeulschrr   laule    und    Wörter   verfolgen    lassen,     die    rechten 
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erbisseii  sind  iialUrlicIi  die  briel'e:  ein  rUhreodes  sclireibea 
zweier  oonaen,  die  vod  einem  besuch  ioi  hause  des  bruder  bürger- 
meisters  iu  ilir  kloster  zurückgekehrt  eiod  uud  ouo  ?oii  sich  und 
der  frau  ablissin  allerlei  bestellungeD ,  gescheoke  uud  grüfHe  au 
bruder,  schwägeriD,  schwesLer  und  laute,  au  uefTen  und  uicbteu 
ausrichteu  (um  1450,  tir  37);  der  warmherzige  brief  eiuer  stroh- 
wiuwe  an  ihren  mann,  der  auT  dem  reichstage  weitl  uod  van 
dem  sich  in  uintir  kUsÜicben  nachschrift  eia  hausgeaosse  allerlei 
uachrichlen  ausbiUel:  up  äath  ick  up  der  logenbanck  ock  /o  loat 
te  »eggende  kebbe,  teenie  st  fragen  my  dar  yantx  ser  (es  I530i 
ur  116);  gauz  am  Schlüsse  uocli  (15S7.  nr  127)  die  kranige 
herieuserleicbteruug  des  bilcbsenmeisiers  Haus  Salder,  aa  deren 
raud  die  besondere  schwer  geärgerte  schwägeria  geschrieben  zu 
liabeo  scheint  Hanfs  Salder  sine  logen  mit  vorl»f.  —  aus  den  auT- 
zeichuungea  der  stadlbficber  hier  abermals  eine  auswahl  des  an- 
ziehendslen  zu  geheu  ist  uumüglicb.  alle  erdenklichen  Tragen  des 
lamilieu- ,  rechts-  uud  Wirtschaftslebens  kommen  zur  spräche: 
ebetiader  utid  gildenliader,  leihgedinge  und  Pachtvertrag,  genossen- 
schaft  und  grenzstreil,  drobuug  und  schelte,  tolschlag  uud  sühne, 
banaerrecbl  und  reldfluchl,  lehrvertrag  und  lohnklage,  letzter 
Wille  und  unbeerbter  nachlass.  der  misratene  sohu  und  die  eut- 
Tührte  Trau,  der  huchruhrer  und  der  oculisl,  pralTenmagde  und 
plafTunkinder,  zigeuner  uud  landfahrer,  gaunerinneu  und  diruen, 
gelaulte  uud  ungetaufie  Juden  treten  auf,  wir  blicken  hinein  iu 
die  ÜDauziellen  nOle  des  landmanus,  ia  den  erbschaitsstreil  der 
b eitel mOuclie,  in  den  wirtschaftlichen  verrall  eines  nonnenkloslers. 
wir  lernen  das  Inventar  einer  brauerei  und  das  einer  wochenstube 
des  15jh9.  kennen,  kurz,  es  gibt  wenige  qitellenpublicationen, 
aus  denen  man  gleich  mühelos  ein  so  lebendiges,  gestalten-  und 
farbenreiches  bild  mittelalterlichen  lebens  gewinnt. 

Die  ausstattung  des  werkchens  ist  vornehm  und  anheimelnd 
zugleich,  die  ksung  und  correclur  der  texte  als  zuverlässig  zu 
loben,  ist  bei  H.  UberOüssig.  ich  Labe  das  heft,  von  Inhalt  und 
spräche  gleichmafsig  augezogen,  widerholt  gelesen  und  nur  sehr 
wenige  anstOfse  gefunden,  die  ur  12  gebflrt  ins  Jahr  1402  [nicht 
1400)  und  steht  also  am  falschen  platze;  s.  101  z.  13  v.  u. 
Ijs  Dalan  und  Abiron  {nicht  Satan);  die  eiuschalluugen  von  he 
s.  99  z.  14  V.  o.  und  von  kebbe  (3mal),  keft  und  wo»  s.  104  und 
105  sind  sprachlich  unnOiig.  wol  auch  von  H.  nur  zur  Ver- 
deutlichung eingefügt,  was  freilich  zu  seiner  sonstigen  Zurück- 
haltung nicht  recht  stimmt.  E.  Scu. 
Die  historien  von  dem  ritler  Berioger.  Strafsburg  149&.  mit  ein- 
leitendem text  von  KiiRL  Scbohbich.  (Seltene  drucke  in  nacb- 
liildungen.  t.]  Leipzig,  MSpirgatis,  1S93.  16  ss.  u.  6  bll.  unp. 
kl.  Ü".  3  m.  —  aus  dieser  zierlichen  ausgäbe  lernen  wir  zum 
ersten  mal  ein  gedieht  kennen,  das  einen  miles  gluriosus  und 
seine  besiegung   durch   seine  eigene,  als  ritler  verkleidete   frau 
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erzählt,  erhalten  sind  417  Dicht  abgesetzte  veree;  wenigRleos 
vier  sind  ausgefallen,  was  wir  den  fehlenden  reimen  entDehmen 
können  (v.  211.  219.  260.  277).  an  manchen  stellen  (ib.  ▼.  134 
188.  279),  besonders  aber  im  anfange  muss  das  original  zerstört 
sein,  der  ritter  Beringer  wird  als  geizhals  eingefOhrt,  Qberdies 
als  feige  und  prahlerisch;  da  nun  im  weiteren  verlaufe  der  dar- 
Stellung,  zumal  im  Schlüsse,  von  seinem  geize  nicht  mehr  die 
rede  ist,  so  gebort  entweder  die  eioleitung  (v.  1—34)  nicbl  zu 
unserem  schwanke  und  weist  auf  etwas  weiteres  fehlendes  bin, 
oder  aber  der  schluss  ist  unvollständig,  und  es  sollte  dargestellt 
werden,  dass  der  ritter  nach  seiner  besiegung  such  von  seinem 
geize  durch  die  drohung  mit  dem  kühnen  sieger  geheilt  wird, 
wir  können  ähnhche  motive,  wie  in  der  einleitung,  aus  der  erzah- 
lung  Das  warme  almosen  (Gesamtabent.  nr  36)  anfahren,  beson- 
ders das  eierzählen  und  das  brotverschliefsen  wird  zur  characte- 
ristik  des  geizigen  erwähnt. 

Die  darstellung  in  unserem  gedieht  ist  kurz,  geht  auf  die 
Sache  los,  bedient  sich  gerne  der  wechselrede,  die  pointe  ist 
drastisch^  ja  der  name,  den  sich  die  frau  als  ritter  beilegt,  wie 
die  bufse,  die  sie  vom  ritter  verlangt,  sind  derb  und  unflätig,  ganz  im 
Stile  der  späteren  fastnachtspiele,  vgl.  Keller  i  183,  10,  auch  das 
abenteuer  331,  1  fl*.  Seh.  (s.  15)  glaubt,  die  dichtung  sei  auf  ale- 
mannischem boden,  kaum  später  als  gegen  ende  des  14  jhs.  er- 
wachsen, verweisen  die  wenigen  dialectischen  reime  aber  nicht 
eher  iu  mitteldeutsche  gegend? 

Im  inhalte  berührt  sich  das  gedieht  allerdings  mit  jenen 
erzählungen,  die  auf  die  classische  mhd.  zeit  folgten,  wie  in  der 
historieu  von  dem  ritter  Beriuger  parodistisch  der  kampfeiner  dame 
mit  einem  feigling  dargestellt  wird,  so  kommt  die  Jungfrau  auch  in 
ernster  Verwendung  als  heldin  des  turniers  vor.  es  sei  der  hübschen 
erzählung  Der  frauen  turnei  (Gesamtabent.  nr  17)  gedacht,  auch  der 
Marienritter  (nr  84)  sei  erwähnt,  wie  sich  im  ritter  Beringer  die  frau 
einen  (freilich  obscönen)  ritternamen  beilegt  und  ihrem  gatten 
im  turnier  obsiegt,  so  legt  sich  im  Gürtel  (nr  20)  die  frau  des 
herzogs  Kourad  nach  der  Verkleidung  den  namen  Heinrich  von 
Schwaben  bei,  glänzt  als  Siegerin  im  turnier  und  weifs  ihren 
manu  zu  bestrafen,  das  motiv  der  verkleidet  kämpfenden  frau 
begegnet  auch  sonst  in  der  litteratur:  so  hat  in  Firdusis  ^Rüstern 
und  Suhrab'  dieser  mit  der  als  ritler  auftretenden  und  fechtenden 
Gurdafertd  einen  straufs  zu  bestehii  (vgl.  Zs.  f.  vgl.  lg.  u.  ren. 
litt.  u.  f.  4,  340  fr);  im  schwedischen  Volkslied  (Geijer -  Afzelius 
s.  18611)  'Klein  Christel  befreit  ihren  bruder'  haut  Christel  des 
kOnigs  mannen  nieder,  trocknet  ihr  schwert,  so  dass  der  kOnig 
ihr  die  band  seiner  tochter  anbietet,  überaus  häufig  verwertet 
der  heroische  roman  das  motiv:  so  wird  in  Lohensteins  Armi- 
nius  I  1  ein  römischer  ritter  von  einem  deutschen  besiegt,  es  stellt 
sich  heraus,  dass  die  armenische  königin  Erato  der  tochter  Segests 
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ÄH8Dul<Ia  unterlegen  isl.  in  Holtenbcrgs  Hapsliurgiscbem  Ollobeil 
kümpli  dieser  mit  RuremuDd,  die  ale  jQDgÜDg  grofse  siege  er- 
ringl;  umgekehrt  Geht  jq  Buchholueos  Hercules  und  Valisca 
zu  Ecbatana  der  hIs  weib  verklcidele  Hercules  niil  seiuem 
rreunde  Ladisla.  ClemeDü  Breolaoo  hat  iu  Godwi  ii  320, 
LAchim  von  Aruiin  iu  den  Kroneowachleru  i  1  (Spemaun  s.  29] 
und  1  3  (s.  42),  Hebbel  iu  seioeni  jugeudgedichle  Ritter  Por- 
lunat  (Kruinms  ausg.  viii  115)  ein  abnliches  moliv,  aber  ernst 
gewendet. 

Eine  stelle  der  Zimmerischen  Chronik,  iu  der  Beringer  aut- 
iriit,  hat  Seh.  s.  15  erwähnt;  ein  weiteres  vorkommen  kuuule 
er  nicht  nachweisen,  so  dass  unser  gedieht,  vun  dem  sich  bisher 
iiucb  keine  hs.  fanri,  iu  der  Sirarsburger  incunabel  ein  uuicum 
bildet.  Seil,  hat  mit  einleuchtenden  gründen  den  Strafsburger 
Mathias  Braut  als  druckcr  wahrscheinlich  gemaclit;  vou  diesem 
rührt  auch  die  iu  Eilangcn  erbalteuc  ausgäbe  des  Hililebrüud  her, 
l'Ur  die  Seh.  s.  9  Steiumeyers  bearbeiluug  HSD^  ii  21  zu  ver- 
zeichnen unterliefs.  den  Beringer  bat  das  gerinauische  museum 
in  Nürnberg  als  ein  unicum  zu  teuerem  preise  angekaun;  dass 
die  Verwaltung  Seh.  mit  der  publicalion  betraute,  verdient  allen 
dank,  die  photographische  widergabe  isl  gelungen,  nur  einzeln« 
stellen  sind  verwischt,  der  druck  rührt  von  Druguliu  her,  was 
jede  weitere  bemerkung  Über  das  »uTsere  UberllUssig  macht. 
Lcmberg,  24  mSrz  94.  R.  M.  Weroer. 

Thomas  Naogeorgus  l'ammachius.  herausgegeben  vuu  Juh«»nes  Bultb 
und  EnicH  Scumiut.  [Lateinische  liileralurdenknialer  des  15  und 
16jhs.,  hsg.  von  MHbrhhann  und  SSeamatölski  3].  Berlin,  Speyer 
und  Peters,  1891.  xivi  und  151  ss.  8°.  2,80  m.  —  voran  geht 
eine  dankenswerte  einleiluug.  die  anleile  der  btideu  tisg.  daran 
siuil  leicht  zu  scheiden,  unter  den  liiteralurangaben  p.  lU  aum. 
hatten  Holsteins  ausfuhrnugen  Ober  deu  Panimacbius  und  die 
Ubei-setzungeu  (Herormation  im  spiegelbilde  der  dram.  litt.,  Halle 
18S6,  p.  19^—209)  docb  wenigstens  eine  erwabnung  verdient, 
aitr  eine  knappe  Würdigung  des  dramatikers  tolgt  eine  niusteruug 
der  vurhandeneu  ilberselzungeu,  wobei  Goedekes  angaben  viel- 
Tach  coriigiert  werden,  auch  GBOmiches  Theumachus  (Goedeke 
Grundr.  ri  393)  wird  in  seint^n  zusammenhange  mit  Naogeorgs 
drsma  gewürdigt. 

Ober  die  bebaudluny  des  lexies  w3re  mauches  zu  sagen. 
Ireilicti  ist  es  schwer  zu  bestimmen,  wie  weit  in  derlei  ueudiuekuu 
sich  der  hemusgeber  mit  besserungsvorschlllgea  hervorwagen  darl'. 
ich  hnbe  mir  bei  einer  widerholten  leclllre  eine  reihe  von  stellen 
angemerkt,  die  mir  dunkel  geblieben  sind,  darunter  einige,  wo 
die  besserung  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  wäre,  ich  erwähne 
uur  folgendes:  p.  15  v.  IS9  ist  aquilae  nicht,  wie  p.  xxvi  zu  ».  189 
angegeben  ist,  cori'igiert  worden,  die  besserung  iu  aquillae  liegt 
_£uf  der  band.  —  p,  23  v.  4U5  f:  Cw  haec  commillam  luto,  quam 
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velm  dari!  Res  magna  est.  die  stelle  ist  io  dieser  ioterpunclioD 
gar  Dicht  zu  verstebn,  da  q%uim  keine  beziehang  lial.  ich  lese: 
Cut  haec  commütam  tuto!  Quam  velim  dari.  Res  wuigma  esi.  — 
p.  136  V.  30501:  Quod  tu,  Caesar,  Quae  Caesaris  sutU  husisii 
omnes  reddere,  die  worie  der  Veritas  sind  an  Christus  gerichtel; 
das  Caesar  hat  gar  keinen  sinn,  übrigens  erfordern  Dicht  nor 
der  Zusammenhang  der  stelle,  sondern  auch  metrische  erwigungeo 
die  besseruug  in  Caesari  und  eine  entsprechende  umlnderang 
der  interpuDction. 

Wien,  Jan.  1894.  F.  Spbmglib. 

Das  deutsche  kirchenlied  der  böhmischen  brüder  im  16  jh.  von 
R.  WoLKAN.  Prag,  AHaase,  1891.  v  und  178  ss.  3  m.  —  die 
vorliegende  sehr  verdiensthche  Untersuchung  war  bestimmt ,  in 
W.S  grofseres  werk:  Böhmens  anteil  an  der  deutschen  litteratur 
des  16  jhs.  (Prag,  AHaase,  1890  i  t.;  1891  ii  t.,  der  dritte  teil  ist 
noch  zu  erwarten)  aufgenommen  zu  werden;  *der  umstand,  dass 
die  Untersuchung  über  das  ihr  zugedachte  mafs  hinausgewachsen 
ist,  war  der  hauptsächlichste  grund,  sie  selbständig  lu  ?er- 
Offentlichen*. 

Wahrend  die  tschechischen  gemeinden  der  böhmischen  brüder 
bereits  i.  j.  1501  über  eine  Sammlung  ihrer  kirchenlieder  ?er- 
fügen,  erschien  das  erste  gesangbuch  der  böhmischen  brüder 
deutscher  zuuge  erst  i.  j.  1531.  der  herausgeber  ist  Michael  Weifse, 
pfarrcr  der  deutschen  gemeinden  böhmischer  brüder  zu  Landskron. 
die  geschicke  dieser  liedersammlung  zu  verfolgen,  ist  die  aafgahe 
der  vorliegenden  Untersuchung,  dabei  gelingt  es  W.,  zahlreiche 
irrige  angaben,  die  aus  Wackernagels  bibliographischem  werke 
den  weg  in  alle  darstelluugen  gefunden  haben,  zu  beseitigen,  das 
hauplverdieost  W.s  jedoch  ist  es,  durch  eine  gewissenhafte  ver- 
gleicIiüDg  des  deutschen  liedermalerials  mit  dem  tschechischen 
die  irrige  meiuung,  als  sei  Weifse  in  seinen  liedern  blofs  Über- 
setzer, endgiliig  abgetan  zu  haben,  er  kommt  zu  dem  resultate, 
Mass  die  überwiegende  melirzahl  der  lieder  Weisses  auch  dessen 
eigenstes  eigentum  seien,  dadurch  erhält  der  ausspruch  Luthers, 
Weisse  sei  ein  tredliclier  deutscher  poct  gewesen,  erhöhte  gel- 
tung,  und  Weisse  hat  die  berechtigung,  mit  in  erster  reihe  unter 
den  kirchenlicderdichtern  des  IG  jhs.  genannt  zu  werden*. 

Die  Freude,  an  dem  herausgeber  dieser  gesänge  eine  art  ret- 
lung  vollzogen  zu  haben,  verführte  dagegen,  wie  mir  scheint,  den 
Verf.,  in  einer  zweiten  frage  über  das  ziel  hinauszuschiefsen. 
Weifses  Sammlung  wurde  oft  neu  aufgelegt,  zahlreiche  änderungen 
des  textes,  die  ihren  grund  in  der  veränderten  auffassung  der  abend- 
mahlslehre  haben,  und  eine  crweiterung  durch  32  neu  aufgenom- 
mene lieder  weist  die  1544  von  Job.  Ilorn,  bischof  der  böhmischen 
brüder,  herausgegebene  Sammlung  auf.  die  gründe,  welche  W. 
bestimmen,  Weifse  auch  für  den  Verfasser  der  1544  neu  erschie- 
nenen lieder  zu   halten,   scheinen   mir  keinerlei  beweiskraft  zu 


haben,  dass  sich  die  lieder  ia  intaalt  und  rorm  ganz  ao  die 
Weil'ses  anscbliersen,  dass  eiDieloe  leilen  der  aliereo  lieder  In 
den  neucrea  widerkehren,  berechligt  keinesnegs  zu  dieser  an- 
uahme.  zeigt  doch  W.  selbst  an  der  ersten  Sammlung  Weirses, 
dass  dieser  ungescheut  worie  und  Wendungen,  ja  ganze  reimpare 
auB  Luthers  liedern  enilehat,  ein  Vorgang,  der  im  16  Jb..  das  den 
begrilT  liUcrarischen  eigenlums  kaum  kennt,  gar  nicht  zu  ver- 
wundern ist.  W.  sieht  sich  inrolge  dieser  hedenken,  die  auch 
ihm  aufstiegen,  zu  einer  keineswegs  gerechtrertigten  annähme  ge- 
zwungen, wenn  er  sagt:  'der  einwand,  dass  solche  enllehnungen 
Tremder  gedanken  und  woite  bei  dichlern  des  16  jh?.  hHulig  vor- 
kommen,  hat  doch  wol  erst  allgemeine  geitung  Tür  die  2  haine 
des  Jahrhunderts',  dass  auch  sachliche  hedenken  gegen  ihn  spre- 
chen, ist  W.  gelbst  nicht  entgangen,  s.  lOt  IT  Tolgl  ein  alpha- 
betisch geordnetes  Verzeichnis  der  lieder  mit  nachweisen  über 
ihre  Verbreitung  in  protestantischen  gesaogbUchern.  die  stellen- 
weise  unnötige  breite  der  dai-stellung,  die  uamentlich  dort  aut^llt, 
wo  es  sich  um  die  characteristik  der  Weirseschen  dichtweiae 
handelt,  sliliMische  schwachen,  inhaltsleere  salze  (zb.  'die  übrigen 
mitarbeiler  an  den  'kindergesUngen'  haben  wenig  bedeutung, 
teils  weil  ihrer  lieder  zu  wenige  sind,  um  eiu  sicheres  urteil  zu 
ermöglichen,  teils  weil  selbst  das,  was  uns  von  ihnen  Uberlierert 
ist,  nach  inhalt  und  Torrn  wenig  bedeutend  ist')  können  den 
wert  der  gewissenharien  und  ergebnisreichen  Untersuchung  nicht 
schmälern,  wir  sehen  nach  W.s  bisher  gelieferten  arbeiten  dem 
tti  bände  seines  Werkes  mit  Interesse  entgegen. 

Wien,  Jan.  1894.  F.  SpEncLBB. 

üniversitatsvorlesungen  in  deutscher  spräche  um  die  wende  des 
17  Jahrhunderts,  eine  sprachgeschichtüche  abbandlung  von  dr 
RicBABD  IloDsiiHAnn.  o.  o.  u.  j.  6°.  39ss.  0,60m.  —  das schriltchen, 
eine  Jenaer  disserlation  v.  j.  1891  und  von  dem  kränklichen  verr. 
mit  vielem  lleirse  und  sichtlicher  liehe  ausgearbeitet,  verzeichnet 
zunächst  eine  reihe  von  alleren  versuchen,  das  deutsche  als  vor- 
tragssprache  auf  dem  akademischen  katheder  zur  geitung  zu 
bringen,  und  verweilt  dann  ausfllbriicber  bei  dem  epochemacheodea 
vorgehn  des  Thomasius  und  bei  den  1692  und  1G95  erschienenen, 
von  Thomasius  unabhängigen  programmschriften  desHerhornerpro- 
fessors  Christian  Gotllieb  Grau,  den  zuerst  Guhrauer,  Rieler  allgem. 
monatsschrilX  Igfi4  s.43(r,  ans  licht  gezogen  hai.  (er  war  übrigens 
in  Allendorf  a.  d.  Werra  geboren  —  gegen  8.231)  über  den 
langsamen  fortgang  dieser  sprach  beweg  ung  an  ihrem  neuen  aus- 
gangspunct  Leipzig  unterrichtet  uns  H.  (s.  30 — 34)  durch  mit- 
leilung  eines  Schriftwechsels  der  Universität  mit  der  Dresdener 
regierung  (v.  j.  1711).  die  der  neuerung  nichts  weniger  als  gdnstig 
gegenüber  stand,  auch  sonst  bringt  er  aus  vielseitiger  leclUre 
allerlei  notizen,  die  man  mit  dank  entgegennehmen  wird,  eine  ur- 
kundliche gesehichte  des  zurUckweichens  der  lateinischen  Vortrags- 
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spräche  an  den  unWersiülten  hat  er  sich  nicht  lum  liele  geseliL 
auch  im  rahmen  des  gebotenen  ist  freilich  nicht  alles  richtig  ein- 
geordnet und  vorsichtig  characterisiert  —  ^der  treffliche  ChrisUob 
Mylius*  s.  37  — ,  und  vor  allem  fehlt  es  an  einer  grOadlicben 
beleuclitung  der  ganzen  geistigen  atmosphflre,  in  der  neben 
Schuppius,  Schottel  und  Leibnitz  auch  minner  wie  der  fon 
Herborn  nach  Duisburg  berufene  Cartesianer  Job.  CUuberg  aar 
geltung  kommen  müsten;  vgl.  KVanrentrapps  Strafsburger  fest- 
rede   Der  grofse  kurfOrst  und    die  universitlten  (1894)  s.  16. 

E.  ScB. 
Die  dramatische  kunst  in  Danxig  von  1615 — 1893  von  Otto  Rob. 
Danzig,  ThBertling,  1894.  150  ss.  8^  —  der  verf.  hat  Hagens 
Geschichte  des  theaters  in  Preufsen,  die  'nur  in  den  Preu- 
fsischen  proviocialblättern  von  1854  erschienen  und  sonst  nicht 
gedruckt  worden  ist'  (I),  fDr  die  ältere  zeit  'vonugsweise  be- 
nutzt', dh.  er  hat,  was  ihm  für  seine  zwecke  passte,  wOrllich  aus 
Hagen  abgeschrieben  und  von  sonstigen  quellen  nur  Terwertel, 
was  ihm  durch  zu  fall  in  die  bände  kam.  die  Chronologie  des 
deutschen  theaters  kennt  er  nicht,  er  schreibt  gegen  Hagen  Ekhof 
mit  einem  cur  und  nennt  die  Nachricht  von  der  Schuchischen  schau- 
spielergesellschafl,  die  1758  erschien,  'die  erste  bekannte  kritische 
Schrift  dieser  an*,  weder  die  reichen  forschungsergebnisse  der 
letzten  jähre  über  die  englischen  comOdianten  noch  Boltes  aUidie 
über  den  'starken  mann'  noch  meine  biographie  Schröders«  von 
allgemeinen  litterarhistorischen  werken  ganz  abgesehen«  sind  be- 
nutzt, dass  gerade  für  die  altere  theatergeschichte  die  Danziger 
archive  reichhaltiges  und  wertvolles  material  bergen,  das  Hagen 
nicht  verwertet  hat,  ist  dem  verf.  ofTenbar  unbekannt,  glücklicher- 
weise, denn  er  hi'Ute  nach  dieser  probe  zu  schliefsen,  doch  nichts 
vernünftiges  damit  anzufangen  gewust. 

Das  werk  ist  mit  einem  wort  eine  dilettantenarbeit,  wie  sie 
Gott  sei  dank  auch  auf  dem  gebiet  der  theatergeschichte  von  jähr 
zu  Jahr  seltener  werden;  und  es  würde  sich  auch  nicht  lohnen. 
an  dieser  stelle  weiter  ein  wort  über  dies  ragout  aus  anderer 
schmaus  zu  verlieren,  wenn  ich  nicht  die  heobachtung  gemacht 
heilte,  dass  seihst  in  blättern,  die  auf  seihständiges  urteil  anspruch 
machen,  die  R.schc  arbeit  als  ein  wertvoller  beitrag  zur  cultur- 
geschichte  ^'epriesen  worden  ist.  dem  gegenüber  muss  aufs  nach- 
drücklichste hetonl  werden,  dass  allerdings  die  theatergeschicht- 
liche forscliung,  und  gerade  auch  die  localforschung,  für  die 
allgemeine  litteratur-  und  culturgeschichte  noch  sehr  viel  leisten 
kann,  aber  es  soll  nicht  jeder,  der  ein  oder  mehrere  gute 
hücher  gelesen  und  excerpiert  und  vielleicht  ein  paar  hundert 
alte  Ihealerzetlel  und  zeitungskriliken  durchslübert  hat,  nun  auch 
meinen,  er  erweise  irgend  jemandem  einen  dienst,  wenn  er  mit 
kleisler  und  schere  aus  diesem  'grofsen  material'  ein  buch  macht, 
ohne  eine  gründliche  litterarhistorische  hildung,  ohne  peinlich  ge- 
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wisseahafle  beautzUD);  des  geaainten  gedruckLeD  und  iid gedruckten 
quelleDmalerials  uod  ohne  selbständiges  urteil  über  die  dramatiacheD 
L>rscheiniingen  der  belrelTenden  epochen  ist  gelbst  eine  'gescbichie 
der  dramatischen  kunsl'  im  bescheidenea  rahmen  einer  provincial- 
bllhne  nicht  lu  schreiben,  wer  darüber  nicht  verrugl,  soll  die 
bände  von  der  arbeit  lassen. 

Bonn,  august  1894.  Berthold  LiTZiurcR. 

Die  Faustsage  und  der  Goelbescbe  Fausl.  von  m.  philol.  Cirl 
KöcuLen.  Leipzig,  GFock,  1S93.  55  ss.  8".  1,20  m.  —  im  Vor- 
wort sagt  der  verl'asaer,  er  habe  Itlr  die  anfertjgung  dieser 
dissertalion  nur  'ein  paar  wochen'  zeit  gehabt  und  vordem  nie- 
mals Studien  Über  die  Faustsage  und  Goethes  Fausl  gemacht,  nach 
solchem  gestSndnis  Tragt  sich  nattlrlich  jeder,  weshalb  K.  denn 
gerade  ein  so  groraes  und  schwieriges  doppellhema  gewählt  habe, 
entweder  muss  der  grund  ein  ungeheures  Selbstvertrauen  oder 
aber  eine  völlige  Unkenntnis  der  Schwierigkeit  der  aufgäbe  sein. 
ich  glaube,  das  letztere  ist  der  fall;  nur  ein  völlig  ahnungsloser 
autor  kann  seinem  dürftigen  bOchleio  ein  so  'mutiges  glück  auf 
mitgeben,  wie  es  K.  tut.  trotzdem  ist  es  pQicht  des  ref.,  zu 
conslatieren,  dass  aus  dieser  UUchtigen  abhandlung  nichts  zu  lernen 
ist,  garnichts;  die  bescheidenste  kleine  speciaiuntersuchung  wurde 
viel  wertvoller  sein,  als  dieses  phrasenreiche  gerede. 

Wie  weit  die  Studien  K.s  gehn,  kann  man  nicht  erkennen; 
wenn  einer  nichts  besSTse,  als  Schrtfers  commenlierle  ausgäbe, 
so  müste  er  eine  bessere  arbeit  machen,  die  nacherzahlung  von 
Goethes  Faust,  eine  blofse  oacbenahlung,  die  16  ganze  selten 
uml'assl,  würde  eine  höhere  lochter  genau  so  gemacht  haben; 
'vor  der  kerkerthUr  fasst  ihn  ein  läogsl  entwöhnter  schauer,  packt 
ihn  das  grSssliche  bewustsein  seiner  ganzen,  schweren  schuld, 
sodass  er  zaudert,  zu  Gretchen  zu  gehen,  sich  furchtet,  sie  wider 
zu  sehen  usw.'  inmitten  des  K. sehen  texles  Boden  sich  viele 
citale  unter  doppelten  anführungszeichen.  das  sind  die  stellen, 
die  K.  nach  ehrlichem  eingestaodnis  aus  andern  werken  entlehnt 
hat.  leider  aber  ist  er  auch  bei  diesem  einfachen  verfahren  sehr 
nachlässig,  so  heiTst  es  zb.  s.  13,  der  compilator  des  ältesten 
Faustbuches  habe  auch  die  kosmographie  von  'Leb  Munter'  (kein 
druckrehlerl,  siehe  das  Verzeichnis)  benutzt;  das  soll  Sebastian 
Hllnster  sein,  und  so  ist  eine  ganze  anzahl  von  K.s  taisachlicbeo 
angaben  falsch  oder  mindestens  uuverbUrgt.  denn  nach  arl  schlecht 
unterrichteter  schriRsteller  gibt  er  die  hypothesen  andrer  forscher 
gleich  als  sichere  latsacbeo  wider. 

Nach  dem  Zeitraum  eines  Jahres  —  die  frist  ist  jetzt  abge- 
laoreo  —  will  K.   ein   grofseres   werk   Aber  Faust  herausgebeu. 
mOchie  er  die  Zwischenzeit  zu  wUrklichen  Studien  bentitzt  haben. 
Marburg  i.  II.,  jan.  1^94.  Albeat  Küstbr. 

Clavigo.  eine  siudie  zur  spräche  des  juutieti  Goethe  nebst  einigen 
beitragen   zur  characleristik  des  haupihelden  uud  der  Marie,  voa 
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Georg  Schmitt.  Gotha,  FAPerthes,  1893.  SOI  as.  gr.  8®.  3,40  m. 
—  zu  dieser  arbeit  steh  ich  in  etwa  demselben  verhtlUiis  wie 
ihr  autor  zu  Goethes  Clavigo:  mir  geHlllt  das  frische  aufgreifen 
und  anfassen,  während  aufTassung  und  spräche  mir  nicht  bebagen. 
nicht  als  ob  ich  jedes  kranige  wort  gegen  Goethe  mit  frooMiem 
entsetzen  verdammtel  handelt  es  sich  noch  dazu  om  den  jungen 
Goethe,  so  braucht  man  nicht  all  den  respect  zu  Terlangen,  aof 
den  der  dichter  des  gesamt- Faust  anrecht  hat.  aber  dba  mis- 
fällt  mir,  dass  gegen  den  genialen,  auch  wol  einmal  krSflig  vor- 
beigreifenden anf^nger  so  viel  mit  moralischer  entrQstung  operiert 
wird,  dass  man  im  Clavigo  ^gleifsnerische,  verwerfliche  nnsitt- 
lichkeit  der  treibenden  ideen'  flndet  (s.  140),  dasa  man  ^Stella' 
unsittlich  nennt  (s.  30,  vgl.  auch  s.  38),  das  brauchte  sich  der 
junge  verf.  des  Clavigo  auch  bei  lebzeiten  nicht  gefallen  lassen,  und 
aufserdem  wiren  auch  ausdrücke  wie  'abgeschmackt'  (s.  121), 
'widerwärtig'  (s.  187)  besser  weggeblieben,  aber  der  autor  klagt 
mit  so  viel  recht  darüber,  dass  wir  Goethes  Schöpfungen  nicht 
unbefangen  genug  gegenOberstehn  (s.  166),  dass  wir  ihm  ein 
übermafs  von  Unbefangenheit  schon  zu  gute  hallen  müssen. 

Nur  durch  diese  energische  Selbständigkeit  des  urteile  ist 
das  buch  beachtenswert,  aus  dem  sonst  nicht  allzu  viel  zu  lernen 
ist.  die  Vorbereitung  des  verf.  ist  gering;  die  Weimarer  tioethe- 
ausgabe  und  der  junge  Goelhe,  eine  lateinische  Stilistik,  endlich 
Freytags  Technik  des  dramas  und  Buhhaupts  Dramaturgie  bilden 
fast  sein  ganzes  handwerkszeug,  dazu  noch  von  besonderen  Cla- 
vigoerlünterungen  die  Dontzers  und  Danzels  sowie  SchrOers  roia* 
glückter  panegyricus.  auch  hier  aber  will  ich  seine  Unbefangen- 
heit als  günstiges  momenl  gellen  la$>8en.  ein  ernster  leser,  dem 
der  'Clavigo*  misnilll,  sucht  sich  klar  zu  machen,  worauf  das  be- 
ruht, er  timlet  die  Ursache  —  bezeichnend  genug  —  in  der 
dreifachen  bedingtheit  des  dramas:  die  französische  quelle  habe 
Goethes  anschauung  und  sogar  auch  seinen  stil  ungünstig  beein- 
flusst,  die  empfindsamkeit  und  der  stürm  und  drang  decorationen 
für  nicht  frisch  und  voll  gefühlte  Situationen  und  gedankeu  her- 
leihen müssen,  dann  prüft  er  noch  die  hauptüguren  und  kommt 
zur  moralischen  Verurteilung  Clavigos,  nährend  bei  Marie  das 
motiv  der  physischen  kraukheit  ihn  mit  höchstem  entsetzen  er* 
füllt,  diese  puncte  werden  wir  mit  dem  hinweis  auf  Richard  in 
und  Philoktet  rasch  abtun  können;  die  gegenüberstellung  von 
Goelhe  und  Clavigo  (s.  192f)  bewegt  sich  übrigens  in  berecht- 
tigter  polemik  gegen  die  bequemen  gleichsetzungen  von  held 
und  autor. 

Mehr  als  diese  subjectiven  urteile  könnte  die  stilistiecbe 
prüfung  ergeben,  wenn  sie  nicht  ganz  ebenso  subjectiv  vrSire. 
bestimmte  eigenheiten  der  spräche  werden  durchgenommen,  ins- 
besondere Polysyndeton,  asyndeton,  anaphora^  geminatio;  ein  kurzer 
statistischer  vergleich  mit  andern  jugendwerken  wird  dann  jedes- 
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■Hell  zur  Tprurleilung  des  'Clavigo'  ausgemünzl.  zu  dem  gleichen  pr> 
t;el)niH  ruhrl  es  immer,  nenn  eine  im  Werlher  häutige  ligur  jm 
Clavigo  selten  oder  (ibefliaulig  ist.  die  anapher,  die  altgerma- 
niache  Mebiingstignr.  soll  nur  'geslelzten  worlschwall,  rhelorischco 
ballasl'  verraten  (s.  127);  siellen,  diu  ich  wenigstens  warm  unt) 
herzlich  finde,  sind  voll  von  kUnsteki  und  praienliOser  lonart, 
nur  weil  sie  im  'Clavigo'  siehn  (s.  S9).  hei  solcher  handhabung 
verlierL  die  stilislische  vergleicbung  allen  wer),  msn  sehe  nttr, 
wie  der  gleiche  ausruf  im  'Götz'  und  'Clavigo'  beurteilt  wird 
(».  !35)!  daiu  kommen  noch  allerlei  Tersehen.  in  der  tangbc- 
scholleuen  slelle  'iVA  habe  einen  rühm,  ein  sufrawn  vnler  meinen 
milbürgem'  {».  69)  gehürl  das  asyndelou  erst  den  Jüngeren 
aUBgalien  an.  und  halt  Seh.  sich  an  diese,  so  halle  er  TUr  tlte 
schleppende  periode  am  achluss  des  3  actes  (s,  104)  bei  Goeih« 
eine  einfachere  Verbesserung  finden  kflnnen,  als  er  vorschlagt, 
auch  ist  der  brief  WA  n  141  nicht  an  Boie  gerichtet,  wie  s.  51 
steht;  s.  123  ist  tagendes  und  relalives'wu'zusammengeworren  usw. 
beachlung  verdienen  die  ansführungen  Uber  varialioneo  der  ge- 
rainaiio  {».  155  f)  und  worlaufnshme  (s.  158). 

•Si  jeunesse  savait,  si  vieillesse  pouvaill'  sagen  die  Fran- 
7oseD.  wenn  einmal  eine  liiierarhisiorisrhe  schrill  frisch  und 
selbsiflndig  ist,  warum  muss  sie  immer  such  gleich  ungrilndlich 
und  nillkUHich  sein? 

Berlin,  30  marz  94.  Ricbard  H.  Meter. 

Goelhes  Hermann  und  Dorolhea.  edited  with  an  iutroduclioa  and 
noles  by  Watramann  T.  Hewett,  ph.  d-,  prof.  of  the  german  lan- 
guage  and  liieralure  in  Cornell  universily.  [tiealh's  modern  language 
series.]  Boston  Mass.  U.S.  A.,  DCIlealh  andco..  ]g9I.  lu.243s)>. 
S".  1  sh.  —  es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  das  sludium  unserer 
classikef  im  ausländ  mehr  und  mehr  gepflegt  wird,  und  zu  beob- 
achten, wie  sich  mit  der  ausdehnung  des  interesses  auch  die 
anrorderungen  »ertiefen,  die  die  forscher  an  sich  stellen,  beson- 
ders Frankreich  und  Amerika  zeigen  uns  dieses  bild  äufseres  wie 
ioneren  fortschreilens.  eine  ausgäbe  wie  die  vorliegende,  die  von 
der  gründlichen  sachkennnlis  und  dem  weilen  sinn  ihres  be- 
arbeiters  Zeugnis  ablegt,  ist  nur  innerhalb  eines  intensiven  wissea- 
schaniichen  hetriebes  möglich,  in  einer  50  seilen  umfassenden 
einleilung  wird  uns  über  die  entstehung  des  epos  berichtet,  über 
die  aufsere  herkunfl  der  fabel,  dann  welche  innern  anlasse  den 
dichter  zur  wähl  um)  geslslluag  gerade  dieses  slolTes  trieben, 
durch  welche  Zeitereignisse  und  strOmungea  seine  auffassung  be- 
stimmt wurde,  wir  werden  Teruer  dank  einer  sorgfaltigen  m- 
sammenstelliing  der  in  betracht  kommenden  daten  ganz  genau 
llher  die  chronologische  entstehung  des  werkes  informiert,  er- 
fahren das  hauptsächlichste  Über  das  Verhältnis  des  gedichles  in 
Vossens  Luise,  vernehmen  atimmen  urteilender  leiigeaossen  tiber 
den  eindruck,  den  es  bei  seiaem  erscheinen  hen'orrief,  und  werden 
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ZU  guter  letzt  auch  über  textgeschichte  und  verstecbnik  unter- 
richtet, dass  H.  von  historischem  sinn  erflDlIt  ist,  beweist  er 
besonders  in  diesem  letzten  abschnitt,  wo  er  der  gMchichte  des 
Goethischen  hexameters  diejenige  des  verses  in  Deutschland  Ober- 
haupt voranschickt,  dabei  kommt  auch  der  einfluss  Vosseos  auf 
Goethes  diction  zur  spräche.  —  die  anmerkungen  sind  mit  rflck« 
sieht  auf  das  ausländische  lesepublicum  sehr  reichhaltig,  sie  bieten 
eine  fülle  grammatischer  bemerkungen,  wie  wir  sie  in  unseren 
commeutaren,  wie  notwendig  sie  auch  sind,  leider  gar  nicht  an- 
zutreffen pflegen,  sorgfältig  ist  bei  ihnen  die  historische  gram- 
matik  berücksichtigt,  an  belegen  und  parallelen,  sei  es  aus  CUiethe 
selbst,  sei  es  aus  den  Schriften  anderer  dichter,  fehlt  es  nicht 
auch  erforderliche  sacherkUrungen  wird  man  nirgends  vermissen, 
kurz  es  liegt  hier  eine  arbeit  vor,  deren  sich  kein  deutscher. Goethe- 
forscher zu  schflmeu  brauchte,  ja,  ich  bezweifle,  ob  wir  eine  so 
brauchbare,  vielseitige  und  zugleich  so  handliche  coounentierte 
ausgäbe  eines  modernen  classiscben  werkes  besitzen. 

Berlin,  5  oct.   1893.  Otto  PmowKi. 

Schiller  in  seinem  Verhältnis  zur  freundschafl  und  liebe  sowie  in 
seinem  inneren  Verhältnis  zu  Goethe,  von  Gustav  Portig.  Ham- 
burg und  Leipzig,  LVoss,  1894.  ix  und  775  ss.  gr.  8*.  16  m. 
—  8.  137  dieses  buches  lesen  wir:  'Körner  an  Schiller  den 
1  decemher  1797:  Von  dem  was  Dir  Meyer  veit  Goethe  ontdUt 
hat^  hatte  ich  auch  noch  einiges  durch  die  dritte  Htmd  erfakren. 
Indessen  scheint  die  Sache  eine  gute  Wendung  genommen  %u  haben. 
An  die  Heirath  glaube  ich  nicht ;  aber  soviel  habe  teh  erfahren^  da» 
er  das  Mädchen  von  Rom  bis  fiach  der  Schweiz  mitgenommen  hat. 
Ich  habe  Spuren  genug,  um  mir  die  Geschichte  so  zusammenzu- 
setzen, dass  er  das  Mädchen  jetzt  in  der  Schweiz  gelassen  hat,  um 
ihr  die  nöthige  Erziehung  zu  geben.  Mag  er  doch  immer  den  Plan 
haben,  sie  künftig  zu  sich  zu  nehmen;  ich  wette ^  dass  dies  nicht 
geschieht.  Sinnlichkeit  hat  ihn  gefesselt^  durch  Briefe  wird  sie  ihn 
schwerlich  festhalten;  also  ist  durch  die  Entfernung  schon  viel  ge- 
wonnen, üherrascheiuierweise  lesen  wir  s.  456  dasselbe  citat,  das 
dem  verf.  als  ein  besonders  schwerwiegendes  zeugnis  lu  gelten 
scheint,  mit  der  hinzugefügten  glosse:  'also  der  flotte  Leipziger 
Student,  der  begünstigte  liebhaber  der  Friederike  von  Sesenheim, 
hat  seine  plastischen  Studien  am  lebenden  modell  noch  lange 
fortgesetzt!'  —  ich  lasse  die  frivolilät  der  letzten  bemerkung,  die  in 
einem  sonst  von  sittlicher  salbung  triefenden  buch  doppelt  seltsam 
erscheint^  bei  seite,  ich  übergehe  die  mehr  als  zweideutige  anspielung 
auf  Friederike  Brion,  und  halle  mich  nur  an  das  citat;  es  muss 
uns  in  erstaunen  setzen,  wir  fragen  uns:  muste  Schiller  seine 
nachrichten  über  Goethe  von  Körner  beziehen?  war  Goethe  1797 
in  Italien?  hat  er  damals  ein  mädchen  von  dort  mitgebracht? 
oder  hat  er  es  schon  1788  mitgebracht  und  neun  jähre  lang  in 
der  .Schweiz  erziehen  lassen?  war  Goethe  mit  achtundvierzig  jähren 
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ein  so  halüoser  mensch,  (tass  seine  Treunüe  sorgen  musten,  mad- 
chen  von  ihm  fern  zu  hüllen,  ilio  ihn  ruinieren  konnten?  wir 
schlagen  in  Schillers  und  Korners  briefwechsel  nach,  und  linden, 
dass  in  der  ersten  autlage  nicht  Goethe,  sondern  G.  gedruckt 
steht,  und  dass  in  der  zweiten,  von  Goedeke  herausgegebenen, 
Gessler  steht. 

Ich  habe  schon  verschiedene  recensjonen  des  f. sehen  buches 
gelesen;  in  den  meisten  war  ausgesprochen,  dass  der  vr.  eine 
gewisse  nciguDg  zeige,  Goethe  herabzusetzen ;  auf  welche  weise  aber 
diese  herabselzung  erzielt  wird,  darüber  waren  sich  die  kriliker, 
wie  es  scheint,  nicht  klar  geworden,  was  den  genannten  fall  be- 
IrilTt,  so  mag  P.  die  zweite  auOsge  nicht  gekannt  haben;  es  bleibt 
dennoch  unerkiflriich  unil  unentschuldbar,  dass  er  das  G.  der 
ersten  auriage  in  Goethe  erganzen  konnte,  noch  dazu  ohne  irgend 
welche  recheuschall  Über  sein  verCabren  zu  geben,  ein  mann, 
der  Goethes  leben  und  die  einschlägige  litteratur  so  gut  kennt 
wie  er.  muste  wissen,  dass  der  inhalt  jener  briersielle  auf 
Goethes  lebeosverhaltnisse  absolut  nicht  passt.  dies  wird  noch 
deutlicher,  wenn  wir  die  weiteren  briefstellen  betrachten,  in  denen 
Schiller  und  Korner  von  der  liebschafl  des  grafen  Gessler  reden, 
in  demselben  brief  vom  1  december  I79T  schreibt  Korner: 
'Ich  habe,  wie  ich  von  der  Sache  h/frte,  ihm  blo/s  einen  Brief  nach 
Genua  geschrieben,  darin  ich  ihm  unser  Beieammmsein  und  tmsere 
gemeintcbafilichen  Thdligkeiien  und  Genüsse  mit  soviel  Wärme  ab 
möglich  fchilderle.  ohue  ein  Wort  von  seinen  Verkällnisaen  zu  er- 
wähnen', konnte  f.,  der  Goethes  und  Schillers  briefwechsel  aufs 
genauste  kennt  und  darum  auch  über  Goethes  Schweiierreise  von 
1797  völlig  orientiert  sein  muss,  glauben,  dass  Künier  diesem  einen 
hrief  nach  Genua  geschrieben  habe?  nicht  genug!  am  20  no- 
vember  1797  schreibt  Schiller  an  Körner,  Meyer  habe  ihm  er- 
lahlt,  G.  habe  ein  engagement  mit  eineoi  hübschen  römischeo 
mjtdchen,  von  gemeiner  herknnfl  und  nicht  der  besten  conduite, 
und  solle  sie  würklicb  geheiratet  haben,  konni«  P.  sich  in  der 
tat  einbililen,  Goethe,  der  seil  neun  Jahren  mit  Christiane  Vulpius 
zusammenlebte,  sei  nach  seines  hausgenossen  Meyer  Überzeugung 
gleichzeitig  mit  einer  Römerin  verheiratet,  von  der  er  aber  ge- 
trennt lebte?  ich  halte  dies  für  unmöglich  und  glaube  mich 
daher  zu  dem  verdict  berechtigt,  dass  P.  absichilich  seine  leser 
irre  gefühn  hat,  um  eine  nützliche  (zweimal  angewantel)  stütze 
für  seine  abfällige  beurleilung  Goethes  zu  gewinnen,  wobei  er 
auf  die  gedankenlosigkeit  der  leser  rechnete,  tvenn  unter  solchen 
umstünden  das  buch  selbstverständlich  keiner  wissenschaltlicheu 
kritik  mehr  unterliegt,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  noch  den 
widrigen  eindruck  zu  conslalieren,  der  durch  das  mlsverbaltnis 
eines  solchen  Verfahrens  zu  dem  sittlichen  pathos,  welches  das 
buch  durchweht,  hervorgebracht  wird. 

Rom,  october  1894.  0.  Uakkaci. 
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Aus  den  papieren  eines  nthauses.  beitrige  lur  deulscbeo  silteD- 
geschichle  von  EEiinKiT.  ArnsUdt,  EProtscher«  1892.  ir  und 
196  S8.  8^  —  die  papiere  sind  aus  dem  ralhause  der  sladc 
Arnstadt  in  Thüringen,  aus  ihnen  wird  mancberiei  cullargeachicbt- 
liches  und  auch  einiges  litterarisches,  ib.  Ober  die  ZeanemiDBio, 
in  frischer,  hier  und  da  etwas  zu  blähender  spräche  enihlt,  ftlr 
weitere  kreise  immerhin  gani  interessant,  manches  auch  Tom 
culturhistoriker  und  archaologen  zu  verwerfen. 

Gottingen.  _    _  _ M.  Hbthb. 

Kl  Kl  ME    SHTTKILDIUGBII. 

Ais  PER  Bremer  stadtbibliothce.  die  Freidank  -  papierhandschrifl  D 
ist  mit  der  bezeichnung  b42^  unter  den  manuscripten  der  Bremer 
stadtbibliolhek  wider  vorhanden,  ohne  dass  es  sich  infolge  locken- 
hafler  archivalischer  aufzeichnungen  angeben  liefae,  wann  sie  wider 
an  dieselbe  zurückgelangt  ist  WGrimm  sagt  1860  in  der  vor- 
rede seiner  zweiten  Freidank-ausgabe  von  ihr:  ^vordem  in  der 
Stadtbibliothek  zu  Bremen  beGndlich,  jetzt  in  dem  besiti  des  herm 
regieningsrates  DMeyer  in  Minden.'  Bezzenberger  hat  sie  fdr  seine 
ausgäbe  1S72  nicht  benutzen  können,  er  gibt  sie  als  verloren  an. 
Ferner  sei  es  gestattet,  auf  eine  niederdeutsche  ^Goldene 
schmiede'  des  Konrad  von  Würzburg  hinzuweisen,  welche  <^  ge- 
schrieben i.  j.  1342  zu  Rostock  von  Hinricus  Bese  —  gemeinsam 
mit  dem  Sachsenspiegel  (Uomeyer  «a  Aw)  den  pergamentband  a30* 
aus^fülli.  bisher  ist  sie  nur  von  Homeyer  in  seinen  'Deutschen 
rechtsbücheru  des  mittelalters'  1&56,  s.  74  erwähnt,  ohne  dass 
sie  von  germanistischer  seile  beachluug  gefunden  hatte,  trotzdem  sie 
schon  durch  ihr  hohes  alter  wichtig  und  der  herausgäbe  wert  ist. 
Bremen,  September  1894.  Alwi.i  Lo?(kb. 

Berichte  über  GWb.neers  Spracuatlas  des  deutscue.n  reicbs. 

XI. 

42.  10  0  (satz  12). 
Für  den  Übergang  des  interrogativen  tr-  in  b-  genüge  hier 
verweis  auf  tras  Anz.  xix  9S;  beide  paradigmen  stimmen  hierin 
am  Rhein  im  wesentlichen  überein,  während  die  westfälischen 
und  hessischen  6-f;egenden,  die  bei  was  gelrennt  zu  sein,  hier 
bei  wo  zusanimcnznlwtngen  scheinen,  eine  so  verzwickte  und  zer- 
rissene bogrenzung  zeigen,  dass  ich  mir  eingehndere  beschreibung 
besser  aufspare,  bis  alle  interrogativa  verarbeitet  sind  und  eine 
combinalion  ihrer  einzelnen  6- gebiete  gestatten,  in  Schwaben 
Icisst  sich  der  anlaut  m-  etwa  abgrenzen  durch  die  ungeRihre 
Kreislinie  (m-orte  atrsiv)  Vaihingen,  Sachsenheitn^  Bietigheim, 
Marbachy  Beilstein,  Backnang,  Murrhardt,  Gaildorf,  Welzhmm^ 
Gmünd,  Heubach,  Weifsenstein,  Geislingen^  Ulm,  Ehingen^  MundiT' 
hingen,  Biberach,  ßiichau,  Scheer,  Sigmaringen,  Ehingen^  BalingeHt 
Schömberg,  Binsdorf,  Oberndorf,  5ii/5,  Ooriislelten,  Aor6,  Nag§H 
Berneck,   Wildberg,   Calw,  Weil,  lleimsheim;   aber  sowol  inner- 


BEaiCaTE   QhEB    WEAKEHS   »PBACUAtLAS    II  157 

ilb  dieses  gebietefi  Saden  sich  noch  zahlreiche  w-,  als  auch 
flurserballi  ibui  riDgeum  vorgelageri  noch  maaclie  ?er&pr«Dgle  m-. 
Der  vocalismus  gesUllel  sieb  wcgeu  der  unbelonUteit  des 
Wortes  im  salze  aufserordeullich  UDsicher  auf  der  karle  und  kaon 
hier  nur  nach  seinen  hauptpunclen  skiziierl  wcrdeu.  lucrsi 
lüssi  sieb  ein  groFses  millel-  und  norddeutsches  gebiel  ungeralir 
abteilen,  in  welchem  ö  vorherseht:  man  verbinde  etwa  Saarbnrg 
i.  Lothr.  und  Aosweilcr  i.  Pfalz,  Eiehe  Über  das  Haardigebirge 
nach  Oppenheim  a.  Rh.,  schneide  rechts  rheinisch  eiue  hsibinsel 
mit  Zwingenberg,  Darmstadl  und  Frankfurt  lieraus,  folge  von  hier 
dem  Haiü  abwärts  und  dann  dem  ithciu  bis  Cobleaz  uad  iiebe 
uordwäru  neiler  zwischen  (nördliche  d-orle  evriiv)  llachenburg, 
AUenkirchen,  Siegen,  Haigcr,  BieätHkopf,  Marburf^,  Rauschenberg, 
NeusUdl,  Kirlorf,  AUfetd,  Sehlita,  Liiulerbacb,  Herbslein,  Fulda, 
Schlüchtern,  Biscborslieim,  Fladungen,  Tann,  Lengsfeld,  Salzuagen, 
Eitenach,  Waltershausen,  von  hier  ziemlich  direcl  uanllicb  zum 
Uherbarz,  etwa  von  Goslar  uordOsllich  auf  CalvOrde,  von  Calvürde 
auf  Magdeburg,  von  Magdeburg  mit  der  Elbe  stromauf  bis  Cos- 
wig,  wdier  üsllicb  ud  die  Spree  hei  Lubben,  nordöstlich  an  die 
Oder  oberhalb  Frankfurt,  folge  dieser  bis  Custriu,  ton  hier  der 
Wartbe  aufwärts  bis  Ohersitzko  und  schliefse  die  scheide  wie  bei 
ikjich.  innerhalb  dieses  grofsen  ü-compleies  seien  folgende  Schrei- 
bungen und  nUaucen  nur  mechanisch  lu  ihrer  geo^^raphischea 
reiheufolge  erwähnt:  in  Lothnugen  Östlich  der  Nied  Wechsel  mit 
u;  dgl.  au  der  unleren  Nahe  und  am  HundsrUck;  westlich  der 
Mied,  die  Saar  und  die  Mosel  bis  Cochem  abwärts  und  nördlich 
zur  Eifel  u  uad  ou;  jenseits  der  Eifel  linksrheinisch  bis  Eupeo- 
Kttln  Wechsel  mit  a;  um  Siegen  oa;  niederfränkisch  und  wesL- 
faiiscb  viele  ä,  oa,  ao  ua.;  in  Ostfriesland  a;  dgl,  in  DiljnarscheD ; 
im  bess.  drejeck  Wildungeu-Hundeu-Eisenacb  u;  zwischen  TrefTurl, 
Eschwege,  Dingelsiedt  O;  au  der  Uiemel  bei  Warburg.  Liebeuau 
links  a,  rechts  aii,  oii;  zwischen  Weser,  Harz  und  Oker,  also 
vornehmlich  im  Leinegebiet  von  Norlheim  bis  Hannover,  n,  vt, 
KU,  vo;  zwischen  llraunschweig  und  CiHiorn  einige  ü;  im  Slaven- 
winkel  an  der  Elbe  u;  iit  Heckleuburg  und  Vorpommern  über- 
wiegend ua;  in  Orandeuburg  zwischen  Elbe  und  Oder  etwa  bis 
Rhiu  und  Fiuuw  im  n.  und  rechts  der  Oder  noch  bis  etwa 
Schwedt-Landsberg  Wechsel  mit  u,  ut,ua,Ko;  in  Hinlerpommern 
und  Westpreufsen  his  zum  37  grad  bSufig  oa,  oä,  oe,  oi;  in  Ost- 
preufseu  nördlich  und  Östlich  der  hd.  enclave  bis  zum  39  grad 
viele  oa.  eine  besouderbeii  findet  sich  oft  iu  Ditmarscben,  Hol- 
stein und  zwischen  der  untervu  Elbu  und  Weser,  uanilicb  ein 
composiiuni  utonem,  wonemp,  wonitnl  uH.  (<^  wo  denn  eben),  von 
welchem  dann  bSufig  das  unbetonte  erste  compusilionsglied  wo 
ganz  verllQcbti^t  und  nur  »im  übrig  geblieben  ist. 

Ein  zweites  grofseg  d-gebiet  ist  obd.  utid   liegt  südlich  der  ^ 
uagefahren  curve  Markifch-Siraf«burg-SeUt-Fforzheiin-Wimpfeii- 
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WassertrüdiDgen  -  Raio  -  Kelheim  -  Dingolfiog  -Regeo ;  hier  wechsdl 
ibü  0  mit  M  nur  westlich  vom  Schwanwald;  dm  scbwibuche 
M-gebiet  (s.  o.)  hat  oasaliertes  •,  eioigeoial  a;  iwisclien  GeitliDgeo, 
Ueideoheim,  HochatAdt,  Augahurg,  Scboogau,  KempleD,  Memmingen, 
Ulm,  also  im  weseDtlicheo  iwiscbeo  liier  uDd  Lech«  mi,  freilich  mit 
sehr  zackiger  grenzlinie  und  oft  genug  mit  •  wecbseiDd;  etliche  «v 
in  Oberhaiern  zwischen  Isar  und  Inn  und  sOdlich  Tom  48  breiten- 
grade;  dgl.  südwestlich  von  Passau;  sonst  consequentes  #. 

In  dem  noch  übrigen  mittleren  gebiete  schreibt  der  eisfls-> 
sische  Zipfel  vorwiegend  ti  und  te ;  sodann  ist  ein  rbeinfrf  nkischer 
oM-bezirk  herauszuschneiden,  der  gegen  so.  von  Odenwald  und 
Spessart,  gegen  n.  vom  50  breitengrade  bis  DreieichenhaiD,  gegen 
w.  etwa  von  Dreieichenbain-Reinberg-Zwingenberg-Weilheim  be- 
grenzt wird  (reines  an,  nur  vereinzelte  o);  dasselbe  an  ist  nord- 
bairisch  bis  zu  der  analogen  bei  grofs  Anz.  xiz  349  gegebenen 
grenze  (auch  mit  denselben  bunten  Schreibungen,  aber  auch  noch 
vielen  a);  etliche  an  noch  am  Frankenwald  um  Lehesten;  in 
Schlesien  au  wie  bei  grofs  aao.  348.  sonst  herscht  «,  aber  Ober- 
all noch  mit  o  durchsetzt  (nur  in  Schlesien  seltener)  und  aufser- 
dem  wechselnd  mit  ua  an  den  Oberläufen  von  Rezat,  AltmOhl, 
Tauber  und  nördlicher  im  Mittelmaingebiet  zwischen  Steigerwald 
uod  Spessari,  mit  vereinzelten  au  im  Hessischen,  mit  einigen  «a 
im  südlichen  Voigllanüe,  mit  ou  an  der  Hainleite. 

Das  alte  auslautende  -r  hat  sich  vielfach  erhalten  zwischen 
Mosel  und  Coblenz-Aacheu,  am  Niederrhein  von  Geldern -Ruhr- 
ort-Gelsenkirchen abwärts,  im  Westßllischen  nördlich  vom  52  breiten- 
grade und  ganz  besonders  in  Ostfriesland,  vereinzelter  in  Schleswig, 
in  Mecklenburg,  im  Slavenv%inkel  um  Lüchow,  im  und  am  Weich- 
seldella  und  längs  der  westlicheren  küste  bis  zur  Stolpe. 

Die  Dänen  schreiben  wo  und  tror,  wol  nur  in  anlehoung 
an  die  dänische  Orthographie  Öfter  mit  dem  anlaut  kv-,  die  Priesen 
überliefern  hur  für  Sylt  und  Amrum,  huar  für  Fohr,  wer  für  die 
Halligen,  die  küsle  und  Wangeroog,  wir  fürs  Salerland. 

43.  auf,  adv.  (satz  2). 

Die  starke  belunung  im  satze  (Anz.  xviii  305)  gestaltet  die 
vocalische  enlwicklung  so  verschieden  von  der  der  unbetonten  prä- 
position,  dass  diese  auf  besonderer  karte  dargestellt  werden  muste, 
vgl.  u.  nr  44.  darauf  beruhen  auch  zweisilbige  formen,  die  allein 
beim  betonten  adv.  sich  ünden:  oppe,  tippe,  offe^  uffe  zu  beiden 
Seiten  der  Verschiebungslinie  etwa  innerhalb  des  rahmens  Hallenberg- 
Eversberg-Wünneuberg-Liebenau-Münden- Felsberg-Frankenberg. 

Die  vorauszunehmende  lautverschiebungsliuie  fjf  nimmt  im 
w.  ihren  eignen  verlauf,  zwischen  den  sonderlinien  von  was 
(Anz.  XIX  97)  und  dorf  (Anz.  xx  324)  hindurch  und  linksrheinisch 
mit  ersterer  etwa  parallel,  aber  zackiger  und  unsicherer  (verschie- 
bende orte  curstt;):  um  ein  kleines  westlicher  als  die  Nied^  Merzig, 
direci  nördlich   und  Trier  in   kleinem   bogen   herausschneidend. 
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f  nordOallicb  uod  hart  an  Wrlllicb  vorbei,   ISAf»  Am 
Her  Eifel  zwiscbeo  Dauu,  Adenaa  uod  Maytm, 
LiDZ,  Ahenkirekett ,  BlaDkenberg,  Frcudcober^,  Sitfm, 
bach .   Scbmalleoberg.     dsmil  bai  also   der  Adz.  sa  9% 
,     neber   von    rbeiniscbeD   vefscbiebuagslinien   wider 
I    radius  erballeo:  dea  nürdlicbsieu  repraBculien  i'/t/icA, 
I    der  verlsuT  der  meisleo  leuuiBverschiebuDgeD  (vgl.  u.  «als, 

grofs,  nlxai,  heiß,  tiwei,  machen,  aus.  besser  UDd  u.  b.  166),   Ae 

Treilicb  keineswegs  sieb  völlig  deckiea.  daoa  darf,   auf,   endtidi 

U(U,   wobei   die  ganz  singulare  ausdebnuDg  der  verecliiebuiig  in 

affs  nicbl  berflcksichtigi  isl.     im  weilern  stimml  unser  p//^  zur 

iic  j  ich-\m\e,   nur  bringe  man  von   den  dorl  aurgezalilteu  recli(c- 

eibischen    orten    die   folgenden    auf   die  entgegen geselzle    seile: 

Roslau,  Coswig,  Zahns,  Seyda,  Schlieben,  Luckau,  Golssen,  Beeskow, 

Hollrose,  Zielenzig,  Konigswalde.    verschiebende  ausnabnien  wider 

rechts  der  Elbe,  aber  auch  in  dem  mosel fränkischen  teil. 

I  Im  folgenden  gilt  der  monopbthong  überall  als  kurz,  soweit 

t   nicht  das  gegenleil   angegeben  wird,     im  p-gebiel  gilt  der  vocal 

0  südlich  und  westlich  der  curve  Issel bürg- Dorsten  a.  L.-Sende»- 

h orst-Lipp Stadt- 11  riloD-Uallenberg  (also  ungefähr  soweit  das  gebiet 

des  itbeius   und   seiner   nebenflüsse  reicht),    nördlich   der  curve 

Brenierhafen-Vegesack-Zeveu-llamburg-TravemUode,  zwischen  der 

verschicbuugsljnie  von  Harz   bis  Saale,   der  Elbe  von  der  Saale- 

mündung  bis  Wolmirsledl  und  dem  bogen  Wolmirstedt-Calvordc- 

Girborn-SchOppensledt-Andreasberg.   endlich    in  Preufsen  üsllich 

der  curve  Leba-Berent-Neuenburg  a.  W.-Guesen    (auch   die  hd. 

I    eaclave   hat   of;    vgl.   u.  hifl    Anz.  xix  279).     sonst   herschl 

I  vereinzelte  o   im  ti-gebiet   überall ,    ebenso   umgekehrt  u   in 

l  gebiet;  reines  o  nur  links  vom  Rhein  und  in  Oslpreufseii. 

Im  /-gebiet  setzt  sich  im  w.  das  jenseitige  o  noch  diesseits' 
der  verschiebnngslinie  fort  und  zwar  etwa  bis  zu  der  u.  lup 
(Anz.  XII  279)  an^-egebenen  grenze  von  Bolchen  bis  Idstein  (nur 
Brauhach  hat  hier  schon  p),  dann  aber  uur  bis  (0-orle  eursiv) 
Romburg',  Usingen,  Nauheim,  AmsbacA.A'ri/i/a.OrtenbergiWenings, 
Sehotlen,  Uerbeieiii,  Lattterback,  Schlitz,  Bünrehl,  Hersfeld,  Vacba, 
Berka,&)ntra,  Treüurt,  Waldkappel,  Groftalmerode,  Cassel ;  in  der  nahe 
dieser  grenze  sind  noch  vielfache  jenseitige  0  vorgelagert,  besonders 
bis  zur  uulern  Werra  und  in  der  nahe  der  verschiebnngslinie  von 
CaBsel  bis  llallenberg;  ebenso  im  Innern  des  gebietes  hünUge  u. 
östlicher  schliefsi  sich  u  an  bis  zu  einer  dipbihongieruugs- 
grenze,  die  (jani  im  s.  von  Füaen  bis  Pfulleudorf  zu  havte 
(Anz.  zx  215)  stimmt,  was  die  dalür  hergezählten  orte  betrifft, 
sodann  aber  Inufl  llber  (au-orle  cursiv)  Uesskirch,  Sigmaringen, 
I  Sbingen,  Hechingen,  PfwlUngen,  GrOltingen,  Esslingen,  Schorn- 
^dorf,  Weliheim,  Muirbardt.  Gaildorf,  Vellberg,  Crailsheim,  Itshofei 
^menatein,  Crtglingen,  Weilersheini,  GrUnsfeld,  Würzburg,  Kt 
ni.  XU  279  z.  13  I.  Homburg. 
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Stadt j  Lohr,   Gemünden,  Kieneck,  Soden,  Steinau,  ScüAcAlan, 
hiernach  widerum  mit  haute  übereinstimmt   bis  KrmniehfM  (nur 
für  Flaue  wird    als   unmittelbaren    greniort  u   ttberliefert)    und 
endigt  über  Berka,  Jena,  Roda,  Langenberg,  ffam,   Motmebmrg, 
Crimmitschau,  Werden,  Lichtenetein,  Höllenstein,  CbemnitXy  ZsdhojKNi, 
Sayda.   in  dem  so  begrenzten  u-complex  viele  eingestreute  •  im 
mittleren  und  nOrdlichrn  Elsass  (vgl.  u.  luft  aao.)  und  io  Lolfariogen, 
zwei  o-enclaven   am  Rhein   zwischen  Germersheim   und  Landau 
und  zwischen  Oppenheim  und  Dannstadt,  eine  grOfsere  io  ThO- 
riugen  mit  Teunstedt,   SOmmerda,  Weifsensee,   CoUeda,   Rasten- 
berg,   Buttstedl,   vereinzeltere   o  wider  im  oberslchsischea   und 
schlesisclieu ,   und   hier  in   der  nachbarschaft  der  Sudeten  wider 
0  herscheud.     ferner  sind   zwei  kleine  tt- bezirke  zu  erwihncn: 
im  südlichsleu  Elsass   um  Ffirt  und  zwischen  Altkirch   und  HO- 
uingen,  sowie  an  der  Werra  zwischen  Vacha,  Salzungen,  Berha. 
gedehntes  ü  erscheint  nicht  selten   in  Schlesien   und  zahlreicher 
in   Württemberg  etwa   inmitten   Tübingen -Neueobürg*Wimpfen- 
Gaildorf  (vgl.  zl.  hier  lüft  aao.,    eine  dehnung,  die  also  jünger 
sein  muss   als  die  nhd.  diphthongierung).     versprengte   om^  er- 
scheinen  im  «-gebiet  überall,   soweit  auch   sonst   die   uhd.   di- 
phthongierung reicht,  besonders  in  der  nahe  der  oben  gegebenen 
diphthongierungsgrenze  und   in  jenem    schwäbischeo    S-bezirk, 
dann  aber  besonders  häufig   innerhalb  d^  schlesischen  gebietes, 
das  sonst  den  nhd.  diphthong  schou  wider  monophthongiert  (vgl. 
9s  <ati«  Anz.  xx  2 11) :  in  letzterem,  doch  mit  etwas  eingeachränkterer 
begrenzuug,  wechselu  bunt  uf  und  auf,  wahrend  zu  erwartendes 
öf  wenigstens   im  kern   des  gebietes  fehlt  1     das  rfltsel  löst   sich 
durch  vergleich  von  graufs  (Anz.  xix  348),  einer  schlesischen  di- 
plitbongieruu^'  aus  grufs  (das  ringsum  im  übrigen  Schlesien  herscht. 
Vgl.  0.  ü/),  die  im  weseullichen  demselben  bezirk  zu  beiden  Seiten 
der  Oder  von  Breslau  bis  Grünberg  eigen  ist,  welcher  anderseits 
das  nhd.  au  •<mhd.  n   schou  wider  zu  d  verengt  hat,    und  die 
hier  vorliegenden   schles.  auf  beruhen   also  nicht  auf  der  allgo- 
nieincii    nhd.   diphthongieruug,    sondern    auf  jener  secundflren, 
speciell  schlesischen  I    daraus  folgt,  dass  das  für  dieses  auf  vor- 
auszusetzende üf  noch  nicht  vorhanden  war,  als  die  erste  nhd. 
cJiphthüugierung  hier  eintrat;  daraus  folgt  ferner  für  jenes  speciell 
schles.  au<Cnlid.  mhd.  o,    dass  es  jünger  ist  als  das  allgemeine 
nhd.  au  <Cnihd.  ü.     wenn   am  rande    des  ^aii/s-bezirkes  groufk 
und  gröfs  erschienen  (aao.),  denen  auch  hier  etliche  ouf  und  df 
parallel  gehn,  so  sind  diese  formen  möglicherweise  schon  wider 
die  anlange  jener  schles.  monophthou^ieruug  c^<Cnhd.  au.   jedes- 
falls  haben  wir  hier  ein  wunderschönes  beispiel  dafür,   wie  der 
gleiche  lautliche  process  (die  diphthongieruug,  vielleicht  auch  die 
secundare  monophthongierung)   zu  verschiedeuen  Zeiten   in  dem- 
selben dialecl  sich  widerholt,     bedenkt  man  endlich,    dass  diese 
schles.  enclave  intactes  brüder  aufwies  (Anz.  xx  106),  so  zeigt  sich 
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damjl  endlich  das  jüngate  schles.  ü,  das  nicht  vorhantlun  gewesen 
sein  kaDD,  als  grüfi  zu  gratiß  oder  gar  als  Ss  tu  ava  wurden; 
aber  ganz  vereinzelte  bravder  (die  zu  wenig  zahlreich  waren,  um 
Anz.  II 107  genannt  tu  werden,  ebenso  vereinzelte  meii/e  ^^  tnör^ 
zu  Anz.  III  353)  scheinen  anzudeutea,  dass  auch  diesem  jUngsiea 
ü  Jeuer  sdiles.  encluve  die  diphlhougierung  au  einmal  bevor- 
siehe und  dass  damit  ein  und  derselbe  lautwandel  zum  dritten  mal 
dort  vor  sich  gebu  werde,  also  achematisch:  ])  mhd.  ij,  ö,  uo; 
2)  alUchles,  innerhalb  jener  enclave  au,  ü,  uo  (?  jedesfalls  nucb 
nicht  ü);  3)  neuschles.  ebendorl  ö,  au,  ü.  dazu  stimmen,  wie 
hier  gleich  angefügt  sei,  die  palatalen  parallelen:  Ij  mhd.  t,  e. 
ie;  2)  alUchles.  ai,  I  (vgl.  ichtü  rings  um  jene  enclave  Anz.  ii  105), 
ie  (?);  3)  ueuscltles.  e  (v^l.  is  Am.  ivni  411),  ai  (vgl.  icknai  aao.), 
i  (vgl.  vorläufig  mide  Anz.  iix  353).  für  sich  scheinl  hingegen 
die  enlwickluDg  von  mhd.  ei  und  ou  zu  steha,   worülier  spater. 

Das  noch  übrige  gebiet  mit  nbü.  diphthoog  ist  in  der  nahe 
der  grenze  (s.  o.)  noch  mit  verstreuten  uf  durchsetzt,  äf  und  af 
ist  daritt  wider  dem  bair.  nurdgau  eigenlUndicb  wie  ät  Anz.ii  212, 
ja  erscheint  auch  sildhcb  der  Donau,  bis  lagolstadl-Dingolfing- 
Passau  häufiger,  jenseits  seltener. 

Rechts  vom  Lech,  etwa  inmitten  Bain-Landshut-Mühldorf- 
Huncheu-Augsburg  haben  zahlreiche  orl<;  au  mit  abfall  des  f. 

Dan.  op;  fries.  im  uOrdlichsien  kllslenteil  ep,  sonst  ap,  im 
Salerlanü  op. 

44.  auf,  praep.  (saU  27.  32.  36. 38). 

Berücksichtigt  siud  aul'  der  karte  nur  die  selbständig  er- 
haltenen Tormen  der  praepoeition ,  wahrend  alle  l^lle,  wu  diese 
mit  dem  tolgenden  artikei  verschmolzen  ist  (owKiop  dtm  u3,), 
für  die  betr.  arlikelkarle  aufgespart  wurden. 

Die  lautverechiebung  stimmt  bei  adv.  (o.e.  15SQ  uad  [>raep. 
im  wesentlichen  ühereiu,  wenn  auch  abweicbuugen  im  einzelnen 
selbst  hier  nicht  fehlen  und  zb.  rechtselbiscb  Golssen  und  Buch- 
bolz dort  als  hd.,  hier  als  ud.,  umgL'kehrl  ßeppea  dort  als  nd,, 
hier  als  hd.  bezeugt  werden. 

Der  für  das  adverbium  oben  skizzierte  vocalismus  gilt  im 
nichtverschiebenden  p-landc  auch  für  die  unbetonte  praeposition 
im  allgemeinen;  grUfser  sind  die  unterschiede  in  den /'-gegenden, 
die  in  der  rege)  auf  die  belonuugsabweichung  zu  rück  zu  fuhren 
sind,  hier  stimmt  die  dort  gegebeue  scheide  zwischen  of  und  uf 
ioQ  grofäen  und  ganzen  (llulzappel  lieijl  hier  schon  im  of-,  Nidda 
im  u/'-gebiet),  bis  auf  ihren  minieren  teil  llerbKlein-Äonfra,  der 
hier  vielmehr  ersetzt  wird  durch  SMächtertt,  Stetnau,  Soden, 
Wachlersbach,  Orb,  Geluhansen.  Rieneck,  Brüdtenau,  Munnersladt, 
Kanigsbofeu,  BOmhild.  Hddburghaiisen,  Schleusingen,  Lndwigstadt, 
ProbiiztUa,  Sialfrld,  Blankenburg ,  Blanktnhai»,  i^rfurl,  Golha. 
Creuzburg,  Sontra;  diese  begrenzung  nähert  sich  mehr  als  dort 
'sim  adverbium  der  o-grenze  in  luft  (Auz.  iii279):  es  werden 
tä.  K.  U.  \.    XXI,  ti 
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also  in  diesen  gegenden  einmal  unbetonles  uf  und  betootei  üf 
nebeneinander  bestanden  haben ,  ersteres  wurde  dann  lu  of  wie 
luft  zu  hfU  wahrend  letzteres  erst  nach  Tollendung  dieses  lautr 
wandeis  sich  zu  uf  ferkünte  und  jetzt  sein  u  rein  erhielt  aoch 
die  noch  eingestreuten  of  im  «/-gebiet  sind  hier  als  praepositionen 
viel  zahlreicher  wie  dort  als  adverbia,  und  in  der  grafscbaft  Glati^ 
sowie  um  LeobschQtz  und  Katscher  ist  of  fast  das  auischliefsliche. 
im  südlichsten  Elsass  linden  sich  üf  hier  nur  ganz  vereinzelt,  und 
ebenso  ist  die  d/'-enclave  an  der  Werra  hier  kleiner,  dehnungeo 
fehlen  so  gut  wie  ganz,  dagegen  ist  auch  hier  ein  an/**  gebiet 
vorhanden,  freilich  eingeschrinkter  als  beim  adv.  und  meist  sehr 
schwer  begrenzbar  (au-orte  curtiv):  Fassen,  Sckoft^atc,  Kaufbeuem, 
Mindelheim^  Memmingen,  Wet/seiiAam,  Ulm,  ganz  unsicher  etwa 
in  richtung  auf  Waaertrikdingen,  von  hier  ebenso  zum  SieigerwaU^ 
Marktbreü,  Aub,  Creglingen,  Weilersheim,  dann  zum  adverb  un- 
gefähr stimmend  bis  Rieneck,  endlich  gen  ono.  Ober  den  Franken- 
wald, Plauen^  Sehöneck;  auch  diese  abweichungen  werden  darauf 
zurückzuführen  sein,  dass  das  betonte  adv.  in  weiterer  Verbreitung 
üf  gelautet  hat  als  die  unbetonte  praep.  versprengte  auf  aufser- 
halb  dieses  diphthonggebietes  sind  hier  viel  seltener,  erscheinen 
nur  in  der  nflhe  seiner  grenze  Öfter  und  im  schwäbischen,  die 
beim  adv.  ausführlicher  behandelte  schlesische  diphthongenclave 
zeigt  für  die  praep.  nur  ganz  vereinzelte  auf.  nordbairisch  af 
(selten  äf)  geht  gegen  w.  und  n.  noch  etwas  weiter  ab  dort 
südbairiscb  au  (ohne  f)  ist  hier  seltener. 

Dan.  ä;  fries.  auf  Sylt  und  Führ  üb,  Amrum  M  und  te, 
Langeness  üw,  GrOde  uw,  Oland  uf,  auf  den  beiden  südlichen 
Halligen  und  dem  südlichen  küsteuteil  a  (vereinzelt  ar),  auf  dem 
mittleren  küstenteil  aw^  dem  nördlichen  ew,  im  Saterland  op; 
vereinzelt  mit  dehnungsangabe. 

45.  recht  (satz  35). 

Da  die  übereinalimmung  im  vocal  mit  sechs  (Anz.  iviii413) 
und  felde  (xix  285  IT)  nur  eine  sehr  bedingte  ist,  so  wird  der 
vocalismiis  von  recht  am  besten  für  sich  beschrieben. 

Soweit  die  kürze  und  das  ch  bewahrt  sind,  schreibt  Nieder- 
deutschland Ostlich  von  Papenburg-Minden  und  der  Weser  so  gut 
wie  reines  e  (nur  südlich  von  Danzig  etliche  rächt  ^  vgl.  sas 
Anz.  xvni  413),  während  die  westlichen  nd.  und  die  hd.  gegenden 
alle  mehr  oder  minder  mit  ä  durchsetzt  sind,  letzteres  wechselt 
Ostlich  von  unterer  Werra  und  Thüringerwald  mit  a,  erst  seltener, 
dann  häuGger,  bis  die  a  überwiegen;  nimmt  man  alle  jene  ersten 
und  noch  vereinzelten  a  mit  hinein,  so  entsteht  auf  der  karte 
ein  a-gebiet,  das  man  durch  folgende  curven  ganz  ungefähr  be- 
grenzen kann:  Ileiligenstadt- Ilmenau -Fladungen-Rieneck  a. S.- 
Dertingen-Creglingen  a.  T.-Sonneberg-Schleiz-Lengenfeld  und  süd- 

'  statt  Glatzer  'kreis'  ist  Glatzor  'grafschaft'  zu  bessern  Adz.  xixtOT 
z.  35,  2S7  z.  7,  XX  98  z.  3. 
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\h  Erzgebirge,  sowie  die  iklich-\io\e  vod  BeiligeDsiailt  big 
Ssoderslebeo  und  weiler  etwa  Leipzig-Torgau -Eisler  werda-Dreedea 
uud  Büdlicli  auf  die  reicbsgreuzc ;  hier  wird  a  am  coDsequealesten 
geschfieboD  wesUicb  vou  IlmeDau-SoDDeberg,  aucb  io  dem  vor- 
lande des  Grtgebirges  bis  lur  hübe  vod  Cbemnltz,  aouGt  wechselt 
es  mit  vielerlei  Schreibungen,  die  alle  ein  ganz  helles  a  oder  ganz 
ofTenes  ä  darstellen  sollen,  derselbe  laut  ist  elsässisch.  wird  nun 
hinter  solchem  a  vorderes  cA  articuliert,  so  entsiebt  raicht,  und 
diese  Torrn,  schon  vereinzelt  zwischen  Hainicb  und  Ilaiuleite  und 
im  uorilostziprei  jenes  a-bezirkes,  überwiegt  an  der  Oder  und 
unteren  Neifse  inmilten  Frankl'urt- Crossen  -  l'förien  -  Lieberose- 
Frankfurl,  ferner  etwa  innerhalb  des  winkeis  Baulzen-Scbwiebus* 
Uirschberg  a.  B.,  von  wo  es  im  s.  des  Wendenlandes  noch  west- 
licher längs  der  reichsgrenze  bis  gegen  die  Elbe  hin  nnd  Ostlicher 
bis  über  die  Oder  hinaus  vereinzelt  aurtriU,  sodann  wider  inner- 
halb Ohlau-ScburgaEt-Falkenberg-WanBen-Oblau,  endlich  an  der 
obersten  Glatzer  Neifse  von  llabelscbwerdt  südlich,  wird  umge- 
kehrt hiuler  e  hinteres  ch  articuliert,  so  isl  das  resullat  reaeAt, 
und  das  ist  die  Schwab,  form  (ober  rnUs.  u.;  aufaerdem  mit  et- 
lichen äa  und  häufigeren  nasalbezeichnungeo),  welche  gen  w,  bis 
Thengen-Loflingen  und  zum  Schwarznald,  gen  nw.  bis  Wildhad- 
Bieiigheim  (und  einzeln  darOber  hinaus),  gen  n.  bis  Bietigbeim- 
Gaildorf,  gen  o.  bis  Gaildorf-Füssen  und  vereinzelt  bis  zum  Lech, 
ja  noch  darüber  hinaus  gilt. 

Vocaldehnung  bei  erhaltenem  guUural,  der  dann  oft  als  g 
geschrieheu  isl,  wird  häufig  bezeugt  für  einen  grofsen  minieren 
complex,  ohne  gehietmüfsig  abgrenzhar  lU  sein;  man  mag  ihn 
etwa  umschreiben  durch  eine  linie,  die  im  w.  von  SlVith  nach 
Blankenheim,  dann  nördlich  nach  Bergheim  a.  E.  lauft,  dem 
5t  breitengrade  bis  zum  Roihaargebirge  und  der  ti/ fcA- linie  bis 
Hriligensladt  folgt,  über  Hainicb  und  TbUringerwald  und  ostwärts 
aufs  Erzgebirge,  weiter  südwestlich  über  Fichlelgebirge  und  frän- 
kischen Jura  zur  LechmDnilung  und  von  hier  nordnesilicb  am 
Schwab,  ea-gebiet  vorbei  au  den  Neckar  zieht,  diesem  abwärts,  weiter 
dem  Rhein  bis  Bingen  und  der  Nahe  und  Glan  aufwärls  nach- 
gebl  und  endlich  über  Otlweiler- Trier  schliefst,  die  j^-scbreibungeo 
sind  wesilich  von  Spessarl,  ßhOn,  Tharingerwald  sehr  zahlreich, 
Östlich  davon  seltecer  und  fehlen  ganz  zwischen  Neckar,  Oden- 
wald, Main,  Tauber  und  VVornilz.  an  der  obern  Lahn  ist  der 
.rocal  wider  zu  ä  verbreilerl,  aber  vorderes  ch  beibeballen,   so- 

hier  raicht,  räechl,  räjl  uä.  auftreten,  südlich  jenes  coniplexes 
den  vocaldehnungen  Uberall  noch  versprengt  auf,  im  nördlichen 
id  mittleren  Elsass  sogar  häufig, 

Vocallange  oder  gar  diphihongierung  gilt  ferner  fUr  alle 
gcgeuden,  die  das  ch  ausfallen  lassen:  so  besonders  für  einen 
grnfsen  teil  des  ripuarischeii,  wobei  die  grenze  im  n.  der  ikjich- 
"nie  ungefähr  enl«pricbt  bis  zum  Rotbaargebirge,  dann  westwärts 
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zurückgeht  bis  Bergheim  a.  E. ,  von  hier  ziemlich  grade  sOdlich 
nach  Blankenheim  läuft  und  nordwestlich  an  der  Schnee- Eifd 
vorbei  bei  StVith  endet  (ausgenommen  bleibt  nor  der  weslstreifen 
an  der  reicbsgrenze  von  Gangelt  bis  Kaldenkirchen  mit  --eki  und 
-cA,  vgl.  u.  lufi  aao.);  davon  hat  der  nördliche  teil  etwa  bis 
ausschliefslich  Erkelenz,  Leichlingen,  Burg  reit  (um  Solingen  mir), 
der  übrige  rä/,,,  rdet  (vgl.  hui,  löt,  lüi,  lu&  Anz.  xix  278); 
dazu  kommen  rät  am  Hochwald  Östlich  von  Saarburg,  rter  im 
w.,  r^^  im  o.  von  Diedenhofen  in  kleinen  enclaven  (Tgl.  Im 
aao.),  rat  um  Falkenherg  und  StAvold,  reat  südlich  vom  Fichtel* 
gebirge  bis  Altdorf-Bärnau,  aber  kaum  begrenzbar  und  mit  massen- 
haften -cht  durchsetzt,  dasselbe  reat  nOrdlich  vom  Bodensee  etwa 
bis  Radolfzell  -  Rottweil  -  Buchau  -Wangen  und  vereinzelt  noch 
weiter,  im  innern  ebenfalls  mit  erhaltenen  -cA/-formen  wechselnd. 

Abfall  des  -t  ist  hauüg  im  nd.  etwa  nOrdlich  von  TravemQnde- 
Lauenburg-Verden-Oldenburg-Wilhelmshaven  {reA\  seltener  weiter 
westlich  bis  ins  Einsgebiet  (rech,  räch),  überwiegt  in  einem  dem 
ripuar.  reit  nordwctrts  etwa  bis  Goch,  Xanten,  Wesel,  Dinslaken, 
Gelsenkirchen,  Blaiikenstein,  Schwelm  vorgelagerten  ^  gebiete  {rech, 
räch)  und  herscht  durchaus  östlich^ vom  ripuar.  rar,  räet  bis 
Waldbrül-NdBreisig-Adenau  (rrlrA ,  räg)\  zu  diesem  r- Schwund 
nach  Spirans  vgl.  u.  nicht$  Anz.  xix  205  f  und  luft  ib.  278. 

Dan.  ret ;  nordf'ries.  rocht  (auch  mit  -gt,  -ght),  an  der  kOste 
für  einige  orte  rächt,  für  andere  rucht;  mcht  wird  auch  für 
Wangeroog  überliefert,  und  fürs  Saterland  rjueht  mit  den  in- 
teressanten abweichungen  gjucht,  juckt, 

46.  schlechte  (salz  13). 

Nd.  5/-  (seltener  szl-,  zl-)  hat  im  allgemeinen  die  gleiche 
ausdehnung  wie  nd.  sn-  in  schnee  Anz.  xx  102  f. 

Für  den  stamm  kann  auf  recht  o.  s.  162fT  verwiesen  werden; 
die  folgenden  abweichungen  erklären  sich  zum  teil  aus  der  vor- 
handenen oder  vormaligen  flexionsendnng  unseres  Wortes,  als 
besonderheit  im  nd.  voralismus  istniecklenburgisch-vorpommersches 
t  zu  erwähnen:  innerhalb  Hostock  -  Wittstock ,  der  südlichen 
mecklenburgisehcn  iandes^renze  und  Woldegk-Swinemünde  herscht 
es  durchaus,  durchsetzt  aber  darüber  hinaus  das  benachbarte  e- 
gebiet  noch  bis  etwa  Lübeck-Ilendsbur^-Giückstadt,  bis  zur  Elbe 
und  untersten  Havel,  das  schlaicht-  in  den  schles.  gegenden 
wechselt  hier  häuüger  mit  schlecht-  und  fehlt  völlig  in  der  Glatzer 
grafschaft;  ebenso  sind  die  concessionen  des  schwab.  ea  an  schrift- 
sprachliches e  hier  zahlreicher  (man  beachte  den  weniger  dialect- 
gemctfsen  als  zeitun^sdeutschen  inhall  des  satzes,  Anz.  xvui  306). 
vocaldehnung  bei  erhaltenem,  dann  hHuti«;  als  g  geschriebenem 
guttural  ist  im  so.  von  Odenwald ,  Spessart ,  ^  Hhün  sehr  selten, 
nur^  im  Elsass  öfter  angegeben,  es  fehlt  dem  n7^  entsprechendes 
schlät"  bei  Saarburg  und  dem  riet  entsprechendes  schlM"  bei 
Diedenhofen.     dem    reat  paralleles  schleatt-   südlich   vom  Fichtel- 
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gebirge  ist  bedeutend  ein  gegcb  rankt  er  und  erscheint  nur  in 
schmalem  streuen  von  Betzenslein  bis  gegen  Wuneledel  hin. 
alirall  des  [  ist  häutiger  nur  in  gegenden,  wo  die  fleiionseaüung 
gescbnunden  ist,  so  namentlich  im  Ostlichen  llolslein  und  nörd- 
lich der  Eirel  etwa  von  Blankenbeim- Adenau  his  MOnslereirel- 
Hemagea;  bei  bewahrter  endung  wird  schwund  des  -t  nur  ver- 
einzelt angegeben  in  der  nachharschan  von  Oldenburg,  von  Bremen 
und  uArdiich  der  ElbemUndung. 

Bei  erhaltener  endung  ist  erweichuug  des  t  ta  d  auf  od. 
hoden  ebeudort  verbreitet  wie  in  wiiUer  Anz,  xii  108.  wean  auch 
weniger  oft  geschrieben,  sie  Teblt  nur  zwischen  Teulohurgerwald 
und  Wiehengebirge.  im  hd.  hingegen  ist  sie  bedeutend  ein- 
geschränkter und  nur  aildlich  einer  ungeRihren  grenze  vorhanden, 
die  im  w.  etwa  von  der  Nied,  dem  Hochwald,  Idarwald,  HunsrUck, 
dann  von  dem  Rhein  aufwärts  bis  Mainz,  den  Hain  aulwarts  bis 
Dertingeu  und  weiterhin  von  der  für  (o(  Ant.  xix350  skizzierten 
t-linie  gebildet  wird;  nördlich  dieser  grenze  ist  die  erweichung 
dort,  wo  sie  Tor  winler  allgemeiner  war,  Tür  schlechte  nur  ganx 
vereinzelt  zu  conslatieren.  eiogehndere  behandlung  dieser  ganzes 
hd.  denUirrage  behalte  ich  mir  vor  (vgl.  unter  rolen  Anz.xx  322). 

Die  üexionsendung  -e  ist  abgel'allen  in  zwei  bezirken:  ein- 
mal westlich  der  scheide  (e-orte  cur»'»)  Falkenberg,  StAvold, 
Forbach,  Saarlouis,  StWeiidel,  Wadern,  Btrkenfeld,  Berncaste), 
Zell,  Cochem,  Daun,  Mayen,  Adenau,  Hemagm,  Rheinbach,  Mümter- 
eifel,  GemUnd,  Montjoie,  und  zweitens  im  no.  zwischen  der  Oder- 
mUndung,  Fiddichuw- ScAffnp>/s-5of(ii>i-Berliuchen-Fn'«if<6«rjr- 
Woldenherg-Z>ri(!«n-/irIr«  und  dem  Östlichsten  teil  der  ikj.icK~ 
linie  einerseits  (vgl.  unter  6raMrieAnz.xx213j,  derlinieStolp-Thom 
anderseits,  aufserdem  wechseln  bunt  enduugsrormen  mit  endungs- 
losen an  der  NordseekUsle  zwischen  Dollart  und  Jadehuseii,  so- 
dann in  der  Hestlichen  nachbarschart  jenes  eben  skizzierten  ge- 
bieles  ohne  endung  im  no.  etwa  ebenso  weit  wie  bei  braune 
aau.,  I'eruer  in  seiner  Östlichen  nachbarschalt  his  zur  hd.  enclave 
jenseits  der  untern  Weichsel,  sowie  in  der  Östlichen  hülfte  dieser 
enclave,  endlich  im  mittleren  Schlesien  und  an  den  abhängen 
des  her-  und  Riesengebirges  (vgl.  wider  braune);  auf  hd.  buden 
tehlt  die  endung  Otter  nur  am  obersten  Neckar  um  Rottweil,  im 
Allgau,  zwischen  Lech  und  Ammersee  und  im  bair.  Nordgau. 

Die  im  übrigen  bewahrte  endung  erscheint  tasl  consecjuenl 
als  -a  in  einem  im  wesentlichen  hochfrankischeu  bezirk  etwa 
innerhalb  Bischufsheim-Luhr-Ijihoren-DinkelsbUhl-Weirseuburg- 
Nuroberg-Adorf  a.  Erzgeli.-Biscborsheim  (vgl,  unter  braune  aao. 
und  roten  Anz.  xx  324).  sonst  wechselt  -a  mit  andern  lautnUancen 
noch  im  Östlichen  Mecklenburg  und  anslorsenden  Pommern  (vgl. 
linier  rolen  aao.).  im  vorlande  des  Erzgebirges  (vgl.  6r<iune  aao.), 
etwa  inmitten  Karlsrube-TUbingen-Hnrrhardt-Mannheim-Karlsrube 
^^rhauflg  -a),  zwischen  liier  und  Lech   (dgl.,  vgl.  unter  roten),  im 
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südlicIieD  Elsass  {braune);  vereiozell  ist  es  io  den  schlesischen 
gebirgsgfgenden  und  io  dem  eodungsgebiet  wesüich  der  Weichsel. 
-I  überwiegt  im  w.  jeues  beschriebeneo  «o-gebietes  bis  Spessart, 
Odenwald  und  etwa  Eberbach-ileilbronn-DiDkelsbOhl  (fgi.  unter 
roten),  feruer  im  südöstlichen  vorlande  jenes  •a-gehietes  und  be- 
sonders im  Elsass  und  in  Baden  südlich  Tom  49  breilengrade. 
im  bair.  Nurdgau  ist  es  seltener,  wahrend  im  sQdlichea  Baiem 
im  s.  von  Donau,  Regen,  Chamb  -(f  neben  *i  und  -e  die  Ober- 
hand hat  (vgl.  unter  braune^  roten). 

Im  nw.  treten  zwei  synonyma  auf:  lepe^  feqM  (mit  west- 
fälischer diphthongierung)  zwischen  Ems  und  Hunte  von  Leer^ 
Oldenburg  bis  Meppen  -  Fürstenau  -  Dümmersee  und  ßfe,  Imge 
südlich  davon  zwischen  Ems  und  Aue-Weser  bis  Warendorf-Biele- 
feld-Vlolho;  letzteres  vereinzelt  auch  im  westlichen  Mecklenburg. 

Das  danische  zeigt  eine  hier  nicht  zu  berücksichtigende 
reihe  von  synonymen  ohne  characterislische  Verteilung,  bei  den 
Friesen  gilt  ringe  für  Sylt  und  die  südliche  balfte  des  kflsten- 
gebietes,  hin  für  die  nördliche;  Amrum  und  Führ  haben  stodk 
(rgtt  -ght)^  die  Halligen  sjoghte^  Wangeroog  »Muekte^  das  Sater- 
land  schijuckte  (wo  die  seh-  gewis  nur  graphisch  sind). 

47.  schlafen  (satz  24). 

Das  in  der  vorläge  (Anz.  xviii  306)  stehnde  waren  am  scMa/ioi 
wechselt  in  den  Übersetzungen  öfter  mit  waren  im  sMafe^  sMiefen^ 
haben  geschlafen,  waren  eingeschlafen,  es  hat  sich  nun  ergeben, 
dass  stammvocal  und  -ausiaut  in  jenen  formen  (aufser  fcMte/en)  gut 
untereinander  übereinstimmen,  sodass  wenigstens  die  Stammsilbe 
schlaf'  einheitlich  verarbeitet  werden  konnte;  für  die  darstell ung  des 
aulauts  und  der  lautverscliiebungslinie  wurde  auch  acA/te/en  benutzt. 

Zum  nd.  sl-  (szl-,  zl-)  s.  o.  s.  164. 

Die  lautvrrschiebungsgrenze  pif  stimmt  zu  kjA  in  machen 
(Anz.  XX  207)  bis  llückeswa<(eu;  mit  dieser  Übereinstimmung  ist  die- 
jenige grenze  getunden,  welche  (abgesehen  von  ik/ich,  watjwas 
und  den  ühri^^en  sonderlinien,  vgl.  o.  s.  159)  als  die  normallinie  der 
tenuisvcrschiebung  sclilechlhin  gelten  kann;  sie  läuft  also  zwischen 
(vpischiebende  urle  cursiv)  Eupen,  Aachen,  Geilenkirchen,  Hüns^ 
hovcn ,  Liunich,  Erkelenz,  Odenkirchen,  Grevenbroich,  Neufs, 
Düssclilüil,  (lerreshein),  Mersclieid,  llühscheid,  Leichlingen,  Bur- 
scheid, Burg,  Dorp,  llemscheid,  llückeswagen.  weiterhin  stimmt 
pIf  in  schlafen  bis  an  die  Elbe  zn  ikjich,  östlicher  zu  pIf  in 
auf  (o.  s.  159,  nur  Teupilz,  Heppen,  Landsberg  sind  für  ersteres 
schon  verschiebende  gronzorte).  der  nd.  consonant  ist  erweicht 
und  wird  liiiulig  als  b  geschrieben  in  ganz  Schleswig -Holstein, 
Mecklenburg  und  Vorpommern,  sowie  linkselbisch  etwa  bis  zur 
Aller  und  untern  Weser  und  zwischen  Teutoburgerwald  und 
VViehengebirgc  ^    seltener    in    der    u'Ahe  der   Verschiebungslinie, 

*  wenn  nach  Jellinghaas  Ravensherg.  ma.  §  123  dieses  b  aaf  dem 
folgenden  -cu  beruht  (über  pm}^  so  sei  hier  bemerkt,  dass  xwischeo  BQode 
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hilußger  hier  aur  ?od  Jerichow-Teupilz  sUilnärls  (vgl.  die  t- 
erwüichUQK  unlef  winter  Aoz.  xa  108  uod  die  Jt-erweicbung 
unter  machen  Am.  ix  iOlt).  der  hil.  consonaot  nird  bSufig  als 
le  gescliriebeo  ao  deu  Moselufera  von  Zell  abwärts  und  an  den 
Itheinurern  zwischen  Lahnsleio  und  Audemacli.  er  erscheint  als 
//'litibsrheinisch  um  Conielimünsler,  Slolberg,  Aactien,  Aldenhovenf 
sUillicber  zwischen  Monijole,  Schleideo,  SlVith,  Terner  Kwiscben 
Adenau  und  Mayen  und  vereinzelter  weiter  südlich  an  der  Mosel 
von  Trarbach  aufwärts  und  in  Lothringen;  rechtsrheinisch  findet 
nich  ff  im  Wesierwald,  dann  aber  Östlicher  in  einem  grofsen  be- 
zirke, dessen  grenze  im  n.  ganz  uogeßhr  durch  die  linie  Gemünden- 
Langeiisulza  bezeiclinet  seiu  mag,  im  o.  ebenso  durch  Langensalza- 
Zella-Grarentbal-Hassrurt-Creglingen  a.  T.,  im  sw.  der  Tauber  ab- 
wärts l'olgl  und  über  den  Spessarl  nach  Gelnhausen  zieht,  hierauf 
Kinzig  und  Main  bis  Frankfurt  nachgeht  und  von  hier  nordwärts 
über  Bullbach,  Laulerbach,  Homberg  a.  0.,  Gemüoden  endigt; 
schliefslich  sind  viele  ff  dem  gesamten  bair.  dialectgebiet  eigen 
(freilich  nur  vereinzelt  in  dem  nuten  zu  skizzierenden  nu-bezirk). 
wie  weit  diese  //*  Verkürzung  des  stammvocals,  wie  weit  sie  eine  be- 
sondere articulattou  des  stammesauslauts  bezeichnen  sollen,  das  ist 
erst  bei  spateren  paradigmen  zu  entscheiden. 

Bei  einrachera  f  ist  die  alte  vocallange  zweifellos;  ich  gebe 
daher  diu  folgende  beschreibung  des  vocalismus  ohne  quantilSts- 
bezeichnung:  die  vocale  sind  tiberall  lang,  kurz  möglicherweise 
nur  in  obigen  ^-bezirken,  der  nd.  vocalismus  Ostlich  von  Papen- 
burg-Petershagen  a.  W.  und  der  mittleren  Weser  stimmt  im  we- 
sentlichen zu  v>as$er  Anz.  xix  282  (vgl.  macAen  Anz.  tx  20S;  di« 
hd.  eaclave  Ostlich  der  unlern  Weichsel  hat  im  o.  der  Passarge 
0,  im  w.  wechselnd  a,  o,  oa,  ao,  au),  von  dem  westlichen  nd. 
teil  bat  die  Umgebung  von  Osnabrück  etwa  bis  DiepholE-Pelers- 
hagen  gen  no.,  bis  Petershagen-Versmold  gen  so.,  bis  Versmold- 
Bbeine  gen  sw.,  bis  Rheiue- Diepholz  gen  nw.  au,  die  gegend 
zwischen  Versmold-Gesecke-Neheim-Olpe,  der  verschiebuogsliuie 
und  der  Weser  o  (nur  im  nordstreifen  ilfter  mit  a  durchsetzt), 
der  rest  S.  in  den  hd.  mundarten  ist  reines  a  kaum  noch  vor* 
banden;  es  tiberwiegt  in  den  Schreibungen  bei  weitem  nur  in 
einem  thUringisch  -  obersSchsischen  bezirk  etwa  innerhalb  des 
rabmeus  Weimar-Cönnern-Bitierfeld-Döbeln-Naumburg-Weimar,  wo 
0,  oa  uU.  selten  sind,  desgl.  in  einem  hoch  Trank  Ischen  bezirk  etwa 
innerhalb  desrabfflensSchleusingen-Windsbeim-Dertingen-Rieneck- 
Kissingen-Schleusingen.  a  uud  o  wechseln  bunt  in  Baiern  süd- 
lich von  Raiu-Neustadt  a.  D.-Pleystein.  diphthongisches  au  er* 
scheint  in  zwei  kleinen  schwäbischen  gruppen  um  Spaicbingen, 
Tuttlingen  und  zwischen  Blumenfeld  und  Radoifzell;  am  reinsten 
und  tirttoti  doch  audi  elüclie  Sbe  =  afle  in  den  atlisrotniularrn  «ncbienen 
(w«oii  aucb  lu  weaia  zshlrekh,  un  Aai.  \x  32S  eiue  >UUe  za  finden);  ditK 
wircn  dann  ans  angicicbang  an  drn  pl.  aben  lu  erkUrfo:  liei  illeo  w^ 
'      n  fi-psfidigmen  dea  alla»  wird  hierauf  *u  achlcu  sein. 


168  BEBICHTE   ÜBBB    WfiNKEBS   8PBACIUTLA8  XI 

ist  68  zwischen  liier  uod  Lech  und  nördlicher  bis  Ulm-Heubach- 
Donauwünh;  es  wechselt  mit  ou  im  oordbairischeD  BQdOstlich 
von  (au-orte  cursiv)  Weifsensladt,  Wunsiedd^  Goldcrouach,  Kewmai^ 
Neustadi,  Creufseo,  Pegnitz,  Potleii8teiD,  Betzemiein^  Grafenberg, 
Lauf,  Nürnberg,  Fürth,  Langenzenn,  HeilsbronD,  Schwabaek^  Spab^ 
GiiuzeuhauseD,  Wassertrüdingen,  Ottiogeo,  Monheim^  Donauwörth; 
endlich  taucht  ou  vereinzelt  zwischen  Hochwald,  I(iarwald  und 
Schnee-Eifel  auf,  ou  und  au  am  Frankenwald,  au  in  dem  so 
vielfach  diphthongierenden  schlesischen  beiirk  zu  beiden  seilen 
der  Oder  von  Breslau  bis  Grünberg,  Oller  nur  am  sQd-  und 
westraude,  während  hier  sonst  o  und  oa  überwiegen,  im  übrigen 
ist  0  die  bei  weilera  vorhersehende  Schreibung;  es  wechselt  bSu- 
figer  mit  oa  zwischen  der  Verschiebungslinie  und  dem  ober- 
süchsisclien  a-gebiet,  zwischen  Thüringerwald  und  Vogelsberg,  im 
Siegerlande,  im  moselfränkischen,  in  den  oberen  flussgebieten  von 
Kocher,  Jagst,  Tauber,  Altmühl;  es  wechselt  mit  u  ostwärts  von 
Chemnitz  und  oft  im  Elsass  nördlich  des  48  breitengrades ;  in 
Schwaben  wird  es  vielfach  als  nasaliert  bezeichnet. 

Das  dänische  hat  sov  mit  etlichen  nuancierenden  Schrei- 
bungen, seltener  das  subst.  söun,  im  nord friesischen  haben  für 
inün.  und  subst.  Sylt  sliip^  slieb,  Amrum  slctpp,  Fohr  s/Iep,  diap, 
die  Halligen  und  das  festland  im  n.  und  s.  slepf  in  der  mitte 
släip,  (fortsetiung  folgt) 

Marburg  i.  H.  Febd.  Wbede. 

Am  5  october  starb  zu  Rostock  61  jähre  alt  der  ordentliche 
Professor  dr  Relnhold  Bechstein,  als  herausgeber  von  mhd.  dich- 
tungen  bekannt;  am  28  october  entschlief  zu  Leipzig  im  71  lebens- 
jahre  Rudolf  IIildedra.nd,  aus^^ezeiclinet  durch  tiefdringende  ein- 
blicke  in  die  deutsche  sprach-  und  wortgcschicbte,  durch  füh- 
lendes versiiindnis  tilr  deutschen  volks-  und  dichtergeist,  durch 
eine  lebensvolle  auftassuiig  der  wissenschat'l,  die  fruchtbar  und 
segenbrin^'end  in  weite  kreise  fort^ewürkt  hat;  am  14  december 
starb  zu  Rerlin  der  <:ymnasiaI(lirector  prof.  Franz  Kern,  verdient 
um  die  erkl.irnri^'  Goethrs  und  uni  die  darstellung  der  nhd.  syntax. 

Die  anfsrrordontliclien  proIVssnren  dr  Os>vald  Zingerle  voü 
SuMMKRsuKRi;  in  r/cniowiiz,  dr  VKM(»rRKK  an  der  tschechischen 
uuivcrsit;it  in  Vm*^  und  dr  VVVibTOR  in  Marburg  wurden  zu 
Ordinarien,  der  privatdocent  dr  RWkissknfels  in  Freiburg  i.  Br. 
zum  extraordinarius  befördert,  privatdocent  dr  Jon.  Stosch  in 
Marburg  hat  den  (itel  *professor'  erhalten  und  ist  nach  Kiel  über- 
gesiedelt. 

Freunde  und  schüler  Rudolf  lln.DKHRA>Ds  beabsichtigen,  die 
«Grabstätte  des  ^geschiedenen  durch  ein  schlichtes  denkmal  zu 
schmücken,  und  richten  an  alle  seine  Verehrer  die  bitte,  diesen 
plan  zu  unterstützen,  geldbeiträ^'e  >verdeii  an  hrn  Johannes  Ziegler, 
in  Unna  FVolckuiar,  Leipzig,  llospitalstr.  10  erbeten. 


ANZEIGER 

PTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXI,  3  Mai  1895 


Was  sich  beim  lesen  dieses  huches  als  erster  eindruck  auF- 
^ogl,  das  tiildel  zugleich  seiueii  besten  ruhmestitel:  H.  zahlt 
uns  niubl  mit  münzeD  von  abgegrilTener  praguiig;  keiner  rliyth- 
inischen  oder  sprachlichen  re^cel,  keinem  lerminus  technicus  ver- 
gönnt er  ciulass,  ohue  sie  scharf  auf  ihren  gehalt  geprüft  zu  haben, 
wer  die  litteratur  über  den  ueudeulsoben  vers  kennt,  weirs,  wie 
hoch  diese  eigenschaflen  zu  schüizen  sind,  die  gel'ahr  lag  nahe, 
alle  die  begriffe  tnil  den  wolbekannten  natnen  und  dem  unklaren 
inhalt  noch  einmal  vorzuführen  und  einen  bau  von  trügerischer 
sieberheil  zu  errichten.  H.  hat  diese  gefahr  —  man  kann  wol 
sagen:  von  anfang  bis  zu  ende  seines  buches  —  siegreich  be- 
standen, wir  finden  überall  ein  entschlossenes  angrelTen  der 
Probleme;  kein  scheuen  vor  Schwierigkeiten;  kein  liequenies  nm- 
gehn  der  hemmnisse.  und  dies  alles  auf  eiuem  boden,  dessen 
UDZU  reichen  den  anbau  M.8  einleilung  mit  gutem  rechte  beklagen 
kann,  auch  auf  gebieten,  die  dem  verf.  selbst  ferner  zu  liegen 
scheinen,  hat  er  sich  taLkräftig  orientiert. 

Der  Vortrag  hat  mehr  den  Charakter  der  Untersuchung  als 
des  lehrlinches.  H.  wirll  fragen  auf,  bemüht  sieb  um  sie,  kommt 
lu  einem  vorläufigen  abschluss,  kehrt  aber  wider  und  wider  zu 
ihnen  zurück,  man  hat  das  gefühl.  noch  bei  der  ahfassung  des 
Vorwortes  glaubte  sich  M.  über  gewisse  fundamentale  dinge  nicht 
genugsam  ausgesprochen  zu  haben,  es  ist  ein  widerholungsreiches 
buch,  für  den  leser  und  beüimders  für  den,  der  herichl  erstatten 
soll,  erwachst  daraus  der  naclileil:  es  wird  schwer,  aus  allen  den 
stellen,  die  dem  gleichen  gegenstände  gelten,  die  herauszuheben, 
an  die  mau  sich  halten  darf,  worin  das  eigentliche  volnm  des 
Verfassers  niedergelegt  ist. 

M.  schliefst  sich  keiner  der  beiden  'schulBu'  an,  weder  der 
alleren,  antikisierenden  noch  der  neueren,  nationalen  (s.  3  I).  er 
urteilt  scliruff  über  die  letztere  —  dabei  mag  nicht  nur  theore- 
tische erwiigung  im  spiele  sein,  sondern  auch  eine  anlipatbie 
gegen  den  volkstümlichen  vers,  die  bei  einem  beuttgeu  aulor 
jhwerer  versl^mllich  ist  als  bei  Moriz  oder  Voss,  obwol  ich  sein 
bA.  f.  h   A.    XXI.  .  12 
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urleil  über  die  neuere  ^scbule'  —  man  kano  sie  kaum  so  Deoneo  — 
nicht  teile,  besonders  wenn  ich  an  Rudolf  Hildebrand  und  Wallher 
Reiche!  denke,  so  gebe  ich  doch  zu,  dass  es  bisher  nicht  gelungen 
ist,  eine  zusammenfassende  deutsche  Verslehre  auf  der  uicht- 
antikisierenden  grundlage  unsrer  volksmäfsigen  technik  aufzubauen, 
die  versuche  dazu  haben  einerseits  unter  deutschen  uamen  die 
ältere,  undeutsche  betracbtungsweise  im  wesentlichen  beibehalten; 
anderseits,  wo  sie  gründlicher  mit  dem  fremden  gerOste  auf- 
räumten, iial  das  schaffen  nicht  auf  der  hohe  des  zerstOreus  ge- 
standen, ich  halte  Pauls  darstellung  in  seinem  Grundriss  für  die 
beste  von  den  vorhandenen  gesamtarbeiten  und  bedaure,  dass  sie 
in  M.s  buche  nicht  in  weiterem  umfange  benutzt  worden  ist  oder 
benutzt  werden  konnte. 

M.  wollte  keine  versgeschichte  schreiben,  das  hauptgewicht 
fällt  bei  ihm  auf  die  principiellen  und  methodologischen  fragen; 
darum  kehrt  auch  in  den  capp.  über  die  einzelnen  versarten  vieles 
von  ganz  allgemeinem  inhalte  wider.  M.  wünscht,  dass  sein  ver- 
such orientiere  und  anrege  (s.  4).  ich  zweifle  nicht,  dass  ihm 
das  in  reichem  mafse  gelingen  wird,  aber  ich  glaube,  dass  die 
Verslehre  auf  viele  fragen  eine  andre  antwort  geben  muss,  und 
will  diese  meine  ansieht  im  folgenden  an  einer  reihe  von  wich- 
tigern puncten  begründen. 

Da  ich  auf  die  sehr  eingehndeu  sprachlichen  abschnitte 
(s.  43 — 131.  156 — 182)  nicht  im  zusammenhange  zu  sprechen 
komme,  so  sei  hier  ausdrücklich  auf  sie  hingewiesen:  sie  ent- 
hallen  neben  weniger  geglücktem  uud  entbehrlichem  manche  selb- 
ständige und  fördernde  idee.  sich  zb.  das  s.  50  u.,  54  u.  gegen 
Brücke  bemerkte;  die  feineu  beobachlungen  am  satztone  s.  87fr; 
treffendes  über  die  sprechlacte  (worlfüfse)  s.  159  fr. 

Inhalt  der  Verslehre.  Wenn  M.  s.  xii  sagt  ^metrik  ist 
die  lehre  von  den  principieu  der  verskunst',  so  darf  diese  zu 
enge  detinition  uiciu  urgiert  werden;  besser  heifsl  es  s.  4  nach 
Westphal,  melrik  sei  'die  lehre  von  denjenigen  rhythmischen 
formen,  die  in  der  dichlkunst  zur  erscheinung  kommen',  ich 
würde,  diese  Fassung  wenig  variierend,  sagen:  die  Verslehre  handelt 
von  den  in  der  spräche  ausgeprägten  rhythmischen  kunstlormen. 
die  äufsere  und  innere  geschieh le  dieser  kunstformen  ge- 
hört zweifellos  zur  metrik;  wenn  M.  s.  xii  diese  aufgaben  der 
Mitteraturgeschichle'  zuweisen  will,  so  ist  zu  erwidern ,  dass  die 
Verslehre  als  ganzes  nur  einen  teil  der  litterat Urgeschichte  bildet.— 
nun  tritt  aber  au  mehreren  stellen  des  buches  eine  grundsätzlich 
engere  bestimmung  der  verstheoretischen  aufgaben  zu  tage;  am 
entschiedensten  und  ausführlichsten  s.  22:  *die  metrik  hat  e$ 
nirgends  mit  den  absoluten  musikalisch-rhythmischen  anforderungeo 
zu  tun,  sondern  nur  mit  den  fragen,  die  sich  auf  das  verhaltni> 
zwischen  dt^ni  versrhythmus  uud  dem  wortrhythmus,  zwischen 
der    natürlichen    und    der   künstlichen    betonung,    zwischen   der 
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pfosodischen  besebafTenheit  der  silben  und  den  anforderungen  der 
tactdauer  bezieben,  die  metrik  lebrt  nur,  wie  und  in  wie  weil 
die  musikaliscb-rbytbmiscben  würkuDgen  mittelst  der  spracbe 
Oberhaupt  und  einer  gewissen  spracbe  im  besonderen  zu  erreichen 
sind',  diese  worte  beschreiben  gerade  nur  die  eine  bälfte  der  Vers- 
lehre; vielen  bat  diese  bält'te  als  die  wichtigere  gegolten,  aber 
kaum  6iner,  und  auch  M.  nicht,  hat  sich  wOrklich  auf  diese 
beschränkt,  ich  bin  der  ansieht,  dass  der  stofT  einer  jeden  Vers- 
lehre in  die  zwei  hauptteile  zerföUt:  1)  die  lehre  von  den 
rhythmischen  formen,  welche  rhylbmen  werden  gebaut? 
welcherlei  tacte  und  tactfüUungen  gibt  es,  welcherlei  vers-  und 
Strophenarten  ?  dies  ist  der  rhythmische  teil  der  metrik  im  engern 
sinne;  2)  die  lehre  von  derspracbbebandlung.  wie  wird 
die  spräche  rhythmisiert,  um  die  unter  1)  beschriebenen  rhyth- 
mischen flguren  zu  ergeben?  welche  ansprüche  dynamischer  und 
quantitativer  art  stellt  die  spräche  an  ihren  ^v^fiorcoiogl  dies 
ist  der  sprachliche  (genauer:  der  sprachrbythmische)  teil  der  Vers- 
lehre, auch  die  lehre  vom  reime  lässt  sich  unter  diese  zwei 
kalegorien  aufteilen:  in  die  erste  fiele  Stellung,  silbenzahl  des 
reimes,  in  die  zweite  seine  phonetische  qualität. 

Nur  diese  beiden  teile  zusammen,  nicht  der  eine  ohne  den 
andern,  machen  eine  vollständige  Verslehre  aus.  man  kann  leicht 
bei  der  betrachtung  einzelner  versarten  die  beiden  aufzuwerfenden 
fragen  gesondert  halten;  beispielsweise  wäre  beim  hexameter  unter 
1)  zu  beschreiben  die  sechszahl  der  tacte  und  ihr  gescblecht; 
das  fehlen  des  auftactes;  die  form  und  Verteilung  der  2-  und 
3 silbigen  tacte;  die  relative  stärke  der  icten;  die  stellen  der  cäsur; 
unter  2)  wäre  zu  fragen,  welcherlei  silbengruppen  für  den  zwei- 
silbigen, welche  für  den  dreisilbigen  tact  gebräuchlich  oder  er- 
forderlich oder  zulässig  sind;  zwischen  welchen  Satzteilen  die 
cäsur  eintreten  kann;  in  wie  weit  enjambement  vorkommt.  — 
wie  mau  bei  einer  metrischen  gesamldarstellung  die  beiden 
teile,  den  rhythmischen  und  den  sprachlichen,  trennen  oder  ver- 
binden solle,  hängt  von  praktischen  rücksichten  ab.  dass  man 
sieb  aber  der  beiden  innerlich  verschiedenen,  einander  ergänzenden 
gesicbtspuncte  überall  bewust  bleibe,  kann  der  klarheit  und  Sicher- 
heit der  darstellung  nur  zu  gute  kommen,  die  Untersuchung 
eines  noch  unbekannten  versmafses  wird  selbstverständlich  ihren 
schritten  nicht  eine  bestimmte  reihenfolge  aufnötigen;  aber  auch 
für  die  metrik  gilt,  was  Ries  jüngst  für  die  syntax  betont  hat, 
dass  der  weg  des  darstellenden  ein  andrer  sein  darf  als  der  des 
untersuchenden,  die  metrische  darstellung  darf  rhythmische  dinge 
vorweg  nehmen,  zu  denen  die  Untersuchung  erst  nach  lOsung 
vieler  sprachlicher  fragen   hingeführt  hat. 

Wenn  ich  so  für  die  Verslehre  einen  rhythmischen  teil,  der 
die  eigenheiten  des  sprachlichen  Substrates  zunächst  nicht  be- 
rücksichtigt, in  anspruch  nehme,  so  kann  ich  auch  den  folgenden 
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säUeD  M.8  uicht  zusümmeo  (s.  fi):  'wird  aber  eio  lext  mit  grOfserer 
oder  geringerer  schoDuug  der  natürlichen  betonung  in  einem  tod 
▼ornberein  bestimmieu  oder  gar  durch  körperliche  bewegung  an- 
gegebenen rhythmus  vorgetragen,  dann  kann  von  metrik  nicht  die 

rede  sein;  solche  fälle  geboren  in  das  gebiet  der  rhythmik 

metrik  und  rhythmik  stebu  sich  also  wie  poesie  und  musik  gegen- 
über', die  ^rhythmik'  ist  ein  unentbehrlicher  bestandteil  der 
metrik,  wie  sie  auch  ein  bestandteil  der  musikiehre  ist.  man 
konnte  die  proportion  nur  so  aufstellen:  poesie :  musik  ss  me- 
trische rhythmik :  musikalische  rhythmik. 

Jenen  erstangeführten  satz  erläutert  M.  mit  folgendem:  ^in 
der  neuern  deutschen  litteratur  kommen  umgekehrt  ^  gerade  solche 
verse  massenhaft  vor,  in  denen  sich  erst  aus  der  natürlichen  be- 
tonung der  wahre  und  eigentliche  rhythmus  ergibt,  der  sich  vom 
versschema  emancipiert:  wir  werden  uns  wol  hüten  zu  lesen: 
warte  nur  holde,  ruhesi  du  aüchl'  ich  vermag  in  dem  hier  an- 
geführten keinen  widerstreit  von  'metrik*  und  'rhythmik'  zu  er- 
kennen und  würde  vielmehr  sagen:  den  Vortrag  warte  nur  btUde^ 
ruhest  du  auch  vermeiden  wir,  nicht  weil  wir  uns  herausnehmen, 
uns  vom  versschema  zu  emancipiereu,  sondern  weil  wir  überzeugt 
sind,  dass  Goethe  dieses  versschema  nicht  beabsichtigt  hat.  dass 
sich  jedoch  der  wahre  und  eigentliche  rhythmus  nicht  ohne  wei- 
teres aus  der  natürlichen  betonung  ergibt,  zeigt  gerade  der  vor- 
liegende vers  deutlich,  denn  wenn  M.  s.  390  uicht  zweifelt,  dass 
warte  nur,  bdlde  Hüiest  du  auch  (vier  lade)  zu  lesen  sei,  so  bin 
ich  gewis  nicht  der  einzige,  der  durch  den  Zusammenhang  die 
lonii  warte  nur  y  bälde  {oder  bdlde')  ruhest  du  duch  '  (acht  tacte) 
tilr  gtthoten  hält,  aber  wie  sollte  überhaupt  dieser  fall  in  die 
tra^'e  nielrik  :  rhythmik  eiligreiten  können?  man  wird  zugeben: 
s<»h.ild  uns  bekannt  wiive ,  welche  metrische  furm  der  dichter 
diesem  verse  zugedacht  hat,  Wciren  wir  in  der  läge,  den  vers  'in 
einem  von  vornherein  bestimmten  rhythmus'  vorzutragen  —  der 
di<  liltT  selbst  hätte  lür  uns  den  rhythmus  bestimmt  — ,  und  da- 
diircli  würde  <ler  vers  nicht  aufhören,  ohject  der  'metrischen'  be- 
trarhlung  zu  sein,  es  ist  die  durchaus  normale  Voraussetzung, 
dass  der  vortragende  die  metrischen  intentioneii  des  dichlers  kenne 
dh.  erschlossen  habe;  darum  handelt  es  sich  beim  vortrage  eines 
Verses  normaler  weise  um  eine  reproiluciioii  vorher  bestimmter 
rhythmen,  und  wenn  N.  s.  ix  tadelt,  dass  man  das  versschema 
nicht  aus  dem  verse  heraus,  sondern  in  den  vers  hinein  lese,  so 
trilU  der  tadel  nur  dann  zu,  wenn  man  ein  falsches  (dh.  vom 
dichter  nicht  gewolltes)  versschema  liineiulist.  ein  würklich  voraus* 
setzungsloses  herauslesen  des  verssclieinas  ist  nur  dann  zu  er- 
warten,   wenn  wir   ahnungslos   sind,    was   lür   eine  versart  der 

*  dh.  im  gegensatze  za  den  äilfrn  deutschen  liltcralurperioden;  aber 
tatsächlich  gilt  das  von  M.  bemerkte  auch  lür  den  altdeutschen  vers  in  sehr 
weitem  umfange. 
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(lichter  eigentlicb  verneadet  habe,  so  beruht  auch  der  beliebt« 
geJacke:  der  versrbylbmuB  sei  am  aüfang  der  zeile  noch  schvach 
UDd  hiirioä  und  komme  erst  gegeo  ende  zu  volleo  kraltcn  (vgl. 
M.  s.  241.  307),  auf  i-ioer  unklareu,  mythologisierenden  Vor- 
stellung, die  metrik  kann  nicht  mit  vortragenden  rechnen,  die 
wahrend  der  versanßnge  erst  noch  abwarten  mUslen,  na«  sich 
ivol  in  der  folge  für  ein  rbytbnius  herausstellen  werde. 

Ein  merkwürdiger  dualiemus.  ruhend  anl'  dem  gegensati:  von 
'metrisch': 'rhythmisch',  zieht  sich  durch  M.s  buch:  wider  und 
nider  tritt  uns  die  auschauung  entgegen«  dass  die  metrische  und 
die  rhythmische  Vollkommenheit  eines  verses  nicht  band  in  band 
gehn,  ja  noch  mehr  als  das:  dass  sie  in  umgekehrtem  Terhalinis 
stebn;  vgl.  s.  n.  6.  4t.  136.  es  wird  angedeutet,  dass  die  Ver- 
mählung von  sioD  und  form,  das  ziel  des  dichter»,  nur  aiiT  kosten 
der  rhythmischen  schOnheil  erreicht  werden  bOnne,  und  so  über- 
rascht es  kaum  mehr,  wenn  wir  auf  s.  2  lesen;  'höhere  kllnstle- 
rische  zwecke  führen  den  dichter  über  die  rhythmische  rege) 
hinaus,  seine  aufgäbe  ist  es  nicht,  correcie  verse  zu  bauen.' 
anders  dann  s.  320  T.  334:  hier,  hei  den  freien  versen  und  beim 
knittelvers,  heifst  es,  dass  den  'rhythmischen'  anforderungen  ge- 
nügt werde  ohne  abbruch  an  der  'metrischen'  Vollkommenheit; 
hier  knnn  sieb  die  'Vermählung  von  sinn  und  rhylhmus'  ohne 
zweifelhafte  folgen  vollziehen.  —  was  M.  auf  einzelne  versarlen 
beschrankt,  muss  ganz  allgemein  gelten ;  jener  dualismus  hat  keine 
berechtigung.  jeder  vollendete  vers  ist,  um  M.s  ausdrücke  zu 
gebrauchen,  rhythmisch  uud  metrisch  schon,  db.  er  besilzt  einen 
schonen  kunsLrhyihmus  und  er  wird  den  furderuugen  des  sprach- 
rbythmus  gerecht,  mag  man  sich  auch  an  vielen  versen  erfreuen 
trotz  mangela  der  metrischen  form,  so  bleibt  es  doch  die  aufgäbe 
des  dichter»,  'correcte  verse  zu  bauen',  wer  würde  den  maier 
von  der  aufgäbe  correct  zu  zeichnen  eutbinden,  weil  er  in  einem 
gemälde  auch  eine  Verzeichnung  einmal  in  kauf  nähme? 

Um  M.s  standpunct  zu  verslehn,  muss  man  hinzunehmen,  wie 
er  das  Verhältnis  des  gesprochenen  verses  zum  ge> 
sungenen  anffasst.  wir  lesen  s.  15f:  'wenn  der  dichter  im 
bunde  mit  der  musik  arbeitet,  wenn  er  zb.  unter  E||grundelegung 
einer  bestimmten  melodie  dichtet,  dann  ....  componicrl  er 
eiKenllich  nur  worte,  er  macht  keine  verse.  er  schaltet  dann  mit 
vollkommener  freiheit  über  die  worte  und  silbeu,  die  für  ihn 
hiofse  taute  sind,  er  ktlmmerl  sich  nicbl  um  die  natürliche 
quantiiai,  welche  den  Wörtern  in  der  prosa  zukommt:  er  dehnt 
die  Silben  und  hUrzl  sie  einzig  nach  de»  musikalisch- rhythmischen 
anforderungen  des  tacles.  er  beachtet  ebensowenig  den  prosai- 
schen accent :  die  stärkere  betonung  (ällt  einfach  auf  den  guten 
tactteil  und  wird  gleichfalls  nur  aus  rhythmischen  gründen  be- 
stimmt.' s.  2t:  'der  musiker  kann  Über  die  würter  und  silben 
wie  über  blofse  tone  frei  verfügen;    er  kann  sie   nach  belJebea 
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und  beilarf  lan^'  uder  kurz,  betout  oder  uohelODt  braucheo.' 
8.  112:  'dichter  aber,  die  im  buiide  mit  der  musik  arbeiten,  ge- 
statten sicli  jede  abweichung  von  der  natOrlicheD  betoDUDg,  na- 
mentlich Arndt.*  es  ist  lebhaft  zu  beklagen,  dass  ein  solcher 
irrtum  in  einem  lehrbuch  der  neudeutschen  verskunst  verCreleu 
wirdi  };ewis  ist  zuzugeben,  dass  es  unter  den  tonsetzern  schlechte 
spraclirhythmiker  gegeben  hat;  dass  sich  gewisse  stilsrleu  zu 
wenig  an  die  rechte  der  spräche  kehrten;  zuzugeben,  dass  auch 
grul'se  componisten,  auch  gute  Volkslieder  mitunter  der  spräche 
gewalt  antun,  ohne  dass  man  sich  doch,  da  die  melodie  schön 
ist,  darüber  allzusehr  aufregen  möchte,  es  kann  darum  nicht 
schwer  halten,  durch  einseitig  herausgegrifTene  beispiele  in  be- 
liebiger zahl  jenen  spitzen  M.s  eine  scheinbare  stutze  zu  schaffen, 
dass  aber  das  grundsiftzliche  Verhältnis  der  melodie  zum  metrum 
ein  ganz  an<leres  ist,  woifs  jeder  musikalisch  gebildete,  und  wer 
die  lieder  zb.  von  Pet4'r  (Cornelius  oder  Hans  Schmidt  kennt,  der 
weifs,  dass  für  <lie  <licli(ercomponist('n  gerade  das  gegenteil  vuii 
dem  zutrifll,  was  M.  s.  öl  f  über  sie  aussagt. 

«Im  vorwürt  s.  vii  f  gibt  M.  eine  nicht  unbeträchtliche  milde- 
rn ng  jener  aussprüche.  aber  dass  es  eine  sehr  ansehnliche  masse 
von  liedern  gebe,  deren  musikalischer  rhythmus  mit  dem  me; 
Irischen  im  einklang  steht,  und  dass  diese  lieder  einen  höchst 
wertvollen  teil  unsrer  metrischen  kunstformen  ausmachen, — 
gegen  diese  annähme  verwahrt  sich  noch  das  vorwort  ausdrück- 
lich, der  von  Paul  sc»  formulierte  gedanke:  'soweit  poesie  und 
musik  in  untrennbarer  Verbindung  stehn,  indem  die  melodie  zu- 
sammen mit  dem  texte  gesrIiafTen  oder  einer  schon  vorhandenen 
melodie  ein  neuer  texi  untergelegt  wird,  ist  der  rhythmus  der 
melodie  auch  »Is  derjenige  des  lexles  zu  betrachten,  die  me- 
trische Untersuchung  hlilte  >irh  demnacli  zuniichst  an  die  melodie 
zu  halten,  deren  rhythmischen  Charakter  zu  bestimmen  und  dann 
die  verteihjiig  der  sdben  des  lextes  auf  die  einzelnen  noten  fest- 
zustellen' (Ciriindriss  n  l,9t)Iif)  —  diese  anschauung  wird  von 
M.  :tbgel(dint,  weshalb  es  auch  s.  IG  heifst,  Stoltes  Studien  über 
das  Volkslied  sollten  nicht  'metrisch*  sondern  'musikalisch-rhyth- 
misch' lieifsen! 

Welche  gründe  bewegen  M.  zu  den)  folgenreichen  schritte, 
das  comiionierte  lied  en  bloc  von  der  metrischen  betrachtung  aus- 
zuschliefsen?  wir  hören  s.  viii  'dit;  nietrik  kann  sich  aus  dem 
einfachen  grund  nicht  auf  die  composition  stützen,  weil  sie  nir- 
gends die  absolute  gewisheit  hat,  dass  <ler  componist  auch  würk- 
lich  dem  natürlichen  rhythmus^  treu  geblieben  ist',  nun,  diese 
gewisheit  fehlt  uns   doch  nur  dann,    wenn  wir   die  vom  dichter 

*  <>s  sollte  heifsrn  :  driii  mcUischen  (odrr  ciichlerischcii)  rhythmus:  denn 
mit  <leni  na  t  ürlirheii ,  also  dem  prosaischen,  rhythmus  des  betr.  teiles 
soll  ja  drr  ihylhnius  der  composition  ^ar  nicht  vcrulichen  werden,  nur  mit 
dem  vom  dictifer  gegehenen,  metrischen. 
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^iwullle  uielriecbe  foim  Dklit  j.u  eriuiileiD  vermüguu;  subalil  uijk 
^Bs  aber  gelingt,  hinilerl  oichls  mehr  tlen  enlscheid.  oh  der 
ciimponist  abgewichen  sei  orter  nicht.  —  kun  vorher  schreibt 
M. ;  SchoQ  rtaraus.  das»  ein  und  derselbe  teil  in  verschiedenen 
lactarlen  gesetzt  werden  kann,  ergibt  sich  die  freiheit  der  com- 
püsilion  gegenüber  dem  natllrlichen  rhylhmus''.  ans  dieser  lal- 
sache  wäre  nur  zu  Tolgern  :  der  meiriker  muss  festslelien,  welche 
von  den  verschiedenen  compositionen  der  vom  dichter  geschalTenen 
form  treu  gebliel)en  ist.  iter  eigentlich  ausschlaggebende  gruiid 
rur  M.  wird,  wenn  ich  recht  sehe,  nirgends  unmitlelhar  ausge- 
sprochen, lilsst  sich  aber  aus  den  angeführten  und  andern  srellen 
ei-scbliefsen.  es  stehl  nämlich  die  ansieht  im  hiiitergrunüe:  jede 
mnsikitlische  composilion  eines  gedichles  ist,  der  natur  der  sache 
nach,  sprachwidrig  und  kann  darum  kein  'inelrisches'  material 
darbieten',  in  der  talsache,  dass  die  unendlich  abgestuHen  silben- 
iKogen  der  nalUrlichen  spräche  durch  die  musikalische  composilion 
in  einl'achere  oder  compücierieie,  jedeslalls  doch  geregelle 
Zeitwerte  umgesetzt  werden,  darin  erblickt  M.  eine  sprachhehand- 
lung,  die  nicht  mehr  als  'metrisch'  gelten  kOnne.  deshalb  kann 
der  gesprochene  vers  als  'metrischen'  pruduct  gefasst 
trden. 

Dies  lührl  an  das  hauplproblem  aller  verstheoretiscben  be- 
irachtung.  nach  meiner  ansieht  ist  jene  Umsetzung  der  irratio- 
ualen  prosaquaniiiäten  in  rationale  Zeitwerte  das  eigentliche  ge- 
schart des  ^vS^t^onoiöq ,  des  dichteuden  sowul  wie  des  compo- 
nierendeu.  auch  der  spreehvers  teilt  seinen  silben  geregelle, 
vereinfachte  zeilpropnrtionen  zu.  etwas  sprachwidriges  liegt  darin 
nicht;  vielmehr  ist  es  die  notwendige  bedingung,  damit  aus  dem 
ungeordneten  rhythmus  der  prosa  der  geordnete  rhythmus  der 
gebundenen  rede  hervorgehe,  da  der  dichter  und  der  cuinponist 
hierbei  dieselben  wege  gehn  kOnnen,  ist  von  vornherein  die 
mitglichkeit  gegebeu,  dasg  ein  heil,  gesprochen  oder  gesungen, 
beidemal  in  genau  derselben  weise  sprachgemaCs  sei;  dass  es 
lemal  den  gleichen,  echt  metrischen  rhythmus  habe. 

1.    geht    in    seiner    entgegengesetzten    ansieht    bisweilen    so 
dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  mtlsse  der  dichter  die 

'  ».  die  vorige  nole. 

'  inin  vergleiche  dirse  iuhvrvngtn  6biT  das  liirclieDlied  s.  5!t :  di» 
'nicht  mehr  tinler  den  metrUeheo  »nforderunnen  »lehn'  'ist  ib.  im  allvn 
hirchenlied  der  rill,  wo  sich  die  ver^räfse  gsni  Dich  den  licten  dei 
choralmelodie  zu  fügen  haben.  Ungen  und  liürien  werden  bier  oft  auf  die- 
srthen  nolen  geseilt  :  f/Asf  nnd  geiet  steilen  im  iweizeiligeii  rhj'lhmas 
zwei  viertel  dir,  äbenäS  im  dreizeiligen  rhythmus  drei  viertel,  jede  ailbe 
wird  Irolx  der  ungleichen  prosndiscben  beftchsflenheil  gleich  lang  gehalten', 
ond  gleich  darauf  litifal  ea  vom  Volkslied  :  'der  natürliclien  prosnilie  n*ch 
ganx  verschieden  werlige  silben  fallen  die  gleichen  tactabtchnitle  aus',  es 
ipielt  hier  allerdings  noch  der  irrlum  herein,  dass  die  lehwacbtonigtn  Silben 
des  deutschen  eo  ipso  kürzer  seien  als  die  sistkionigen:  davon  tnllHen  wir 


hier  absehen. 
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silbenquaDlitaieo  der  prosa,  so  wie  8ie  sind,  in  den  vers  herflber- 
tragen;  als  dürfe  er  der  natürlicheii  prosodie  der  silben  nichts 
geben  und  nichts  nehmen,  man  erwäge  s.  21 :  ^beiden  anforde* 
ningen,  denen  des  ?erses  und  denen  der  naiUrlichen  rede,  Töliig 
genau  zu  entsprechen,  wird  dem  dichter  immer  nur  bis  lu  einem 
gewissen  grade,  niemals  völlig  gelingen',  dieser  satz  kann  doch 
wol  nur  d^n  sinn  haben :  von  rechts  wegen  durfte  an  den  qoao- 
titaten  und  accenten  der  natürlichen  rede  nichts  gehindert  werden; 
aber  dabei  bliebe  man  im  prosarhythmus  stecken;  sotiald  man 
nun  dennoch  hindert,  um  einen  versmäfsigen  rhythmus  zn  er- 
zielen, krankt  man  die  anforderuugen  der  spräche.  Scylla  und 
Charybdisl  —  ganz  unzweideutig  aber  auf  s.  2S9:  '....  die 
natürliche  quanlität  unsrer  silben  ist  so  wenig  fest  und  constani, 
dass  sie  die  tactdauer  nicht  zu  sichern  vermag';  und  ebenso  auf 
s.  55:  'die  tact^leichheit  vollkommen  einzuhalten  wäre  ....  nicht 
die  aufgäbe  des  dicliters,  der  dieser  anibrderung  in  unsrer  spräche 
niemals  völlig  entsprechen  könnte,  denn  nur  wenn  die  prosai- 
schen werte  der  silben,  die  längen  und  kürzen,  völlig  bestimmt 
und  unveränderlich  wären,  könnte  davon  die  rede  sein,  jeden 
tact  mit  silben  von  gleicher  dauer  auszufüllen',  doch  nicht!  ge* 
rade  weil  die  silben  nicht  als  unveränderlicher,  sondern  als 
elastischer  st(»fl'  in  die  band  des  dichters  gelegt  werden,  kann  er 
die  gleichlangen  tucte  mit  verschiedenem  silbeninhalt  fOllen; 
stünde  die  aymyr  des  dichters  nicht  schaltend  über  der  natür- 
lichen prosodie  und  betonung,  so  könnten  nicht  aus  einer  und 
derselber)  silben^ruppe  \erse  von  verschiedener  tactzahl  gebaut 
werden,  eine  möglichkeit,  <lie  ja  auch  M.  zugibt,  wenn  s.  53  an 
einem  kiiiderverse  gerU^'l  wird,  er  sei  dem  natürlichen  rhytbmus 
nach  nur  zweitacli^',  d:is  versnials  aber  gebe  ihm  vier  icten,  so 
ist  (Ins  kein  metrisch  berechtigter  Vorwurf:  auch  kunstdichter 
haben  sich  dieser  freiheit  bedient  (vgl.  Goethes  viertacter  Willü 
ilu  Absolution,  Ueber  (ßUlkhen  Gesany ;  Juristerei  und  Medicin  ua.) 
und  waren  dabei  in   ihrem  ^uteii  rechte. 

Oliwol  an  manchen  stellen  <les  bnches  die  klarere  einsieht 
hervortrill,  finde  ich  doch  nirgends  diese  hnulamentalsätze  der 
melrik  als  solche  ans^^espruchen  :  der  vers  wird  nur  dadurch  zum 
Verse,  dass  er  die  natürliche  proMulie  iinfglbt;  und:  die  sog.  ^überein- 
>tinunnng' /wischen  versictns  und  sprachton,  zwischen  rhythmischen 
Zeitwerten  und  natürlichen  qiiantitaten  kann  nur  darin  besteho, 
dass  die  dynamischen  und  tiurativen  proportionen  zwischen  den 
nachbarsilben  nicht  verkehrt  werden,  es  handelt  sich  nicht  um 
das  positive  gebol  der  ühereinstimmnn^',  sondern  um  das  negative 
verbot  bestinmiter  arten  von  abweichun^'. 

vS.  112  und  170  wundert  sich  M.,  dass  man  an  Arndts 
liedern  <lio  deutschen  betonungsgi-selze  habe  studieren  wollen, 
aber  sowol  Stolle  wie  Sievers  und  wer  sich  sonst  noch  mit  diesen 
liedern  besch<it'ti^'te,  waren  sich  ja  klar  (lariiber,  dass  man  nicht  die 
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ssiscbe  belonun^  iu  ihoeD  widertJade,  soodern  ilass  melrisc.he 

belehruog  aus  iliDen  zu  boleu  sei:  auf  welche  specifiBch  dichte- 
risch«' art  kann  und  darr  uQsre  spracht;  behandelt  werden?  be- 
l'remdlicb  isl,  dass  znar  das  gesamte  compooierle  lied  als  eine 
Dicht  unter  melriscben  gesetzen  atehnde  masse  verworfen  wird, 
dass  dann  aber  dennoch  der  volkshedvers  ich  toill  heut  morgen» 
froh  avfslehn  widerholl  in  die  scliraoken  treten  muss,  um  sehr 
viel  schhminere  sprachvereiöfse  der  aulikisierendeu  sprechverse 
zu  verteidigen ;  s.  36.  127.  26B. 

Es  ist  die  voikst  Um  liehe  verskunst  in  ihrem  ganzen  umfange, 
die  M.  aus  seinem  buche  verbannt  bal.  er  war  conse<iuent  ge- 
nug:, auch  in  der  Strophenlehre  lien  herrlichen  schätz  unsrer 
Volks-  und  kirchenliedsirophen  links  liegen  lu  lassen,  wie  sehr 
die  darsiellung  der  'einheimischen  stropheaformen'  in  unsrer 
kunstlyrik  darunter  leiden  muste,  kann  man  sieh  leichl  denken: 
dieses  cap.  (s.  398  — 409j  ist  recht  dUrtlig,  unbelebt  utid  un- 
historisch  ausgefallen  verglichen  mit  den  weil  reichern  abschnitten 
über  die 3DiikeD,rom3iiischrn,orienia[iscben  slrophen(8.-]l2 — 472). 
aber  auch  die  lehre  vom  einzelvers  hat  ua.  die  abweseuheit  <ter 
Goethischen  Sprüche  tu  beklagen,  deren  richtige  behandluug  aller- 
dings in  bedenkliche  nnlie  mit  dem  kindervers  geflllirt  hatte! 
man  vermisst  ungern  dieses  ftlr  den  melriker  so  besonders  in» 
teressanle  material,  dessen  wert  Victor  Hehn  feinfühlig  erkannt 
hatte  (Goeihe-jahrbuch  vi). 

Die  Verwertung  der  musikalischen  ooleoschrift  im  dienste  der 
Verslehre  hilk  M.  für  schädlich  (s.  ii  f.  136).  ich  konnte  auf  seine 
verschiedenen  beilenken  nicht  eingehn,  ohne  allin  umständlich 
zu  werden,  und  hilte  nur  folgendes  zu  erwägen,  mag  man  die 
aufgaben  der  verslehre  enger  oder  weiter  fassen,  soviel  ist  klar: 
sie  hat  es  mit  rhythmischen  grOfsen  zu  tun.  um  rhythmische 
grOfsen  in  nichl-mUndiicher  darsiellung  vorzuführen,  dazu  ist  be- 
Echreibuug  in  warten  zu  schwertällig,  ja  unzureichend,  unent- 
behrlich sind  also  rhythmische  symbnie.  nun  besitzen  wir  in 
unsrer  noleuschriH  ein  höchst  vollendetes  inslrumenl  zur  sym- 
bolischen »hbildung  der  rhyihmen  :  alle  erdenklichen  feinheiten 
des  rhyihmus  können  durch  die  uoien  und  ihre  anhangsei  zu 
papier  gebrncbl  »erden,  auf  der  andern  seite  stehn  die  be- 
kannten striche  und  hakchen  der  antiken  versschemata,  ehenTalls 
im  letzten  gründe  nolenzeichen ,  aber,  teils  von  hause  aus,  teils 
durch  spatefD  verflachenden  gehrauch,  der  rhythmischen  ausdrueks- 
ßlhigkeii  ilermafsen  enthebread,  dass  sie  einen  vergleich  mit  uusera 
modernen  nuten  nicht  mehr  aushallen,  der  metriker,  der  die 
vollkommnere  rhythmenschrift  verschmäht  und  sich  auf  die  un- 
vollkommnere  oder  gar  auf  iclen versehene  versieilen  beschrankt, 
geht  bewust  oder  unbewust  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  sein 
leser  das  nötige  rormgeruhl  in  sich  habe,  um  die  ungenügenden 
andeutungen  zu  ergänzen  und  sich  die  rhyibniischea  Bguren,  so 
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wie  sie  der  antor  meinte,  Daditiiadialini. 
wird  ja  fDr  die  leaer  einer  neadettlachen  nelrik  kin  m 
gewinaen  grade  inlreffien.  aber  eine  wflrkliali  wiaaepeehalMichi 
behandluDg  mOtte  ohne  diese  forsiissetrang  n  wmtkm  geko; 
mOste  melrische  bilder  entwerfen,  die  aodi  i&m  CsrMlehBden 
hörbar  worden,  also  ib.  den  heiameterrhythmM  (oder  weui  asan 
lieber  will :  die  hexameterrbythmen)  s6  lar  danteHmf  briagen« 
dass  auch  ein  Fransose«  der  nie  einen  dentachen  hatMeler  g^ 
bort  bat,  «in  gani  deutliches  bild  davon  erhielte,  was  ■■•  Pentachsi 
beim  hexameter  im  obre  klingt,  dieses  siel  aber  ist  ohae  aolen- 
trsDSscriptionen  gar  nicht  erreichbar. 

Eine  ganze  reihe  Ton  metrischen  irrtOasere,  an  doacB  Iheo- 
retiker  wie  dichter  seit  dreihundert  jähren  getragea  habea,  hMe 
gar  nicht  entstehn  können,  wenn  man  statt  der  MbelhallM  w 
und  -  eine  unsweideutige  rhythroenschrift  gebraadM  hatte,  nnd 
auch  H.8  buch,  das  mehrere  jener  irrtttmer  glUeklich  abalreilk, 
bitte  an  klarheit  und  Zusammenhang  unermMslich  gewonnen, 
wenn  es  seine  lehren  durch  di6  feuerprobe  der  noteuchrift  ge> 
(tthrt  b«te. 

In  etliche  allgemeine  abschnitte  Ober  den  metrischen 
rbythmus(s.7— 16)  nimmt  M.  ziemlich  fiel  physiologisclie  and 
anatomische  notizen  auf.  wenn  ich  nicht  irre,  bitte  er  sich  nnd 
dem  leser  den  weg  erleichtert,  wenn  er  die  s.  IS.  St.  41  cr- 
wlhnte  tatsache,  dass  dem  material  des  verses,  der  apraeha,  ihr 
eigener  rhythmus  zukommt,  in  den  Vordergrund  gestellt  hitle. 
das  wesentliche .  ist  doch  dies :  der  mensch  hat  iaa  sprachen, 
singen,  schreiten  drei  functionen  von  ungeordnetem  ihythmm 
besessen;  er  hat  diese  functionen  geordneten  rhythmen  unter- 
worfen —  warum?  nicht  um  sich  das  atmen  zu  erleichtern  — 
dafür  halte  mutter  natur  langst  gesorgt  — ,  auch  nicht  um  seine 
leidenschafleii  einzudämmen,  sondern  weil  die  empflndung  ge- 
ordneter rhythmen,  durch  den  muskelsion  oder  das  gehOr  ver> 
mittel!,  lustgefUhle  in  ihm  weckte,  der  alte  Zusammenhang  zwiachen 
musik  und  tanz  ist  nicht  sowol  aus  der  wUrkung  der  gebOr- 
eiudrücke  auT  die  bewegungsnerven  zu  erklären,  als  daraus,  dass 
sich  an  der  korperbewegung,  am  tanze,  zuerst  der  drang  nach 
geordneten  rhythmen  betätigte  und  sich  von  da  auf  die  werte  und 
tone,  die  zu  dem  tanze  produciert  wurden.  Übertrug. 

iM.  nennt  einen  schwächern  versiclus  ^accent'  oder  ^arsis', 
ein  stärkern  *ictus'  (s.  8).  aber  ist  der  bisherige  gebrauch  nicht 
praktischer,  wonach  man  ^acceni'  der  spräche  Oberllaat  und  für 
den  metrischen  nachdruck  Mctus'  (haupt-,  uebenictus)  ssgt,  mit 
Vermeidung  der  stets  irreführenden  'arsen'  und  Hhesen'? 

üer  tact  wird  s.  7f  als  eine  Verbindung  aus  zwei  oder  mehr 
gleichlaogen,  ungleich-starken  zeitmomenten  definiert,  dann  macht 
aber  s.  I2r  der  mit  6inem  tone  gefüllte  tact  Schwierigkeit, 
besser  bestimmt  man  den  tact  als  den  Zeitabschnitt,  der  als  der 


gleiclimälsig  WKliTkehreude  iu  iler  rhytlmiisclieii  kelle  einpfuji- 
deii  wird. 

S.  13ir  ealwickelt  M.  den  gedaukengang,  der  auf  die  be- 
haodluDg  des  ganzen  aioITes  bedeutsam  einwOrkt.  er  teilt  die 
Dlid.  verse  in  2  grorse  gruppen  :  auf  die  eine  seile  stellen  sicli 
die  versmafse  mit  gebundener  gleich  marsig  er  tactfülluug,  dh.  die 
ungemischt  iambischen,  trochaiüchen,  aDapaslischen,  dakty- 
lischen verse;  aiiT  die  andre  seile  stellen  sich  die  mafse  mit  freier 
üder  mit  legelmalsig  wechselnder  fUlliing  :  knittelverse,  freie 
rhylhmen.  tiexameler;  odenmafae  ua.  in  der  ersten  gruppe  'kommt 
die  tactdauer  nicht  weiter  in  betrachl,  da  der  rhyilimiis  durch 
die  regelmafsig  nach  je  einer  oder  nach  je  zwei  silben  wider- 
kehrenden tiebungeii  behauptet  wird,  uqd  da  grttrsere  dilTereuzen 
in  der  tactdauer  durch  die  gleiche  silbeozahl  aller  lacte  ausge- 
schlossen sind',  in  der  zweiten  gruppe  'kommt  die  lacldauer 
ebensosehr  in  betracht  als  der  accent'.  ähnliches  wird  widerholi 
s.  20.  57.  146.  219  uü.  nun  ireiTen  wir  aber  s.  57.  297  aul 
die  aufserung,  da^s  in  versen  der  zweiten  gruppe  die  Uctgleich- 
heit  'wenigstens  annähernd  angestrebt'  werde;  s.  5S.  291  lesen 
wir,  dags  'völlige  laclgleichheil  im  objectiven  sinne'  auch  in  der 
zweiten  versclasae  nicht  zu  erreichen  sei;  dass  'die  gleicbheil  der 
tacte  in  der  dichtung  doch  immer  nur  eine  annähernde  ist'  (s. 
auch  H.  ii).  umgekehrt  sehen  wir  s.  164,  dass  M.  auch  einen 
'laclfeslen'  trochSus  annimmt,  also  einen  vers  der  ersten  gruppe; 
und  im  cinklang  damit  steht  der  nachtrag  s.  4S7:  hier  gibt  M. 
den  nützlichen  rat,  man  solle,  um  die  tacizabi  im  Ring  des  l'oly- 
kraies  zu  erkennen,  den  tact  dazu  schlagen;  dieses  gedieht  ist 
ianibisch,  gehört  also  zu  der  ersten  gruppe. 

Hall  man  diese  und  andre  stellen  nebeneinauder,  so  kann 
man,  denke  ich,  der  Tolgerung  nicht  entgebn  :  einen  principiellen 
gegensatz  zwischen  den  beiden  gruppen  will  M.  im  gründe  nicht 
statuieren,  nur  einen  graduellen  unterschied;  M.  ist  nicht  der 
ansieht,  dass  —  kurz  ausgedrückt  —  die  xweite  versclasse  auf 
dem  princip  der  laclgleichheil  ruhe,  wahrend  der  ersten  classe 
dieses  metrische  princip  Tremd  sei.  besonders  vielsagend  scheint 
mir  in  dieser  richlung  ein  ausspruch  auf  s.  57  :  bei  den  vers- 
arlen  der  ersten  gruppe  kOnne  sich  eine  grOfsere  differeni  in  der 
tactdauer  ohnedies  nicht  ergeben,  'weil  die  gleiche  silbenznhl  jede 
auffallende  verlelzutig  fern  halt':  es  ist  klar,  so  konnte  H.  nicht 
schreiben,  nenn  er  seiner  ersten  versgruppe  das  princip  der  lacl- 
gleichheil abspräche;  was  nicht  vorhanden  ist,  nicht  vorhanden 
sein  soll,  dass  kann  man  auch  nicht  verletzen. 

Schade,  dass  M.  nicht  noch  den  letzten  schritt  getan  bat  — 
den  schrill,  zu  dem  seine  eignen  aufserungen  unabweisbar  hin- 
drängen—,  dass  er  es  uicht  klar  ausgesprochen  hat :  der  unter- 
schied zwischen  den  beiden  versgruppen  ist  nur  ein  gradueller 
onlerschied  der  Vortragsweise,    auf  dem  princip  der  taclglei^heit 
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rohen  alle  aosre kanstferie.    aber  wo  diovmndbng 
ist,   da  wQrde  auch  das  strenge  markieren  der  tade 
wQrken ;  wo  die  TerrfDUung  mannigfacher  istp  da  bleibt  oneh  bei 
strengerem  tactieren  noch  der  eindmck  des  mauigtebett;  mmi 
wideram :  bei  der  einnirmigen  versdlllnng  wird  nach  der  IMen 
fortrag  immer  noch  die  gewollte  metrncbe  ibrm 
lassen;  bei  der  complidertem  ferslUlung  ist  das  nicht  ia 
selben  maÜM  der  fall. 

Aber  der  gante  unterschied  ist,  auch  ab  nateraefaied 
fortrages  erkannt«  auf  keine  weise  abeoint  und  von 
suftUen  dnrchkreoit :  ich  wette,  man  wird  fon  keinen 
auch  nur  4,  5  hexameter  in  strengem  tade  n  hören  . 

der  erste  Faustmonolog  wird  ?on  keinem  Schauspieler  der  Bwg 
so  forgetragen  werden,  dass  M.  den  tact  dasn  scblagnn  ktantn. 
umgekehrt  scheint  es  das  gewohnliche  tu  sein,  dma  dicbler  ihrs 
eigene  lyrik  in  tactierendem  Singsang  fortragen,  andi  wenn  sie 
tu  M.S  erster  classe  gehört 

Bei  der  besprechung  der  reimreinheit  (s.  3&9)  bemerkt  IL: 
'nur  darf  man  auch  hier  das  subjectife  moment  nicht  aait  dsm 
objectifen  ferwechseln :  in  der  metrik  kommt  nnr  daa  inbjectifB 
moment  in  betracht,  dh.  ein  reim  gilt  flDr  rein,  wenn  die  lante 
nicht  als  ferscbieden  empfunden  werden,  mögen  sie  anch  in  der 
tat  wQrklich  ferscbieden  sein'.  Iiätte  doch  M.  dieser  fonreflicben 
und  ft)rdemden  erkenntnis  auch  in  der  rbythmnahbre  raom  ge* 
geben  I  es  hätte  ihm  nicht  entgehn  können,  dass  anch  bei  iamben 
und  trochfien  die  gleichen  tacte  sehr  wol  empfunden  werden, 
mögen  sie  auch  in  der  tat,  dh.  im  fortrage,  ferscbieden  aeinl 

Die  anforderuDgen  des  geschmackvollen  fortrags  spielen  ia 
dem  buch  eine  sehr  grofse  rolle,  gegen  das,  was  s«  ItS — 21. 
1&8  uO.  postuliert  wird,  dürfte  gewis  wenig  einzuwenden  sein, 
aber  bedauerlich  ist,  dass  so  oft,  wo  eine  metrische  frage  lu  be- 
handeln wäre,  der  geschmackvolle  Vortrag  eindringt  und  Unklar- 
heit um  sich  ausbreitet;  so  zb.  s.  49.  56.  135  f.  151.  gewis  ist 
von  nOten,  dass  man  sich  jeden  vers  als  hörbares  gebilde  klar 
mache;  aber  ebenso  notwendig  ist,  dass  man  die  metriachen 
werte  von  den  declamatorischen  unterscheide,  wenn  M.  sagt, 
in  dem  verse  der  Jahrhünderti  gesehen  solle  man  den  3  lact 
kürzer  halten  (nötig  ist  es  ja  keineswegs  I) ,  oder  in  dem  ferse 
Sei  mir  gegrüsst  du  mein  Berg  ...  (s.  151)  solle  man  die  1  und 
4  silbe  durch  dehnung  auszeichnen,  so  mag  der  vortragende  diese 
ratschlage  acceptieren;  aber  metrische  latsachen  sind  daa  nicht 
wollte  man  diese  dinge  als  metrisch  aufTassen,  so  körne  man 
folgerichtig  dazu,  nicht  mehr  von  'versmafsen'  oder  'veraarten'  im 
allgemeinen  zu  sprechen,  sogar  dem  einzelnen  ferse  kein  be- 
stimmtes metrum  zuzuteilen,  sondern  zu  registrieren,  beispiels- 
weise: der  vers  wurde  von.Lewinsky  eines  abends  in  dieser  me- 
trischen  form  vorgetragen,     es  ist  ja  M.  doch  bekannt   (a.  5b)t 


!  GS  auch  ia  der  Diuäik,  selbst  der  iustrunieulaleu,  kiiust- 
nttlel  des  Vortrags  gibl,  mit  deaeo  sich  eine  musikalische  rhftbmeD- 
leltre  gar  picht  lu  herassen  haue.  — 

Der  Torhio  besprochene  yegeasalz  zwischen  den  zwei  t'roftieB 
versciasseii  soll  sich  nun  aber  Doch  in  mehrerea  anderu  diagen 
aufjero.  so  wird  s.  23  vuq  der  ersleo  versciaase  gelehrt: 'der 
gleicbmlfsig  auf-  und  absteigende  versrbyLbmus  hat  also  das  he- 
slreheo,  auch  weniger  betoote  silbeo  zu  heben  und  <;iiie  in  aus- 
gleichender wUrkung  zu  Üben  .  .  .  .'  beispiel  :  htraus  im  turt 
Schalten,  rege  Wipftl :  das  in  prosa  minder  betonte  eure  Ist  unter 
einen  iclus  gestellt  worden,  'umgekehrt  muss  gerade  in  solchen 
Versen,  wo  kein  regelmarsiger  Wechsel  von  hehuDg  und  Senkung 
berscbt  |dh.  in  der  zweiten  versclasse),  die  bebung  schon  in  der 
natürlichen  beLonung  stark  und  denilich  hervortreten'.  beis|iiel: 
bdbe  nun,  dcb,  Philosophie  i  diese  vier  hebuugssilben,  sagt  H.. 
treten  schon  in  der  natdrliclien  betonung  hervor,  indessen,  mau 
braucht  nur  dort  in  der  Iphigenie,  hier  im  Pau^l  gleich  den 
nachstfalgenden  vers  zu  nehmen,  und  man  kann  das  gerade  gegeo- 
teil  demonstrieren  :  det  ütten,  heitgen,  didabelaid>len  Haines  :  alle 
diese  5  bebungssilben  würden  schon  in  der  natürlichen  betonung 
stark  und  deutlich  hervortreten;  Jurislerei  und  Medicin  :  \i>H  den 
4  bebungssilben,  die  dieser  vers  besitzen  muss,  treten  nur  zwei 
in  der  natürlichen  betonung  stark  und  deutlich  hervor,  die  beiden 
übrigen  su  wenig,  dass  man  über  ilire  läge  im  vers  uneinig  seid 
kann. —  was  folgt  daraus?  dass  der  gegensatz,  den  M.  an  zwei 
versexeiupiaren  nachweist,  nicht  die  gattungeu  charakterisiert,  in 
beiden  versclassen  genief»!  der  dichter  der  freiheit,  solche  silbeu 
in  die  bebung  zu  stellen,  die  im  prosasatze  keinen  sonderlichen 
uachdruck  haben  müsten. 

Eine  weitere  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  galtungen 
nitre  noch  bedeutungsvoller,  wenn  sie  sieb  glaubbafl  machen  liefse. 
sie  wird  an  zahlreichen  stellen  unsers  buches  erörtert,  s.  zb. 
s.  31.  &9-  146.  in  der  ersten  classe  nämlich  bedürfe  es  nicht 
der  rUcksicbt  auf  die  natürliche  qiianlitüt  der  silben.  dagegen  ia 
der  zweiten  classe,  *in  den  gemischlen  versen  bat  der  dichter  auf 
die  dauer  der  silben  zu  achten',  und  zwar  wird  dieses  beachten 
der  silbeiidauer  —  da  in  der  bebung  'mit  dem  accent  die  lange 
in  den  meisten  lallen  gegeben  ist'  —  wesenlbch  der  Senkung 
gegenüber  notwendig,  demgeiiiafs  läge  die  saclie  so  :  in  der  ei'slen 
verblasse  ist  die  quautiiai  der  seukungssilben  freigegeben,  in  der 
zweiten  nicht '. 

Man  muse  vermuten,  duss  U.  bei  dem  auTstellen  dieser  regel 
als  einzige  Vertreter  der  erste«  metrischen  classe  die  iambischen 
und  Irocbäischen  verge  im  äuge  {{ehabt  liai.    denn  ist  es  irgend 

'  luiii  Terslnndnis  ist  liiazuzuriElini(fu,  dsss  H.  in  sthr  vielen  Fätleii 
«iaen  untcrschitd  der  quinliläl  anerkennt,  wo  indrc  metriker  und  grimiM- 
'" '  "     '""n  unlerschled  de«  »ceenl«  ünden  wärdeo. 
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denkbar,  dass  M.  auch  iu  deu  ungemischt  daktylischen  und  aoa- 
pästischen  versen  die  quantität  der  Senkungssilben  unwichtig  fände? 
würde  M.  eine  verspartie  wie  zb.  Ndchtdunkel,  tiefichwarx  GemSik 
sinkt  herdb,  wenn  sie  einem  rein  ^daktylischen'  gedichte  angehörte, 
gutheifsen  und  sie  nur  dann  tadeln,  wenn  sie  sich  in  einem  ge- 
mischten gedichte,  zb.  in  einem  hexameter,  fände?  ich  glaube 
nicht;  jedesfalls  könnte  ich  eine  solche  Unterscheidung  nicht  für 
berechtigt  halten,  es  scheint  mir  kein  Zweifel  möglich  :  was  M. 
als  gegensatz  seiner  beiden  versciassen  aufstellt,  das  ist  vielmehr 
ein  gegensatz  zwischen  dem  zweisilbigen  tacte  und  dem  drei- 
und  mehrsilbigen  tacte.  im. zweisilbigen  tacte,  gleichviel  ob 
er  in  einem  iambisch-trochäischen  oder  in  einem  gemischten  ge* 
dichte  steht,  darf  die  senkungssilbe  beliebige  quantität  haben ;  im 
drei-  und  mehrsilbigen  tacte  sind  an  die  dauer  der  senkungs- 
silben  beschränkende  Forderungen  zu  stellen,  der  grund  ist  ein- 
fach genug  :  wenn  sich  mehr  als  zwei  silben  in  deu  tact  teilen 
müssen,  fällt  der  einzelnen  silbe  ein  kleinerer  Zeitwert  zu;  darauf 
hat  die  rhythmisieruug  der  spräche  rücksicht  zu  nehmen,  übrigens 
ist  beizufügen  :  wenn  man,  wie  ich  es  für  richtiger  halte,  den 
fall  mehr  unter  dem  gesichtspunct  des  accentes  als  dem  der 
quantität  betrachtet,  stellt  sich  die  Sachlage  etwas  anders  dar; 
aber  auch  dann  wird  sich  eine  Scheidung  zwischen  den  zwei- 
silbigen tacten  einerseits,  den  drei-  und  viersilbigen  anderseits 
ergeben. 

Nach  alledem  glaube  ich,  dass  M.s  souderung  der  bewusten 
zwei  versciassen  nicht  zur  klarheit  beiträgt. 

Verhällnis  des  deutschen  verses  zum  antiken. 
M.  ist  diesen  fragen  mit  energie  und  Verständnis  nachgegangen; 
manche  seiner  darlei^'ungeu,  die  zum  besten  des  ganzen  buches 
gehören,  erwerben  sich  ein  grofses  verdienst  um  die  aufhellung 
unsrer  metrischen  disciplin,  wenn  sie,  wie  lebhaft  zu  hoffen  ist, 
allseitige  beherzigung  finden,  schlagworle  wie  'quantitierend : 
accentuierend\  'gleichgewogener  spondeus*  ua.  werden  scharf  be- 
leuchtet und  auf  ihren  wert  geprüft;  s.  s.  15.  22.  26fr  uö., 
besonders  vortrefflich  s.  33.  wenn  ich  so  die  von  M.  ein- 
geschlagene richtung  als  einen  fortschrilt  begrüfse,  glaube  ich 
doch,  dass  er  sie  nicht  bis  zum  ziele  inne  gehalten  hat. 

Auf  den  griechischen  vers  fällt  ein  falsches  licht,  wenn  es 
s.  28  heifst,  man  beobachte  bei  den  Griechen  mitunter  'die  in- 
stinctive  neigung,  durch  ühereinstimniung  des  natürlichen  und 
des  rhythmischen  accentes  zu  würken',  und  darauf  der  satz  folgt: 
^das  beweist  eben  nur,  dass  die  praxis  dem  metrischen  ideal  oft 
unvergleichlich  näher  kommt  als  das  princip  und  die  theorie'. 
also  wäre  es  würklich  das  metrische  ideal  der  Griechen  gewesen, 
die  versicten  mit  den  sprachlichen  accenten  zusammenfallen  zu 
lassen?!  —  s.  29  o.  lesen  wir:  'deshalb,  weil  der  Deutsche  einen 
solchen  wert  auf  das  wichtige  legt,   dass  er  nur   die  Stammsilbe 
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^tool,  kaoD  er  auch  den  wortacceal  niclit  zu  guDstea  des  vei's- 
Büceules  verlegea'.  dass  dies  irrig  isl,  beweisen  iia.  die  Heu- 
^nectieu,  die  nicbl  die  slaaiDisilbeiibelunuDg  babeo  und  deniiücb 
den  acceot  mil  dem  iclus  in  einklang  bringen  müssen,  lediglich 
die  medianiscbe  qualiiai  des  accente«  komnil  in  betracbl.  nicht 
seine  Stellung  und  seine  verschiebbarkeit  im  worte. 

Nachdem  H.  sehr  gut  entwicbelt  hat,  dass  die  antiken  vers- 
schemaU  erst  durch  die  ictenzeichen  ihre  rhythmische  physio- 
gnomie  erhalten,  niderruTt  er  das  s.  lUS,  indem  er  bemerkt:  'das 
zeichen  Tur  den  versaccent  ist  im  griechischen  entbehrlich,  weil 
der  acceut  mit  dem  versacbenia  gegeben  isl'.  eine  contrsdictin 
in  adjecto!  denn  das  gelieii  des  versschemas  setzt  das  geben  des 
versaccentes  voraus,    die  zeile 

wird  i^rsi  durch  die  iclenzeichen  tu  einem  versschema;  ohne  die 
icien  ist  sie  mannigfacher  deuiung  fähig  (man  vgl.  das  beispiel 
hei  Wesiphal-HoBsbach  i  70). 

Die  eigentliche  haupLi'rage  ist  diese  :  welcherlei  silbeu  hat 
man  im  deutschen  verse  den  antiken  ^  und  -,  den  kürzen  und 
lüngen,  gegenüberzustellen? 

Zuvorderst  ist  mit  H.  nachdrUcklicIi  zu  betonen  :  es  macht 
einen  groraen  unterschied,  ob  diese  ^  und  -  in  der  hclinug  oder 
in  der  Senkung  siehu.  ^  -  ist  mit  ganz  andern  deutschen  silben 
niderzugebea,  als  -  i,  z.u^  mit  andern  als  .^  .L^  usw.  die  mis- 
achtuug  dieser  uotwendigkeit  hat  über  unsere  gr3cisierenden  dichter 
die  wotbekannle,  unheilvolle  verwirruug  geliracbi. 

M.  seinerseits  stellt  nun  lür  das  nachbilden  der  antiken  verse 
(olgende  grnudsittze  auf  (s.  32  f;  ein  paar  einschränkende  modi- 
flcationen  kOnueu  wir  hier  aufser  spiel  lasseu): 

1.  der  kürze  in  der  Senkung  enlspricbl  eine  unbetonte  kürze: 


'  rnn  •  ft 


«Dcent 
iHben: 
hrt';  .* 


.der  kürze  in  der  liebuug*eu[spricbl  eine  kürze  mil  neben- 
ton :  {ka$tlkb)eiieH) ; 

3.  der  lauge  in  der  Senkung  enls|irichl  eine  lange  silbe, 
nebentonig  oder  unbetont '  :(S(iimi|)^uf  l«r{/(iM(  dich);  {Slürm)- 
flut  I  {fäMl  dich) ; 

.  der  lauge  in  der  hebung  'entspricht  entweder  ein  haupt- 
Cent  (damit  ist  die  lange  meistens  bereits  gegeben)  oder  ein 
sbenaccenl  auf  lauger  silbe,  wenn  die  Senkung  ganz  unbetont 
";  Slürm(flul);  lMeer\)fl<it  [im  Or\kdn). 

Mit  dieseu  gruudsaizen,  deren  einüuss  auf  alles  folgeude 
uaturgcniafs  ein  bedeutender  isl,  bat  H.,  wie  ich  glaube,  den 
boden  der  rhythmischen  klarheit  verlassen  und  in  folge  davon  der 
aotikisiereuden  docirin  unberecbligle  zugestund uisse  gemacht. 

<  d«  wurtlBül,  drsseu  sinn  mir  dunkel  bleibl,  UldlctFr:',,  and  «war 
eine  nebentonige  oder  uiibEtonte,  wenn  in  der  sttiis  hauptacceni  iicht:  eine 

luibclonle,   wenn  in  der  arsis  nebenacceal  steht',  sodann  die  obenitenDiI 

^^Mipiele. 
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Wir  müssen  frageu:  was  hedeuteo  die  symbole  -  UDd  «^7 
offenbar  bedeuten  sie  nicbt  kurzweg:  Miier  steht  eine  lange  sUbe, 
hier  eine  kurze',  sondern  sie  geben  Zeitwerte  an.  sie  sind  zu- 
nächst keine  sprachlichen  sondern  kunstrhythmische  Symbole,  die 
griechischen  versftifse  sind  rhythmische  motive. 

Gehn  wir  davon  aus,  so  ergibt  sich  uns  als  erste  uneriSss- 
liche  torderung,  wo  es  sich  um  die  deutsche  nachbildung  eines  an- 
tiken versschemas  handelt:  wir  mtlssen  uns  dieses  versschema  nicht 
als  einen  silbencomplex  sondern  als  das,  was  es  ist,  als  eine 
rhythmische  Qgur  gegenstündlich  machen,  dann  erst  ist  die  ant- 
wort  möglich,  ob  wir  diesen  vers  nachbilden  können  und  mit 
welchen  milteln. 

Ein  beispiel.     Klopstock  war  des  glaubens,  das  Schema 

habe  er  mit  dieser  deutschen  verszeile  nachgebildet: 

Die  sanfteren,  entwölkten,  die  erfrischenden  Schimmer  nun. 
er  war  überzeugt,  dass  er  hier  einen  zweiten  paeon,  einen 
amphibrachys,  einen  dritten  paeon,  einen  diiambus  gebaut  habe; 
und  Moriz  hat  ihm  das  treulich  geglaubt  (Versuch  einer  dtsch. 
prosodie  s.  91).  sobal<l  man  die  griech.  zeichen  nicht  als  sprach- 
liche sondern  als  rhythmische  symbole  nimmt,  erkennt  man, 
dass  wir  für  diese  versform  gar  kein  ohr  hätten;  wir  vermochten 
sie  rhythmisch  kaum  zu  erfassen;  und  der  rhythmus,  den  Klop- 
stock mit  seinem  deutschen  verse  herstellte,  ist  ein  gänzlich 
verschiedenes  ding:  er  würde  mit  den  ^  und  -  etwa  so  darzu- 
stellen sein: 


V>    '.^     —    '^     ^  —     — 


(wenn  wir  nach  den  worttufsen  abteilen)  d.  h.  also  nichts  von 
paeonen,  amphihraclien  und  diiambenl  auch  für  diese  tat- 
sächlich vurhandenen  rhythmen  konnte  man  ja  auf  verlangen  die 
namen  griechischer  ycodig  zusammensuchen,  aber  —  der  nutzen 
wäre  gering;  denn  sehr  viel  klarer  wird  uns  dieser  rhythmus 
doch,  wenn  wir  ganz  einfach  sagen:  ein  einsilbiger  auflact,  dann 
zwei  viersilbige  tacte,  ein  dreisilbiger,  ein  z>%eisilbiger,  ein  ein- 
silbiger, das  ganze  auf  zweiteili$^en  tact  rhythmisiert. 

.Nach  denselben  gesichtspunc(en  ist  die  spundeenfrage  zu 
beantworten.  1  -'  -  |  und  |  -  -  |  waren  den  Griechen  zwei  ver- 
schiedne  rhythmen.  können  wir  diese  Verschiedenheit  nachbilden? 
in  gewissem  sinne  ja.  in  unsern  *iamhen-'  und  'trochäenversen', 
so  wie  sie  gewöhnlich  gesprochen  werden,  haben  wir  spondeen- 
rhylhmus;  gehen  wir  den  hehungssilben  doppelte  dauer,  so  ent- 
steht die  trochtiische  hewegung.  aber  bei  der  spondeenfrage 
handelt  es  sich  (l<iruni:  kOnnen  wir  auf  sprachlichem  wege,  durch 
zweierlei  art  von  silhenverhindungen,  den  rhythmischen  pegen- 
satz  von  trochiüjs  und  spondeus  nachahmen?  wer  unser  natür- 
liches rhythmisches  gefülil  als  einzige  instanz  gelten  lässt,  muss 
diese  frage  verneinen,    kein  unbefangner  wird  zwischen  |5nirm* 


i 
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rF^iMl  und  |$liimie|  eiitun  metrischeu  unlvrschiei)  ciU|iGii<ieii,  der 
dem  von  griechisctaeni  ,i-\  uud  j-^^i  irgeuü  vergleichbar  wäre. 

JuiiL-  vier  forderuDgeü  M.s  scheioeu  mir  aul'  dem  Teblcr  zu 
ruhen:  es  wird  vorausgesetzi,  dass  unsre  'kurzen'  sillieu  ohue 
weiteres  den  XQ^vo:;  ngwtog  ..,  unsre  'langen'  silben  den  x?d- 
vos  diaijfioi;  -  ergeben,  slalt  dessen  wilre  in  jedem  einzelnen 
Talle  zu  ira^en:  welcheu  nielrisdieu  wen  sollen  die  silben  in 
ibreiu  vei'smarse  verlreten?  und  zwar  iu  deto  versmarse,  nichl 
wie  es  auf  dem  papiere  steht,  sondern  wie  es  in  der  deutscbeu 
nacbbildung  berauskommi.  denn  was  bat  es  zb.  für  einen  sinn, 
fUr  den  ilaktylus  lange -|- kürze -|- kürze  zu  verlangen,  wenn 
unser  deulscher  daklylus  gar  nicht  deu  rliylbmus  ^-^^  bat? 

Ferner:  wenn  man  uusrc  slarktonsilben  'längen'  nennen 
Kill,  so  darr  man  doch  nicht  übersehen,  dass  sie  sehr  wul  ein 
■_  im  antiken  scbeiua  vertreten  kOnnen:  den  rbylhraus  z.^^  i-j-, 
zwei  'aurgelOstti'  iroch3eu,  können  wir  niil  fröhliche  Feste  sind 
uS.  in  aller  wunschbaren  genauigkeit  widergeben.  M.  bestreitet 
das  £.  30  mit  uurecbi. 

M.s  aulTassung  niuste  dazu  fuhren,  dass  s.  tSSlT  die  grie- 
chiscbeu  tacluamen  wider  in  lauger  reihe  ihren  einzug  halten  I 
da  boren  wir,  dass  in  da  rältellat  iie  (tich)  ein  erster  pSon, 
in  Abschiedsgaang  ein  dritter  epitrit  vorliegel  usw.  usw.  selbst 
der  pyrrbicbius,  der  kein  griechischer  versfurs  war  noch  sein 
konnte,  wird  gefunden  in  {kOsllich)eren. 

Alle  diese  dinge  sind  geeignet,  die  metriscben  Terballuisse, 
uud  zwar  süwoI  die  rein  rhythutischen  wie  die  sprachlichen,  zu 
verdecken,  hatte  M.  nicht  die  notenscbrift  verschmäht,  su  hatte 
sie  ihn  davor  bewahren  kOnnen,  in  der  deutschen  puesie  rhyih~ 
tuen  zu  ilndeu,  die  ibr  allezeit  fremd  gehlieben  sind,  es  ist  ein 
glück,  dass  U.  seine  capp.  über  die  einzelnen  versarteu  zum 
grOfsern  teile  nicbl  auf  dieser  basis  aufgeführt  bat.  nur  beim 
heiameler  wird  das  urleil,  ttie  ich  glaube,  durch  jene  nbbflngig- 
keil  vom  antiken  scheina  we^entticb  getrübt,  es  tritt  nicht  klar 
heraus,  dass  die  frage  'trochaus  oder  spondeus?'  gar  nicht  ge- 
stellt werden  kann,  da  es  sich  uichl  um  die  dauer  der  Senkung 
sondern  einzig  um  den  nacbdruck  (und  daher  die  debiibarkeit) 
der  hebungssiihe  bandelt  (s.  I'aul  Grundr.  ii  1,  9591)'  H.  erklärt 
s.  297:  'es  ist  also  kein  leerer  wabu,  wenn  sich  der  dichter 
deu  grundsalz  vor  äugen  hall :  bei  zweisilbigen  versfUfseu  nach 
möglichst  laugen  Senkungen  zu  Irschleu',  und,  so  wäre  denn 
Goethes  beiametereingang  Pßüge  fröhlich  und  säe...  durch  die 
spatere  Version  Fröhlich  gepflügt  und  gesät . . .  metrisch  gebessert 
worden  —  wozu  das  unhetangeue  versgefübl  des  Deutsehen  nie 
ja  sagen  wiritl  —  was  die  dreisilbigen  bexanirteriacte  anlangt, 
»o  stellt  M.  ein  \Weligericht\  mit  einem  1 5(ilrni/?utm  1  so  ziem- 
lich auf  fine  linie  (28811^;  uud  im  scbema  sind  ja  auch  die 
Felden  senkungsleile  ^  _  )tauz  gleich  geartet,  nach  meinem  ge- 
.  F.  II,  A.    XXI,  13 
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tülil  ist  Weltgericht\  im  liexanieter  ganz  unanstorsig,  dagegeo 
{  Stürmftuien ;  sehr  hart ;  uud  wenn  ich  recht  sehe,  kommt  auch 
(liestT  zwfite  fall  hei  den  dichtem  ungleich  seltner  ?or.    als  grund 
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betrachte   ich   dies:    der  rhythmus  unsrer  daktylen   ist 

dabei  kann  die  dritte  silbe  einen  ueheuictus  empfaDgeo«  wihrend 
eine  unzweideutige  sprachliche  überorduuug  der  zweiten  silbe 
wie  in  \  Slürm fluten  \  störend  würkt.  Goethes  {HändgeU  i$i\ 
uä.  scheinen  mir  nicht  vollkommen  wolklingeod,  aber  ent- 
schieden hesser  als  |  Sturmfluten  [ .  M.  lehnt  die  frage  nach 
der  rhythmischen  gliederung  des  hexanieiertactes  ab,  da  er  deo 
begrilY  ties  lactf^eschlechtes  fdr  die  Verslehre  überhaupt  nicht 
anerkennt  (s.  o.  s.  176).  aber  mit  unrecht  sagt  er,  die  s.  151 
citierten  ansichten  andrer  gelehrter  über  diesen  puoci  seien  so 
witlersprechend,  dass  sie  uns  von  vornherein  mistrauisch  macheu 
müsten;  latsüchlich  stimmen  Mllauptmann,  Bellermann  und 
Paul  sehr  nahe  zu  einander  (nur  die  anonymen  ^andere  wider* 
stehn  mit  ihrem  phantastischen  ansatze  allein)  uud  sind  sich 
über  das  tl  reit  eil  ige  tactgeschlecht  ganz  einig;  das  ist  aber 
gerade  der  hauptpunct,  auf  den  es  ankommt!  das  andere  ist 
nebensache.  der  antike  hexameter  hatte  zweiteiligen  tact.  die 
sprachlichen  anturtlerungen  des  deutschen  hexameters  werden 
erst  aus  der  Voraussetzung  des  dreiteiligen  tactes  verständlich. 

Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  die  deutsche  Verslehre  iu 
der  absage  an  das  antike  Schema,  an  die  antikisierende  aulTassung 
und  einteilung  des  stolTes  noch  mehrere  schritte  Über  tlie  linie 
hinaus  tun  muss,  die  M.s  buch  innehält. 

Das  ästhetische  urteil  über  die  antikisierenden  verse  unsrer 
^rolsen  dichter  hlin^i  damit  nicht  zusammen.  M.  bemerkt  s.  429 
trelTend,  Mass  uns  unsn*  verse  nicht  natürlich,  nicht  ungezwungen 
^enu^'  sind\  und  weist  s.  124  darauf  hin,  dass  unsre  classiker 
mit  scliwieri^'keiten  zu  kJimpten  hatten,  die  eine  gewisse  weit- 
lierzi^'keit  iormalen  härten  ;;egenüber  autkommen  liefsen.  ander- 
seits bekennt  sich  M.  s.  4  zu  tier  ansieht:  S^s  ist  unmöglich, 
dfiss  eint?  ganze  liiteralur  und  noch  dazu  in  ihrer  classischen 
periode  das  ihr  ^'fmiilse  metrum  verfehlt  haben  sollte*,  hiegegen 
Heise  sich  doch  einiges  geltend  machen,  zu  leugnen  ist  doch 
nicht,  dass  sich  die  dichter  dieser  classischen  periode  ihrem 
handwerkszeu^e,  dem  vcrs,  f;e^enüber  in  einer  merkwürdigen 
Unsicherheit  befanden.  der  umstand,  dass  sich  ein  grofses 
<li('litertalent  lange  zeit  damit  alM|Ui'ilt,  für  seine  epopöe  eine  ge- 
eignete metrische  form  zu  erlangen,  und  schon  im  hegrilTe  ist 
in  prosa  zu  schreiben,  weil  sich  die  metrische  form  nicht  linden 
will,  wie  das  bei  dem  jungen  Klopsluck  der  fall  war:  dies  dürlle 
wol  einzig  in  fier  weltlitteratur  dasteliu;  und  denkwürdig  ist 
nicht  minder,  dass  sich  ein  formgenie  wie  Goethe  von  männern 
niedrigem    kunstsinns  in  seine  verse  hereinsprechen  liefs;    viel- 
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äa^eiiii  ist  es,  dass  Schüler,  Jtisseu  melrificli«  leclmik  selir  hoch 
steht,  sich  lieschamt  als  'rohesleD  empiriker  im  versbau'  glaubt 
bekeDDen  zu  sollen;  bezeichoead  sind  all  die  tbeoreliscben  scru- 
|id.  von  deneii  sich  kaum  Ainrr  rreizuhalleu  wagte:  wahrend  iu 
aadern  classischeu  leillduten  die  tlieorie  dea  epigonen  aiifgesparl 
lileibt,  iriu  hier  »cIiod  der  frühclassiker  Klopslock  apologetisch 
lür  aeiue  versgrundsaize  ein.  dass  diese  periode  keiue  nietriscbe 
Iradilioii  vorraad,  die  ihr  brauchbar  erschien;  dass  eiu  bruch 
in  der  Dberlieferung,  kein  organisches  weiterbildeo  geschah;  dass 
darum  unsre  classiker  nicht  als  die  Vollender  eines  langst  ge- 
gründeten,  seit  generalioueu  gepflegten  baues  tätig  sein  koanlen, 
sondern  sich  um  neue  Tundamente  lastend  bemühen  oinsten,  — 
das  konnte  der  nachteiligen  Tülgeu  nicht  entbebreo.  ich  finde,  der 
blick  auf  unsre  classische  periode  ISsst  es  sehr  begreiflich  erscheinen, 
dass  ihr  eine  durchaus  gesunde  verstechnik,  eine  iu  sich  voüeudete 
lurmengebung  im  grofsen  und  ganzen  nicht  gelingen  konnte. 

Eine  deutsche  verslehre  kann  nicht  ganz  darauf  verzichten, 
sich  auch  mit  dem  rumänischen  versbau  auseinanderzusetzen, 
und  wenn  man  uocli  kürzlich  ■  lesen  konnte,  dass  Opitzens  vers- 
priocip  aul'  der  'gruudlage  der  romanischen  sprachen'  ruhe,  su 
sieht  man,  dass  eine  solche  auseinanderselzung  doppell  erwünscht 
ist.  M.  gehl  auch  hier  mehr  in  die  liefe,  als  man  es  von  den 
lehrbüchern  der  deutschen  verskunst  gewohnt  ist;  vgl.  s.  37  (T. 
132.  240.  245.  2ö4.  313.  429. 

S.  38 — 42  wird  eine  melrische  Charakterisierung  des  fran- 
zösischen Verses  unternommen,  da  in  diesen  principien fragen 
die  ru man  istischen  gelehrten  sehr  geteilter  ansieht  siud,  wäre  es 
förderlich,  wenu  M.  seine  zustimmende  oder  ablehnende  Stellung 
zu  den  ausgesprochenen  meinungeo  unmittelbar  praciaierte ;  man 
vergleiche  etwa  JStorin  Engl,  philologie'  i  1,  160  IT  oder  Stengel 
Grundr.  der  roman.  philol.  ti  1,5fr,  woselbst  die  verschiedenen 
ansichleu  discutierl  werden. 

Auf  s.  39  äufsert  M.  die  meinung,  dass  es  im  französischen 
vcrse  lade  'in  unserm  sinne'  nicht  gebe;  unmittelbar  darauf 
citieri  er  zwei  aleiandriuer,  wovon  'nach  uusern  Vorstellungen' 
der  eine  5,  der  andre  4  'lade'  besitze,  alsdann  heilst  es,  die 
'neigung,  einen  bcslimmlen  rbythmus  auszuprägen',  sei  doch 
auch,  wenngleich  nicht  durchgreifend,  vorhanden,  und  nun  wird 
ein  deutscher  vers  angeführt,  der  eine  innere  abnlichkeit  mit  dem 
It-anzOsiechen  priucip  haben  soll: 

Kmntt  du  mich  nicht  ?  \\  sprach  ne  mit  einem  Mimde. 
ich  würde  diese  analogre  gern  acceplieren,   weun  H.  nicht  bei- 
fügte, dieser  Guelhische  vers  sei  'silbenzahlend',  dh.  er  entbehre 
der  tactgliederung   und   habe  einen  unvollkommneren   rhythmus 
(s.  bes.  ä.  239 f.  430).    ich  sehe  nicbl  ein,   weshalb  dieser  vers 

'  iii  Dinicl  Saudcis  Abriss  dtr  deutschen  Kilbe omeisuJJ^  and  ver«kuDSt 
ffierlin  1891)  t.  119. 
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(mit  Minors  ictensetzung)  neoiger  anrecht  auf  tacl  haben  sollte 
als  die  freien  verse  und  der  koitteWers. 

Dem  theoretiscbeo  bedenken,  das»  ein  silbeDZlhlender  vers 
obne  (acte  den  allgemeinen  bedingungen  des  kunstmäfsig  ge- 
ordneten rbytbmus  offenbar  nicbt  entspreche«  geht  nun  aber  H. 
keineswegs  bequem  aus  dem  wege.  er  beruhigt  sich  nicht  dabei, 
mit  Westpbal  neben  dem  quantitierenden  und  dem  accentuierenden 
einfach  noch  ein  drittes,  das  silbenzählende  versprincip  in  reih 
und  glied  zu  stellen,  sondern  zeigt  in  treffender  kürze  das  un- 
logische dieser  dreiteilung.  er  selber  formuliert  dann  (s.  41) 
seine  auffassung  in  diesen  jedesfalls  beachtenswerten  Sätzen:  ^der 
romanische  vers  beruht  auf  denselben  rhythmisch -musikalischen 
gnindlagen  wie  der  antike  und  der  deutsche,  der  unterschied 
liegt  darin,  dass  bei  ihm  nicht  der  tact  oder  der  versfufs  die 
kleinste  metrisrho  oder  rhythmische  einheit  bildet,  sondern  ent- 
weder die  vershffllte   bis  zur  cäsur  oder  der  ganze  vers 

die  rhythmische  Zeitdauer  wird  durch  die  gleiche  silbenzabl  ein- 
gehalten; die  rhythmischen  accente,  die  mit  der  natürlichen  be- 
tonung  zusammenfallen,  kehren  in  gleichen  abständen  wider  (io 
der  cäsur  und  am  versschluss)*.  zunächst  leuditet  ein:  erkennt 
man  dem  regulären  vers  der  Franzosen  keine  tacte  zu,  so  geht 
es  nicht  an,  das  wesentliche  der  vers  irr^guliers  in  der  ver- 
schiedenen  zahl  der  tacte  zu  erblicken  (s.  313)! 

Ohne  mir  in  dieser  schwierigen  frage  ein  sachkundiges  ur- 
teil anzumafsen,  mochte  ich  doch  der  auffassung  l^eitreten,  die, 
in  der  hauptsache  übereinstimmend,  von  liecq  de  Fouqui^res  und 
von  Paul  Passy  ent>^ickelt  wiinien  ist',  eine  auffassung,  wonach 
die  metrisch«*  tact;^'liedernn^'  und  die  geregelte  anzahl  der  tacte 
dem  französischen  verse  nicht  mangeln,  wenigstens  scheinen  mir 
Storms  einwände  aao.  wieder  zwingend  noch  in  sich  selbst  wider- 
spruchsfrei. 

Darnach  könnte  man  den  von  M.  herangezogenen  deutschen 
vers:  |  Kennst  du  mich  \  nicht?  \  sprach  sie  mit  \  einem  |  Münde 
oder  «Jen  alexandriner  von  Faiiliis  Melissus  :  Was  im  \  WeÜ-  \ 
kreise  \  rund  '  ||  ällenthalh  \  leht  und  \  schwebet  '  in  der  tat  als 
j)arallelen  verwerten,  die  das  französische  princip  verslehn  lehren: 
silhenzahl  und  tactzahl  normiert,  Verteilung  der  silbeu  auf  die 
tacte  wechselnd,  nur  dass  der  französische  vers  in  der  mannig- 
falti;;keil  der  silhenverteiiung  viel  »eiter  gehl. 

Wenn  also  M.  widerlioll  anmerkt,  dass  unter  den  deutschen 
Versen,  die  wir  der  einfachheit  halber  in  das  Schubfach  der 
'ianihen'  und  'trochäen*  legen,  solche  in  grofser  zahl  begegnen, 
die  ^'ar  keine  iamben  und  irochäen  sind,  die  vielmehr  nach  dem 
romanischen  versprincip  hinilherliegen,  so  stimme  ich  zu  —  wo- 
fern   dabei    nicht    an    ein    feiden    des   metrischen    lacles   gedacht 

*  von  (icin  «Tstern  in  dem  Trail<-  gentTal  de  versißcation  fran^aise, 
I*<rii>  1S79,  von  J*assy  in  Lcs  sons  du  Francais  ^^  Paris  1S92,  s.  56 f. 
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meiiea  soll.  übiigeDs  sei  tiier  gleich  dies  oocli  bemerkt.  H. 
tritl  sehr  resolut  auf  mit  der  aauahme,  dass  iamilteii  iambisch- 
irochaischer  verse  doch  beispielsweise: 

KrdftvolUi  Mark  tedr  teintr  Sohn  mul  'Enkel  .  .  . 
Wo  liuBtteinen  kiinn  verborgen  .  .  . 
anzuselzen  sei  {s.  17.  113  uO.).  tiiegegeo  kaoD  maa  doch  seine 
bedenken  b3l)ea.  oichl  als  ob  man  der  praxis  des  vorirags  diese 
belODUDgsvreise  verwehreu  mochte  —  sie  ist  gewis  viel  erfreu- 
licher als  der  scbnebeude  Ion  I  aber  der  bescbreibeode ,  nicht 
gesetzgebende  melriker  bat  doch  nicbl  danach  zu  fragen,  welche 
Vortragsart  uns  und  uiisern  schauspielern  am  besten  gefalle, 
sondern  welche  von  dem  schOpfer  des  verses  beabsichtigt  sei. 
es  ist  nicbl  ausgemacht,  dass  Lenau  bei  dem  citierlen  verse  nürk- 
lich  ilen  rbylhmus 

Wo  dustteinm  kann  verbärgen 
im  Ohre  halte;  denkbar  isl  es,  <Iass  ihm  auch  hier  der  'trochäiscbe' 
lonlall  vorschwebte  und  ilass  er  vom  Vortrag  erwartete,  er  werde 
diesen  tonfall  —  mit  zuhilfeDahme  der  bekannten  declamatorischen 
künslB  —  immer  noch  zu  grfübl  des  börers  bringen,  träfe  aber 
dieser  iweite  fall  zu ,  so  hatte  der  verstheoretiker  kein  recht  zu 
sagen  :  der  vers  lautet  Wo  ausweinen  .  .  .,  denn  so  gefallt  er  uns 
besser,  und  so  wird  er  heute  vorgetragen,  da  es  wol  sehr  selten 
bezeugt  sein  dürfte,  wie  es  die  frühem  dichter  in  dem  puncte 
hielten,  muss  die  undogmalische  Verslehre  diesen  überaus  zahl- 
reichen falleu  gegenüber  die  zwiefache  mOglichkeit  offen  lassen: 
entweder  die  sprachlichen  accente  unverküaunert  in  den  guten 
tai'tteilen  —  dann  ist  das  'iambisch-irochaische'  Schema  gar  nicht 
zu  statuieren;  oder:  das 'iambisch-trocbaiscbe'  schema  wird  be- 
hauptet auf  kosten  der  spräche,  und  der  Vortrag  hat  das  seinige 
zu  tun.  diesen  rhythmischen  verstofs  nicht  zu  grell  hervortreten 
zu  tflsseu  ■. 

H.s  buch  ist  die  erste  deutsche  Verslehre,  die  den  freien 
Versen  und  den  ps endo- Hans- Sächsischen  einen  ehrenvollen  und 
behaglich  breiten  sitz  einräumt,  dass  diese  metrischen  arten  io 
lehrbUchern  Hinckwittischer  oder  Westpbaliecher  richluag  h0ch- 
siens  als  llüchtige  schallen  vorüberhuschen  konnten,  ist  nur  na- 
türlich, schon  befremdender  wUrkt  es,  dass  bei  einem  so  ent- 
schlossenen Vorkämpfer  der  nationalen  kunsl  wie  Rudolf  Assmiis 
die  prachtvollen  verse  in  'Uans  Sachsens  poetischer  Sendung'  dazu 
dienen  müssen,  die  'teilweise  rohere  rhythmik'  im  gegensatze  zu 
Her  'streng  schOnrbylhmiscben  rede'  der  iambeu  xu  illustrieren^. 

'  einen  rhyttinii sehen  verstofs  darf  man  m  ncnaen.  wenn  M.  lu  meb- 
rertti  rnden  erkJäil,  tine  icangion  wie  ä  macht  Alleinig  .  .  ul  'tfafthmistli- 
miisi  ha  lisch'  ladtllos,  und  uur  der  sinn  Rnde  sich  brlfidigl,  so  (DUM  uoser 
nhr  proleElierrn.  die  «prache  hal  von  hause  aus  ihren  rtiylhmus;  wird  der 
verarrrt,   so  wird  unser  ohr  durch  einen  thythmtscheu  verBlofs  beleidigt. 

^  Assmus    Vit    iuCseie    form     neuhocIideDlscher    dichlkuost    (18S1) 


.■.14SR: 


190  Nl.NOB    KEUHOCBDEDTSCHB   METRIK 

M.  seinerseits  reicht  s.  334  dem  knittelvers,  dem  freieo  silbenmafs 
UDtl  —  dem  iambus  den  kränz  dar:  liofTeD  wir,  dass  sich  der 
unähnliche  dritte  mit  den  beiden  andern  gut  vertrage! 

Die  abschnitte  über  die  zwei  genannten  versarten  s.  315 — 33S 
gehören  zum  erfreulichsten  in  M.s  buche,  man  mochte  nur 
wünschen,  dass  das  lyrische  gegenstück  zu  den  kniUelversen,  die 
freieren  balladenverse  (bei  Goethe,  Schiller,  Heine  ua.),  ebenso 
liebevoll  und  eingehend  geschildert  worden  wären,  und  neben 
der  ausführlichen  und  trefTlichen  %vürdigung  der  kapuiinerpredigt 
hätte  ich  gern  'Künstlers  erdewallen'  an  hervorragender  stelle 
erblickt  —  diese  meines  bedünkens  schönsten  verse  in  neu- 
deutscher zungel 

Obgleich  sich  M.  nicht  die  aufgäbe  gestellt  hat,  den  kämpf 
des  Hebhuu-Opitzischen  Versbaues  mit  dem  des  15/16  jhs.  zu  schil- 
dern, unterzieht  er  doch  die  frage:  wie  will  Hans  Sachsens  vers 
gelesen  sein?  einer  eingehenden  prüfuug  (s.  322fr).  zwei  an- 
sichton  standen  sich  bisher  gegenüber,  die  eine  nimmt  constant 
zweisilbige  tacte  und  einsilbigen  auftact  an;  die  massenhaften 
sprach verstofse  waren  eventuell  durch  ausgibigen  gebrauch  von 
schwebender  belunung  zu  lin<lern.  die  andere  räumt  wechselntle 
füllung  im  auftact  und  versinnern  ein,  wobei  die  sprachtöne  im 
grofsen  und  ganzen  zu  ihrem  rechte  kommen.  M.  zieht  nun  noch 
eine  dritte  möglichkeit  in  erwägung:  'wir  hätten  einen  vers  vor 
uns,  bei  dem  nichts  bestimmt  ist  als  die  silbenzahl  (8,  9,  10  Sil- 
ben) und  wo  nur  im  reim  der  wortaccent  gefordert  wird,  die 
anzahl  der  hebungen  ist  freigegeben  .  .  .'  (s.  325).  'dass  in  jedem 
verse  [im  schwank  vom  schlaralTenland]  vier  accente  vorkommen, 
muss  unter  diesem  gesichlspnncl  als  zufall  gelten*  (s.  32(5).  es 
scheint  mir  doch,  diese  driUe  hypotliese  kann  mit  den  beiden 
erstgenannten  nicht  ernstlich  concurrieien.  dass  in  Hans  Sachsens 
vers  der  alle  vierlacler  vorliegt;  dass  das  in  den  meisten  fällen 
deutliche  Vorhandensein  4  hehungsHdüger  silhen  kein  zufall  ist, 
das  kann  doch  nicht  leicht  bezweifelt  werden.  M.s  hinweis  auf 
Weckherlin  wird  zu  einer  stütze  der  an  zweiter  stelle  erwähnten 
meinung,  sok'tid  man  dem  Weckherlinsclien  verse  <lie  normierte 
ictenzahl  zugesteht. 

Aus  den  zeitgenössischen  gramniatikern  (Ciajus,  Oelinger,  Al- 
bertus) ist,  wie  M.  s.  327  f  zeigt,  keine  <leutliche  antwort  auf  unsre 
frage  zu  schöpfen,  auch  mich  hatte  widerholtes  überdenken  dieser 
stellen  zu  dem  negativen  ergebnis  geführt,  es  bleibt  unklar,  wie- 
weit die  belrelfenden  siitze  das  vorhandene  beschreiben ,  wieweit 
sie  ein  noch  nicht  vorhandenes  fordern  wollen,  und  dass  diese 
theoretiker  zu  einer  unbefangenen  dariegung  des  nicht-antikisie- 
renden  Versbaues  Oberhaupt  im  stände  gewesen  wären,  darf  man 
füglich  bezweifeln.  *Sos  iyitur  syllahas  twstrorum  rythmorum  übt- 
que  conferinnis  cum  inteyris  latinorum  graecorumque  pedibus'  spricht 
Laur.  Aibeitus  als  seinen  grundsatz  aus;    und  damit   harmoniert 
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nenn  Clajus  (Granimatica  157S,  s.  270)  die  LuUterverse 
Der  all  bOse  Feind,  Mit  Brtul  er»  iui  meint  als  trochaen  Lieliandell, 
wie  sich  auch  spSier  Martin  Riiickarl  aa  diesen  selbeu  verseo  in 
ei'gftulichsler  weise  den  kn|ir  zerbricht  (Summarischer  discurs, 
Leipzig  1645,  a.  45).  denn  für  die  form  x  \ -^  \  ix  \  !  halle  sich 
zwar  hei  den  Griechen  das  vergleichbare  gegenstUck  schon  ^t^ 
ruuden,  aber  nichi  in  dem  dürltigen  ausschnitt  aus  der  antiken 
rormenmenge,  den  jene  metriker  als  alleinige  'Graecorum  Lati- 
Dorumque  pedes' kannten  unii  anerkannteol  dieses  nachweisliche 
niisverslehu  des  nationalen  Versbaues,  das  uns  bei  allen  versschul- 
meistern  von  Schoilel  über  Gottsched  und  Moriz  bis  auf  Hinck- 

»wiiz  in  mehr  oder  minder  crasser  geslall  entgegen  tri  II,  nimmt 
schon  bei  den  reformern  des  16  jhs.  seinen  anfang. 
S.  329  schlierst  M.  mit  einem  nun  liquet.  aber  was  er  dann 
a.  331  über  die  historische  Stellung  des  Sachsischen  verses  äuTserl, 
setzt  dodi  entschieden  voraus,  dass  er  die  auswahl  zwischen  den 
drei  miiglichkeiten  getroffen  habe.  '.  .  .  Hans  Sachs  unterscheidet 
sich  von  Konrad  von  WUrzburg  und  seinen  nachfolgern  nur  in 
dem  äinen,  aber  wesentlichen  punct:  dass  er  den  nattlrlicben 
accent  nicht  aus  princip  beachtet,  sondern  nur  aus  instinct.'  was 
immer  der  sinn  dieses  salzes  sein  soll,  so  wird  man  entgegnen 
dürfen,  dass  auch  Konrad  von  Würzburg  lediglich  aus  instinct 
den  natürlichen  accent  beachtete;  man  braucht  sich  dafür  noch 
nicht  einmal  auf  Nicolsus  von  Jeroschin  zu  berufen! 

Meines  erachtens  trifft  doch  die  zweite  der  von  M.  bespro* 
ebenen  ansichlen.  die  von  Gocüeke  begründete,  das  richtige,  nur 
ergibt  sich  die  beschränk iing,  'dass  in  jedem  verse  nur  6in  ein- 
silbiger und  fiin  dreisilbiger  tact  vorkommen  kann,  dass  also  auch 
nie  mehr  als  zwei  betonte  oder  zwei  unbetonte  Silben  neben- 
einander vorkommen  künnen'  (s.  324),  durchaus  nicht  von  selbst, 
was  wäre  denn,  wenti  man  sich  überhaupt  einmal  auf  diesen 
nicht-iambisctien  standpuncl  stellt,  gegen  messungen  wie  die  fol- 
genden  einzuwenden: 
^^^^^  manchen  gemach  alt  und  avch  nem. 

^^^K  irem  nalürlidien  erphem. 

^^^^L  cwAinzc  frdwen  und  tt'mcfratem  tint; 

^^^^^^^_  es  wer  alt,  iiiHg,  kidin  oder  grau 

^^^^^^^^  (Michael  behaim.  Buch  von  den  Wienern). 

^^^^^^^^K  und  des  idijes  gelrnti  her  dringet.  — 
^^^^^^^^^  ipiU  t'nit  eynem  dörff"  «mb  und  ümb. 
^^^^^^^^  hichmttt,  zauberet/  und  üngldub. 

^^^B  hart  und  drmniseelig  leut  werden 

^^^B  (tiaus  Sachs). 

^^^WlD   hat   man   allerdings  gegen   diese  ganze  nulTassung  gellend 
,    dass   sie    über   die    schlechten    hetouungen    doch  nicht 
iweghelfe  (M.  s.  324 1}.   ich  kann  dem  einwurf  kein  grofses 
denn  wenn  wir  HSachs  und  genoraen  vno  der 
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gruD(l»tftzlicheD  misachlUDg  des  redetoDS  freisprecheo,  behaupten 
wir  doch  nicht,  dass  sie  lauter  gute  veree  gebaut  haben. 

Eine  allseitige  heleiichtung  der  frage  kann  hier  nicht  Ter- 
sucht  werden,  und  so  möchte  ich  nur  auf  diese  paar  dinge  hin- 
weisen, spricht  die  umständliche  art,  wie  Conrad  Gesner  die 
accentverstöfse  seiner  falsch  antikisierenden  verse  in  schütz  nimmt, 
nicht  dagegen,  dass  genau  dieselben  verstofse  auch  in  den  alltüg- 
hchen  versen  gäng  und  gühe  gewesen  wären?  ferner:  nicht  all« 
litterarischen  verse  jenes  Zeitalters  haben  ja  die  silbenzahl  genau 
beobachtet  (von  dem  volksliede  ganz  zu  schweigen);  wird  man 
nun  zh.  in  Tobias  Stimmei-s  ^Comedia'  (15S0)  den  siebensilbigeo 
Versen  wie:  298  frömkh'ch,  züchtig,  eerlich^  ityl;  487  Da  häi 
mein  wüz  bdldt  ein  endt  (anders  kann  man  doch  diese  nicht  lesen!) 
das  fehlen  des  auftactes  oder  den  einsilbigen  tact  im  versinnern 
und,  damit  im  Zusammenhang,  tlie  sprachgemäfse  form  einräumen, 
wogegen  man  <Mnem  achtsilhigeu  vnse  wie:  fromklich^  züchtig^ 
eeriidk  und  stt/l  nur  diese  sprachentstellende  iambische  form  zu- 
spräche? wird  man  einen  nennsilbler  wie  623  So  th&n  mirs, 
wie  irs  der  frötcen  thön  in  dieser  gestalt,  mit  dreisilbigem  tacte 
und  Schonung  des  accentes,  gelten  lassen,  während  man  einem 
achtsilhigen  verse  wie  49  hoch  auff  wegen  und  gautaehen  fitzt 
die  sprachwidrige  iambische  messung  aufzwänge?  mit  andern 
Worten:  sollten  sich  tlie  dichter  nur  in  d^n  versen,  die  die  nor- 
male silbenzahl  nach  unten  oder  oben  überschreiten,  den  mangeln- 
den auftact,  den  einsilbigen  und  den  dreisilbigen  tact  erlaubt 
haben,  wo  <Ier  sprachton  es  forderte;  dagegen  in  den  regulär 
achtsilhigen  versen  hätten  sie  sich  alles  dies  versagt  und  ohne 
rOcksichl  auf  dl«;  Sprache  den  unabänderlich  ianibischen  rhythmus 
durchgeführt?  das  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  und  ebenso- 
wenig wird  es  angehii,  zwischen  den  streng  und  den  weniger 
streng  silbenzäblenden  dichtem  eine  absolute  schranke  aufzurichten 
und  nur  tit'n  letztern,  den  minder  sor^fälti^^m,  das  beachten  des 
spracbai'cenles  zuzutrauen.  —  es  ist  ferner  in  anschlag  zu  bringen, 
dass  Breitinger,  auf  den  sich  die  mündliche  tradition  noch  er- 
streckt haben  ma^^  den  vor-Opilziscben  achtsilhler  keineswegs 
iauibisch  verstand,  wie  aus  seinen  empfehlenden  worten  in  der 
Kriliscben  dicbikunsl  ii  467  0*  aufs  klarste  hervorgeht. 

(lenetisch  kann  der  sog.  Hans  Sächsische  vers,  nicht-iambisch 
aufgefasst,  vielleicht  ans  einem  zusannnentrelVen  zweier  metrischer 
traditionen  eiklärt  wenlen.  auf  der  einen  seile  die  meistersin- 
gerische technik  des  sanj;verses:  geregelte  silbenzahl,  constant  iam- 
biscber  fall ,  ignitrieren  des  accentes.  auf  der  andern  seile  die 
freiere,  Herwiblerte',  volkstümliche  technik  des  sprechverses,  die 
seitdem  14  jh.  da  nn<l  dort  hervorbricht:  ungeregelte  silbenzahl, 
füllung  im  auttact  und  versinnern  wechselnd,  der  sprachton  im 
allgemeinen  berücksichtigt,  es  witre  denkbar,  dass  dichter,  die 
für  ihre  sangbaren  zunftlieder  die  erste  form  aufrecht  hielten,  in 
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ihren  für  liea  sprechvorlrag  beslimmleii  dicliluDgeri  einen  tom- 
promiss  zwiscben  den  beiileu  irsdiliooeD  eingieagen :  von  iter  ersten 
itbeniahmen  sie  die  ßxierte  »ilbensumme,  von  der  iweiten  die 
tuanoi^ fache  Verteilung  der  eilben  auf  ilie  tacle  im  ionern  und 
den  auftacl.  so  enistand  das  eigenlUmlicbe  princip  des  Hans 
Sächsischen  veree?. 

Uaier  dieser  silbenzablendea  lechnik  lief  wahread  der  ganzen 
zeit  ihres  bestehens  eine  unterstrOmung  her,  die  die  silbeu  nicht 
zahlte,  sollte  es  nicht  diese  freiere,  volkslümlichere  gatlung  sein, 
die  Gryphius  mit  seinen  versen  'nach  Arl  der  ahm  Ptilschmeiuer 
Beymen'  im  Peler  Squeniz  verspollen  wollle  (vgl.  M.  s,  332)? 
denn  er  muss  doch  getvust  haben,  dass  der  eigentliche  meisler- 
singerische,  hnUtlelhardiscbe  vers  die  silben  zählte:  es  wird  dies 
in  den  angnlfen  der  poetiken  Öfter  hervorgehoben  (zb.  Zeseii 
Scala  tieliconis  s.  7 ;  Scboilel  Teutsche  vers-  oder  reimkunst  s.  165 : 
'die  achlsilbigen  ktirlzlangen  .  .  .  miff  weiche  Weise  fast  alle  der 
alten  Heime  gemacbet  <e^;  auch  noch  heute  die  Reimemchmitde 
läppen  und  klnppett  in  dieser  arl  gemeiniglich  immer  hin'),  zu 
Gryphius  da<|;egen,  der  odenhar  gerade  das  regellose  auch  in  der 
silbenzuhl  parodieren  will,  ist  diese  beineikuog  llarsdOrilers  im 
Poeiisrhei)  irichter  s.  43  zu  hüllen:  '.  .  .  wollen  wir  ein  .Vutler 
von  den  allen  Reimen  anfügen,  in  welchen  der  Mall  iihr  sinn- 
reich, die  Ausrede  aber  nicht  poelisch,  sondern  nach  derselben  Zeit 
Gebrauch  bald  einsylbig,  bald  xweysylbig  {wie  noch  heul- 
tulage  die  Prilscher  und  Spruchsprecher  reimen)  sh  bemerken  ist', 
worauf  veree  mit  ungleicher  silbenzabl  ans  dem  F rose hniilu seier 
folgen. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  einielheiten'.  nicht  ganz  zu- 
treffende Seitenblicke  auf  den  allprn  deutschen  vers  Hnde  ioh 
s.  6:  wortaccent  und  salzbetonung  sind  gerade  von  der  ältesten 
verskunsi  mit  einer  Vollendung  tierlicksicbtigt  worden,  um  die 
wir  neuere  sie  beneiden  können.  —  s.  184:  die  dipodische 
gliederung  i^t  im  alldeutschen  reimverse  nicht  hauflger  als  in 
der  neueren  dichiuug;  doch  bai  H.  recht,  nenn  er  bestreitet, 
dass  der  KUnig  von  Thule  und  das  llaidenröslein  dipodisch  seien; 
aber  auch  im  ersten  Fausimonolog  beginnen  die  monopodischen 
vene  keineswegs  erst  mit  dem  Wechsel  der  Stimmung  (o  sähst 
epdere  druckfetilcr  und  veiwaoies  eind:  b.  ii  z.  11  v.  a.  I.  'ver- 
.  8.  S  X.  9  V.  o  1.  <m«tronoins';  s.  21  i.  18  v.  o.  ist  drr  gti.iliv 
Hn  vensdieiDB'  ahiichlT  s.  34  z.  5  v.  o.  und  >.  140  i.  It  v.  u.  stebt  'nnö 
&io*a/s''.  s.  45  I.  9  v.  u.  inuis  slatl  'coDBonintrn'  irgend  rin  andr»  wart 
»lehn  {compoDeotenT):  s.  47  i.  9  v.  o.  I. 'noch  an  motossen':  a.  134  i.  3 
V,  u.  sollten  nicht  acliie]-  «ondcrn  vierlelttiolen  gMftzt  sein,  cbroso  s.  ISl 
i.i  v.o.:  luch  s.  14Ö  finden  «icti  iucorrccte  nottn;  s.  183  (.  14  v.u.  mnss 
n  initatt  '..sechtaübige  lade'  hcificn  '..  sechilaeligc  verse' ;  a.  216  1. 14 
1.  u.  beginnt  das  aehem*  mit  ^  statt  mit  -j  1. 162  i.  13  v.  u.  I.  'madri- 
uilc';  s.  308  I.  3  des  eratcn  abschnitis  I.  'des  penumeters';  t.  32S  d.  mnii 
Wfi-ktifrlitjs  Strophe  beginnen  'Ifai  i$l  ei  drnn  ..';  s.  436  1.4  v.o.  1. 
'BW  amanäi''.    i.  47S  unter  m  1.  Coissen. 
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du  .  .)  ^-  1S5;    zeileu   wie  durckaui  studiert,  mit  keii$em  Be- 
mühn;  und  ziehe  schon  an  die  zehen  Jahr;  mich  plagen  keine 
Skrupel  noch  Zweifel   ua.   müste   M.    nach  deo   s.   183  f  ausge- 
sprochenen grundsälzen  als  monopodisch  gelten  lassen.  —  s.  409: 
'es  sind  uns  altertümliche  Nibelungenverse  erhalten,  in  denen  die 
ungeraden  halbzeilen  noch  als  vierhebig  gelten  und  mit  der  letz- 
ten Silbe,  also   stumpf  reimen',     dieser  satz  gibt  zu  raten  auf; 
was  für  verse   können   gemeint  sein?   —   bei   der  besprecbung 
des  modernen  und  antiken  verstactes,  s.  137,  sollte  gesagt  sein, 
dass  der  lactstrich  uusrer  notenschrifi  lediglich  einen  graphischen 
eiusclinilt  bildet,  der  für  ein  geübtes  äuge  entbehrlich  sein  kann; 
das    vielbesprochene    sichschneiden    Ton    wortfufs    und    versfufs 
würde  sich  darnach  in  ganz  andrem  lichte  zeigen.  —  die  Schil- 
derung des   alexandriners  s.  260  IT    lässt   nicht  klar    erkennen, 
ob  M.  den  vers  für  6-taclig  oder  S-tactig  hält.  —  wenn  in  dem 
satze  s.  335  *so  vielsilbige  Senkungen  aber  beschleunigen  widerum 
das    tempo   des    Vortrages'   das   wort  Uempo'  den  üblichen  sinn 
haben   soll,  so  kann  man  M.  nicht  zustimmen:   ein  3-  oder  4- 
silbiger   tact  drängt   neben  dem  1-  oder  2-8ilbigen  vielmehr  zu 
langsamerem  tempo.  —  s.  349:  formein  wie  Saus  und  Braus^  Feinde 
und  Freunde  können,  da  sie  metrisch  geprägt  sind,  der  Verslehre 
nicht  als  prosa  gellen. 

Hei  etlichen  versen  scheint  mir  eine  andre  messung  den 
Vorzug  zu  verdienen,  in  den  Jüngling  —  bringt  keine  wieder 
(s.  171)  ist  nicht  die  4,  sondern  die  2  hebung  zu  pausieren  — 
auch  in  dem  Borgen  macht  Sorgen,  worauf  M.  verweist,  f^llt  ja 
die  zweite  hebung  in  die  pause,  wenn  man  nicht  Borgen  spricht, 
wer  die  lesung  so  ein  höchmi'Hhiger  Nebukadnezer  wünscht,  den 
beseelt  doch  gewis  nicht  eine  ^unverständige  scheu  vor  mehr- 
silbigen Senkungen'  (s.  33G)  —  auch  bei  der  andern,  von  M. 
gutgeheilsenen  form  so  ein  hochmäthiger  .  .  .  entstünden  ja  nur 
2-silbige  Senkungen !  warum  sollte  es  'ganz  falscir  sein,  von 
den  treiheiten  des  knittelvcrses  gebrauch  zu  machen  und  hoch- 
müthiger  zu  würknngsvollster  ausprägung  zu  bringen?  M.  hält 
in  den  beiden  folgenden  ana|)liorischen  versen  nur  diesen  Vor- 
trag für  müglicli  oder  zulässig  (s.  19.  335  f  uü.);  sind  wir  Tür- 
ken, sind  wir  'Autibaplisten?  heisse  Magister^  heisse  Döctor  gdr; 
mir  selbst  und  allen,  die  ich  darüber  befragte,  schwebt  vielmehr 
diese  form  vor,  ohne  dass  ich  sie  objecliv  zu  rechtfertigen  wüste: 
sind  tcir  Türken,  sind  wir  'intibaptisten?  heisse  Magister^  heisse 
Döclor  gär,  der  vers  Weh'!  steck  ich  in  dem  Kerker  noch?  (s.  lS5j 
scheint  mir  unter  dieser  form  sehr  zu  leiden;  ich  lese:  weh! 
steck  idt  in  dem  Kerker  noch? 

Berlin,  28  jnni   1894.  A.nüreas  Heosler. 


nUSTKAfin    TEBS«    PRRFECTIV*    IN    HRI.IA»I> 

Rferbi  pcrfeciivii   nsmeDtlicIi  im  Heliand. 

germiaiichea    vtrbtlcomposilioD   von   Rudi 
FrWGranow,  1894.   91  sb.  —  2  tn. 

W.  gellt  loa  JGrimms  bekaDDtei'  vorrede  zu  Wuk  Stepano- 
trilschs  serbischer  grammatik  aus,  wo  zueral  auT  die  auch  in  der 
leulsctteu  Sprache  aufBudbaren  »puren  des  uulerschiedes  zwischen 
lerfectiven  und  imperrectiveo  verlien,    'der   die   ganze   slavische 

Sprache  durchdriugi',  hingewiesen  ist,  und  setzt  hinzu:  'perrectiv 
nennt  man  mit  einem  zunüchsl  auT  die  stavische  Spracheigen- 
tümlichkeit gemünzten  Worte  alle  die  verba,  deren  sinn  die  er- 
reicliung  eines  zieles  in  sich  schliefst,  gleichviel  oh  sie  nur  deu 
augenblick  der  erreictiung  des  zieles  bezeichnen  (momentan' 
perrectiv)  oder  das  hinstreben  auf  ein  ziel  bis  zu  dem  autjenblick, 
wo  es  erreicht  wird  (duraliv-perrecliv)'.  dieser  lundamenlalsau, 
auf  welchem  die  sonst  sehr  OeifsiKe  und  im  grofseu  und  gaazen 
auch  nützliche  nbhandluug  aufgebaut  ist,  ist  leider  nicht  gani 
richtig,  von  der  'erreichuog  eines  zieles'  kann  man  uSmlich  bei 
sisvischen  perrectiven  verben  nur  insofern  reden,  als  damit  der 
abschluss  der  haodluag  an  sich  selbst  gemeint  ist,  darf  aber  ja 
nicht  etwa  an  ein  aufser  der  haodlung  selbst  gelegenes  ziel 
denken,  wie  es  W.  otTenhar  tut.    ferner  kann  es  in  würklichkeit 

-Dtir  momentan-perfeclive  verba  geben,  und  der  ausdruck  'duraliv- 

^erfecliv'  enthalt  einen  contra  diclo  riechen  gegensatz.    was  ditraliv 

eben  nitht  perfectiv,  sondern  imperfectiv;   was  perfectiv 

^t,  setzt   nicht  einmal   immer  eine  dauer  voraus,   sondern  das 

j^ntreten  und  der  abschluss  der  handlung  können  in  ein  einziges 

mt  zusammengedrängt  sein  oder  in  demselben  momente  zu- 

mmenfallen. 

Das  sind  freilich  unterschiede,  die  richtig  zu  erfassen  man 
geboroer  Slave  sein,  die  man  gleichsam  mit  der  muttermilch  ein- 
gesogen haben  mu»s.  es  hall  auch  schwer,  sie  mit  umschrei- 
benden Worten  zu  erklären ;  doch  sei  mir  gestattet,  dies  iu  aller 
durch  die  raumheschr3nkung  gebotenen  kürze  hier  zu  versuchen, 
namentlich  weil  auch  Sireitberg  in  seinem  bekannten  aufsatze 
Über  denselben  gegenständ  (Beitr.  15,  70  f)  von  demselben  irr- 
tume  über  das  durativ-perfective  befangen  ist.  die  belege  nehme 
ich  aus  meiner  mutlersprache,  dem  böhmischen'. 

Jedes  slavische  verbum  enthält  neben  seiner  begrilflicheu  he- 
deuiung  auch  ein  quantitatives  momenL  es  gibt  aber  zu- 
njlchsl  verba,  deren  handlung  nur  das  quanlum  eines  einzigen 
momenles  umfasst:  1,  verba  momentanea.  dies  sind  so  zu 
sagen  perfectiva  naia,  perfectiva  an  sich  und  durch  sich  selbst, 
'.  bodnu  'ich  mache  einen  stich',  oder,  weil  die  prasensrorm 
i^r  perfectiva  last  immer  auf  die  zukunfl  bezogen  wird,  besser: 

tcfskä  pro  ikoiy  Bifcdnl  iPng  16901 
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*ich  werde  oineu  stich  machen';  hodim  'ich  mache  tioeo  wurf, 
ich  werde  ^inen  wurf  machen'. 

Aher  es  gibt  mehrere  gattungen  von  imperfectifeD ,  die  ein 
grüfseres  quautum  von  actionsmomenien  umfassen,  u.  zw.  2.  du- 
rativa,  deren  handlung  sich  in  zusammenhäogenden  momenten, 
ohne  bestimmte  abgrenzung  entwickelt,  zb.  netM,  ich  trage,  vedm^ 
ich  führe,  jdu^  ich  gehe.  —  eine  nicht  geringe  aozahl  von 
durativen  bezeichnet  den  allmälichen  Übergang  aus  einend  zu- 
stande in  einen  anderen;  man  pflegt  sie  inchoativa  zu  nennen, 
aber  sie  sind  tatsächlich  auch  nur  durativ,  zb.  bkdnu^  ich  bin 
im  bleichwerden,  im  erblassen  begriffen,  ckudnu^  ich  bin  im 
armwerden  begrifl'eu. 

Momeutauea  und  durativa  kommen  wider  darin  Qbereio,  dass 
ihre  handlung  als  nicht  widerholl,  sonderu  nur  einmalig  gefühlt 
wird;  aber  es  gibt  3.  iterativa,  deren  handlung  sich  in  regel- 
mäfsig  widerhollen  Zeitabschnitten  abspielt,  u.  zw.  3a.  ilerierte 
momentauea,  zb.  bodäm^  ich  mache  regelmdfsig  widerholle  ein- 
zelne Stiche,  häzim^  ich  mache  regelmäfsig  widerholte  einzelne 
würfe;  und  3  b.  ilerierte  durativa,  zb.  nosim,  ich  trage  in  regeU 
miifsig  widerhollen  Zeitabschnitten,  vodim^  ich  führe  in  regel- 
mäfsig  widerholten  Zeitabschnitten,  chodim^  ich  gehe  in  regelmafsig 
widerholten  Zeitabschnitten.  4.  frequen tativa,  deren  hand- 
lung sich  in  un^egelm<'lf^ig  widerkehrenden  Zeitabschnitten  wider- 
holt, u.  ZW.  wider:  4  a.  frequentierte  momentanea,  zb.  bodäväm^ 
ich  pflege  zeitweilig,  hin  und  wider,  einzelne  stiebe  zu  machen, 
häziväm^  ich  pflege  hin  und  wider  einzelne  würfe  zu  machen; 
und  4  b.  frequentierte  durativa,  zb.  nosiväm,  ich  pflege  hin  und 
wider,  zeitweilig;,  zu  trafen,  vodiväm,  ich  pflege  zeitweilig  zu 
führen,  chodiväm,   ich  pflege  hin  und  wider  zu  geben. 

Die  sub  '2,  3  a  und  3  b  angeführten  verba  dh.  die  durativa 
sowie  die  iteherlen  momentanen  und  die  iterierlon  durativa  werden 
nun  durch  pr.dixe  p«Tfecliviert,  dh.  es  wird  ausgesprochen,  dass 
die  das  ({uanluni  der  verbalhandlung  ausmachenden  momente  ein- 
gegrenzt, oder  bi'sscr  dass  die  handlung  selbst  zum  abschluss 
gelirachl  wird,  dabei  bleibt  der  im  |)räflx  selbst  enthaltene  ma- 
terielle bedeulungszusi  hnss  entweder  (und  dies  meistens)  in  voller 
geltung,  oder  oImt  es  ist  das  pr<Mlix  so  verblasst,  dass  man  seine 
eigene  bedeutnng  ^'anz  vergisht  und  nur  noch  seine  perfectivie- 
rende  kraft  berausfilhll.  im  böhmischen  ist  dies  hauptsächlich 
bei  den  pndixen  po-  und  s-  der  fall,     also: 

2.  durativa:  nesu,  ich  trage;  ponesu,  ich  werde  tragen;  dih- 
nesu,  ich  werde  hintragen;  pfinesUj  ich  werde  hertragen  (bringen); 
vyriesuj  ich  wenie  hinaustragen;  roznesu,  ich  werde  auseinander- 
tragen (zerstreuen);  snem,  ich  werde  heruntertragen  (bringen); 
zajiesH^  ich  werde  verschleppen  —  vedu  ich  führe;  povedn^  ich 
werde  führen;  privedu,  ich  werde  herbeirohren — jdu,  ich  gehe; 
pyjdu^  ich  werde  gebn;  pojdu,   ich  werde  zu  gründe  gehn;  piif- 
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r  Jiu.  ich  werde  kommen  usw. —  3a.  ilerierle  uiomeiilaDea :  beddm, 
ich  mache  eiiizelDe  stielte;  pcbadäat,  icli  werde  mit  eiaztlaea 
stieben  bedeckeu;  uboddm,  icti  werde  mit  einzelDeD  sticüen  lOleii 
—  Iiäxim,  ich  mache  einzelne  würfe;  pokäsim,  ich  werde  eiu- 
zeln  bewerren;  aahdiim,  ich  werde  («in  BtUck  nach  dem  aaderuj 
einzeln  wegwerfen. — 3  b.  ilerierte  durativainoffm,  ich  trage  wider- 
holt; pfenosim,  ich  werde  ein  stück  nacb  dem  aaderu  biuUher- 
Iragen;  vynoHm,  ich  werde  ein  i«lilck  nach  dem  andern  hinaus- 
tragen —  vodlm,  ich  führe  widerholt;  pfivodtm.  ich  werde  eins 
nach  dem  andern  herfOlireu  —  ckoiUm,  ich  gehe  widerholl;  pfe- 
chodim,  ich  werde  durch  widerhoitu  gange  durchmessen  oder  Über- 
winden (zb.  eine  krankheit);  vi/cbodim  ikolii,  ich  werde  mit  dea 
ECbnlgangen  zu  ende  kommen  (die  schule  absolvieren). 

Die  ao  sich  perrectiven  verha  moiiiealanea  bleiben  auch  mit 
prälixen  iierleciiv  (zli.  bodnu,  ich  mache  einen  stich;  probodnv, 
teh  werde  [auf  einmal]  durchstechen  usw.  —  hodlm,   icli  mache 

Itfoeti  wurf;  sahodim,  ich  werde  wegwerfen). 

t  Die  l'requen tati ven  ?erha  sind  von  der  perfecli- 
vierung  ausgeschlossen. 

Die  [lerffcli vierende  kraft  der  pr3tiie  ist  al^o  un bestreitbar 
und  durch  tauaeude  und  ahertausende  von  belegen  über  alte 
Kweifel  erhoben,  und  doch  tsL  die  perfeclivitiit  nicht  ausechliefslich 
an  die  priillie  gebunden,  sondero  sie  liegt  tiefer  im  ganzen  cha* 
rakter  der  slavischeu  verbalauffassung.  das  ergib!  sich  zunächst 
schon  daraus,  dass  die  verba  momentanea  auch  ohne  prüÜie 
[terfectiv  sind;  ferner  daraus,  dass  manchmal,  freilich  im  gauxen 
selten,  prSüie  auch  die  oben  genannten  kalegorien  von  verbeo 
doch  nicht  perfecti  vieren,  wobei  daim  die  pritfixvocale  gerne  lang  ge- 
schrieben und  gesprochen  werden,  um  eben  den  unterschied  von 
der  gewöhnlichen,  perfecti rierenden  fuoction  zu  bezeichnen  (zb. 
in  Hdkseii,  angehören;  ndpodobiti,  nachahmen;  souvi'ieti  zusam- 
menhangen ua.);  hauplsachlich  aber  daraus,  dass  alle  durch  pra- 
die  perfectivierten  verha,  mit  beibebaltung  ihrer  prSfixe,  in  eine 
weitere  coajugalionsclasse  (die  v  oder  vi}  überführt,  wider  im- 
perfective  (durative  resp.  iterative)  geltung  bekommen,  wobei  nur 
der  materielle  bedeutungszuschuss  des  prüDxes  hervortritt  und 
auf  das  zu  erreichende  ende  der  handlung  hinweist,  ohne  jedoch 
seine  wurkliche  erreicbung  mil  auszusprechen,  also:  äonätim, 
ich  hin  im  hintragen  begrifTen;  prendsim,  ich  bin  im  hinüber- 
tragen begriffen;  privddim,  ich  bin  im  herbeifahren  begrilTeu; 
prichdiim,  ich  bin  im  herbeikommeu;  vhoddodm,  ich  bin  im 
niederstechen  begrilTen;  prehaxujt,  ich  werfe  übereinander;  xa- 
haxuji,  ich  bin  im  wegwerfen  begrilfen  '. 

_.  '  dif    prädi^ierlen    präsea«rormcii    dunem,    vrineiu    usw.,    firivtdtt 

uhm,,  prijda  usw.,  ubodäm  usw.,  jirehodim,  prttiatim,  ia/iodim,   aaAoirni 

~ — .  babcn  nimllch,  *c\\  sie  pcrrFctiritn  üaä,  fulunlr  bcdeutuag.    weoD 

t\a  wOrklictie*   praseas  niil   prasealischer    bedtutung    benötigt  wird 
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Auf  die  sokhergettalt  wider  imperlbcliv 
mochte  DUO  der  fon  W.  gebraochle  auidnick  d«ntir-p«faclifi 
aoweDdbtr  seio,  wenn  er  Dberbaupt  möglich  und  aichi  aa  mch 
coniradictoriflch  wire;  jedesfallt  kaoo  mao  aie  aber  mit  W.  als 
retoliativa  beseichDeD,  deoD  etne  hiDdentsog  tof  das  n  ge- 
wfrügeiide  ende  oder  den  erfolg  der  haodlaog  iat  ia  ihaeB  aal- 
halten«  aber  noch  nichtt  vom  wlirkliehea  abachlnaa 
•elbtt,  also  durchaus  oichls  perfeclifes.  sftaanfY  haiht  *ieh 
bin  im  hiaauswerfeD  begriffeD',  und  es  liegt  nahe  das  enda«  wo 
alles  hiaausgeworreD  ist«  Toraussusehen;  aber  es  kaui  laoga 
dauern,  ehe  es  erreicht  wird,  ja  es  mass  gar  nkht  erreicht 
werden«  wahrend  die  perfectiTen  «yhadisi,  ich  werde  aaf  aiaao 
wurr  hinaus  schaffen'  oder  sfMste  *ich  werde  miUeb  wider- 
holter  wOrfe  hinausschaffen'«  die  erreichung  des  endes  ab  gaas 
sicher  aussagen. 

Es  wird  also  eine  resultative  wDrkung  des  priSxas  aasiH 
erkennen  sein«  teranlasst  durch  dessen  eigene  matarieUa  bedaa- 
tung,  und  eine  perfective«  die  sich  aus  jener  durch  fortgeaetste 
entwicklung,  gleichsam  duroh  forausnahme  des  angedaoteten  aadea 
ergeben  hat. 

Der  unterschied  zwischen  den  germanischea  and  den  sla» 
Tischen  sprachen  scheint  mir  nun  der  su  sein«  dass  diese  in  den 
oben  angedeuteten  ftllen  ful  ausnshmslos  lor  iwiagend  and 
momentan  perfectivierenden  wflrkung  des  prifixes  fortgeachrittea 
sind «  jene  in  den  meisten  Mlen  bei  der  resultativen  stehn  blei- 
ben und  nur  ausnahmsweise«  —  aber  doch  wenigstens  bai  fa- 
{gi-  ge-)  sicher  —  das  Stadium  der  würklichen  momentanen 
perfectivieruug  erreicht  haben  K  doch  ergibt  sich  das  immer 
eher  aus  der  ganzen  Situation  und  den  begleitenden  umstSnden 
der  Handlung,  als  etwa  aus  dem  prSfiie  an  sich«  welches  so 
gül   wie   niemals  eine  zwingend  und  unausweichlich  perfcciivie- 

Qod  man  den  materiellen  bedeutangszuschass  des  priOxes  auch  oieht  enl- 
behren  kann  oder  will,  8o  hilft  man  sich  eben  dadurch,  dass  man  das  Terb 
samt  seinem  prifixe  in  die  weitere  conjugationsclasse  flberfährt.  die  sIbi- 
plicia  -näsim,  -vädim,  'ehd%im,  -haM^fi  aä.  kennt  der  usus  gar  nicht,  too- 
dern  nur  ihre  composila.  principiell  ist  eine  neuerliche  perfecu?ieraog  dieser 
imperfectiv  gewordenen  composita  durch  ein  zweites  prafix  möglich,  aller 
nur  ausnahmsweise  zu  belegen,  dovddün  heifst  zb.  neben  der  orsprflog- 
lichen  bedeutung  (*ich  bin  im  hinführen  begriffen*)  übertragen  ancn  'iä 
treibe  ausgelassenheiten',  und  man  kann  ganz  gut  sagen  (perfecliT):  ikU 
99  UZ  do9ii  nadovädely,  *die  kinder  haben  sich  schon  satt  heramgetriebeo, 
sind  mit  ihrem  herumtreiben  zu  ende',  und  futureil :  az  99  vydovääU9,  99d' 
n9t9  ku  präci  *wenn  ihr  euch  satt  gespielt  habt,  werdet  ihr  euch  inr  arbeit 
setzen'  ui. 

1  W.  betrachtet  nach  s.  3  freilich  die  perfective  stufe  als  das  prios, 
aber  er  irrt  oCfenbar.  —  dass  ga-  im  gotischen  unzweifelhaft  momentan 
perfecliviert,  folgt  schon  aus  der  einen  parallele  von  L.  8,  42:  iMikUar 
ainoho  was  imma  .  .  .  j'ah  90  9Walt^  dvyarTj^  fiOvoy9vijs  ^  nvnf  .  .  • 
itai  atrij  aniS^riCMv  (lag  im  sterben)  und  L.  8,  52:  ni  gü9Wüit  ak 
9l9pift^  oim  anid'av9P  (ist  nicht  gestorben)  oJUa  Ma&9v39t, 
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remle  wurkung  aursert.  das  halle  wol  Grimm  im  sinne,  als  er 
in  gauz  richtiger  erkennlnis  der  Sachlage  uur  von  'spuri'u'  dieses 
grorsen  bedeiilungsunlerscbieiles  der  leitworler  im  üeulsclien 
sprach;  der  aolauT  ist  unzweiri^lhalt  «orhaDdeii,  die  scheiduiig 
aber  niemals  zu  so  enUcbieilenem  durchbruch  gelangt  wie  im 
slavischen. 

Alle  die  von  W.  vorgerfitirien  beleg*^  beweisen  nur  die  rieb- 
ligkeit  obiger  darsiellung.  Grimms  beispiele,  die  W.  vurweisl, 
können  s3mllich  auf  doppelle  art  ins  liöbmiscbe  (Iberselzl  werden: 

ioditti  peif.  ,      ,,       \prtciiti  perl'. 


\odji'ziliii  dur.  '""^"""«"Vprecüafi  dur. 

ÜWd  ersi  aus  der  jeweiligen  silualioa,  in  dur  sie  sieb  gebraucbt 
Anden,  milsie  sii:b  ergeben,  uh  die  verba  wurklich  perfecliv  oder 
duraliv-resullaliv  zu  Tassen  sind,  von  den  composltis  mit  er- 
[errufen,  erfragen,  erbleichen,  ersterben),  bei  denen  die  pcrl'ecllve 
gellung  wUrklicb  am  krSiligsien  durchbricht,  sind  doch  —  oder 
ich  mUsle  mich  völlig  teuscbeu  —  participia  prilseulis  mit 
wurklich  prasenlischer  dh.  durativer  bedeutung  mOglicb,  wah- 
rend im  slavischen  die  perl'ectiven  paiticipia  (transgressivi)  prU- 
seulis  ausnahmslos  auf  die  zitkunTt  hinweisen  und  niemals  dura* 
liv  prüsentisch  gebraucbi  werden  können. 

Wenn  nun  W.  gar  eine  'drille  arl  perfecliver  verbal begrilTe' 
auerkeaul  (s.  4),  die  'aus  der  Verbindung  eines  durativen  ver- 
bums mit  einer  adverbialen  besiimmung'  eutstehn,  'die  das  er- 
reichen eines  Zieles  ausdrückt',  so  beweist  das  nur,  wie  irre- 
ruhrend  die  aulTassung  von  Vier  erreichung  eines  Zieles'  ist.  in 
seinen  beispielen  'm  die  kirche  gthn'  oder  'nach  Rom  fahren' 
sind  und  bleiben  die  verba  gehn  und  fahren  doch  unter  allen 
um^uiuden  'unbegrenzt'  durativ.  W.  selbst  wagt  es  nicht,  das- 
jenige, was  nach  seinen  worleu  (s.  4)  'nur  Tolgerichtig'  wäre, 
auch  wurklich  zu  tun,  nSmlich  'jedes  Iransilive  verbum  perfec- 
liv zu  nennen'. 

Ebenfalls  nur  durch  den  ausdtuck  'das  erreichen  eiiies 
Zieles'  irregeleitet,  sucht  W.  im  weiteren  verlaufe  seiner  dar' 
Stellung  den  umstand,  daas  'die  perTectivcn  composita  oft  das 
object  im  accusativ  bei  sich  haben,  wahrend  ihr  aimplex  einen 
derarligeo  objecisaccusaiiv  nicht  kennt',  direcl  aus  der  perfecli- 
vierendeu  kraft  der  prSfixe  zu  erklären,  als  ob  (s.  6)  'der  be- 
griT  des  abschliefseus  der  latigkeit,  des  erreicheus  des  zieles 
zur  transilivieruog  der  verba  geführt*  hatte,  weil  [».  5)  'der 
accusativ  iu  allen  idg.  sprachen  zum  verbum  tritt,  wenn  es  eine 
vollige  bewaltigung  des  ohjecles  zu  bezeichneu  gilt',  diese  seine 
'annähme  eines  inneren  Zusammenhanges  von  perfecli viertem  und 
transilivierlem  compositum'  trachtet  W.,  'schon  da  sie  neu  ist', 
noch  durch  eine  polemik  (s.  6 — 13)  mit  Wunderlich  (Der  deulscbe 
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satzbau  8.  24  f )  zu  erhärten ,  der  'die  prüfiie  als  mittel  der 
transitivierung  und  die  präfiie  als  mittel  die  zeitliche  actionsart 
zu  waadeln',  vollkommen  trennt  was  er  jedoch  Wunderlichs 
ausführungen  entgegenstellt,  hat,  wenn  auch  manches  richtig, 
und  manches,  was  Wunderlich  behauptet,  nur  subjectiv  und  nicht 
unanfechtbar  ist,  im  ganzen  doch  wenig  überzeugende  krafl,  zu- 
mal W.  selbst  s.  8  zugeben  muss,  dass  die  grundfrage,  'wie  es 
vermöge  der  composition  ...  zu  einer  transitivierung  hat  kommen 
können',  für  jedes  präfix  einzeln  zu  lösen  sein  wird,  also  doch 
wol  nicht  einzig  und  allgemein  aus  dem  princip  der  perfecti- 
Vierung  gefolgert  werden  kann!  zum  Überflusse  bemerkt  W\ 
selbst  wider  (s.  43  bei  ana-):  'doch  ist  zu  beachten,  dass  diese 
transitivierung  kein  ergebnis  der  perfectivierung  ist,  sondern 
schon  das  freistehende  atia  bei  richtungsverben  mit  dem  accu- 
sativ  verbunden  wurde!' 

Indem  nun  W.  im  weiteren  zur  darleguug  der  bislorischeo 
entwicklung  des  perfectivprincipes  fortschreitet,  gerat  er  natur- 
gemäfs  auf  Streitbergs  aufsatz  Beitr.  15,  70  f.  auch  hier  hat 
er,  obgleich  er  (s.  16)  Streitbergs  ergeboisse  als  'im  grofsen  und 
ganzen  wol  unerschütterlich*  bezeichnet,  doch  manches  auszu- 
setzen; namentlich  durch  Streitbergs  sachlich  ganz  richtige  ent- 
wicklung der  perfectiven  kraft  von  ga-  und  seine,  ebenso  rich- 
tige, Unterscheidung  des  ingressiven  vom  efTectiven  momente, 
die  trotzdem  beide  dem  einen  Sammelbegriffe  perfectiv  unterge- 
ordnet sind,  und  noch  durch  einiges  andre  wird  W.  nicht  voll- 
kommen befriedigt,  dass  Streitberg  in  seinen  behauptungen  nicht 
selten  zu  weit  geht,  ist  bereits  in  meiner  'Syntax  der  got.  prä- 
positioneu'  v.  j.  1890  bewiesen,  und  seine  aufstelluugen  sind 
dort  auf  das  richtige  mafs  zurückgeführt  (s.  Anz.  xvii  91  f). 
diese  schrift  kennt  W.  jedoch  nicht,  und  was  er  selbst  ausstellt, 
bietet  im  grofsen  uud  ganzen  wenig  gewinn,  ganz  richtig  ist 
nur  (s.  20),  dass  'man  bei  der  erkl<iiruug  der  perfectiven  com- 
posita  immer  von  der  grundbedeutuug  des  prätixes  auszugehn 
hat*  und  dass  daher  Streitbergs  treunung  des  perfectivierenden 
und  lücalen  ga-  ungerechtfertigt  ist.  ganz  unnötig  ist  ander- 
seits VV.s  Scheidung  des  ingressiven  vom  effecliven  momente. 
seine  eigene  ansieht  über  diesen  ge^'enstand  gibt  W.  erst  s.  28f 
zum  besten  (unter  ga-)  und  überrascht  den  ieser  durch  die  lat- 
sache,  dass  sich  seine  auffassung  von  der  Streitbergs  eigentlich 
gar  nicht  unterscheidet,  obgleich  er  auch  dort  wider  in  einer 
besonderen  fufsuote  die  aufforderung  beifügt:  'man  beachte  den 
grundsätzlichen  unterschied  dieser  darsteilung  von  Streitbergs 
ineinssetzung  von  effectivum  und  ingressivum.'  nach  VV.s 
eigenem  ciiate  (s.  19)  sagt  doch  Streitberg  (aao.  s.  72):  'setzt 
man  den  moment  der  Vollendung  in  ge^'ensatz  zu  den  Vorbe- 
reitungen, so  kann  mau  von  efTectiven,  setzt  man  ihn  in  gegen- 
satz  zu  den  folgen,  so  kann  man  von  ingressiven  verben  sprechen. 
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>  (lass  oft  das  Dämliche  vertium  je  nach  seiaer  Umgebung 
«ffecliv  oder  iogresBiv  flberlrageu  werilen  kaao'.  —  und  VI.  aagl 
(s.  98):  'e&  isl  bei  einer  rt'ihe  von  verbeii  [dh.  doch  wo!  den 
uamlicben  verben]  möglich  gcweseu,  daes  der  ursprünghche  end- 
pnncl  der  laügkeit  [also  doch  wol  im  geneosiiift  zu  den  vor- 
hereitungeu !]  spater  als  anfangspuncl  der  gleichen  Uligkeit  auf- 
gerasst  wurde  [alsn  gewis  im  gegensaU  zu  den  folgen  I|'.  VI.  geizt 
somit  ganz  nie  StreiLberg  elTect  und  iugriiss  theoretisch  in  eins, 
wie  es  auch  gar  nicht  anders  denkbar  ist.  dass  beides  praktisch 
verscbieden  ist,  hebt  auch  Streitberg  hervor  mit  den  worlen: 
'mau  muss  «ich  jedoch  immer  dessen  bewust  bleiben,  daas  diese 
Unterscheidung  keinen  theoretischen,  sondern  lediglich  praktt* 
sehen  wen  besilit'.  —  W.  fühlt  Ubrigens  die  hablosigkeil  seiner 
Unterscheidung  selbst,  denn  er  schreibt  weiter  unten  (s.  37  unter 
af-):  'kein  praQx  nun  bietet  wider  eine  so  bequeme  handhabe 
rur  die  Ignorierung  der  Trage,  oh  Ingressiv  oder  perlectiv;  in 
der  tat  eniscbeidei  in  den  meisten  fällen  nur  der  umstand,  ob 
die  iu  dem  helreffenden  simplex  bezeichnete  taiigkeit  vor  oder 
nach  dem  augenbhck  der  Irennung  riilll'  —  und  noch  weiter  naten 
(s.  43  unter  an-):  'vielleicht  haben  verben  wie  aualagjaih  tmakumb- 
jan,  die  leicht  im  gegensatz  zu  dem  darauf  folgenden  durativen 
begriff  des  liegens  gefühlt  werden  konnten,  den  anslofs  gegeben 
zu  gotischen  hildungen  wie  nnasilaH,  anailawan,  atuaUpioi  . . .'. 

Die  übrigen  seilen  der  einleilung  bieten  nur  noch  einzelne, 
die  bescbraukung  der  folgenden  uulersucbung  auf  den  Heliand 
sowie  ihre  schwierigkeiteu  erklärende  nolizen. 

Dem  'grundstuck  der  Untersuchung'  Bndet  der  leser  als  zweite 
einleitung  'einen  ganz  kurzen  abriss'  (23  ss.)  'der  hedeuluDgs- 
geschichlf  der  pratlxe  oder  prüverhin'  vo  rang  esc  hickt.  i;t-  ge~, 
a-,  fer-  far-,  af-,  anl-,  an-,  hi-  be-  werden  ausführlich  besprochen, 
umbi-,  lo-,  vp-,  li-  le-,  ihurh-,  vndar-,  uuidar-  mit  wenigen  worlen 
abgetan,  neue  aulkiaruugen  über  die  llufserst  schwierige  frage 
der  berkunfl  dieser  pr3üxe  werden  nirgends  geboten,  können 
auch  wol  nicht  erwartet  werden;  was  sonst  Über  die  entwickluog 
ihrer  bedeutung  gesagt  wird,  isl  im  allgemeinen  richtig,  im  ein- 
zelnen hefae  sich  beihcli  manches  einwenden. 

Bei  ftrr-  far-  wird  mau  kaum  mit  der  arl  übereinstimmen 
künnen,  wie  sich  VI.  'die  bedeuiungsrichlung  nach  der  schlecblen 
seile  hin'  entstanden  denkt  (s.  35).  wenn  würkhch  alle  as.  for- 
far-  dem  gotischen  fra-  entsprechen,  was  selbst  W.  nicht  für 
ausgemacht  anzusehen  scheint',  so  ist  es  ganz  unnötig,  wie 
W.  s.  3ü  tut,  die  verschlimmernde  bedeutung  erst  ans  dem  per- 
fectimreudeu  fra-  heritnleiten.  es  isl  auch  viel  zu  girkünstelt 
zu  sagen:  'bis  zu  ende'  ist  oll  so  viel  wie  bis  zum   nichts,  'dieser 

<  wenigciriig  »sgl  rt  ■■.  33  u.  3-1:  'da,  soviel  Ir.Ii  nhc,  die  hierlicr  „ 
Ii6rigeu  couiputlti  Jet  Nrllaiid   Tsst  alle,  wl«  Ja  such  dk  rotlllen  nhd.  mp- 
oeoiposila  gnlUclien  rrrben  mil  fra-  eiiUprccJitn'. 
A.  V.  D.  A.    XXI. 
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absolute  Verlust  aber,  diese  uegalion  wird  ethisch  gaoz  oatürlich 
als  ein  man^el,  eiu  schade  empfuodeu'.  vielmehr  reicht  der  dem 
fra- (prä,  /r^o)  iunewohnende  grundbegriff 'vorwärts,  in  der  rieh- 
tung  nach  vorn  foil'  völlig  hin,  um  auf  die  idee  der  entfernung 
von  einem  puncle  und  dann  übertragen  der  entfernung  vom  (güa- 
stigen)  ursprungsbegrifTe  des  verbums  hinzuleiten,  dieselbe  er- 
kiffrung  hüll  übrigens  auch  bei  compositis  mit  af-  und  and-  stich, 
und  VV.  selb<^i  scheint  schon  auf  s.  38  derselben  ansieht  zu  sein, 
wo  er  sagt:  Mer  begriff  der  irenuung  in  ab  hat  zu  einer  ahn- 
lichen bedeutungsentwicklung  geführt,  wie  sie  s.  35  für  ver-  dar- 
gestellt worden  ist*. 

Bei  (Uta-  scheint  es  mir  besser,  von  der  bedeulung  (des 
rubens)  auf  (einer  fläche)  als  der  ursprünglichen  auszugeho,  denn 
von  der  (einer  bewegung)  an  (die  obertlache).  demgemäfs  würde 
sich  mir  die  ganze  bedeutungsentwicklung  anders  gestalten;  aber 
das  ist  natürlich  subjecliv.  —  in  die  gescbichte  von  bi-,  die  VV. 
selbst  \<ebr  dunkel'  nennt,  bringt  seine  darstellung  kein  lichr, 
und  die  übrigen  prätixe  sind  überhaupt  viel  zu  stiefväterlich  be- 
handelt. —  dass  man  umbi-,  wie  VV.  v.  47  sagt,  nicht  als  präOi 
bezeichnen  dürfte,  will  mir  nicht  einleuchten;  bringt  ja  doch  W. 
selbst  einen  unzweifelhaften  beleg  seiner  präfixalen  function  bei 
(Hei.  5492).  —  auch  die  annähme  zweier  verschiedenen  unter  (s.  48) 
dürfte  kaum  allgemeinen  anklang  ünden. 

Was  nun  im  'grundstock  der  Untersuchung'  folgt,  ist  leider 
zu  dürftig  ausgefallen,  als  dnss  es  ganz  befriedigen  könnte,  schon 
der  üufsere  umfang  (37  ss.)  gegenüber  der  vorangehnden  zwei- 
teiligen einleitung  (49  ss.)  ist  ein  sprechendes  zeichen  dieser  tat- 
Sache.  VV.  sagt  in  der  Vorbemerkung:  *es  hat  keinen  zweck,  jede 
verbalform  des  Heiland  in  dieser  darstellung  vorzuführen  und  an 
ihr  die  frage  zu  entscheiden,  ob  durativ  oder  momentan,  ob  In- 
gressiv oder  perreeliv'.  aber  dus  Ist  ein  Irrtum,  wenn  die  arbeil 
ilberhanpl  einen  zweck  haben  sollte,  so  war  es  unumgänglich  ge- 
boten, würklicli  alle  Rille  vorzuführen  und  gegeneinander  ab- 
znwi<<ren.  zwar  versichert  W.,  dass  er  würklieh  'durch  die  ganz« 
dirhtung  himlureli  jeden  verbulbe^rifT  auf  diese  fragen  hin  ge- 
prüft' habe;  aber  er  fügt  hinzu,  dass  er  'eine  charakteristische 
auslese  aus  dieser  arbeit  gebe'  und  setzt  sich  dem  naheliegenden 
verdachte  aus,  dass  er  —  natürlich  optima  üde  —  würklieh  nur 
das  hervorgehoben,  was  charakteristisch  seinem  zwecke  entsprach, 
er  überl.Msst  die  mühsame  arbeit  des  nachprüfens  jedem  leser  und 
—  überzeugt  eben  nicht,  bringt  sich  so  selbst  um  den  idealen 
lohn  seines  llelfses. 

Gegen  das,  was  vorliegt,  ist  Im  grofsen  und  ganzen  nicht  viel 
einzuwenden,  es  sind  eben  charakteristische,  dh.  W.  selbst  sicher 
scheinende  fälle  ausgewählt,  im  einzelnen  wird  subjective  — 
immer  unmafsgebliche!  —  betrachliing  manches  in  anderem  lichte 
sehen,    mir  scheint  zb.  gleich  (s.  50)  das  zweite  als  durativ  vor- 
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tbrte  beiapiel  Tür  prafixloses  slandan:  Hei.  237S  Be  aoä 
*in(u]  tho  bi  enes  muüarts  slade  eDlschieden  perfectiv  zu  sein  ('er 
Bteille  sich'?)  und  der  erste  beleg  für  iagressJves  gittandan  (Hei. 
6ti0)  kann  sicher  ebensogut,  Jteao  Dicht  besser,  durativ  aufgefasst 
werden,  wie  auch  das  aus  der  vulgata  (Matth.  2,  9)  beraogezogeue 
Hifue  dum  veniem  ttarel.  uud  so  liefseu  sich  auch  weitere  eiu- 
vveudungeu  macheo,  auf  die  hier,  eheo  wegen  der  UDZiiverläBsig- 
keJI  jeglicher  subjrcliveu  auschauung,  nicht  weiter  eingegaogeu 
werden  sull.  auch  Vi.  seihst  musg  niderhult  geslehn,  dass  'die 
beispiele,  die  der  Heiland  bietet,  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden 
lassen',  ob  das  präfix  würklicb  perrecliviert ,  so  lUr  nllian  und 
yisittian  (s.  53).  für  giliggtan  (e.  &5  —  wenigstens  heirst  es  dort 
ziemlich  unsicher  'da  ist  wol  die  iugressive  bedeutung  .  .  .  eul- 
hallen'),  für  transitive  verba  der  beweguag  (causaUva;  k.  63;  'kein 
wunder  ,  .  .,  wenn  sich  die  perlecliven  formen  dieser  würler 
weniger  klar  .  .  .  entwickeln  lassen  werden'),  für  dopian  und 
boknian  (s.  66:  'bei  .  .  .  verben  .  .  .  wie  dopian  und  bokman 
ist  für  mich  kein  unterschied  zwischen  Simplex  und  ga-compo- 
situm  zu  erkennen'),  Tür  (Jon  und  /'rummt'an  (s.  6S:  'perfectiv  und 
imperrecliv  .  .  .  auseinanderhalten  zu  wollen  ist  für  mich  ein 
ding  der  unmoglicbkeil'),  Tür  latiati  (s.  68:  'diese  .  .  .  sinnlich 
aligeblassten  worier  lassen  keine  scharfe  Scheidung  mehr  zu'), 
flJr  haldaH  und  seine  conipusita  (8.71),  für  sekan  und  gisehau 
(s.  78). 

E&  ist  eben,  wie  bereits  oben  betont,  das  germanische  nicht 
weil  über  den  anlauf  zur  perfectivierung  durch  pr3lixe  vorge- 
drungen, und  darüber  wird  auch  keine  Untersuchung  irgend 
welches  allgerm.  Sprachdenkmals  hinaus  können,  man  kann  aber 
^luch  Tragen:  was  verschlagt  dns?  die  spräche  ist  deswegen 
nicht  weniger  ausdrucksvoll,  sie  hat  mittel  genug,  diesen  ein- 
seitigen mangel  zu  ersetzen;  ja  es  haben  wahrscheinlich  eben 
die  vorhandenen  mittel  diese  eine  richtung  nicht  zur  vtllligeu 
ealwickluug  gelangen  lassen. 

Auch  mit  der  anordnung  des  'grundstockes  der  Untersuchung' 
kann  ich  nicht  unbedingt  übereinstimmen,  statt  die  einzelnen 
verba  nacheinander  durchzunehmen  wiire  es  vielleicht  praktischer 
gewesen,  die  reihe  nach  den  einzelnen  präßien  einzurichten, 
wobei  sich  überall  nalurgem^fs  die  erOrterung  der  bedeulungs- 
eiilwicklung  des  praflxes  selbst  an  die  spitze  gestellt  hülle. 

Auch  der  letzte,  wider  sehr  dUrltige  abschnitt  der  ab  band - 
lung  'Synluklische  beziehungKn'  hülle  besser  gleich  in  der  ein- 
leitung  platz  gefunden,  da  ja  die  ganze  frage,  ob  perfectiv  oder 
imperfcctiv,  doch  nur  eine  syntaktische  beziehung  hat.  es  wird 
darin  auseiuandergeselzt,  dass  ^t-  ge-  'oft  nur  ein  kaum  noch 
wahrnehmbares  plus  in  dem  compositum  gegeuilber  dem  Simplex 
scbafTt',  dass  priHigierle  prlilerita  mit  dem  griechischen  aorist 
'Mreinslimmen,   und  dass,   wie  Vi.  meint,  von  einer  Vertretung 
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des  futurs  durch  präfigiertes  präsens  keioe  rede  sein  kann. 
dieser  puoct  ist,  wider  in  gestalt  eiuer  polemik  mit  Sireitberg 
und  mit  Veu  (Gebruik  der  naamvallen,  tijden  en  wijzeo  in  den 
Heliand,  Gent  1893),  noch  am  ausführlichsten  behandelt.  Streit- 
berg  geht  sicher  auch  in  dieser  beziehung  zu  weit;  aber  W. 
sollte,  da  er  einmal  die  momentan  perfectivierende  kraft  der  prd- 
die  zugibt,  nicht  diese  unumgängliche  consequenz  bestreiten. 
die  slavischen  perfectivierten  präsensformen  haben  entschieden 
t'uturale  bedeutuug  und  zwar  sozusagen  ausnahmslos;  nur  als 
präsentia  historica  und  in  gnomischer  geltung  werden  sie  auch 
gebraucht,  aber  auch  hier  offenbar  nicht  als  würkliche  prasentia. 
für  das  germanische  hat  aber  wider  schon  der  einzige  got.  beleg 
L.  17,  8:  andbahtei  mis  unte  matja  jah  drigka,  jah  hiße  gamatjii 
jah  gadrigkais  ßu  diaxovei  fioi  ewg  q^ayoß  y.ai  7tiw^  xal  fitta 
Tavra  (fdyioat  xai  nieaai  av  unbestreitbar  beweisende  kraft. 

Die  folgende  darstelluug,  dass  im  Heliand  das  futurum  durch 
einfaches  präseus,  oft  mit  beigäbe  eines  deichten  adverbs  der 
zeit',  oder  durch  Umschreibung  mit  hilfsverben,  manchmal  wider 
mit  beigäbe  des  adverbs  than  ausgedrückt  wird,  bringt  nichts 
neues  vor.  den  letzten  punct  bildet  'das  perfectivum  in  nebensätzen', 
über  welches  die  wenigen  vorgebrachten  worte  keine  erhebliche 
aufklärung  bieten. 

Der  gewinn  aus  dem  im  ganzen  doch  belehrenden  und 
fleifsig  gearbeiteten  büchleiu  ist  nach  allem  obeu  gesagten  vor- 
wiegend negativ. 

Eliscuslein  im  Bühmerwalde,  23  august  1894.      V.  C.  Mourek. 


Bruciistückt'  ilei  altsäclisisclirn  l^ibeidichluiiR  an«»  der  ßibliotheca  Palatioa 
hsir.  von  Kakl  ZaMiKmeistkh  und  Wilhllm  Hkau.ne.  (aus  den  Neueo 
lleidellter^tT  jiilirlMicIinii  Itand  iv  s.  205 --294  besonders  abgedruckt.] 
Hpidelb«»rK,  (iKoesU-r,  ir>04.   U-l  ss.   b**.  —  1.50  m. 

Als  <lie  gelelirlc  weit  am  6  inai  1S94  durch  die  Beilage  zur 
All^'.  zeiluug  die  künde  vuii  der  aulfindun^'  neuer  altsächsischer 
l'raginentr  erhielt,  bemtfchtigle  sich  gewis  jedes  germanisten  das 
getühl  freudiger  Spannung  und  erwartung.  aufrichtiger  dank  ge- 
bührt Braune,  dass  er  trotz  der  müiisal,  die  statistisch  -  lexika- 
lische arbeiten  mit  sich  bringeu,  und  trotz  dem  dränge  der  be- 
ruisgescliäfle  in  so  kurzer  zeit  den  schönen  fund  Zangemeisters 
durch  seine  ausgäbe  zugünglich  gemacht  und  seine  ausnulzung 
erleichtert  hat. 

Die  ausgäbe  enthält  aufser  einer  heschreibung  der  hs.  durch 
Ziingemeister  eine  ausführliche  einleitiing,  in  der  die  charakteri- 
stischen sprachlichen  eigeutünilichkeiten  der  neuen  hs.  (V)mit  denen 
der  bisher  bekannten  lleliandcodices  verglichen  und  die  littera- 
rischen fragen,  die  sieh  an  den  fund  kiiüj)fen,  erörtert  werden; 
f'Tuer   den   text   der  fragmente   samt    der   ags.  Umarbeitung   des 
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ut,  aunierkuiigeD.  ein  voMsUndiges  Verzeichnis  der  worlformeo 
uDil  ein  vollstUniligfs  wOrterbuch. 

Bei  der  bekanDlen  sorgCalt  B.s  habe  ich  nur  gant  wenige 
unbedeuienrie  uisaciilicbe  bericlitigungen  und  zusat/e  zu  machen: 
8.  13  I  5  -na,  -ana  kommt  blofs  25raal  vor;  statt  24  Gen.  ■+■  4 
ihana  ouss  es  heit'sen :  24  Gen.,  darualer  4  ihana.  uoler  den 
tngentUrolichkeitco ,  die  V  mit  C  gemein  bat,  war  auch  iii  er- 
wähnen, dasB  die  3  sg.  und  der  plur.  ind.  pras.  in  der  regel  auT 
-(  ausgeht.  —  ii  1  i'a  kommt  lUmal  vor;  Übersehen  wurde 
iliapun  29.  TUr  t'o  zahle  ich  (abgesehen  von  den  [alten  von  gi«) 
16  belege:  Hei.  t2S4.  1286.  1307.  1314.  1331.  1350,  Gea.  hoba. 
Höht,  ikion  2,  Ihioda  4,  Ihitmun,  ihioruHn;  für  eo  10  belege  Hei. 
1313.  1332.  1336,  Gen.  breoslun  3,  Jmeo  2,  theotum  2.  —  s.  14 
u  3  sind  nur  die  belege  TUr  them  aus  Geu.  gezählt,  in  II.  kommt 
es  2  mal  vor  12S1.  1309.  —  s.  15  ii  5  -u  kommt  11  mal  vor; 
übersehen  ist  ninu  Uel.  1294;  -o  steht  5mal,  da  /ilo  3inal  be- 
legt ist.  —  hier  oder  unter  iii  hatte  vielleicht  Über  die  liehand- 
luQg  der  aus  -ö  enlstandenen  -u  berichtet  werden  sollen,  im 
dat.  sg.  der  d-sUfmme  steht  6mal  -u,  4mal  -o,  2mal  -a  (von 
Sodoma  sehe  ich  ab),  im  la&lr.  slebn  5  -u  4  -o  gegenüber,  -9 
kommt  also  ziemlich  hauflg  vor  im  gegensatz  zu  M  und  C,  die 
beispiele  Tür  n.  a.  pl.  ntr.  und  1  sg.  ind.  pras.  sind  wegen  ihrer 
geriugen  zahl  bedeutungslos.  —  s.  21  iii  5c  ebenso  wie  Gen.  116 
mmn  und  über  dem  t  ein  a  etebt,  so  auch  Hei.  3355  C  mi'n, 
nur  dass  die  türm  in  C  dat.  sg.  isL  —  s.  40  im  va  Hauten  Ver- 
zeichnis war  zu  erwähnen,  dass  1203  V  das  zweite  i>  fehli.  1317 
hat  V  fotcu  stau  fotca  C,  folk«  H,  was  vielleicht  nicht  blofs  ortho- 
graphische abneichung  ist.  1355  thantie  V,  tkan  MC.  1352a 
laset  eich  der  conj.  vvopan  in  V  wol  recblferiigeu ;  darauf,  dass 
er  dem  urigiitale  sngehOrt,  deutet  vielleicbi,  dass  in  dem  von  ihm 
abbaugigen  relativsatze  M  den  conj.  (sin)  bietet.  —  s.  56  läm,  tpäh 
sind  nicht  Cormen  der  reinen  a-stUmme,  sondern  entsprechen  goL 
uoniinaiiveu  wie  krains.  —  s.  62  dass  karm  bisher  in  keiner  genu. 
spräche  belegt  war,  ist  nicht  richtig,  genau  entspricht  ags.  eyrm. 
CKraus  macht  mich  aufserdein  aut  mhd.  kamtmi  schw.  v.  und 
krankt  im  Trierer  Ftoyhs  v.  295  (Zs.  21,  326),  sowie  auf 
Roedigers  bemerkung  zu  dieser  stelle  Zs.  22,  200  aufmerksam. — 
s.  651.16  v.  u.  lis  Huiritig  4,  uwräic.  s.  66  z.  5  /ik  -i.  s.  67  z.  1 9 
I.  (Am  7 ;  z.  2U  I.  Ihe  6.  im  (htm)  31;  z.  2S  diapun  ist  ntr.  a.  68 
1. 1  v.  u.  I.rm  Aim  23-1-2.  s.  69  z.  13  v.  u.  I.  iproit 6,  (^ixprac.  s.70 
z.  7  wisse  ist  couj.  —  s.  75  z.  22  lüge  hinzu  guodat  io  filo 
284.  —  8.  78  z.  9f  rm  120.  122.  123.  124  ist  dat.  pl.  —  s.  83 
z.  29  füge  hinzu  hardmuod.  —  s.  87  z.  10  mit  der  bedeutuug 
'treue'  fUr  ireuttva  kommt  mau  v.  73  nicht  aus.  an  treiiutta  uueta» 
tieifsl  'geäcbützl,  nicht  friedlos  sein';  vgl.  mlal.  (reii^a.  —  s.  88 
z.  30  V.  109.  241.  329.  333.  334  steht  ihe,  nicht  ihm.  —  s.  90 
uualdand   57    ist   dativ;    bidemian  verlangt  den   dat.  der 
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persou,  vgl.  Ilel.  1398.  der  interessante  Überrest  consonantischer 
declinalioD  war  daher  auch  s.  67  zu  erwähnen.  —  s.  90  z.  5  v.  u. 
vor  uuaskan  fehlt  der  stern ;  das  wort  kommt  im  Hei.  nicht  vor. 
s.  91  z.  22  fehlt  der  stern  vor  tiu^rton,  vgl.  s.  56. 

Durch  die  neuentdeckten  as.  hruchstücke  sind  einige  fragen 
endgiitig  gelöst,  vor  allem  darf  Sievers  annähme,  dass  die  ags. 
Gen.  B  aus  dem  as.  übersetzt  sei,  als  gesichert  gelten,  wir  wissen 
aber  jetzt  auch,  dass  der  Übersetzer  sich  oft  freiheiten  gegenüber 
seiner  vorläge  gestattet  hat;  B.s  aunierkungen  zeigen  im  einzelnen 
die  gründe  der  abweichungen.  für  die  teilkritik  des  Hei.  ist  von 
bedeutung,  dass  v.  1308  nur  V  die  richtige  lesart  bewahrt  bat, 
und  dass  M  C  auf  eine  gemeinsame  fehlerhafte  quelle  zurflckgehn 
(B.  s.  41).  Hei.  5038 C  haben,  wie  jetzt  klar  ist,  die  bgg.  mit 
unrecht  hetanriki  als  fehler  augesehen,  von  sprachlichen  ergeh- 
nissen  nenne  ich  nur  die  feststellung  der  tatsache,  dass  ahd. 
ifiryuuazan  mit  hw  anzusetzen  ist.  B.  bringt  das  wort  wol  richtig 
mit  as.  huat  g.  hota  zusammen,  farhuuaian  war  bisher  as.  nicht 
belegt,  auch  sonst  erscheinen  Wörter  und  Wendungen,  die  nur 
aus  andern  dialecten  bekannt  waren,  das  mag  zur  vorsiebt  bei 
der  annähme  von  Übertragungen  aus  einem  dialect  in  den  andern 
mahnen.  Kögel  scheint  mir  in  dieser  beziehung  oft  zu  weit  ge- 
gangen zu  sein. 

Die  hruchstücke  stellen  aber  auch  neue  fragen  an  uns.  die 
wichtigste  ist  wol  die,  ob  die  Genesisfragmente  vom  dichter  des 
Hei.  herrühren.  B.  bejaht  diese  frage,  er  führt  zum  beweise 
zunächst  die  sprachliche  Übereinstimmung  zwischen  dem  in  V 
überlieferten  stück  des  Hei.  und  den  Genesisfragmenten  an,  die 
auf  eine  gemeinsame  vorläge  hindeute,  aber  B.  muss  anerkennen, 
dass  in  gewissen  punclen,  nUmlich  in  der  Setzung  der  länge- 
zeicben  und  im  gel)raucb  des  /(,  unterschiede  zwischen  liel.  und 
Gen.  vorbanden  sind,  und  er  hält  es  für  möglich,  dass  in  irgend 
einem  Stadium  der  Überlieferung  verschiedene  Schreiber  an  der 
berstellung  von  Hei.  und  Gen.  beteiligt  waren,  zwischen  Hei. 
und  Gen.  bestelin  aber  noch  mehr  unterschiede  als  die  s.  22  ff 
unter  iv  aufgezählten,  es  war  nicht  ganz  glücklich,  dass  B.  die 
darstellung  der  gemeinsamen  eigentümlichkeiten  von  Hei.  und  Gen. 
in  V  in  form  einer  vergleichung  der  s|)rachformen  von  V  mit 
denen  von  M  und  C  gegeben  hat.  für  diese  vergleichung  ist 
manches  von  Wichtigkeit,  was  nur  in  Gen.  erscheint,  also  un- 
möglich die  einheitlichkeit  der  vorläge  von  V  beweisen  kann, 
hierher  gehört,  wi(*  ein  blick  auf  die  von  B.  gebrachten  belege 
lehrt,  I  3:  läro  erscheint  nur  in  Gen.  in  ii  8  sind  die  participia 
auf  'in  denen  auf  -en  gleich-  und  den  formen  auf  -an  gegen- 
übergestellt; die  formen  auf  -t>t  sind  aber  eine  charakteristische 
eigentünilichkeil  von  Gen.,  an  der  liel.  keinen  anteil  hat.  m  1 
Ilel.  bat  keinen  einzigen  gen.  auf  -es.  in  5  b-d  betrifft  aus- 
schliefslich  die  Gen. 
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I  audern  fällen  hl  es  iiidjt  soTurl  klar,  dass  Hui.  und  Geo. 
inaiidei'  abweiilieii.  ii  1  isl  nicht  bervor|{e1iolien .  dass 
dir  diplilliong  ia  nur  in  Gnu.  crsclieinl.  n  7  Ucl.  hat  niemals 
iij  der  1.  3  sg.  des  scbw.  präL  -e.  n  9  ebenso  erscheint  in 
llel.  niemals  -e  als  enduug  des  n.  h.  pl.  der  adj,  B.  lulirl  aller- 
diuKS  lorogonde  1357  an.  aber  MC  leaeu  hier  soTgondi.  das 
-t  von  sorogondt  isl  also  glficli  -i,  ehenao  wie  in  uulU  1339 
und  in  BrdUbegittapu  1331,  zu  welcher  Turm  ß.  sulhsl  s,  41  :i.  2 
aul'  ähnliche  fälle  in  der  Gen.  remeisi.  endlich  ist  hervorzu- 
heben, dass  Hei.  ausschlierslich  ht  bietet,  Gen.  ht  und  hit. 

übrigens  weichi-n  riucb  die  Genesisbrudisillcke  univi'  ein- 
ander in  der  Schreibung  ab.  auf  einige  eigcntümlicbkciteu  von 
in  hat  schon  B.  hingewiesen  s.  18.  23  f.  ihre  zahl  Ussl  sicti 
vermehren,  in  iti  fallen  alle  belege  TUr  -a  im  nom.  sg.  der 
»chw.  masc,  alle  falle  l'Dr-a  stall  -o  in  adverbieit  (übrigens  fasse 
ich  suara  I8C  als  aitj.  auf)  sowie  für  -a  stall  -o  im  gen.  pl., 
dii-  beiilen  -o*  slAll  -os  im  pl.  der  o-niasc. ,  die  form  UHtrai 
siaii  inierod.  nur  in  in  linhen  n.  a.  pl.  der  sl.  adj.  -e  neben 
•a;  gontundeQl  ist  gleich  goniundi,  vgl.  oben;  von  den  8  bej- 
s(>ielen  fUr  -de  in  der  1.  3  sg.  ind.  prUl.  steht  nur  6ines  (uiuitt- 
de  AO)  niclii  in  iii,  von  den  17  beispielen  für  -e,  -ee  im  dal. 
sg.  stehn  14  in  in,  nur  in  in  bal  der  n.  a.  sg.  der  u-slSrnme 
-0  neben  -«  (3  /i/o  neben  5  fil»)\  nur  in  ni  crsclieinl  auch 
-ch  statt  -h  (gisach  164,  ferlech  274,  bisach  33ü).  Hei.  leili  mit 
Gen.  III  die  cigeulllmlichkeilen,  dass  -o  für  -u  (B.  s.  15)  und 
■a  fUr  -0  im  gen.  pl.  (tulicara  1310,  ira  1349)  vorkommt,  sonst 
stimmt  Hei.  zu  Gen.  t.  ti. 

Nabine  man  an,  dass  in  irgend  einem  siadium  der  Uber- 
liefeniog  Hei.  und  Gen.  i.  n  von  einem  und  Gen.  in  von  einem 
audern  Schreiber  geschrieben  wurden,  so  müsle  man  weiter  an- 
uebmen,  dass  in  Gen.  i.  ii  blofs  zul^llig  jene  eigenlümlichkeiten 
fehlen ,  in  denen  Hei.  und  Geu.  tu  zusammenstimmen,  noch 
»eiliger  hülle  es  für  sich,  Hei.  und  Gen.  in  äinem  schreiber  zu- 
zuschreiben, auf  jeden  fall  blieben  aber  die  eigenlUmI  ich  keilen 
unerklärt,  mit  denen  sich  Hei.  allen  Genesisteilen  oder  doch 
wenigstens  den  umfangreicheren  ii  und  in  gegenilberstelll:  das 
fehlen  von  participieo  auf  -m,  von  genitiven  auf  -m,  des  di- 
pbthongsia,  der  form  hie  und  die  regelmafsige  selzung  deraccente 
und  des  b. 

Blofs  auf  grund  der  beiden  zuletzt  erwshnten  erscheinnngen 
gibt  B.  die  mOglichkeit  zu,  dass  Hei.  von  einem  andern  schreiber 
herrühre  als  Gen.  it  einer-  und  Gen.  i.  ui  anderseits,  es  fragt 
sich,  wie  dabei  die  einheil  der  vorläge  für  alle  in  V  Überlieferten 
stucke  bestehn  kann,  man  »illsle  annehmen,  dass  die  verschie- 
denen schreiber  trotz  vielen  änderungeu  im  einzelnen  doch  auch 
selir  vieles  in  der  Schreibung  ihrer  vorlade  unangetastet  liefsep. 
dieRC  annähme   wäre   notwendig,   wenn  sich  sonst  die  übereio- 
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stimmuiigeu  zwischen  Hei.  uud  Geu.  uicht  erkldreu  liefseD.  aber 
nicht  alle  puucte,  in  denen  Hei.  und  Gen.  stimmen,  betrefiTeo 
charakteristische  erscheinungen.  i  4  und  5  zeigen  gleichheit 
nicht  nur  mit  C,  sondern  auch  mit  der  grofsen  masse  aller  Qbrigeu 
as.  denkmaler.  dagegen  halte  ich  für  besonders  markant  i  1. 
u  2.  3.  4.  lu  3.  können  diese  ühereinstimmungen  aber  nur 
durch  annähme  einer  gemeinsamen  vorläge  erklärt  werden?  kOnoen 
sie  nicht  durch  «ien  letzten  schreiber,  der  aller  wahrscbeinlicb- 
keit  nach  alle  in  V  überlieferten  fragmente  geschrieben  hat,  her- 
vorgerufen sein?  dabei  könnte  man  immerbin  annehmen,  dass 
in  dem  einen  oder  andern  punctf,  schon  von  haus  aus,  aber 
rein  zuRillig  Hei.  und  Gen.  stimmten ;  nur  die  masse  der  Über- 
einstimmungen schliefst  ja  den  zufall  aus  und  nötigt  entweder 
ursprüngliche  gleichheit  oder  sp<itere  gleichmachung  anzunehmen, 
zu  einer  ganz  sicheren  entscheidung  kann  ich  nicht  kommen. 

Kinen  beweis  für  die  identitat  des  dichters  vun  Hei.  und 
Gen.  konnte  man  in  der  gleichheit  des  Sprachgebrauchs  suchen, 
ich  habe  mir  ein  Verzeichnis  der  in  Gen.  erscheinenden  foniiel- 
hafteii  Wendungen  angelegt  nach  dem  muster  von  Sievers  formel- 
Verzeichnis  zum  Heliand.  es  fehlt  mir  der  räum  es  hier  mitzu- 
teilen, mehr  als  die  hüllte  der  formeln  von  Gen.  erscheint  auch 
in  Hei.,  andere  sehr  charakteristische  Wendungen  aber  nicht. 
auf  grund  dieses  tatbestandes  eine  entscheidung  zu  fSillen  habe 
ich  nicht  den  mut,  vor  allem,  weil  nach  meiner  ansieht  die 
sichere  empirische  gruudlage  für  urteile  fehlt,  wie:  'so  kann 
sich  nur  derselbe  dichter  widerholen',  es  scheint  mir  auch  un- 
berechtigt von  vornherein  anzunehmen.  <lass  sich  die  christliche 
puesie  in  as.  spr.iche  mit  den  uerkeu  eines  inannes  gedeckt 
halM>  und  iia>s  deshalb,  was  der  llel.  an  formeln  biete,  eigentum 
diesi's  einen  ntannes  sei.  dagej;en  spricht  die  Sicherheit,  mit 
d»M'  der  dichter  sich  bewegt,  insbesondere  sein  gebrauch  kirch- 
licher ausdrücke,  die  er,  ohne  sie  vai  erklären,  als  etwas  selbst- 
versländliehes  anwendet. 

blin  anderer  ;:rnnd  für  die  idenlitiit  des  dichters  von  Gen. 
und  llel.  ist  nach  H.  die  gleichheit  der  kiinstprincipien,  die  ähn- 
lichkeit  in  der  hehandhing  ihrer  (juelle.  H.  erhebt  ebenso  v^ie 
KOgci  die  torderung,  dass  man  ^eiiau  untersuche,  welche  gründe 
den  Heiianddichter  bestimmt  haben,  teile  seiner  vorläge,  de> 
Tatian ,  auszula^sen.  es  sei  mir  «l.dier  gt'>tattel,  hier  das  ver- 
fahren des  lielianddicliters  zu  charakterisieren,  ich  würde  mich 
freuen,  wenn  es  mir  gelänge  dabei  einige  traditionelle,  schiefe 
urteile  zu  beseitigen,  vorausschicken  will  ich ,  dass  die  allge- 
meinen  bemerkungen  von  VVindisch  (Der  lleliand  und  seine  quellen 
s.  :U  f)  durchaus  das  richtige  trelVen '. 

Zunächst  i>t  gewis,  dass  die  Ubertülle  des  Stoffes  zu  einer 
ausx^ahl   nötigte;  vgl.  Hei.  207611".  21631'.     in  gleicher  läge  be- 

'  au(  li   lU'lniouer   /ui   wuidigun^    des  Heliaiül    bringt  sehr  viel  gutes. 


w 

null 
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sich   Oll'rid'.     sonel   lassen   »icb   fbl^eade   grflnile  für  die 
slassungeii  erkeuiien^: 

1.  Der  ilichter  Uberijeht  uniatpressanles,  blofs  liistoriscli,  uicht 
I  wjcliliges:   die  genealogie  Jesu  c.  5;  die  zeii  des  erschei- 

dfs  lilurers  c.  13;  die  propheteuweisBaguiig  Ul>er  Zsbakin 
uuil  Nephlhalim  c.  22;  die  vertlucbuag  einiger  jüdischen  siaJie 
u.  22,  ObufLsupl  «lies  speciell  JUdiscIie:  su  die  verschiedeoen 
gubbuleuiwt^ihuugeu  c.  69.  7U.  90.  105.  106.  112;  die  l'rage  der 
ehescheidung  c.  33,  102;  die  wasdiuDgsHtrdtigkeilen  c.  g&.  86; 
die  spitzfindige  Trage  der  SaddiicUer  (liier  die  leviraisebe  c.  129; 
alle  stellen,  die  sich  auT  die  Samaritaner  l^ezietien:  e.  89.  113. 
130.  138;  die  propliezeiunjjeu  über  die  vurgaiiije  beim  ualergang 
Jerusalems  c.  144.  147;  die  poleniik  gegcc  die  Pharisäer  u.  143; 
die  dtegendherslelluni;  vuu  Pharisäer  uiid  lOlIner  c.  120;  die 
niedermeizluuK  der  Gaiilfler  durch  Pilatus  c.  104;  deo  kaul  des 
lilutackers  c.  109.  hier  waren  überall  neillautige  erhlSrungen 
uutwendig  geneseu.  daher  verzichlele  d<^r  dichter  auch  auT 
die  wjdergibe  der  müralisubeu  erOrleruugen ,  die  milunler  au 
diese  hislorischeu  facta  augekuUpft  sind. 

2.  Der  dichter  Übergeht  alles  schwer  verständliche,  hierher 
gehört  vor  allem  der  grusle  teil  des  Johaniiesevangetiuins,  ias- 
bevoDdere  die  liersinnigen  dogmalischeu  erOrteruiigen.  liierfaer 
geboren  die  ausfuhrungen  des  viciieu  evangeüums  Über  deu  ISiifer 
c.  13;  der  abschnitt  De  Philippo  el  Nalbanael  c.  17;  die  schwer 
versttlnd liehen  gleichnisse  des  c.  57,  das  auch  deshalb  uichl  be- 
arbeitet wurde,  weil  die  ahueiguug  der  Juden  gegen  die  zOllner 
liiitte  erklärt  werden  müssen  und  weil  Jesu  verkehr  mit  deu  süudero 
ansiofsig  erscheinen  kounle;  c.  5S.  weil  die  ablehuuDg  Jesu  zeichea 
zu  tun  in  wideri^pruch  steht  zu  deu  lerschiedeuen  wundern,  die 
von  ihm  berichtet  wurden;  die  dunkeln  reden  in  der  geschichie 
von  der  Samarilauerin  c.  S9,  einem  capiiel,  das  auch  aus  andern 
gründen  (s.  o.)  beiseite  gelassen  wurde;  ilas  gespräch  mit  Nicu- 
demus  c.  121;  die  schwierigeti  reden  Jesu  c.  9l)  (dessen  erster 
teil  Ubrigeus  schon  wegen  der  aabbatentweihung  gestrichen  wurde), 
dann  in  c.  160  und  162;  c.  141  wegen  des  nicht  leicht  vergiaud- 
licheu  heuebmeiis  Jesu  gegen  die  Griechen,  die  ihn  sehen  wollten; 
c.  S4  und  132  wegen  der  dogmatische»  eritrleruugen. 

3.  Der  iliditer  vermeidet  alles  anslOfsige.  die  ausgelasseneu 
stellen  sind  meistens  solche,  bei  denen  auch  die  commealatoren 
vor  misdeulung  warnen  und  die  gewöhnlich  allegorisch  ausgelegt 

rler  dichter  l3ssl  also  aus 
a)  was   geeignet  schien,  hedige  persouen  herabzusetzen,  so 
ad  LJulliertunn  /n  mediu  vero,  ne  graviler  forte  pro  tuptr- 
trborum  ferrent  legente;  imtta  et  pambiitarum  Ckruli  at 
'raeuliirum  eiusquf  doetriaae.  i/uamvii   iam  feina   üb  nteetillatepi  la-   , 
1  praadictam  praettrmiri  Inuitui  und  iv  1,  27  lt. 

*  die  zihluiig  der  'J'iUauc>)ip,  nacli  der  von  Urein  Helltndsladien  •■»• 
Iruckten  Kasteler  lia. 
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den  sonderbaren  aufzug  JoliaoDis  in  der  wüsle  c  13;  die  strcilig- 
keileu  unter  den  Jüngern  über  Jesus  c.  21 ;  den  Zweifel  des  Uufers 
an  Jesu  messianilift  c.  65;  die  bemerkung  L.  11,  27 — 28  (c.  59), 
die  gegen  die  Verehrung  der  heil.  Jungfrau  zu  gehn  schieo;  die 
erzählung,  dass  die  jünger  wegen  ihres  Unglaubens  einen  dämoo 
nicht  austreiben  konnten  c.  94;  den  rangstreit  der  jünger  c  96; 
die  Zurechtweisung  der  jünger,  weil  sie  andern  zeichen  zu  tun 
verboten  c.  97 ;  das  verlangen  der  mutter  der  ZebedäussOhne  c.  114; 
die  bemerkungen  der  jünger  über  das  salbende  weih  und  ihre 
Zurechtweisung  c.  140. 

b)  handlungen  und  reden  Jesu,  die  der  misdeutung  unter- 
liegen konnton:  so  die  bemerkung  Jesu,  er  sei  gekommen  das 
schwfrt  zu  bringen  c.  45;  der  ausspruch  Mass  die  toten  ihre  toleu 
begraben'  c.  52;  das  benehmen  Jesu  gegen  mutter  und  brüder 
c.  60,  gegen  die  brüder  c.  106;  die  bemerkung  über  Maria  und 
Martha  c.  64,  die  von  ßeda  allegorisch  gedeutet  wird;  die  be- 
merkung L.  14,  26  (c.  6S),  die  gegen  die  pietai  zu  gehn  schien; 
die  Verfluchung  des  leigenbaums  c.  123.  auch  hier  gibt  Beda 
eine  weitläufige  erläuierung. 

c)  gleichnisse  Jesu,  die  cum  grano  salis  zu  nehmen  sind: 
das  gleichnis  vom  vergrabenen  schätz  c.  78;  es  erschien  vielleicht 
anstofsig,  dass  der  mann  den  acker  kauft,  ohne  dem  Verkäufer 
das  Vorhandensein  des  Schatzes  zu  entdecken:  Beda  gibt  eine 
allegorische  deulung;  das  gleiclinis  vom  ungetreuen  Verwalter 
c.  110*;  das  gleichnis  vom  ungerechten  richter  c.  124^;  die  pa- 
rabel  vom  vergrabenen  pfund  c.  151  und  die  parallelerzflhlung 
c.  15H  muste  bedenken  erregen,  weil  sie  das  anlegen  des  gelds 
auf  Zinsen  zu  empfehlen  schienen,  während  die  kirche  das  Zinsen- 
nehmen  verbot. 

4.  Kndiicii  liels  sich  der  dichter  durch  künstlerische  er- 
wägungen  h'iten: 

a)  die  vielen  parallelerzcihlnn^'en  sind  beseitigt,  so  c.  56: 
*Ubi  lilium  regnli  absentem  cnravii',  wegen  der  ähnlichen  j:e- 
schichte  vom  hauptinann  von  Capernaum  c.  48;  die  erzählung 
von  der  aulerweckung  der  tocbter  des  Jairus  c,  61  wegen  der 
geschichte  vom  jOnghng  von  Naim  c.  50;  der  bericht  von  der  aus- 

*  tU'da  Ix'iiii-ikt  dazu:  in  viliico  hoc  nun  omnia  debemus  ad  imi- 
iandum  sumvre.  non  vnim  aut  domino  noslro  facienda  est  in  aliquu 
fraujs,  ut  d  •  ipsa  f'raudt'  eiecmosyna*  fuciarnus,  aut  eos^  a  quibus  recifti 
vobiviux  in  tahcrnacula  aeterna^  lanquam  dehilorcs  l)ei  et  Domini  nostri 
fas  rst  intfllifrij  cum  iusti  et  saficti  si^nificentur  hoc  loco,  qui  eot  intro- 
ducant  in  tabernacula  aeterna,  qui  nvcetsitatihus  su's  terrena  bona  com- 
municaverunt. 

-  Hiuli  liier  warnt  Bciia  vor  fal>ctMT  deulung:  Hie  ergo  iniquus  iu' 
dex  nun  ex  simHitudine^  sed  ex  dissimiiitudine  adhibitux  est.  non  enim 
ullo  modo  ilie  iniuslus  iudex  persona m  Dei  allegnrice  tuttinety  sed  tarnen 
quantum  Drus,  qui  honux  et  iustus  est,  curet  deprecantet  se,  hinc  conici 
Dominus  xoluil,  quod  nvc  iniustus  homo  eos^  qui  illum  assiduis  precibus 
tundunt,  vel  propter  taedium  devitandum  potrst  contemnere. 


I H 
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aeudung  der  72  jünger  u.  6H  wegeo  der  erzühlung  vod  derauBseodung 
der  zwOll' aposlel  c.  45;  die  speisuog  der  4000  c,  91  wegcD  rler 
Speisung  der  5000  c.  64;  c.  133,  weil  es  mil  einem  versuch 
Jeeum  tu  steioigeD  Kciiliersi,  ebenso  wie  c.  136;  endlicli  die  vielen 
bliiidenheilungeti  und  damonenausireibutigen.  Uher  die  nur  kurz 
referiert  wird,  austllhrlich  dargestellt  ist  bloTs  die  lieilung  der 
bliiiden  von  Jericho. 

b)  wenn  dieselbe  geschiebte  in  den  rerscliiedenen  evangelieo 
verschiedeu  erzählt  wird,  bringt  die  evangelienbarmonie  alle  be- 
neble, indem  sie  annimmt,  dass  es  sieb  um  verschiedene  ereig- 
nisse  bandelt,  der  dichter  beseitigt  die  widerbolung.  es  werden 
Biso  die  berufungen  der  aposlel  c.  16.  19  —  Job.  I,  37 — 4S, 
L.  5, 1 — 11  nicht  gebracht,  weil  sich  der  dichter  an  Mattb.  4,  IS  halt. 

c)  wabrend  die  syuoptiscben  evangelien  nur  von  äiner  reise 
des  erwachsenen  Jesus  nach  Jerusalem  erzählen,  erwähnt  das  vierte 
evangeliiim  oiebrere.  Kel.  Iftsst  alle  capp.  aus,  welche  die  Trüberen 
reisen  Jesu  betreffeu',  einmal  sogar  in  einem  benutzten  capilel 
(c.  136)  einige  verse  (Job.  10,  22—30),  aus  denen  hervorgehn 
Würde,  dass  Jesus  vor  dem  passabTeste  in  Jerusalem  war.  durch 
dieses  verfahren  gewinnt  der  dichter  oinen  würdigen  abscbluss 
des  ganzen  werks.  auch  gelingt  es  iliDi  so,  um  die  religions- 
gespracbe,  die  Jesus  nach  dem  Johannesev.  zu  verschiedenen  leiten 
mit  den  Pharisäern  fOhrt,  herum  zu  kommen. 

d)  es  werden  stücke  ausgelassen,  durch  welche  zusammen- 
icehüriges  gelrennt  wird,  so  aus  c.  166  Job.  18,  19—24.  weil 
aurch  diese  verse  die  erzahluug  von  der  Verleugnung  Petri  unter- 
brochen wird;  c.  3.  der  besuch  Marias  bei  Elisabeth,  weil  der 
dichter  die  Verkündigung  und  gehuri  Johannes  hinler  einander 
erzählen  will,  das  Tubrl  uns  zu  eiuem  zweiten  bauptpunct,  den 
umslellu  ngen. 

Ich  kann  mich  hier  kurz  fassi-n,  indem  ich  aul'  Windiscb 
s.  32  ir  verweise,  en  zeigt  sich  das  belreben,  zusanimengebOnge 
ereiguisse  im  zusammenbang  zu  berichten,  anl'  die  Verkündigung 
Joliaunis  und  Jesu  folgt  beidemal  gleich  die  geburt.  die  berufung 
der  aposlel  wird  im  Zusammenhang  dargestellt,  wjhrend  die  vor- 
läge sie  HD  verscbiedeuen  orlen  enahll.  2388  IT  wird  jedem 
gleichnia  soforl  seine  auslegung  zu  teil,  wührcnd  im  Tal.  erst  all« 
'gleichoisae  erzahlt  werden  und  dann  erst  die  ausdeutuugen  folgen. 
FiD  die  lebreu  der  ber^predigt  schliefseo  Mcb  unmittelbar  die 
Mren  an  die  ausgesanlen  apoetel  au.  3788  IT  werden  nacheinander 
die  beiden  versuche  der  Pharisäer,  Jesu  lailslricke  zu  legen,  erzählt, 
wahrend  sie  im  Tal.  durch  5  capp.  getrennt  sind,  aufserdem  wurde 
die  geschichte  vom  zinsgroschen  früher  erzählt,  weil  unmittelbar 
vorher  vom  geldupfer  der  witwe  die  rede  war.  das  verhalten 
Jesu  in  Jerusalem  wird  kurz  zusammengefassi,  wobei  die  angaben 
sehr  vieler  capp.  des  Tal.  benutzt  sind.  539T1T  wird  im  zusam- 
dsruiiler  auch  das  frülicr  erwühnte  c.   lOfi. 
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meohang  die  geschichte  vom  räuber  Barrabas  endhlt,  bei  Tat  winl 
er  in  zwei  capp.  erwähnt  (170.  171).  der  träum  der  Trau  des 
Pilatus  uod  ihre  botschaft  wird  erst  nach  der  verurteiluog  Jesu 
berichtet,  damit  der  ganze  process  ohne  Unterbrechung  geschilderl 
werden  könne,  über  die  bessere  disposition  in  der  bergpredigt 
1431  (T  s.  Windisch  s.  33  ^ 

Weitere  anderun^'en:  auch  zu  den  teilen,  die  der  dichter 
bearbeitet,  verhält  er  sich  ähnhch  wie  zum  Tat.  im  ganzen  ge- 
nommen, dh.  er  lässt  uninteressantes  oder  anstofsiges  aus  und 
zieht  ähnhche  ereignisse  zusammen. 

Es  werden  also  fremde  namen  ausgelassen:  zb.  Zebedaeus, 
Canan,  Herodias,  die  worte  Jesu  e/i  eli  lama  $abackthani  (vgl. 
Hei.  5035),  die  heschneiduug  Jesu  (vgl.  Hei.  440  fr),  das  verbot 
Matth.5, 35  bei  Jerusalem  zu  schwören  (vgl.  Hei.  1507 fl);  oder  das 
fremdartige  wird  umschrieben:  zb.  v.  1473  wird  odra  Judeon  statt 
tcrihae  et  pharisaei  güselzU  ähnlich  3719;  173S  wird  von  fagaron 
fratoon  gesprochen,  wo  der  urtexi  vesiimentis  ovium  hat;  4609fr 
wird  allgemein  mos  gesagt,  wo  hei  Job.  13, 26f  vom  jMifiis  interictus 
die  rede  ist.  mitunter  ist  die  Umschreibung  sehr  weitläuGg,  vgl. 
5136 — 5142;  die  vielen  worte  haben  nur  den  zweck,  dem  dichter 
eine  erklürung  der  jüdischen  Vorstellung  vou  der  Verunreinigung 
während  des  passah  zu  ersparen. 

Oft  hervorgehoben  ist  die  beseitigung  des  ritts  auf  der  eselin 
und  die  we^lassung  des  gebots  Matlh.  5,39.  dagegen  ist  es  falsch, 
wenn  Kögel  Litgesch.  i  286  behauptet,  das  gebot  der  feindesliebe 
sei  bei  seile  gelassen,  vgl.  v.  1454. 

Ahnliclie  t*n*i^'nisse  werden  zusammengezogen:  Mallh. 2,19-22 
(Tal.  c.  11)  werden  zwei  tr.'iume  Josephs  erzählt,  einer  in  Ägypten 
des  Inhalts,  da>s  er  nach  hause  ^'ehn  s(dle,  dann  ein  zweiter,  den 
er  in  Palästina  in  seiner  an^'St  vor  Archelaus  träumt,  und  in  dem 
er  anfgefonierl  wird,  nach  Galiläa  statt  nach  Judäa  zu  ziehen;  im 
llel.  wird  nur  ein  träum  berichtet,  und  Joseph  zieht  gleich  nach 
Galiläa,  ferner  wird  die  thronbesteigunj,'  des  Archelaus  unmittelbar 
nach  der  erzähinn«;  von  llerodes  tod  erwähnt,  auf  diese  art  ge- 
winnt die  benierknuf;  den  schein  einer  historischen  notiz  und  der 
dichter  hat  nicht  nötig,  den  grund  von  Josephs  furcht  vor  Archelaus 
anzugeben  (Hei.  Tß'Ufj. 

*  fruglich  ist  dii*  hi-urtediniK  roigcndeu  failes:  J.  11,  16  dixil  ergo 
Thomas  ...  ad  condiscipulos  :  Eamiis  et  iios  ul  moriumur  cum  eo  ist 
zwischen  11.  8  lind  1 1,  14  K^'^^^-Ht  (HH.  v.  31)9*2  11).  dadurch  erhalten  die 
Worte  des  fhonias  eine  aiidne  hedeutuiig.  sie  he/ichon  sich  auf  die  auf- 
forderuii^  Jesu  nach  Judaea  zu  ^t-hn  und  die  at»niahnunf<  der  übrigen  schüler. 
im  evanKeliuiii  folgen  sie  auf  die  beinerkung  Jesu  eamus  ad  eum,  welche 
Thontas  nii'^vei steht,  indem  er  meint,  Jesus  wolle  <<agen,  dass  er  zn  dem 
toten  Lazarus  dh.  zu  den  toten  gehn  dh.  sterben  wolle,  hat  der  dichter 
die  stelle  unrichtig  aufgefasst  oder  erschien  es  ihm  vielleicht  dem  stii  der 
germ.  dichlung  angemessener,  die  Verachtung  des  lodes,  der  von  einer  feind- 
lichen menge  droht,  darzustellen? 
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Diese  abweicbuBgen  vou  der  quelle  werden  meislens  aU  ver- 
besseruiigeu  aurgti'assl  und  sind  es  auch  luni  teil.  alH>r  nur 
zum  leil.  die  Umstellungen  iu  der  ertabluag  tod  der  geburt 
Joljaouis  kann  nur  der  aU  Verbesserung  auselivn,  der  die  Dkonnmie 
it»  evaD^eliscIieu  bcrit^hls  nidil  erkanal  hat.  ilas  ganz«-  iuleresse 
wirzl  sich  auf  den  besuch  Marias  bei  tÜisabelh  zu;  schon  als 
Iterteib  soll  der  lüufer,  so  wie  spater  als  erwachsener, 
MUgois  lllr  die  messianiiat  Jesu  abgehen,  der  Helianddichter 
omste  dagegen  gerade  diese  scene  auslasseu,  wenn  er  die  gehurt 
Jühanois  vor  iler  Verkündigung  Jesu  bringen  wollte,  dadurch 
verliert  aber  die  ^anze  geschichle  von  Jobannes  ihre  hedeuiung 
Dar  die  baupthandlung,  sie  wird  zu  einer  zwecklosen  episode.  — 

ist  aucb  nicbl  unbedingt  als  Verbesserung  zu  beirachleo,  ils« 

dem  BiQck   23S8 — 2646  jedem  gleichnis  die  auslegung  folgt. 

u,  da  2438  die  hemerkuug  beibehalten  ist,  dass  das  volk  nur 
gleichniss«  hOren  soll,   so  mllste  gesagt  nerdeu,   dass  Jesus 

(Jen  BpoEtelu  heimlich  gesprochen  habe,  zum  leil  findet  sieb 
uklarbeil  zwar  uicbt  im  Tat.,  wol  aber  im  Hattbaus- 
ingelium,  denn  dort  wird  13,  10  unmittelbar  nach  der  purabcl 
vom  samioB  die  aust^ung  gegeben;  aber  vor  der  erklürung  der 
andern  gteichnisse  heifst  es  13,  SU  ausdrücklich:  fHnc  dimitni 
twbi$  oenit  in  domuw.  man  kOnnt«  denken,  der  dichter  habe 
sich  die  sache  su  vorgestellt,  dass  die  apostel  Ji.'sum  im  nacliea 
fragen  konnten,  ohne  von  der  menge  gebort  zu  werden,  aber 
im  verlaul  der  erzabluug  bat  er  ganz  aus  deu  äugen  verloren, 
dass  Jesus  von  einem  schilT  aus  spricht:  2äi)SI'  passt  gar  nicht 
zu  dieser  Situation.  —  durch  die  auslassuug  von  Job.  10,  22 — 30 
erscheint  es  ganz  unmolivierl,  warum  die  Juden  Jesum  steinigen 
wollten  (Hei.  v.  3940  IT),  da  atts  demselben  gründe  der  steinigungs- 
versuch  sich  nun  unmittelbar  an  deu  streit  mit  der  parte!  Jesu 
anscbliersl,  rtlblte  sich  der  dichter  licwugeu,  die  Worte  (3942) 
ef  M  im  ihero  manno  mentgi  ni  andrediu  einzuschieben,  wodurch 
unklar  wird,  ob  die  Juden  anstalten  zur  Steinigung  trafen  oder 
nicbl.  —  durch  sein  bestreben  den  teil  zu  verbessern,  verßlllt 
der  dichter  auch  sonst  in  fehler,  man  vergleiche  2625  f  mit 
MBttfa.13,31.  —  5442fT  wird  die  erscheioung,  die  der  trau  des 
Pilatus  zu  teil  wird,  zwar  umstanillicb  aber  sehr  unklar  erzählt. 

$751  ff  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Juden  zu  Pilatus  sprechen. 
Einige  widersprtlche  entstanden  durch  mangelhaltes  verständ- 
ittisöes  texles:  5344fr  entspricht  Job.  19, 10  Aescia  ^ta  polesJofetn 
AsftM  trucfßj/trt  te  et  poltalaUm  habto  Himillere  te.  diese  pofesfosbal 
PilMus  naturlicb  als  kaiaerlicber  beamter,  der  dichter  lasst  sie  ihm 
aber  von  den  Juden  i-rleill  sein,  das  widerspricht  dann  53260',  wo 
die  Joden,  weit  entferut,  Pilatus  freie  liaud  m  Inssen,  ausdrllcklicb 
die  kreuziKUng  Jesu  begehren.  —  auf  einen  andern  widersprach 
hat  Rocken  aufmerksam  gemacbt^.  6292  IT  wird  erzahlt,  d«gg  Jesus 
■  v|;l,  Jetlt  auch  Gering  Z*.  t.  i.  pli.  IT,  211. 
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bei  Herodes  mit  einem  weifsen  gewand  bekleidet  wurde,  nach 
5497  muss  man  aber  auuehmen,  dass  Jesus  eio  rotes  kleid  trug, 
die  Sache  erklart  sich  so :  Matth.  27,  28  ff  berichtet,  dass  die  rO- 
mischeu  Soldaten  Jesu  ein  rotes  kleid  und  eine  dorneokrone  an- 
zogen, um  ihn  zu  verspotten,  indem  sie  ihn,  den  zum  tode  ver- 
urteilten, auf  diese  weise  mit  den  attributen  des  königtums  ver- 
sahen; dann  zogen  sie  ihm  wider  seine  eigenen  kleider  an.  das 
hat  der  dichter  nicht  verstanden,  er  meinte,  der  höhn  bestand 
darin,  dass  man  Jesu  das  rote  prachtgewand  wegnahm  und  ihm 
ein  anderes  geringeres  anzog;  vgl.  5498  dedun  m  tft  oder  an 
thuru  HU  hui  dt,  in  folge  dessen  liefs  er  die  stelle  weg,  wo  vom 
anziehen  des  kleides  die  rede  ist,  und  erzeugte  dadurch  den  oben 
hervorgehobenen  Widerspruch. 

Benutzung  der  commentare.  die  beantwortung  der 
frage,  in  welcher  weise  der  dichter  seine  gelehrten  quellen  be- 
nutzt hat^  setzt  eigentlich  die  kenntnis  dieser  quellen  voraus, 
nach  meiner  Überzeugung  besitzen  wir  diese  kenntnis  nicht, 
doch  dürfen  wir  wol  annehmen ,  dass  sie  sich  in  ihrer  anläge 
nicht  von  den  übrigen  commentaren  unterschieden  haben,  dh. 
sie  werden  den  text  dem  wortsinn  nach,  moralisch  und  mystisch 
ausgelegt  haben. 

Der  Helianddichter  macht  von  der  mystischen  erkiSirung, 
wenn  man  von  ganz  schwachen  andeutungen  absieht,  nur  einmal 
gebrauch,  bei  der  erzählung  von  den  zwei  blinden  von  Jericho 
3588—3670. 

Im  übrigen  ist  die  art  der  benulzung  der  commentare  fol- 
gende: oft  wird  einfach  die  erkl<trung  an  stelle  des  zu  erklären- 
den gesetzt,  zl).  30()2  Salig  bist  thu  Simon  sunu  Jonases  = 
Matth.  16, 17  Bealus  es  Simon  bar  Jona;  oder  die  erläuteruug  steht 
in  form  einer  ap|)Osition ,  eines  parallelsatzes,  zb.  2138  Than 
scal  Judeono  filu,  iheses  rikeas  sunt  berotode  uuerden  .  .  .  endi 
sadun  an  .  .  .  themu  .  .  .  ferne  liggen  =  Matth.  8, 12  fi7ti  autem 
regni  eicientur  in  tenebras  exteriores,  vgl.  auch  1884  ff;  oder  die 
erlänterun^'  steht  in  einem  dass-satz,  zh.  1160  so  sculun  git  h(A 
firiho  barn  halon  te  incun  handmiy  (hat  sie  an  hebennki  thurh 
inca  lern  lidan  motin  =  Malih.  4,  19  faciam  vos  fieri  piscatores 
hominum. 

In  diesen  uih)  alinlichen  füllen  merkt  man  ohne  vergleichung 
des  lubeltextes  nicht,  dass  der  dichter  einen  zusalz  gemacht  hat. 
an  andern  stellen  wird  aber  die  erläutern ng  sehr  breit  ausge- 
führt, vgl.  die  erkh'ining  des  gleichnisses  vom  Weingarten  3444  ff, 
die  cntschnldigung  der  fliehenden  aposlel  4933  ff,  die  bemer- 
kungen  über  die  verläugnung  Petri  5023  ff.  höchst  aufl^llig  ist 
es,  wenn  solche  erlüuternngen  gewisse  stellen  in  einer  Ungern 
rede  Jesu  betreffen,  da  weifs  sich  der  dichter  nicht  anders  zu 
hellen,  als  das«  er  Jesum  selbst  seine  worte  erklären  lässt,  vgl. 
149211.   1711  ff.  1724ff.  1750ff.    es  geht  natürlich  viel  von  dem 
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reiz  des  bildlichtn  ausdrucks  verloren,  weDii  sororL  die  auslegUDj; 
mit  eiuem  breits^iurigeu  ihal  menid  ihoh  nachgehiakl  koninit. 
Liegt  hier  sicher  eine  UDgeschicklichkeit  des  dichlers  vor, 
begeht  er  noch  sonst  fehler,  sei  es  dass  er  seine  commen- 
Ftare  zu  wenig  oder  zu  viel  lieuiitzt  hat.  wir  künnen  aaturlicli 
I  nicht  mit  voller  sicherheil  sagen,  was  dem  alten  Sachsen  im 
'bibellext  unversiaudlich  war.  doch  ist  e&  wol  wahrscheinlich, 
dass  slüllen  wie  Maith.3,  15  (=>  llel.  g75n')  undJoh.lS,37  (^ 
llel.  5227r)  der  eriyuieruni,'  bedurft  hatten,  umgekehrt  gibt  es 
ßlle,  in  deuen  ilur  dichter  offenbar  cummentare  herangezogeu 
hat,  die  deutung  oder  erklürung  aber  nicht  vollsiaiidig  gibt,  wo- 
durch die  bibelstelkn  dunkler  werden,  als  wenn  er  gar  keinen 
cusali  zum  lext  gemacht  hatte.  674  hat  der  dichter  bei  seinem 
Eutialz  bi  godu  leeitun  daran  gedacht,  dass  der  weihraucb,  den 
die  magiur  dem  kinde  Jesu  bringen,  dessen  ^Olthche  natur  be- 
deutet, aber  verslanden  hat  seine  worte  keiuer  der  zuhOrer. 
1044 ir  wird  nicht  gesagt,  was  unter  (htm  KlboH  mom  zu  ver- 
slehn  isL  wir,  die  iu  ilen  kircbenvatern  nachschlagen  kOnuen, 
wissen,  was  der  dichter  gemeint  hat,  aber  seine  sächsischen 
landsleute?  hierher  gehurt  auch  der  zusatz  1878b.  IS79a,  zu 
dem  der  dichter  durch  eine  erkbrua^'  wie  ilie  Bedas  zu  Malih.  10, 
16  (vgl.  Zs.  36,  166)  veranlasst  worden  ist. 

Einmal  scheint  die  unrichtige  auflaEsung  einer  cummeular- 
stelle  eiuen  wiilers^pruch  verursacht  zu  haben,  man  vgl.  5381  b 
—  5394a.  Jesus  will  nicht  sagen,  dass  er  Gott  ist,  sonst  hSIte  mau 
ihn  freigelasseu  und  das  erlOsuugswi^rk  wäre  nicht  vollzogen  nor- 
den, nun  war  aber  nach  v.  5330  Jesus  deshalb  angeklagt  worden, 
weil  er  sich  Gottes  sohu  uannie.  llraban  bemerkt  zu  Matth.27, 14: 
Jmiu  aulem  nihil  respoHilere  voliiit,  tie  crimen  diluens  Htmüten- 
lur  a  pratsiile  tt  cnicü  ulililas  difftTTeiur.  vielleicht  hat  der 
dichter  das  crimtn  diluere,  das  nur  bedeutet  'die  anklagen  der 
Juden   widerlegen'  mjsverstnnden. 

Alle   Iinderungen,    die   der  dichter  an   seinem  stolT  vurge- 

iDommen  bat,  erklären  noch  nicht  den  eigentl}mlichen  elndruck, 

der  Heliaud   auf  uns  tnachl.     seiaeu   grund    haben  wir  iu 

B^r  germanisierung  zu   suchen,     dieser    punct  hat  freilich 

^anlasB  tu   argeu    Übertreibungen   gegeben,     wenn   etwa  Kaipbas 

hiKof  oder  Pilatus  herilogo  genannt  wird,    so  ist  dies  eine  eiii- 

l'bche  aberselzung',  und  da  die  heg rilfsk reise  der  wOrter  iu  ver- 

Khiedenen  f^pracheu  sich  seilen  decken,  so  wird  jede  Übersetzung 

deutsche    in   gewissem  sinne  eine  germanisierung  sein,     wir 

Bferfabren  noch  heute  nicht  anders  als  der  Belianddichier,  wenn 

>  ich  glaube  auch  nichl,  dass  die  gelchrtea  ÜeDtichen  dea  ITJK».  gcr- 

taiuisle'ten ,    weiiii   lie    die  räisischra  cudbuIq    bürgcimeistrr  Dinutrn.     die 

■i(terg*be    Fremder   litel    iil   der  mode   aehr   UDlerworfen.     eine  lelt   lang 

ich   mm    am    llebileu    «um   griechischen    batilens    und    vom    rSmlubeD 

ur.    heale  glicht  uns  eine  rjchlung  dct  geschichtsichrelbaDg  das  tller- 

a  such  durch  den  sprschlicheti  tmdruck  näher  la  briogea. 
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wir  vom  'kttoig'  B^lianziu  »preclieo.  uod  sicherlich  besteht 
ein  grOfjkTer  uoterscliied  zwischen  dem  htfuptliog  eioer  afrika- 
nischen horde  und  dem  heherscher  einer  europaischeo  grofs- 
macht,  als  zwischen  einem  karohngischen  lierzog  und  eioem  romi- 
schen procuralor.  zn  solchen  schiefen  auffassungen  gebogt  mao 
leicht,  wenn  man,  wie  dies  Vilmar  oft  getan  liat,  das  altsachsiscbe 
mit  nlid.  Sprachgefühl  iist.  ein  'bischof  Kaiphas  uod  eio  ^henog' 
Pilatus  muten  uns  freilich  sonderbar  naiv  au,  al»er  nur  deshalb, 
weil  uns  heule  'herzoj:'  hlofs  ein  fUrsten-  oder  adel^itel  ist^ 
und  weil  der  eigensinn  des  Sprachgebrauchs  das  wort  ^bischof* 
auf  die  bezeichnung  einer  stufe  der  christlichen  hierarchie  be> 
schränkt  hat.  wnhrend  jeder  ohne  arg  von  jüdischen  uod  heid- 
nischen ^priestern'  spricht.  —  übertrieben  wird  auch  oft  die 
aultassung  Jesu  als  köni^'.  au  der  tirade  l>ei  Vilmar  s.  54,  die 
in  manche  populäre  darstellung  Obergegangen  ist,  ist  nur  so  viel 
wahr,  <lass  Jesus  mit  allen  lormeln  genannt  wird,  die  das  ger- 
manische epos  für  den  begriff  'könig'  ausgebildet  hatte,  der 
anlass  lag  nahe  genug,  da  den  kirclienschrirtstellern  der  ausdruck 
^rex  coelestis'  ganz  geläufig  ist.  Jesuui  würklicli  für  den  köoig 
der  Juden  zu  halten,  f^alll  dem  dichter  nicht  ein,  er  besitzt  zu 
gute  historische  kenntnisse.  —  es  ist  auch  nicht  richtig,  dass 
(las  würkeii  unil  leiden  Jesu  als  kämpf  aufgefasst  wird,  derlei 
wjire  ja  denkbar 2.  Otfrid  hat  es  getan,  vgl.  1  20,  31  ff.  iv  12, 
5«') ff  und  insbesondere  in  20,  37  ff. 

Mit  mehr  recht  macht  man  gellend,  dass  das  verhältois  der 
aposlel  zu  Jesu  dem  der  gelolgsleute  zum  princeps  comilatus 
^leirhf^estellt  wird,  es  werden  nicht  nur  die  bezeichnungen  werod^ 
gisithi.  herisnpi  von  <ien  jüUL'ern  gehraucht,  sondern  ihnen  auch 
ifufserungen  in  den  nmnd  «:(*legl,  wie  sie  ganz  gut  ein  gelblgs- 
niaiin  «les  f^enn.  e|)os  halle  tun  können,  aber  im  ganzen  macht 
der  ilichler  von  dieser  Übertragung  einen  durchaus  mafsvollen 
gebrauch  iiiid  hall  sich  von  solchen  Übertreibungen  frei,  wie  sie 
etwa  im  a^s.  Andicas  begegnen,  man  vergleiche  den  anfang 
<lieses  «^edicbies  und  stellen  wie  230  ff.  40Sff.  auch  .^elfrics 
Heili^'(>nleben  liefern  beispiele.  übrigens  sollte  man  nie  Scherers 
hinweis  ver^'ess(>n,  dass  liier  <lie  kirclie  durch  die  ausbildung  des 
begnlls  des  niiles  cbiislianns  vor^earbeiiel  halte. 

Um  es  kurz  zn  sagen,  die  eigenlündicbkeit  des  Heliand  be- 
sieht darin,  «lass  die  evangelische  gescbicble  in  der  form  der 
aliitterationsdichlung  unl  all    ihren  besonderbeiten  behandelt  ist. 

1.  Inhalt,    der  slolf  war  freilich  im  grofsen  gegeben,    aber 

*  was  t's  nurli  im    ir>  Jh.  niclit  nusschlicfslicli  war. 

'^  iiiid  nicht  so  ^anz  skIkm  als  Kermaiiisifriiii({  aufzufassen,  man  vgl. 
fol>f»Mi(le  stille  aus  «lern  i:{  srrnion  <l<"<  IStriis  Chry^ologus,  iMiitne  52,  227 : 
llo(iii\  fratrfs,  C/tristus,  rtr  /loxlrr,  vummililonts  dv  evangelico  allocttUu 
est  trihitnali,  indixit  Iwstihus  heUa,  itnnnisil  pravinia  pugnaittrUf  rctiulii 
btilbirum  cuusas,  initnivorum  //nididit  conaltu,  /////  <'t  quaiido  et  quomodo 
^on/lt);cndum  sit  nobix  tnump/iuti  co/ufittttioftt'  .signatut  etc. 
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'  (lichter  Dülzl  die  anISsBe  aus,  solche  Schilderungen  anzu- 
bringen, die  in  der  i;erm.  epik  (Ibhc)i  wareu.  hierher  gehören 
die  äufseruDßen  der  lodesverachtUDg,  die  den  apostelu  znge- 
schrieben  werden  (39921T.  467511.  486)17),  die  lieschreibuug 
der  gastmaler,  der  seeglUrrae,  des  hohschen  ceremoniells  (548  IT. 
2417  ff). 

2.  Trilger  der  liandlung.  das  geim.  epus  behandelt 
taleu  des  adels.  daher  sind  auch  die  im  evaugeliuni  genannleu 
peraonen,  wenn  sie  irgend  eine  rolle  spielen,  von  hoher  abkuoll 
Oller  stehn  mit  adeticheii  in  beziehnog:  so  Srmou  464,  Anna  5ü8; 
MaiihHus  heisst  119^  ambahteo  eäüero  manm.  am  aultülligalea 
ist  V.  2541,  no  sogar  der  ungenannte  säniauo  der  parallel  m 
adales  man  helTst.  hier  der  merkwürdige  Widerspruch,  <Iass  er 
handon  sinon  sät.  die  königliche  ahkunn  Jesu  wird  schon  im 
evangelium  hervorgehoben;  aber  mit  der  eigenlUmlichkeit  des 
germ.  epog  sich  nur  mit  hoGscbcn  zuständen  abzugeben,  hängt 
es  zusammen,  dags  der  niedere  stand  der  eitern  Jesu  durchaus 
verschwiegen  wird,  am  meisien  tritt  das  bei  der  erzablung  von 
der  anbetuog  der  magier  hervor  v,  675.  es  wird  angenommen, 
dass  Jesus,  der  in  der  not  in  einer  krippe  untergebracht  wurde, 
knechte  zu  seiner  hedieoung  hat'. 

Die  darstellungsweise  des  gerni.  epos  ist  durchaus  jdealistiscb. 
alles  ist  entweder  sehr  gut  oder  sehr  schlecht,  in  gewissem  sinne 
hatte  hier  schon  die  quelle  vorgearbeitet,  aber  die  eigenarl  des 
dichiers  zeigt  sieb  in  seinen  zusülzen  und  Änderungen,  von  dem 
reichen  jUngliiig  lieifst  es  3260:  Habde  imu  oduuelon  allm 
genunnen,  medomhord  manag,  thoh  he  mildean  hugi  ttari  an  ü 
breosltm.  hierher  gehört  auch  die  austassiing  aller  dinge,  die 
heilige  persouen  herabsetzen  konnten .  hierher  auch  die  recht- 
fertigung  der  fliehenden  apostel.  das  vorgchn  des  dichiers  wird 
in  ein  Talsches  licht  geruckt,  wenn  mit  besonderem  nachdruck 
hervorgehoben  wird,  dass  Teigheit  germanischer  Sinnesart  als  die 
grOsle  Schmach  erschien,  denn  auch  der  evaagelisl  hat  die  hand- 
lungsweise  der  jünger  weder  gebilligt  noch  Tür  irrelevant  gehalten, 
aber  er  berichtet  trocken  htgtoriscb,  vrahrend  der  dichter  ideali- 
siert, nicht  eine  differenz  der  ethischen  anschauungen  liegt  hier 
vor,  sondern  ein  unterschied  des  stils. 

Nicht  allein,  dass  die  personen  oder  dinge  ihre  guten  oder 
schtecbtea  eigenschaften  in  hohem  grade  besitzen,  häufig  wird 
versichert,  da$s  sie  darin  alle  andern  übertrelTen.  man  vgl.  die 
liaußgc  anwendung  des  Superlativs  in  formein  Sievers  s.  476.   Maria 

'  dagegen  kinn  ich  niclit  mit  Kögel  Liifesch.  iSiiSa  üpdeD,  dass  der 
dicliler  V.  3S2b  und  407  b  fT  sfinem  rreUiiiDen  über  die  abweirJiuiig  van 
säctMischer  »itte  loedmck  gegeben  b«be.  die  hen orheboog  des  gegensitiM 
swischcii  der  himmlischea  mnjestäi  des  gotlenohnes  und  der  demOtig«» 
■itnilion  des  tn  der  krJppf  liegenden  hinoleiD«  U(  den  kircbllchen  schrift- 
m  -Mcltem  durchmt  grlänfig. 
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heibt  frio  uonioua,  Ägypten  ist  ertbno  betta  f758),  der  tempel 
allun  kuto  hohou  (1083),  Barrabas  der  grOtte  rtaber  ^00). 
Wenn  keio  anhält  dafOr  forlag«  ob  eine  peraoD  oder  eine 
Sache  gut  oder  schlecht  war,  ist  die  aufCuanng  des  dichten  opti- 
mistisch.  die  unbedeutenden  Ortschaften  Capernaum,  Naim,  Effreai 
erhalten  schmQckende  beiwOrter.  auflllllig  ist  es,  wenn  das  lob 
gani  formelhaft  auch  solchen  personen  gespendet  wird,  denen 
der  dichter  sonst  nicht  wol  will :  5249  heirsen  die  Galitaer  Am 
WMfia  thod,  die  Juden  sind  69  T  ettMnmeiM  and  —  sehr  gegen 
die  historische  Wahrheit  —  des  Herodes  niftfto  mmmamia  «nwnt. 
—  die  qualitflt  der  den  personen  beigelegten  eigenscbnIleB  ist 
beinahe  durchweg  geistiger  art.  ich  ferweise  auf  die  treffenden 
bemerkungen  Behringers. 

3.  Hervortreten  des  dichters.  wahrend  in  den  evin- 
gehen  der  berichterstatter  fast  gantlich  lurtlcktritt,  gibt  sieb  im 
HeK  der  dichter  ausdrücklich  als  den  enHhler  tu  erkennen  durch 
die  Tormel  ik  gefragn  oder  so  gefragn  ik,  wahrend  dieee  formel 
ganz  im  einklang  mit  den  übrigen  resten  stabreimender  dichtong 
steht,  ist  es  sehr  aufflallig  und  mit  recht  fon  ROckerC  betont 
worden,  dass  der  dichter  zweimal  das  publicum  anspricht  3619. 
3661.  man  meint  fast,  das  man  es  mit  einer  homilieia  tun  hat, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  der  dichter  gerade  hier  die 
sonst  von  ihm  verschmähte  mystische  deutung  anbringt«  liegt 
hier  eine  abweichung  der  deutschen  art  von  der  englischen  vorT 
in  versteckterer  art  tritt  der  dichter  hervor,  wenn  er  seinen  per^ 
sooeD  äufserungen  in  den  mund  legt,  die  so  nur  der  dichter 
tun  kounte.  Jesus,  Petrus,  Kaiphas  reden  von  den  Juden  wie 
von  einem  fremdeu  volk:  vgl.  3085.  3748.  3884.  4476.  4562. 
4577.  4700.  4724;  Jesus  spricht  vom  alten  teslament  1416.  3268. 

4.  CompositioD.  Behaghel  bat  gezeigt,  dass  die  fit-eintei- 
luDg  im  ganzen  wol  begründet  ist.  so  wird  der  beginn  eines 
capitels  dadurch  bezeichuet,  dass  der  neue  abschnitt  mit  einer 
recapilulaliuu  des  vorhergesagten  anflogt  oder  derselbe  gedanke 
sowol  am  schluss  eines  capitels  als  auch  am  anfaog  des  folgenden 
begegnet,  dasselbe  zeigt  sich  auch  in  ags.  gedichten.  da  die 
hoheie  krilik  dies  ofl  verkannt  hat,  seien  einige  beispiele  ange* 
führt:  nachdem  in  der  ags.  Genesis  das  ende  der  sündflut,  das 
Opfer  Noahs  und  die  erscheiuung  des  regenhogens  erzählt  worden 
ist,  lieifst  es  v.  1541^11  pd  u:<JBs  se  snotra  sunu  Lameckes  of  fer$ 
dcumen  flöde  oh  ld»te  mid  his  eafonnn  prim,  yrfe$  kyrde.  Ju- 
dith üt  10  wird  die  enuordung  des  lloloferues  berichtet,  fit  11 
beginnt:  hcefde  pd  gefohlen  foiemdrne  bldd  Judith  CBt  gMe^  iwd 
hyre  god  \vSe,  sicegUs  ealdor,  pe  hyre  siyores  onUah,  nach  der 
botschafi  an  Andreas  heifst  es  Andr.  230  pd  Km  cerende  iB- 
ielum  cempan  aboden  in  buryum.     vgl.  auch  Gudl.  408  f. 

5.  Mittel  der  darstelluug.  die  eigentümlichkeiten  der 
epischen  spräche  sind  otl  behandelt  worden,     ich  will  hier  nur 
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Wf  einen  individuellen  üug  d«  gedichleg  hinweisen,  die  Vorliebe 
für  den  dialog.  vgl.  rlie  gesprScIie  bei  der  iiiimf^ngebuDg  des 
Juliauues  21)8  IT  gegenüber  den  dUrnigen  aüdeutungen  des  evan- 
geliumtt  und  die  Unterredung  des  Herodes  mil  den  magiern  554  ff. 

Die  GenesisTragmeule  zeigen  iu  tnanchcii  ptincten  ähn- 
Hchkeit  mit  dem  Heliand.  auch  sie  Qbergehn  uuirileressanles  nie 
die  namen  der  nachkoinmen  Kains  und  der  nachkommen  SelhB 
mit  ausnähme  Enoche,  der  wegen  seiner  esc h a toi og Ischen  bedeii- 
tung  genannt  wird,  die  Schwiegersöhne  Loths  werden  nicht  ei'- 
wdhot.  ebenso  wie  im  Heliand  wird  nach  mOglichkeil  verschwiegen, 
was  heilij^e  personen  herabsetzen  konnte,  die  unglaubigkeit  Sa- 
rnhs  wird  Übergangen.  Loth  bietet  nicht  wie  in  Gen.  <ten  Sodo- 
milern seine  lüchter  an.  merkwürdig  ist  es  dagegen,  dass  der 
dii.hler  die  Unzucht  der  Sodoniiter.  die  doch  nicht  geschont  zu 
nerdeu  brauchten,  nicht  erzUhll.  kOuslIerische  rücksichten  haben 
ihn  hei  den  umsEi'lluiigeD  geleitet,  die  er  in  der  geschichle  von 
Kain  vornimmt,  vgl.  B.  s.  28.  aber  wie  der  Heliand  gerade  durcli 
seine  äuderuBgen  mitunter  den  teil  verschlechtert,  so  auch  die 
as.  Gen.  ich  urteile  über  die  erzSblung  vom  Untergang 
Sodoms  anders  als  B.  sie  ist  im  vergleich  zur  hibel  gani  schlecht 
gelungen. 

Die  biblische  erzahlung  bietet  gewia  viele  tUr  uns  abstofsende 
zllge,  aber  alles  in  ihr  hat  band  und  fufs.  Gott,  anibro[iomor> 
phisch  gedacht,  hat  von  der  Schlechtigkeit  Sodoms  und  Go- 
murrhas  gehört,  aber  um  sich  gewistieit  zu  verschaffen,  schickt 
er  seine  boten  nach  Sodom.  diese  erfahren  ganz  ileuiUch  aa 
sich  selbst  die  Verworrenheit  der  Sodomiier  und  die  trefflicbkeit 
Loibs.  seine  gasirreundschafl  wird  durch  dus  anerbieten,  die 
lOchler  zu  opfern,  ins  hellste  licht  gesetzt,  nachdem  die  enget 
ihr  incognito  aul'gegeben  haben,  besprechen  sie  mit  Loth  das 
dringend  notwendige,  er  soll  seine  verwanlen  versammeln,  wenn 
Loth  weiter  die  engel  bittet,  ihn  nach  Zoar  zu  TOhren,  so  ist  das 
wol  an  sich  uu interessant,  aber  dieser  individuelle  zug  gibt  doch 
der  geschieht»  das  geprage  historischer  wahrheil. 

Wie  verschwommen  und  unklar  ist  dagegen  alles  in  dem  as. 
gedieht,  kaum  dass  die  engel  nach  Sodom  gekommen  sind,  bOrt 
mnn,  dass  sie  alles  wisgi'n,  was  sie  zu  wissen  brauchen,  man 
weirs  aber  nicht  recht,  was  dieSodomiter  verbrochen  b^ben,  noch 
wann  und  wie  die  engel  es  errahren.  man  weirs  nicht,  was  die 
Sodomiter  getan  haben,  denn  es  ist  durchaus  nicht  sicher,  dass 
der  dichter,  wie  B.  meint,  an  siellu  der  Unzucht  mord  als  ihr 
haupivergehn  hinstellt,  fegere  karm  v.  254  braucht  nicht  zu  be- 
deuten 'das  wehgeschrei  der  sterbenden,  bingi-mordcleu',  es  kann 
auch  heiTsen  'das  wilde  loben  der  dem  tode  vei-fallenen',  dh.  der 
Suilomiti-r  selbst,  vgl.  ag«.  Gen.  240ti  IT.  wo  Gott  von  Suilom  sagt: 
Ic  on  pisse  bifrüj  bearhtm  gehöre,  synnigra  cyrm  sioUU  kUiäM 
atloyälra  gylp,   i/feU  syr<ece    weroJ   itiider  iceoJfinn  tiabban.     es 
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wHre  doch  auch  merkwürdig,  wenn  der  dichter  sagen  wollte, 
dass  alle  Sodomiter  an  dem  abend  mit  morden  beacbSiftigt  waren, 
alle  Sodomiler  müssen  aber  schuldig  sein,  wenn  anders  das  von 
GoU  dem  Abraham  gegebene  versprechen  nicht  verletzt  sein  «oU^ 
in  der  bibel  wird  aui^drücklich  erzlihJl,  dass  die  ganze  Stadt,  jung 
und  alt,  von  Lolh  die  auslieferung  der  fremden  begehrte,  was 
aber  alle  Sodomiter  taten,  wird  blofs  durch  den  ganz  ahstracten 
ausdruck  an  allaro  selida  gihwien  (sundiga  liudi)  firinuuerk  frmmnian 
angedeutet.  —  es  bleibt  auch  unklar,  wann  die  engel  die  Schlech- 
tigkeit Sodoiiis  constatieren.  zunächst  könnte  mau  zwar  glauben, 
das»  V.  254 — 259  spätere  ereignisse  vorwegnehmen,  dass  also 
ebenso  wie  in  der  bibel  die  engel  erst  nach  dem  zusammeat reffen 
mit  Lolb  die  unt«iten  der  Sodomiter  erfahren,  aber  man  sieht 
nicht,  wann  dies  geschehen  sein  kann,  schon  am  Stadttor  be- 
gegnen sie  Loth.  der  ladt  sie  ein,  sie  folgen  ihm,  verbringen 
die  nacht  bei  ihm  in  gesprächen,  dann  heifst  es  wider  plötzlich 
2S8  II  Tho  habduH  usas  drohtinas  bodon  thea  firina  bifundan,  lAet 
thar  fremidun  men  nmbi  Sodonäfunig,  das  wann  und  wie  bleibt 
aber  ganz  im  dunkeln.  —  Loths  gastfreundschail  ist  in  dem  as. 
gedieht  durchaus  nicht  so  verdienstvoll,  wie  in  der  bibel,  da  er 
die  engel  sofort  als  engel  erkennt  und  er  auf  keine  so  harte 
probe  gestellt  wird  wie  in  der  Gen.  —  da  die  engel  von  allem 
anlang  an  wissen,  wie  es  um  Sodom  steht,  erscheint  es  ganz 
überllüssig,  dass  sie  eine  nacht  dort  verweilen,  in  der  bibel 
besprechen  sie  mit  Loth  dinge,  die  ihn  unmittelbar  angehn,  in 
dem  gfulicht  sagen  sie  ihm  filo  uvararo  uuordu,  wider  ein  aL>- 
stracler  ausdruck,  unter  dem  man    sich   nichts   vorstellen    kann. 

Der  (lichter  ist  eben  hier  von  seiner  vorläge  zu  sehr  ab- 
hän^i^  geblieben,  die  engel  mu^tell  nun  einmal  eine  nacht  in 
Soduni  blfibeii,  aber  alles,  was  in  dieser  nacht  geschieht,  hat  der 
dichter  beseitigt,  resj».  durch  ganz  allgemeine,  verschwommene 
ausdrücke  angedeutet,  man  tübll  sich  hier  allerdings  an  den  Hei. 
erinnert,  der  das  beispiel  vom  sentkorn  zu  fremdartig  fand,  es 
doch  auch  nicht  unterdrücken  mochte  und  es  schliefslich  durch 
ab^lracte  ausdruckst  eise  gänzlich  verdarb:  quad  that  oft  luttiles 
Unat  liohtora  uurdi,  so  hoho  afhnobi,  so  duot  himilriki  (Hei. 
202:)  1 ). 

über  die  an,  wie  der  dichter  der  as.  Gen.  die  bibelcom- 
mentare  benutzt  hat,  iHsst  sich  noch  weniger  Sicherheit  er- 
zielen als  beim  llel.  ich  konnte  zwar  zu  manchen  stellen  (v.  41. 
75.  79.  124.  273)  parallelen  aus  kirchlicher  litteralur  anführen, 
aber  mit  solchen  vereinzelten  nachweisen  ist  doch  wenig  getan, 
mit  der  art  des  Heliand  stimmt  es  übet  ein,  dass  mystische  und 
dogmatische  auslegung  vermieden  wird,    anlass  dazu  wäre  bei  der 

*  dass  sich  d«T  diclitcr  um  das  Schicksal  der  ceuuardat  nicht  weiter 
kfimmert,  die  die  Sodomiter  nach  v.  l&uf!  hei  jjott  verklagten,  sei  nnr  im 
vorbeigehu  bemerkt 
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erzUtiluDg  von  dem  besuche  GoTies  uod  der  engel  liei  Abraham 
Torhandt^D  geveseo.  die  episode  wurde  ort  zum  beweise  der 
ilreieioigkeitslebre  verwendet. 

GermanisieruDg  im  costUm  zeigt  sich  in  dea  leileo,  die 
DUi'  ia  der  ags.  (ibersetzuug  erbalteo  sind.  Salau  spricht  zu 
seinen  teufelo,  wie  ein  gefolgsherr  vgl.  40911;  Adam  isi  als  ge- 
lolgsmann  gerasst  S35ff;  bervnrhebnng  der  edlen  nbkuott  Loihs 
as.  Gen.  260.  der  dichter  tritt  kaum  hervor,  doch  vgl.  Gen.  B  595 fT. 
über  die  composition  lasst  sich  hei  dem  geringen  nmCaug  der 
bnichstUcke  nichts  sagen,  Vorliebe  Tür  den  dialog  ist  auch  hier 
vorhanden. 

Trotz  der  hervorgehobenen  ähnlichkeiten  zwischen  Gen.  und 
Hei.  kann  ich  die  identilHl  ihrer  verf.  nicht  l'Ur  gesichert  ansehen, 
wenn  B.  meint,  'dass  wir  keinen  grund  haben,  in  der  ersten 
faalUe  des  d  jhs.  zwei  verschiedene  manner  anzunehmen,  die  in 
gleicher  weise,  von  gleichen  grundsälzen  und  gleichen  kunst- 
priucipien  gelragen,  geistliche  allitterierende  dichtungin  in  as. 
•prache  gemacht  haben  sollten',  m  kann  man  dem  entgegenhalten, 
rfnsg  wir  auch  keinen  grund  haben,  einem  einzigen  manne  die 
fUhigkeit  zuzutrauen,  gedieht«  wie  Het.  und  Gen.  zu  machen. 
B.s  argument  wurde  nur  dann  beweiskrall  haben,  wenn  di«  cigen- 
lUmlichkeiten,  iu  denen  Gen.  zu  Hei.  stimmt,  von  viel  individu- 
ellerer art  waren,  als  dies  tatsachlich  der  lall  ist. 

Das  der  Uel. -dichter  die  Gen.  nicht  verrasst  haben  kann, 
wage  ich  ebensowenig  zu  behaupten,  ich  meine  allerdings,  dass 
im  ganzen  Hei.  sich  keine  stelle  findet,  die  sich  Gen.  STl  an  die 
Seite  Stelleo  liefse,  doch  ist  das  ein  snhjectiv  ästhetischer  ein- 
druck.  auch  dass  der  dichter  in  Geu.  Ü  seinen  quellen  Ireier 
gegen nberstebe  als  der  des  Hei.  (Sievers  Der  Heliand  uud  die  ags. 
Genesis  a.  21),  kann  ich  nicht  zum  beweise  heranziehen ,  da  es 
nichts  weniger  als  sicher  ist,  dass  Gen.  ß  nach  Avitus  gearbei- 
tet ist,  es  geht  doch  nicht  an ,  etwas  blofs  deshalb  als  Ireies 
eigeninm  des  dicbters  zu  betracblen,  weil  die  germanisten,  die 
nun  einmal  keine  theologen  sind,  bisher  keine  quelle  dafür  aua- 
tindig  gemacht  haben. 

So  kann  ich  also  auch  hier  zu  keiner  entscheidung  kommen, 
das  gewichtigste  Zeugnis  l'Ur  die  einheil  der  Verfasser  vou  Gen. 
und  Hei.  wird  immer  die  sog.  praefatio  bleiben,  über  dem 
bestreben,  das  was  sich  in  der  uberliefening  als  einheit  gibt, 
kritisch  zu  zergliedern,  hat  man  es  unterlassen,  mit  gleicher 
Sorgfalt  zu  untersuchen,  ob  denn  die  Verbindung  der  schon  durch 
die  aufsere  form  geschiedenen  stocke,  der  praefatio  und  der  ver- 
sus, all  ist  oder  uichL 

Es    ist   zneitellos    und    nicht    bestritten  (vjjl.  Schcrer   Zs.  f. 

ir.  gymn.  1868.  847  =  Kl,  sehr,  t  569;  Sievers  Heliand  xxkui 

1),  dass  eine  vorrede,  die  tu  einer  mittelalterlichen  hs.  vor  eioem 

gedieht  stand,  unmüglicb  'praifatio  in  libnim  antiquum  lingua 
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saxonica  cotiscriptum'  betitelt  sein  konote.  dass  der  litel  tod 
Fiacius  herrührt,  hat  Sievers  geradezu  ausgesprochen,  es  fragt 
sich:  hat  Flacius  die  praefatio  als  vorrede  vor  einein  gedieht  ge- 
sehen? diese  trage  ist  entschieden  mit  nein  zu  beantworten,  er 
hätte  sonst  über  das  gedieht  notizeu  mitgeteilt,  wie  er  das  bei 
Otfried  und  überhaupt  bei  den  auszQgeu,  die  er  aus  grOfseren 
werken  gibt,  ^^etan  hat:  man  vgl.  das  den  versen  folgende  stück: 
Quomodo  Baioarii  et  Charentani  facti  nint  Christiani  ex  antiquo 
codice.  auch  dass  seine  agenten  etwa  die  praefatio  als  würkliche 
vorrede  gesellen  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  sie  doch  die 
intentiunen  ihres  aut'tra^gebers  kennen  musten  und  ihm  sicher 
einige,  w<'nn  auch  noch  so  dürftige  angaben  über  das  werk  ge- 
macht hiitten.  wir  haben  daher  nicht  das  Zeugnis,  sondern  blofs 
die  Vermutung'  eines  gelehrten  des  16  jhs. ,  dass  das  von  ihm 
gebrachte  lat.  stück  eine  praefatio  gewesen  sei.  wie  Flacius  zu 
dieser  Vermutung  kam,  erklärt  sich  leicht;  dass  aber  diese  Ver- 
mutung richtig  sei,  ist  durchaus  nicht  gewis.  Windisch  hat 
s.  23  mit  recht  darauf  hingewiesen ,  dass  in  den  Worten  in  hoc 
magno  opuscnlo  das  pron.  sich  auf  das  werk,  das  nachher  be- 
sprochen werde,  hinweisen  könne,  wenn  also  Sievers  von  der 
praef.  glaubte,  dass  sie  ursprünglich  ein  brief  gewesen  sei,  so 
lag  lür  ihn  gar  kein  grund  vor  anzunehmen,  dass  jemals  aus 
diesem  l>rief  eine  vorrede  gemacht  wurde. 

Die  worle  ^Versus  de  poeta  et  inteq)rete  huius  codicis*  können 
allerdings  in  einer  allen  hs.  gestanden  haben,  aber  wenn  man 
unbelangen  betrachtet,  welche  bedeutung  diese  worte  im  context 
des  (]atalo<;us  teslium  veritalis  haben,  wird  man  nicht  anders 
inlei|)re(iereii  küniieii,  als  'veise  über  den  «lichter  und  Übersetzer 
dieses  lmcli>\  dli.  des  biiclis,  von  dem  der  leser  des  Catalogus 
durch  (las  vorher<4eliende  >lück,  die  praefatio,  kenntnis  erhalten 
hat.  nun  wäre  es  von  vornherein  ein  seltsamer  zufall  oder 
prästahiiierte  hannonie,  wenn  ein«^  mittelalterliche  Überschrift,  in 
der  huius  aul  ein  später  tolgendes  as.  gedieht  hinweist,  zu- 
gleich als  uherschnlt  in  einem  werk  des  IG  jhs.  passte,  wobei 
huius  sicii  .iul  ein  vorlier^'einides  lal.  stück  bezieht,  abgesehen 
davon  ist  aus  denselben  gründen  wie  hei  der  praef.  unmöglich, 
dass  Fhicius  «lie  verse  als  einleitung  zu  einem  as.  gedieht  ge- 
sehen hat.  somit  i^t  an/u  nehmen,  dass  auch  <lie  Überschrift  der 
versus  von  Flacius  herrührt. 

Auch  hier  haben  wir  es  zunächst  nur  mit  der  meinung 
eines  ^'elehrten  zu  tun,  dass  die  verse  sich  auf  dieselbe  persön- 
lichkeit, wie  die  praef.  beziehen,  es  ist  nicht  zu  beweisen,  dass 
Flacius  die  beiden  stücke  schon  verbunden  vorgefunden  hat.  ja 
es  ist  iuirli  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  er,  wenn  dies  der 
lall  geweM'u  wäre ,  das  zweite  slück  mit  einer  besondern  über- 
sclirilt  ausgezeichnet  hätte,  wie  Flacius  zu  seiner  Vermutung 
gekommen  ist,  kann  man  wider  leicht  begreifen;  dass  sie  richtig 
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war,  lässt  sich  aber  dIcIii  beweiseo.  denn  iu  den  versen  stebt 
nichts,  was  nuT  den  altsflcbsischen  dichter  hin wiesi;,  dagegen 
zei^i  sich  an  einer  stelle  deutlich  sprachliche  aulehiiiiug  an 
ßeilas  Caedmonvrzahlung.  es  ist  daher  das  uachst  liegende  an- 
zunehmen, dasg  die  verse  eine  poetische  darelellung  der  Caedinoii- 
sage  sind.  Scherer  schon  hielt  das  l'Ur  müglich,  doch  meinte  er, 
dass  das  gedieht  bereits  in  aller  zeit  snr  den  Sachsen  belügen 
norden  sei.  nach  meiner  meiaung  hat  erst  Flacius  diese  be- 
ziebung  hergeBlelll. 

Von  dieiter  ansieht  kitnnen  mich  Sievers  bemerkungen  ». 
xivnr  nicht  abbringen,  es  beirrt  doch  dem  verl'.  der  versus  zu 
viel  rarßuemeul  und  seinem  publicum  zu  viel  historische  kritik 
zutrauen,  nena  man  annimmt,  der  dichter  habe  absichtlich  alliu- 
grofse  llbereinsIimmuDg  mit  Beda  vermieden,  damit  man  erkenne, 
dasE  er  von  einem  andern  als  von  Caedmon  spreche,  da  liKIle 
es  ihm  doch  n.iher  gelegen,  in  sein  gedieht  deutlichere  beziebun- 

I   gen  auf  den  as.  dichter  hineinzubringen. 

[  Dass  auch    die   praef.   spracblicli    von   Ueda    abhängig    sei. 

kann  ich  nicht  finden,  aus  den  stellen,  die  Sievers  s.  xxix  aalühri, 
geht  doch  uur  hervor,  dass  beide  das  wort  modulatio  brauchen, 
«uf  die  tacrae  legi*  praecepta  der  praer.  und  die  diuinoi  Uga  in  den 
Versen  ist  uugeliilhrlicb  viel  gewicht  gelegt  worden,  es  ist  doch 
uichts  einracber,  als  dass  der  inhalt  der  bibel  a  poliori  als  'geselse' 
bezeichnet  wird,  das  mag  uns,  abgesehen  von  allem  andern', 
Olfried  lehren,  der  ja  geouK  historisches  behandelte  und  trotz- 
dem Lud.  T.  S9  r  sagt :  Er  hiar  i»  thesen  rediou  mag  hören 
tuangelion  uiias  kritt  in  then  gihiete  Fraiikono  thiete  und  an 
Liuthert  schreibt;  Scn'psi  . , .  tvangeliontm  parlem  franwce  com- 
foftitam,  ut  qvi  in  Ulis  alienae  lingnae  dijficullatem  horractl  hie 
propria  lingita  cognoscat  saHctissima  verba  Deique  legem  sua 
tingua  intelligens  inde  ae  vtl  purum  quid  dtviare  mettte  propria 
ptrtimtKat. 

Also  'prael'atio'  und  'versus'  haben  von  haus  aus  nichts  mit 
einander  zu  tun.  innerhalb  der  praefatio  selbst  hat  man  keinen 
grund  inlerpülationen  anzunehmen,  man  hat  sowol  aus  stilisti- 
schen  als   auch  aus  inhaltlichen  griladen  ausscheiduugen  vorge- 

yOommen.    was  die  stilistischen  bedenken  hetrilTt,  so  siebt  es  fast 

ffie  eine  parodie  Jeder  huberen  kritik  aus,  wenn  man  von  einem 

B  kleinen,  obscuren  schrillsiUck,  dessen  verf.  unbekannt  ist,  ver- 

_^bDgt,  dass  es  gut  geschrieben  sei,  als  ob  es  jeder  erfahrung 
zuwiderliere,  dass  jemand  sich  auch  'schleppend'  und  weiUchweilig 
auedrUcken  kann,  übrigens  hal  die  rcirscbung  sich  sehr  von 
ihrem  ausgangspunct  entfernl.  Zarucke  erklärte  noch  den  slil 
der   praefatio   im  ganzen   fllr  leidlich  und  hielt  sieb  deshalb  für 

..Ittrechtigt,  schlecht  stilisierte  stellen  zu  tilgen;   seine  nachrolger 

#tet 
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haben  aber  schliefslich  soviel  auszusetzen  gehabt,  dass  nach  ihrer 
meinuDg  der  stil  der  praefatio,  wie  sie  Überliefert  ist,  unmöglich 
leidlich  sein  kann,  und  da  hätten  sie  sich  doch  wol  die  frage 
vorlegen  sollen,  ob  denn  nicht  auch  ein  schlechter  Stilist  aus- 
nahmsweise ein  paar  gute  Sätze  zu  stände  bringen  könnte. 

Hauptsächlich  haben  aber  inhaltliche  gründe  die  annähme 
einer  interpolation  veranlasst,  die  praef.  soll  einen  Widerspruch 
enthalten,  einerseits  werde  berichtet,  dass  kaiser  Ludwig  einem 
bekannten  dichter  den  aufirag  gegeben  habe,  die  bibel  zu  fer- 
deutscheu,  anderseits  sei  dieser  aufllrag  von  Gott  an  einen  der 
dichtkuust  unkundigen  ergangen,  aber  angenommen,  es  läge  hier 
würklich  ein  Widerspruch  vor,  so  konnte  daraus  doch  unmöglich 
folgen,  dass  die  eine  Version  schon  litterarische  ausprägung  er- 
fahren hätte  (durch  die  sogen,  praef.  A),  ehe  sie  mit  der  zweiten 
in  Verbindung  gebracht  wurde,  ebenso  wie  ein  interpolator  den 
Widerspruch  eingeschleppt  haben  kann,  können  doch  auch  die 
beiden  Versionen  im  köpfe  des  verf.  der  praef.  zusammengetroffen 
sein,  derselbe  konnte  dann  beide  Versionen  hinter  und  durch 
einander  bringen,  ohne  sich  über  die  Unmöglichkeit  dieses  neben- 
einanderbeslebns  klar  zu  werden,  'eu^^  ist  die  weit  und  das  ge- 
birn  ist  weit',  aber  in  Wahrheit  liegt  gar  kein  Widerspruch  vor. 
man  hätte  Schultes  bemerkungen  darüber  nicht  wegen  seiner  un- 
möglichen behauptungen  über  vittea  ignorieren  sollen,  nirgendwo 
ist  in  der  praef.  gesagt,  dass  der  dichter  durch  weltliche  gedichte 
berühmt  geworden  war,  und  es  ist  dies  auch  nicht  wahrschein- 
lich L  einen  solchen  manu  hätte  sich  Ludwig  der  fromme  nicht 
für  seine  zwecke  ausersehen.  Schulte  hat  mit  recht  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  erziihluiig  von  Caednioo  auch  von  zwei  auf- 
fordcrungen  berichte,  des  gesanges  ganz  unkundig  wird  Caedmon 
im  träumt*  auf^' (»fordert,  die  schOpfiing  zu  besingen,  erst  nach- 
dem er  diese  und  noch  eine  dichtun^^  vorgetragen  hat,  erhält  er 
von  der  «ibtissin  den  aultra^'  die  hibei  zu  übersetzen,  es  war 
also  die  meiuung  des  vert.  der  praef.,  dass  die  göttliche  eingebung 
die  gäbe  der  dichtnng  in  dem  Sachsen  erweckte,  dass  dieser  zu- 
nächst teile  der  bihel  behandelte  und,  uaclideni  er  sich  dadurch 
einen  iiamen  gemacht  hatte,  vom  kaiser  diMi  auflrag  zu  einer  die 
ganze  bibel  umtassendeii  dichtung   erhielt. 

Es  fragt  sich  nun,  sind  die  angaben  der  praef.  authentisch 
und  beziehen  sie  sich  auf  den  Heliand?  ich  habe  nie  daran  ge- 
zweifelt, dass  ein  gedieht,  wie  die  praef.  es  beschreibt,  existiert 
hat,  aber  es  schien  mir  nicht  sicher,  dass  <ler  Heliand  gemeint 
sei.  jetzt  steht  die  sacbe  anders,  bruchstücke  eines  as.  alten 
testanients  sind  tins  in  Verbindung  mit  dem  Hei.  überliefert, 
leugnet  man  tlie  identit<U  der  Verfasser,  so  muss  man  annehmen, 
entweder  dass  der  Schreiber  von   V  resp.  seiner  vorläge  das  alle 

*  veranlasst  i>t  diese  annähme  sicherlich  durch  das  fortwürken  der 
Vilmarschen  fabel  vom  •voiksdichter'' 
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Matneut  der  praef.  tod  seioem  neaen  leslameDt  gelrenut  und 
mit  dem  Heliand  verbunden  habe,  oder  dass  auch  dae  alte  testament 
nicht  aus  der  dichtung  der  praer.  genommen  sei.  dass  es  also 
nicht  nur  zwei  as.  neue,  sondern  auch  zwei  as.  aUe  testameote 
gegeben  habe,  beide  annahmen  waren  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Aber  es  gibt  noch  eine  dritte  mOglicbkeit.  unsere  lletiandhss'. 
beweisen,  dass  das  as.  neue  testament  in  gesonderten  ausgaben 
im  umlaul'  war.  die  gelrennte  Dberliererung  kann  das  ursprüng- 
liche sein,  wenn  nun  jemand  ein  vorhandenes  as.  altes  testament 
mit  dem  Hei,  verband,  so  konnte  er  dazu  blol's  durch  die  ver- 
WBUtschaft  des  Inhalts  veranlasst  worden  sein,  wie  man  etwa 
mhd.  hss.  fiudel,  die  Ulrichs  vom  Türlin  und  WoHrams  Willehalm 
sowie  [len  Rennewart  enthalten,  jemand,  der  den  codex  sah, 
konnte  aber  leicht  auf  den  gedanken  verralleu.  dass  der  gesamte 
Inhalt  von   Einern   dichter  herrühre,     dieser  naheliegende  irrtuui 

fe  dem  verC  der  praer,  begegnet,  so  dass  wir  dann  nicht  die 
lenz  zweier  vollständigen  as.  bibehlichtungen  anzunehmeu  hatten. 
Wien,  7  december  1S94.  M.  H.  Jcllinek. 

Diese  arbeit  ist  ein  heitrag  £ur  Charakterisierung  der  schrift- 
stellerischen Individualität  Willirums  und  zur  lOsuog  der  Tragu 
nach  der  litlerarhistoriacbeu  hedeutung  der  abd.  miscbprosa  Über- 
haupt, in  der  ersten  beziehuug  gelangt  sie  durch  gute  detail- 
Untersuchung  und  rersläudige  beleuchtung  des  individuellen  nach 
litterarhislorischer  und  sprachpsychologischer  seite  hin  zu  meh- 
reren wertvollen  ergehntssen;  in  der  zweiten  gibt  sie  bloTs  an- 
deuiungen,  weil  sie  zwar  aufser  Williram  die  kleineren  poetischen 
denkmaler  der  zeit  heranzieht,  eine  detailforscbuug  über  Notker 
aber  erst  in  aussieht  stellt. 

Fur  Willirams  miscbprosa  lagen  dem  verl*.  zwei  ansichteo 
vor:  diejenige  Scherers,  der  einen  deutsch-lateinischen  Jargon  der 
hohem  geisüichkeit  annahm,  welchen  Williram  zu  litterarischer 
geltung  g>>bracht  habe,  und  die  roeinige,  die  eine  solche  münd- 
hche  tradiiion  znar  ebenfalls  voraussetzt,  aber  eine  ganz  iodivi- 
duelle  ausbildung  derselben  durch  Wittiram  insofern  annahm,  als 
er  die  eiumischuug  lateinischer  würter  zu  einem  stiUslischen 
technischen  mittel  gemacht  habe,  um  die  beziebung  der  allego- 
rischen deuluog  auf  die  angehUrigen  textworte  zu  erleichtern  und 
die  bauptbegriffe  der  exegese  überhaupt  hervorzuheben,  diese 
^eite,  die  ich  vor  16  jähren,  ohne  das  detail,  aul  die  sie  sich 

ISS  dtr  üeliBnil  ktine  vursiigfgsngen 
I,  lit  «icher,  abrr  daiaut»  allein  ktnn  min 
c  vorber|itng. 
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Stölzl,  aDZurahren,  ausgesprochen  habe,  wir  bisher  so  gat  wie 
ganz  unbeachtet  geblieben,  man  kennzeichnete  die  de«tsdi4atei- 
nische  mischprosa  der  seit  weiter  als  eine  ^sprachmengorei'«  in 
dem  sinne,  wie  man  etwa  fOr  das  17  Jahrhundert  fon  einer  sol- 
chen sprach,  ich  darf  wol  der  genogtuung  aosdruck  geben,  dass 
J.  nunmehr  auf  diese  alteren  andeutungen  surOckgreifl,  flir  einen 
hauptteil  seiner  Charakteristik  der  spräche  Willirams  voo  ihnen 
ausgeht,  durch  ▼orfQhrung  und  sonderung  der  einzelheobnchtnageD, 
auf  denen  sie  beruhen,  sie  zugleich  aber  schflrfer  beslimmt  und 
erweitert. 

Im  2 — 4  abschnitt  sondert  J.  jene  lateinischen  bestandteile 
der  Williramschen  prosa  aus,  in  deren  Verwendung  keine  bastimiBle 
stilistische  absieht  erkennbar  ist:  Williram  gebrauche  sie  an  stellen, 
wo  er  sich  als  gelehrten  theologen,  als  clericalen  fnhie,  wo  er 
profanwisseoschafUiche  Vorstellungen  und  ausdrOcke  sich  aneigne, 
endlich  wo  er  die  bibel  citiere  oder  von  der  thedogischeo  lilte- 
ratur  geprägte  ausdrücke  verwende,  für  alle  diese  MIe  reicht 
die  Scherersche  auffassung  aus;  durch  sie  wird  sie  gesltltst,  für 
sie  bleibt  sie  bestehn.  die  grenze  und  der  umfang  des  hierher 
gehörigen  wird  wie  in  allen  fällen,  wo  man  auf  die  lebendige 
spräche  eines  vergangenen  Zeitraums  zurückzugreifen  hat,  unr 
sicher  bleibeu  müssen;  für  die  profanen  und  die  theologischen 
technischen  ausdrOcke  wenigstens  hdtte  der  verf.  aber  fesleren 
boden  gewonnen,  wenn  er  ihren  tatsachlichen  nachweis  in  der 
niittellateiniscben  einschlagigen  litteratur  versucht  hatte,  jedes- 
falls  aber  tritt  in  diesen  kategorien  des  Williramschen  laleins  eine 
schridstellerische  Persönlichkeit  des  Verfassers  noch  nicht  hervor; 
er  steht  hier  im  banne  einer  überliererten  gewohnheit 

Für  die  weit  übenviegende  mehrzahl  der  f^Ile  aber,  deren 
Untersuchung  sich  die  arbeit  jetzt  zuwendet,  hatte  J.  die  these 
bereits  im  t  ahschnitt  scharf  so  formuliert:  wenn  sich  zeigen 
Icisst,  (lass  Williram  den  gehrauch  seiner  mischprosa  nach  be- 
stimmten zwecken  hin  pointiert  und  individuell  ausgebildet  hat, 
so  ist  damit  von  vornherein  ausgeschlossen,  dass  ein  ganzer  stand 
sich  einer  solchen  redoweise  bedient  hätte,  und  dass  Willirams 
mischprosa  in  der  tat  einen  bestimmten,  individuellen  Stil  an  sich 
trägt,  zeigt  der  5  und  6  abschnitt,  hier  gelangt  J.  zu  seinen 
sichersten  ergebnissen.  im  5  liefert  er  den  detailnachweis  zu 
den  QF.  24  und  28  von  mir  gemachten  andeutungen  und  sondert 
die  fSIlle  nach  gut  getrolTenen  syntaktischen  Unterscheidungen, 
im  6  zeigt  er,  dass  Williram  im  satzbau  den  parallelismus  liebt, 
in  den  parallelen  gliedern  aber  den  gedanken  nach  gegensStzen 
zerlegt  und  die  hauptpuncte  des  gegensatzes  durch  den  gebrauch 
lateinischer  Wörter  hervorhebt,  die  beobachtung  ist  zweifellos 
richtig;  sie  wird  besonders  interessant  durch  eine  vermulung, 
die  J.  über  die  Ursprünge  dieser  stileigentümhchkeit  anknüpft: 
er  sieht  in  ihr  eine  nach würkung  der  schule  Lanfrancs:  in  jener 
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gliecieruDg  des  gedankeiis  wie  des  saUes  oach  gegeosaUEen  trete 
'  I  liaiipteletnent  der  diBlektisrlien  inethode  Lanfraacs  hervor. 
So  fürdert  denn  die  Torliegeode  arbeit  weseailich  und  daukens- 
irl  die  keimtnU  des  Wililramscben  stiies.  dber  den  Charakter 
seiner  mischprosa  bleiben  allerdiugs  noch  Tragen  übrig;  zunächst 
in  bezug  aul  jetie  ft'Ulier  erwähnte  schwankende  gruppe  lateini- 
scher beslandteile,  die  sieb  in  stilistische  katcgorien  nicht  ein- 
ordnen lassen,  auf  einen  von  J.  nicht  systematisch  betretenen 
weg  der  Untersuchung  mochte  ich  ferner  hinweisen,  der  zur  er- 
kennlnis  der  herkunfl  von  Willirsms  lalinitat  (und  vielleicht  auch 
der  technik  seiner  arbeit)  beitragen  kann:  aureine  durchgängige 
fergleichung  mit  dem  teit  des  Haymonischen  commeniars.  sie 
I  ergibt,  1)  dass  Williram  die  lateinischen  ausdrucke,  die  er  ver^ 
[wendet,  lumeist  aus  Haymo  herll hernimmt,  2]  dass  er  zum  teil 
'i  selbst, steh  bildet  und  zwar  hier  so,  dass  er  den  gedanken 
WS  tlaymo  entlehnt  oder  da&8  er  auch  im  gedanken  sell'siandig 
unter  deu  ersten  18  abschnitten  (von  denen  2  wegfallen, 
j  gar  kein  latein  enthallen)  sind  7  (2.  4.  10.  13.  14.  17.  18), 
I  denen  Tollslitodige  lateinische  phriisen  vorkommen,  von  (im 
rgleich  mit  Haymo)  völliger  Selbständigkeit,  nie  utile  inno- 
f;-MKtiae  4,  uirtuosae  conslantiat  10,  gloriam,  inlra  conscienliam  14, 
)  »apientiae  (?)  17,  bis  zu  Mortier  Variation  eines  von  der  ({uelle 
gegebeucu  gedaukeus  («b.  gemmae  uirlnlum  17  lUr  ornammla 
virtiilum  Haymos).  in  keinem  dieser  7  verse  ist  aber  das  ge- 
samte lalein  ausschlierslicb  von  Williram,  sondern  er  mischt  nur 
mehr  oder  weniger  selbstündiges  in  die  ausdrücke  Haymos'.  dazu 
balle  man,  dass  Williram  dort,  wo  er  den  commenl^ir  Haymos 
eigentlich  und  wOrllicb  übersetzt,  vorwiegend  rein  deutsch  redet, 
und  mau  wird  sehlieisen  dürfen,  dass  ihm  tUr  eigentliche  Über- 
setzung reines  deutsch  als  regel  galt  (als  ausnahmslose  für  den 
teil  des  Hohen  liedes  selbst),  dass  er  zweitens  Tilr  freiere  re- 
produclion  das  latein  mit  verwendete,  uuii  kaun  dabei  nicht 
kurzes  eicerpt  von  bauptpuncten  der  auslegung,  aotab.  von 
Schlagwörtern  lu  lateinischem  (quellen Wortlaut  mitgewUrkt  haben, 
diese  notizen  bei  der  ausarbeitung  des  commentars  in  ihrer  lat«i- 
Dischen  form  in  das  werk  zu  versetzen?  denn  gerade  solche 
bauptbegrilTe .  '«chlagwOrter'  der  erklarnng,  bilden  eine  haupl- 
gruppe  der  latioismen. 

Über  die  stilistische  originaliiril  WilJirams  uud  über  den 
Charakter  der  ahd.  mischprosa  in  ihrer  gesamterschein ung  werden 
wir  ferner  erst  urteilen  können,  wenn  eine  sorgfältige  beschrei- 
bung  der  Notkerscheo  vorliegt,  wir  behelfen  uns  bisher  nur  mit 
indireclen   folgeruogen:    wir  kennen   die  ^olkerschen  werke  als 

■  diese  beobaclitung  kann  aucli  liel  einer  ijuelUnuniersuctjnnit  *!■  »• 
haltspunct  ilienet),  um  Utelniai'he  ptirasen,  die  Budi  dem  gedanken 
n*clj  nirhi  »US  Bsymo  to  versielin  sind,   als  epuren  etaei  andern  quelle 
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in  engem  zugammenhang  mit  der  klosterschule  ?erfasst  und  sind 
daher  geneigt,  das  latein,  das  in  ihr  deutsch  gemischt  ist,  aus 
pädagogisch -didaktischen  rücksichten  zu  erklären  (so  auch  J.)t 
oder  auch  aus  der  praxis  des  unmittelbaren  Unterrichts,  wie  sie 
uns  selbst  unterläuft:  man  denke  sich  einen  bibelausleger ,  der 
zu  seinen  schulern  lateinisch  zu  reden  gewohnt  ist:  zusamroen- 
fassend  wird  der,  wenn  er  das  lateinisch  gewohnte  deutsch  wider- 
gibt, einzelnes  lateinische  in  das  deutsche  herübernehmen,  nicht 
zu  zwecken  einer  etwa  vornehm  erscheinenden  Sprachmischung, 
sondern  in  absiebten  der  deutlichkeit.  bei  WiUiram  aber  sind 
scbulzwecke  so  gut  wie  ausgeschlossen,  dennoch  die  mischprosa, 
und  zwar,  wie  wir  zu  vermuten  anlass  haben,  in  individueller 
ausbildung.  von  Notker  ist  er  aber  jedesfalls  beeinflusst.  in  wie 
weil  überhaupt,  in  wie  weit  ferner  gerade  in  der  Sprachmischung 
im  einzelnen,  das  ist  noch  gar  nicht  untersucht,  ich  bedaure 
daher,  dass  J.,  der  natürlich  auch  auf  Notker  seine  aufmerksam- 
keit  gewendet  hat,  diese  Untersuchung  erst  in  aussieht  stellt,  statt 
sie  seiner  darstelluug  der  erscheinungen  bei  Williram  vorausgehn 
zu  lassen,  er  wird  bei  dieser  Untersuchung,  deren  ausführung 
wir  gern  in  seinen  bänden  sehen  und  die  ihm  bald  gelingen 
möge,  jedesfalls  zu  mancher  der  fra^'en,  die  er  hier  vorlilutig 
beautworlele,  zurückzukehren  anlass  haben. 

Innsbruck.  Joseph  SeemOllcb. 


Böhmen  die  heimat  Walthers  von  der  Vogel  weide?  von  dr  Hermann  Hallwich. 
Prag,  HDominicus,  1893.    4b  ss.    b^.  —  1  in.  20  pf. 

Seit  ich  vor  achtzehn  jähren  in  diesen  blättern  (Anz.  iv  5 — 13) 
die  hypolhese  der  abstamniun^^  Walthers  von  der  Vogelweide  aus 
Tirol  erörtert  habe,  scheint  die  erre^ung  der  gemüler  über  diese 
fra^'e  einijiermalsen  «rescliwunden  zu  sein,  zwar  halten  die  Tiroler 
jelzf,  nachdem  ihnen  nieisler  IVatfer  seinen  köstlichen  Wallher  auf 
den  Johannesplatz  in  Hozeii  ^'estellt  hat,  natürlich  an  ihrem  lands- 
mann  lesler  denn  je.  Domani«;  wird  sich  seine  meinung  (1889), 
Waltliers  kiösenare  sei  eij^'entlich  ein  klnsencore  gewesen,  durch 
Beliagliels  {^ej^'engründe  (liermania  35.  11)91)  nicht  haben  nehmen 
lassen.  Pafriz  Anzolelti,  der  schon  lange  zuvor  (1876)  für 
Walthers  lirolisclie  heinial  aufjLielrelen  war,  ist  1889  (ßozener 
gynuiasialpro^'rannn)  noch  einmal  als  vorslreiter  dafür  ins  feld  ge- 
zogen und  hat  zwar  nicht  meine  darlegungen  (wie  mein  ver- 
storbener frenntl  l«,'naz  von  Zingerle  mir  mitteilte,  auf  seinen  rat), 
wol  aber  die  von  Wilmanns  mit  mehr  helli^^keil  bekämpft,  als  für 
seine  sache  ^'ut  war.  denn  er  hat  in  <ler  tat  nicht  einen  einzigen 
der  einwende  zu  beseitigen  vermocht ,  die  wider  die  Tiroler  hy- 
polhese waren  j^eitend  «gemacht  worden,  und  hat  auch  nicht  die 
spur  von  neuen  beweisen  vorzubringen  unternonmien.  krafiworle 
sind  eben  keine  argumenle  :  sie  mögen  in  manchen  gegeudeu  als 
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Boenlbehrliches  merkmai  hpiniallicher  biederkeJt  angeseheo  wer- 
den, selzen  jedoch  anderwärts,  und  uiclit  zum  mindesten  bei 
wissenHchafLIicben  erfirlerungeu,  den  in»  unrecht,  der  sie  hrauclii.  — 
neues  leben  schien  in  die  Sache  tu  konimeii,  als  Oswald  Itedlich 
iu  den  Hitteilungifu  der  inst.  f.  Oslerr.  geschichlsrurscb.  13,  IGÖf 
(1S92)  uachrichl  von  einer  Urkunde  des  15jbs.  gab,  welche  den 
bestand  eines  Vogel weidehofes  im  Layener  ried  für  jene  zeit 
sicher  stellte,  nach  den  gerlichten,  die  dem  mSre  von  diesem 
urkundenfunde  voraustlogen,  hatte  ich  glauben  mfissen.  der  echte 
Waltber  sei  nunmehr  erstanden;  ich  war  daher  etwas  eulleuscbi, 
als  es  sich  zeigte,  dass  die  notiz  zwei  Jalirhunderle  nach  seinem 
tode  aufgezeichnet  war.  immerhin  aber  stellt  die  Urkunde  die 
itotistenz  des  edelhores  Vugelwuide  schon  für  das  15  jh.  fest  und 
'IcfliUtigi  damit  den  einen  vorzug  (vgl.  Anz.  it  13],  den  die  Vogel- 
'eide  des  Eisacktales  vor  allen  anderen  besitzL  in  bezug  auf 
le  peraon  Wallhers  bat  sich  durch  die  euideckuilg  von  Bedlich 
Sachlage  weiter  nicht  geändert. 

Auch  die  lehrreichen,  wenngleich  etwas  weitweudigen  und 
liicht  immer  durchsichtigen  abbandlungen  von  Lampel  (BlÜUer 
des  Vereins  lür  landeakunde  von  NiederOsierreicb,  n.  t.  26  und 
27  bd)  lassen  die  heimatsfrage  auf  sich  beruhen :  der  verdienstvolle 
herausgeber  des  NiederOslerreichi sehen  urkundeabuches  zweifelt 
meines  erachteus  mit  rechl.  ol>  ohne  neue  millel  und  Zeugnisse 
über  die  sache  irgi^nd  etwas  ausgemacht  werden  kOnne.  solche 
Vorsicht  geiälll  jedoch,  scheint  es,  nicht  allen,  schon  seit  langem 
batien  wellerkundige  phÜologen  prophezeit,  nächstens  komme 
wegen  des  bekannten  Spruches  Über  die  zwölf  ahnberrn  dee 
BKistersanges  Bohmeu  au  die  reihe:  beifst  es  doch  dort,  Wallher 
■ei  ein  laodberr  aus  Böhmen  gewesen,  als  Wolkau  (Get'niauia 
31,  431)  die  von  Reidl  im  ßuxer  sUdthucbc  gelundeneu  Vogel- 
weidtT  anführte,  rilckle  die  gefahr  n^ltier,  und  jetzt  steht  durch 
Hallwictis  scbrift  die  all-neue  hypoihese,  Wallber  stamme  aus 
Deutschbohmen,  gerüstet  auf  olfeuem  plane. 

~  ;r  verf.  entwickelt  seine  ausicbl  in  folgender  weise,  er 
icht  zuerst  Stimmung  für  sein  uulernebmen,  indem  er  eine 
lihe  von  nalureing3ogeii  Waltherscher  gedichle  anführt,  um  dar- 
aus eine  Vorstellung  von  der  beimal  ihres  aulors  zu  geninneo. 
aus  welcher  zeit  die  gcdichte  slaninien,  wo  sie  verlasst  sind,  oh 
man  die  eiogflnge  als  formale  ansehen  muss  oder  nicht,  das  ist 
alles  gleichgillig:  ihre  angaben  werden  von  H.  als  sachliche 
Zeugnisse  fllr  die  beschstfenbeit  der  gegend  aufgerasst,  in  der 
Waltber  seine  kindheit  zubrachte,  s.  4  sagt  er  dann:  'es  muss 
aufßllig  erscheinen,  dass  Wallher  widerholt,  geleilet  er  uns  im 
liede  iu  seine  heimat(Il[),  an  einen  see  erinnert,  ein  lliefsendefi 
wassor,  das  ihm  untrennbar  [ist]  von  dem  godaiikeu  au  seine 
kiodbeil'.  und  da  citiert  er  das  vocalspiel:  icA  ms  n^  «nie 
grüenat   le:   da   maprvngm   hluomtn  unde  kU  zvticAen  mvr  tmd 
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eime  sr;   sogar  ich   hörte  ein  wazzer  diesen  und  ioA  die 
vliezen'nni^A  diesem  zwecke  dienen,    daran  knüpft  sich  der  satz: 
Ml  ufern  der  haide,  dem  felde  und  dem  walde,  die  Waltbers  wie^e 
umgahen,  lag  auch  ein  see,  ein  flu8ssee(I),   wol  gar  eine  aozalil 
von  Seen  und  teichen  (man  merke!),  an  deren  ufern  erträumend 
safs  oder  spielend  lustwandelte',    dann  bringt  H.  aus  der  iilleratur 
über  die  Tirolrr  bypotbese  eine  anzahl  der  bekanuteo  argumeole 
vor,  wol  zu  keinem  andern  zwecke,  als  um  zu  zeigen,  wie  leicht 
sich  so  etwas  machen  liiss(,  und  verfehlt  nicht  s.  9  anzumerken: 
'nur   der   see   wird    vermifst',    der   tehlt   dem   Vogelweidehof  im 
Layener   ried.  —   im    2   abschnitt   bespricht   U.   die   stellen    des 
Üuxer  sladlbuches  (II^S9 — 1739),   an   denen    Vogelweider  vor- 
kommen,    vorher   beschreibt   er   noch   die  <ilteren   zustände  der 
Stadt,  die  bis   130S  den  herren  von  Riesenburg  gehörte,  schildert 
ihre  Umgebung',   wobei  *der  Kummerner  see,  ein  flusssee',  sowie 
die  teichwirtscliatt  der  Stadtbürger  geziemend  hervorgehoben  wird. 
endlich  folgen  die  citate,  ihrer  acht,  in  kürze:    t  (13S9)  Metten 
Sneyder  vogehreyders  eydem,  2  (1390)  PeczoU  vogelweyder.  3  (1395) 
Marsche  sneifder  voyelweyders  eydem.     4  (1396)  item  vur  uns  ist 
konien    Maleschka    und    hot    vorgäbet    und    vorreychet    seyn   haus 
Walthern  von  der  Vogelweyde  erbeclich  czu  haben,     5  (1396) /fraio 
Barbara  rogehceyders  mume  —  irem  omen  vogelweyder,  6(l39S)t/m 
vor  uns  ist  komen   yn  gehegte   hank  Walther   von   der  vogelweyde 
und  hot  vorgäbet    und  vorreichet  seyn  haus   bey    xcaczlab   wayner 
ffrancze  passer  und  seinen  erben,  erbeclich  czu  haben.     7  (1404) 
hannus  sneyder  von  Hrüx  vogehreyders  son   (in  margine  :  hannus 
voijehreyder),     s  (llOl)  item  irir  bekennen,    das  des  vogelweyders 
hof,  vor  der  .\iat  gelegen  bei  Josten,    mer  denne  czwu  hofstete  be* 
hell ^    die  sal  man   auch  also  vtincesen  ken  der  stat   (in  margine: 
Vogelweyder).      Mhln'lslich    wird    ncK'h    1411     dy    halb    hübe   ken 
lopticz  »TWiihiil,  dy  des  vogehreyders  gewest  ist.    das  sind  die  zeug- 
iii>se.    —    drn   ül>ert;an;.'  /um  3  absclinitle   bahnt  sich   iL  «lurch 
den   vir!   vi'i>|ir»M  Im'ihUmi  salz    (s.  2I{):    *zu  ende    des    14  jhs.  — 
und  UM'  UiH'U  (h  in  tcnor  der  initi;ehMlten  Urkunden  im  zusammen- 
lian^^e  inil  dem  M)nstii:('n  iiihalte   des  stadthuches  unmöglich  be- 
zwtih'lt  >\«T(len  kann  —  nicht  erst  seit   kurzer,  sondern  vielmehr 
^eil  lani^er,   unvorth-nkhclnr  zeit  ist  in  der  stadlj»emeinde  Üux  das 
gesildeclil  der  V()<;elweid<'r  oder  von  der  Vogelweide  angesessen*, 
das  i>t  >chnell  i:e;:an;i»"n !     oh  wol  jemand  lusl  haben  wird,  diesen 
Sprung   des    lii.stonk<Ms  II.  (llM*r   zwei   Jahrhunderte  weg   mit  zu 
machen?    ahnhrh  wi>rden  darnach  in  kurzem  die  Schwierigkeiten 
ah^'elan,  die  sich   in  (hn   imiizen  seihst  Ihiden,  es  wird  aber  zu- 
^«';:ehen,    dass  die  Voiiejw eider  des   11.   ir>  jhs.    ganz  arme  leute 
waren   und  dh'   Vo^elweide  kein  ed^'JMl/,  wie  sie  es  als  Walthers 
^M'hui tsstiittc  sein  iniiste.     nun  heniOht  sich  II.  des  weiteren  sehr 
zu  l)rNN»i>en,  (la>>  «»s  in  der  Ihixer  ge^'end  um  1200  schon  deutsche 
ansiedler    und    deutsche   cultur  ge^ihen  haben  kann.     1199    hat 
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Slawkü  der  Grorsu  vou  FIrabieschtli  das  cislercienserkli>Eler  Üsscgg 
EejjrUndtit,  122S  volleDduie  sein  eokel  Borso  die  RiesetiLurg,  vun 
der  die  stadl  Dux  abhängig  war,  die  1240.  wie  H.  s.  33  meini, 
wol  acbon  (uls  Toekczav))  existiert  baben  wird.  Slawku  der  Grorae, 
das  mQste  also  der  lehenslierr  Wallhers  gewesea  sein,  der  nacb 
eioem  aviarium,  das  seinen  vorfahrea  verlieheo  worden  war  und 
vor  der  damals  vielleicbl  schon  bestehenden  sladl  Diix  gelegen 
wnr,  zubenannt  wurde,  wie  mir  scheiul,  bamracD  wir  hier  bereits 
mit  der  historie  bedenklich  Jus  gedrüngerü.kanii  doch  besten  r>lles 
hOcbslens  acnehmen,  dass  um  die  wende  des  12  und  13  jhs.  in 
jenem  wiokd  Böhmens  grur^ere  uiedcrJaseungeo  stalllaudeil  i 
VVatlbcr  ist  aber  zwischen  1160  und  1170  geborenl  dazu  kommt, 
dass  die  von  üallwich  genannten  adelichen  sämtlich  Tschechen 
waren,  man  braucht  blofs  Cosmas  von  l'ra;;  und  seine  Fortsetzer 
zu  lesen,  um  sieb  zu  Überzeugen,  dass  zwischen  Deutschen  und 
..Tschechen  in  Böhmen  wahreud  des  U  und  12  jhs.  eine  leiden* 
ttcbaftlichu  abneiguug  bestand.  H.  sucht  ja  s.  3S  IT  darzulegen, 
rdus  die  deutsche  litteralur  in  Ilühmen  eine  zeit  lang  eifrig  ge- 
pflegt worden  ist;  das  war  aber  alles  mich  Waliher  von  der 
Vogelweide,  wie  man  am  besten  aus  der  auch  von  H.  angezogenen 
Zusammenstellung  Martins  (Anz.  in  107  IT)  lernen  bann,  sollen 
wir  uns  vielleicht  Walther  als  einen  Ischechisch-deulschen  balf- 
hreeil  vorstellen?  —  wie  sich  erwarten  liefs,  vernutzt  auch  ü. 
die  orlsBOgaben  der  elegie  Wallhers  zu  gunsten  seiner  annähme; 
ich  empfehle  ihm,  daraufitin  die  paar  Zeilen  zu  leseu,  die  Zarncke 
Beitr.  2,  57-)  IT  der  sache  gewidmet  und  sie  damit  entschieden  haU 
vergeblich  ist  dnlier  hIIcs  bemühen,  zu  erörtern,  ob  Waliber  1227 
oder  l22b  nach  NordljObmen  llherbaujit  kommen  konnte,  und 
wie  stellt  sich  11.  Wallhers  läge  vor,  des  mannes,  der  ein  paar 
jähre  spaier  wie  andere  joculatures  von  einem  bischiir  geld  ge- 
schenkt bekommt,  um  sich  einen  pelz  zu  kauren.  wenn  er  s.  3d 
sagt:  'ein  mann  wie  Waliber  konnte  dort  (nämlich  auf  der 
lilrs  teil  versa  mm  hing  zu  Speyer  1199)  selbst  von  einem  Ottokar 
[rVOn  Böhmen  nicht  g3nzlich  uobeachlet  bleiben;  er  war  also  (1} 
l|Dr  ihn  im  jähre  l'22ä  kein  l'remdling  mehr.'  gar  zu  wunderlich 
.  iat  es,  dass  II.  s.  40  auch  Wallhers  angaben  über  die  grenzen 
des  deutschen  reiches  L.  &6,37r  von  der  Elbe  unz  an  den  Bin 
UHiJ  her  tcider  uns  an  Ungerlant  auruhrt,  um  geltend  zu  machen, 
dass  man  von  Um  gegen  nordoslen  bin  in  zwei  stunden  weges 
die  Elbe  en-eicht.  weshalli  liat  denn  Waliber  dort,  wo  er  von 
seiner  persönlichen  erl'ahrung  spricht,  L.  31,  13  f,  als  ihre  grenzen 
Seine  und  Mur,  Po  und  Trave  genannt  und  nicht  die  Elbe?  ja 
er  hatte  da  eigentlich  die  Biela  erwähnen  niUsseu,  die  Dux  uoch 
viel  naher  liegt,  die  ullcrmerkwUrdigslen  gedankeiisprUnge  anden 
sich  s.  411.  dort  Torsclit  11.  nach  gründen,  die  das  vorkommen 
des  uamens  Wallher  von  der  Vogelweide  im  Uuxer  sladlbuche  1369 
«tklaren  mochten,     und  da  gerat  er  auT  den  einTall,   Ulrich  von 


232  HALLWICH    BOHMCN    ME    HEIMAT   WALTBKRS 

Eschenbacli,  diT  dichter  der  Alexandreis,  der  schOUling  Borso  ii 
von  Rieseubiirg,  habe  hundert  jähre  vor  dieser  einzeichnung  ios 
stadtbuch  die  guten  Duxer  mit  dem  nameo  Walthers  bekannt  ge- 
macht,    da  halben  die  Duxer  dann  jedesfalls  ein  sehr  schwaches 
gedächtnis  Tür  ihren  berühmtesteli  mitbürger  besessen,  wenn  sie 
sechzig  jähre,  nachdem  er  das  letzte  mal  bei  ihnen  gewesen  war, 
kurz   vor  seinem   tode,    so  wenig   mehr  von   ihm  wüsten,    <iass 
Ulrich  von  Eschenbach  sie  seinen  namen  erst  kennen  lehren  und 
ihnen   beibringen   muste,   es  sei  für  sie  eine  ehrensache,  diesen 
namen  noch  auf  weitere  hundert  jähre   —   so  viel   brauchts   bis 
zum  stadtbuch  —  zu  vererben. 

Endlich  kommt  s.  42  der  haupttrumpf,  auf  den  man  lange 
wartete,  weil  von  ihm  ja,  wie  ich  glaube,  die  ganze  hypothese 
ihren  ausgang  genommen  hat,  nämlich  die  stelle  aus  dem  meister- 
san^e  bei  Wagenseil,  es  heifst  dort  (In  der  zarten  -  BuAsiaben 
-  Weiß  Martin  Häschers,  Sdirifftgiefsers  in  Strafsburg)  s.  506: 
der  fünfft  Herr  Walter  hiefs.  War  ein  Landkerr  aus  Böhmen  ge- 
wifs^  Von  der  Vogelweid  war  (im  reim  auf  gar)  Schön,  von  diesem 
Spruch  hatte  ich  (Walther  v.  d.  V.  s.  36)  gesagt,  niemand  werde 
ihm  irgend  welche  autoritlil  beimessen,  das  glaube  ich  jetzt  auch 
noch.  Wallher  von  der  Vogclweide  ist  der  fünfte  unter  den 
zwölteii,  die  nach  dem  meisterst ngerspruch  s.  504  im  jähre  962 
zur  zeit  kaiser  Ottos  i  und  papst  Leos  viu  durch  die  gnade  gottes 
in  hoher  teutscher  sprach  erweckt  wurden  und,  ohne  dass  einer 
vom  andern  wüste,  viele  töne  machten,  der  erste  ist  Heinncb 
Frauenlob  vo[i  Mainz;  der  zweite  Heinrich  Mügling,  beide  waren 
dortores  der  schrifft;  «ler  dritte  ist  Kiingsohr;  der  vierte  der  Stard' 
Popp^  dit*  beidiMi  warm  zween  Magistri ,  die  dichteten  Bar,  der 
spclislc  war  i'in  ritler  und  lamisass  Woltgaiig  Röhn;  der  siebente 
war  von  adi'l  und  Uwia  Ludwi;;  Mainer;  der  achte  ein  Schmied 
ans  Main/,  namens  Darthei  Hegenbogn:  der  neunte  ROmer  aus 
Zwickau  in  Meifsen;  der  zehnte  Conrad  Geiger  aus  Würzburg; 
«ler  eilte  der  Kanzler  aus  der  Steiermark;  der  zwölfte  ein  seiler 
und  liiels  der  alte  Sted'an.  eine  nette  gesellscliaftl  wo  mag  wol 
tler  Klifujsohr  her  gewesen  sein?  und  wie  schade,  dass  der 
Römer  ans  Zwickau  eigentlich  Reinniar  von  Zweter  ist,  der  mit 
hiife  eines  ^^()rkli^l)en  Martin  Rtlmer  aus  dem  ende  des  15  jhs. 
so  umgenamst  wurde  (Roethe  Reinm.  vZw.  s.  160);  man  hätte 
ihn  sonst  als  einen  nicht  zu  entlernten  nachbar  Walthers  an- 
sprechen können,  ich  fürchte,  es  steht  übel  um  H.s  hypothese, 
so  lange  sie  sit  h  n)it  diesem  ineistersang  hehelf'en  und  dafür  die 
zustinnnung  von  FrHvdllagen  und  Bartsch  anrufen  muss.  — 

Den  einzi^'en  festen  anhaltspunct,  den  wir  für  die  bestimmung 
der  heiniat  Waltliers  von  der  Vogelweide  besitzen,  gewähren  be- 
kanntlich seine  beiden  reime  verworren  :  pfarren,  nieht :  lieht,  die 
nur  unter  der  Voraussetzung  der  bairisch- österreichischen  mundart 
die  von  der  technik  des  dichters  geforderte  reinheit  besitzen,    io 
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der  gegenil  Bohmeus,  die  II.  als  die  siaue  voa  Wallhers  geburt 
zu  erweisen  nüDSclit,  ist  fränkisch  geredet  worden,  da  würeo 
diese  reime  unmöglich  und  andre  mllsten  sich  einßndeu,  die  Wallher 
fehlen,  daran  ist  nicht  zu  rütteln,  innerhalb  des  bsiriscL-üsier- 
reicliiscben  komtneu  verschiedene  landschsfren  in  betracht.  ob  die 
richtige  auslegung  verschiedener  stelleo  vdb  Wallhers  gedicblen 
uns  zu  einer  beatimDileren  einenguag  dieses  gebieles  helfen  kann, 
bezweifle  ich.  wir  sind  im  Uhrigen  auf  venDutnugeu  aiige niesen, 
die  sich  die  verschiedenen  forscher  je  nach  ihrer  persüulicheu 
auffassuDg  zurecht  legen  werden,  die  der  sache  wegen  ganz  be- 
greifliche hüuügkeii  des  orLs-  oder  besser  Hurnamens  Vogelweide 
vermag  uns  nicht  zu  fordern.  — 

Es  wäre  genis  sehr  scIiOn,  wenn  ich  mir  denken  dürfte, 
Watther  von  der  Vogelweide  sei  ein  Deutschhohme  gewesen,  zu 
welchem  stamm  ich  mich  auch,  und  nicht  ohne  ein  gewisses 
hochgefUhl,  rechne,  das  müssen  wir  aber  erst  liegfündeu  können, 
haben  unsere  Ischechischea  landslente  endlich  und  ernstlich  die 
KOniginhofer  bandschrill  zu  dem  anderen  erlogenen  kram  ge- 
worfen, so  sollleu  wir  vorsichtig  sein  uuü  den  rühm  unserer 
vorfahren  nicht  schmälern,  indem  wir  ihnen  Damen  einreihen, 
dahin  nicht  gehören,  die  tatel  unserer  ehren  ist  ansehnlich 
ug,  wir  können  damit  zufrieden  sein:  lassen  wir  die  uner- 
weisbaren  hypotheseol 

Graz,  am  Andreastage  1S94.  Ar<TO>  E.  ScflO-tBACH. 


Zeidters  buch  ruht  auf  dem  sehr  glücklichen  grundgedanken, 
Rudolfs  gedieht  mit  Philipps  de  Itemy  liebeuswürdiger  erzablung 
'Jehsn  et  Blonde'  zu  vergleichen,  wenn  wir  erst  einmal  eine 
ausgäbe  des  Wilhelm  haben,  wird  ein  der  aufgäbe  gewachsener 
jeueu  grundgedanken,  dessen  verdienst  Z.  unbestritten  hleibeu 
soll,  aufgreifen  und  den  vergleich  eingehend  ausführen  müssen. 
Z.  hat  die  ausfuhrung  selbst  versucht,  ist  aber  an  seinen  unge- 
nügenden kennlnisseu  und  seiner  nachlassigen  arbeitsweise  ge- 
scheiten. 

lu  §  1  gibt  Z.  eine  iohalisangabe  des  afz.  textes.  dabei  na. 
die  folgenden  falschen  paraphrssen:  s.  2  'wo  der  graf  freudig  von 
seiner  schonen  gemahlin  emplaugeu  wird',  Jeh.  181  lit  conlase 
bei  iss  reehut,  also  uicliis  von  einer  'schonen  gemahliu',  sondern 
M  ist  adverb.  —  'voll  ihre  lippen  und  rul  wie  eine  beere', 
Jeh.  302  ei  jilus  que  graine  vermilletes.  aha  "roiei'  als  Scharlach'. — 
6.  3  'achl/ehu  jähre  war  sie  all',  Jeh.  357  Que  äis  rt  tii'f  ani  not 
d'eage.  also  'uuch  nicht  tS'.  —  s.  4  'hatte  sie  auch  nichts,  eie 
w3re  trulzdem  eine  kOaigin',  Jeh,  572  Si  leroil  une  roiauie  a  squ 
i.  e.  b.  A.  XXI.  le 


234  ZeiDLER   QUELLE?!   fO!«    RUDOLF   ?02<l   EMS   WILHELM 

aferant  trop  petite^  also  'doch  wäre  eio  köDigreich  lu  gering  flQr 
sie'.  —  'jedoch  glaube  er  nicht,  dass  die  krankheit  dadurch  ver- 
ursacht sei',  Jeh.  601  Mais  ne  me  caut  de  cele  plaie,  also  'jedoch 
kümmere  er  sich  uicht  um  diese  wunde*.   —  s.5   'der  kOnig 
schickt   ihm  darauf  seinen   arzt',  Jeh.  677   U  quens  $an 
fuse$sien  mande^  also  *der  graf';  ich  weifs  wol^  dass  das  nur  ein 
Schreibfehler  Z.s  ist;  aber  es  zeugt   für  seine  unglaubliche  Un- 
achtsamkeit, dass  er  an  einer  stelle,   die  er  fett  druckt,   diesen 
lapsus  stehn  lässt.  —  'also  das  Verständnis  der  liebe  ist  ihr  noch 
verschlossen';  so  ganz   doch  uicht,    s.  Jeh.  713  Nepourquant  un 
pttü  savise  quil  ait  en  lui  sentente  mise,  —  Mass,  wenn  jenaand 
wolle,  ihm  schon  könnte  geholfen  werden',  Jeh.  750  se  il  piaüoii 
a  tele  i  a,  also  'wenn  eine  gewisse  dame  wolle'.  —  s.  6  'nachdem 
J.  dies  gestanden,  ist  er  in  schwerer  sorge  und  angst;  denn  wäre 
sie  darüber  entrüstet,  so  wäre  ihm  der  tod  gewis',  Jeh.  769  Äussi 
tost  comine  il  ot  chou  dit,  se  pasme  satis  plus  lonc  respit  ....  Or  s^ 
Blonde  .  .  .  Bien  voit,  seh  tient  en  desdaing  ....  quil  en  morra 
sam  nul  respit,  also  'fällt  er  in  Ohnmacht'  und  'Blonde  sieht  eio, 
dass,  wäre  sie  darüber  entrüstet'.  —  'er  lässt  sich  speise  kommen', 
Jeh.  803  a  mengier  aporter  li  fist  et  Jehans  au  mengier  se  prist, 
also  'sie  lässt  ihm  speise  kommen  und  er  isst  davon'.  —  'dass  er 
ihr  freund  sein  werde',  Jeh.  842  quamie  me  seroit,  also  'dass  sie 
seine  freundin  sein  werde'.  —  s.  9  'dass  sie  ohnmächtig  zu  seinen 
fufsen  sinkt',  Jeh.  1202  que  deseur  le  lit  chiet  pasmee,  sa  teste  sur 
le  pis  Jehan,  also  'über  das  bett  hin  sinkt  mit  dem  köpf  auf  J.s 
brüst';  Z.  hat  wol  pis  und  pies  verwechselt.  —  s.  11  'und  selbst  mit 
ihm  über  das  nieer  zu  gelni',   Jeh.  1S78  que  pour  vous  passerai 
le  mer,  also  'seinftwe^'tMi'.  —  'über  ein  jähr  zur  nacht',  Jeh.  1895 
a  ranuitant,  also  'in  der  aheiiddainuiorunj;'.  —  s.  12  'der  ihn  mit  zwei 
scliönen  ros>rn  lnsclhMikl',    <lie  liauplsacbe  aber  verschweigt  uns 
Z. :  dass  sir  mit  sliTÜn^s  beladen  sind,    es  sind  dieselben   rosse, 
die  einige  Zeilen  spater  in  Z.s  erzablung  als  'zwei  saumliere'  vor- 
kommen, also  den  liestinimlen  artikel  verdient  hätten.    —    s.  14 
'in  einem  IranzOsisi  b,  das  erkt'nnen  liefs,  dass  er  nicht  in  Pontoise 
geboren   uurde',  Jeh.  'liVX^   Pour  sa  rohe,  qu*il  vit  franchoise,  li 
Sambia  nes  devers  Pontoise,   si  taut  a  lui  parier  franchois ,    mais 
sa  langue  tarne  en  Enylois,  also  'wetjen  J.s  kleidung,  die  er  als 
eine    Iranzösiscbe    erkannte,    schien    es  Clocester,    als   sei  J.  bei 
Pontoise  geboren,  als  sei  es  darum  richtig,   mit  ihm  französisch 
zu  reden,  ^^as  dann  Ireilich  englisch  verdreht  herauskam'.  —   s.  19 
'der  dritte  wird  «Inrch  J.  schwer  verwundet,  der  vierte  stofst  in 
sein  hörn,    es  gelingt  ihm  zu  entkoninieif,    vielmehr  'der  dritte, 
durch  J.  vfTwundet,  slöfst  in  sein  hörn,    der  marner  tötet  ihn; 
dem  vierten  gelingt  es  zu  entkonnnen'.  —  'der  slofs,  den  er  mit 
sein»*m   schutTt    g<'gen  J.  ausführt',    aber   espee   muss   an    diesen 
stellen,  wie  ans  dem  zusainmenhang   und  auch  aus  Suchiers  be- 
merkung  im  glossar  hervorgebt,   so  viel  als  'speer'  bedeuten.  — 
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:.  21  'mher  t.  nebmen  noch  24  knappen  ilae  sehnen',  vielmehr 
(Jeb.  5ä89ir)  'aiirscr  J.  nehmen  noch  seinp  'S  hrOder  und  20 
»nilere,  zusammen  also  24  das  schwerl*.  zu  diei^en  misversUnd- 
nisscn  und  fiUcbtigkeiien  kommen  noch  eine  menge  druckrehler' 
iu  den  bTe.  ciinteo. 

[n  §  2  wird  dann  RuiIolTs  gedieht  mit  dem  rraniOsiüchea 
verglichen,  und  zwar  nichl  ein  krilischer  leil  von  Rudoll'a  (;e- 
dichl,  sondern  die  Bonner  hs.,  die,  wie  Z.  selbst  sagl,  'allerdings 
■ehr  meit  vom  original  abzieht',  ich  wollte  mil  ihm  darüber  nicht 
rechten,  wenn  er  nur  diese  hs.  ordeullich. benutzt  hatte,  aber 
obwol  ich  sie  niemals  iu  der  band  i^ehabt  habe,  kanu  ich  doch 
ruhig  behaupten,  dass  mindestens  die  hallte  der  cilBte  un);enau 
ist,  uzw.  in  folge  der  eiofachen  beobachiung,  dass,  sowie  ein  citat 
ein  zweites  mal  vorkommt,  es  von  dem  ersten  irgendwie  ab- 
weicht^,   dass  man  bei  dieser  arbeitsweise  auch  sonst  nicht  viel 

V.  u.   doni  il  en  rent   al  euer  granl   i'nr  I.  tureut.   — 
l  t,  14  v.  o.  cor  ttout  dui  n'auroju  vIum  d'enfana  1.  a'aooiu.  —   2, 2  v.  u,  1. 
V  jt  maU.  —  3, 4  V,  o.  I.  futt.  — 
T  T.o.  i/nanl  la  mort  mura  I,  venra. 
B,  9  v.  n,  I.  dolor«.  —   5,  "  v.  ii.  I 
,   avenant.  —  8,18  v.o.  I.  onquei. 
-  9,  13  v.u.  \,  jiiiir,.  - 
I  «aJi  St.  d  rnaii.  —  10,  \h  v.o.  I 
l«.  ;i.  —  11,10  v.n.  I, 
f'A  monda.  —  t.  biimvintgnan*.  - 
1  L  t'antrtemtjoirtnt.  —  1 7, 3  v.  o,  I.  ou  on  ne  f  ufl, 
Tis,  3  V.  o.  L  cor*  wtt.  —  20, 17  v.  o.  1.  iiant.  — 
I  -Kt,  ä  V.  o.  1.  hmxeTi.  —  23,  ti  v.  o.  I.  de  tsnt.  - 
-  S4, 7  V.  u.  I.  parU.  —  27, 9  v.  o.  I.  n 
le.  —  32, 1  V.  o.  L  «n'Hi(.  —  34. 6  v. 
ittaa:  —  80, 7  v.  n,  I.  «ifr«  e/  porl.  —  6B,  ]«  t 
'amiU.  —  TO,  5  V.  u.  I.  ipü.  ~-  72.  7  v.  u.  I.  (oi 
\   i  £<«'»  u»w. 

I  *  e.  22  den  künie  von  Bngelaiit  ....  toan   ieb   iemer  gerne  —  mil 

[  ■.HentU  tail  beHben  =•  k.  350  den  Mnec  van  Bngellant  ....  tpon  ieh  toit 
»er  gerne  ~~  mil  diemle  belibe».  —  24,  9  lab  . . .  erkanl  •-  308  taeb 
.  .  bekant.  —  30.  2  friundin  . . .  friunde  —  48  vriimäln  . . .  vrlunde.  — 
\  -SO,  10  nunin  er  *uo  den  frauioen  ....  da  mite  $ie  ....  da  mite  er  .... 
I  «r  lieh  nie  vergat  —  se  ma^e  teai  er  bi  in  da  ^  258  alt  er  suo 
m  ...  du  mit  n  ...  damit  er  .. .  wan  er  rieb  nie  reriat  — 
tvai  bi  in  da.  —  39.  1!  dieie  —  40  dlne.  —  4§,  14  nean  » 
-  53,4  v.u.  «3  —  57  ei.  —  61.  t  r.  o.  /ic*  —  63,3  v.  u.  ffc  — 
I  '<6S,  3  V.  u,  (ebenso  70)  int  troame  =  71  in  träume.  —  02,  II  v,  u.  dinem  ^^ 
in  dime,  —  B3, 2  AmeHe  itl  hie  bi  dir  —  rit  galt  unde  mir  . . .  larlie  = 
l^iTT  A.  tit  bi  dir  —  lo  rit  ...  iwlee.  —  Ha.  13  lo  wol  bas  —  dm  ich 
•   leide  gar    —    vrrgine  ....   »i   mnbe  ine    in   ....   ini(    mone'^em 

r  ('.)  ...  und  enoertle und  itale  in  ...  lüetei  kuisei  (,')  d  SO  to 

I  vU  bas  . , .  da*  irb  miner  leide  ....  ti  underviene  in  ...  mit  mangem 
.  il  und  enaante  . . .  und  tlote  im  ....  läesei  kuuei.  —  63,  12 
I  iVi  D.  dat  mae  n»  gütchehen  niht  , . . .  an  ir  lip  ti  in  aber  tmne  ....  bet 
—  Sl.  Ii2  rfei  ....  tieanc  ...  helei  ...  moblei.  —  88,11 
nea.  —  92. 16  r.  n,  liebet  grtpil  —  mintii  lohler  mm  Ifiß 
\-itete  gap.  —  min  t.  —  1117,11  v.u.  gein  Frankriebe  —>  1I&  in  Fr,  — 
IttB.lU/intfni  — 117  oiniJen.— 110,11  te  vr^udr  erdenken^  1X9 vrihidm.— 

Ifl« 


4,  1  V.  0.  I.  m-nnt  ti  touiilmenl.  —  4,  18 

—  5,  10  V.  u.  I.  quide.  —  1,  ntu  sl.  vni.  — 
I.  querre.   —   8,  7  v.  n.  I.  mout.  —  I.  dei- 

—  H,  13  V.  o.  l.  iluequet.  —  ö,  17  ».  u.  I. 
'  9,6  v.u.  I.  au'mfe^B.  —  10.2v.o.j« 
I.  pour  h  jour  »t.  pavr  h  pour,  —  \,  ■/» 

■   13,  4  V,  u.  I.  etkieuera,   —    16,  1  v.  o.  1. 
-  16,  8  V.  o.  1.  etehieuer.  —  16, 16  v,  o. 
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erspriefsliclies  wird  erwarteu  kOnoen,  leuchtet  eiD.  die  vielen 
druck-,  teilweise  auch  Sprachfehler  des  mhd.  teztes  will  ich  mit 
stillschweigen  (tbergebu. 

Aber  arg  ist  die  Unkenntnis  der  litteratur  und  daneben  der 
selbslbewuste  ton,  in  dem  der  gute  Rudolf  gehofmeistert  wird. 
s.  24  findet  Z.  einen  Widerspruch  heraus.  Wilhelm  sagt :  mich  hat 
her  ze  tu  gesant  Jofrit  der  liehe  herre  min;  *ich  bemerke,  dass 
Wilhelms  rede  nicht  ganz  der  Wahrheit  entspricht;  denn  es.  war 
.  .  .  sein  eigener  wille  nach  England  zu  gehn*.  er  urteilt  hier 
eben  aus  seinem  nhd.  Sprachgefühl  heraus,  dem  ^senden'  aller- 
dings kaum  etwas  anderes  ist  als  'irgendwohin  ziehen  heifsen', 
wahrend  es  im  mhd.  daneben  noch  die  schwächere  bedeutung 
^ziehen  lassen'  hat,  zb.  wenn  Trevrizent  Parz.  497,  3  erzahlt  min 
bruoder  ist  gtwtes  riche :  verholne  ritterliche  er  mich  dicke  von  im 
sande.  —  dass  W.  als  page  am  hofe  des  königs  von  England 
dennuch  seine  wobnung  in  einer  herberge  hat,  findet  Z.  mit  recht 
aulTallend.  der  regel  nach  scheinen  die  pagen  im  kOnigsschlosse 
zu  wohnen  K     aber   unmöglich   dünkt   mich   das  gegenteil   nicht. 

112,  15  V.  u.  dii'  vt'iiudt*n  =  118  diu  vröude.  —  113,9  hete  ...  al  .... 
waren  ....  r/Vr  ....  hete  *«  155  hate  ....  alle  ....  warn  ...  118.  156  /«> 

...  1.S6  httte.  --  Tis,  is  hat  ...  helem  -=  15-4  hate  ...  heim.  —  128,16 
V.  u.  hier  •=  155  hie,  —  12*J,  1  v.  u.  inrehalp  da  wolden  Wesen  «*  130 
do. —  13-4,  14  Firmrndoyse  =  15Ö  Firmendeise,  —  135,5  die  uzern  .... 
wan  si  die  uzern  ritter  ^ar  —  getaten  in  mit  ritterschaft  ■»  155  dir 
uzern  ....  die  uzern  roten  gar  ....  in  min  rittersch.  —  135.  16  (ebenso 
154)  als  ich  nu  sagen  wil  =  151  als  ich  iu  sagen  wil,  —  139,  9  diniu 
jnuüter  =  34S  din  muoffr.  —  142,  4  v.  u.  in  allen  wis  =  276  en  allen 
wis.  -  14»».  3  V.  u.  des  ich  hinge  han  gegert  —  sit  ich  den  hie  funden 
han  -- ■  der  mich  mit  t/oAlr  ffcttir  besinn  :^^  2t)8  des  mich  tätige  hat  ge- 
gert —  A/7  ich  den  nu  f.  h.  —  ....  tar  hestan.  —  147.  \K\  v.  u.  edlen  . . . 
von  Zorne  =  1:»:>  edrln  ....  155.  22"  vor  zorne.  —  150,  17  v.  u.  zer~ 
drandfr  ....  dar  ....  diu  sine  ....  hiz  =  153  zftrander  . . .  hin  . . ,  die 
sine  ....  nnz.  —  150,  3  \.  u.  cnuurren  =  155  in  wceren,  —  151,  *6  do  =^ 
154  du.  —  ni4,  H)  er  winde  ....  hrt  ....  wenec  =  178  es  werre  ... 
hele  ...  wenw.  —  l«iW,  12  v.  u.  diti  dinc  hat  sich  gef Heget  so  ^  auf  der- 
mIIkmi  sv'Mc  3  \.  u.  haut  sich.  ---  170,  8  v.  ii.  iiwe  =  230  o  we.  —  176,  9  en- 
ilrlichi'n  Ä=  2:i()  cndeliche.  -  l'SO,  15  v.  ii.  hinnen  ....  dünnen  ....  brirhten 
=   rjl   hu  mm  ....  dannr  ....  hrwchten.  193,  5  hat  ^^    194  hete.  — 

2U),  IS  V.  II.  i^ar  in  unfriuntlicher  kriif't  =^  223  gar  in  rientlicher  kraft. 
-■-  240,7  > .  (1.  und  nwhslcr  man  =  241  und  hirhsten  man. —  258,8  v.u. 
junkherren  ...  kurz  wilen  =  275  Juncherren  ....  kurzwUen.  —  260,8 
sin  ....  iemiin  =  2^J>  si  . .  .  iemen.  —  27 S,  ^  v.  u.  und  stiften  =»  295  si 
stiften.  --  2^(),  ^  V.  u.  dm  vrauwe  =  2S7  die  vrouwe.  —  296,  IS  v.  u.  si 
=  33^  sie.  -  •2UT,21  v.u.  undr  =  33'»  und.  --  il».  17  v.u.  und  «  339 
unde.  -  2W8.  4  :,-uollirhr  -^  342  gi/etliche.  —  31S.S  Engellant  =  350 
Engelant.  —  dimli  die^»•  zusaiiiinciistelUiii^  ilcr  sich  widerholendeo  stelieii 
glaubt*  uli  uudi  den   hciiulzcrn  des  liurties  die  übersieht  zu  erieichterü. 

^  in  Tüiiiiis  Willehiihu  koiiitnt  der  JM'Id  mit  zwei  knappeu  und  einem 
garzün  an  den  kai>rriiehen  h(»f,  diinn  hiiNl  »s ;  in  des  riches  kamer  man 
sin  pflac  (.wix  23».  in  des  Üiiiielers  Ihocielian  zieht  .Alexander,  der  pflege- 
sohn  de>  k(Miius  v<mi  Hiii|iten,  Jnit  vii  gesellen  wol  getann  (75b9;  in  Kellers 
Alid.  uediiliitn  205,  7  nur  mit  eren\  an  den  liof  des  kaisers  Titus,  der  ihn 
dazu  hestellt,   ihm   das  essen    bei   tische  aulzutiaf^en:  dann  der  marscfialk 
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denn  da  man  gaste  mit  vielem  geroige  meist  in  herhergon  untei- 
brachle,  warum  sollte  nicht  dasselbe  gescheheH  kOtioen,  wenn 
solch  ein  fürsllicher  page  mit  uherm afeigem  geroige  ankam?  auch 
tlass>V. selbst  hof  hilll,wiilerspncht  dieser  pageorollt^  durchaus  nicht, 
da  das  servieren  bei  tische  dem  mittelalter  nichts  eriiiedrigeudes 
balle:  mochte  doch  in  poetischer  darstelluug  sogar  der  kaiser  einem 
gaste,  den  er  ehren  wollte,  ktiieend  die  schossel  Überreichfu 
(Zeller  Die  ISgl.  lebe  nsgewo  ho  heilen  im  afz.  Karlsepos  s.  53).  — 
s.  37  Wilhelm  findet  Ameiien  allein  in  einer  kapelle.  das  hl  Z. 
sehr  unwahrscheiülich.  er  begrcilt  nicht  'was  das  fröhliche,  wi-li- 
lich  gesinnte  kind  allein  in  einer  kapelle  zu  suchttn  hatte',  ich 
will  nicht  aut  die  riltersfrau  in  Pfeilfers  zwanzigster  Marienlegeude 
verweisen,  die  wird  Z.  wul  nicht  'fröhlich  und  weltlich  gesinnt* 
genug  scheinen;  aber  die  künif'in  Ginover  ist  es  doch  n-ol  in  ge- 
nügendem mafse,  und  auch  sie  irilft  ein  böte,  als  sie  gerade 
allein  in  eiuer  kapelle  an  iV  nmje  den  taller  lai  (Parz.  644,  24).  — 
B.  40  für  die  psychologische  kunst  des  Schülers  Gottfrieds,  der  uns 
ahnen  lässi,  wie  sich  in  dem  versagenden  müdchen  etwas  regt, 
das  zu  gunsten  des  abgewiesenen  spricht,  wie  sie  stehu  bleibt, 
wahrend  sie  gehn  will,  wie  sie  seine  bitte  errat,  ehe  er  sie  aus- 
gesprochen bat,  fUr  das  alles  bat  Z.  keinen  sinn,  ihm  sind  das 
einfach  inconsequenien.  —  s.  41  dass  Wilhelm  der  geliebten  mit 
Selbstmord  droht,  'wäre  doch  ein  so  gemeines  raisonnement,  wie 
wir  es  dem  an  leib  und  seele  hOveschen  Wilhelm  nicht  zumuten 
können',  ich  glaube,  Wilhelm  ist  hier  nur  in  zweiter  linie 
lUlvesch,  in  erster  linie  ist  er  ein  mensch,  und  zwar  ein  verliebter 
junger  mensch,  und  so  benimmt  er  sich  nicht  anders  als  sich 
Grillparzers  Leander  gegen  seine  Hero  benimmt.  —  s.  4S  'wir 
wundern  uns  sehr  Über  die  mildherzigen  damen,  die  mit  diesem 
sttirrigen  W.,  der  nicht  essen  und  trinken  will,  so  grofses  mit- 
)eid  haben'.  Z.  hat  olTenbur  für  selbatmDrder  aus  lieheskummer 
nicht  viel  teilnähme,  das  will  ich  ihm  nicht  Übel  nehmen;  aber 
er  frage  einmal  die  romanleser  und  -leserinnen,  ob  nicht  viele 
von  ihnen  über  solche  falle  schon  trahnen  vergossen  haben,  und 
Bo  wie  diese  empfand  Rudows  publicum,  so  empfand  er  selbst 
und  so  empfanden  seine  hofdamen.  —  s.  49  dem  solilen  elliu 
leerdiu  wip  dm  sinen  lugmdelosen  lip  vervluochen  und  verstetnen 
gab  im  s«  >tont  rin  kamer  do  er  inne  wonl  {7617:  K*ller  «ao.  30  do 
wart  «n  kamer  im  gegeben,  die  im  fugete  gar  eben),  dsnich  hxiiiinl 
Ludwig,  der  solin  des  küaigE  von  israbei,  er  wird  lum  muiidRC henken  br- 
itellt  und  bekomnit  eine  kimmer  neben  der  ersten  (bei  Keller  uiüaeen  sich 
beide  mit  einer  lie(i;nügeu).  bei  Eitbart  fährt  Tristan  tnil  irinem  erxieher, 
8  knappen  und  2  junkeru  zd  Marhe,  der  ihn  »einem  iracliiessea  lur  pflege 
vbe;gitit.  bei  Trislan  und  Alexander  gebo  gani  ähnllclie  gesprtdie  mit  dem 
»lief  voraus  wie  hier,  was  aus  dem  gefolge  Willehalms,  Alexander«,  Tristan» 
geworden  sei,  wird  niehl  gesagt,  in  Berliiolda  Crane  liehen  der  kfinigtaohn 
Ton  Ungarn  und  die  beiden  jungen  Fürsten  Ton  Baiern  und  Österreich  an 
den  l>of  den  deuiicben  kaisera.  sie  steigen  xnersi  in  einer  herberge  ab  und 
gehn  trat  dann  (U  bof,  wo  sie  als  pagen  au/gtnDiunicii  «erden. 
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wird  wol  vermeinen  zu  lesen  seio.    —    auf  deo  nücbsten  seiteo 
unseres  huclies  erhebt  sich   grofse   entrQstUDg  über   die  fOhllose 
Amelie.    als  sie  die  uachricht  ?on  Wilhelms   krankbeit  bekommt, 
spricht  sie:  'o  weh,  ich  armel    weon  ich  das  weibliche  geschlecbt 
kränke  durch  mein  vor^ehn  gegen  Wilhelm,  dessen  leben  mancber 
edlen  trau   zur  herzensireude  gereicht,  .so  werde  ich    ewig  ver- 
dammt sein,     diich  soll  er  von  mir  aus  lieber  sterben,   als  d^ss 
ich  mir  seihst  stäte  schände   und  Unehre,  antun  wölke,     freilich 
ist  mir  die  immerwährende  traurige  klage   dieser  frauen  um  ihn 
schmerzlich,     benähme    ich    ihm    aber    seinen    kummer    seinem 
wünsche  jemals,  so  wäre  ich  für  immer  entehrt  und  gescbündet : 
darum  will  ichs  nicht  tun.    allerdings  tut  es  mir  leid,  wenn   ihm 
leid  von  mir  widerfährt,    doch  nicht  so  Ubermäfsig  leid,  das8  ich 
ihm  Sfine  bitte   nicht  versagen  sollte*,     wer   sieht  hier   nicht  in 
diesem  ewigen  hin  und  her  das  schwanken  einer  spröden  mädchen- 
seele,   die  weich  zu  werden  beginnt,  die  sich  noch  einmal  zum 
widerstände  aulrafTt,  aber  dem  nächsten  stürm  gewis  unterliegen 
wird?    wiT  tilblt  nicht,  dass  auch  der  gruud,  den  sie  angibt  für 
ihren  wünsch  ihn  zu  retten,  nur  eben  ein  scheingrund  ist,  weil 
sie  sich  den  wahren,  ihre  eigene  aufkeimende  liebe,  nicht  einge- 
stehn  mag?     wer  sieht  nicht?    wer  iühll  nicht?    nun,  eben  der 
Verf.  unseres  buches.  —  s.  54  wird  die  kOniginmutter  ^eliminiert*, 
weil    der  dichter  hier   und   an    einer  andern  stelle  etwas  selbst- 
verständliches zu  sagen  unterlassen  hat.    ich  kann  solche  hyper^ 
kritische   escamoteurkünste   nur   ein    für  alle   mal  ablehnen.    — 
s.  6<^  wird  man  an  die  anekdote  von  Hegel  gemahnt,   der  einen 
einzigen  scliüler  ^'chabt  haben  soll,  der  ihn  verstand,  und  dieser 
bal)e  ihn  niisxTstanden.    Hudolf  hat  keinen  einzigen  uamen  seiner 
vuiia^'e  entlehnt  aufser  einem,   und  das  isl  kein  name,    sondern 
das  >in(l    zwei  worte,    die   an  einer    ^'anz   andern  stelle   des  ge- 
dichtes  ^telln   und  zn^illi«,'    einen  ähnlichen  klan^'  haben  wie  der 
nanie  Pilipas.  —  s.  ♦M  *\\ie  kann  denn  unter  solchen  umständen 
die  k('>ni^Mn    so  brutal  sei[),    ihn    mit  <,'ewalt    aus   seinem    schlafe 
an(zii>Uiren  ?*     Williehn  lie«^t   in  iialber  bewustlosigkeit  {als  ob  er 
sh'efe  als  die  halbetoten  tuont),  die  k(hn«;in  rüttelt  ihn,   bis  er  ein 
lebeiis/eieheii  \on  sid)  >;ibt.    man  [uuss  also  ohnmächtige  ihrem 
Schicksal  überlassen.    wiMin  man  von  Z.   nicht  ^brutaP  gescholten 
sein  will.  —  s.  TOlf   verschiedene  aiislalle  ^'ej,'en  einzelne  stellen 
in  Hndolls  «gedieht,    die  aus  einem  mai)<;elhaften    getühl  für  den 
>til  der  mild,  poesie  enlsprin«;en.  —  s.  lOS  diu  zit  begunde  nahen 
und  engeijen  yahen,   duz  der  Iteilic  ahent  kam.      da  es  früher  ge- 
lieifseii  lial    fcir  han    ze  p/ingsten  mht    me  tcan  diizehen  wachen, 
so  sieht  wol  jeder  uiibelan;ieiie,    dass  der  Vorabend    des  ptingst- 
lestes  «:emiMni  i>i  *    (s.  I)Wb.  iv  2,  s32   Nler   heilige   abend,    der 

*  wfim  (l«M  lierz«»^  «Tst  klaift,  dass  die  zeit  bis  pfingsten  für  die  vor- 
bereitiiriucri  zur  /mr/i-iczit  zu  kurz  .sei,  und  «r  dann  die  gaste  za  einer 
hoch^czil  riiiladf'I ,  sm  l.inuclit  dorh  der  dirhter  keine  Zeitbestimmung  be- 
sonders liinzuzufügeu;  das  inuste  doch  jeder  leser  verstebn. 
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abeud,  dann  auch  der  ganze  lag  vor  eiDem  hohen  kircbenresle') 
BOTJel  flU  'pßDgstaheDil'  (DWb.  vii  1699;  Leier  ii  246  Vorabend  dee 
pH ugsi festes ,  tag  vor  pßngsten),  um  so  sicherer,  als  gerade  für 
Rudair  sich  dieser  gebrauch  nachweisen  lassl:  guter  Gerb.  3452 
Nu  tttohte  ich  kAme  erbeiUn  das  dils  ail  ein  ende  nam  und  äax 
der  heilig  äbeni  kam.  wie  hier  ist  pQugalen  gemeint,  wie  hier 
handelt  es  sich  um  eine  scbwerileile.  wenn  irgend  eine  stelle 
klar  ist,  so  ist  es  diese;  Z.  aber  macht  folgende  liefsiunige  an- 
merkung:  'nach  der  begrUnduog  dieser  norte  sieht  man  sich  in 
der  ganzen  scene  vergeblich  um.  von  einer  besonderu  heiügung 
des  abends  oder  der  nacht  ist  nirgend  die  rede;  sie  werden 
vielmehr  in  saus  und  braus  verlebt'.  —  s.  1U9  die  fürsten  gein 
den  gelten  riten  und  gruoslen  minnecUche  die  gette  lobtliche.  die 
aurden  aU  der  f&rsie  bal  geherbergel  in  der  stai,  die  linltchen  u% 
nf  den  plan :  diz  \cart  durch  hohen  muoi  getan,  es  ist  klar,  duss 
die  geile  die  Franzoecu  sind,  die  tiulschen  aber,  denen  der  fdrst 
die  schlechten  quartiere  anweist  ('aus  nobler  gesinnung',  wie  be- 
aeicbnend  dazu  gesagt  wird),  dessen  eigene  Untertanen,  die  be- 
wohner  des  Hennegaus,  die  doch  natürlich  Deutsche  sind.  Z.  aber 
versteht  wider  seine  stelle  nicht:  'unter  diesen  bevorzugten  sind 
oITeubar  die  Franzoseu  und  (I)  die  von  Hennegau  zu  versteha. 
von  dem  kommen  der  Deutschen,  die  durch  hohen  imtat  aufser- 
halb  der  atadt  canipieren  musieu,  wurde  uns  bis  jetzt  Überhaupt 
gar  nichts  berichtet',  dazu  die  hochmütige  Zurechtweisung  Rudolfs : 
'bei  der  weiteren,  ganz  oberUachlicheo,  schablouenhafleu  Schilde- 
rung wäre  es  besser  gewesen,  sich  diese  vereinzelte  delailangabe 
SU  ersparen'.  —  s.  111  'ivenn  man  seine  eben  geschilderte  be- 
^leilung  berechnet,  so  ergibls  nicht  hundert',  nun  allerdings  lOS 
(60  schillgeseüen^  die  schon  riller  sind,  dazu  12  juncherrelln  selp- 
vierde,  das  gibt  48),  aber  1011  wird  als  runde  summe  ge- 
nommen. —  s.  111)  'aus  meiner  Untersuchung  wird  sich  aber 
mit  voller  Sicherheit  ergeben,  dass  Suchier  'Jehan  et  Blonde'  um 
mindestens  40  jähre  Zü  spat  ansetzt',  ich  wäre  begierig,  diese 
uutersuchuQg  kennen  zu  lernen.  Suchier  setzt  Jeh.  et  Bl.  etwa 
in  daa  jähr  1274,  nach  Z.  mUsle  die  abfassung  also  mindestens 
in  das  Jahr  12^4  lallen,  da  aber  (s.  Suchier  i,  p.  vii)  unser  auLor 
unter  keiner  bedingung  vor  124S  geboren  sein  bann,  weil  uns 
urkundlich  bezeugt  ist,  das«  sein  alterer  bruder  1267  noch  nicht 
I  30  jähre  alt  war,  so  dllrl^e  ihm  dieser  nacbweis  schwer  fallen.  — 
fl.  120  die  in  der  sladt  logierenden  Franzosen  reiten  zu  Wilhelms 
berberge.  daraus  schliefst  Z.,  dass  Wilhelms  berberge  nicht  in 
der  Stadt  gelegen  sei. 

Ich  konnte  noch  lange  in  dieser  weise  forlfahreo;  aber  ich 
will  nur  noch  einen  hauptpunct  hervorheben:  flir  die  enlfUhrung 
der  Amelie  wird  dem  beiden  eine  mehrrache  bufse  auferlegt:  1}  er 
musa  die  Speerspitze,  durch  die  er  verwundet  worden,  in  seiner 
aclisel  alecken  lassen,    so  lange  bis  eine  künigslochler  ihm  die- 
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sell>e  herauszieht;  2)  er  miiss  das  land  verlassen;    3)  er  darf  so 
lange   kein    wort  mehr  sprechen,   bis  ihn  Amelie    darum  bittet. 
WilheUn  Pährt  nun  üher  das  meer,   zieht  viel  herum,    verrichtet 
heldeutaten,  wobei  er  sich  immer  durch  die  Zeichensprache  ver- 
ständigt und  die  Speerspitze  in  der  achsel  trügt.    Z.  bringt  Ober 
diese  merkwürdige  episode  allerhand  unnützes  vor;   vgl.  zb.  was 
er  über  den  nnmen  Amilot  sagt,   der  doch  wol  kein  anderer  ist 
als   der  Ameht   der   deutschen   heldensage   (HS'  301.  332).      ich 
kann  hier  nur  eine  spur  weisen,   ihr  nachzugehn,  muss  ich  an- 
dern   überlassen:    Aristoteles   stellt   in   seiner  Poetik  xxv  10    den 
grundsatz    auf,    das    unwahrscheinliche    dürfe    wenigstens    nicht 
innerhalb  des  dramas  selbst  vorkommen,  *wie  zb.  in  den  Mvsiem, 
wo   einer   stumm    von    Tegea    nach  Mysien    gewandert    ist',     wir 
wissen  nun,  dass  der  held  dieser  allerdings  nur  hier  berichteten 
geschichte  Telephus  war,  man  bat  auch  mit  Sicherheit  erschlossen 
(s.  Weicker  Die  lischyleische  trilogie  562),  dass  er  verbannt  und 
diese  stummheit  ihm  aufgetragen  wurde  als  altherkömmliche  sQbne 
für  eine  blutschubl  \  von  der  uns  llygin  Fab.  244  näheres  mitteilt, 
und  von  demselben  Telephus  wird  eine  zweite  reise  von  Mysien 
nach  Mykene  erziUdt,  die  er  mit  einer  von  einem  speerstich' ver- 
ursachten wunde  am  kOrjier  unternimmt,  um  heilung  zu  finden. 
auch  diese  erzitblt  ua.  llygin.    die  «'ihnlichkeit  scheint  mir  über- 
raschend;   doch    bat  die  erkl^rung  grofse   Schwierigkeiten,     man 
konnte  an  eine  glossierung    des  llygin  aus   dem  Aristoteles  oder 
umgekehrt   denken;    aber  die   erste   lateinische   Übersetzung  der 
Poetik  datiert  aus  d.  j.  1267  (s.  Creizenach  Gesch.  d.  neueren  dra- 
mas I  16),  und  Hudoir  ist  schon   1254  gestorben. 

hiese  letzlere  talsaclie  ist  es  auch,  die  es  ganz  unmög- 
lich niacbl,  (las  gedieht  des  Philippe  de  Remy  als  directe  quelle 
des  deutschen  zu  Ixtraclilen  ,  da,  wie  wir  (d)en  gesehen  haben, 
Philippe  nicht  v(»r  1218  geboren  sein  kann*,  dass  ein  zusammen- 
bang da  ist,  ist  ganz  aulser  Zweifel,  und  somit  war  ich  berech- 
tigt, den  grnndgedanken  des  buches  als  einen  glücklichen  zu  be- 
zeichnen, was  aber  üher  die  art  dieses  Zusammenhanges  darin 
au>^eniaclil  wird,  ist  alles,  und  da>  Übrige,  was  in  dem  buche 
stellt,  meistens  falsch. 
Hern,  25  febniar  Is94. 

l'nt('r>urhu(iK  des  vcrhältoisses  der  liaiKlMlirirti'n  von  Rudolfs  von  Ems 
•WillM-lm  von  OrU-iis".  von  dr  Vh.thh  Zlidlkr.  (tS  Jahresbericht  der 
dciitschrn  staalsrcalschulc  in  Karolineiithal.    Visg  1SU4.)    Prag,  Calve, 

Ihe  abbandlung  beginnt  mit  einer  uiilziihlung  der  hss.,  welche 
unvollständig  ist,  da  die  Bonner  pergonienlhs. ,   di.  jene  hs. ,  die 

^  im  deiitschcd  rcrht  ist  niir  keine  ähnliche  sühne  bekannt;  denn  dass 
etwa  mit  drm  ehr-  nnd  reehtlusen  die  andern  nicht  verkehren  und  also  wol 
anch  nicht  s|)rechen  sollten,  ist  doch  etwas  recht  abweichendes. 

^  Is.  jetzt  anch  Küsenhagen  Zs.  f.  d.  phil.  27,  421  (f.] 
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Z.  selbst  seiner  Trillier  erschienenen  kritischen  sludie  'Die  (tuelleD 
von  n.s  vEms  WvOrlens'  zu  gnuide  gelegt  halle,  nach  <!eren 
lolieiizahl  er  nuc))  hier  ciiiert  uoii  die  er  im  verlnufB  mit  13  lie- 
2)ficlmel,  rehll.  wenn  sie  auch  s.  3  in  parenlhese  erwiihnt  wird, 
neuerdings  müsle  das  von  SeemUller  Zs.  3S,  219  verOfTenllictite 
Alienbnrger  bruchslllck  dazu  kommen,  die  bezeichnung  der  hse. 
i»t  übrigens  die  Ungeschick  teste,  rlie  man  sieh  denken  kann:  die 
siglen  B'  (erscheint  dann  s.  27  als  h'),  B*  (warum  hat  dieses 
keine  besondere  nummer?),  D',  W,  p',  p*,  Cob'.  Cob',  G(l,  Co, 
c(t,  ca.  Str,  Sl,  sUi,  Sb,  Du,  zs,  ha  (erscheint  als  solches  nur  s.S. 
nird  sonst  immer  mit  h  bezeichnet),  he,  nil,  dürften  die  lecttlre 
des  apparals  der  bevorslehnden  ausgäbe  nicht  besonders  genus»- 

■  reich  machen. 

[  Bei  der  besprechung   der  frllheren  slndie   hatte  ich  hervor- 

gehoben (s.  233),  dass.  wie  immer  man  liber  ihren  wert  denken 
mOge,  deunoch  das  verdienst  auf  den  talsächlich  bestehndeii  Zu- 
sammenhang des  WvOrlens  mit  dem  afz.  gedieht  aurmerksam  ge- 
macht zu  haben,  Z.  bleiben  müsse,  ich  bedaure  jetzt  nuch 
dieses  lob  widerrufen  zu  müssen,  auf  jenes  Verzeichnis  der  hss. 
folgt  eine  'erklSrung',  welche  die  weiteste  Verbreitung  durch  er- 
neuerten abdruck  verdient:  "wahrend  ich  auf  der  suche  nach  der 
quelle  von  Rudolfs  'Wilhelm  von  Orlens'  war  und  zu  diesem  zwecke 
eben  die  ersten  bnnde  der  'sociel6  des  anciens  textes  fran^ais' 
durchgelesen  hiilte.  teilte  mir  dr  Karl  Craus  [genielut  ist  der 
herausgeber  der  'Gedichte  des  12  jbs.',  dr  Carl  Kraus)  ohne 
irgend  ein  ersuchen  meinerseits  mit.  dass  herr  prol*.  Heinzel 
zwischen  der  im  II  bände  genannter  Sammlung  publicierlen  afz. 
dicbiung  *Jehan  et  Blonde'  des  Philipp  Beaumauois  lsol|  und 
Rudolfs  dichtung  einen  quelleniusammenhang  vermute,  ich  er- 
widerte daraufhin  dr  Karl  Craus,  dass  ich  bei  der  bis  jetzt  ver- 
gehhcben  bemOhung  der  quelle  habhaft  zu  werden  gegen  jene 
Vermutung  mich  skeptisch  verhalte,  ich  setzte  darauf  die  lectlire 
der  blinde  jener  samralung  fort  und  kam  so  —  was  ofTenbar 
auch  ohne  die  Vermittlung  geschehen  wäre  —  zur  leclüre  des 
11  bandes,  wobei  sich  bei  näherer  prUfung  uud  vergleichuug 
des  franz.  gedichtes  mil  dem  deutschen,  das  ich  damals  ein- 
gehend untersucht  halle,  in  mir  die  Itberzeuguug  festsetzte,  dass 
zwischen  den  beiden  dichiungeu  ein  quelleuverhaitnis  bestehe, 
sprach  also  berr  prof.  Hetnzel  die  vermutuiig  oü'eubar  früher 
aus,  als  ich  zu  der  (Iberzeuguug  kommen  konnte,  so  bin  ich 
doch  ganz  selbständig  zu  meiner  behauplung  gelangt  und  habe 
also  den  vornurf  der  kritik,  ohne  beeinllusst  worden  zu  sein, 
alleia  zu  tragen  [l?|.  dieser  Sachverhalt  nOligle  mich,  resp.  be- 
rechtigte mich,  das  vorwort  in  meiner  schrill,  die  quellen  voo 
Rudolfs  vEms  'Wilhelm  vOrleiis'  bezüglich  der  niiiteilung  des 
dr  Karl  Craus  so  zu  halten  wie  es  geschehen  ist',  der  letzte 
satz  i»  jenem  vorwort  lautet:  'schliefslich  bemerke  ich,  dass  ich 
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indirect  prof.  Heinzel  für  einen  quellenhinweis  zu  dank  ver- 
pflichtet bin\  wie  diese  Erklärung'  die  unaufricbtigkeil  erklären 
soll,  die  darin  liegt,  dass  für  *den  liinweis  auf  die  quelle'  fälsch- 
lich 'einen  quellenhinweis'  gesagt  wurde,  versteh  ich  nicht 
erwähnen  will  ich  noch,  dass  unter  den  ersten  10  piiblicationen 
der  Sociale  des  anciens  textes  6  bereits  durch  den  titel  auch  dem 
wenig  sachkundigen  hätten  verraten  müssen,  dass  sie  mit  dem 
deutschen  roman  nichts  zu  tun  haben  können. 

Cher  die  Untersuchung  der  hss.   kann  man   meiner  ansieht 
nacl)  kein  urleil  fällen,   ehe  man   den  ganzen  text  vor  sich  hat. 
ich   will   dies   an    einem   beispiel   erläutern  :  Wilhelm    erkundigt 
sich    hei  seinem  grofsvater:    Nu  sagt  mir,   lieber  vater  min,  Ldft 
noch  tnm  altermüeterlin?    die  eine  gruppe  MBHnü  hat  mim  liebes 
mUeterlin,    in  der  andern  haben  stuh  min  altez  müeierUn^    OW 
min  ander  mfieterlin,    auf  die  naheliegende  conjectur  sowie  darauf, 
dass  die  zweite  g nippe  das  richtigere,    die  erste  einen    gemein- 
samen fehler  hat,  kann  man  aber  nur  kommen,  wenn  man  sich 
den  auf  s.  131)   der  frühern   Studie   über  die  quelle   mitgeteilten 
Zusammenhang  vergegenwärtigt,    wenn  Z.  selbst  das  getan  hatte, 
so  hätte  er  sich  aao.  das  unsinnige  geschimpfe  über  die  albem- 
heit  des  guten  Hudolf  ersparen  können. 

Aufserdem  ist  von  Vollständigkeit  durchaus  nicht  die  rede. 
so  verniisst  man  vor  allem  auskunft  über  das  verhalten  der  hss. 
an  den  beiden  wichtigen  stellen ,  in  denen  das  gedieht  des 
Wallare  genannt  wird,  auch  Vogt  (vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  25,  6f)  wird 
wol  nach  der  ausführlicheren  mitteilung  der  einen  stelle  auf 
s.  lllf  der  quellenstudie  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dass  wir 
es  hier  nur  mit  dem  Krec  Hartmanns  zu  tun  haben  können^. 
Wien,  22  September  1M)1.  S.  Slmgeb. 


Albrecht  v<mi  Haller.s  staat^runtaiie  und  Hallers  hedeutung  als  politischer 
hrhiilistelltM.  rirje  iillorargesctiichlliclie  sliidie  von  dr  iMax  Widmass. 
liicl,  KKnhn,   1894.    221  ss.    So.         .'Hrcs. 

Widmann  will  Maliers  drei  staatsromane  im  Zusammenhang 
mit  der  poliliscli-philosophischen  iitteratur  des  18  jhs.  betrachten 
und  den  versuch  einer  Charakteristik  H.s  als  politiker  geben, 
wohin  sein  Interesse  am  stärksten  neigt,  zeigt  der  satz  s.  175: 
Mie  v(»rscliiä^e  zu  einer  aristokratie  aut  breiter  grundlage,  welche 
Haller  Cat(»  in  den  niund  legt,  sinil  das  bemerkenswerteste  an 
dem  ganzen  roman  [Fahius  un<i  Cato],  ja  das  wertvollste,  was  die 
drei  loniaue  H.s  überhaupt  enthalten,  sie  sind  das  politische 
testarnent  II. s  an  seine  valersladt'.  in  der  tat  ist  der  abschnitt 
über  MI. >  Verhältnis  zum  aristokratischen  reginient  in  Bern'  s.  159  IT 
der  inliallreichste   des  buches. 

*  den  fehliT  /ler  r/,Är  hu  hrcr  liat  zli.  aij«'h  die  von  Hahn  veröfl'enl- 
liflile  tis.  d«*s  jTit.  I'i3'.»  (v^l.  auch  J/rrrc  il>.  2u2C). 
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Das  will  (ibrigens  nicht  gsr  viel  beHseii.  denn  W.s  unler- 
euchuDg  liStt  sicli  ziemlicli  auf  der  ob^rdaclie.  vieles  verdankt 
er  der  unerschüpflich  reichen  einleilung  Hinels  lu  Il.a  gedichten. 
daas  er  H.s  iHgebücber  nur  nach  den  In  dieser  eioleilung  mit- 
geteiken  ausiU^en  und  oicLi  uac:h  llirzels  ausgäbe  derselben  von 
18S3  ciliert,  darr  hutTentlich  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob 
er  den  vollstandigeo  druck  nicht  kenne,  allerdings  ist  aber  W. 
in  der  litleralur  nicht  sehr  benandert;  sonst  könnte  er  zb.  nicht 
E.  t05  behaupten,  man  nehme  otl  an,  die  'Alpen'  seien  schilde- 
runij  der  bergesnalur  und  des  idyllischen  kbens  ihrer  henohner; 
das  seien  sie  aber  nicht,  sondern  ein  lehrgedicht  und  ethischer 
absieht  entsprungen;  nun,  dies  ist  doch  inanniglich  bekannt  uud 
anerkannt,  üfler  vermisst  man  verweise,  so  zb.  daraur,  das»  schoD 
in  der  Allgemeinen  deutschcu  bibliotliek  und* gründlicher  in  Hirzels 
einleitung  B.s  selbsthespiegelunK  in  der  ligur  des  Oel-Pu  be- 
handelt war.  manches  hatte  VV.  sich  durch  grOfsere  litteratur- 
kenutnis  leichter  mac4ien  können,  so  zb.  nenn  er  sich  rur  die 
ausführungen  s.  190  IT  auf  VJL  1,  Zbb  bezogen  halte. 

W.  stellt  eine  einleitung  voran  'Zur  gescbichle  des  slaats- 
romans';  auf  nur  19ss.  überblickt  und  ordnet  er  sie  von  XeoophoD 
bis  ins  jähr  18S2.  er  teilt  aie  —  das  einteilen  ist  überhaupt 
seine  sUrkc,  mehr  als  das  geschichtlich  entwickeln  —  in  histo- 
rische und  utopische  siaalsromane ,  lehnt  jene  an  den  hi- 
storischen, diese  an  den  reiseroman  an,  beobachlel  an  jenen  die 
form  der  erzSblung,  an  den  Utopien  die  der  heschreihung  und 
Btalistik.  in  der  hauplsache  irilTt  das  zu;  die  behauptung  aber, 
dasa  'die  zwei  bHlften  getrennt  seien'  s.  12,  ist  irrig  und  kann 
höchstens  in  der  s.  2S  gewählten  einschrankuug  gellen:  die  bi- 
stofischen  romane  hatten  mit  den  Utopien  sehr  wenig  herührungs- 
puncte.  ich  will  gar  nicht  auf  die  Utopie  vom  leben  der  natur- 
kinder  in  Wielands  Goldenem  Spiegel,  den  W.  zu  den  bisturischen 
slaalsromanen  stellt ,  verweisen;  ich  will  nur  erinnern,  dass  H. 
im  Alfred  mit  bili'e  von  reisebeschreibungen,  die  für  die  utopische 
linie  von  W.  beausprucht  werden,  idealbilder  von  freien  und 
sklavischen  nordischen  vülkern  entwirft,  ja  sogar  eine  robinsonade 
einOicbl  (s,  75).  das  beweist  denn  doch  kreuzungen.  die  ent- 
Wicklung  der  historischen  slaatsromane  und  ihre  herUhning  mit 
I  d«m  historischen  roman  zeigt  W.  allzu  knapp,  als  dass  far  sie 
^.selbst  oder  auch  nur  für  H.s  nachfolge  genügende  Charakteristiken 
gewonnen  würden,  die  reihe  der  utopischen  romane  wird  durch 
eine  bibliographie  der  'wichtigsten'  —  und  darum  ist  mit  ihrer 
unvollstandigkeit  nicht  zu  rechten  —  abgetan,  da  sie  für  H. 
'durchaus  nicht  in  belrachl  kommen';  dann  war  aber  selbst  diese 
trockene  aufzahluog  hier  llherllllssig. 

Darnach  gibt  W.  den  inhalt  der  drei  II. sehen  romane  an, 
lassl  jedesmal  eine  Übersicht  über  ihre  entsiebutig  und  ihre 
quellen  folgen  statt  vorsusgehn  uud  schliefst  mit  einem  vcneich- 
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nis  der  ausgaben  und  übersetzuDgen.    seio  äuge  ist  nur  fOr  die 
disposition  des  stolTes  olTen.    die  composition,  die  techoik,  dereo 
zusammenbang  mit  alteren  ronian(*n,  die  Verwendung  vorhaDdeDer 
molive,  Situationen  usw.,  der  stil,   die  spräche  werden  nicht  ge- 
kennzeiclinet   oder   doch  nur    mit   ein   paar  allgemeinen  wonen 
berübrt.     und  docb  durfte  man  dies  von  einer  litterargeschicht- 
lieben  Studie,  die  das  titelblatt  verheifst,  erwarten.    Hirzel  s.  cdxuf 
bat  ihm  vorgesagt,  dass  die  liebesgescbichte  Alfreds  und  Alswithas 
*durcb  ebenso  grofsc  einfacbbeit  als  sebOnbeit  der  gedanken  und 
der  spracbe'  hervorrage;    W.  sagt   s.  76  nach,    dass  sie  ^in  ein- 
l'acbtM',  schöner  spräche*   erzjiblt  werde  und  hätte  doch  fQr  die 
lOsung  seiner  atifgabe  sich  hierüber  viel  breiter  auslassen  oiQssen, 
als  llirzel  in  seiner  einleitung  durfte,    auch  die  queltenforschung 
ist  dürftig   und  btsst  überall   fragen  offen,     so  behauptet  W.  zb. 
s.  S3,    Speimanns  werk  über  Alfred  sei  die  hauptquelle  fQr  den 
zweiten  roman  H.s;  allerdings  konnte  er  sich  dafür  auf  II.s  vor- 
rede berufen;    aber  er  muste   d(K*b  auch   den  s.  77   angeführten 
brief  H.s  beachten,  worin  es  lieifst:   ^Znm  Alfred  suche  ich  noch 
einige  suhsidieti,  wie  Speimanns   Leben  Alfreds',     das   schrieb   H. 
2()  der.  1772,  nachdem  er  seit  august  1772  am  Alfred  arbeitete. 
wer  bat    ihn    bis   zum   aufllnden  Speimanns   geführt?     wie   kam 
es,  dass,  was  nur  als  subsidium  nachträglich  gewünscht  war,  die 
hauptsächliche  quelle  wurde?     da  bleibt  etwas  aufzuhellen,     die 
quellen  für  Fabius  und  Cato  zu  suchen,   erklärt  VV.  für  'ein  um- 
ständliches und  wenig  dankbares  unternehmen'  und  nimmt  'ruhig' 
an,    dass  II.    keine   einzige   (|uelle   der  antiken    litteralur   aufser 
acht  gelassen  habe,    niiili  diliikt  solche  ruhe  für  eine  Specialstudie 
zu  l)e(|(ienL 

Uer  2  hauptteil  des  l'uches  bescb'iftigt  sich  mit  II.  als  Po- 
litiker, hier  wird  II.s  scliritlstellerei  angeknüpft  an  die  politische 
läge  seiner  zeit  unil  besonders  an  die  Berns,  ferner  an  die  politische 
aufkhirungslitteratur  und  ;ui  littentriscbe  vorbilden  Montesquieu, 
Housseau,  Mirahejui,  Moser,  Iseliii,  F^Mielon,  Marmontel.  er- 
scliöptend  ist  die  benbacbtung  nirgends,  am  wenigsten  die  über 
die  iilterarisclien  vorhilder.  es  war  auch  /.n  untersuchen,  ob  H. 
Honsseaii  ebenso  bekanipti,  wie  Wjeland  1770  getan  hatte;  ob  er 
wie  Herder  und  Wielaiid  zii  Montescjuieu  steht  oder  anders  usw. 
nur  so  waie  ersielillirh  geworden,  wo  H.  mit  seinen  deutschen 
Zeitgenossen  band  in  band,  wo  er  eigene  wege  geht,  manchmal 
leuehlen  die  von  W.  beliaupleten  «dinlicbkeiten  wenig  ein;  so 
überzeugt  iiiicli  zb.  die  zusanunenstellung  der  ratschlage  Minervas 
(nicht  Mentois,  wie  W.  schreibt)  im  *Teleniach'  und  der  üsongs 
s.  ISS  nicht.  Minerva  warnt  Tejeniach  vor  zu  starkem  Selbstver- 
trauen, Usong  seinen  soliii  vor  niisbranch  seiner  herschermacht; 
Minerva  emptieblt,  die  folgen  jeder  Unternehmung  voraus  zu  be- 
denken, l  song  eniptielill  selbstprüfung  vor  der  tat;  das  sind  denn 
docb  keine  'aultallenden  ühereinstinunungen',   sondern  ganz  ver- 
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Khieileiie  ratschlage,  geraik  für  diese  ratschlage  aber  wäre  eine 
ahleiUiDg  lier  I). scheu  lehre  aus  einer  quelle  doppeli  ernlinschl, 
weil  Witjlaud  sie  auch  vortrug  und  enghschen  Ursprung  dafür 
aiimelilele. 

Wieland  hal  nünilich  io  den  Merkur  1773  einen  artikel  'Die 
regierungskunet  oder  unlerrichl  eines  alten  persischen  monarchen 
an  seinen  söhn'  eingerückt  und  dazu  vermerkt  A'ucA  dem  eng- 
lischen, man  lese  bei  Hirzel  s.  coli  nach,  was  dieser  lllier  die 
abhSngigkeit  dieses  Herkurstückes  vom  lelzten  Usong-capilel  sagl, 
Uirzel  nennt  den  beilrag  zu  Wielaods  zeitscbriil  eine  recensinn 
Usongs,  W.  betet  ihm  das  s.  216  nach.  Hirzel  sagt:  der  'austug' 
sei  'voll  willkürlicher  entslellungen,  ohne  jede  nennuiig  von  Uallers 
iiamun,  mil  dem  bloTsen  zusalz : aus  dem  englischen'  erschienen; 
W.  sagt  s.  216,  immer  ohne  Hirzel  zu  eitleren;  'eia  willkürlicher 
auszng' . . .  'mit  dem  zusatz :  aus  dem  englischen.  Uallers  naine  i»l 
in  dem  artikel  gar  nicht  genannt  und  der  auszng  wimmelt  vun 
enlslellnngen  und  Verdrehungen*,  seihst  die  kleine  ungetiauigkeit 
lliraels:  'Aus  dem  englischen'  statt  der  lesart  des  Merkurtexles: 
Nach  dem  eni/ttschen  hat  sich  W.  angeeignet,  aus  dem  ganzen 
satze  gehürl  ihm  nichts  als  das  geschmackvolle  wnn  'wimmeln'  und 
die  Verdrehungen,  die  Verdrehungen  sind  denn  auch  wtlrklich 
nur  aul'  W,s  seile.  Hirzel  iährt  nämlich,  W'iclands  zusatze  zu  der 
Regie rungskunst  heirachlend,  Tort:  'mit  staunen  bemerkt  man  in 
der  recension  des  einstigen  Verehrers  von  H.  auch  spouische  an- 
spielungen  auf  die  wähl  eiues  spitalarztes  und  eines  ratsherrn. 
die  nicht  miszuverstehn  sind'.  Vi.,  nachdem  er  das  staunen  Hirzets 
xum  moralischen  verdict  gesteigert  hal  mit  der  Wendung:  'diese 
recension  wirft  kein  schönes  licht  auf  den  ctiaraktcr  des  einstigen 
Verehrers  von  H.'  teilt  die  von  Hirzel  mit  gulem  bedacht  nur  in 
einem  puncte  berührte  stelle  ganz  mit  und  fügl  bei,  Wieland 
mache  sich  darin  über  den  staat  Bern  und  H.  lustig,  das  ist 
eine  lustige  Verdrehung,  denn  wie  konnte  der  junge  Wieland  — 
so  nennt  ihn  W.  trotz  seiner  3S  jähre,  um  einen  wUrksamen 
gegensaU  zu  dem  allen,  nämlich  63jährigen  H.  zu  gewinnen  — 
wie  konnte  Wieland  mit  dem  bezirk  von  unge<äbr  120U0  quadral- 
meilen,  der  eine  unglaubliche  menge  grOfserer  und  kleinerer 
Staaten  enihall,  welche  einzelnen  regenlen  von  unterschiedlicher 
benennung  unterworfen  sind  usf.,  die  Schweiz  oder  gar  den  Staat 
Bern  meinen?  jeder,  der  über  diesen  slaal  hinaussehen  kann, 
muss  sofort  erkennen,  dass  Wieland  au  das  rOmiscbe  reich  deutscher 
nation  denkt,  und  das  konnte  Vi.  auch  schon  VJL.  2,  582  ge- 
druckt lesen,  ja  es  ist  nicht  einmal  sicher,  oh  Wieland  in  dem 
von  Hirzel  bezeichneten  puncte  auf  Bern  und  Haller  zielte;  er 
konnte  gerade  so  gut  auf  Biberach  gedeutet  werden,  «las  zum 
beschrielienen  reiche  gehört,  also  in  diesen  Zusammenhang  besser 
pnssi  als  Bern,  das  obendrein  Wielands  erfahrungen  naher  l»g 
Jind  seiner  erinnerung  wichtiger  blieb  als  Bern,  wie  die  'Ahderiten' 
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beweisen,  hätte  doch  W.  die  andere  stelle,  die  Hirzel  ausbebt, 
abschreiben  mögen:  der  ehrliche  mann,  der  vom  sechsten  Stock- 
werk herab  urteilt,  ma$:  viel  zuversichtlicher  auf  H.  gedeutet 
werden,  aber  hier  hat  W.  seine  Selbständigkeit  durch  auslassen 
des  am  meisten  bemerkenswerten  erwiesen. 

Wielands  Regierniigskunst    ist   kürzer    als   die    des   H.scbeo 
Usong,  kein  satz  ist  wOrilich  gleich,    ich  gesteh,  dass  ich,  seitdem 
Hirzi'i  atildie  sarhe  aulmerksam  gemacht  hat,  die  Vermutung  nicht 
los  werde,  Wielands  artikel  sei  nicht  eine  umschrifl  von  H.s  rat- 
schlagen in  besseres  deutsch,  sondern  gehe  auf  eine  gemeinsame, 
vielleicht   würklich   englische   (|uelle   zurück,     allerdings    hat    H. 
selbst  in  einem  briete  geschrieben«  alles  sei  Ober  den  mutwilleo 
im  Merkur  autgebracht:   'Usotig  ist,   ah   wenn   er  aus   dem  eng- 
lischen übersetzt   xcdre,    hier  wieder  übersetzt  und  spöiih'ch  ange- 
griffnen,    aber    II.    bat    auch    fälschlich    behauptet,    der   Goldene 
Spiegel  sei  eine  panMÜe   auf  den  l'song;    er   ist   also   verblendet 
gegen  W'ieland,  traut  ibui  ntir  übles  gegen  seine  person  zu,  und 
Hirzel  und   nach  ilnu  W.  haben   der  briefstelle  vielleicht    zu  viel 
glauben    beigemessen,      man    muss    doch    auch    bedenken,    dass 
Wielan<l  zu   dem  ^'aiizen  artikel    nur  drei  Zusätze  machte:    zwei, 
worin  er  aulgestellte  ansichten  bekämpft,    und   einen  einschrän- 
kentlen.     im    ganzen   also    bat   er    die    im   Usong   vorgetrageoeo 
regierungsmaximen  angenonunen.     ist  das  eine  spöttische  recen- 
sion?     man  könnte  es  mit  mehr  recht  eine  bis  auf  weniges  zu- 
sliuunende  empteblung  beilsen.     und  ich  war  und  bin  der  mei- 
nung,    dass   W.    den    artikel    tur  seine   fürstlichen   Zöglinge   be- 
rerliiM*!    (VJI..  2,  T)^!)    nnii  ilainm  auch   die  bezUge  auf  Persien 
atisgciiier/.r   bat.     (\i\>  biitte  II.   rher  scbnieicbeln  als  ihn  verletzen 
sollten. 

Nun  l'rai:t  fs  sirii,  waniiii  bat  WieLuid  flicht  angezeigt,  dass 
diex'  Ki';;ieniiu'>kiiii>(  im  ue>entliclien  >icb  auch  im  Usong  finde? 
sollte  (hiliinler  troi/  der  /ii>iiiiiinuiig  /nin  weitaus  grösten  teile 
des  Inhalts  ein»«  spilzt*  >tr(k«'n ?  uif  vifit«  Merkurleser  hätten  sie 
\\ol  ;;etiin«l('ii  ?  konnte  ihnen  Wifland  eine  so  genaue  bekannt- 
sclialf  niil  (l«*m  r>tnii:,  eine  so  sichere  eiinnening  an  das  vor 
i\\i\  jähren  ei>t  liitinMie  bncli  zntrauen?  konnte  er  im  1  Jahr- 
gang' >ein«'r  hir  weit«*  kreise  hrreilineten  zeitscInH't  etwas  drucken 
lassi'ii,  drsst-n  spitz«'  nur  lilr  uenii:e  eingeweihte  fühlbar  war? 
es  ist  nn\\alirsclieMili<li ,  «iass  der  sonst  so  geschickte  spöller, 
wenn  der  arlikci  nidit  >arlili('li  naeh  seinem  Inhalt,  sondern  als 
ptM'stiniicIier  aiii:ritl  ant  II.  verstanden  werden  sollte,  nicht  eine 
kleine  boshatte  anmerkiing  zur  aiilklarung  beigefügt  hätte,  wozu 
seini'  ItMJrr  sonst  inmu'r  i:escliarlt  war.  und  terner:  was  soll  der 
zn>aiz  iS'ach  dem  etiyhsrhni  heilsrn  ?  «-r  war  doch  lür  persische 
lehren  nicht  der  näi  Iistiie^^fiide.  solllr  \Nieiand  damit  den  Stil 
II. >  als  nndeut>(:li  iicilscln  wollen ?  aber  englisch  konnte  er,  der 
genaue  keiiner  en;;|isclier  iitteratnr,  ihn   nicht  nennen;  auch  war 
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F  sIs  Verehrer  iles  eiigliacheii  gewis  nicht  geneigi,  eineo  schledilen 
Stil  mit  der  marke  cDgÜBch  lu  Tersebn;  da  hatte  er  irgeud  eine 
ihn  barbarisch  <f(inkeniie  spräche  Damhsll  macben  mtlsscn.  auch 
die  betrachtuug  von  dieser  seile  rückt  also  die  annähme  nahe, 
dass  er  die  regierungsvorsch rillen  wtirklich  in  englischer  spräche 
gefuDcten  habe,  da  ihm  d«r  Inhalt  der  hauplsache  nach  geSel, 
legte  auch  er  wie  tl.  ihn  snnen  leeern  tof,  nachdem  er  ihn  in 
besserem  stile  Uberaetil  und  die  weniger  acluellen  teile  ausge- 
schieden hatte;  denn  dass  Wieland  frei  bearbeitete,  verrat  die 
Wendung  'Nach  dan  mglisehen'.  indem  er  sich  bewust  war,  dass 
ein  Wettstreit  sprachlich-stilistischer  art  mit  einem  manne  wie  H. 
l'Ur  diesen  empdndlich  sein  muste,  verschwieg  er  dessen  namen 
vur  den  lesern.  ich  zweille  aber  nicht,  dass  er  allerdings  zeigen 
wollte,  wie  man  solche  slUcke  gut  Übersetze;  denn  er  war  mit 
recht  anderer  ansieht  als  W.,  der  an  H.s  'spräche,  die  krafi,  die 
prUguanK  und  ruhige  klarbeil  ihres  sliles'  s.  223  rUhnil.  ich 
zweille  auch  nicht,  dass  er  in  den  anmerkungeu  H.  so  gut  wie 
dem  original  Verfasser  widersprechen  wollte.  —  beweisen  kaun  ich 
leider  meine  Vermutung  niclit,  da  ich  die  von  mir  vorausgesetzte 
Vorlage  fUr  II.  und  Wieland  nicht  zu  nenneu  vermag,  aber  mich 
dUnkt,  dass  der  autTasaung  H.s,  Hirzels  und  W.s  doch  starke  be- 
denken enigegenstehn,  die  eine  andere  erklarung  wünschenswert 
machen,  und  ich  sehe  mich  um  so  mehr  veranlasst,  diese  be- 
denken endlich  gellend  zu  machen,  als  sich  infolge  meiner  fVilheren 
Zurückhaltung  hierüber  in  der  Zs.  f.  d.  phil.  24,  2S5.  430  eine 
conlroverse  entsponnen  hat,  die  W.  baite  vorsichtiger  machen 
können,  wenn  er  sie  beachtet  hatte,  für  sein  capitel  über  die 
aufnähme  der  romaoe  H.s  bei  den  zeilgenossen  war  auch  solche 
Untersuchung  nuiig. 

Fast  nirgends  reichen  W.s  ausfübrungen  zu.  trotzdem  wird 
man  sein  buch  nicht  bei  seile  stellen  dürfen,  weil  er  aus  un- 
gedrucklen   briefen   einiges   für  die  gescbichte   der   romane  bei- 

I        ^ebracbi,    auch   die  bihliographie   vervollständigt  und   überhaupt 

^^^^H   Verständnis    für    H.s    romanscbririslellerei    einigermafseu    ge- 

^^BMert  bat. 

^^r*  Graz,  october  ISd4.  BEHnuARD  Sboffert. 

HPMrgei 

Seinem  eigentlichen  themn,  der  Untersuchung  von  Borgers 
HomerUbersetzungen,  nfthert  sich  der  verf.  dieser  fleifsigen  arbeit 
auf  allzu  grofseo  umwegeo.  die  oft  dargelegte  enlstehungsge- 
schichte  der  beiden  (iberselzungen  hatte  kürzer  gefassi  werden 
können,  der  Überblick  über  die  aufiassung  und  wertKhätEUOg 
Homers  im  18  jh.  s.  14  f  konnte  begreiriiclier  weise  nur  hOchat 
,  nachtig  geraten;    über  die  methodischen   fragen   ist   von   vielen 
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selten  lieler  ^eliaiiüelt  wurden,   als  es  hier  s.  ISf  geschieht,  lu- 
letzt  von  Wilanumiiz   in   seiner  einleituoj^  zur   Übersetzung   des 
lli|ipolyius.   s.  20 1  charakterisiert  L.  Bürgers  slelluog  zur  poetik 
im  all^'enieiuen   und   erst   s.  21  wendet  er  sich   seiner   engeren 
aufgäbe  zu.  der  standpunct,  vun  dein  aus  er  Bürgers  Übersetzungen 
lieurteilt,   ist  richtig  i:ewahlt :  Bürger  war  zum  Übersetzer  vreoig 
geeignet,  weil  er  es  nicht  verstand,  seine  ludividualilAt  zu  gunsleo 
des  uri^Muals  zurückzuii^fnunen,  diese  vielmehr  schroff  hervorkehrte. 
auch   die  heohachtungen   im  einzelnen   sind   meist   richtig;    aber 
vollsUindi^  erschöpft    ist  das  thenia  nicht.     L.  selbst    sagt    s.  36, 
«'ine  genauere  prütung  des  Sprachgebrauchs  auch  im  verlidltnis  zu 
Bürgers  selbständiger  dichtung  würde  wertvoll  sein,    bei  der  be- 
trat hlung  der  metrik  war  meine  abhandluug  Ober  den  l'ünffüfsigeu 
iambus  heranzuziehen.    Verkürzungen  wie  oV  =  'oder'  müssen  in 
weiterem   Zusammenhang   betrachtet  werden;    die  anmerkung  bei 
Bohtz  s.  ISl   rührt  nicht  von  Bürger,  sondern  von  Wieland  her. 
Leider  sind  unsre  Bürgerausgahen,  Buhtz  mit  eingeschlossen, 
in  der  Zusammenstellung  der  Iragmente  der  Ilomerübersetzungen 
(vgl.  L.  s.  1)  nicht  vollständig  und  im  abdruck  nicht  genau,    aus 
dem  G  bände   der  klotzsclien  Deutschen  bibliothek   1771    ist  bei 
Buhtz  s.  13511  /war  die  'Verteidigung'  der  Übersetzung  in  iamben 
abgedruckt,  nicht  aber  zugleich  die  'Proben'  (die  ersten  425  verse 
der  erNten    und    die  ersten  05  veise   der   sechsten   rhapsodie  der 
llias),  welche,  wie  eine  unkritische  anmerkung  besagt,  'später  im 
zusammenhange   und  durchaus   umgearbeitet  in  dieser  Sammlung 
lolgen'.     und   doch  konnten  wir  bisher    nur  an  der  band  dieser 
'Proben*  ilen  lorlMlirilf  der  späteren   Umarbeitung  von   1776  er- 
mes>eii.      L.  lindet    s.  '25   einen    solchen   lortschritt   auch  in  nie- 
triM-her  bezietniiif::  Miiitncbe  härten  sind  gemildert,  namentlich  in 
den    \\eni;,'eu    \ eisen    de>    sechsten    huclies,    die    schon    deshalb 
hlärkeren  veriuideriiii^ieii  Unterworten  waren,  weil  sie  von   neuem 
im  druck  (MM-hieneir.      «■>  i>t    darnin    sehr    ertreulich,    dass  sich 
das  nialeriai    li)r    tiie  beidiachtung    dieser  entwicklung  vermehren 
la>s(.    durch  die  ::ute  des  herrn   WKilnzei  in  Leipzig  bin  ich  in 
der  lii;:e,    {\i\>  t(i|;;cnde  Ir.if^iiient  der  lainhischen  Übersetzung  des 
seclislen  Imrhes  /ii  verulleiillhlieii :  1  Udioblatt  aul*  beiden  Seiten  zwei- 
spaltig bi>  an  dm  iintt>rii  rand  mit  tinte  beschrieben,  wie  die  saubere 
reiiiM  Initt  und  da>  \nrf;<'>»*l/te  arfiument  lnweisen,  war  es  zum  ab- 
druck in  einer  /eitschiill  bestimmt,    das  blatl  tra;^t  aut  der  rUckseile 
in  moderner  stbni't  den  bleislillvermerk  15.  1.  1770.     woraul"  sich 
diese  daiierun^  sliilzl,  ist  mir  niihekannt.    die  starken  abweichungeu 
von  tier   177G   nn  deulseinn  Merkur  ii  14litl'   gedruckten  t'assuug 
(ziemlich    getreu  widerliolt   bei  Bohtz    s.  liilMl)    lassen    eher   auf 
eine  Iriilieie  /eil   srlilielsen.     liegt  uns  also  hier   nicht    etwa  die 
tnrtsi'i/iin;;  der  *Pi(d»en'  aus  der  hiotziselien   bibliothek  v.  j.  1771 
sell>>i   \oi-^    >,)  jedeslalls    eine  sehr    beaclileiiswerte  zwischenstule 
zwischen  «lieser  und  der  «bedruckten  Umarbeitung  von   1776. 


LÜCKE    VÜRGfiRS   UOM£RÜBERSETZU>T>  249 

Vom  390  Vers  an  im  -Clen  Buche. 

Hertor  war  vom  Schlachtfelile  herein,  in  die  Sladt  gekommen, 
halt'  ein  Opfer  angeordnet,  u[nd]  seine  Eltern  u[nd]  Verwandte  ge- 
sproclien.  Den  Gang  in  sein  Haus  u[nd]  zu  seiner  Oemalin  verspahrt* 
er  bis  zuletzt.  Die  SchaCTnerinn  berichtet  ihm  sie  sey  ausgegangen,  den 
Streit  von  der  Mauer  anzusehen.  Hector  geht  fort  und  trifft  sie  nicht 
weit  vom  Thor.  Nach  diesem  Abschiede  kömrot  er  nie  wieder  in  die 
Stadt  zurück. 

So  sprach  die  Schaffnerinn.    Und  Heclor  schritt 
Zum  Thor  der  Burg  hinaus;  gieng  seinen  Gang 
D[u]rch  schön  erbaute  Gassen  rasch  zurück. 
Als  er  die  weite  Stadt  durchwandert,  kam 
Cr  an,  beym  Skäerthor,  wodurch  man  in 
Das  Schlachtfeld  trat.    Hier  fieng  im  Lauf  sein  Weib, 
Andromache,  die  reiche  Erbin  des 
Erhabenen  Gcitions,  ihn  auf. 
Eätion,  der  sie  zur  Gattin  einst 
Dem  stahlbewehrten  Priamiden  gab, 
Bewohnete  das  hohe  Theben  und 
Gebot  im  waldichlen  Hypoplakns 
Den  Heldenschaaren  von  Gilicien. 
Entgegen  lief  sie  ihm;  die  Magd  mit  ihr 
Trug  an  der  Brust  den  zarten  jungen  Sohn, 
Den  einzigen  Erzeugten  Hectors,  schön. 
Wie  ein  herunlerglänzend  Nachtgestirn. 
Sein  Vater  nennet*  ihn  Skamandrius; 
Die  andern  nennten  ihn  Astyanax. 
Den  Hectors  Arm  verfocht  die  Stadt  allein. 
Er  sah  das  Kind  mit  stummen  lächeln  an; 
Andromache  trat  weinend  hin  zu  ihm, 
Hieng  sich  an  seinen  Arm  und  redt'  ihn  an. 

Du  Kühner  du,  dich  Fället  noch  gewifs 
Dein  Heldenmuth!     Dich  jammert  nicht  des  Sohns, 
Noch  deiner  armen  Gattin,  welche  bald 
Nun  Wittwe  seyn  wird.     Der  Achiver  Heer 
Wird  bald  vereint  auf  dich  nur  stürmen  und 
Dich  morden.    0  wie  wohl  mir!  führ'  ich.,  dein 
Also  beraubet,  in  die  Gruft  hinab! 
Denn  fürder  wird,  so  du  dem  Tode  Tällst, 
Mir  nimmer  Wonne  werden,  sondern  Harm. 
Mein  Vater  ist,  die  Mutter  ist  dahin! 
Ihn  tödtete  der  mächtige  Achill, 
Als  er  die  vollbewohnte  Veste  der 
Cilicier,  das  hohe  Theben,  einst 
Zertrümmerte.     Er  tödtet  ihn,  jedoch, 
Voll  Ehrfurcht,  nahm  er  ihm  die  Rüstung  nichu 

A.  F.  D.  A.    XXI.  17 
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VieliiKthr  verbrannt'  er  den  ErschlageDen, 
Mit  seinen  blanken  Waffen  angethan. 
Und  thürmt*  ihm  einen  Erdenhögd  auf, 
Tud  schöne  Nymphen,  Tüchler  Aegioehs» 
Die  Oreailen  pUaniten  Ulmen  drum. 

Auch  hatr  ich  sieben  Brüder  noch  daheim. 
Die  fuliren  all*  auf  einen  Tag  hinab 
Ins  Reich  der  Schatten.     Allzunul  erschlug 
Der  rasche  Göltersohii  Achill  sie,  bey 
Den  lleerden  von  gehörnten  Stieren  und 
Von  wcifseu  Schaafen.     Meine  Mutter,  die 
Im  wahlichtcn  llypoplakus  gebot. 
Führt*  er  samt  aller  Habe  mit  sich  weg. 
Doch  liefs  er  sie  von  hinnen  wieder  lofs. 
Für  uiiermessliches  Befreyungs  Geld; 
Und  heim  durchschoss  die  Bogenspannerinn 
Diana  sie.     Nun,  llector.  nun  bist  du 
Allein  mir  Vater.  Mtitter.  Bruder,  du 
Mein  wackerer  Genial!     Ach!   so  erbarm 
Dich  (loch,  und  harr  auf  diesem  Thunne!     Mach 
Deu  Knaben  nicht  zur  Waise,  noch  dein  Weib 
Zur  Witlwe!    Stelle  deine  Streiter  dort 
Zum  wilden  Feigenbaume,  wo  die  Stadt 
Ersteiglich.  wo  die  Welireu  niedrig  sind. 
Denn  dreymal  wagten  schon  die  rüstigsten. 
Die  heulen  Ajax,  der  gepriesene 
hloiueneus.  die  Alriden  und 
Der  Starke  Solm  des  Tuh'us  liier  den  Sturm. 
Entweder  rieths  ein  Seher,  oder  nur 
llir  ('igoer  Sinn  trieb  sie  an  diesen  Ort. 

Da  sprach  der  (^'ofse  Stalilbewehrtc  Mann : 
l'iii  alles  das.  (u'liebte,  sorg    ich  schon. 
Die  Trü(;r  und  die  saunniachschleppenden 
Trojanelinnen  scheut  mein   Heri  zu  sehr. 
Vermeid  ich,  ein  Verzagter,  das  Gefecht. 
Nein!  solches  räih  mein  Herz  mir  nimmer,  denn 
Irh  liahe  tapfer  seyn  im  Sireit  gelernt 
Und  immerdar  voranj;ekampfet  und 
Verfoeliten  meinen  und  des  Vaters  Uiihm.  — 
/war  ist  es  ineineni  Geiste  kund,  dass  einst 
Ein  Tag  erscheinen  wird,  da  llion 
l  nd  Priam  und  sein  Laiizenschwingendes 
(it'scliwader  untergehen  niuss.     Allein 
Mich  han^'t  der  Troer  Jammer  nicht  so  sehr. 
Nicht   llekiiba,   nicht   Kuni;^   Prianuis 
So  sehr,  auch  meine  Hcüder  nicht,  wovon 
Noch  mancher  Tapfere  zu  Staube,  vor 
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Deal  Widersacher  stürzen  wird,  als  du. 

Wenn  einer  jener  erzgeharnischten 

Achäer,  deiner  freyen  Tage  dich 

Berauben  und  dich  Zärenschluchzend  fort 

Von  hinnen  schleppen  sollte.    Wenn  dann  fern 

Zu  Argos,  einer  Fremden  unterthan, 

Du  weben  müstesi,  oder  harte  Noth, 

Dich,  ob  du  gleich  entgegenslrehlest,  zwäng', 

Aus  Hyperea's  Brunnen  Wasserlast 

Zu  tragen  und  dann  Zaren  Jemand  dich 

Vergiefsen  sah'  und  riefe:  Siehe  dal 

Die  Gattin  Hectors!    der  an  Streitbarkeit 

Die  Rossebändiger  zu  Troa»  die 

Um  llion  einst  fochten,  allzumal 

Hochübergieng ;  Wie  würde  sich  dein  Schmerz 

Bey  dieser  Red'  erneuen,  dass  dir  nun 

Gin  solcher  Gatt'  entrissen  wäre,  der 

Die  Tage  deiner  Fesseln  endigte! 

Doch,  ach!   der  Hügel  decke  mein  Gebein, 

Bevor  ich  dein  Gewimmer  hören  mussl 

Hier  hielt  der  schimmerreiche  Hector  ein 
Und  langte  nach  dem  Knaben;  aber  schnell 
Bog  mit  Geschrey  der  Kleine  sich  zurück 
Zum  Busen  seiner  schöngegürteten 
Ernährerinn,  erschrocken  vor  der  Schau 
Des  Vaters;  Denn  ihm  graute  vor  dem  Erz 
Und  vor  dem  Rossbusch,  den  er  fürchterlich 
Vom  hohen  Helm  herunterwinken  sah. 
Die  guten  Eltern  lächelten  dazu. 
Und  eilend  nahm  der  schimmerreiche  Held 
Den  Helm  vom  Haupte,  setzt'  ihn  auf 
Die  Erd'  und  hub,  als  er  den  Sohn  geküst. 
Und  auf  den  Armen  sanft  gewiegt,  zum  Zevs 
Und  allen  Göttern  so  zu  beten  an. 

0  Zevs  und  ihr  Unsterblichen  verleyht, 
Dass  dieser  Sohn,  vor  allen  Troern  grofs. 
Wie  ich,  einst  werde!    Schenkt  ihm  HeldenkrafTt 
Zum  mächtigen  Gebieter  Hions! 
Dass  künftig  einer  sage,  wenn  er  vom 
Gefechte  wiederkehret*:  dieser  ist 
Viel  stärker  als*  sein  Vater  war;  dass  er 
Stets  blui besprengten  Raub  zurücke  vom 
Erschlagnen  bring  und  dass  die  Mutter  sich 
Darob  in  ihrem  Geiste  mög'  erfreun. 

So  betet'  er  and  gab  das  Knäbchen  in 

^  zuerst :  'wiederkehrt'        >  'als'  über  guiriekmtmm  SridT 

17* 
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nie  Arnu!  der  Genialiu.  welche  fest 
Dasselbe  mit  LH*tlirän(eo  Lächeln  an 
Den  wolilgeruchorfüllten  Busen  schloss. 
Der  (jatle  sah'  es  an ;  ^  es  jammerte 
Ihn  ihrer  Thräneu  und  er  streichelte 
Sie  mit  der  Hand;  und  redete  ihr  zu^ 

O  meine  Liebe!    h&rme  dich  nicht  so 
In  deiner  Seele!     Wider  das  Geschick 
Wird  Niemand  in  die  Unterwelt  hinab 
Mieh  stürzen.     Al»er  seinem  Schicksal  ist 
Kein  Steiblielier.  der  Je  gebohrcn  ward, 
Er  sey  ein  Feiger  oder  sey  ein  lleld, 
Kntnmnen.     Oh  ilzl  heim  an  dein  GeschäfU» 
An  dem  tirweb'  und  deinen  Hocken  und 
Gebeut  den  Mägden  auch  ilir  Tagewerk. 
Der  krieg  ist  nur  der  Männer  Leos  und  lueins 
Zuerst  vor  allen  Söhnen  llions. 

So  >|ira(-h  der  slahlbewehrte  Held  und  nahm 
Den  Hossbuselilielm  empor.     Die  Gattin  schied 
Von  ihm:    gieng  heim  und  wandt*  ihr  Antlitz  oft 
Nach  ihm  zurück  und  weinte  bitterlich. 
Sobald  sie  in  den  stattlichen  Pallast 
Des  Heliien  würgenden  Geiuals  gelangt. 
Traf  sie  versammelt  ihrer  Mugde  Schaar 
l'nd  macht'  in  allen  •*  das  Gewimmer  wach. 
Von  den  Genossen  seines  Hauses  ward 
Vor  seinem   Falle  lleclor  schon  beweint: 
IW'iiii   .illeii   aliiidelt',   er   \Mirde   nie 
Vdiii   K:iiii|ite  wieder  kthreii   und  der   Fau>t 
Des   \\(itiu'ii(lei)    Ai'hiiers   nicht   eul^'ehn. 

etc.  etc.  etc.  etc. 

Vvdii,  'M   ortober   I^IM.  August  Sauf.r. 


Drille  von  Willicliii  voll  IluinlK»l(li  hu  Georg  Heiiiricli  Ludwig  Nicolovius. 
lieiaiiN|{iurlM-ii  \itii  \\.  HwM.  mit  zwei  aiiliäit^eii.  [Ouellenschrifteu  zur 
lieiicrcii  dcutscli«  II  litUiutui-  und  Keistesgrschictite.  bd.  i.j  Berlin, 
FKellrr,  Isill.  —  :'.  ni. 

Im  MX  bände  dieses  Anzeigers  habe  ich  «leu  hriefwechsel 
lliiinboldls  mit  FllJacobi  angezeigt,  der  wie.  seine  briet'wechsel  mit 
Scliiller,  Goeilie,  Körner  wider  /.tun  ausdnick  brachte,  dass  sein 
liücli.sler  genuss  der  Umgang  in  iileeu  gewesen  ist.  in  deo  brieleu 
:ni  Nicolovius,  die  jetzt  Haym  herausgegeben  hat,  erscheint  er 
ganz  auilers  im  «hange  der  geschähe  als  beaniter  und  in  der  für- 

'  '.ni;'   //her  i^rsfr/'c/n-ftf'm  'und* 

-  zurrst:  •(li.Mjf  irtiet  vi  sie  an",  corr.  in:  'und  redete  sie  an*, 
fltinn  wiv  of/cri  '  •allen'  über  f^cstriclu'jiem  'ilmeii' 
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[  Mrge  rur  einzelne  mlnner,  sie  an  den  rpcblen  platz  zu  stellen 
oder,  nenn  sie  seine  vermiltlung  erbelen  lialKin,  ilire  inleressen 
SU  verlreten.  dem  weilen  leserkreise  werden  diese  briefe  kaum 
genüge  tun,  sie  geben  kein  geschlossenes  bild,  sie  ergänzen  nur 
deu  mündlichen  verkehr  beider  correspondenlen ;  für  den  forscber 
aber  sind  auch  sie  von  bcdi>ulung ,  eine  quelienschrin,  die,  wie 
der  heraiisgeber,  der  geistvolle  l>iograpli  Hunilioldls,  nllzu  vorsichtig 
bemerkt,  'in  bescheidenem  niarse  auch  dazu  dienen  wird,  hier 
und  da  einen  moment  des  aufseren  lebeus,  einen  bezug  der 
früheren  oder  späteren  Staats-  nnd  gescbaflsiatigkeit  des  iiiaunes 
zu  beleuchten  und  seine  eigenartige  Persönlichkeit,  wenn  nicht 
durch  neue  ^(Ige  versiündliclier.  so  duch  durch  die  «viderkehr  der 
wolhekannten  —  nie  ein  bedeutendes  gesiebt  bei  einer  neuen 
aufnähme  —  anschaulicher  zu  macheu'. 

Zunadist  erscheineu  die  briere  iin  ganzen  genommen  als  ein 
ehrengedflchtnis  Tür  Nicolovius,  den  treuej  gebilfen  und  epSleren 
nachlolger  Uumboldls  in  der  leitung  des  preuTsischeu  cultus-  und 
Unterrichtsdepartements,  der  bei  einer  durchaus  anderen  geistes- 
ricblUDg,  die  im  gegen»atz  zu  Humboldts  humauis tischen  anschau- 
ungen  in  positiv  christlichen  geruhltiu  wurrelte,  eich  ein  viertel- 
Jahrhundert  hindurch  bei  aller  olTenheit  des  Verkehrs  des  *olteii 
Vertrauens  und  der  aulrichiigen  acbtung  seines  grofsen  Treundes 
errreuen  konnte,  zu  dem  er  umgekehrt  auch  in  dauernder  liebe 
und  bewanderung  aufgesehen  bat.  ein  solches  beispiel  einträch- 
tigen zusammenwürkens  im  hinbÜck  auf  gemeinsame  letzte  ziele 
und  in  gleicher  valerlandshebe  ist  für  unsere  zeit,  in  der  das 
parteileben  so  vielfiich  trennt,  zersetzt  und  verhetzt,  an  sich  schon 
ein  anheimelnder  und  lehrreicher  anblick,  wenn  auch  ualllrlich 
der  hauptweri  der  briefe  Humboldts,  wie  H.  ebenfalls  trelVend 
hervorhebt,  in  der  bereicherung  an  nachrichten  über  Humboldts 
eignes  handeln  und  urteilen  zu  suchen  ist. 

Die  briefe  umfassen  die  zeit  vun  1809,  wo  Humboldt  zur 
leitung  de«  cuttus-  und  unlerricblsdeparlements  berufen  wurde, 
bis  an  seinen  tod.  nur  auf  einige  puncte  des  reichen,  mannig- 
facheD  iahalls  sei  es  mir  hier  erlaubt  hinzuweisen. 

Bei  seiner  berufung  bereits  erfüllte  ihn  das  gefDbl,  dasa  er 
nach  den  verhiUlnissen  der  zeit  und  nach  der  eigenart  der  mafs- 
gehenden  personen  vielleicht  nur  kurze  zeit  sein  ami  behalten 
werde,  aber  dieses  i^eltlbl  lahmte  ^eine  talkran  nicht,  und  er 
stellte  sich  für  seine  tatigkeii  das  Postulat  in  weiland  Kattlitehtm 
Säm«  auf:  Um  avcA  nur  für  am  Augenblick  mit  Wirksamkeit 
haniUln  sm  kOnntn,  tmiM  man  annthmen,  lUin  Wirken  sei  für  lit» 
EtDigkeil.  fünfvierieljahr,  nachdem  er  in  diesem  gedanken  aein 
«Bt  angetreten,  halte  er  es  bereits  wider  aufgegeben  mit  be- 
dtnern,  viel  Guteg  unierijeheu  sn  »ehtu  und  geschthtn  latten  m 
I  MäMen.  das$,  iuub  ewManden  wäre,  nun  nie  das  Li^  nekt.  aber 
\  dank   seiner   taikraft  war  das  fllr  den  augenbück  wichltgsle  g»- 
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sichert,    am  29  oct.  1810  schrieb  er:  Die  Universität  itt  nnn  da, 
und  sie  wird  und  muss  weiter  gehen,    schon  vor  Humboldts  ein- 
tritt in   das  mioisterium   war  an   der  begründung  der  Berliner 
Universität  gearbeitet  worden,  aber  man  war,  wie  er  selbst  schreibt, 
Über  fragen  der  SteUenbesetzungen  und  meist  noch  sAr  kUmliehe 
Geldarrangements   nicht   hinaus    gekommen,     die   grOfseren    ge- 
sichtspuncte,  einen  freieren,  dem  bureaukratismus  fremden  geist,  der 
allein  solche  institute  lebensfähig  und  würdig  gestalten  kann,  hatte 
erst  Humboldt  hinzugebracht,   und   darum  bleibt  die   grUndung 
dieser  Universität  sein  unvergänghches  verdienst,    in  einem  briefe 
an  Wolf  vom  31  juli  1809,  im  zweiten  anbange  unsres  buches, 
der   briefe  an  Achim    von  Arnim   und  Wolf  bringt,    welche  die 
briefe  an  Nicolovius  aus  den  jähren  1809  und  1810  auf  das  er- 
wünschteste ergänzen,  hat  Humboldt  selbst  von  seiner  einwürkung 
in   dieser  hinsieht    ein   herrliches  Selbstbekenntnis  niedergelegt 
Damit   allein   (er  meint  die  Stellenbesetzungen   und   kleinlichen 
geldarrangements)  ist  wenig  geiham.     Es  muss  Einheit  in  den  Be- 
strebungen und  ein  guter  lebendiger  Geist  herrschen;   es  miUsen 
Grundsätze  festgestellt,  ausgeführt  und  durch  die  Ausführung  selkt 
wieder  berichtigt  werden,  und  darum  kommt  es  erstaunlich  darauf 
an,  nicht  die  krummen  und  einseitigen  Ansichten  eines  Einzelnen, 
sondern  das  gemeinschaftliche  Nachdenken  Mehrerer  an  die  Spitze 
zu  stellen.    Darum  behandle  ich  mit  jedem  Tage  die  Section  mekr 
als  Section,  räume,  ohne  es  auszusprechen,  der  gemeinschaftlichen 
Meynung  den  Vorzug  vor  den  einzelnen,  selbst  den  meinigen,  ein, 
und  vertilge,  so  viel  ich  kann,  das  fatale  ehemalige  Ministerwesen, 
wo  man  nur  den  Einzelnen  als  allmächtig  für  sein  Fach  ansah, 
und  seine  Räthe  höchstem  als  Leute  betrachtete,  die  das  Recht  hatten, 
in  den  Wind  zu  reden.     Sehr  natürlich  waren  denn   auch   diese 
Räthe  von  einem  Geiste  beseelt,  wie  wir  ihn  gekannt  haben.    Jede 
Meynung  war  modificirt  durch  den  Gedanken,  ob  sie  auch  bei  dem 
Chef  ausführbar  seyn  werde,  und  selbst  Subalternen  hatten  manch- 
mal mehr  Gewicht,  als  die  wenigstens  zum  Rathgeben  Bestellten,   Bei 
U71S  ist  dies  um  so  nöthiger,  weil  viele  doch  noch  immer  die  Eitel- 
keit besitzen,  lieber  unter  Einem  sogenannten  Chef,  als  tmter  einem 
ordentlich   und   fest   organisirten   Collegio    zu  stehen.     Selbst  dit 
passion  unmittelbar  unter  den  König  gesetzt  zu  seyn,  was  gerade 
ebensoviel  heifst^  als  von  dem  Menschen  abzuhängen,  der  diese  oda 
jene  Cabinets -  Ordre  schreibt,    vergeht  den  Leuten  noch  nicht.  — 
Darum  eben,  lieber  Freund,  liegt  mir  nun  auch  so  sehr  daran,  die 
Collegien,  mit  denen  ich  arbeite,  so  gut,  als  möglich  zu  machen, 
was  zwar  vorzüglich  von  den  Personen,   aber  auch  sehr  viel  und 
fast  mehr  von    dem  Geist  abhängt,   den  man  wirklich   mit  nieht 
schwerer  Mühe,   sobald   man  sich  nur  über  Aeufserlichkeiten  und 
Egoismus  hinwegsetzt,  hineinbringen  kann.   So  wie  ein  Mensch  fühü, 
dass  seine  Stimme  gilt,  ist  es  ihm  mehr  Ernst  um  die  Sache  und 
handelt  er  selbst  wenigstens  mit  voller  Kraft. 
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Ja  'der  geis[  macht  lebendig!',  das  nort  hat  aucli  seine  gel- 

tunfT  für  die  stsatsverwaliuDg,  und  piii  classisclier  verkiludiger  und 
liesiaiiger  dieses  norles  nar  Wilhelm  tou  Ilumholdl. 

Doch  genug]  mir  lag  bei  einer  kurzen  anzeige  des  brief- 
wechselü  in  dieser  Zei(schrill  nur  ob,  aul  seine  bedeulung  im  all- 
gemeinen ItinziiweiRen,  und  das  genügt  um  so  mehr,  als  der 
herausgeber  die  einzelnen  briefe  aus  seiner  reichen  kenntnis 
Humboldts  und  seiner  zeit  und  uniersttitzl  durch  Leilzmanns 
fleirs  in  veiser  beschrankung  ausreichend  und  anregend  cum- 
menliert  bat.  nnr  auch  auT  den  ersten  anhang  sei  noch  kurz 
hingewiesen,  der  7  briele  aus  den  jähren  I7S7 — I7S9  an  tlum- 
boldts  Jugendfreund,  den  damaligen  studiosus  der  medicin  Beer, 
enthalt,  sie  behandeln  zum  teil  philosophische  malerien,  zum  teil 
bieten  sie  nerl?ol]e  nachrichten  Uber  llumholdts  Studien  auf  der 
Universität  und  seine  tageseinteilung.  Um  b  Ohr  oder  emat 
tpdier,  heifsl  es  im  4  \inete  aus  Krankfurt,  dodi  immer  vor  6 
ilth  ich  a«f,  vnd  arbeite  bii  1(1  Uhr.  Dann  hab  ich  bis  Müiay 
eine  Stunde  KirchengeschidUe ,  »ad  eine  andere  Rekhsgachichie. 
Um  12  wird  gegessen  bis  etwa  halbzicei.  Dann  lauf  ich  allein 
spazieren  oder  gehe  zu  Keverberg  bis  2.  NaciJter  bin  icft  wieder 
bis  6  rn  Collegien,  einem  Okonamisdien  und  3  juristischen.  Nach  6, 
wenn  ich  nicht  ausgebeten  bin,  was,  so  selten  es  auch  ist,  mir  doch 
nocli  ZV  oft  kommt,  arbeit  ich  ttieder  bis  gegen  8.  Von  8  bis  10 
wird  gegessen,  und  getDöhnlick  bei  Löfflers  etwas  vorgelesen.  Dann 
arbeit  ich  »och  bis  1 1 ,  wianchmal  noch  später,  und  so  endigt  sieh 
mein  Tag. 

Mau  spUttelt  wol  öfters  tlber  den  fleifs  von  Studenten  in  der 
meinung,  collegien  hüren  lue  es  freilich  nicht,  sondern  das  leben 
selbst  lehre  mehr,  dem  gegenüber  ist  es  doch  recht  nützlich, 
wider  und  wider  zu  erfahren,  nie  alle  unsre  grofsen  mSnner  nicht 
nur  grofs  gewesen  und  geworden  sind  durch  ihre  begabung  und 
durch  unmittelbares  ergreifen  im  sirome  des  lehens  oder  im  an- 
schauen der  naiur,  sondern  zugleich  auch  eben  durch  den  ernst 
und  fleifs,  den  keine  mühe  bleichte  und  der  sie  trieb,  die  kurze 
zeit  des  lehens  ganz  für  die  arbeit  und  die  pllege  geistiger  Inter- 
essen auszunutzen. 

Berlin,  october  1S94.  F.  Jonis. 


tlTTKnATÜBNOTtZE,-.. 

!  der  homerischen  gedichle  vuu  Loris  Erhahut. 
Klierund  nuniblol,lS94.  cxiii  und546ss.  gr.S°.  12in. 
».'ermanisten  bat  dies  werk  insofern  kedeutung,  als 
igemeinen  entwicklung  der  lehre  vom  volksepos  sber- 
schriit  von  Lachniann  «eg  und  zu  Grimm  bin  dsr- 
■ntor,  der  durchaus  die  ilomcrforschung  nur  als 
'~  icses  wichtigen  gesamt problems  auffnssl,  betont 
tnürkung  des  ganzen  vulkes  an  der  dit^tuug, 


2ri(i  ERilARDT    ÜIE    F.>TSTI'ni'Mi    UKR    HONERISCHEX    GEDICHTE 

(1i('  sich  lu  versciliedeneii  siuleii  l»vt.'ftigt:  in  der  Schöpfung  der 
Sprache,  der  inythulo^ischeii  und  heroischen  anschauuDgeD ,  in 
der  iiiislesc  und  in  tier  viThindung  einzelner  dicbtuugen.  seine 
niethode  ist  du*  einer  eindrin^'entlen  analyse  des  Inhalts,  wodurch 
Tür  jeden  einzehien  ^esang  der  llias  das  lUsammeDlIiersen  ver- 
srhiedener  quellen  nach};ewieseu  wird,  ein  einzelner  redactor, 
meiul  K..  halte  die  widei-sprüehe  nicht  ertragen,  geschweige  deon 
künsthcli  her;!estellt ,  die  heim  zusammensingen  naiver  kreise 
entstehe.  zu&;Ieirh  wünh'  einem  einzelnen  mann  bei  der  ver- 
arheitun^'  verschiedener  (|uelli*n  eine  so  grofsartig  einheitUclie 
nnttassun^  nicht  pdun^en  sein,  wie  sie  durch  die  einheitlichkeit 
des  volksi:eislfS  begehen   wmie. 

hie    niil  f!rt»lser  wärme    und  dem  vollen  anteil    des   henens 
^rtillirte  unter>ucliun);  scheint  uns,    wie  es  su  leicht   kommt,  die 
tragknitt  der  •^e^^äliiten  niethode  iii>ch   zu  Uherschaizen    und  an- 
dere hilllsinitti'l    —  >pr.icliliclif.   stilistische  zh.  —  zu   energisch 
anlser  acht  zu  lassni.     \^a>  die  ^Tundidee  angeht,    so   hat  E.  ver- 
säumt .    irgendwo    im    /usamnienhan;;    eine  darstelhing    davon  zu 
gehen,  wie  t'i'  mcIi   das  eigentliche  ^rnndprohlem ,    den    Uhergan^ 
von  der  scIiöpliMi;:  i\vs  einzelm-ii   in   den  gesaiulhesilz  ,    vurslelU; 
und  unvttrsichtiüe  auMlruck>wei«:r  fuhrt  ihn  ül'ters  der  gel^hrlichen, 
von    ilim    seihst    ah^cuiesoiien    mystischen    idee   vom    sich    selbst 
tliclilenden  volk>lietle  JMMieiiklich   nahe,     ich  schiebe    als  vermitt- 
Innu    /wischen    der    he\\ii>teii    täti^keit    des  redactors    und    inter- 
polators.  wi(>  Lachmann  sie  aullasste,  und  der  mehr  unbe wüsten 
i'inwnrkuni:  ihircli  die  ^'esanitheit  der  anteilnehmenden   besonders 
da>  i-iii.  was  ich   *spii>liiianiisp)nlol(»::ie*  nenne:  die  spielleule,  aus 
ili'iii   \mIK  ci  \\:h  li^i-ii.   iir>t;nHli:j   ileii  >:csc)Mnack  des  puidicuins  he- 
\\a(  hrii'l   nnii  li.ilu-i   (IihIi   in   ilie  Icclinik  eini^ewciht,  scheinen   mir 
iiH    iIm'    \i  rallf^tiniMMTUMi.'    lies  i'iii/ek'i'saiii^s  auf   der   einen,    l'ür 
<!i»'  pri>niiiiirNiiiiirii;   (ui-im   ila>  wnri   :;esla(lel   ist)  der   volkspuesie 
:iiif  «t<>r  aiiilrni  mmic  liirtorm  von   iiocli  unterscIiiUzter  Wichtigkeit. 

In  iliM'  L:rii;i;ii;^krit  iltT  aiialxM'  KfHineii  wir  irermanisteu  vou 
ili'iii   liiK  h  li-in<ii:    alLcnifiiicic  iTsiillate    lilr  uns  vermöchte  ich 

iii(  hl    ;iiis    iliiii    zu    ::r>\\iiiiifii. 

Im'iIiii.  *i  in. II  l'^'M.  llicilAKi)  M.  Mkver. 

Maii.dtli.ii.il.t  immI  W.iir.  i-iiie  iiHJo^fnn.iiiisciie  studie  von  \V.  Saieb, 
pror«'>-nr.  Shill-,iii,  Wiiilt,  1^'.»:».  71^  ».  -l'^.  2  in.  —  wir 
ei'iialteii  in  diMii  >chi  ittclifii  'die  lihersct/.un;^  zweier  gesange  aus 
di'c  haiiptliainiiiiii^  «li'>  Maliahliaiata  und  im  anschluss  daran  eiue 
ai>lian(lhMi^'  uImi  d»'ii  ;:iiiiiin>'ii  Wate  der  tiudnur.  es  soll  ein 
rincnii-i  vroiii  h  ^cin,  do'  ii)di>cltc  ^a^e  mit  der  deutschen  zu 
\i>rkniipl«'ii.  M'ii  ^«'lioir  /ti  iirii>'n,  die  von  vornhoreiu  gegen  einen 
>o|i  lii'ii  >cr>ur|i  nii^rnuinini-n  Mtid,  aher  auch  diese,  kiludi^t  S. 
IUI  vniwori  ;iii,  wenif'u  iiiaiiclies  neue  tiiiden.  ich  hahe  nichts 
^i'tiiiidi'ii.  S.  hat  kt-iiir  kriintnis  >nn  iler  herkuult  der  Gudrun- 
f.«;;.'.    vr  halt  sn-,    \\.i>  k.iii/,  l.il>ch  i>t ,    lur  üemein-  dh.  für  ur- 


SAUEB    MAHABHARATA    U.>D    WATE  257 

germanisch,  sie  ist  aber  blofs  Dormannisch  und  infolge  davon 
jede  urzeilliche  vergleichung  ausgeschlossen,  ich  teile  in  kürze 
mit,  dass  8.  glaubt  nachweisen  zu  können,  der  Bhima  des  Ma* 
habbarata,  der  söhn  des  windgottes  Wata,  entspreche  würklich  dem 
Wate  der  Gudrun,  daran  ist  aber  allein  die  harmlose  bemerkung 
Scherers  in  der  Litteraturgeschichte  schuldig,  Wate  gehe  wie  eine 
verheerende  naturkratt  durch  das  gedieht.  S.  hypostasiert  diese 
verheerende  naturkraft.  Wate  ist  die  verheerende  naturkraft.  da 
nun  in  der  Gudrun  nach  Simrocks  Übersetzung  sich  zahlreiche, 
zum  teil  wörtliche  Übereinstimmungen  mit  S.s  Mahabharataüber- 
selzung  ündeu,  kann  es  sich  nicht  blofs  um  Mebhafte  anklänge' 
handein,  müssen  wir  es  mit  einer  idg.  sage  zu  tun  haben,  zb.  bei 
einer  nach  8.  so  bedeutsamen  tatsache  wie  die,  dass  nicht  blofs 
im  Mahabharata  und  in  der  Gudrun,  sondern  auch  noch  in  der 
llias  und  in  den  Phoinissen  des  Euripides  eine  teichoskopie  vor- 
kommt, mit  Sicherheit  weist  aber  nach  S.  auf  einen  Zusammen- 
hang zwischen  indischer  und  deutscher  sage  eine  ähnlichkeit  in 
der  form,  eine  gewisse  epische  breite  im  ausdruck,  die  in  der 
indischen  Sagendichtung,  aber  nicht  in  der  der  Griechen  sich 
hüußg  iinde:  die  formel:  '.  .  gieng  .  .  wo  .  .  safs'  uä.  die  namen 
Wate  und  Wäta  sind  nicht  identisch,  und  was  die  heilkunst  Wates 
betrilTt,  so  steckt  für  den,  der  das  deutsche  aliertum  kennt,  gar 
kein  Geheimnis  dahinter:  noch  der  geselle  der  Orgeluse  war 
arzet  unde  riler.  es  kann  nicht  oft  genug  vor  dem  urzeitlichen 
mechanischen  vergleichen  gewarnt  werden :  das  vergleichen  ist 
der  Wissenschaft  letzter  schluss,  nicht  ihr  erster. 

Jena.  Fr.  Kauffmank. 

Erläuterungen  zu  Goethes  werken,  band  35  und  36.  erläuterungen  zu 
den  Tag-  und  Jahresheften  von  Goethe,  von  Woldemar  Freiherr  von 
Biedermann.  Leipzig,  FW vBiedermann,  1894.  8^.  viiu.  365ss.  5  m. 
—  die  genauere  beschäftigung  mit  diesem  bände  verursacht,  so 
bekannt  und  geschätzt  auch  die  Verdienste  des  greisen  Verfassers 
um  die  erläuterung  Goethescher  schriflen  sind,  doch  eine  gewisse 
entteuschung.  man  wird  vermutlich  gut  tun,  die  schuld  dieser 
eutteuschung  bei  der  verlagshandlung  zu  suchen,  da  die  ^Tag- 
und  Jahreshefte'  nur  in  der  weimarischen  ausgäbe  als  bd.  35 
und  36  erschienen  sind,  so  muss  jeder  leser  voraussetzen,  dass 
die  erläuterungen  für  diese  ausgäbe  geschrieben  seien,  und  da 
diese  als  ein  selbständiges  wissenschaftliches  unternehmen  be- 
kannt ist,  so  muss  es  überraschen,  nunmehr  den  wolbekannten 
commentar  der  Hempelschen  ausgäbe  als  einen  teil  der 
weimarischen  vorgesetzt  zu  erhalten,  und  um  nichts  anderes 
handelt  es  sich,  natürlich  ist  manches  hinzugekommen,  manche 
einzelheit  verändert  worden ;  das  meiste  aber  ist  wörtlicher  Wider- 
abdruck, diese  buchhändlerische  speculation,  eine  2  aufläge  jener 
erläuterungen  unter  dem  mantel  der  Weimarer  ausgäbe  eioia- 
fuhren,  muss  scharf  gemisbilligt  werden. 
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IVio  vorrrde  des  verf.  erw2ihnt  zwar  des  umstandes,  dass  er 
schon  in  der  llempelschen  ausgäbe  die  annaleD  commentiert  habe, 
bezeichnet  aber  in  niisverstündlicher  weise  das  Toriiegeode  buch 
als  'neubearbeitung'.  im  wesentlichen  bestehu  die  TerSoderungen 
in  der  eintügung  genauer  tagesdaten  und  sind  daher  am  zahl- 
reichsten in  den  berichten  über  diejenigen  jähre,  aus  denen  die 
tagebnchanf Zeichnungen  B.  gedruckt  vorlagen,  das  war  bis  ISVl 
dertall;  das  tagebnch  von  IS  13  konnteer  noch  nach  den  druck- 
bogen  vergleichen;  einblick  in  die  weiteren  tagebücher  wurde 
ihm  von  der  arcliivverwaltung  nicht  gewährt. 

Mit  lier  testslelUing,  dass  die  ncubearbeitUDg  sich  wesentlich 
hierauf  beschriinke,  haben  wir  keinen  sachlichen  tadel  aussprechen 
wollen,  vielmehr  ist  es  als  ilas  verdienst  der  1  ausgäbe  zu  rQhmen, 
dass  sie  schon  so  reichhaltig  und  zugleich  so  zuverlässig  in  der 
deutung  und  autlielliing  der  fast  unzifhligen  einzelheiten  war, 
dass  jetzt  nach  2o  jähren  sie  im  wesentlichen  bestehn  bleiben 
konnte,  freilich  gab  und  gibt  sie  noch  heute  nur  einzelerklärungeo; 
eine  kritische  vvflrdigung  des  ganzen  wie  der  meist  so  ver- 
schietlenartig  beliandelten  abschnitte  desselben  will  sie  niclit  liefern. 

In  der  anordnung  stimmt  der  commentar  so  sehr  mit  der 
1  ausgäbe  bei  llempel  überein,  dass  sogar  die  Zahlung  der  ab- 
setze lies  textes  beibehalten  ist,  obgleich  die  Weimarer  ausgäbe 
diese  /«tlilung  gar  nicht  kennt,  so  dass  nun  erforderlich  geworden 
ist,  ein  bes(»nderes  register  anzufügen,  in  welchem  die  anfangs- 
Worte  der  mehr  als  tausend  absiitze  mit  den  entsprechenden 
seilenzahlen  tler  Weimarer  ausgäbe  verzeichnet  stehn.  aufser- 
dem  enthalt  der  band  die  schon  bekannten  fünf  sorgfältigen 
register,  welche  etwa  ein  drittel  <les  ganzen  umfanges  ausmachen. 

Von  (>inzellii'iteii  kann  hier  natürlich  nur  weniges  namhaft 
gemacht  Werden,  was  uns  gerade  aufgetallen  ist;  man  mUste  sonst 
die  unzählige  menge  alier  notizen  nachprüfen,  wozu  bei  der  an- 
erkannten Zuverlässigkeit  des  burhes  keine  Veranlassung  vorliegt. 
zu  s.  7o  si'i  henierkl,  dass  es  niclit  \v(d  angeht,  von  'Antigene*, 
als  einem  shickc  von  hochlitz  zu  reden;  es  handelt  sich  um  eine 
tlieaterhearbeitung  der  Sopliokleisclien  tragOdie.  dass  die  Natür- 
liche lochli'r  *von  vorn  herein'  auf  .'i  teile  liereclmel  war  (s.  73j, 
scheint  mir  durch  den  enlwurl'  der  hs.  II-  fWA  10,443)  ausge- 
schlossen. Mir  die  |»reislVage  iles  gralrn  Zeindno  (s.  83)  wäre  der 
(ioetlie-ScIiillerscIie  hrielwechsel  vom  7  märz  ISOl  ab  heranzu- 
ziehen. lies|>recliung  (ioelhes  mit  Schiller  über  den  Wilhelm  Teil 
(s.  S2)  verzeichnet  «las  tagebuch  am  IS  oct.  1^03.  dass  wir  über 
die  entslehung  der  Propyläen  nicht  mehr  wissen,  als  was  die 
Tag-  uixl  jahreshelie  7.  j.  1707  berichten  (s.  40),  ist  irrig;  die 
tagehlichei-  von  1707  und  1708,  der  lioethe-Meyersche  brief- 
wochsel  bieten  darüber  mancherlei  nachrichten,  die  ich  schon  in 
der  einlrilun^  ineimT  Klassischen  äslhetik  verwertet  habe,  in 
demselben  buch  habe  ich  auch  zahlreiche  mitteiinngen  aus  Meyers 


BIEDEOHAX'«    eRLÄirrKRL'AGEK   Zu 


259 


italieDUclien  briefen  gemacht,  so  daas  die  bcmerkung  B.s,  nir 
wUslen  TOD  diesen  brieren  nur  durch  Goethes  antworten  (s.  33), 
nicht  mehr  richtig  ist.  auch  dürfte  nach  allem,  was  über  Meyer 
jUngsl  zu  tage  gerordert  isl,  es  nicht  mehr  am  platze  sein,  seinem 
namen  als  einzige  erlSuterung  die  parenUiese  ('Kuuscht-Mcfer'] 
beizufügen,  eine  bezeich  du  ng,- die  elna  auf  dem  niveau  der  l.ewes- 
scbeD  biographie  sieht,  aber  nicht  auf  dem  eines  wissenschaft- 
lichen commenlars. 

Zu  gute  wSre  es  den  erlSulerungen  gekommen,  wenn  die 
Paralipomena  in  den  bisher  erschienenen  bänden  der  Weimarer 
ausgäbe  bennlzl  worden  waren,  in  diesen  steckt  eine  unmasse 
nerivollen  malerials  lUr  den  Goethe-biogrnphen  und  -commentalor, 
eine  masse,  die  bisher  kaum  beachtet  norden  ist,  die  Fausl-ent- 
ntirfc  ausgenommen,  beispielsweise  hatte  von  dort  viel  zu  ge- 
nauerer beslimmung  der  anatomischen  Studien,  der  Dsch-  und 
wurmanalomie,  die  Goeibe  um  die  wende  des  Jahrhunderts  trieb, 
gewonnen  werden  kfinnen.  indes  liegt  der  hauptweri  der  ei^ 
lauterungen  (iherhaupt  nicht  so  sehr  in  dem,  was  sie  Über  Goethe 
und  seine  werke  beibringen,  als  in  dem,  was  sie  über  die  per- 
Eonen,  mit  denen  er  in  berührung  trat,  die  lectüre,  mit  der  er 
sich  bescliafligt ,  und  ähnliches  zusammengestellt  haben,  und  in 
diesen  beziehungen  werden  sie  Tür  alle  Goelhel'orscber  eine  od 
und  mit  dank  benutzte  Tundgrube  bleiben. 

Rüm,  17  juni  1894.  Ü.  HjtR»ACE. 

Ludwig  Tieck  und  die  volkshdcher.  ein  beitrag  zur  gescliichte  der 
alteren  romantischen  schule  von  dr  BER.NHARn  Stei^ikb.  Berlin, 
CVogt,  1S93.  2  bll.  u.  %8ss.  gr.  8«.  1.60  m.  —  eine  anlänger- 
arbeit  mit  grofsmannsmanieren,  dies  ist  der  eindruck  dieser  ekizze; 
sie  behandelt  nur  einen  teil  des  im  litel  genannten  tltemas,  denn 
sie  untersucht  nicht  etwa  das  Verhältnis  Tiecks  zu  den  volks- 
bucbern,  sondern  nur  'Tiecks  prosabearbeitungen  deutscher  Tolks- 
romane  im  Verhältnisse  zu  ihren  vorlügen'  und  kommt  (iber  Minors 
bemerkungen  nicht  weit  hinaus,  die  freien  umdichtungen  der 
allen  Volksbücher  durch  Tieck  werden  gelegentlich  gestreift,  aber 
nicht  eingehend  vorgenommen,  der  vf.  bat  eine  sehr  unange- 
nehme manier  der  darslellung;  er  wirft  seine  bemerkungen  leichl 
bin,  setzt  durchaus  die  genaue  vergleichung  des  Originals  und 
der  Tieckschen  bearbeitung  durch  den  leser  voraus  und  hescbrankt 
sieb  im  schlussahschnitle  auf  einige  widerholungeu,  bericbtigungen 
und  Zusätze  zu  HPetrichs  schrift  Drei  capitel  vom  romantischen 
Etil,  er  hat  es  vollständig  unterlassen,  uacb  Tiecks  vorlagen  zu 
Cragen,  was  jeder  kenner  der  volkshuchlilteratur  als  einen  empfind- 
lichen mangel  bezeichnen  muss.  wenn  St.  im  cap.  über  die  Mela- 
»ine  (s.  72)  auf  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen 
Tiecks  Versen  und  einer  prosarede  des  Volksbuches  hinweist,  so 
sagt  er  in  der  snmerkung  nur,  die  von  ihm  benutzte  vorläge, 
ein  undalierter  druck  der  Berliner  kgl.  bibliothek,  stamme  'sicher 
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aus  dem  emlt*  des  vorigen  jlis.'  um  das  Verhältnis  Tiecks  völlig 
klar  zu  maclitMi.  hätU'ii  autlere  ausgaben  zu  rate  gezogeo  werden 
müsseil,  weil  gerade  die  volkshüclier  sehr  otl  mit  abgebrauchten 
letleru  wietler  neugedruckt  werden  und  dadurch  leicht  das  aus- 
sehen eines  hohem  alters  bekommen  kOnnen,  als  sie  würklich 
haben,  man  empHingl  in  der  ^^nzen  arbeil  nicht  den  eindruck, 
dass  sie  aul  unifan^'reiclien  vorarbeiten  aufgebaut,  und  dass  ihre 
ski/zi'nliiiMi^keil  nur  ein  tlarstelluugsniiUel,  nicht  ein  untersuchuogs- 
maii^fl  sei.  s|irachlicli  lallt  St.s  bekiimpfung  des  s-unt'ugs  auf; 
i\Uvr  ob  *t:rscliichtesrlireiber*  anmutiger  und  richtiger  ist  als  *ge- 
scliiclitssohreiber',  das  sei  daiiin^estelll.  s.  GS  bei  *den  Seneka- 
rilatni'  (sir)  uinl  wol  ji-der  zweimal  lesen  müssen«  um  beraus- 
/uliinlen,   dass  es  sich  um  citate  aus  Seneca  handelt. 

IVincipiell  rrsrheiut  mir  die  aulVassung  Nicolais  verfehlt, 
wer  tieii  briiTwtM'lisel  t\t*>  manues  kennt,  der  weifs,  wie  sehr 
er  sich  tiir  vulU>ti)iidiclie  litttTiitur  interessierte,  seine  Volkslieder 
allein  hcweisfu  —  ali^esfhen  von  der  parodistischen  einleitung — , 
dass  CS  ihm  nicht  blofs  um  die  Schilderung  <ler  torheit  zu  tun 
wi\r.  und  einem  so  ^^i-riebenen  buchliündler  zuzutrauen»  dass  er 
von  Tiecks  veriintlertem  tone  niclits  gemerkt  haben  sollte,  das 
h«*irsl  ilin  denn  doch  zu  stark  verkennen,  man  nehme  Nicolais 
üulsiTun^en  im  briel  vom  12  ocl.  ITTÜ  an  freiherrn  von  Gebier 
(Aus  dem  .lose|)liinisch<-n  Wien  s.  slH)  und  Nicolais  brief  an 
Tirck  iHoltri  III  '}\u.  und  man  wird  Nicolai  gewis  anders  be- 
urteilen. lOIMt'ver  iKith*  ^aiiz  recht,  wenn  er  einmal  (Allgemeine 
Zfiliini;  lS\M,  heil,  nr  S2i  Nicolai  als  einen  'prügelknaben  der 
liIhTahii*  lir/.i'M'lmeh*;  wir  dilrlen  nicht  vn messen,  «lass  Nicolai 
nnl  M-Mirr  Untik  «icr  TierkiscIiiMi  ei^'enarl  <locli  den  na«:el  aul 
den  kopt  IimI,  und  (la>>  jiicli  [clzi^'e  kritiktT  die  zuchtlose  phan- 
t;i>iik  in  Ti»rk>  wi-ikeii  f.Hlrln.  Sl.  liiitlf  die  üufserung  s.  13 
iinliTiirürkrii   snilcn. 

Noch  »'III»'  ha;:»':  ;:elii>rt  nirlit  »11»*  Ins»*!  Felsenburg  slrenj:- 
j«'inuniii»'ii  Jim  li   /ii   il»'ii    N»»lk>lMirli»'rn? 

IjmiImt::,  21    mar/  \i\.  W.  M.  Werner. 

liMÜMIFK    il'.Vn    r.WK>KM5<   Sl'll  V»  11  VTI  \s    Dh^   hKL'TSOIIKN  REICHS. 

MI. 

K>  >fi  liMT  ;iut  »Mii  >()»'heii  «'i>rlm'ii»'n»'s  werk  hingewiesen, 
III  wrhlinn  W»'nk»r>  SpiMchatlas  o(1»m'  »lies»'  berichte  sehr  hflu- 
ti;:  (liiert  u»-nlen:  ti('o;:r.)phir  der  >rli\\iiliis('hen  mundart  von 
llernKiiin  l*i>rlh>r  (imi  »infiii  alias  \ni\  2>  karlen.  Tübingen  LSl^o)'. 
dioc  werivnlle  puliiicaimn  wird  an  der  liami  des  Sprachatlas  in 
«MiH'in  »ler  nii('li^t«*ii  helle  di's  All/.  eini:»'lM'ml  jiewürdigt  werden. 
hier  sei  iimiiekelirl  lier\»»i :;»'lmlien,  »la>s  T.s  angaben  vielfach  eine 
uillkomineiM'    mnlrid»-    und  dankensweile  erüänziing    der    schwä- 

'  I"»  1:«^  Miii  l'«i  ii«T  niir«M'lui  im-iiie».  :nifsai/C'»  Zs.  :5«l.  2r»T  leider  noch 
iiiclil   vor. 
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bisctieD  teile  vou  Weiiker»  umfasseDilerein  nerk  ^cviUbreii;  und 
auf  die  im  grofsen  uiiil  güDzen  zu  cuostatiercDde  UbereiDslimmuDg 
zwischen  Fischer  und  Wenker  iu  Aer  nicthode  wie  in  deu  er- 
gebuisseu  seien  diejenigen  iiachdrilckliclisl  autmerksam  gemacht, 
die  (iberWeuker  glaubcu  zu  gericliL  siUeu  zu  dUrleo,  ohne  über 
«in  auch  nur  entfernt  an  Fischers  sauimhin^en  heranieicheudes 
Oialerial  zu  TorfUgen.  leider  geslHltel  der  rahmea  dieser  berichte 
Dicht,  fall  nir  fall  F.  zu  ciliercn;  ich  bemeiie  deshalb  hier  im 
allgemeinen,  dsss  in  ziikunft  lUr  jeden  bericht  F.s  karten  gebüh- 
rend verglichen  werden  »ollen:  lindet  der  leser  dcnnuch  ab- 
«eicbungen  von  F.,  so  habe  ich  bestimmte  gründe  gehabt,  trotz 
F.  bei  unserer  darstelluiig  zu  bleiben. 

46.  wachsen  (sau  16)- 
Die  grenze  zwischen  -ss-  (resp.  -ß-,  über  dehnung  des  stamm- 
vocals  s.  u.)  und  -X'furmen  weicht  völlig  ab  von  der  fUr  seehi 
Anz.xviii41tr  beschriebenen,  womit  dnlteus  u.  ochun  (nr  49) 
zu  vgl.;  ort«  aufder  x-seiie  cursi'v:  Saaralben,  Saargfmünä,  For- 
back, StAvold,  Saarlouis,  Ollweiler,  SlWendel,  Bawnholder,  Ober- 
etein,  Kim,  Gemünden,  Kirchberg,  CagleUaun,  Obenceiet,  Boppard, 
Hajeu,  Andemaeh,  Bendorf,  B«u,  Nassau  (hier  im  mündungs- 
gebiet  von  Mosel  und  Lahn  unsicheres  schwanken).  Holsappel, 
Hunkcl,  Camberg,  Usingen,  Homburg,  ÜbRosbacli,  Winileckei). 
Hanau,  Büdingen,  Orieutierg,  Wenings,  SchlUcbtern,  Steinatt,  Sal- 
mümter,  Orb,  Gtltthattsen,  Rieneck,  Gemünden,  Lahr,  Stadtpr«- 
xeüen,  Külsiieim,  Taiiberbischofsheim,  Derlingeu,  Hilrsiurg,  Karl- 
stadt, Arnslein,  Schvieinfurt,  Hofheim,  Konigsbol'en,  Hildbnrghausm, 
Tliemar,  Schleusingen,  Bitfeld,  Suhl,  Zella,  Gehren,  Ilmenau,  dem 
Itennslieg  nach,  Eisenach,  Crmmburg,  7'reil'url,  Mühlhausen,  Dingel- 
Stedl,  Worhis,  Blächerode,  Sachsa,  Benneckenslein,  Hnssel leide, 
Gemrode,  Quedlinburg,  Hoym,  Cochstadi,  Stassfurt,  Egeln,  Waoz- 
lebeu,  Sudenburg,  Magdeburg,  Mockern.  Gommern,  Barby,  die 
Klbe  bis  Boslau,  Üelzig,  Niemegk,  Treuenbrielzi-n,  Jülerbugk,  Segdo, 
Sciiönewaläe,  Dahme,  Bamth,  Tettpiis,  Zossen,  Hiiienwalde,  Wustar- 
hautm,  Bertin  und  umgegend,  COptnick,  fänienwalde.  Mültrose, 
Frankfurt,  Lebng,  die  Oder  bis  Cusirin,  etwa  U'artbe  und  Netze 
bis  oberhalb  Driesen,  der  resl  nie  iklich.  dazu  kommt  nördlich 
dieser  grenze  noch  mit  -x-  das  hochpreursische  '  in  seiner  ge- 
wohnten ausdehnung  und  wie  bei  sechs  das  itsilichsle  Ostpreufseo, 
ubDe  dass  die  unsicheren  grenzlinien  sich  in  diesem  fOr  beide 
paradigmen  vülUg  decken  (vgl.  das  gleiche  eindringen  des  schrilt- 
deutschen  hier  noch  bei  BiceiAnz.  xx  lOU,  äffe  328.  hesstr  329). 

'  iliesfr  Ifrniinns  TQr  d«s  liucMvu  lache  %v\y\fl.  ösüicli  d«  uotem 
Wcirliwl  loll  vou  nun  in,  schon  Aei  küric  wegen,  liier  gebnucht  werden, 
er  gilt  aber  nkliL  »ueh  tut  den  djtlevt  öillielicr  «n  der  rustinclieo  ((teilte 
|b.  o.),  drsicn  iiui  vereinielic  lid.  erschdnnngeu  iiKtt  «iidrn  xu  benrieflen 
BiDd.  dsM  kli  mfi  (inrahrutig  neuer  terminal ogitii  tonst  tuherst  roralcblit 
bin,  wird  der  regtlmihigf  leset  dieser  berlchle  linpl  bemerkl  bsbcn. 
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alu*r   auch   umgekehrt   hat   südlich  obiger  hauptscbeide    das  -x- 
keineswi'gs  die   allfiu herschaft,     im   hochrrankischeD    und    oord- 
hairischeii  tinden  sich  -M-reste  westlich  von  Gräfenthal    (5  orte) 
und  südOsUicIier  um  Teuschuitz  (11  orte),  zwischen  EbermanD- 
stadl,  Pütteustein,  iVgnitz,  Betzeuslein  (S  orte)  und  südöstlicber 
zwischen  liersliruck,  Velilen,   Sulzhach    (16  orte),      im  alem.  ist 
-/'s-  vor  allem  wesischwühiscli  muerhalh  folgender  greoae  (flufsere 
-x-orte  cursiv):  Then>!eu,  Sluhiingen,  Löftingen,  Neustadt,  Todtnau^ 
Freihnrg,  W  aidkirch,  Klzach,  Haslach,  Uausach^  Wolfack^  Schiltach, 
Freiideiisladi,  Oppetiau^  Gemsbach^  Wildbadn  Zavelstein,  NeueHbArg^ 
Pforzheim.  Lieheiizell,  Heimsheim,  Wed ,  Leonberg  ^  Sindeifingem^ 
StHtlijart,  Esslingen,  Silrtingen,  Metzingen^  Reutlingen,  Prulhogen, 
Urach,  Münsingen,  liiiyiii^MMi,  Ehingen,  Munderkingen^  Riedlingen^ 
Voriiig«*!»,  Si^rmanniie»,  Leer,  Messkirch  ^  PfuUendorf^   Überlingen^ 
Aach,   Radvlfzell;   tliesem  hezirk   sind  aufserhaib   ebenso  Terein- 
zelle  -S'  noch  vurgelagerl,    wie  innerhalb  bereits  vereinzelte  -x- 
auttauchen.     dazu   kommen   östlicher    ein   -/s  -  distriet ,    der   dem 
Bodensce  von  Fricdrichsharen  bis  Lindau  nordwjirls  vorgelegt  ist, 
ohne  dass  Markiiort,  riullendort,  Havenshurg,  Wangen   mit  ein- 
f;eschIosseii  werdt'h,    und  ein  winzij^er  an  der  Schweizer  grenze 
südlich  von  Wangen  (4  orte),  sowie  westlicher  3  orte   zwischen 
Hastiilt  uMii  Seltz,  lernor  die  gegend  inmitten  Bischweiler,  Hagenau, 
lugw eller,  Zähem,  Maursmünster,  Wasselnheim,  Molsheim,  Mutzig, 
Bosheini,  (M>Khnheim«  Krslein,  Stral'shurg,  Kehl,  Rencheo,  Achern, 
die  aher  alle  auCserhaih  des  gehietes  bleiben,  endlich  5  orte  west- 
lich  von   Münster,     es   sei    noch    hiuzugerugt,    dass   in    den    -i- 
ge::endeh ,   soweit  sie  hd.  sind ,  und  ostelhisch  auch  in  den  nd., 
si'iinn   iilierall  versprengte  -x-tormt>n  auftauchen,  vornehmlich  in 
iNmi  >tädti-ii,  damit  das  leise  vttrrüeken  der  schril'ttbnn  bezeugend, 
und   im  ulirigeii  aiil"  ochsen  verwiesen. 

her  nhergang  -s-  J>  -seh-  zeigt  sieh  Olter  zwischen  unterster 
Wfser  iMiii  Klhe,  hesiindiTs  vnii  llrennTvOrde  über  Buxtehude 
aut  llaiiiiiiir::  /u.  sowie  /\M>clien  Mellriclistadt  und  Neustadt  a.  S. 
(.')  orle),  des«:),  im  ./'-gehiei  ganz  veieinzell  in  harmstadts  nachhar- 
seliatt  i-ksrh')  und  i'Im'iiso  wie  iniii)t>r  zwischen  Mitlelniain  und 
Nrrkar,  v;^l.  /iilel/(  n.  hanse  An/.  \\  21").  das  5  ist  überall  stimm- 
los, s.  n. 

Die  srliriMlniiii;  -ys-  Mir  -x-  findet  sicli  besonders  zahlreich 
im  s('liie>iseiieti  Mldhi  h  viiiu  ^l  breiten:; rade,  sowie  im  alem.  und 
bair.  (iialiirlieh  M)Wi'it  sie  nicht  einlaches  -s-  haben)  und  zwar 
hier  innerhall)  ihrer  gren/en.  wie  ieli  >ie  Zs.  37,  300 IT  dargestellt 
habe  iniir  U)r  (ia>  nünliirlii'  Klsass  ist  eine  entscheidung  wegen 
des  hexliriebenen  -v  -  «hstrictes  /weirelhati).  namentlich  also  ein- 
sililieMuli  meines  nordaiemanniseli  (aao.  290,  hier  zt.  -gsch-, 
ii.ii.);  dieses  ys  dart  natilrhch  nicht  als  eine  erweichung  aus  A'$ 
betrachtet  werden,  xMidern  leihglich  als  umgekehrte  Schreibung, 
dh.  das  (j   i>t  in    diesen  dialecten    in  allen  verwanten    Stellungen 
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im  «von  verschluäslaut  uii<l  als  solcher  mtl  k  zuaamineiigeralleD, 
dahvr  liier  promJscue  kl  uii<l  gs;  bei  Jer  belinodlung  des  inlau- 
lenden  g  wird  hieraiil'  zui'UukiukoDiiiicD  seio. 

Was  die  quaiiiät  des  slanimvocaU  in  dun  -s-gegeoden  belrillt, 
BO  Bchreibl  gauz  NiederdeuLscIilaud  rejoes  a.  auf  hd.  boden  hersdil 
o-irubung  liuksrheiiiisch  iu  scbmalem  sirelfcD  Uu^s  der  hulläa- 
dischen  grenze  von  Waldfeticht  bis  gegen  Siraelen,  dann  aber  im 
moseirniDklscben,  also  etwa  znlscheo  Eirel  und  Nied  -  Hochwald- 
Idarwald-Huasrllck,  rechlarheiDiscIi  östlidi  der  uDgeUibreD  linie 
Anderiiacb-berleburg  uud  etna  südlich  vom  51  brviteograde.  da- 
bei gehl  das  o  weslllcb  der  Saar  in  ue,  uo,  selleuer  ov  über  uud 
wechselt  sonsi  mit  oa,  das  Ostlich  vom  26  ISiigengrade  sogar 
überwiegt.  0  lial  auch  die  kleine  -j-cnclave  bei  Grsreuthal  uud 
die  grOfsere  elsaseische  hei  Sirarsburg.  an  einzelheilen  komttieD 
hinzu  zwei  d-enclaven  westlich  van  Saarburg  (9  orle)  und  zwischen 
Herzig  und  Wadern  (S  orte),  sowie  sonstige  vereinzelle  6  in  jeuer 
gegend;  zwei  d:-enclaven :  eine  an  der  Sieg  östlich  von  Blanken- 
berg  (12  orle),  eiue  grOfsere  hessische,  in  schmalem  streuen  lang 
gezogen  von  Biedenkopf  au  Rosenlhal  vorbei  über  Neustadt  bis 
gegen  Alsfeld  (5Ü  orte);  6  nochmals  au  der  Werra  zwischen  Berka 
und  Sahungen  (13  ürle) ;  d  wider  Smal  verstreut  zwischen  Hei- 
ningen und  Schieusingeu. 

Uie  quantitai  des  stammvocals  in  den  -s-gegenden  ist  links- 
rheinisch aberall  lang,  also  wSfs-,  toS/«-,  wSfa-  usw.,  nur  das 
niederfrankische  (also  nordlich  der  iA;/tcA-liuie)  hat  schon  über- 
wiegend wau;  wie  es  fast  für  das  gesamte  oslrheinische  nieder- 
deutsch charakteristisch  ist;  hier  scheint  nur  von  der  Mogat  bis 
zum  Lebasee  ISngs  der  ostseckUsle  die  lange  zu  Überwiegen, 
sonst  reicht  rechts  vom  Rhein  die  vocaldehuungsgrenze  von  Duis- 
burg bis  Gummersbach  um  einen  schmalen  sauin  Osilicher  als 
die  flt/i(A-linie  (von  deren  nd.  grenzorten  Anz.  ivjii  3U7  Mlllheim, 
Kettwig,  Langeuberg,  Elberleld,  Lüttringhausen,  Lennep,  Uockes- 
wageo,  Wipperfürth,  Guuimersliach  noch  icäfs-  haben),  gebt  mit 
dieser  bis  über  Hilchenbacb  hinaus,  wendet  sich  sUdw^irls  bis 
Uber  den  Ederkopf  und  zieht  weiter  zwischeu  (orle  mit  langem 
vocal  cuTsiv)  Haiger,  DUlenhirg,  Biedenkopf,  Marburg,  Kirchhaiu, 
Schiceinsberg,  Kirtorf, //omfrer^a.  0.,Laiiterbach.  Qerlislein.Ä'cftotte'i, 
Wenings.  die  hochfrank,  und  nordbair.  -g-enclnven  haben  kurzen, 
die  aleniaun.  langen  slammvocal  (also  Schwab,  wä/s-,  nordelsdss. 
wö/i-)- 

Dabei  noch  ein  worl  über  die  x- Schreibungen  in  den  s-ge- 

lüeteo.     bei   vucalkürze   herscht   überall  si.     aber   bei  vocallange 

'  filUt  ein   unterschied  von   überwiegendem  fs  neben   seltnerem  s 

nnd    von  Überwiegendem  s  neben  vereinzeltem  ß   in    die  äugen; 

die  annähme,    <lass  das  erstere  Verhältnis  der  Schreibungen   auf 

,  fttimmloses  s,  das  letztere  auf  slimmhafles  »  wiese,  wSre  ein  vom 

I  norddeutschen  slandpunct  aus   gezogener  trugscbluss.     das  a  ist 
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im  vurlir^tMKioii  panuli^ina  vielmehr  überall  stimmlos:  diejeoi^eo 
^'e^'eiiilen .  aus  tleiieii  uIutw lebend  s  üherliefert  wird,  haben  im 
iulaut  üherliaupl  nur  stimmloses  jt,  sahen  deshalb  kein  bedürfuis 
nach  einer  graphischen  schcidunf?  uoit  verwanteu  einfach  das 
ihnen  aus  dem  schritt hiMe  K**l«i"ti^e  s;  diejenigen  gegenden  biu- 
^re^en,  die  das  /s  bevt»rzu<;(>n ,  unterscheiden  stimmhaftes  und 
stinunlt>>es  5  (zh.  in  höse  und  fü/'se)  und  wollen  demgemafs  in 
ird/5-.  tr/>/j(-  usw.  stimndosi^'keit  charakterisieren,  zu  den  letzteren 
ilialeclen  ^ehüren  nach  dem  vorliegenden  kartenbilde  im  allge- 
meinen das  iiiederfrtinkische,  ripnarischc  tind  linksrheinische 
mttseltriinkische,  /u  den  ersleren  alh'  Übrigen,  namentlich  also 
die  liessi>chen  und  aleinannisclien  s-^'ebiele.  solche  mit  der  in- 
ilividuellcu  orthit^rapliie  verbundene  lantfra^iien  sind  für  ein  rieh- 
ti«:e>  verstiUidnis  des  Spracbatliis  mit  die  schwierigsten. 

In  tlen  -J-- mundarten  setzt  sich  die  o-trübnng  vom  Rhein 
bis  zum  Harz  Lin^s  der  s  j'-;:reiize  fort,  auch  hier  als  o  und  oa 
^'eschiii'lien,  reicht  ^en  ^u.  nicht  liiier  den  Hhein  hinaus,  ^en  s. 
um!  M).  uni^etahr  bis  \Viirm>-\Veinheiin-Odcnwald-Klingeuherga.  M.- 
krautbeim  :<.  .l.-Stt>i•;er\^aldH>b.  Main-Frankenwald  und  ist  gen  o. 
dem  tliDiin^iscIien  uiiti  >tidliclien  obersächsischen  (etwa  bis  ztir 
bidie  von  Leipzi;:)  ei;;eii.  aulsenleiii  ^'ilt  wox-  in  dem  schlesischeu 
südziple!  an  tlir  «diersteii  (ilat/.<'r  Neifse  von  llabelschwerdt  süd- 
wärts, tritt  vereinzelt  im  nordbairischeii,  häuflg  im  südliairischeu 
(etwa  Miiliicb  von  Ibuian  und  Hegcnsburjji-Schünsee),  endlich  ^anz 
selten   im  el>.ts.si>cheii  aut. 

Vncaidehnun^'  im  -.r-Iande  ist  thüringisch  zwischen  der  5  x* 
f:reii/i*  und  *'\\\\\  Ib-iinerkeMslein-KiniielbrOck-Grälentlial  :  im  ni>ni- 
lirlun  driltt'l  U'\\\.\  h\>  >lnlilli;nisen-Kiiid»*lbriick)  vorwie*:end  tcüx-, 
im  niiitli-reii  («'twii  lu»»  Wallrisliauscii-Kirnrn  tcoax-^  im  südlichen 
wKüj'-.  >«»n>t  i>i  ir"j'-  nur  ihmIi  hochpniirsiscli  im  o.  der  Passariu-. 

hic  Miliii)ti\t'iidnn::  stiniint  ^anz  zu  »Hichtnt  Anz.  xx  20S  t  bi> 
anl  dii>  (  biiuKlci  i>liM-lir  .ibweirbiin^,  da>s  das  baihscbe  nicht  -a 
hat,  ^Mn(l^•l||  -//,  \-i.  II.  sdzeu  Anz.  xi\  30U.  alle  übri«ren  lalle, 
in  d'iH'n  wnr/ix'n  initl  warhcn  in  der  ritilnn^'  abweichen,  sind  so 
lit'iini^r,  da>>  >M"  ln'»ri  VdibelKiltiii  biedieii  lUr  eine  Spatere  ^'e- 
^iiiiili  iiiiibiiiiilinn  >:iiiitlii-|icr  iiiliniti\|i.iradi^nien. 

h.iii.  reis  ii'fus  ii.t.);  Inr^.  auf  Sylt  irnj:e,  Fobr  und  Ainruin 
irnj',  \\;ni::i'nini;  «77./',  >*'i\>\  (.uicli   im  Salrrland)  traxe. 

\\K  nchsen  (^at/  37}. 

Ihr  t:reiizr  zwiM-lini  -.s-  und  -./-lurmeii  setzt  westlich  von 
TiitT  i-ni  (.Nuiihcli  ila\(Mi  aiil  dem  linken  Saaiufer  bis  zur  >ied 
IHM  h  riii(  lir  ->-  im  letztt'ii  kaiiipte  mit  (lein  si('>:reichen  -x-)  und 
zii'hl  zuisf  liiii  (-.c  niir  fufsir)  hiVniKj,  ScliOiM'cken,  Prüm,  Gerol- 
>leui,  PfiHn,  (  Imrn .  Liitzcruth,  (orheni ,  scliuankt  an  unterster 
MoM'l  niiii  L.'diii  i'Im-ii>()  wk*  bei  worhsvti  und  gebt  weiterhin  in 
klniicni  .ilislaiidc  nünilicb  vor  der  tiii  trachseu  gegebenen  linie 
bi.s  Ilo/hviin  lin.  «Inait,   da>s  die  dort  aulgezalillen  -s-grenzorte 
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BJIe  (aufspr  Schlüchtern ,  Hieueck,  GemUudeD)  hier  scliuii  -^- 
(jreuEui'lK  sind;  nur  an  ilor  LsIid  Ut  die  ausweicliung  der  oc/ise»- 
»cheidf  eine  grCfsere  und  liildei  eiiii:  «filc  hessisctii^  halhiusel 
niil  -aj-lormen  und  aiii  Weilbiirg.  Braunfeh.  Uerhom,  Biedunko^f. 
MiabuTjf,  Ramchetiberg.  vuu  Hofbeim  an  kann  die  lUr  leachttn 
teech  riebe  De  grenze  in  ihrem  ganzen  weiieru  verlauf»  aiicli  fUr 
ochaen  stellen,  nur  dass  das  dorlige  thüringische  slUi'k  Büenachr- 
l^ählhausat  hier  zu  ersetzen  ist  durcli  Eismach,  Vacha,  Berkit, 
Sontra.  Waldkappel.  Wanfried,  Trtffurt,  Mi^liuuum,  und  das» 
Gonimeni  xmvXi  osseH  überliefert,  die  lautvcrtialtuisse  iu  Usl- 
[ireurseit  stimmen  ebenfalls  bei  beideu  paradignien.  hiiigu^tto 
finden  wir  in  völliger  shweichung  von  wadiMH  hier  »Udlich  jener 
bauptscheide  nur  12  -u-urle  >m  Krankennald  um  Teuschnitz  und 
nordwestlicher  wider  und  auf'«urdcro  uur  äiue  kleine  schwäbische 
öf-eurlave  um  Altensteig,  Beraeck.  ZavcIsleiD  und  süitwesllicher 
|47  orte],  also  nur  den  nordwestlichsten  zipfel  des  scbnUliischeu 
iDÖS-bezirkes  unirassend. 

Seda,  iDachitn,  oehien  sind  die  drei  heispiele  mit  -da-,  die 
in  den  salzen  des  Sprachatlas  für  das  ganze  deutsche  reich  Tor- 
hauden  waren,  wer  sich  die  drei  kartenskizzeu  nach  den  be- 
richieu  entworfen  hat  und  sie  zur  vergleichung  auf  einander  legi. 
nird  über  den  gang  der  lauientwichlung  des  -cht  nicht  im  iweile) 
bleiben,  der  urs|ir(lng]iclien  i/x-grenze  kommt  in  Mitteldeutsch- 
land im  allgemeinen  die  in  wachsen  am  nächsten,  welche  daher 
oben  auch  besonders  eiagehend  beschrieben  wurde;  die  geringereu 
abweicbnngeii  in  ochsen  werden  sich  aus  seiuer  iiatur  als  markl- 
wort.  die  grollen  in  ledii  aus  seiner  rolle  als  zahlwort  (Anz. 
xvtii  412)  erklaren.  Tllr  den  Süden  bleiben  noch  flacht  und  icdcAM 
abzuwarten,  die  als  einzelne  vucabeln  aulserhslb  der  4U  sälze  den 
süddeutschen  lormularen  ^tlr  die  reicbalaade,  Baden,  Nuhenzullern, 
W'ürtlemberg,  Baieru)  beigel'Ugi  wurden. 

Was  oben  u.  Kochten  über  -g-  >■  -ich-.  Über  -31-.  über  die  -1- 
und  -/ä-schreibung  gesagt  ist,  gilt  mutalis  roulaudis  aur.b  für 
ochsen;  nur  fehlen  hier  die  seh  westlich  von  Hamburg,  und  die 
gt  dem  nördlichen  Elsass  (elwa  von  der  Breusch  an),  ein  kleiaes 
gebiet  am  Niederrhein  inmitten  Gerrrsheim,  Rstingen,  Angermund, 
Keltwig.  Velbert,  WUlfralh,  Melimann  hat  'Sl-  (17  orte),  anlau- 
■  leodes  b-  wider  im  allen  VVendenlaud  der  Hiederlatisiti,  vgl.  zu- 
fleut  Anz.  »  ^29. 

In  den  -(-gebieten  ist  die  qnantit^t  des  slammsilbeüvocals 
'  im  grufseu  und  ganzen  der  in  wachsen  aualug,  nur  dass  ztvischen 
I  .Plogal  und  Lebasee  die  Ifluge  hier  ganz  vereinzelt  auflritt  und 
1  die  grenze  zwischen  niederrbeiaisctaer  dehnung  und  westralisclier 
I  kUrze  hier  von  Werden  bis  Hilcheubacb  besser  zu  ikjich  als  lu 
»äft-lwast-  stimmt,  das  ganze  gslrheinieche  niederdeutsch  bat 
^  fiu-  mit  JtiisDabnie  einer  gruppe  von  S  orte»  zwischen  Steinhuder 
!  und  Kienburg  mit  <lfii-,  eines  schmalen  sich  von  Culin  Ober 
.  t).  K.   KXI.  18 
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Graudeni  nach  RieseDburg-Fratladt 
Mi-  und  fielen  o«-,  J-tchreibaogeD  in  Oitprasbea«  wi  Wiaier- 
rhein  hal  ein  beiirk  iwischen  Eupen-Dflnddorfvad  friilaaUichin 
Duisburg,  der  auch  auf  das  rochte  ufer  noch  bis  WMfMkMiih 
Ratingen  und  Angennund  hinObergreift,  it,  io^  Mb,  «Bd  wrin 
leltere  B$  Bnden  sich  ebenso  im  ganxen  «i^ii^gft «■Tfcjt  pina  ^  ine 
▼ereinielte  öt»,  M»  im  Qbrigen  ripuarischen;  dnlmi  ist  m  be- 
achten« dass  diese  umgelauteten  formen  simtUch  emhuignloo  mnd, 
dh.  auf  altes  -s,  nicht  -SM  xurUckgehn.    sonst 

(manschen  9,  os,  oa,  in  der  gegend  der  Schnoe-Eüal  ud 
icher  auch  etliche  i,  «e,  «o;  das  westennUiielie  abwlinffii 
reines  9;  die  Östlicheren  «t-gegenden  schreibeii  •,  9m^  oi  ni^ 
swischen  Neustadt,  Kirtorf,  Alsfeld,  Schwanoobwii  terenneh 
ßn-,  das  dann  swischen  Vacha,  Berka,  SalsungeA  dn  imumnen- 
bSugendes  gebietchen  fon  18  orten  bildet,  und  endlich  io 
sadOstlicbsten  teil,  etwa  jenseits  Schlachtem-Wallerelinusen  i 
blutiger  «,  das  um  Ostheim,  Fladungen,  Heiiiiogett,  Themar 
herscht,  wahrend  das  gebiet  der  fr.  Saale  tu  bevonagt.  die  -e- 
enclafe  am  Frankenwald  bat  oss*,  die  schwibiscbo  it-« 

Die  -a;-mundarten  haben  abersll  kunen  Tocal.  SchlesieB  hal 
u  bis  Driesen  -  Guben  und  sn  die  Wendei  im  w.  nnd  etwa  bis 
Friedland-ObGlogau  im  s.  sein  %  umCust  dsnn  daa  Wendealand 
im  s.  und  gilt  weiter  geu  w.  Ittr  den  ungefibren  benirk  Bannen- 
RuhlaDd-Torgau-Querfurt-Saalfeld-Chemnits-ZObliti,  taacht  nolber^ 
dem  vereinzelt  im  übrigen  obersichsischen  und  tbaringiodien, 
»owie  gen  sw.  bis  cum  Frankenwald  auf.  im  sOdbnirischeD  er- 
scheinen versprengte  oic,  die  im  o.  etwa  von  Pfarrkirchen-Osler- 
hofen-Viechtach-Furth  häufig  werden  und  hier  bunt  wechseln  mit 
eou,  eua,  eoa,  ao,  oa,  eo,  aau  uü.    sonst  herscht  Überall  o*. 

Lin  (las  kartenbild  der  endung  -en  (acc  pl.)  zu  gewinnen, 
lege  mau  das  des  intinitiv-en  in  mocAeii  (Ans.  xx208f)  su  gründe 
und  nehme  damit  folgende  modificationen  vor.  das  dortige  hoch- 
trünk.,  Iiess.,  tliür.  gebiet  ohne  endung  nebst  dem  nordostlich 
anstofseiiden  thür.  -e- bezirk  wird  hier  ersetzt  durch  den  be- 
treffenden ausschnitt  der  endungsskizze  von  9it%en  (Ans.  xix  359 f); 
wie  bei  sitzeti  (und  wachsen  o.  s.  264)  bekommt  auch  bei  ocAiai 
das  ganze  bair.  Sprachgebiet  -it.  am  Niederrbein  ist  der  oben  be- 
scliriebene  äs-district  als  endungslos  einzutragen,  im  no.  des 
reiches  ist  die  grenze  zwischen  -en  und  -e  von  der  untern  Oder 
viel  Ostlicher  zu  rücken  und  vielmehr  etwa  durch  den  36  ISngen- 
grad  zu  ersetzen,  östlich  dieser  scheide  erscheint  -an  nur  norb 
vereinzelt  im  Weichseldelta  und  zusammenhängender  im  s.  an  der 
russischen  grenze  vun  Gullub-Strasburg  nordwärts  gegen  Graudeuz- 
Bischufswerder  hin.  westlich  jener  scheide  kehren  nur  die  stän- 
digen a-  und  0- formen  wider,  begrenzt  gen  so.  von  der  tlr/icA- 
linie  von  Hnin  bis  Driesen,  gen  o.  etwa  von  dem  bogen  Driesen- 
Pyritz-Stargard  i.  P.,  gen  n.  von  Stargard -Dramburg,  gen  no.  von 


DraDiliurg-Schlieiilemilhl-GaeseD;  rechts  der  Nelm  übeiwiegl  -a, 
links  -0.  «las  nOrctlicbere  Hiuterpornmern  hal  iieLen  -m  Oder 
■OH.  soDSt  gilt  Überall  die  für  tniidten  gegebeue  endungEbescbrei- 
liiiiig.  als  besonilerheit  ist  liier  noch  die  [iluralendung  -ena  an- 
ziirulireo;  sie  ist  echt  westRllistili  und  demselben  gebiete  (rreilich 
immer  im  Wechsel  mit  -tn)  eigen,  das  Tür  rBe  =  hund  Auz.  xii  1 Ü6 
beschriebeu  war;  nur  im  s.  der  Ruhr  wird  sie  selten  uod  kommt 
anderseits  im  w.  noch  aurserhalli  jener  grenze  der  gegend  von 
Stadtlohn,  Vreden,  Ahaus,  Gronau  zu.  vereinzelt  tritt  -ens  ferner 
im  Harz  auf,  ebenso  in  der  naclibarschart  von  Kiel  und  hliuüger 
wider  auT  ilem  rechten  ufer  der  ElbemUnduug  von  GlUckstadt 
abwärts  über  WiUter  und  Marue.  dazu  noch  seltene  -a  ni)rd- 
lich  vom  Memel. 

Zwei  Synonyma  bleiben  uucli  zu  erwähucu.  siiere,  das  ver- 
einzelt in  Hessen  in  der  gegeiii)  von  Rauscbenberg,  Trevsa, 
Schwaraenborn  aullritl,  ist  besonders  TUr  den  alemannischen  sQd- 
rand  des  reiches  charakleristtsch  und  zwar  etwa  im  s.  Tulgender 
curve:  Altkircb  i.  E.-Todtnau-Scbwarzwald-Freudengladt-Rotleu- 
burg-Slockach-Leutkirch-Lindau.  zwischen  liier  und  Lech  nord- 
wärts bis  gegen  Weirsenborn-Landsberg  erscheint  motU. 

Dan.  stuer.  auch  uür,  aluur,  stud,  itue  ua. ,  auf  Alseu  und 
dem  benachbarten  testlande  ause,  ouse  (auch  mit  -wr).  fries.  ausen 
atil'  Sylt,  oxen  auf  Fohr,  Amrum  und  im  Saterlaud,  öxe  auT 
den  Hailigen,  attere,  exen,  äxen  auf  dem  nord friesischen  kUsten- 
streifen. 

50.  korb  (sali  19). 

über  den  anlautendeu  lonsonaulen  vgl.  u.  ibW  Aux. xii  11 1, 
nur  dass  bei  korb  die  (cA-  au  der  Weichsel  fehlen. 

Ftlr  die  lautverschiebung  -Tfj-rb  ist  im  Rheingebiet,  wo  si« 
mit  der  utU-linie  (Aaz.  xix  97)  tu  vergleichen  ist,  dennoch  selb* 
ständige  hescbreibung  das  kürzeste  verfahren  (-rb-orte  eursiv)z 
GrTunnchen,  Saaralbm,  Saaryemünit,  Saarbrücken ,  Forbach, 
Saartouis,  Silngberl,  Ollweiler,  StWenilel,  Baumhoiäer,  Birkenfeld, 
Berncaslel,  Trarbach,  Kirchberg.  Zell,  Qulettauii.  SiGoar,  Boppard, 
Braubach,  Lshnsteiu,  Sri»,  !Vtui»a»,  üolzajipel,  Montabaur,  Uailamar, 
Weslerbiirg,  Drieäorf,  Haiger,  Siegen,  Hilcbenbach,  von  hier  an 
gen  o.  im  allgemeinen  Obereiustimmuug  mit  iler  ifc/(cA-linie,  von 
deren  angetUhrteu  grenzorteu  man  nur  Sachseuberg,  Stassfurt, 
Roslau,  Coswig,  Zahua,  Seyda.  Luckau,  Beeskuw  ,  Ftlrsteuberg, 
Zieleuzig,  Künigswalde  auf  ilie  entgegen  gesetzte  seite  der  Scheide- 
linie bringe,  über  verschiebende  ausnahmen  nördlich  dieser  linie 
gilt  das  M.  darf  Aat.iii'A2b  gesagte,  -rw  tritt  iui  linksrbeiDiscben 
-r/>  gebiet  südlich  der  Eifel  Dller  auf,  besonders  in  LothriugeD, 
aber  auch  im  -r6-gebiet  um  Kusel,  Baumbolder,  Meisenheim.  -If, 
wozu  analoges  dolfi  (aao.)  zwischen  Weser-  und  Elbeinünduug 
«ich  täud,  ist  hier  bei  korb  ganz  selten,  erscheint  hingegen  hSu- 
%er  in  Uolsteio.    das  f(ir  lürf  aao.  im  zweiten  und  dritten  ab- 
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grofseD  und  ganzen  auch  fOr  Infi  gilüg;  gWMMr  Mi  hier  wm 
das  nordofttdeuische  gebiet  ohne  r  beschriebM  (k9f^  kmf)i  m 
wird  gegen  sw.  durch  den  OsUkhslen  teil  der  «BfwhiehMgriai^ 
die  Drage  und  die  Ihna  begrenat,  gegen  nw«  «iwai  dturdi 
linie  Gollnow-Slolp,  obwol  fereiuelte  kSf  aaeh  »och 
hinaus  bis  zur  koste  Torkommen,  gegen  ••  CM«  dwch  Slalp 
Culm;  dem  duif  an  der  Saliach  entspricht  hier  kutrm^ 
kmb.  neben  den  bair.  formen  ohne  r  (fcaol)  snha 
solche  ohne  h  her  (Iror,  irtor,  kmr)^  die  innarlnib  des  begeM 
SchOnsee-Dietrurt'Preising-Ouing  sogar  Obenriefen  nmd  ia 
Ostlichen  hsifte  selbst  das  r  aufgeben  (foc), 
mit  -r6,  -6,  -r  und  ohne  consonantiscben  anslaiil  dwrdk  ein- 
ander gehn. 

Im  lande  mit  unverschobenem  anstaut  weicht  die  eotwick* 
lung  des  Stammsilbe uvocals  von  der  in  iwf  TOllig  ab.     das  all- 
gemeine ist  korf  (bei  aufgäbe  oder  focalisiemng  den  r  aaUlriicfc 
mit   Tocaldehnung),   woneben   karf  auftritt  iwiiGheD   Hambärg- 
LObeck  und  dinischer  grenze  (hier  Öfter  icnl/',  s,  ohea),  na  der  ntt* 
leren  Hase,  um  Peine  und  Braunschweig,  inmitten  Weecr^  f«r- 
schiebungsiinie,  Oberharz  und  Gandersheim*HOxtery  twincbea  0^ 
und  Freudenherg,  auf  dem  Westerwald,  um  Trier«  eadlich  Östlich 
der  Weichsel  und  hier  mit  koarf  wechselnd,    umgeiaateles  kirf^ 
▼iel  seltener  als  i(frp^  kommt  Ostfriesland  und  nacbbencbnft  n 
etwa  bis  Wilhelmshaven-Oldenburg- Wildeshausen-Frieeojlhe-Plqpea- 
burg,    dem   Ostlicheren  küstenslreifen  zwischen  RitzebOttel  und 
OstrmOndunfT  pen  s.  bis  Bederkesa,   dem  Wesergebiet    iwischea 
Br«*m«?ii  unH  Minden,    sodass  Syke  und  Rhaden  im  w.,   Mindea 
und  Sachsenhagen  im  s.,  Wunstorf,  Rethem,  Verden  im  o.  nicht 
melir  mit  eingeschlossen  werden,  dem  streifen  Iflngs  der  belgischeB 
und   holländischen   grenze   etwa   ostwärts   von  Montjoie  -  Comeii- 
niOnster  -  Jülich  -  Odenkirchen-Düsseidorf-Duisburg- Isselburg  (zwi- 
schen Duisburg,  Mors,  Urdingen  A'dfr/*),  doch  mit  ausnehme  des 
mittleren  stdckes  um  Gladliach,  Kaldenkircbeu,  Kempen,  Straeleo, 
das  korf  bewahrt,    endlich   vereinzelt  dem   unteren   Sieggebiet; 
kärf  an  der  OkermOndung  nordwestlich  von  Braunschweig,  ent- 
sprechend dem  hüuiigereu  karf  (s.  oben),  ebenso  kärf^  kerf  sOdUcb 
von  Trier  bis  Merzig-Sierk,  zumeist  links  der  Saar. 

Der  bezirk  der  westfälischen  brechuog,  der  fOr  duorf  nur 
ungefähr  skizziert  war,  sei  hier  fQr  kuorf  (besser  kuSarf^  wie 
bunter  Wechsel  zwischen  wo  und  na  dartut)  genauer  beschrieben, 
da  er  für  alle  hierher  gehörigen  paradigmen  sich  als  verhaltnis- 
mäfsig  constant  erweist  (vgl.  auch  rüe  —  hund  Anz.  xix  106); 
uo-urte  cHrsiv:  Gronau,  Ocktrup,  Schüttorf,  Rheine^  TMeatAren, 
Freren,  Fürstenau,  Vörden,  Dinklage,  Diepholz,  Lemftkrde,  Rhaden, 
Oldendorf,  Lübbecke,  Bünde,  Herford,  Bielefeld,  Ober  den  Teoto- 
burger  Wald,  Driburg,  Nieheim,  Brakd,  Beverungen,  Aerykeb^ 
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Borgenlreieh ,  Lieb«Dau,  Warb%irg,  Votkmarsai.  ÄroUtn,  Landau, 
Vn}]f\i»ifva,  Freienhagen,  Corliucti,  Adorf,  Brilon,  Medebach,  wie 
tk  I  ich  his  Eckeuhügeii,  NeusiMili,  üuium<>r»bacli.  Meinerlthagm, 
Ujpperritrili,  ilUckeswa^en,  Kade  v.  WaM,  Brtckerfeld,  Sehieelm, 
UüTnifü,  LüDgcoberg,  Blanketulein,  Siede.  Bochum,  (ielsenkirt^lien, 
RecklinghauseH,  iJorsten,  Haltern,  DAlnien,  Coafeld.  Ahaus. 

Hiii^e{;eu  »tioiint  iii  ilein  laiiile  mit  viTschobeiiem  ausUul  ilur 
vucalisniua  von  darf  und  korh  im  allgenieiueu  Uberein,  Dur  ni- 
ilerum  abgMehen  von  deo  dislnclfii  mit  umlaut,  sudasa  der  teUie 
altsatz  von  k\n,  ix  3'26  hier  durch  die  angabeu  zu  erseuen  isi, 
das«  unigelauieles  k6rb.  kürb.  kerb  nur  im  besBischen  uud  ihfl- 
rio^sclien  vorhummi  und  zwar  verviuielt  zwischen  Dilleiibnrg 
und  Biedi^Qkupt',  um  Treysii  uoü  Ziegeiihaiii,  zu sainmi^o hängend 
»Is  kleines  gebiet  zwiecbeu  Berka  und  Salzungen,  und  da»fi  daa 
hoch p reu fsische  ne-^tlich  der  l'as^arge  korb,  öallicli  korb,  koarb, 
karb  (gegenüber  derf  aao.  325)  hat.  sonst  aber  kann  hier  ein 
«erweis  auf  dorf  aau.  327  genügen. 

Kreilich  neun  bei  korb  die  schrindeutscha  form  tiauQ(;er  ist 
als  bei  dorf  und  sich  bei  jenem  die  für  dieses  angegebenen  laul- 
ntlaucierungeii  in  manchen  gebenden  seiteuer  Qudeii,  so  liegt  der 
grund  hierrur  darin,  dass  diese  gegenden  TUr  korb  ein  anderes 
«ynonymon  bevorzugen,  neben  welchem  sie  korb  nur  aus  der 
Schriftsprache  kennen,  über  den  reichtum  solcher  synonynia, 
deren  verbreilnngsgebieie  freilich  nirgends  durch  scharfe  linieo 
abgrenzbar  sind,  hier  folgendes,  im  -r/-lande  ist  nur  kitpe  tu 
erwMhneu,  das  selleuer  an  der  Ostsee  etwa  inmitten  des  liogens 
TravemUude-Segeberg-Lauenburg-Schwerin-Wismar  anfirilt.  fast 
ausschliefslich  statt  korf  für  die  beiden  Weichselurer  von  Thorn 
bis  zur  delUspitie  überliefert  wird,  in  Suddeulsctiland  liersclil 
zunächst  grewa  innerhalb  eines  bezirkes,  der  sich  etwa  umschrei- 
ben lässi  durch  die  linien  Widdern  a.  Jagst-Luuda  a.  d.  Tauber- 
Ochsenlurt-Windsliach  a.  d.  Itezat- Wiesensteig  i,  W.-Widdern  (im 
uordlichen  ziprel  rechts  der  Tauber  grawa;  vgl.  mhd.  krebe);  ver- 
einzelt tritt  es  noch  astlicher  um  Heideck  und  Freystadt  auf. 
daran  schliefst  sich  gegen  so.  kretsa  (vgl.  mhd.  kreite)  etwa  in- 
milten  Windshach-Neumarkt-Neusiadt  a.  d.  D.-Freisiug-Schougau- 
Landsberg  a.  L.-Gllnzburg-Geislingen-Windsbacb.  es  folgt  kritta 
gen  w.  etwa  inmitten  Landsberg- Guniburg-Geislingen-WieBen- 
sleig-Harbach-StUtlgart-SigmarinKen-Immensiadl-FUssea  und  end- 
lich kratta  westlich  und  slidlich  hiervon  etwa  bis  Stullgart-Wildbad- 
Scbiltach-Donaueschlngen-Prullendorf-HarkdoTf  und  sOdOsthcher 
bis  zur  reichsgrenze  (vgl.  mhd.  kralle,  grollt);  kralla  nochmals 
im  südlichsten  Uaden  zwischen  Lörrach  und  Waldshul.  im  west- 
lichen Schwaben,  etwa  von  Aliensteig  südwärts  über  Preuden- 
stadi-Horb,  Schiltach-Roiiweil  bis  gegen  Vilhngcn.  wechselt  mit 
korb  und  kratta  noch  schied,  wahrend  durch  das  ganze  sUdliclie 
Baden  und  Württemberg  verspreugt  und  wenig  haufit;er  In  Dord- 
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westlichen  Würlteinlier^  elwa  jenseits  NeuenbOrg-Wildberg-Ess- 
lin^'en-Murrhanlt-SchweigerD  zain  (mhd.  zeine)  ereclieiol. 

Hall,  korre  {karre),    tries.  auf  Amruin  und  Fobr  ir•cr^  kuref, 
aur  Otaii<l.   LHii^'eiiess,   Grode  körf^   im  Saterland    kaurg^   ^bm 

wie  n«i, 

51.  aeife  (saU  32). 
Die  lautver!>i'hiel)iiiig  pif  stimmt  zu  schlafen  (o.  ».  1(56),  nur 
Scliwcinitz  wini  tOr  seife  als  lid.,  Golsseu  als  nd.  ülierliefert.    dir 
erweichuu^  des  nd.  coiisouaiiten  und  seine  hSu6ge  6-8cIireibun^ 
^'ilt  analog'  schlafen   tOr  seife  nur,   soweit  eine  enduog  bewafan 
ist   (s.   u.);    v^t'iin   sie   Irolzdeni    von   Jericliow-Teu|iiU    südwärts 
leldt  {srpe  ^e^'tMiülier  schloaheH\   so   erklürl  sich  der  unterschied 
aucii  liirr  aus  diT  verschiedenen  endung  {-pen^  ^pm  ^  -^m;  t^I. 
n.  schlafen   the  anm.,   Jellinj^haus'  ^'egend   hat  auch   iu  seife  -6-. 
weil  -en).    elienso  Tehit  die  hd.  to-erweichuug  an  Mosel  und  Rhein 
tür  das  hier  enduu^'slose  seife,     von  den  für  schlafen  skizzierten 
-/J^-he/irken   schreibt    nur   der   hoch  fränkische  und  der  bairischr 
auch  tür  seife  doppelconsonanz,  und  zwar  ersterer  gegen  o.  und 
so.  un^^etaiir  his  zur  ^deichen  scheide  Zc IIa- Graf enthal-CreglingeD. 
ebenso  ^e^rn  sw.  bis  über  den  Spessarl,  gegen  w.  und  d.  jedoch 
bis  {'If-orlv  cursiv)  Orh,  Wüchiersbach,  Wenings«  Schotten,  Heri»- 
stein,  Schlüchtern^  Hriickenau,  Hischofslieim,  Fladungen,  Meiningen. 
\Vasun;;«'n,  Zeüa.     aus  den  abweichungen  zwischen   beiden  para- 
di^'Uh'n    wird    zunächst   (dine  bedenken  gefolgert  werden   düiien, 
dass  überall  dort,    wo  das  //'allein  tür  schlafen^   nicht  auch  für 
sei/e    bezeugt    uird.     tür    jenes    kurzer    stammvocal    bezeichnet 
werden  soll  K     alb'iu  in  jenem  hochrriinkischen  teile,    der  ff*  für 
beiijf  wdite  iilMrlictVrt,  nmss  dies  eine  vi^n  sonstiffen /*  (zb.  v(»ii) 
anliuitrndcn)   sich    deiillirb    abbobcnde    torlis   widergebeii   >ol]en; 
so    r<);:«'ii    aucb  aiil   dfu  südrand   des  hess.-tbOr.  fi-gebietes.    dfi 
sniisl   im  ^rolsfii   lind  ^'aiiztn  zu  obifj:er  nordgreiize  des //' stimmt 
(>.   IL),   iiorb  iiii/elne  //  herüber   (Irot/    dem  vorhergehudeu   di- 
plitboii^r).    aJMM   sonst  scheint  aiicb  liier  der  innerhalb  des  //*-ge- 
lii4'li'>  liersrlii'iHle  nioii())ilithon^'  (zumeist  (/,  im    w.  auch  a,  s.  n.) 
vni    ilfT   tdl^MMideii   torti>   verkürzt    worden    zu  sein;    anderntalU 
Willi'  ;:.ir  niilit  zu  be^^Tcilen,  weshalb  die  allastormulare  im  rings 
iim;;elM'nden  /-lande  die  dcbiiun^'  iU'i>  stauunvocals  so  niasseubatl 
bezricliiit'ii,  iii  jcnnii  ff'Uiiuh'  hingegen  unterlassen,  wo  doch  dir 
elwai^r   xocallan^'c  ^Taili'  iinl   rurksubl  ani  die  nacbtolgeude  do|i- 
)M'lcoii>oiian/  lM->oiMieir  kt'iiii/.eicliniiii^  ertordert  hätte.     dassell>e 
//  «'rsrlieinl  leriit-r  vi'isjireii^'l  diin  li  das  u'osamlf  bairiscbe  dialect- 
::i|iit't,    diiK'bi^anuijk'*'!     otir    laii^s  i\vi  bairiscben   nordwestgrenze. 

'  li.i  Im  liu-  iI.mhIi  lliiiiK  «in  sCiiiiiii^^iliir  in  svhla/en  versciuedeiir 
tl»'\iiiii-inini»rj  \iiN\;iiri  \*i»iil»ii  siipl  (««.  »i.  >.  \\\\\\,  du-  //' al»f r  nir^riMids  rfin. 
«>>iii(iri[i  iriMiiM  iiiü  /aliliciclMMi  /'-\u\\\\vu  tlurrhort/i  rl^clle^:e^,  si)  ^»erden 
«M^i  v*»ii»'rr  |':ii.ii;;^nii  n  {I  i'i'kiiufrny  };t'lau/'rti)  ciit^clieiiicn ,  ot»  jene  ^ocai- 
kiirzi'  um   litx^tin.iiitrri  llf\ii>ii^|iwii)ui,  viellcutit  diMii  part.  |»iät.,    zukoninif. 
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KU  (laber  der  unterechied  zwischen  den  beiden  versctiiedenea 
^-aniculsIioueD  besontJer»  gel'ülill  werdeu  musB:  voq  Ausbach 
Ins  Bamberg  lauter  »äf«,  aber  ISugs  dur  grenze  von  Spult  hU 
Creussea  iauter  taffit  (wider  ohne  laugebezeichnung),  die  tum 
uordbair.  loiffa  Überleiten,  noch  tileibt  das  alemaunische  -pf-gf- 
biet  zu  beschreiben,  das  freilich  schon  zahlreiche  -/^-(.'indrinj^linge 
aufweist  (-^/-orle  atniv)-  der  Rhein  von  Basel  bis  Rheinau,  Lahr, 
Cengenl>acb,  Zelt,  Oppeuau.  Freudenatadi,  Dormttilen,  Altensleig, 
Haiterbach,  Nagold,  Rolleiiburg,  Tllbint^en,  llechingeu.  Ebingat. 
Veringen,  Sigmaringen,  Scli<;er,  Pfulkndorf,  Ravensburg',  Tetlnang, 
Friedrichshafen,  Markdorf. 

Der  stamusilbeuvucalisnius  verfulicben  tnil  keif»  hat.  XX  913  IT  ■ 
(dazu  noch  suei  ib.  101  f,  ßtüth  3itl  T),  zeigt  in  %eife  eine  reibe 
grofserer  abweichungen,  die  sufnri  ani  eine  verschiedene  eni- 
wicLlun^  ioi  ein-  und  mehrsilbigen  wort  binweisen.  diese  trage 
wird  nun  hier  dadurch  besonders  conipüciert,  dass  auch  »eift  in 
maucfaeti  gegeudeu  die  enduug  eingeblirsl  hat  (s.  u.)  und  so  se- 
ctindUr  eitisilbi}!  gcwurdeii  ist.  die  nähere  scheiduog  iwischen 
beiden  n-enlnicklungeu  verschiebe  ich  deshalb  bis  zum  nächsten 
paradigma  {kleider),  das  zweisilbig  gebhebeu  ist,  und  ftebe  hier 
nur  im  anschluss  an  Aei/>  eine  mechanische  beschreibuug  der  ei- 
behandlung  in  seife. 

In  Mederdeuischland  eolsprechen  deii  hiU  und  kett  hier  tep-, 
niif  am  Frischen  halT  auch  hier  stpp  (24  orte),  um  Remscheid 
riepe.  die  äi  an  Hase  und  Ems  stimmen  ungefähr  bei  beldeu 
KArtern,  ebenso  die  el  am  Rhein  von  Mars  bis  Uohscheid,  doch  slehs 
den  A«r(  bei  issetbmg  lediglii-h  sep  (cegeuUber.  dagegen  bewegt  sieb 
die  wesifaliscbe  diphthongierung  hier  in  viel  engeren  grenzen: 
die  Scheidelinie  Gelsenkirclien-Olpe  gegen  sw.  stimmt  noch  un- 
geföhr,  ebenso  gegen  s.  die  verschiebuogslinie  von  Olpe  bis  an 
die  Weser  und  gegen  uw.  die  etwaige  linie  Gelsenkircbeu- Min- 
den H.  d.  W.,  von  hier  aus  aber  Tolgt  die  grenze  der  Weser  aur- 
warls  bis  Oldendorl,  zieht  dann  ostwärts  big  über  Sarstedt  Itinans, 
südwärts  auf  Gandersheim.  wider  an  die  Weser  bei  Badenwerder, 
mit  ihr  bis  Höxter,  westwärts  nach  Uelbrllck.  südwärts  Über 
Bllren  hinaus,  nochmals  an  die  Weser  bei  Carlsbaren  und  mit 
ihr  siroinauf  (das  fte<-gebict  um  Hulgeismar  bat  hier  also  grade 
Mtp-).  dabei  kennt  jedoch  der  so  skizzierte  munophihougische 
ausschuilt  um  Paderborn  schon  etliche  einzelne  ei,  äi,  <ä,  ebenso 
der  beschriebene  ziplel  zwischen  Hüiter  und  Gaudersheim  und 
das  ganze  nOrdhche  vorland,  besonders  um  Rodenberg  und  Han- 
nover (et,  dl),  innerhalb  dieses  diphthongischen  gebietes  stimmt 
die  Mup-enclavt;  um  Soest  zu  heut,   dagegen   ist  das  nördlichere 

kau   um  SalinfTeln,  Herlord.  Bunde  hier  nur  vcreinzi-ll;   sonst  di' 
Mrwiegend  im   westlichen   Utigel   (im   n,  etwa   bis   Teutobur^er 
>  ändere  Ib.  9d  i.  18  'GriiUfngen    In  •»'aUtnbuch.  titätsafeu'  und 
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wald,  im  s.  bis  Corbach)  und  Mlich  der 
eff-,  df-berirk  iwncheD  Gardelegen  und  Sdtwedfli  «ad 
nördlich  die  mecklenburgische  diphtbongienuig:  ihre 
stimmt  lu  Mt,  ebenso  die  sOdgrense  bis  an  dnn  Mfliilimi,  vm 
hier  jedoch  sieht  die  ostscheide  für  mp  etwa  gntäm  MuMük  ans 
meer  (nur  ein  schmaler  kflstensanm  bis  nach  Mfcett  Unaherhsl 
es  noch),  Östlicher  Ondet  es  sich  vereinieh  bb  nach  Tnrpn—iisn 
hinein,  weiterhin  aber  hat  der  ganse  Oslaeastf aod ^  ■»■^fifWt^ 
also  das  ganxe  pommersche  diale^gebiet  äSfi  der  iKphtlioag  in 
hier  nur  versprengt  anxutreffen,  ebenso  an  dier  meeinclieB  graftie 
von  GoHuh  bis  Gurzno.  Östlich  der  Weiehael  wider  nhlrekhe 
^  neben  e,  über  die  Ans.  xz  331  xu  vgl.  sonst  g9t  Bbmil  ■■ 
nd.  f,  nur  8  zwischen  dem  westlU.  diphthonggebiel,  Ganden- 
heim-Sachsa  und  der  Verschiebungslinie  bis  MOnden;  ab  besonder- 
heit  bleiben  zahlreiche  sip-  westlich  von  Brannschweig  bceoaders 
um  Peine,  sowie  sf«p-  südlicher  bei  Hombuiig  and  Goelar  za 
erwähnen  (vgl.  parallele  grül  und  gm^i  ■«  gM/k  Aos.  ziz  348). 

Im  hd.  handelt  es  sich  —  abgesehen  von  den  oben  beim 
ff  erwähnten  quantitxtsabweichungen  —  Kr  st^/k  gegenüber  MJ/I 
tiauptsüchlicb  um  folgende  besonderheiten.   im  sw.  ist  stf  ehiasiach, 
nicht  mehr  lothringisch,  wenn  es  auch  versprengt  im  ganaea 
lothringiscben    und    moselfrSnkischen  S-gebiet  nodh   aoflritt  (ff 
besonders  um  Palkenberg  und  Bolcben).   die  ostgrente  des  frfn- 
kischen  -a-   (bei   heifs  s.  98)  verIXuft  lür  sei/e  in  ihrem  leHtes 
teil  über  Yetden,  Auerbach,  Amto»  Omsssfi,  Eacbenbsch,  iVim- 
$tadt^   Krmnat,   CoMcronarA,   Wunsiedel,   W/kmirndr  (vgl.   xmm 
Auz.  XX  102).     die  wichtigste  besonderheit  ist  jedoch  der  unter» 
schieii  zwischen  nonlhair.  oi  und  süd bai r.  oa;  die  sehr  unsichere 
>;reiize  zwischen  beiden  zieht  etwa  von  Spalt  sQdwSrts  nach  Neu- 
hurj;,  von  hier  nach  Ilemau  und  weiter  östlich  etwa  auf  Kotzing; 
das  ot-^ebiel  (öfter  auch  ai)  ist  noch  durchsetxt  von  zahlreichen 
oa,    w«fhrehd   das  oa-gebiet   nur  in   seinem   n.  zahlreiche  ot  bis 
Isaf  und  Abens,  zahlreiche  oi  auf  dem  linken  Donauufer  aufweist. 
von    kleineren    almeichungen    gegenüber  heifs  sei   nur  erwSbnt, 
(lass   von   den    dort  s.  97  f  aufgezählten   grenzorten   Zelia  9eg^^ 
Grebenau   seife,   Neckarsulm,   DinkelshUhl    und  Spalt  ja/*-  nber- 
lietern,  dass  die  oa  bei  Bischofsheim  fehlen,  dass  umgekehrt  zwi* 
sehen  lladamar  und  Dillenhurg  gegenüber  constantem   käfi  hier 
snf'  erscheint,  und  dass  endlich  zwischen  Fulda  und  ThOringer- 
wald  von  Schlitz-Schmalkalden  nordwärts  bis  Sontra  die  sii^-  mit 
vielen  seuf-  untermischt  sind,   die  auch  an  der  untersten  Wem 
nm  Allendorf  und  Witzenhausen  widerkehren. 

Für  Mittelschlesien  sei  in  bezug  auf  s.  161  bemerkt,  dass 
es  mit  ei,  ai  auf  dem  nordwestlichen  und  südöstlichen  flOgel  und 
ä  im  innem  (vgl.  heifs  s.  97  f)  räumlich  zwar  ganz  zu  dem  dort 
behandelten  mono-  und  diphthongierungsgebiet  stimmt,  dass  aber 
mi   übrigen   die   enlwicklung  des  mhd.   et   von  der  dort  in  so- 
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»ammeiitaaDg  Kit^linden  eMwicblung  der  mli<l.  i,  ?.  ie  wirti  )re- 
uenot  bleibeu  mUggeii,  da  das  (eriiuin  für  die  leuiere,  die  Mufe 
i,  riir  mhd,  «i  hier  gaoz  fehlt,  vielleicht  liissi  sich  dirOker  bei 
einem  der  pamdigmen  mit  mhd.  «h  mehr  saßen. 

Die  flexionsendung  vou  «et/e  leigl  eine  ^ani  eigeoarlige  ent- 
Wicklung,  je  nachdem  alles  -e  oder  ubli(|iie$  -tn  in  gninde  liegt 
(während  bei  dem  Bchw.  masc,  äff«  Kai.  x\  329  nur  epslires  in 
lii-lnttii  kam),  wnler  vergleich  «Irr  bisherigen  -t-  und  -«n-karleu 
(vgl.  xulel«  u.  ajfe  aao.  und  oeAwn  oben  s.2660l^''!''si<^b  das  ^rurs«, 
von  der  sildgrenze  des  reiches  bis  weit  nach  Niedenletilscbland 
titneinreicheude  *-en-getiiet  durch  Tolgeude  ungefähre  hegremung 
umziehen  (orte  in  seinem  innern  tnrsiri):  StAmarin  i.  Bb., 
ObSulz,  ßtn'j^iffi,  der  Rheia  Ostlich  von  lelzlerem  bis  nberhalh 
Kbcinau,  Mahllierg,  //humcA,  Zell.  0|i|ie(iaii,  Frmdeiuiadl.  Wild- 
bad, Gernsbach,  Neiitnbiirg,  Cttlingen,  liurlacb.  Ueidebhtim,  Bnich- 
sal,  Simheim,  Waibslaiit,  Wiesloch,  Neckarsteinsch .  Eberbaek, 
Weinheim,  ErbarJi,  Zwingenberg,  DarmMndi,  nnsirher  nordwärts 
ilber  den  Main,  Utitigm,  Weilburg,  Bravnfeh,  Herborn.  Slaufen- 
Aerjr,  Marburg,  Kirchhain,  Neukirchen,  Hgnfeld.  Rolenburg,  Sonlrrny 
Waldkappel,  AUmdorf,  Wiizenhauseu,  r.mtiu^en.  HarHegmi.  V>-\»r, 
DfUitl.  HolzminHen,  die  Weser  aurwtiris  bis  Beueruttjni.  IMbtirg, 
Pailcrborn.  Delbnldt,  Rittberg,  Güiersloh.  VersmoU.  Omabrildc, 
Ibbenbüren.  Freren,  QuakenbrUtk,  Kloppenbnrg,  Frietoj/lhe.  tlldeo- 
biirg.  WilHahausen,  Delmenhorst,  Bremen,  Virgesnck.  Onerhol*, 
Zeven,  Roieubnrg,  Sultau,  Walsrode,  Celle,  Hannover,  Peine,  Sar- 
iledl,  Hildeihtim.  Bockrnem,  Sei^sen,  Osterode,  Sathia,  Benuecken- 
stein.  Eilrieh.  Stolberg,  IVordhatuen .  Heringen.  Kelbra,  Sonder»- 
hauten.  Frankenbausen,  Kindelbrürk,  Grevßen,  Wrirsrnsee,  Sftm- 
merilit,  Gebesee,  Erriirl,  Arnstadt,  flave.  Ilmenau,  Ofbreu,  Eisfild, 
Sonneberg,  Tenschnits.  Liidwigsimti,  Leheslen,  Leutenherg,  Saat- 
I  ♦wj.  Schieil,  Mühliroff,  Zeulenroda,  tireis.  ReiehenbarA,  Kirch- 
I  berg,  Lengenfelit,  Auerbach,  Falkenslein,  SehOnetk,  Stukirehen. 

lunerhalti   des  somii  abgeteilten  grorsrn  gebietes  mit  iliem 

••e  genügt  lür  dessen  bewahrung  und  apokope  wider  ein  verweis 

auf  äffe  aao.    Innerhalb  des  beztrkes  mit  attem  *-en  ßnden  sich 

lahlreiche  ausnahmen  mit  *-e  iii  item  nd.  und  ihunug.  teile  (-*, 

Wo  sonst   -m    überwiegt,   seltener  -n  und  ~m,   leixterea  wege* 

1  voraogebiideu  labials,  s.  ».),  seltener  im  schwah.  Neckar-  und 

[  mtDiugeliiet  und  im  sOddonanischen  Baiern,  hier  Jtsilich  vom  lan 

I  Merwiegend   (dh.  in    diesen    obd,    gegenden    TehU  jede   eudung). 

]  Mnsl  gilt  fOr  die  entwicklung  des  *-m  das  oben  u.  ochun  *.  'iÖ6 

l  gMagte,    nur  dass  Baiern  -a  hat  wie  machen    (freihch  noch  mit 

E'Aerall  daneben  versprengten  -n).    das  bochfrank.  -R-gebiet  wei« 

linssenbarte  -m  auf.     eine  besonderhfil  birtet  die  «Odlichste  Kheii 

■  jegend  um  Htlningen,  Lörrach,  Kandern,  Neuenbürg  mit  -i. 

Dan.    wird   tgf,    nur  fllr   die    nordwestlichste  ecke  so 

KOnigsau  und  TOr  die  insel  Alien  tief  uberltererl;   nordfrie*.  nir 
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Sylt.   Olaiid  und  die  küste  siep,  fQr  die  Qbrigeo   Halligen,   Fuhr 
und  Amruni  $iap;  lürs  Saterland  wie  ud. 

52.  zwölf  (sau  37). 

Der  verlauf  der  anlautenden  laulverschiebung  slimmt  iu  der 
weiillicheu  liäUte  bis  zum  Überbarz  zur  Dormallinie  der  tenui»- 
verschiehung,  db.  einer  linie,  die  für  das  Rheinland  u.  uUafm 
oben  s.  106,  weiterliin  für  ikjkh  Auz.  xriu  307  gegeben  ist;  nur 
A>M/s,  Dusuidorf,  Gerretheim  verschieben  in  mwölf  bereite,  sonst 
Kill  allt's  für  siDei'  Anz.  xx  100  gesagte  auch  (ür  zwölf ^  nur  dass 
unter  den  dori  autVezablten  grenzortschaften  Fnesadr,  Grtifpm^ 
bery,  Schwedt  und  Nordenbur^,  Sensburg  abweichen  und  dass  die 
/ir-enclave  bei  Treuenbrielzen  hier  feblL 

\)vr  vocal  des  wortes  erscheint  als  o  in  einem  geschlosseoen 
district  an  der  Weser  etwa  innerhalb  Vlolbo  -  Lübbecke  -  Rbadeo- 
Rebbur^-Iiückeburii;,   im  weclisel   mit   ö  um  Braunschweig   und 
Girtiorn,    besonders    oft    auf    beiden   Seiten   der  Weser    von    der 
Alierinündun^  alm:iris  ( v^l.  $os  =  sechs  Auz.  xvm  413),  vereinzelt 
in  Scldes^\ig-Ilulst('in  und  Mecklenburg,     er  erscheint    als  a  in 
l^slfrieslaiid,  in  der  nacb  Holland  hineinspringenden  ecke  an  der 
Vecbte   bis  einscbliefslicb  >ordhorn,   iu  schmalem    streifen  Ijiogs 
der  lii)llandisclien  grenze  von  Emmerich  über  Anholt  und  Bocholt 
bis  Uorken,  sowie  (un  weclisel  mit  d,  ä,  e)  in  Danzigs  sOdiicher 
nacbbarscbafl  (vgl.  u.  recht  obeu  >.  162).  für  das  gebiet  der  weslAl. 
breclinng    itwüilf  ist   das  vorhersehende   unter   den  ganz  bunten 
scbri*ilMingen)   genügt    ein  verweis  auf  die  u.  6esser  Anz.  xx  330 
ungellilirer,  u.  A'or6  oben  s.  26Sf  genauer  bescbriebene  grenze  nebsl 
der  iinti/ ,    dass   die  natnr    des  Ztdilwortes  als  handtds-    und  ver- 
kehi>\vurt  >it'  liier  schuii  \ieilaL'li  eingeengt  hat.    der  stamme ocal 
i  knniiiit  nur  in  hd.  geilenden  viir,   im  Westerwald    und  an  den 
Liilinntt>rh    von    (jielseii    ah^xärls    (zwilf,   vgl.   six   aao.),    an    der 
Schwaini  /wischen  Alsfeld  und  >eu>tadl  (zwilef);  dazu  i2  an  den 
(»>tal»li.tiigeu  dtT  HImui,   besonders  um  Neustadt  und  Müunerstadl 
(zu'iila/ ),  >t>liener  t  und  ii  sildlicli  von  Chemnitz. 

In  alli'ni  iil)i'iL;i'ii  lande  handelt  es  Meli  um  den  Wechsel  \ou 
(;,  f/,  f.  iiOrdiich  di'i-  laiilverschiehungslinie  herscbt  ä  im  wesl- 
lu;li>lrii  liMJ,  am  Niederrhciii,  und  zwar  gen  o.  etwa  bis  Hüssei- 
doit-<M-l>eiikiirlH'n  und  /um  westläl.  fVi-bezirk,  e  (sehen  d)  im 
<»>(h(  listen  teil  j^Miscits  dtT  Weichsel  (auch  im  bochpreursischen 
und  im  str-he/irk  an  der  russischen  grenze),  aufserdem  wechselt 
0  mit  a  iing>  in  der  iiachbarschafl  des  westfal.  i'J,  seilen  in 
lloislrin,  Tittri  im  i;i'liiel  lier  Dosse  um  llavelberg,  Kyritz,  Will- 
^tnrk,  INil/waik;  wechseln  ö  und  e  /uisrhen  Braunscbweig  und 
llar/  lind  dann  (^silnli  einer  iingt'tähren  linie  Wismar- Witlstock. 
woImm  Ins  zur  Oder  die  e  noch  vereinzeil  bleiben,  rechts  ?on  itir 
hi>  iMi  Weh  IimI  liiinier  häutiger  werden,  südlich  der  lautver- 
scliirlinn^slinie  ::ilt  ii'ines  ü  nur  tilr  die  hochfrünk.  gegend  etwa 
inmittt'ii  S|>e>>arl.  Itlnin,   liiscIiofAheim- Schleusingen -Sonueberg, 
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FraDkt'unald,  Ubermam,  Steigemaid,  OchseDfun-Stadlproxelleii. 
nur  ganz  vereiuzelle  e-eiudriDgliage  leigeu  die  lande  am  slldeode 
des  Schwarzwaldeä  elwa  sUdwfirU  von  neuenburg  -  StUliIiageu, 
zwischen  Hier  und  Lech,  in  der  nesilichen  halfie  des  sUdilonau- 
isclien  Baiern  (elwa  bis  neuburg-Frei^iug-Tittnioiiin^);  sie  sind 
ein  weoig  zahlreicher,  jedocli  uoch  durchaus  in  der  minderxahl 
im  bair.  Nordgau,  im  grOsUii  teil  des  ripuarisGlicn  unil  dort,  wo 
die  fu>-/su-scheide  nördlicher  laufl  als  tJt/icA,  also  aur  anngt  nd. 
boden.  im  Übrigen  wird  im  hunlesteu  Wechsel  bald  0  bald  e  ge- 
schrieben, rur  lelEleres  erscheini  überwiegend  d  im  hess.-thür. 
und  im  eUüss. ,  und  dieses  herecbl  sogar,  als  Torlsetzung  des 
niederrr3nk.  d,  l9ngs  der  belgischen  und  hollSodiachen  grenze  hie 
Monljoie-Cornelimilnster-Linnich. 

la>erf  einigemal  zwischen  Bremervörde  und  Hamburg  (vgl. 
u.  korb  oben  s.  267).  sonsi  kann  das  l  voualische  auflösung  er- 
Tahren  :  einige  IwOaf  Iwöof  zwischen  Wiltiageu  und  Salzwedel, 
häufigere  uteiäof  zwävf  zweof  %a>oif  uti.  in  Schlesien  von  Grün- 
berg-Sigsn  uslwarls,  und  dann  alle  <tie  bair.  xwöf  (von  AlldorT 
bis  Ingolaladt).  %Kl}if  zwoif  twuif  (weelliche  ballie  Südbaiems), 
%v)6if  xwitf  (Oslliche  balDe);  vgl.  hierzu  u.  lals  Anz.  m  IltOf, 
auch  bald  ib.  2S3f,  felde  266  T-  svarabbakli  in  »tcOlf  deckt  sich 
in  ihrer  Verbreitung  nur  teilweise  mit  der  in  darf  Auz.  xi  325 
und  kwb  oben  s. 269;  sie  kommt  vornehmlich  zwei  groFsen  gebieten 
zu,  von  denen  das  eine,  im  wesenllichen  uurdelsässiscb,  mosel- 
frankisch,  ripuarisch,  sich  etwa  umschreiben  lasst  durch  Barsch- 
Rlieiiiau  i.E.,  den  Hhein  bis  Lahnstein  (doch  in  der  Plalz  nur 
wenig  zweisilbige  Tormen),  die  Lahn  bis  Limburg,  Limhurg- 
Freudenherg  und  den  wesilichsten  teil  der  iJ^/icA-linie  (zumeist 
-tef,  besonders  im  nordelsllgs.  auch  -laf);  das  zweite,  im  weseutr 
liehen  hessisch  und  hochfrankiseh,  sei  umzogen  durch  Frankfurt- 
Ziegen  hain-Lauterbach-Fulda-Eisenach,  den  Kennstieg,  GrSrenthal- 
Hildburghauseu-Hasslurt-I'eguitz,  den  frSuk.  Jura,  E  ich  Stadt -Ultn- 
itolhenhurg  a.  d.  T..  Tauher  und  Main  (-kf,  sildüslhch  von  S[>essarl 
und  Rliün  mit  -laf  wechselnd,  das  im  südziplel  vorlierschi) ;  sonst 
noch  vereinzelte  formen  im  niederfrankiscben ,  an  der  Ilainleite. 
in  der  mark  Brandenburg. 

Endungsforinen  iwOluitn  laelweH  Um  Satzzusammenhang  siebt 
der  objectsacc.)  gelten  fur  ein  gebiet  an  der  Osiseekilsle  etwa 
iumitlcn  Slolp-Hummelsburg  i.  P.-!4ewe'a. d.W. -[lanzig,  sind  im 
sonstigen  od.  nur  ganz  vcrspreugi  aniutrelTen  (auch  -Iben,  -Im). 

Dan,  tef  tdl,    in   der  westlichen  haltte  auch  löl.     Iries.  aut 

Sylt  unil  den  Halligen  tteelf  tvitUf  Iwtiaf.  auT  Fohr  und  Amrum 

Iwalf  tvatef  twaiaf,  muI'  der  ktlsle  vuu  d.  nach  s.  in  vier  hezirkchm 

ttDilwm,  tiDflwm,  twilf.  twelf,  im  Saterland  ticelew  (einmal  tvitlig). 

b'3.  alte  (satz  4). 

Die  gvstalluug  des  Stammes  »cheinl  stellenweise  abhängig 
von  bewahning  oder  schwund  der  endung.    ich  muss  mich  hier 
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iilirr  :iut'  iiiecliaiiisclii*  hcsclirriliiiii^  des  Stammes  einerseits,  der 
••iidiiti^  HiidtTseits  hfschriinken  und  die  vergleichende  combinatuMt 
MiHitiitii:  dciHMi  ülMTlassrn,  die  z\\ei  knrtenskizzen  auf  paiispapitr 
>irli  liitTiiarli  tierstellen  und  dann    auf  einander  legen   wollen. 

I»ri  der  uesrhu'lite  des  Stammes  isl  teilweise  zu  vgl.  sah 
Anz.  xix  9911,  baU  ih.  2sHtT,  ffide  285(1.  die  alle  consoiianten* 
vnippe  /  -f-  dental,  vcrsrtdnsslaul  ist  in  alie  erhalten  sOdlich  fol- 
k'eiidfr  ;:ri>nKe  (-/r-nrte  i  cursiv):  etwas  westlich  parallel  dfr  A't^i. 
Merziy^  S^iai  liiii^%  ilher  den  Hochwald,  Herncaslel,  Trarback^  el«a 
Mi)s«'l  und  Latin  Ins  Kunkel,  Weilhurg,  Driedorf^  Herhoriu  Staufi»- 
ht^ry,  Si-hw('iti>lieru'.  kirturt,  iNeusiadt,  .\lsreld,  llerhstein,  Schotten, 
\Vt>iiini:s,  Biuh'nyf»,  Wnidfcken^  von  diesem  ziemlich  grade  aul 
Lohr  —  d«'r  sorhen  lii'schnetirue  hessische  bogen  hat  aber  -It 
nur  b«M  ant;:al»e  tler  enduni: ,  hingegen  hei  hewahrieni  -e  hat  fr 
-/.  dh.  ftll  utiil  A/e  gehn  hier  hunt  wechselnd  neben  eiuander,  uDd 
liir  letzteres  wiire  die  grenze  vielmehr  über  Weillmrg,  Idstein. 
Mainz  ^  lMvi«'i(iienliain ,  Bahenhau:ien  ^  Seligensladt  zu  ziehen  — 
Hieiierk,  HnlrketiaH,  liiseliolsheiin,  (hthei'm,  Fla  düngen^  Meiuingeii. 
Tlifmar,  Siilii,  /rlla,  IlmnioH,  Gehren,  Eiffeld,  Grttfentkal^  Saai' 
feld^  hlankenhiirg,  Hudohtadt,  Uemda.  Teiche^  Tannroda,  Kranich- 
h'ld,  Bcrka,  Wefmtir,  Seunuirk,  Hantenberg,  Wielie,  Melira,  Lautka, 
Saumfmrfj,  unsicher  in  Ostlirher  nachharschiill  der  Saale  bis  Orla- 
nnnidf^  Aiiina,  Werdau^  Zwickmi,  Stollherg.  Annaberg,  MarieiiherjjE. 
ilit*  so  lieschnehene  grenze  ist  lest  liis  auf  das  en\<iliute  hessische 
siiiek  und  his  auf  die  teile  Östlich  von  Thflriuger-  und  Frauken- 
\M\U\,  uo  aiit  ihren  beiden  selten  ausnahmen  häutiger  werden. 

ich  srlilielse  lilr  das  ^.'mlse  silddeutsclie  -/f-j:ebiet  gleich  tlri» 
illirii:!'  i:e>('liirlite  des  worlslainines  an.  die  bair.  moiiiljienui^'  des 
/  ::ill  III  lieiktiiiiinlit  her  aiisdelinnn^  (vnrherschenti  oit)^  vgl.  zu- 
l<i/l  oben  II.  zirülf;  zu  aut  iiu  der  lUiOn  (.'»  orte  zwi>clien  Brikckenau 
lind  .Miiiiiiei>ladl.  ebeiisc»  jenx'ils  der  -/f-linie  einige  au  im  mei- 
iiintrisrlieii)  vl;|.  shhz  II.  salz  ln|  ,  hau  n.  bald  'Ib'^.  «ler  vocal 
i<t  ilbeiu teilend  n,  d.i>  gedehnt  isl  im  erwidinlen  welteraiiischen 
be/irk  .  i')tler  aiicli  an  der  obei>ien  honau  und  in  der  M.lhe  des 
HndtMisres,  \ereiii/e||  im  (ihrigen  Schwaben  Miu\  im  HIsass,  so- 
nn le  /wi-rlien  OileiiwaM  und  Sleigerwald  (vgl.  u.  salz  li)2).  er 
Ist  iiIm  rwiei^eiid  o  im  bair.  monilliernngsbezirk,  aber  im  Übrigen 
bair.  lind  im  ani:reii/eiiden  hoclitiänk.  nur  vereinzelt  (also  ganz 
anders  als  ii.  salz  101 1,  ebenso  im  KIsass,  hitntiger  an  der  ober- 
^tt'ii  liier  nm  ImmenstadI  und  westlicher  gegen  Lindau  {salz  1U2); 
eiidlieb  wie  bei  salz  aiieli  hier  (U»  i^ebiet  südlich  von  Darmstadt 
(;:enanei-  inmitten  Siadtjirozelten-  liabenhausen-GrGerau-Worms- 
Weintieim  und  Odenwald)  mit  o,  oa,  ao,  ou  und  in  Lothringen 
lim  Kaikenberg  und  StAvold  mit  n.  dgl.  wider  etliche  cjf  in  dem 
ali.'eteilien  ibilnng.  zi|itel   nurdwärts  bis  zum  51   breiteugrade. 

'  il»T  uiit»r^rhi('(l  vnii  It  nmi  Itf  l»leil»l  liier  unl>erücksirlitigt,  vgl.  Aüz. 
XX  :r22. 


BERICHTE   CBEB    WBKSEBS   SPRACSaTLAS   J 


277 


I 
1 


Zweitens  gilt  -Id-  für  uiiieu  schmaleu  sireileu  lüug»^  ilem 
KP'üGleu  teile  der  belgischen  und  holländischen  grenze;  man  £Jelie 
»t'ine  südsclieide  von  Malmedy  oslwSru  nicht  gnnz  bis  ßlniiken- 
lieim  lind  die  oslscheide  tod  hier  ^en  a.  üstlich  vurhei  an 
St^hleidfn,  Gemllnd,  Slolherg,  Aldenhoven,  Linnich.  Erhclenz, 
OdfDkirchen,  Grevenhruich.  Neufs,  Dllsseldurl,  Gerrc^heini,  fta- 
hugeu,  Aagerinuud,  Crdiu^en,  Orgoy,  Wesel,  Borken,  Stadtlobu, 
Vreden;  dazu  kummt  nördlicher  noch  die  Östliche  uachharschaH 
des  Bourlan^ers  moore  his  ausschliefähch  Kreren,  Uuakeubrück. 
Friesoyihe,  Pa|ienhnrg.  eine  ausnahraeglellun^  uitiinil  hier  nur 
der  grenMaum  von  iüü()en  bis  Straelen  ein,  wo  der  dental  fc- 
scilwuntlen  und  das  l  aufserdem  vocalisieri  ist:  au-  von  Eu|ien 
Uher  Burucheid,  Aachen,  HUushoven,  Geilenkirchen,  GüD^telt, 
Waldfeuulit  his  Ueinsbern  und  dnrUher  liiaauB  (zwiEcben  Geilen- 
fciruheu  und  Waliifüticht  auch  aute-),  uflrdliclier  a-  und  uui 
Ksldenkirchen  C-  (vgl.  saul,  »öt,  lös  u.  iah  100  f,  bau,  bs  u, 
hiiU  263).  sonst  gili  l'Ur  diese  gretizgebiele  tUd-  bis  Wegel- 
Emmerich  (oner  öld-  im  sddziprel,  all-  um  Gladbach),  nördlicher 
old-  (au  der  llaise  Oltcr  oll-);  "^i.  saiz,  bald. 

Drittens  ist  ald-  (bSulIg  iüd-)  lausilzisch-schlesisch  und  be- 
grenzt sich  gegen  w.  etwa  durch  die  linie  Golsseu-Iiuhland,  gegen 
ti.  ganz  ungeruhr  durch  die  lAr/icA-linle,  wahrend  seine  grenze 
gegen  s.  die  Wendel  uml'assi,  weiter  von  Moskau  (llxtr  Sommer- 
leid  nach  GrüDherg  zieht  und  dann  ungefähr  mit  der  Oder  auT- 
würts  geht;  daneheu  schnl'tdeut»che  o^-  besonders  im  Wenden- 
land,  dessen  niederlauflitzischer  teil  anlautendes  h-  schreibt  wie 
zuletzt  u.  ockten  oben  s.  265;  rechts  der  Oder  noch  etliche  al- 
(wie  auf  dem  linken  uTer,  s.u.);  zwischen  Schwiehus  und  Bonisi 
eine  grnppe  von  Tunf  orieu  mit  ad-,  nördlicher  vereinzelte  audr, 
vgl.  tauz  und  sin  u.  talz  IUI. 

Endlich  all-  im  hochprenlsischen  sUdlidi  vou  idie  grenze  isX 
u.  iai%  und  bald  ungenau  gegeben]  Chrislhuig-Moliruugeu-Alleu- 
stein-Bischol'sliiirg. 

Vor  das  grofse  süddeutsche  -ft-gebiet  lagert  sieb  gen  n.  zu- 
o3chat  ein  breiter  streilen  mit  öl- :  seine  uordscheide  setze  mau 
am  Rhein  grade  slldlich  von  Gerresheiin  ein,  ziehe  sie  im  s.  von 
Uohscheid,  Burg,  Remscheid  und  Bousdorl'  berum.  Östlich  an 
Hllckeswageu,  U'ipperrürib,  Gummersbach,  ^'eustadt,  Olpe  vorbtti 
«tid  la^se  sie  ungefähr  der  lA/tcA-linie  liis  Milndcn  und  vou  hii-r 
4)er  Weser  bis  Holzminden  folgen,  weiter  verbinde  man  liolz- 
Oiinden  gen  so.  mit  Sachsa,  gehe  mit  t't/icA  zurück  bis  zur  Leiue 
lü  ziehe  von  hier  wider  nach  su.  auf  Neumark  an  der  A-scheide ; 
i«  diaitem  gebiete  taacht  nur  der  hess.-thur.  bezirk  zwischen  d«r 
Fulda,  Hersreld-Waliersbauseu  und  dem  Beuustieg  mit  aU-  (im 
etliche  oll-)  eiue  ausnähme,  sonst  herscht  überall  il-  (zwischen 
issel  und  Huudea  eiue  gruppe  von  h  orten  mit  aul-),  das  rech» 
ir  Werra  im  Ihüriagischen  erst  allmählich,  dann  gegen  o.  iiuai«r 
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liüuliger  mit  til-  wechselt,  üstlicher  gilt  für  die  Dördliche  fort- 
st^lzuii^'  des  süddeulscheD  -ft-landes  zunächst  all'  etwa  bis  NauDH 
biirg  a.  S.-Geisitig  (südl.  v.  Dresden  an  der  reichsgrenie).  ver- 
bindet man  sodann  etwa  Naumburg  und  GOsteo  und  folgt  von 
hier  gen  o.  der  lür/tdb-linie,  so  bat  alles  hiermit  abgetrennte 
ubersiiclis.  und  schles.  land,  so  weit  es  noch  UDberttcksichtigt  ist, 
d/-,  im  westhchen  Hügel,  besonders  nordwestlich  von  Halle- 
Wittenberg  mit  f%n  oal ,  rd-  wechselnd  (vgl.  u.  «als  102).  sonst 
(7/-  nur  noch  oslhch  der  Oder  iJings  vor  der  -M- grenze  in 
schmalem  säume  und  in  dem  oben  abgetrennten  nördlichen  teile  des 
hochpieiirsisclien.  lügen  wir  endlich  noch  das  letzte,  im  wesent- 
lichen weslt^ilische,  fi//-^'ebiet  an,  innerhalb  (a//-orte  curnr)  Olpe, 
Aütndorn,  IM**lit>uberg,  Meschedc,  Brilon^  Ruthen,  Büren^  Gesetkt, 
ijppstadt,  Delbrück,  Paderborn,  llorn,  Nieheim,  Brakel^  Beverungen, 
diiini  bleibt  jetzt  noch  der  nd.  norden  mit  o*  und  M-vocalen  oder 
jungen  diphtliun^ieruugeii  übrig,  für  dessen  folgende  skizziening 
\^ider  u.  sah  zu  vergleichen  ist. 

Beginne  ich  mit  den  diphlhongierungen,  so  stimmt  ein  be- 
zirk mit  au!-  /wischen  tlberl'eld  und  Düsseldorf,  Mülheim  und 
Hur^\  snwie  ein  bezirk  mit  oul-  an  der  Vechte  zu  den  sauli  soult 
u.  salz  100;  dtis  dritte  dort  angegebene  sonA- gebiet  zwischen 
Weser  und  Oherharz  ist  auch  hier  mit  aul-  vertreten,  erstreckt 
sich  aber  ;;egeii  w.  und  nw.  viel  weiter,  niimlich  zwischen  der  nord- 
^renze  des  erwähnten  westläl.  a//-districtes  und  der  lioie  Gütersloh- 
ihbenbüreii  einerseits,  der  Weser  und  Minden -Quakeiibrück  an- 
derseits; zwischen  Teutoburgerwald,  Wiehengebirge  und  Weser 
iliierwie-it  f/M/-,  äaul-  ii;i.  letzteres  wird  jenseits  der  Weser  etwa  in- 
niilteii    ltiiitt'h)-WiMist(irr-lhinnnver-lIil(lesheim -Alfeld    durch    eol- 

I«)rlu'e>elzl. 

\),\>  ji't/t  nni:s  iiiii^chnehene  «,M>biet  vun  llubr  und  Lippe  hat 
oll'  \oal/-^  null-,  onll-,  uoll-\.  eluMisc»  hat  Ostfriesland  o//-.  öst- 
licher tol^t  "/-  ttlr  <illc>  noch  treie  land  bis  zu  der  uiigeiHhren 
liiiie  'rra\eniiliiilt>llit/ai-ker  a.  K.-Wittingen-Stassi'urt,  treilich  schon 
Hill  oll-  (iiitcliMl/t  und  111  der  ;:e^'end  zwischen  Peine  -  Brauu- 
M-liUiMi:  iiihI  I1;u7  mit  '//-  uol-.  endlich  gilt  öl-  tür  alles  ud. 
iii'»r>ili('h  iiimI  <»>iIi('Ii  dir  lin('li|ireiir>isclien  (>nclave.  in  allem  da- 
zu isrhen  iiei^eiMlcii  ml.  vri teilt  >irh  oll-  lind  m//-  wie  solt  und 
sult  II.  snlz  W  iini  \^e^llil:llen  Meckleiilmij:  noch  etliche  dt^hnungen 
(.1-  \\\r  S"lt  il».    lOOK  womit  auch  dir   fill-  II.  felde  2S7   zu   ver- 

;:lri(llrli    «IIkI. 

Ihc  t'iiiliiiii:  -f  (xliw.  iiom.  sii.  inasc.)  >tininit  im  allgeuieineu 
/n  il«'i  i^'li'h'lM-n  III  hrautw  .\nz.  xx'irjt.  ich  besclirftnkf  mich 
hier  .m!  ili«-  .iliwi'irliiin^'cn.  ziinarlist  sind  im  vorliegenden  lalle 
•in*  -r//-hnintii  diin'liuini^iL:  seltemT,  >o  am  ISiederrhein,  wo  sie 
nur  iiDidih  li  der  iiiitcr>ten  l.ijipe  /ahlieiilier  aiit'trelen,  und  der 
lii'i  ''///*///»■  ^r>rlilM>srnr  -n/-l»e/iik  IUI  .M(>sel-  und  Rilelgehiet  zeigt 
Ihm  tilfc  liiinlt-n   werh'.rl  vnii    -en  und  -c.     tlie  weiten    lantle   des 
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BüdeuB,  ilie  im  allgemeinen  die  enduug  apokopiert  haben,  zeigen 
bei  aite  ausnahmen  mit  bewahrter  enduog  durchgängig  hauhger; 
das  l^tU  besooders  auf  in  der  Pfalz  und  ia  der  gebend  iwischen 
den  unterläuTeD  von  Neckar  und  Main,  an  die  sich  dann  gen  n. 
dieWellerau  mit  ihrem  oben  erwähnten  nebeneinander  von  alt  und 
äk  anschliefsl.  das  gleiche  gilt  Tür  Norddeutschland:  von  der 
grenze,  die  fUr  braune  -e-  und  endungslose  formen  scheidet,  er- 
setze man  den  teil  Schleswig-Bleckede  durch  die  linie  TravemUnde- 
Uleckede;  in  ihrem  westen  bis  zu  der  Tür  braune  gegebenen 
scheide  liegen  hier  bei  alle  vielmehr  Tonnen  mit  und  ohne  -e  im 
kämpfe,  nachgetragen  sei  hier  für  beide  paradigmen,  dass  Rügen 
und  die  gegenüberliegende  kUste  als  auso  ah  med  ist  riet  -e  beror- 
zugt;  sowie  einige  -er  am  Erzgebirge. 

Dan.  gammel;  fries.  auf  Sylt,  Amrum,  Führ  ual,  auT  LangeuesN, 
GrOde   tiaU,   auf  Olanil,  Hooge,    dem  nördlicben   und  sUdücheu 
kflstented  Sie,  selten  ulle,  auf  dem  mittleren  üle  und  mit  mouil- 
lierung  ülje,  äjle  »Ü.,  im  Saterland  ölde. 
54.  kalte  (satz  4). 

Zum  aulaut  k-  vgl.  korb  üben  s.  267. 

Die  sonstige  gestaltung  des  Stammes  stimmt  im  grofsen  und 
ganzen  zu  der  eben  fOr  aile  gegebenen,  die  nordgrenze  des  grofsen 
süddeutschen -£l-gebietes  zeigt  hier  die  anderuogen:  Siaufenberg; 
Ahfdd;  Weningi;  flienecAr,  Ilammelhurg,  Kimngen,  ßrUckenau, 
NnulatU  —  dnher  auch  kau  an  der  RhOn  gegenüber  taU  — , 
Biscbofsheim ,  Üslheim,  Mellricbstadl,  RSmhild,  Themar,  Scltleu- 
Hngen,  Suhl,  die  lUr  ä  sprechenden  -o-schreibungen  überwiegen 
hier  uichi  nur  im  bair.  mouillierungsbezirk,  sondern  im  gesamten 
bair.  und  hochfrank.  dialectgebieL  am  Niederrbein  hat  das  ri- 
puarische  die  -/t-roni)eu  schon  viel  weiter  amgedehni,  sodass  mau 
den  ersten  teil  der  Tür  alle  beschriebenen  -b-grenze  bis  Erkelenz 
hier  ganz  ungefähr  ersetzen  mag  durch  StVitb-Daua-Remagen- 
Erkelenz;  doch  beweisen  noch  zahlreiche  /räZ-ausnahmen  die 
Priorität  der  alle-Vta'ie;  nördlicher  bat  Aogermund  hier  schon 
kaule.  der  grenzsaum  von  Eupeo  bis  Straelen,  der  im  it.  noch 
l^ornelitiillnster,  im  n.  noch  Viersen  und  Sücbtelu  einschliefst, 
hat  um  Gangell,  Heinsberg,  Wiildfeuchl  kaut,  sonst  köi  koet.  die 
kali-  um  Gladbach  fehlen,  die  koll-  an  der  Hase  sind  selten, 
sonst  ist  im  gegensalz  zu  alte  hier  für  Mitteldeutschland  nur  lu 
bemerken,  dass  bei  Cassel  keine  kaul-  auftreten,  in  Niederdeutacb- 
land  fehlen  die  itoU- ausnahmen  im  köl-gebiel  fäsi  ganz,  werden 
aber  rechleetti-tch  durch  zahlreiche  koU  kiilt  ersetzt,  zwischen 
Salzwedel  und  Wiitingen  kommen  einige  köt-  hinzu  (vgl.  u.  »alz 
100.  b<dä  283)-  Berlin  und  umgegend.  wo  noch  das  sotisl  ringsum 
lierscbende  otl-  bewahrt  war,  brauchen  hier  schon  die  schriftform 
kalt-,  ebenso  viele  märkische  städte;  ähnlich  zeigt  ein  kleiner 
itistricl  an  der  Bode-  und  Saalemündung  hier  schon  die  compro- 
miuform   kotlt,    and  längs   der    iti/^eA-tinie    von   Bucbbvli   bis 


k. 
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SoiiiKMiliiir«;  viTinilleli  i-iu  K'limiiler  A'o/(/- st  reifen  zwisclieu  >üd- 
iirlifiii  hilä'  und  luirilliclitMii  koU-^  \^o  oll*  sich  noch  alleiuber- 
si'linni  liiili.  iiiiiluli  i'hfiiMi  kold-  an  der  Weichselniüuduu^  zwi- 
M'liiMi  hii'M  hau  iiiiil  Klliiiii:  aU  Uhrr^angsluriu  %uui  iKicIipreufsiK'ben 
kalt-  /Hin  \M'>ilii-luM«'ii  Ao//-. 

Mil  kalu  Sinti  tlie  -U-  und  -/fZ-heispiele    des   Sprachatlas  tx- 
scliö|it(  :  \i:l.   htich    hImmi  ahe  und  bald   Aiiz.  kii  2S4,    /ip/ffe  2SÖ. 
ihn*  nMulHniiihui  bf>t;iti^t   nii  uisiMillicIieu  das   Über  die  veriirei- 
tun^'  diT  ;i»uniialii>h  tlifM-i-  dfuialwrliindiiugeu  schou   unter  haU 
und  fMe  i:«'>.t;:tc.     Mt*  Irldl    in    der  Östlichen    iiachbarschall  df« 
iiniirt.in;:rr  nhiiir>   m\   Va\\>  und  llaase,    ungefähr    bis  FUrsteuiU, 
iju.iki'iilirui-k.  klii|i|MiiliiirL-.  Frii'Miythe.  l*apeohurg  (uicht  im  nöni- 
lu'h  .nuri'n/riiiii'n  0>iiiii>hind,  \\\^  u.  bald  wraiutet   wurde,  da« 
oU- \\\\\\  koll'  liati;  iniM-i    un  nifdiMinuikischen.     im   osldeutscbifü 
h'hlt    >ii'    tb'in    L«uMl/iM'li-iHU-d>i'hle>ischen  iiiiierijani    der  u,  aht 
;:e^«l)inrn  ::u'nze.  m>\mi*  «lein  siulliclifu  und   wec^tlicheii   teile  des 
bot h|irrulM>('iifn,    ww  «t  ebcndoit  beM'brieben   wurde,      in  Süii- 
driiix  lil.iiiii  Irhit  >i«>  .dli'Hi  tit'iu  schwäbischen,   dessen  begreuzuü;: 
bi>biT    :nn    lM>(rn    ibiiTli    das    -*y/    der    3   |d.   präs.     uuter    sitZin 
An/.  \i\  i'.'i^i    ^(';;(di»*n    ist;    nur   i^e^en    nw.    ist    dies    gchiet  für 
uii.ii  h'^  /-j-di'uliil  i'lua>  eiii^iM'U^l  und  das  stUck  Oppenau-SicA^N- 
hnm   ili'i    .<//sfM-hnn"  hi»i   zu  iTselziMi  dureh  0|>|»enan«   Freuden- 
>iii'it.   Ifornsietivn,  IIhiIiiI'Ju  b, //»W>,  Afl^oW,  Wildber^,    Tnbtnyea. 
HMiiuji'n  ^  Sihdt*lliiii:rn.  Stiuttjait,  LwUciyihiirg.      iiieser  sctmäb. 
br/nl\    liiil    bi'i    keiniMu    diT  \i(>i    nbiL'en    {Kiradigiuen    assimiiierle 
tiinM)n<in/  luaii/.  vercui/rllf  ^(i//suisnalunen  werdm    nur  die  re^A 
bi'.s|.iti::i'n}-.   aHes  ubri^'c  l.iiid  kennt  sie.  hierbei  ist  nun  iuteressaut 
/ti   bi  i»i  .irliii-ii .    m   Uli'   ::<(ii/   \«*!M-biedfneiii   «.'radt-    nach    dir  apu- 
ki>|>i'   ib'>  iiidiiii::>-r  dh-   iiiMiiiitbr  ein>ilbu'en   torniru   zu   den  ^üu 
|t>bri    (■iiiMli>i::i'ii    iiiid    «LditT  ii»inidahi)iistreii'n    tonnen    InnülitT- 
ueli.iii::!    wurden:   beim   iMdieiten   ad\.  //(////  ist   dii*   assiniiJaUmiS' 
tiiiin    Hill/    di'i-    a|iiikn|M'    im    ^ir>>leh    lede    ihres    urs|iritii;:liciieu 
\eibiriiin)L:^.ei»ie|rN  rib.di«  n  ::ebhebi'ii.  nuT  IUI  siulkiirischeu  über* 
\Mt';:i   ^1  bi»h   -/'/   iit>|i.  f'Otd<^    ibub   i>l  aite>  -//   noch   inassenbail 
aiieh   lii'i   \(ii  banden.   iiitnit'ntlK  b   im  u.  und  s. ;  das  andre  exireni 
\ei treten   die  adj.  nitt'  und  kiillf ^    die    in)  ^'anzen  s.   nach   einiriK 
der  ;i|>iikn|ir  die  uiilbi'tiei te  worllonii  >latl  der  aut  -/(/)  ans^ehndeD 
iiiiL'ennnimeii    haben    m^I-    be>(iiider>    in    der  \\eUerau    Oie^    kCile 
neben   »ilf ,    k'iU)\    y\\i>e||.ii    «be>en    beulen    extremen    steht  felde, 
j>'(bM  ti    Mei    mi'br    /ii    «irui    /weiten    al>    /ii    (b*ni  ersten    nei^^end. 
e>   b.it   /viix'beii  drr  hnld-   und  der  (i//-i!ren/e  ül)erall   nocli    ver- 
>|)f t'nuli- a^Miiiiiati<Mi>ie>(r /iiiiirk::elassen.     umgekehrt  lallt  in   den 

*  \j.\.  K:i(iliin:iriii  iir<>rli.  •!.  si-|i\«;ili.  mila.  2i>'Jt.  nur  da>s  die  verailt^e- 
iiit  liii'riji.j  Im«.  .Mii/t'  .(.•rii.  i:iilil  7iitrillt:  SoliH.'irzHalil  und  Elsa!i>  as>iini- 
l;trr-i  I /■'.'//.  iiiH.  hiih\  \*ii!»*i  i-iii  iff  ttrfhii-»  |ieis|iifl  dafür«  dass  die  ^ctiarfc 
ii"i4lk:ii  ii/r  lii  o  MJiv^itl'.  «■Iii-ti  IHM  >>(>lrlir'  tuis  x'ltviali.,  keineswegs  lur>  sr- 
iiii:irialiiii:iniiiM  iif  ist.  ;•>.  noch  Ki'^cIk  i  <iru«:i.d.M'liviül>.  inda.  i>3  correcturoute.] 


i'iiealalls  apokopiereoilea  teilen  Nnnlüfulsclilaad:!,  a;tnieullicb  zvi- 
sclieu  unlerer  Weser  und  Elbe  und  in  Schleswig -Holslcin,  das 
Juri  allgemeine  bald  auf  ge^'enUher  den  assimilatioQsformeu  der 
drei  andern  paradij^men;  ich  weifs  liierfUr  nur  die  erkUrung, 
das»  bald  dort  ursprünglich  undialeciisches  schririwort  war. 

Zur  skizzieruDg  der  fudungsentwicklung  in  kalte  (schw.  acc. 
»g.  ueuir.)  halliiere  man  auT  der  karte  das  reichsgeliiel  durcli  Tol- 
gende  curve,  die  ich  ungefährer  gebe,  wo  sie  schwankend,  ße- 
nauer,  wo  sie  scharr  isr  [urie  sudhch  von  ihr  curiiv):  Siraeli-n, 
Kaldtnkirchm,  Neufs.  MentJuid.  Gräfrath.  ElberTeld,  Rtmicheid, 
Huckeswagen,  WipperfOrlh,  Gummersbach,  Neustadl,  Dfolshagen. 
Freudeuberg,  Alleiikirehen,  Blankenberg,  Unkel,  Remageu,  JAr- 
iBtiler.  Adenau,  Mayen,  Andernach,  Montabaur,  Wetlerbtirg,  llacbeu- 
burg,  Haiger,  Uillenburg,  Herhoru,  Driedorf,  Gier!>en,  Grüntngen, 
Slaufeuberg,  Alleiidorf,  Hoiuberp  s.  d.  0.,  Kirlorl,  Abfeld,  \vi\- 
kirdien,  Scbwarzenboru .  Bitfeld,  Hulenburg,  Qerka ,  yacha, 
Snhungen,  Eiseoach,  Über  den  Tbüriugerwald  und  Frankeuwald 
bis  Naila  und  gri^de  Osliich  aufs  Ertgebirge.  I'ur  die  so  abgeteilie 
nördliche  reichshalUe  genUgt  ein  rerneis  auf  die  endungsgeschichle 
in  »kledtte  o.  s.  165f;  kleine  abweichuagen  im  einzelnen  können 
hier  un berücksichtig!  und  aufgespail  bleiben  bis  zu  einer  spateren 
vergleichenden  bebandluati;  aller  adj.-e.  die  südliche  hallte  apo- 
kupiert  die  euduug  im  allgemeinen ,  und  zwar  besonders  couse- 
quem  iii  den  Hoselgegendeu  und  im  aleni.  Sprachgebiet  (nach 
meiner  begrenzung,  also  bis  gegen  Odenwald  und  Tauber  bin) 
mit  ausnähme  des  oberen  Elsass,  das  etwa  südlich  baisersberg- 
Markolslieiui  -a  bevorzugt  (vgl.  »diledUe),  sonst  treten  neben  der 
apokupe  noch  überall  eudungsformen  auf,  wenn  auch  so,  da»s 
jene  immer  im  Übergewicht  bleibt;  besonders  -e.  das  an  den 
ripuarischen  Rheinufern  häutiger  wird,  ebenso  in  der  Pfalz  und 
Vom  unteren  Aeckur  nordnarts  xurWelieran  (vgl.  oben  obej;  zwi< 
scheu  Spessart  und  Sleigerwald  viele  -a,  seltnere  wesllich  Über 
den  Spessart  hinaus  und  im  oberen  Haingebiet  (vgl.  schledite); 
zwischen  Bassfurt  und  Bamberg  einige  -en;  in  Baiern  südlich  von 
Donau,  Hegen,  Chamb  neben  überwiegender  apokope  bunter  Wechsel 
von  -e,  -ü,  -t  (schUchie). 

Dan.  köl,  im  inlaut  mit  vielen  d  und  oe,  im  auslaut  noch 
mil  zahlreichen  -/li- Schreibungen,  von  den  nordlrics.  inseln 
schreiben  Sylt,  FOhr,  Amrum  kul,  die  Halligen  köl,  von  der  gegen- 
überliegenden kusle  der  grOste  mittlere  led  zu  beiden  seilen  der 
Soholmer  au  kaut  (koul,  köitl  ua.),  der  nördliche  zipfel  (gegen- 
über Sylt)  kbl,  der  südliche  (zwischen  Bredstedt  und  Husum]  kOl 
und  kul;  fürs  Saterland  gilt  kölde. 

55.  bleib  (salz  14). 

Zum  voeal  vgl.  ei$  kut.  tviti  iü^ß,  nur  duss  Medebach  (bieiiu 
Aiit.  ii2IU)  und  Ravensburg  noch  nicht.  Wildungen  und  Hen- 
'terg   schon   diphthongieren,     für   das   gebiel  der  schles.  mouo- 
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phthoDgiening«  das  n.  iii  nur  ug^^M«  ■•  mm  Abb.  n  211 

genauer  begrentt  wurdet  eei  hier  Bik  beng  aar  b»  IM 

diM  in  feinem  innem  dnrchaot  ?  hevKhl, 

rindern  biufiger  ä  encbeint,  das  in  des 

Bober,  Schwan waaaer  nnd  Deichael  aUge— in  iBi,  iadk  ibT 

linken  Odemfer  ?on  Nensab  bis  RmhenbBrB    mmk  ina  «l  kä 

BemsUdt;  ä  hat  aocfa  der  dialrict  iwiichaB  Mac  ■■'  Mb» 

bergv  Warnen  und  LOwen;  aonat  noch  funpMglB  M 

Übrigen  Schlesien ,  und  nördlich  fOBi  52       ~ 

Bi.    kuner  vocal  Oberwiegt  in  der  nachbarachaft  doB  WiaianhBai 

etwa  inmitten  Aachen  -  Herscheid  -  Haiger- 1 

LOnen-Orsoy- Emmerich;   ferner  in 

monophthonggebiet  9  soweit  hier  nicht  das  antlnBlBmiB  «ft  a^ 

gefallen  ist  (s.  u.};   endlich  im  oberen  Ebaaa  Bah  dBndboB  k^ 

schrSnkang. 

Die  hutverschiebung  des  aualaats  -/M  begiaat  Brontlicb  «n 
Fottenfery,  SiJtooU,  Farftnck  und  stimmt  dana  im  gralbim  «rf 
ganien  tu  kwrflkmh  oben  s.  267  mit  ausnähme  fon  S VSasdafi  Wiaa^ 
bwrg^  Stassfurt,  Luckau.  das  hochprenbiache  hnl  WBBilich  dB 
Passarge  tUi«  Ostlich  NbIw.  saUreiche  >  anaaakBnra  na  ^ 
gebiet  wider  Osüich  der  Elbe  längs  dw  grean,  b«Boaden  m 
Berlin  endlich,  wo  also  bUh  in  umgekehrter  wdae  ab  das  abga* 
grenste  Met/- gebiet  an  der  Oder  iwischen  sidiichefli  MMI  nnd 
nördlichem  Wf  fermittelt,  fgl.  fls  und  bbI  Abi.  sx  210.  am 
gleicher  gegend  seien  hier  gleich  einige  eigentomliclie  Ibraiea  ^ 
wshnt:  wahrend  Berlin  und  umgegend  schon  UsA  hat  aad  lai- 
dcben  diesem  und  dem  allgemeinen  ostmd.  tUt  die  erwähntes 
hlib  (aucli  6{76e,  hliwt  mit  endung,  8.  u.)  sOdwirts  dea  Obergaag 
bilden,  tritl  südwestlich  zwischen  Potsdam  und  JQterbogk  etUche 
male  biet,  biete  auf,  zwischen  Saarmund,  Beelita,  Trebbia  aufaerdea 
bleich,  westlicher  um  Treueobrietzeu  und  Brück  ftAcA,  um  Beliig 
bläich  Mdech.  sonst  ist  auf  unverschobenem  gebiete  reines  -/ 
allein  ripuariscb,  während  im  moselfriokischen  seltener,  im  nieder- 
deutschen bis  zur  Elbe  häufiger  -lo  neben  -f  erscheint  und  jenes 
rechts  der  Elbe  immer  mehr  Oberhand  nimmt,  bis  es  von  der 
Weichselge^'end  an  fast  die  alleinherschaft  erringt,  auf  verschie- 
bendem gebiete  erscheint  w  einmal  dort,  wo  der  labial  durch  an- 
gefügte enduug  in  den  inlaut  getreten  ist  (s.  u.),  dann  aber 
massenhaft  längs  dem  moselfräukisch-rheinfrinkiaclien  teil  der 
Verschiebungslinie  von  Lotbringen  bis  zum  Westerwald,  und  iwar 
füllt  es  hier  vornehmlich  alle  die  landstriche  aus,  in  denen  die 
drei  auslantsverscbiebungen  von  toos,  ürorft,  Met'ft  divergieren:  die 
coinbination  dieser  drei  linieu  auf  eine  karte  ergibt  die  grenzaone, 
die  vom  rhein-  zum  moselfrSnkischen  hinüberführt,  im  hessischen 
erstrecken  sich  die  -lo  neben  -A  noch  Ober  das  ganie  territorium 
rechts  der  Lahn,  der  auslautende  labial  ist  endlich  Oberhaupt 
abgefallen    im    hess.  -  thüring.    monophthonggehiet   sfldlich    etwa 
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■*eD  ScbwsrzenborD  -  Eisisnacli  -  Zella  —  stall  «Jässeu  uun  liier 
mit  dem  secunclaren  iaiperalJTsuHix  eioige  mal  blick  (vgl.  oben  blieh, 
bleich)—,  Terner  iinsUddeulscheii  moDophtlioiiggebiul  iuLollihugeu 
imi  Bolciien  und  soDst  Ul>erhaupt  auf  dem  lioken  Kheiuufer  zwi- 
schen 4S  und  49  Lreiteu^rad.  auf  diphlliüugiereDdem  boden 
lauclieg  tnischeD  dem  Rhein  elaerseils,  dem  Fiaukenwald  uuü 
der  südlichereQ  reicbsgreiize  auderseits  überall  bfn- formen  auf, 
bald  sellener  bald  bHuliger,  ohne  tiaas  bIh  irgendwo  eine  feste 
Umgrenzung  gestatteten;  nur  Schwaben  (aufser  dem  lande  iwischeu 
liier  und  Lech)  und  die  nördlichere  nacbbargegeud  zwischen  Hbein 
und  unlerem  Neckar  bt^wahrt  das  -b  consequeut,  wahrend  umgekehrt 
das  mittlere  und  obere  Maiu-  und  das  ganze  IVaabgebiet  es  mit 
Vorliebe  aufgeben,  jenseits  des  Frankenwaldes  setzen  sich  die  ver- 
sprengteu  biet  bis  zur  hohe  des  51  breilengrades  und  bis  zur  Elbe 
hin  fort,  kehren  im  schlesischen  sQdlich  vom  51  grade  wider  und 
beherschen  endlich  consequent  die  grafscbaft  Glatz  und  Östlicher 
die    greuzgegend  von  Ziegeohals    über  Neustadt    und  LeubschüU. 

Unorganisches  endungs-e  kommt  bauhger  nur  im  usideulscbea 
vor  und  zwar  besonders  sUdlich  von  Berlin  in  den  augedeuteten 
llbergangsgebieten ,  in  der  Wendei  und  ihrer  uachbarsciialt ,  sel- 
tener im  seblesischeii  und  ubersSchsischen ,  soweit  es  sonst  die 
auslautenden  -e  zu  bewahren  pllegt,  und  vereinzelt  auch  noch 
westlicher  ins  thüringische  hinein;  im  w.  nur  an  derVechle  von 
Nordliorn  altwSrts  und  sonst  ganz  vereinzelt  längs  der  holländi- 
schen grenze,  der  nordzipfel  der  Rheinprovioz.  etwa  jenseits  Goch- 
Xanien,  bevorzugt  den  plural  blift. 

Dan.  blyv  (selten  blio,  blin  ua.);  fries.  wie  ud.,  doch  auf  der 
kOsle  meist  mit  kurzem  vocal  und  in  ihrem  nordzipfel  gegenüber 
Sylt  blOf,  im  Saterland  bliu  u.1.  Schreibungen. 
56.  fliegen  (salz  t). 

kh  beginne  bei  diesem  sehr  bunten  kartenbilde  mit  einer 
«kizze  des  inlautenden  gutturals,  der  den  vocaÜsnius  der  stamn^ 
Silbe  wie  die  enduug  stellenweise  beeinfiussl  bat.  es  handelt  sich  um 
bewahrung  oder  Schwund  des  -g-.  der  schwuntl  ist  iu  zwei  grolsen 
gebieten  eingetreten,  die  grenze  des  einen,  md.,  verlauft  zwischen 
(aufsere  -^-orle  cur»!))  Bolcheu  i.  Loihr.,  SlÄBold,  Forbach,  ijaar- 
}!emUud,  Saaralben,  BitscL,  Pirmasens,  Annweikr,  Kaiserslautern, 
WttcheiAeim,  Dürklieim,  GrUustadI,  FraHkenihal,  Worois,  ungefähr 
mit  Rhein  niiil  Nfdcar  bis  Ebertiach.  Erbach,  Neuiiadl,  GrUmstadt. 
Babenhausen.  Attliaffenburg,  Rieiieck,  Urb,  SalmRniter,  Wäehiers- 
bach.  Büdingen,  Orlenberg,  Wenings,  Schlächtern,  Fulda.  Biichofi- 
heim,  Fladtmgtn,  KNordheim.  Tann,  Leugsteld,  Sahuugen,  Schmal- 
kalden,  ObriJruf,  Plane,  lim,  Blankenburg,  Saalfeld,  die  Saale 
abwärts  bis  WeifsenfeU,  .Mtlcheln,  Merneburg,  Schal^iadl,  Sckraplau, 
Ouerfuri,  Wiehe.  Heldnmyen,  KiniUlbrüek,  Weifseusee,  Greuften, 
Schlolkeim,  Mtlblbausen,  TreH'nu,  Creuzburg,  Sonlra,  Rotenburg, 
_4brsfeld,  Sehaar%enboTn,  i\'eukirchen,  Neusiaill,  Treyea,  Frankenau, 
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Sachsfuherg,  Fmiikeiihrrj;,  Hoseiitlial ,  RaM$che9%berg ,  KiithbaJD. 
Marhury,  Biedenkopf,  Laasphe,  Berlehurg^  HiUkenbatk^  Siegn, 
Haigtfr,  UacheHbHrg,\\v^{vrhiiT\i,  Bendorf ^  Montabaur,  Ems  Üb- 
siein.  iiii^etsihr  mit  iIit  Mosel  1h9  zur  reichsgrenze  westlich  von  Trier: 
aiisnalimt^D  mit  -j-  üttrr  in  der  I*falz  und  besoDdere  im  nord- 
westiii'lien  vorland«'  iles  Odenwaldes,  eine  -p-enclave  am  Voseb- 
lierg  um  Scliiitlon .  IIi*rbsU*in ,  Laulerbach,  das  andere  gebiet 
ohne  ^uttura),  im  wesfutiichen  ostdeulsch,  setzt  seine  grenze  ao 
drr  rrichsurfiizt*  hv\  (ifisinjET  südlich  von  Dresden  ein,  die  dano 
iiOrdlMli  uIht  Drosd«*!!  nach  Orlraud  aieht  und  weiter  über 
Elstenrenia  ,  /.iehenwerda ,  Kirrldiayn ,  Sdäieben ,  SchOnevalde. 
Seffda,  /ahna,  Witlenhery.  Co>wjg,  südwestlich  auf  SeUteuM9ü.d,E^ 
itord^%fs(licli  auf  Ascherileben^  mii  i'AvicA  Ins  Ben  neckenstein,  Godar, 
Peine,  BratmscJtireig,  Woltciihüttt»!,  Königslutter^  Helmutedi^  Schü- 
iiinKcu,  SiM>)iauM>ii,  Wau/lclieu,  Sudenhurg^  Schönebeck,  Coatmem. 
Mockcni,  Wohnirstiidt ,  der  Klht*  uach  bis  Ämeburg^  Ratheno«. 
Rhinow,  Fn>snek\  FehrheUin,  Cremmen,  Oranienburg,  Liebenwolä. 
liiosentlial,  Jonchnnsthal,  AHgermiinde^  Schwedt ,  ScbOnfliefs,  SoUin. 
l^iiidslierf!,  u>hvärts  auf  übersitzkiK  südwärts  auf  Schmiegt,  west- 
wärts uher  Kiebel,  Wollsteiu,  Kopnitz.  Trebschen,  mit  der  Oder 
liis  iinlerhidh  Crossen,  (iuhen,  Sommerfeld^  Pforten,  TrieM^  um 
die  Wfiidei  licriun,  mdlirli  scliiielsend  über  Elstra,  Bi9ckofs»eria, 
Neustadt.  Sohaiidau;  einzeilig  ausnahmen,  meist  mit  -^-,  flberaiL 
he>(iud«*rs  in  (ioni  teile  östlich  von  der  Spree,  eine  zusammeo- 
hängende  -r;-eiiclave  um  Berlin  und  hcsonders  in  seiner  sOdöst- 
lirheii  nui^'e;:eiMl.  aulserdem  linden  sich  gutturallose  formen  Ter- 
eiiizelt  in  ili'i  ii;u'lilM[>rh»l(  Kiels  und  in  kleinen  sonderbezirkr;^ 
zwi>eliiii  S:il/\\('del  und  (Kti'rliur^;  im  Sauerland  um  Drolslia^rea 
nuij  >i)it\\e>tlir)ier  ;:e^eu  die  Sie^  hin;  um  Paderborn,  Honu 
Deimofd,  VijDiumt,  SvhwulvnUwr^:,  Hohminden^  Höxter,  lieverungeu. 
l!sltn\  Tn'ndclhurtf,  Liehemnt,  Ihu^eiit  reich,  Peck  eis  heim,  IViiRNeN- 
hertj,  >tihkotUii\  niii  Uinlerslailt  l;*uj's  der  tA'VcA-liuie  von  Hort« 
Ihn  Sarhsfi;  in  Srlilr^MMi  i'istli«  h  vun  Herustadt  und  zwischen  Bhe^ 
und  K.tlkciilMT:: :  /wimIicii  Main  immI  Saale  in  schmalem  streifro 
von  tirminidpfi-htiilstadt  osfwjrfs  ührr  Schweinturt  und  ileidl»ur.- 
Ims   lliliiliur;:liaii>«'ii. 

Kilr  die  ::r^'i'iiiien,  die  den  ^uttuml  heuahren ,  enthalte  ich 
micli  hier,  hei  licni  eisten  |iaradi^ma  mit  inlautendem  -^,  noch 
jeder  laiillMJieii  ((iLfiiiii;:  und  heschreihe  nur  mechanisch  seine 
verxIiirileiM'  >•  lirrihwfise;  aher  ich  hemerke,  dass  wir  hier  wider 
sehr  liiiiitij  inil  srjiriti>prarhlicheni  usus  einerseits,  mit  iimge- 
keluten  s(  hri-iliiin::eii  andtTseils  /ii  rechnen  haben  werden: 
i'e;;eliiia(M;:i'>  -//-  liis>l  (hm  haus  nicht  ohne  weiteres  auf  verschluss- 
laut  >(hhils('iu  heiiiht  viejiiiehr  t)tt  daraut,  dass  die  betr.  mund- 
;trl  tiir  d.i>  7  in  .'illcn  >lrlhiiiuen  nur  einen  laut  besitzt,  der  auch 
iM'iin  iiiMl.->)iie(  Im'ii  ;;ill,  und  daher  keinen  ;;rund  zu  diakritischen 
>ehieihun^'i'M  halte;  iini^'ekehrt  lässl  üherwiegendes  j  oder  ch  auf 
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^üleli  (liakiitisclies  beitUrfois  sclilicrsen,  iodem  g  im  vorliegeDtleit 
falle  Bpiraiis,  in  aotJero  fallen  eiplosiva  isl  u»w.  der  jf-paiaüignien 
sind  im  Sprachatlas  genug,  um  auf  grund  einer  spateren  l^omllittattl1D 
ihrer  verschiedeoea  schreibneisea  positivo  lautliche  ergebnisse 
hulTen  zu  lassen;  vgl.  o.  u.  wachun  s.  262r. 

In  Nieilerdeulschland  trird  his  zum  29  iQngengrade  fasL  gaui 
coüsequeui  -g-  geschrieben  (nur  sOdlich  der  unteren  Eider  el- 
Ijche  -k-);  Osllicber  bis  zur  Weichsel  werden  neben  dem  immer 
Uherwiegeaden  -g-  die  -j-  hauög,  namentlich  in  der  sUdhchen 
hallte  des  landes  zwischen  Oder  und  Weichsel,  Dur  Heckleobiirg 
und  Vorpommern  verbleiben  bei  reinem  -g-;  lelzleres  gilt  auch 
nider  rechu  der  Weichsel,  das  ripuarische  schreibt  nur  -g-,  das 
moseltrankiscbe  wechseil  zwischen  -g-  und  -j-,  ebenso  der  rod. 
streifen  lllngs  der  t/r/t'cA-linie  vom  Rotbaargebirge  bis  zur  Saale 
und  der  nordliche  teil  Obersai hsens  nameullich  in  der  nahe  der 
benacbliarlen  gutturnlloseu  hizirke.  Schlesien  Oberliererl  -g-  mit 
ausnähme  der  vorlaode  des  Riesen gebirges  und  der  Tilalzer  gral- 
Bthafl  (eiwa  südlich  von  Lauban-HaynaU'Palschkau),  wo  -g-,  -j-, 
■ch-  nebeneinander  vorkommen,  in  Suddeutschiaud  hat  der  loth- 
ringische zipfel  um  Falkenherg  und  SlAvold  neben  -g-  etliche 
•j-,  und  an  ihn  schliefst  sich  dann  im  u.  ein  deutliches  -y-gehiet 
des  Elsasses,  das  das  -g-  so  gut  wir  gar  nichl  zeigt  und  Inigeude 
scharfe  nmgrenzung  gestattet  (-j-orte  nirsrö);  Saaralbfn,  Buckt»- 
Aem,  LütseUlein,  Ingwtiler,  ReichihofeH,  Bitsch,  Bergzabern, 
Weißenbtirg,  Laiiterbur^',  Seils,  Rastatt,  Kuppi^nheiin,  liadeii, 
SieMadi.  Achern,  Renchen,  KtfU,  OfTenburg,  Lahr,  Rheinati, 
SchleiiiiaiU,  Bergheim,  Marbolsheim,  Burgheiin,  Breisacb,  Cotmar, 
Wintxenheim,  Münster;  die  uOrdtiche  fortsetzung  des  Rheingebieies 
zeigt  das  -/-  zwischen  Haardlgebirge  tind  unterem  Neckar  wider 
nur  sporadisch,  sodann  ISsst  sich  ein  dentliches  -cA-gebiet  um 
Kocher  und  Jagst  abgrenzen  (-cA-orie  cuniv):  Wimpfen,  Gunäelt- 
Aerni,  Mosbach.  Adtlaheim,  BntJien,  WaltdÜrn,  AnjudMcb,  Milieu- 
berg, Frtudenberg,  Siadiprozelleu ,  Deriingen,  östlich  der  ri»i6«r 
parallel  bis  Hattingen,  Weilenfieim,  Creglingen,  Bolkenburg, 
Schillingsftlrsi,  Feuchtwangen,  Diukelsbtlhl,  Craibheim.  Ellwangen, 
Vettberg,  Gaildorf,  Murrhardt,  L'iwenstein.  Heilbrottn,  Neckartulmi 
vereinzelt  setzen  sich  diese  -ch-  noch  nach  so.  fort  Über  Dinkels- 
bilhl.  Wassert rlldingen,  Otliugeo  bis  NOrdlingen,  und  sie  kehren 
dann  zahlreich  wider  zwischen  Gilnz  und  Lech  etwa  inmitten 
Weifsenborn-Augsburg  und  Kaulbeuern-Schongau,  Ja  südlich  von 
Laudsberg  überschreiten  sie  den  Lech  und  treten  weiterhin  gen 
s.  noch  zwischen  ihm  und  Ammer  bis  zur  reicbsgrenze  hin  auf. 
rnr  alles  Obrige  land  gilt  -g-,  üher  doppcischreibuug  hei  stamm- 
vijcalkUrze  a.  heim  vocaüsmus,    Ubt^r  nasalierung   durch   die  fol- 
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schalIeD  in  der  nlbe  det  obd.  utd  nd. 
(und  80  OberlMupl  die  g^md  des  Vogdifcm«  la 
Nidda,  dabei  Osdich  von  Herbetan  eine  grappg  wpm  10 
/fanv*f  P^H')  un'  Marborg  avf  die  ndre  Mite  der 
bringen,  und  ihr  abaebnitt  Ivif-Soldin  kl  Ikr  , 
aelaeo  durch  Jkrif ,  Zerbat«  ilm,  Itaim,  C!mip%« 
JEaJbui,  Niemegk,  TreuenbrietacD,  £ 
KOnigswualerhauaeo,  Artti  imd  i— jaliBij,  HHlMwdiifcMfc 
berg,  Aidb»,  Wrietten,  Mobria,  firnnHi>  SoUii,  MdMa  Uv 
im  o.  der  Elbe  die  Knie  weaeaüich  aOdlidMr  wrliall  alt  bei 
andern  beiden  paradigmen.  der  bair.  NordgM  hat  wim  Mli 
-af-  uln  jedoch  gegen  a.  nur  bia  elwa  RWt  liigahuJt  (f|L  irair> 
daa  vorwiegend  beaaiache  -d-  und  -#-gebiel  kn  hier  nckna  aiaa» 
halt  mit  H-formen  durcbaelit  von  den  hnaptwt—  der  gmae 
swiachen  obd.  diphihong  und  md.  monophthaag^  B^gen  in  %vgm 
aatz  tu  niMt  Pfahburg,  Steinbach,  Eppiagen,  Merganthaha^  Ikh 
lingen,  Rieneck,  Biacbofabeini,  Holbeim,  Zeil  bei  /Ifipaa  mwt  dar  an- 
dern aeite  der  linie;  und  im  nordtipfel  dea  dqihthonggalMalea  aa  da 
RhOn  haben  die  eindringenden  monophthoage  acboa  die  nhiahani. 
ebenao  fehlen  hier  ganx  die  diphtboagiaGhea  aualaiiliBr  im  aach 
ThOringen  hinein ;  atati  deaaen  gik  jedoch  hier  Ihr  den  aadipM 
dea  oben  abgegrenxten  md.  betirka  ohne  gallarel  dar  alaaa  /lä- 
und  xwar  etwa  Oatlich  von  Gre uraen-GotiM-Erfart-PlaiM  (aar  die 
aUdecke  um  Biankenburg,  Rudolatadi,  Remda,  Taiehal  behall  ßt), 
in  dem  weatliclien  winkel  mehr  /Itfe,  iwiacben  Dnscnti  «ad  aa- 
terater  Uro  mehr  /fai-  (gegenober  mlid-  und  aM-). 

Im  obd.  diphtbonggebiel  hat  daa  Elaaaa  -lif-,  durclisetxt  mit 
vielen  -fe-  -td-,  und  die  TQr  seinen  norden  schon  u.  «idda  vor- 
handenen -^-formen  (vgl.  u.  bruder  -^  ua.)  verdichten  aich  hier 
zu  einem  deutlich  um8chreibl>aren  diatrict,  der  gegen  8.  sich  nicht 
mehr  ganz  Ins  Pfalzburg,  Zabern,  HaursmQnster,  WaaselnheiBi. 
Strarshurg,  Kehl,  Achern  erstreckt  (/^).  iwiachea  Rhein  und 
Scliwai-zwald  -U-,  das  rechte  Rheinufer  aufwärts  begieilel  voa 
Säckin^en  bis  zum  Bodensec  -fl-  (vgl.  drü  >»  dret  Aoz.  xn  204} 
etwa  bis  in  die  höhe  von  Zell,  StQhlingen,  Blumenfeld,  im  bai- 
rischen  schliefst  sich  an  das  erwähnte  nordgauische  -öi^  sunSchst 
überwiegendes  -ut-  an  etwa  bis  Ingolstadt-Strauhing-Regen  (vgl 
drui'^drei  aao.);  darauf  folgt  -ot-  etwa  von  Ingolaladt-PfaniLJrcben 
ostwitris  (7  orte  im  Aufscrsten  bair.  osten  haben  -es-);  diese  ver^ 
scbiedenen  bair.  bildungcn  sind  jedoch  schwer  genauer  gegen 
einander  abzuscheiden,  erscheinen  vielfach  nebeneinander  und 
wechseln  noch  oft  genug  mit  dem  sonst  aligemeinen  -m-.  dieses 
f;ilt  for  alles  noch  übrige  land  und  ist  im  schwäbischen  vridtf 
nasaliert,  im  Maingebiet  mit  -f«-  durchsetzt,  ftlr  daa  md.  mono- 
phtliung^ebiet  gilt  -7-,  nur  -"-  in  der  gegend  von  Waaungen 
und  kurzes  -t-  (fligg-)  an  der  oberen  Lahn  und  Eder  (von  Mar- 
burg bis  Berleburg  und  von  Laasphe  bis  Rosenthal),  aowie  an  der 
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untern  Schwalm  und  Fulda  (von  Borken  bis  Ituleoliurg  und  von 
FeUberg  bis  Neukirchen,  hier  im  sUdzipfel  mehr /T«^^-);  von  9on- 
iügtu  einzelheilen  seien  nur  Doch  in  bezug  aiiT  ».  161  etllchtf 
»chles.  fUig-  erwähnt. 

Westlich  und  nOrdllch  dieser  obd.  und  md.  lanilo  zunächst 
wider  -«-  wie  bei  mild«  sUdhch  der  Mosel,  mit  -e-  uud  -i-  wech- 
selnd und  mit  zusammenhängenden  -(-eoclaven  zwisichen  Busen- 
ilorf  und  Diedenboren,  zwischen  Trier  und  Wiitüch.  die  dort 
beschriebene  hessische  ecke  bat  hier  -ef-,  in  der  westlichen  bäirie 
Oller  als  -ej-,  in  der  östlicheu  öfter  als  -tfi-  geschrieben,  die 
Eirelgegenden,  das  Siegerland  und  dag  gesamte  rl|iuarische  dialecl- 
gebiel  haben  consequentes  -e-,  nur  zwischen  Wittlicb  und  Uaun 
eine  gruppe  von  27  orten  mit  -au-,  -ou-,  längs  der  yAr/icA-linie 
zwischen  Gummersbach  und  Preudenberg  -i-,  nördlich  von  Aachen 
in  kleiner  enclave  kürzung  (flegg-)  und  südlicher  in  Aachen  selbst 
und  seineu  nächsten  nachbarorlen  flügg-.  am  Kiederrbein  hat 
sonst  der  grenzstreifcn  von  Remscheid  bis  Velbert  wider  -f«-, 
das  DiederFrankische  im  übrigen  -t-,  zwischen  Crefeld  und  Geldern 
kdrze  i/tigg-).  und  so  bleibt  noch  der  nd.  Wechsel  von  -e-  und 
-ei-vocaleo  zu  besprechen.  Anz.  xi  lOS  war  constalierl.  daes 
nd.  e  <C.  germ.  ai  und  nd.  germ.  ö  im  allgemeinen  in  den  heutigen 
mundarteu  analog  entwickelt  seien,  dass  bingegeu  nd.  ö  <germ. 
Ott  für  sich  Stande;  das  nd.  e  \a  fliegen  scheint  iu  verscbiedneu 
gegenden  verschieden  zu  verrabren,  zb.  im  nd.  oslen  mit  den  son- 
stigen e,  im  weslliclien  Westralen  mit  dem  eben  genannten  ö  zu 
harmonieren;  da  ich  jedoch  au  dieses  eine  paradigma  keine  allge- 
meinere folgerung  knüpfen  will,  beschränke  ich  mich  wider  aul 
mechanische  bcschreibung  des  vorliegenden  karlenbildes;  die  ge> 
scbiclile  der  nd.  diphtbungierungen  bildet  eins  der  allerschnie- 
rigslen  capilel  unseres  mundartlichen  vocalismus.  an  der  unleren 
t^ms  und  Hase  analoge  entwicklung  wie  in  heifa  Anz.  xi  96. 
hiugegen  ist  das  groTse  diphtliungierungsgebiet  zwischen  Hheiu 
und  Elbe  noch  ausgedehnter  als  dort;  seine  südgrenze  entspricht 
zwischen  Elberfeld  und  Elbe  der  iJc/icA-linie  (nur  der  zwischen 
ihr  und  der  DiPinel  liegende  streifen  mit  Fürslenberg,  Corbach, 
Arolsen,  Liebenau,  Hofgeismar,  Treadelburg  bewahrt  -e-),  die 
»est-  und  nordgrenze  zieht  zwischen  (-et-orte  im  innern  CKr- 
Jif)  Bannen,  Schwelm,  Langenberg,  Haititigen,  Sieeh,  Eaeit,  Mul- 
lieim,  Oberbausen,  Dinslaken,  Dorelen,  Borken,  Coetfeid,  Sladtlohn, 
Ahaus.  Gronau,  ScbDttorf,  Rheine  (vgl.  u.  grofs  Anz.  tu  347j, 
Ibbenbüren,  Tecklenburg,  Leugerich.  Telgie,  Warenäorf,  Veremold, 
Boryliohhausen,  Melle,  Lübbecke,  Rkaden  und  von  hier  unsicher 
gegen  Lllueburg;  die  ostgrenze  iMull  uusicher  von  Lüneburg  bis 
in  die  ^•'g^ud  von  Gardelegen,  schliefst  ilaun  aber  scharf  wie 
hei  mviiie  3ä3  und  htift  97.  in  dem  so  umschriebenen  diphthon* 
gieruugsgebiet  ist,  abgesehen  von  dem  ii.  heift  97  skizziertei 
besirk   zwischen   Weser   und   Teutoburgerwald   und   (ereintellea 
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«H   an  oberer  Leone  ood  Rohr  ood  um 

meine  schreibnog,  deren  hulwert  westlich  Bad 

OenabrQck*Lippsudi*H0iler  dorth  aUreieho  ml, 

der  Weser  uod  Ostlicb  der  Alier  dojpcb  tf  md  äl 

lerisiert  wird,   sodton  Alhren  ferqwengio  sl  «oa  dor 

beide  wider  binOber  tu  den  et  des  inecHenborgisuli  ^ 

diphtbooggebietes  (io  Mecklenburg  fcrsprenglo  8^  ^ia 

teiteoere  oi),  wie  es  für  mM$  3M  and,  n     \ 

besser  passend,  fQr  krudtr  108  gegeben  isl;  die 

reicbi  also  für  diese  drei  beispidb  beMchtlidi 

als  fQr  kmß  97.  wie  vergleicfanog  lehrt    endlich  wider  ia 

eiostioimung  mit  Aei/k  und  im  gcgensata  m  «M 

russischen  grenie  von  Gollub-Gunno  nordwirtt  bis 

und  Neumark. 

Sonst  bat  das  niederdeutsche  -d-«  das  jedoch  llbefoli  Mo  nr 
Weichsel  bin  schon  verlorene  und  Tersprengte  -ei-nnfllBge  leigL 
an  der  Ems  iwischen  Rbeine  und  Ungen  lal  eiae  gfiarhVnwnfi 
encla?e  reines  S-;  im  preulsiscben  wider  lahlraiche  -9-  (vgl 
kei/k  97  und  dazu  /btick  Ani.  «  331). 

Die  flexioDsenduDg  (3  pers.  pl.  ind.)  irigt  gegeoüber  dar 
in  iitzen  Am.  xix  358  ff  dort  ihre  eigenheiten,  wo  das  stanan- 
auslautende  -^  verloren  gegangen  ist  und  deaimlh  die  njahopie- 
ruDgsbedingUDgen  sich  geludert  haben:  die  aynkc^  tritt  Bach 
Tocal  eher  ein  als  nach  consonanU   so  beforxugen  die  eben  ge* 
Dauer  beschriebenen  gutturallosen  gebiete,  sowdl  sie  bei  jAmi 
die  enduDg  -ai  oder  -et  auftreisen,   hier  *»  oder  -c    jn  dieies 
-n  setzt  sich  vom   nordende  des  ThOringerwaldes  nach  s.  noch 
fort  in  die  obere  Fuldagegeud   uud  Ostlicher,  die  sonst  ftlr  altes 
-tn  lediglich  -e  hat,  sodass  es  auch  für  Hersfeld,  Vacha,  Salzungen, 
LeDgsfelü,  Geisa,  Hünfeld,  Schlitz,  Fulda,  Tann  und  nachbarschaft 
gilt:    hier  ist  also  der  ausfall   des  -g^  Alter  als  der  lautwandel 
-fn  ]>  -e,  der  die  dortigen  /Hn,  flin  uS.  nicht  mehr  betreffen 
koDute.     umgekehrt  hat  die  umgegeod  von  Driedorf  und  Haiger 
am  Westerwald  und  nördlicher,  die  gleichfalls  bei  silrseii  <-e  zeigte, 
emlungsloses  flef:   es   geht  auf  älteres  flete,   nicht  /kin  zurQck, 
und    der   -^-Schwund   wird   hier  jünger  sein   als  die  reduction 
-en  >  -e.     im   übrigen   gilt  jedoch  die  endungsskizze  bei  atlsen 
auch   für  fliegen   bis   auf  folgende  kleinigkeiten:    an  der  grenze 
des  ndsüchs.  -et,  -t  schreiben  hier  Essen  und  Rade  v.  wald  noch 
-fn,  Boitzenburg  -n;  die  grenze  zwischen  ndsSchs. -el  im  s.  und 
't  im  n.  verlauft  für  /liefen  zwischen  (-(-orte  ctcrstt?)  Friesojthe, 
Oldenburg,    Wildeshamen,    Kloppenburg,    Veehia,   QuakenbrOck, 
Diepholz,  Rhaden,   Sulinyen,  Nienhirg,  Rehburg,  Neustadt,  CMe, 
Gitliurn,  Wittingen,  also  etwas  südlicher  als  bei  sitzen^  was  dort 
an  dem  stammauslautenden  -tt-  liegen  wird;  -t  bevorzugt  ferner 
der  weslliche  zipfel  etwa  innerhalb  Isselburg-Essen- Hamm-Meppen; 
in   llülslein    flillt   auch   das   -t   noch   häufig  aus,   wozu   u.  Imft 
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FAdz.  xrx  27S  und  recht  o.  s.  164  lu  vgl.  von  ilen  u.  tilzm 
■urgezablleo  greazorlea  des  scliw^bisches  andere  WiUbad  iinü 
Boitwar.  Wei^enburg  i.  E.  und  AlRenz  i.  d.  Ff.  schreiben  hier -^ 
bngs  der  aüddeulscheo  -n-grenze  andere  Gfoillndfn  (zKisctien 
ihm  und  Fraukenberg  ßm)  und  SchiUing»ßrst;  in  der  schlesi- 
sehen  gebirgsgegend  GreifTenberg,  Neusiadr,  Leobscbuiz.  endlich 
bleibt  Dir  fliegen  eine  besonderbeit  nucli  aufzufuhren,  die  ver- 
sclimelzung  des  stauiniauslautendeu  -g-  mit  der  endung  zum 
guliunilen  nasal:  -ng,  das  zugleich  die  vollendete  synkope -en^ 
-R  beweist,  erscheint  in  dem  gesamlen  hair.  und  hochfrank. 
-ii'geliiet  bis  zum  Obermain  und  Frankenwatd  und  jenseits  dieses 
noch  im  kOnigr.  Sachsen;  dem  entsprechen  gei^enUber  den  bei 
sitzen  emaiinten  -nd  im  sOdbairischen  hier  heutige  -ngä,  neben 
welchen  vereinzelt  auch  pteonaslische  -ngand  aufirelru. 

Üurch  ein  synonymon  wird  fliegen  zwischen  Idarwald  und 
Nahe  um  Kiru  und  Oberstein  ersetzt,  wo  die  blaUer  nicht  durch 
die  luft  fliegen,  sondern  fahren. 

Das  dänische  hat  unget3br  oOrdlich  iler  linie  Hoyer-Hsders- 
leben  den  slamm  flUw-  flUiewi-,  südlich  flu-,  auf  Alsen  flOi-,  und 
diu  endung  -er  -r,  auf  Alsen  und  dem  gegen überliegendeu  küslen- 
slreifen  vorwiegend  -e,  das  sonst  seltener  ist.  nonlfriesisch  ist 
fiö  (ohue  eudung)  auf  Sylt,  fle  flä  auf  Pohr  und  Amrutn,  fline 
auf  den  Ilaliigeu  und  der  südlichen  küsle,  flie  auf  der  mitlleren 
kUste  (gegenüber  Führ),  fleie  auf  der  nördlichen  (gegenüber  Sylt); 
das  Salerland  hat  fljoge. 

57.  kleider  (satz  17}. 

Zum  anlautenden  k-  vgl.  u.  Ai'nd  Auz.  iix  III.  dazukommt 
nir  kleider,  dass  die  (f-schreibungen  nicht  nur  im  obers3chsiscben, 
sondern  verstreut  auch  in  allem  Übrigen  bJ.  laude  mit  ausnähme 
des  ripuarischen  und  schlesischen  vorkommen,  besonders  in  den 
alemannischen  strichen,  in  Leipzig  und  umgegend  werden  also 
alle  anlautenden  k-  und  g-  zusammenfallen,  im  übrigen  hd.  (mit 
jenen  vereinzelten  gl-)  werden  sich  zwar  gl-  und  kl-  nahe  stehn, 
hingegen  k-  und  g-  vor  vocal  sich  deutlich  unterscheiden,  eine 
besonderbeit  zeigt  die  gegend  zwischen  RhOn  und  Sleigerwatd, 
Ochsenfurt -GeinUnden  und  liassfurt- Heiningen,  nUnilich  hautig 
(/•  und  dl-,  die  vereinzelt  auch  noch  jenseits  des  Frankenwaldes 
an  der  mitlk-rea  Elster  und  im  kgr.  Sachseu  aufirercn.  dabei 
sei  daran  erinnert,  dass  diese  gegenden  sonst  für  nhd.  r  gant 
conseijueotes  f,  nicht  d  überliefern;  dass  daraus  noch  keineswegs 
auf  einen  lautlichen  unterschied  zwischen  d  und  t  zu  schliefsen 
ist  (Aoz.  1x322),  wird  durch  das  hier  vorliegende  schwanken 
zwischen  df- und  (/- bewiesen,  bei  dessen  wtdergabe  kein  Schrift- 
bild den  Übersetzer  beeinflussen  konnte. 

Die  eulwicklung  des  stammvucals  ei  war  zuletzt  unter  sei/a 
o.  s,  271(1'  besprochen  und  zwar  unter  bezug  auf  Haft  Am.  ix 
96  ff.    ich  rubre  zunächst  alles  das  au,  was  in  der  dortigen  ikiue 
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för  Hiß  hier  fiBr  MiNlir  lo  iadani  in, 
tu  ginDde  liegendeo  berkbl  vw  t§iß  s«w  Mck  Ifer  mffB  gril» 
jedoch  für  tkUtr  abweicht,  im  endlich  «t  ewiigia  altoMiMB 
bemerkungeo  tu  schlieTsen. 

DcQ  Utt  ufßi  9^  wm  Frischen  haff  sichl  tfar  hügifch  iW- 
gegeaQber.  die  41'  an  Haie  ond  Eav  Iralan  Uar 
aar,  erat  an  der  EaisinOnduB|  und  den  DoBart 
wider,  im  oaidbiacbeD  NiederoMHachiand  MA  für 
lichea  a,  also  auch  die  fflr  $9^9  wenigaleu  Mch  leili 
lenburgtache  diphthoogiemng.  im  hd.  iai  in  hang  mmt  im  antar 
f0t/f  erwihDteo  eiDielheiten  flir  UMtr  in  effwihnnn,  dnaa  Uh 
wider  ni  (wie  bei  M/k),  Grebenau  A  (dgL).  Spalt  m  (4sL)  hn^ 
die  M  bei  Bischofsheim  hier  widerkehren,  ehenao  die 
a  xwiacheo  Hadaroar  und  DillenlHirg,  data  andeneitn  die  aw  an 
Fulda  und  Werra  fehleo.  aonsl  gilt  alles  u.  ai^a  Single  anch 
für  kkUtr. 

Zu  diesen  abweichungen  von  ss^a  kommen  folgnadn  van 
km'ß  öod  sst/a:  FHinkar  (ib.  a.  98)  hat  hier  ai';  das  Siegmriand 
(bei  jeoeo  swei  paradigmeo  mit  ei  nO  weist  hier  i  auf  «mI  iwar 
gaos  geschlossenes,  wie  Wechsel  mit  i  beweist;  JHna, 
iVtetirfMlBi  hier  ä.  ferner  noch  eine  O-enclate  nur  hier  nn 
luxemhurgischen  grenie  twisclieo  Dasburg,  Bitbnrg,  Trier. 
si-gebiel  l>ei  Aat/k  und  sst/a  am  Rhein  swischen  HOhscheid  nnd 
MOrs  setst  sich  hier  gegen  sw.  bis  xur  reichsgrsnie  hin  fort,  so- 
dass «$  Crefeld,  Kempen,  Ksldeokirchen,  Sod^teln,  Vienen,  Dnl- 
ken,  Dahlen  noch  uroschliefst.  und  nördlich  hierron  lagert  aich 
bis  Geldern  ein  kleiner  bexirk  mit  7  vor,  das  sonst  noch  vernn- 
zeh  an  der  Veclite  zwischen  ScliUttorf  und  Neuenhaus  auftaucht. 
endlich  bat  die  gegend  der  obersten  Hase  und  Hunte,  die  bei 
heifs  und  teife  e  und  schon  versprengte  ef  aufwies,  hier  ä  und 
td,  ein  unterschied,  der  mit  dem  jungen  hiatus  (über  den  ausfall 
des  -(/-  s.  u.)  zusammenhangen  wird. 

I)t*r  vergleicli  des  stammsilbenvocalismus  aller  hierher  ge- 
hörigen, bisher  verarbeiteten  beispiele  beststigt  die  schon  o.  u. 
seife  s.  271  ausgesprochene  Vermutung,  dass  seine  geschichle 
von  der  ein-  oder  mehrsilbigkeit  des  wortes  abhängt  davon  Ober- 
zeugt am  schlagendsten  das  verhalten  der  nd.  OstseekOste:  Aat/s, 
zwei,  fleisch  zei^'len  identisches  et  Iflngs  der  gesamten  mecklen- 
burgischen üuil  pommerschen  küste  bis  an  den  36  Isngengrad, 
kleider  zeigt  ebenso  consequentes  e\  wenn  stife  die  mitte  twischen 
beiden  extremen  hjilt  und  in  Mecklenburg  diphthongiert,  in  Pom- 
mern nicht,  80  muss  das  entweder  auf  verschiedenartiger  aus- 
^leichung  beruhen  (lau (gesetzlich  ist  in  jenen  gegenden  also  sb. 
der  sing.  Meid,  der  plur.  kleder  zu  erwarten)  oder  aber  dieser  unter- 
schied lässt  auf  ein  verschiedenes  alter  der  apokope  des  endungs-a 
schliefsen  (es  fehlt  für  seife  in  der  ganzen  hier  in  frage  kom- 
menden landschaft),  die  in  Mecklenburg  ^Iter,  in  Pommern  jQpger 
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«are  und  deshalb  dorl  bereits  die  diplilliODgierung  sugelasspii 
hSlle,  die  hier  noch  fehlt,  dasselbe  gilt  für  die  gewtlligeu  ah- 
weichungeD  der  nd.  dipbihoogieruug  wecilich  der  Elbe;  leife, 
das  hier  niil  kleider  gehl,  hat  dean  auch  Obersll  bewalirle  en- 
düng-  daiu  kommeD  ioiierhalb  der  jedesnml  diplilhongierendeii 
landschaflen  doch  ab«eichende  vocalaturen,  es  sei  nur  au  riat^ 
m  iß  heul,  dem,  fteuseh  iwischen  Teuloburgerwald  und  WesiT 
erinnert,  dem  nur  gauz  vereiuielte  uupen  unil  kein  einziges 
Uttter  gegenüberslehn.  aufHillig  ist  dabei  das  grade  entgegen- 
gesetzte verhalten  jeuer  euclave  an  der  Diemel  um  llülgei»- 
mar,  welche  bei  den  einsilbigen  paradigmen  alles  f.  bei  den 
zweisilbigen  iliphthougischeg  et  aufweist,  die  nur  vereinzelten  dt 
in  kltiäer  au  der  Hase  und  Ems  gegenüber  den  berschendfu 
in  heiß  und  in  dem  dorL  durchaus  zweisilbigen  seif«  «erden  mit 
dem  secundSren  hialus  in  kUider,  das  duri  ineist  seinen  dental 
ausgeslofsen  hat,  zusammen  hangen,  auf  hd.  sprachhoden  wird  ein 
ahnlicher  gruud  vorliegen  fUr  den  nur  iu  kUider  diphthongischen 
bezirk  des  nördlichsten  Ripuarien  um  CreCehl  und  Kaldenkirchen : 
auch  dort  fehlt  das  d  und  das  ei  wird  auT  ej  oa.  beruhen  (um 
Kaldeokircheu  zb.  auch  meu,  mö&  •=  müde,  wofür  südlicher 
müj).  die  nOrdlicberen  kVier  haben  in  wenigstens  ganz  verein- 
zeilen sif  ihre  parallele,  hingegen  fallen  aus  der  reihe  die  sie^er- 
laudischen  Mlerer,  klirer  gegenüber  hai'/i,  taift.  dann  aber  tritt 
der  unterschied  vou  ein-  und  mehrsilbigkeit  vor  allem  im  bnir. 
Mordgau  wider  hervor  mit  seinen  hoa[t  und  »woa  gegenüber  wifa 
und  ktoida. 

Die  enlwickluug  des  iutervocali scheu  d  ist  zu  vergleichen 
mil  der  iu  bmder  Anz.  xx  lÜSlT.  abweichuiigon  liegen  zumeist 
darin,  dass  iu  kieider  das  d  iu  aus  gedehn  lerem  inafse  erhallen 
ist,  was  sich  aus  bceinilussuug  durch  die  singularform  klfid  ge- 
nügend erklart,  demgemafs  ist  in  der  für  bmder  beschriebenen 
grenze,  in  deren  s.  und  u.  das  d  im  allgemeineu  hewahil  ist,  zu 
andern  Duübvrg,  langenberg,  LMringhaiisen,  Deidttheim,  llertfüd 
(docli  üsilich  vou  ihm  bis  zur  Werra  noch  versprengte  -r-). 
Fritslar,  Bofgeitmar,  ferner  der  abschnitt  Goslar-Übiifetde  hier 
lu  ersetzen  durch  Goslar,  Homburg,  SchOpptnttedi,  KOnigilutler, 
Brawuchtoeig ,  Gifhom,  Öbisftldt  (alle  in  der  nahe  der  grenze), 
sodann  wider  in  der  Aruf/er-linie  zu  andern  Tangtnnünde,  Ithinow, 
Schwedt,  Btrimchen;  von  Gullnow  ab  ist  die  linie  zuletzt  bei 
roien  Aiiz.  XI  331  gegebeu,  jedoch  hier  bei  kltider  (iolliiuu,  Hub- 
liU.  der  Winkel  ftiuebailel-Ilamburg-Travemünde,  innerhalh 
dessen  die  d  in  brudir  überwogen,  trweilert  sich  hier  tu  der 
ftrofsen  curve  Hremerhafeu-WiUlesbauseii  a.  d.  Iluule-Nieohurg  a,  d. 
Weser-Celle-Willingen-Uldesloe-Traveraüude  (iu  ihrem  südwest- 
I  sipfcl  zwischen  Bremen  und  Nienburg  cuinprumissbildungen  -rd', 
V  die  bei  bnider  völlig  fehlen,  sentit  besonders  zwischen  llamburi; 
kund  Bremeo  viele  orXe  ohne  dental,  nnrdlidier  wider  •/-).    dazu 
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noch  eJD  kleinerer  bezirk  mit  fast  ausschliefslichem  d  an  der 
Hase  zwischen  Quakenbrück  und  FOrstenau,  sowie  ein  grOfserer 
au  der  holländischen  grenze,  welcher  SchüUorf,  Rheine,  Ibben- 
büren, Telgte,  Lüdinghausen,  Haltern,  Dorsten,  Bocholt  noch  mit 
einschliefst,  sonst  gilt  die  dentalskizze  bei  bruder  auch  hier  bei 
kleider^  nur  dass  besonders  das  -j-gebiet  östlich  der  unteren  Oder 
schon  besonders  stark  mit  -(f-formen  durchsetzt  ist.  consonanten- 
gemination,  die  auf  vocalkürze  beruht,  erscheint  in  den  mono- 
phthongischen gegenden  so  selten  und  vereinzelt,  dass  sie  hier  igno- 
riert werden  darf;  höchstens  seien  etwas  häuügere  khtrrer  im 
nassauischen,  besonders  um  Camburg,  Limburg,  Montabaur,  notiert. 

Die  endung  -fr  des  neutr.  pl.  war  schon  in  hdtiser  Anz. 
XX  218  f  begegnet,  ihr  dort  für  verschiedene  gegenden  beschrie- 
bener ersatz  durch  -en  oder  -«,  *-e  ßillt  für  kleider  ganz  fort: 
der  grund,  dass  das  -er  in  kleider  allgemein  geworden  ist,  in 
kduser  hingegen  nicht,  wird  grofsenleils  darin  zu  suchen  sein^ 
dass  hduser  im  umlaut  der  Stammsilbe  bereits  ein  deutliches 
pluralzeichen  besafs  (wenigstens  in  dem  bei  weitem  grösten  teil 
jener  gegenden),  welches  in  kleider  fehlt,  das  über  die  en- 
dung -ere  u.  hd%uer  gesagte  gilt  auch  für  kleider.  sonst  hat  es 
die  bekannte,  schon  öfter  besprochene  lautliche  entwicklung  des 
-er,  vgl.  zuletzt  u.  besser  Anz.  xx  330;  häuügere  synkope  seines 
e  nach  ausfall  des  d  wie  in  bruder  ib.  110.  als  besonderheit 
kommt  für  kleider  hinzu  hüuüges  -re  an  der  Emsmündung  um 
Papenburg,  Leer,  Emden,  sowie  südlicher  in  dem  von  Meppen- 
Neuenhaus  über  Freren-Quakenbrück  bis  zum  Wiehengebirge  sich 
hinziehenden  streifen:  es  sind  das  alles  gegenden,  die  das  stamni- 
auslautende  d  aufgegeben  und  deshalb  die  endung  -er  zu  -r  syn- 
kopiert haben,  dies  aber  als  nunmehr  nicht  charakteristisch  genug 
noch  mit  jungem  phiral-e  ausstatten ,  also  kleder  >  kteer  > 
kler  >  klere. 

Von  Synonyma  ist  vor  allem  bair.  (/eu^anfi  (colleciivischer  sing.) 
zu  erwähnen:  es  herscht  durchaus  östlich  vom  Lech  und  südlich 
der  linie  ISeuburg  a.  D. -Schönsee  a.  Böhmerwald ,  kommt  verein- 
zelt auch  in  dem  nördlichen  rest  Baierns  vor;  kleider  fehlen  zwar 
nicht,  haben  aber  dann  meist  den  schrifldeutscheu  vocal,  nur 
selten  lautgesetzliches  oa,  nicht  so  allgemein  wie  bair.  gewandt 
aber  doch  häuÜg  genug  ist  schwäb.  hüfs^  ghüfs^  käfs  uä.  (vgl.  mhd. 
häZj  h(Bz,  gehcBze),  das  obere  Elsass,  etwa  südwärts  vom  48  breiten- 
grade,  und  das  gegenüberliegende  rechte  Rheinufer  etwa  bis 
Säckingen -Sulzburg  bevorzugen  plunder,  sonstige  hier  und  da 
versprengte  synonyma  sind  unwesentlich. 

Das  dän.  hat  den  stamm  klä-,  im  nordzipfel  an  der  Königsau 
klei-,  klUi'j  die  endung  -er,  seltener  -r,  nur  auf  Alsen  und  der 
gegenüberliegenden  halbinsel  daneben  oft  -e,  ja  auch  endungs- 
schwund.  nordfries.  lautet  der  stamm  auf  Sylt  Är/tiar/-,  auf  Amrum 
kluath'   (mit  engl.  rÄ),   auf  Föhr  kluad-,  -s-,  -/-,  -cfd-,  auf  den 
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llalli)i;eD  klii-,  auf  der  kuste  im  uOrdlicheu  teil  gegenüber  Syll 
ktür-,  soDst  ktü:  kbls-t  -tk-,  -r-,  -g-,  ilie  enduitg  auf  Sflt  und  Polir 
-er,  aur  Aniriim  -ar,  auf  <leu  Halligen  uod  der  ktlste  -t;  das 
Saterlaud  hat  klödere. 

h%.  trinken  (sati  16). 

Für  den  aolsni  Ir-  gebe  icli  liier  nur  einige  median isclie 
andentungen  (vgl.  tot  Anz.  xix  35(1,  roim  xx  322).  nul'  der  karte 
ist  l'olgeode  rfr-/(r-grenze  gezogen  {(r-orle  cuniv):  SiViili.  Prüm 
(grade  über  ilii;  Scbuee-Eirel),  Blaukenheim,  Adenau,  MlinstereiM, 
Ahrweiler,  Sinsig,  RemageD,  Uokel,  Blankenberg,  Aittnkircktn. 
Frtfidenberg ,  Olpe,  Hilchenbach,  weiier  wie  ikÜch,  jedoch  (vnn 
siiusligeii  kleineren  scliwaiikungen  abgesehen)  mit  den  anderuugen 
Immenhauitn,  Stiege,  Ballmstädl.  Ermsleben.  Asehenlebe».  Sta»t- 
fuTl,  Zahna,  Seyda,  Schweiniis,  SMieben,  Buchlinlz,  Zietmaig, 
KOnigtwatde.  nOrdlich  dieser  scheide  hersclil  dr-,  das  nur  lu 
ilirer  nahe  und  aurserdem  im  ripuariscben  mit  ellicben,  jedoch 
tlurchaus  in  der  raiDilerlieit  bleibenden  tr-  durchsetzt  ist.  sUdlidi 
dieser  scheide  hat  das  fr-  stets  die  oberhand,  ist  wiiler  im  hocli- 
frankischea  und  scliiesisdien  dag  aussdilierslicbe,  wabn-nil  die 
übrigen  gegendea  untereinander  etwa  im  gleichen  verballiiis  blei- 
ben wie  bei  toi,  nur  dass  hier  ilas  Ir-  überall  hSuflger  ist  (vgl, 
roten). 

F{ir  die  entwicklung  des  siammvocals  ist  toinler  Anz.  iii  109f 
zu  vergleichen,  gedehntes  T  ist  hier  im  westliclisten  Mecklenburg, 
in  Hinierpommern  und  in  Baiem  ganz  vereinzeil  und  fehlt  lu 
Schleeien.  die  hesaiEch-thUriugische  nasaldiphthongierung  (treink-, 
träink-)  gilt  nur  Tür  die  südwestliche  hallte  des  u.  tomler  skizzierten 
bezirkes,  nämlich  bis  zum  Tharingerwald,  und  geu  s.  noch  etwas 
neiler  wie  u.  kinä  (ib.  HI),  aber  im  ganzen  ist  sie  bei  Irmken 
«iel  seltener,  sodass  ihr  gebiet  sich  uicbl  wie  das  jener  beiden 
uudern  paradigmen  auf  der  karte  sellisIBndig  abgrenzen  liers,  son- 
dern ihre  orte  nur  als  einzelne  auanahmeu  in  «las  -e-gebiel  eiu- 
gelragen  werden  konnten,  dieses  -e-gebiel  war  zulelzt  Tür  alten 
Anz.  xti356(  beschrieben,  vorher  auTser  TUr  kind  und  winter 
schon  nir  ich  xviit  3üS  f;  zu  vergleichen  ist  ferner  der  analoge 
lautwandel  «  >  o  in  pfund  xii  105,  hnnd  ib.  107,  hfl  27S  f, 
(iv/  (0p,  af)  o.  s.  15dir.  im  einzelnen  decken  sich  diese  eiutel- 
linien  bei  weitem  nicht,  beton nngsunierscbiede  werden  auch  hier 
im  spiele  sein,  worauf  namenlljch  die  grufseu  abweidiungen  hei 
leh  und  auf  hinweisen;  und  für  trinken  füge  ich  hinzu,  dass  sein 
-e-  im  Dstflügel  des  gebietes  nicht  zu  uiinler,  sondern  eher  zu 
utxm  stimtiit,  dass  anderseits  der  spitze  winkel  etwa  zwischen 
27  langengrad  einerseits  und  Vogelsberg -Taunus  aaderseils  hier 
last  ausnchlierslicb  -i-  schreibt,  im  übrigen  jedoch  scheint  es  mir 
nidit  nötig,  die  einzelgreuie  dir  trinken  wider  ort  fUr  ort  lu  be- 
eclireiben  :  wer  die  linien  aller  jener  genannten  beispiele  sich  auf 
ein  paufibtatl  comliiaiert,   wird  sich  hier  das  in  frage  kommeode 
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gebiet  sehr  schön  abheben  sehen,  ohne  dass  weitere  einzellioien 
das  bild  viel  klarer  machen  würden ;  und  eine  allgemeingiltige  be- 
grenzung  dieses  -e-  und  -o-territoriums  ist  eben  ort  fQr  ort  un- 
möglich, so  sei  hier  nur  noch  einmal  zusamroengefaast,  dass  es 
das  moselfränkische,  ripuarische,  niederfrlnkische ,  Ostlicher  das 
hessische,  grofse  teile  des  thOringischen  und  grenzstricbe  des 
hochfränkischeu  umfasst.  fOr  die  weiteren  einzelheiten  gilt  auch 
für  trinken  das  u.  winter  gesagte,  nur  dass  HOlheim  und  umgegend 
hier  das  allgemein  niederrheinische  -e-  teilt,  dass  der  -n-streifen 
von  Dann  bis  Berncastel  hier  ganz  fehlt  und  zumeist  schriftsprach- 
liches -t-  zeigt,  wofür  aber  Ostlich  Ton  Dillenburg  eine  kleine 
enclave  mit  trank- ^  trnnk-  hinzutritt,  dass  dem  wanier  an  der 
luxemburgischen  grenze  nur  ein  schmaler  fronJIr- streifen  bei 
Diedenhofen  und  ein  rran/r- bezirk  südlich  der  Schnee- Eifel  ein- 
schliefslich  Prüm,  Bitburg,  Dasburg  entspricht,  wozu  noch  ein 
kleiner  (ronür-district  in  Oberhessen  zwischen  Neustadt  und  Als- 
feld kommt,  dass  die  ef  südwestlich  von  Strafsburg  hier  ausfallen 
und  ebenso  -e-  in  der  südlichen  Pfalz. 

Einzelne  schwäbische  trtuk-,  traig^  analog  winter  s.  108 
südlich  von  Hechingen  zwischen  Balingen  und  Ehingen,  ebenso 
trik',  trik-  um  Spaichingen  zwischen  Villiugen  und  Mühlheim, 
aufserdem  zwischen  Lech  und  Isar  südlich  von  Augsburg-Frei- 
sing,  besonders  in  der  nahe  von  Ammer-  und  Würmsee,  etliche 
trid^,  trich"  oder  gar  mit  völliger  auflOsung  des  gutturals  tri-. 

Dieser  guttural  erfährt  in  Hinterpommeru  und  Westpreufseu 
die  gleiche  palatalisierung  wie  jedes  vordere  Ar  (geschrieben  kckj  tck^ 
eh  ua.,  vgl.  Ärm^  Anz.  xix  111  und  kUider  oben  s.  289,  hingegen 
korb  s.  267  und  kalte  s.  279).  anderer  an  sind  ein  paar  kch^  ck, 
dchk  (dhndchken)  auf  der  nd.  seile  des  Habichtswaldes,  dgl.  ver- 
einzelte hochalem.  trinkch-  am  südabhange  des  Schwarzwaldes 
längs  der  reichsgrenze  zwischen  Basel  und  Bodensee.  sonst  bleibt 
nur  noch  die  schreibuug  -ng-  für  -n/r-  zu  erwähnen,  an  die  ich 
jedoch  noch  keine  Schlüsse  knüpfe,  bevor  auch  ein  altes  -ng- 
verarbeitet  vorliegt,  sie  ist  selten  im  nd.  nOrdlich  vom  53  breiten- 
grade  und  westlich  der  Oder,  ganz  vereinzelt  im  kgr.  Sachsen, 
wenig  zahlreicher  im  fränkischen  südlich  von  Mosel  und  Main, 
häutiger  im  aleni.  und  fast  vorhersehend  im  südbair.  (also  etwa 
südlich  von  Donau,  Regen  uud  Chamb). 

Die  eudung  -en  stimmt  in  ihrer  enlwickluug  zu  machen  Anz. 
XX  208  r  (vgl.  auch  wachsen  oben  s.  264)  bis  auf  eine  reihe  von  ab- 
weichungen,  die  sich  daraus  erklären,  dass  wir  es  dort  mit  reinem 
infiuitiv,  hier  aber  mit  dem  gerundium  zu  tun  haben  (zu  trinken 
steht  im  salze),  dies  sind,  wenn  ich  im  s.  beginne,  zunächst 
im  schwäbischen  südlich  vom  49  breitengrade,  Ostlich  vom  26 
längengrade,  w**stlich  etwa  von  Augsburg -Weifsenstein-Gaildorf 
massenliatt  mit  dem  einfachen  infln.-a  wechselnde  -at,  -e(,  '9t 
<C  mlul.  -ende  (durch  apokope  und  nasalieruug).     sodann  haben 
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l4*s  hochrrSDhisctie,  hessische,  thüringischB  gebiel,  welches  beim 
ioßu.  heute  jeder  eoduug  entbehn,  uud  üas  DordOsUicIi 
B.^ch  auscIilief^eDde  IhilriDgische,  welches  ihn  heule  au(  -e  bildet, 
'liier  beim  gerundium  vielmehr  gleiche  entwickluiig  wie  alle  soii- 
stigeD,  uicht  luGoitiTischeD  -en  (vgl.  zb.  säzen  Aat.  iii  359  T, 
roten  xs  323  f,  octum  oben  s.  266),  es  sind  daher  ihre  abschnilte 
aur  der  ma (Am- karte  fOr  Innken  durch  die  der  sifsen-karte  zu 
ersetzen,  dh.  diese  ternloriea  unterscheiden  uoch  heule  scharf 
zwischen  iur.  und  gerund.,  zwischen  inf.  nach  hilTsverben  und 
iol*.  nach  zu,  iudem  nur  dieser  sich  zu  den  süDsUgen  eudungs- 
-en  stellt.  Jener  seine  sonderentwickluog  hat.  dahin  gehört 
ferner  hauügee  od.  -ene,  das  einmal  die  Diemel  in  ihrem  ganzen 
laufe  begleilel  und  Ostlicher  noch  bis  an  die  Leioe  reicht,  sodass 
es  hier  einem  schmalen,  etwa  durch  Brilon-Alfeld  uud  Corbach- 
NgrtheitR  zu  umgrenzenden  streifen  zukommt;  dasselbe  erscheint 
oll  Ostlicher  in  eineui  bezirk,  der  im  s.  durch  die  verschiebungs- 
linie,  im  n.  etwa  durch  die  cnrve  Saalemandung-Berliu-Lands- 
berg  a.  d.  W.  umschrieben  wird,  endlich  beruht  auf  dem  gleicheu 
gründe  die  suuderentwickluug  der  endung  unseres  trinken  im 
nd.  Osten  jenseits  der  Oder:  wahrend  hier  sowol  der  inf.  (mocAen) 
wie  die  3  pl.  ind.  praes.  (sitzen)  ihr  -r  von  der  linie  Misdroy- 
NelzemUnduog  ostwärts  in  i>leicher  weise  überall  abgeworfen 
hatten,  teilt  das  gerund,  (triidcm)  vielmehr  hier  die  oben  a.  ochien 
266f  gegebene  enlwickluug,  dh.  es  hat  sein  -en  etwa  bis  zum 
36  langengrad  bewahrt  und  erst  Ostlicher  abgeworfen,  wenn  auch 
I  oebea  jenem  -en  scliou  viele  -e  durch  die  analogie  des  einfachen 
inflaitivs  eingedruugeu  sind  und  ebenso  auch  die  aao.  skizzierten 
I  -0  nicht  fehlen  (anderseits  weisen  eiu  paar  -el  zwischen 
ichlüchau,  Kouitz,  Tuchel,  Kamin  auf  einen  kleineu  schwabischeu 
proceutsatz  der  dortigen  colonisten,  s.  oben). 

Mit  dieser  sonderen t Wicklung  verbinde  ich  die  folgende  eiu- 
teiluug  und  abgreuzung  der  nd.  hauptmuudarten;  sie 
beruht  auf  den  verschiedeuen  entsprechungeu  des  uhd.  -e»  in  der 
verbalUexion  und  bat,  wenn  ich  die  endung  der  3  pl.  ind.  pras. 
mit  a.  des  iufinitivs  mit  (i,  des  gerundiums  mit  y  bezeichne,  fol- 
gendes schematische  resultal: 

>i  niederfraukisch:  aßy    «(n)  (oslgrenze  Anz.  xtx  35S) 
n  niedersadisisch;  a  -le)t.  (iy  -(e)M  foslgreuze  ib.) 
ui  oslniederdeulsch 
1   bis  Misdroy-NetzemUudung  :a/^}'  -(e)n 
2  bis  zum  36  langengrade  ;  afi  -e  (-«.    -u  usw.),  y  -«(») 
(-a,  -0  usw.) 
3  prrulsisch  (Östlich  vom  36  laugeugi-ade) :  ußy  -e. 
uuter  III  2  int  bei  /  das  -«(;i)  also   anders  ^u  vcrstehn  als  unter 
i:    im  ndl'r.  ist  -tn  ]>  e  lautlicher  Vorgang,    dort  aber  soll  -«(n) 
das  analoge  eindringen  des  inf.-«  in  das  ursprllnglich«  lautgeseU- 
licbe  gerunil.-en  andeuleu.    lUr  m  1  und  2  habe  ich  absichtlich 
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eioe  locale  terminologie  Doch  vermieden;  lu  3  'preubisch'  vgl. 
^hocbpreufsisch'  o.  s.  261  aniii.  ich  bemerke,  dass  damil  eioe 
eiuteiluog  der  od.  dialecte  geschaffeD  ist,  die  auch  kartographisch 
ins  äuge  f^ilt,  iudem  sie  von  der  geographischen  gliederuog 
Niederdeutschlands  durch  seine  haupt&trOme,  durch  Rhein,  Elbe, 
Oder,  Weichsel,  nicht  allzu  bedeutend  abweicht  die  preufsische 
weslgrenze  f«illt  in  den  grofsenteils  sonst  noch  poloischen 
strich  laudes  hinein,  welcher  die  Weichsel  dort  von  der  russi- 
schen grenze  bis  zur  mündung  auf  ihrem  linken  ufer  begleitet 
und  die  heulige  Ubergangszone  von  tu  3  zu  lu  2  darstellt: 
hier  sind  uns  «chon  öfter  ähnlich  ziehende  grenzlinien  begegnet 
(vgl.  ikiek  Aoz.  zviii  308,  nüdulnutdu  xu  206,  luftlloft  279, 
iütelsette  357,  uplop  oben  s.  159),  die  sich  heute  auf  der  karte  noch 
als  ein  wirres  bOschel  darstellen,  deren  Verdichtung  zu  einer 
schärferen  Scheidelinie  aber  zunehmen  wird  im  Verhältnis  der 
germaoisierung  des  dortigen  Slaventums.  bemerkt  sei  noch,  dass 
der  verschiedenen  bebandlung  des  inf.-  und  gerund.-en  in  lu  2 
die  des  -en  in  der  starken  und  schwachen  decltnation  parallel 
zu  gehn  scheint,  wie  ein  vergleich  zwischen  leiUm  Anz.  xx  223 
und  ochsen  oben  s.  266  zeigt. 

Das  dän.  hat  endungsloses  drdr,  drtkk.  im  fries.  lautet  der 
stamm  auf  Sylt,  Langeness,  GrOde  und  im  Saterland  (/rtnür-,  auf 
Amrum  und  Fohr  drank-,  auf  Oland  und  Hooge  drenk-^  auf  der 
küste  (irenk-,  dränk-;  die  endung  ist  allgemein -«n  (Amrum -an), 
also  ebenfalls  vom  iuf.-e  (s.  machen  Aoz.  xx  209)  unterschieden. 

Marburg  i.  H.  Febd.  Wbkde. 


Berichtigung:   Zs.  39,  142  a.  l  z.  5   soll   es  statt  *-i  (<-«)'   heifsen : 
*i  (<  •!)'.  M.  H.  Jellinek. 


Am  5  febr.  starb  zu  Göltingen  der  ordentliche  prof.  der  ge- 
schiebte  dr  Ludwig  Weila^td,  durch  seine  ausgaben  mittelnieder- 
deutscher chrouiken  und  durch  seine  teilnähme  an  Lappenbergs 
Fleming  und  Klupstockbriefen  aucb  uns  pliilologen  in  bleibendem 
gedächtnis. 

Die  aufserordentlichen  professoren  dr  Rudolf  Henmmg  in 
Stralsbiirg,  dr  Philipp  Stbauch  in  Halle  und  dr  Theodob  Vetteb 
in  Zdrich  sind  zu  Ordinarien  befördert;  privatdocent  dr  Wolfgang 
GoLTHER  in  Müucben  ist  nach  Rostock,  prof.  dr  Fbiedrich  Becutel 
in  Gottingen  nach  Halle  berufen  worden,  es  habilitierten  sich  für 
deutsche  philologie  in  München  dr  FPanzer,  für  neuere  litteralur- 
gescbiclite  in  Münster  dr  FSchwering,  in  Jena  dr  RSchlOsser. 


ANZEIGER 

IfiEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LinERATUR 

XXI,  4  oclober  1895 


I  FRiEiiiituB  Klitoe. 
>».  gr-8'-  -  lüm. 
Kluges  werk,  welches  sich  gleich  hei  seiuein  erscheinen  eine 
herschcnfle  Stellung  eroberte,  hat  in  dieser  Zs.  seil  der  1  auQ, 
(s,  Aflz.  II  Iff)  keine  besprechun);;  mehr  gefunden,  die  eiozeluea 
artikel  haheu  inzwischen,  besonders  in  der  1$S9  erschienenen 
4  auQ.,  weseathche  umgeslallungen  errabreu,  die  in  der  jetzt  lor- 
liegenden  gründlich  weiter  gerührt  erscheinen,  dabei  machen 
sieb  neben  zahlreichen  neuen  funden  im  einzelnen,  eigenen  und 
rremden,  einige  umfassendere  gruudsJIUe  geltend,  ilie  munilarlen 
werden  systematischer  herangezogen,  um  die  geschiebte  der  »orle 
unmittelbar  oder  sucb  mitteltiar  zu  beleuchten,  indem  der  verf. 
die  Synonyma  vorführt,  durch  die  sie  verlrelen  werden  oder  die 
vou  ihnen  abgelöst  worden  sind  '.  ferner  werden,  über  den  ur- 
sprünglichen plan  hinaus,  in  grOfserem  umFang  conipositionea 
und  vor  allem  das  neuere  schriftsprachliche  material,  also  vor- 
nehmlich fremdwOrter,  auch  solche  neuesteu  geprSges,  berück- 
sichtigt, da  K.  zugleich  bemüht  ist,  die  Chronologie  des  jüngeren 
materials  aus  dun  wUrterbUchern  und  der  lilleratur  festzulegen 
und  dabei  recht  ausführlich  verfahrt,  so  ergibt  sich  allerdings, 
die  ganze  anläge  des  buches  in  belracht  gezogen,  ein  gewisses 
misverhallnis.  wenn  zb.  die  geschichte  von  wOrlern  wie  bdfvf. 
dank,  ic/iOH  in  3 — 6  Zeilen  abgetan  wird,  appetil  hingegen  10. 
ayrikou  gar  3S  erhall,  und  daa  Verhältnis  von  adler  zu  aar  noch 
ausrührlicher  eronert  wird,  so  wird  man  ja  das  mehr  auf  dieser 
Suite  dankbar  hinnehmen,  aber  vielleicht  zu  gunsleu  des  buches 
als  eines  ganzen  doch  wUnschen,  dass  bei  einer  künftigen  aufläge 
ein  grofseres  gleicbmafs  angestrebt  werdet,  die  etymologische 
nuffassung  der  neu  behandelten  worler  fordert  übrigens  nicht 
ganz  selten  den  zweifei  heraus,  die  auloniat  der  bücbersprache 
(turfle  doch  etwas  überschaiil  sein,  zugesetzt  gegen  die  4  aufl. 
sind  ib.  abtU,  absolvieren,  acceiU,  ade,  adjulanl,  adresK,  advocat 
'  vgl,  ib.  die  arliktl  -a,  -ach,  aalrmtp«,  acker,  adtbar,  alp,  ameitt, 
nmtel,  axi,  baert,  brti,  bein,  bellen,  eitkel.  elritaa,  kanincAm,  formund, 
wielurn  und  >«lir  viele  inder«, 

*  als,  lum  leil  betoudcrt  cliiiikterl«tiicliF .  Iielnpieli;  der  begliiuiouDg 
■  von  klter  und  verbreitau);  lirde  leli  hervor  abbild,  ahnen,  itriuMn,  blau, 
MjWwirf,  buehweiten,  burtchlkoi,  lioip,  kelttr.  kaum,  $e/iick>al,  ttauntn, 
\\tadel,  verlUi. 
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iiDd  eine  weitere  grobe  anuhl  tob  fremdwOrtero»  composita  wie 
abhtUt  aUiold^  obickätMig^  oftilcdUr,  tAttimmmg^  mhöhi,  mutMg^ 
an%€lteln^  anm'ehm^  früher  vergeseenes  wie  m^itnont^  tmfhßnm^ 
aufwiegiln^  oicsttiiiii«  aummenm^  tockerm,  bötehmg,  eadung  -cke» 
uswj  dagegen  sind  eine  kleinere  anuhl  artikel  —  meiai  ver- 
altete oder  seltene  formen  —  getilgt,  wie  bede,  bifamg,  bm  und 
6tfsefteii  (warum  ?)•  6rmM,  grit  (ab  partikel),  gUui  (warum  T),  gfotim, 
AtfCfdiebi.  haiidner,  Aals  (diese  drei  wol  versehentlich  T),  AsnM, 
hub  (warum T),  mampfm,  pute  (warum?),  $ekUmp^  $AwuiA.  ich 
will  gleich  hier  vorbringen,  dass  ich  mir  gelegentlich  noch  fol- 
gende wOrter  ab  fehlend  angemerkt  habe :  abgndmui€ki,  amtdimn, 
^onmasieK  «nrauMin^  artig^  ^behäbig,  *bereii$^  taüdbs»»  tesdbrüiieii, 
bßüändig,  ^hmimmei^  6etfänl,  Hüg^,  diriu^  dirimk,  ^drMem 
{hüben%  *einheUig,  erkUMA,  erpidii,  faudken  (p/imiclai),  ftim^ 
funkebi,  gtbäwk^  geboi,  gArwAmi^  g$fährdtfi,  ^gAärm,  *gmuem^ 
gerüuid^  gthnnm,  gmku$  (* Stockwerk'),  *gMmm$l,  pnUteftan, 
grillt^  guhr,  häm^  hanmn  (kautenblam),  kefi  (cabier),  *MnlaBeii, 
*kuMn,  jniB^  pui^  kaper,  kaptd,  -ieit  (sufBx),  Uaimer,  ktapf^h 
knatürm,  kneip  (messer),  faudlrsr»  kmekerig,  knippm,  knipi^  kminrem 
(nicht  an  der  alphabetbchen  stelle),  käper,  *langm,  läng$t  Umg^ 
wierig^  kidlieh,  maffm,  ^müMdH,  HiiuUck,  «lAiisiii  (auO»  n^ir, 
*pMtmg,  piAfein,  pike  (unter  p^  angesogen),  pdiadker,  pütie^ 
peeien  (geschoss),  prall  (adj.)«  *prot%,  pnutem,  (iembemjeeUagn 
seftflrsatip  *(99mwier)epro9ie,  eeeh,  eorgfdUig,  tpitU,  ^ni,  jfsom 
(bei  Hamm  angezogen),  HoUe^  (im  bergbau),  *ii0i$  (gefolge, 
actenstofs),  Idtuheln,  tummeln  (an  der  alphabetischen  stelle),  über' 
raschen^  unpdseliA,  verdacht,  verdiet  (unter  kdfig  angezogen),  ver- 
legen, *verschoUen  (nur  unter  schelle),  verspielen^  vollends,  walxer, 
watscheln,  die  mit  einem  *  ausgezeicbueten  hatte  ich  bereits  in 
der  recension  der  1  aufl.  als  fehlend  genannt,  niemand  wird  be- 
streiten, dass  die  angeführten  Wörter  die  aufnähme  ebenso  gut 
verdienen  wie  andere. 

Vor  allem  ist,  wie  K.  im  vorworl  selbst  betont,  der  an  sich 
äehr  berechtigte  grundsatz  zu  nachhaltigerer  geltung  gebracht,  die 
etymologie  möglichst  an  der  band  von  gruppen  sinn-  oder  form- 
verwanter  Wörter  zu  ergründen,  culturgeschichtliche  gesichtspuncle 
ins  äuge  zu  fassen,  überhaupt  die  einzelerscheinung  möglichst 
in  den  Zusammenhang  eines  umfassenderen  zuges  der  Sprachge- 
schichte zu  rücken,  dank  dieser  methode  sind  jetzt  überraschend 
viele  Wörter  mit  bestimmtheit  als  lehnwörter  erklart,  in  merk- 

'  als  kenDzeichnende  beispiele  hebe  ich  noch  heraas  adamsapfelf  alle 
(in  alle  «e/n),  allfränkisch,  bewahrheiten,  biderb,  blautirumpf,  boycoiten, 
huhne,  datif^,  der  Deutsche^  empfindsam,  essigmutter^  f^de,  fatzke,  fejc, 
ßuh,  fortschritty  freidenker,  futseh,  gassenhauer,  grosemutUr,  hatunke, 
heimweh,  hein%elmännchen,  ihr  (vo8|,  keilen,  kikeriki,  kollern,  kren,  Inf, 
mine,  notwendige  rieseln,  rotwelsch,  runks,  Schablone,  sehmorgen,  schri/t-- 
steller,  schurigeln^  sehwager  (postillon),  schwinge^  spind,  strolch,  stromer, 
tapet  (aber  nicht  tapete),  Vatermörder,  wisunt,  zigarre. 
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flichem  gegeosalz  lu  iler  schnierigkeit,  die  K.  trüher  in  Jiesn' 
hinsieht  machte,  beim  arlibel  bretzd  scheint  K.  IVeitich  oicht 
unter  ttem  neuen  banne  gesUindeu  lu  haben,  und  ein  schwanken 
in  so  heiklen  IVageii  hl  begreiflich  genug,  es  herschl  nicht  uur 
I  von  einer  aufläge  zur  andern  —  als  charakteristisch  Terweise  icii 
r.Mtif  kucken  — ,  sondern  auch  iu  einer  und  derselben,  der  neue- 
taten,  beifst  unter  meisch  das  itw.  mncHt»  'wahrscheinlich  acht 
'  germanisch',  wabrend  es  2  spalten  weiter  unter  mmgta  aU  'wol 
fremd'  angesehen  wird;  unter  mächm  selbst  entscheidet  K.  sich 
nicht,  im  ganzen  ist  er  besonnen,  wenn  zb.  dor$ehe,  leine.  lilgtH, 
auch  wanne  nicht  mil  entschiedenheit  als  fremdwOrter  ru  susprucli 
genommen  werden;  bei  sekeckig  bleibt  K.  sogar  gegen  die  laut- 
gesetze  ^abei.  einer  erklarung  aus  dem  germ.  den  vorzug  zu 
geben,  und  aullälligerweise  gilt  jetzt  auch  tatoitie  fUr  ein  germ. 
wort,  dagegen  hat  er  sich  für  roman.  Ursprung  entschieden, 
was  man  nicht  'lurchweg  unterschreiben  kann,  hei  fatkel,  fönt, 
hurlig,  kM,  kämpf,  kerze.  korb,  kübel,  hinket,  kuppe,  laben, 
lache,  magtr,  pflikkm(bei  dem  starke  lautliche  bedenken  bestehnj, 
safi,  $arg.  taxber,  icheutm,  schilf,  sehraube,  schvrz,  tiolz,  »topfen, 
ttopptl,  alrippe,  sl»be,  Hegel,  Kindhunä,  »elt  (doch  verstell  ich  den 
artikel  nicht  ganz;  es  scheinen  zwei  verschiedene  redactionen, 
wie  auch  sonst  zuweilen,  ungenügend  ausgeglichen),  zoU.  auch 
bei  sinne  wird  der  verdacht  nicht  zurück  geballen,  und  sogar 
spucken  'stammt  vielleicht  aus  Tranz.  estoupir,  escupir  'durch  die 
gepressten  lippen  spucken',  wnllon.  Kopir  'sich  erbrechen'  unter 
aniehnung  an  speien'. 

Ebenso  bat  der  grundsatz  bei  kaufen  auf  den  abweg  ge> 
leitet,  wahrend  K.  zuerst  im  anschluss  an  Hiblebrand  für  deutscheu 
Ursprung  eingetreten  war,  hat  ihn  in  der  4  auQ.  die  erwagung, 
dass  die  ausdrücke  aus  dem  gebiete  einer  üherlegeueu  cultur 
vielfach  ans  dem  lai.  enilehnt  sind,  veranlasst  —  rreiltch  in  einer 
etwas  diplomatischen  form  —  auf  lal.  cavpo  zurück  zu  greifen, 
jetzt  fugt  er  als  weitere  stütze  uoch  *as.  nani/dn  'handeln'  lu 
lai.  mango'  hinzu,  wahrend  indessen  Tur  tnango  eio  lat.  eljmon 
fehlt,  scheint  mir  kein  grund  vorzuliegeu,  das  deutsche  wort  vou 
mengen  zu  irenneu.  neben  mangän  bestanden  als  nomen  agenlis 
*mango  und  *mangio,  und  die  Weiterbildung  menger  ist  zb.  in 
den  Ton  RHUniger  herausgegebenen  Kölner  schrei iisurkunden  des 
12  jhs.  das  landlaiiDiie  worl  für  'kaufmann'  (AiWe-,  i»er-.  Hn-, 
tmere-,  adt~,  wolle-tnengire).  daher  noch  zahlreiche  fauiiliennamen 
.  »ie  Menge,  Mengt.  Mengen,  Pferdemengis  (vgl.  flSMldtucAer). 
-  allem  aber  llberstebt  K.  diu  lautlichen  momenle  oder  setzt 
I  was  noch  weniger  verzeihlich  wäre,  Über  sie  hinweg,  sie 
en   doch    —    so  wenig  ich  vielen  I an leiym otogen   das  wort 

—  nach  wie  vor  der  sicherste  lingerzeig. 
lelgestalt  kanpitn,  kaupjan  zu  geschweige!!,  habe  ich  in  meineo 
Elym.  wb.  nnchdrlicklichst  auf  das  germ.  piat.  *kaufti 


as  wort^^H 
vou  <1«P^^^^| 
fneineo  ^^^^^| 
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hiogewieseo :  {^k6fl€  wird)  mnL  t0ft$  (focalverkOnmig  ww  ft,  du 
n.  meioe  MdI.  gr.  §  4t ;  Lflbben  Und.  gr.  |  6),  fkiM/lr,  etckl^ 
jliMcAl,  ddI.  k§du,  mod.  fo/JM^  fo/it,  Dnd.  Hft;  wegen  des  altn. 
8*  Noreeo  in  Pauls  Grandr.  i  513.  sogar  die  Tocallose  fenn  der 
S  und  3  sg.  prSs.,  die  besonders  ans  dem  ags.  und  firies.  be- 
kannt ist,  weist  neben  wenigen  andern  eben  dieses  veibum  in 
ndl.  und  nd.,  auch  mit  derselben  consonanlenferlnderang,  anf: 
mnl.  m/),  caekr  (Mnl.  gr.  1 101),  mnd.  t#/ar»  Hfl  (Labben  s.  81). 
an  analogie,  wofBr  alienfalls  in  betraeht  kommen  konnten  htgftm 
wegen  der  bedentnng,  dem^iBii  Haufen'  und  bmäufm  ^knttpfen' 
wegen  der  form,  ist  sehwerlich  tu  denken,  es  wire  dabei  lu 
berOcksichtigen ,  dass  die  mittelYocallose  mit  eonsonanteufer- 
inderung  gepaarte  bildung  auf  dem  nl.  und  nd.  gebiete  noch 
weniger  lebendig  ist,  als  auf  dem  abd.  und  wenn  selbst  fam/t« 
die  lautgesetilicbe  form  des  prtt.  eines  Stammes  ktmp  ilDr 
die  ersten  jbb.  sein  sollte,  so  scheint  doch  schon  Mh  der  an* 
dere  typus,  wie  as.  idjiito,  ags.  sUBpM,  mnl.  dreqUs  Oberwogen 
tu  haben,  demnach  hat  im  germ.  wsbrscheinlich  ein  Tb.  ka^gmi 
mit  den  formen  kamflß,  jäumfi^  3  ps.  lumft  lange  Tor  der 
seit  bestanden,  in  der  an  eutlehnongen  aus  dem  Ist  tu  denken 
ist,  und  damit  wird  doch  wol  der  germ.  Charakter  des  wertes 
genOgend  gesichert  eine  andere  fiage  ist»  ob  man  Grimm 
in  d^  dringlich  nahe  gelegten  fergleiäung  mit  got  km^fo^^n 
folgt  ein  analogen  duu,  dass  ein  vb.  des  schlagens  gradesu 
die  bedeutung  ^bandel  treiben'  erhalt,  wüste  ich  nicht  doch 
kenne  ich  wenigstens  aus  der  mundartlichen  spräche  s^nsn 
inttcken  (oder  ptdtekm)  im  sinne  vod  ^den  kauf  festmachen', 
und  jedesfalls  kann  man  nicht  dagegen  geilend  machen, 
dass  got  kaupaijoH  speciell  *  ohrfeigen'  bedeutet  auch  unter 
einer  baUek  wird  in  der  regel  eine  ohrfeige  verstanden,  ohne 
dass  aber  das  wort  darum  uicht  auch  jedeo  andern  schallenden 
schlag  mit  der  flachen  band  bedeuten  konnte,  ebenso  wenig 
brauchte  man  sich  durch  die  Beitr.  10,  442  geSufserte  Vermutung 
Über  kaupatjüH  von  Grimms  Vorschlag  abbringen  tu  lassen,  die 
grOste  wahrscheinlicbkeil  hat  indessen  Hiidebrands  Vermutung, 
dass  kaufen  zu  der  auffallend  grofsen  anzahl  von  wOrtern  der 
deutschen  mundarten  gehört,  die  'tauschen,  kleine  handelsgeschafte 
treiben',  meist  mit  dem  nebensinn  des  'heimlichen'  oder  ^Unehren* 
haften',  bedeuten. 

Es  würde  zu  weil  führen,  wollte  ich  alle  artikel  namhaft 
machen,  die  durch  kleinere  oder  grOfsere  zusStze  umgestaltet, 
zum  teil  in  ganz  neuer  auffassuug  erscheinend     nicht  alle  än- 

>  aus  den  swei  erilen  buchstabeo  merke  ich  noch  ao  abergimtibe, 
ahne,  ähnlich,  arbeit,  asche,  auerhahn,  äuge,  barsch  (adj.),  bauMf  belche 
(Wasserhuhn),  bell,  bemme  (die  beziehung  auf  die  skr.  wz.  bhat  *kaoen'  ver- 
schwindet nun  endlich),  besser,  bille,  braue  (wobei  got.  brahw  *biick'  von 
dem  unter  brassen  noch  angenommenen  brehwan  'glinzen'  getrennt  wird), 
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•n  sind  glücklich,  aber  in  den  weitaus  meisleo  Hillen  sim) 
sie  doch  zu  billigen  iini)  oft  mehr  als  das.  das  buch  hat  toii 
aeuera  viel  genronneii  und  fährt  Tort,  sich  seiner  surnahnie  immer 
würdiger  zu  machen,     es  kann  aber  meine  auTgabe  nicht  sein, 

^]]ie^  die  lobreden  auT  K.  zu  vermehren  oder  die  allseitig  aner- 
kanuten  vorztlge  seines  Werkes  ins  hcbl  zu  setzen,  vielmehr 
wheinl  es  mir  pOicht  des  recensenlen,  sich  zu  aursern,  nenn 
das  buch  trotz  allem  nocli  zu  wünschen  Übrig  Idssl.  und  das 
tut  es.  unter  dem,  was  icb  auszusetzen  habe,  ist  manches,  wo- 
rüber ich  schon  bei  der  1  aufl.  gesprochen  hatte,  und  ich  muss 
ilaruni  aul'  meine  damalige  be^prechuug  zurück  verweisen. 

Wenn  trotz  der  grorsen  berercherung  der  umrang  des  ganzen 
nicht  entsprechend  vermehrt  erscbeini.  so  ist  das  durch  geschickte 
redactionelle  kUrzungen  und  aussparung  von  einzelheiten  er- 
reicht, die  man,  wie  zb.  die  abweisung  ungehöriger  etymologien, 
allerdiags  entbehren  kann.  Öfters  aber  vielleicht  doch  nicht  gerne 
missen  wird,  mit  dem  reichen  und  ^ieiracb  sprflden  material 
steht  der  eng  bemessene  räum  zu  sehr  in  einem  misverhallDis, 
das  sich  audi  bei  dem  grOsten  geschick  gelegentlich  recht  un- 
angenehm fahlbar  machen  nmss.  dass  halle  icb  schon  Trüber  zu 
beklagen,  und  jetzt  ist  der  anlass  dazu  nicht  geringer  geworden, 
aus  der  latsache,  dass  em  wort  irgendwie  den  Charakter  des 
lefaoworles  tragt,  wird  die  berechtigung  abgeleitet,  über  das  eigent- 
liehe  etymou  sehr  kurz  binwegzugehn  oder  ganz  von  ihm  zu 
Achweigen.  und  fast  zum  grundsalz  scheint  das  da  erhoben,  wo 
K.  ausfllbrlicher  als  früher  das  vorkommen  der  wOrter  belegt, 
sogar  früher  angeführtes  wird  jetzt  gespart :  man  vergleiche  ar- 
likel  wie  beiem,  tisler,  facker,  fiebel,  flink,  kieme,  kosen,  lavieren, 
Itieh,  spintisieren,  auch  das  Verhältnis  von  drossel  in  dieser  und 
der  \  aufl.  ist  dafür  belehrend,  und  es  bleibt  fraglicti,  ob  es 
btofser  ittfall  ist,  dass  ungefähr  alles,  was  früher  über  dohle  ge* 
sagt  war,  nunmehr  fehlt,  ebenso  hei  Hain  jeder  bezug  auf  hag, 
hake,  hei  scknur  der  ablaui  von  nl.  siioar.  manches  dürfte  nicht 
nur  vieleu  von  denen,  die  das  buch  benutzen  sollten,  sondern 
auch  von  denen,  die  es  würklicb  benulzen,  unverständlich  bleiben: 
so  die  arlikel  beifuss,  bleihe,'  buchslaben,  Barx,  heil',  htmd, 
'  ktrtchen,  kelle,  beide  kiel,  kitte,  knobtavch,  kork,  leiden,  link  [wol 
Im  folge  mangelhafter  Umgestaltung  der  früheren  redaction),  opfwr, 
l'Jrtfcftfl,  buhle,  liähne,  bärtel.  weiter  hebe  ich  nur  noch  wfnigfs  lifrvor, 
PÄne  ilimit  Mgen  lu  wolJrn.  dis«  andtre  irtikel  miadtr  wichtig  oder  in- 
I  UteMial  ic\cu  :  geliehler,  kalir,  himmel,  klrchr,  knueh,  klein,  op/ar,  m». 
[  ^icher,  Mturm,  taätl,  lautend,  tort  (die  in  der  4  auQ.  oncbgclrageoe  tr> 
lurklirong  aus  nd.  (ortE— <ra(«  ist  wider  aurgegebcu:  ibnichlücbT  ■  ach  da* 
'  rt  Bber  umthlilt  ingraelile  lel  jeut  fallen  gelassen),  trahtn,  weit,  naatg, 
n  die  beiieliaDg  «nr  sieai,  im  widenprucb  mit  dem  arlikel  »aeiftl.  tuf- 
Igeben  ist:  abtichilicti?),  tmiUehem. 

<  der  MhlutsHli  Isntcl;   'lu  wi.  kai  mit  fu-slileiluag  gehOrl  wtlrr- 
tfteintieh  «kr.  ci-ra,  ei-ud  'heilMm,  lieilbringend',    Bber  niefat  ikr.  kalg4-i 
,  kalydita-i  -»then',  gr.  lalit,  ueUot'. 
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prüfen,  ruck,  wwz,  »über,  sei  es  \n  einzelheilen ,  sei  es  dem 
ganzen  umfang  nach,  wer  hat  etwas  davon,  wenn  es  am  Schlüsse 
von  rüde  ohne  alles  weitere  heifst  ^dazu  ags.  roSMcnd?'?  unter 
gadem  lesen  wir  *ein  urspr.  hlofs  oberdeutsches  wort«  das  aber 
bis  ins  nd.  vordrang,  ob  zu  got.  "^gatm  (aus  ga-  und  tmo^^ 
letzteres  zu  gr.  do^og  ^eaod^rj  und  hd.  zimmer)!'  das  muss 
man  sich  auflösen  in  folgende  erwägung :  es  gibt  einige  beispiele 
für  einen  anscheinend  unregelmäfsigen  Wechsel  der  dentale  vor 
andern  consonanten.  auf  grund  davon  könnte  man  neben  ahd. 
gadum  ein  got.  gatm  voraussetzen,  dies  könnte  man  auffassen 
als  Zusammensetzung  des  betonten  präfixes  ga-  mit  einem  nomen 
tmO'^  welches  mit  schwächster  vocalstufe  zu  der  idg.  wz.  dem 
von  gr.  do^og  und  deutsch  «immer  gehören  würde,  in  gr. 
fieaodpiri  'mittelbau'  liegt  gleiclifalls  eine  form  mit  vocalschwund 
von  dieser  wz.  in  einem  compositum  vor^  die  beziehung  auf 
sMitesen  bei  scUo»,  auf  geryiken  bei  ruchlos  fehlt  wol  nur  zu- 
fallig; auch  das  ir.  wort  unter  selb!  bei  kachel  war  in  der  1  aufl. 
ags.  cmc  ^becken'  erwähnt,  in  der  4  ist  an  die  stelle  dieser  er- 
wflbnung  der  satz  getreten  Mm  engl,  ist  das  wort  früh  ausge- 
storben', und  jetzt  fehlt  auch  das.  ob  absichtlich,  kann  man  bei 
der  Sachlage  bezweifeln,  auch  der  artikel  motzen  ist  oberflächlich 
redigiert,  ferner  hat  man  doch  herzlich  wenig  von  artikeln  wie 
Schnippchen,  sehnökem,  schund  (dieser  lautet  ^erst  nhd.,  junge 
bildung  zu  schinden;  eigtl.  wol  ^unflat  der  kotgruben *j,  Ständchen, 
Staupe,  strolch,  stutzen,  verquisten,  verstauchen,  unter  schrot  wird 
schroten  'schwere  lasten  bewegen*  ohne  weiteres  als  dasselbe  wort 
wie  schroten  S<cbneiden'  hingestellt,  schmollen  ist  'junge  bildung 
zu  mild,  smieletiy  lächeln' ^  sturen,  dem  vermutlich  langes  t)  ge- 
bührt, erst  nhd.,  ablautsbildung  zu  starr,  von  dem  doch  gewis 
interessanten  sudix  von  seltsam,  dem  verbaladjectiv  sew-ni-  zu 
sehen  (Anz.  xiii  216  anm.)  wird  nichts  gesagt,  das  etymon  von 
weder,  wol  ohne  absieht,  verschwiegen,  ich  meine,  der  zwang, 
sich  überall  kurz  zu  fassen,  hat  K.  schliefslich  geschmack  an  einer 
von  lern  undeutenden  ausdrucksweise  gewinnen  lassen  und  ihn 
manchmal  verführt,  sich  doch  etwas  gar  bequem  mit  den  dingen 
abzufinden,  ist  der  Vorwurf  etwa 'nicht  gerechtfertigt  bei  artikeln 
wie  fliltem  und  flüstern,  und  gar  solchen  wie  strauss  und  roden  ? 
vom  letztern  und  reuten  erfahren  wir  einige  wenige  formen  aus 
dem  germ. ,  während  es  darin  viel  reicher  entfaltet  ist  und  sich 
bis  ins  lat.  und  slav.  zurück  verfolgen  lässt.  von  {er)sticken  sagt 
uns  K.  auch  heute  noch  nichts  anderes,  als  dass  ahd.  irstickan 
zu  sticken  *acu  pingere'  gehöre,  das  ist  grundfalsch,  und  es  ge- 
hört nicht  viel  etymologie  dazu,   um  zu  sehen,   dass  der  stamm 

*  vgl.  neben  diesem  einfall  meinen  etymolog.  hinweis  Anz.  xi5f,  wo 
stall  baden  vielmehr  boden  zu  lesen  ist. 

^  nach  welchem  bildungsgesetz  denn?  dazu  noch  wird  smielen  unter 
schmeicheln  selbst  auf  eine  wz-  smi{w)  zurückgeführl. 
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von  (er)itickeH  neUsl  sledieii  subst.  uud  stecken  vb.  mit  Jeueui 
sticken  und  siechen  —  zunächsl  wenigstens  —  ebenso  wenig  zu 
tun  tial,  wie  elv/a  stellen  mit  stihlen  oder  wipfel  mit  toeben  uiler 
(Jrüe^en  mit  drehen,  besonders  in  der  2  liallie  des  buche»  niacbt 
diu  ai'beit  auch  heule  uoch  on  genug  den  eiadruck  der  Uucb- 
ijgen  skizze,  auch  da,  wo  es  gar  nicht  so  schwer  gewesen  wSre, 
durch  ein  tieferes  eindringen  in  den  bedeulungsrnhall  der  sippeo, 
durch  eine  berUcksicbtigung  der  vorkommenden  lornien,  sogar 
in  der  hand  eines  bequem  dargelegten  niatehals,  klarere  ergeb- 
nisse  zu  gewinnen. 

Auch  mUsle  man,  wozu  sich  bei  K.  uur  wenige  ausätze 
finden,  heule  mehr  ernst  damit  machen,  die  bedeutuugs-  uud 
lauiabnlichen  Wortsippen,  ua.  die  lalle,  bei  denen  man  jetzt  von 
wurzelvarialion  spricht,  zur  gegenseitigen  aurklärung  neben  ein- 
ander zu  hallen,  die  sippe  von  kreischen  und  die  von  kreii 
können  zusammen  gehUren.  ich  bin  Überzeugt,  dass  das  der  lall 
ist,  dh.  dass  die  wz.  die  bedeuLungen  'scharf  kratzen'  und  'schart 
schreien'  vereinigte,  ähnlich  wie  die  wz.  vou  klieben  die  hedeu- 
lungen  'spalten'  und  'klemmen',  ich  habe  iu  meinem  Etym.  wb. 
zb.  unter  khol  und  sonst  hauhg,  besonders  in  den  spätem  par- 
tieo,  auf  synonyme  wurzeln  hingewiesen;  das  mUsle  noch  viel 
Ufter  geschehen,  bei  der  Schwierigkeit  des  stulTes  mUssen  wir 
die  hillsmiltel  von  allen  seiteu  lieranziuheu.  wir  haben  ja  leider 
gar  zu  sehr  mit  biofsea  möglichkeiteu  zu  rechneu,  und  jedes, 
auch  das  kleinste  mittel  zur  entscheidung,  muss  willkommen  sein. 

Es  ist  naIUrhch  undenkbar,  auf  einem  solchen  gebiete  volle 
objectivitat  zu  erreichen,  und  es  mag  auch  wider  subjectiv  sein, 
wenn  ich  die  objectivitat  bei  K.  allzusehr  vermisse,  wir  habeu 
oben  seinen  eiulall  über  gadem  kennen  gelerut;  smietett  (und 
aehmoUen)  geboren  'wahrscheinlich'  ganz  eng  zu  sütmtkheln  und 
Bckminke;  braue  beruht  auf  germ.  *bre{k)u>6,  das  'anlautende  br 
acheint  das  idg.  pr3lii  pro  'vor'  zu  sein,  und  die  eigtl.  wuriel- 
■ilbe  war  idg.  eq-  'äuge';  ohne  jeden  vorbehält  wird  die  ety- 
mologie  von  rottie  aus  'kiräla  zu  *qelwor  'vier'  gegeben;  als 
'wahrscheinlich'  wird  (uerjfdumm  auf  ein  ^ol,  *frä'Siibn  zu  swefan 
'Bchlaren',  takel  mit  ziemlicher  hestimmlheit  aul  (aujan,  taumeln 
auf  die  skr.  wz.  dh&  'einherstUrmeii,  schütteln'  zurückgeführt; 
hAm  gebort  vielleicht  zu  skr.  sdnu  'hübe',  und  obst  ist  vieileichl 
'das  oben  befindliche';  dass  rasch  zu  rada  'scbauir  gehöre,  unter- 
geht keinem  zweifei,  ebensowenig  dass  ncA  schämen  eigtl.  'sieb 
terhüllen'  {-.hemd),  xart  ungeHlbr  ideutjsch  mit  avesl.  derela 
*^ebrt',  lesen  ursprüogUch  'die  ruueusiabchen  zusammenlesen' 
ist,  wahrend  mit  westfül.  schdde»  'ertrag  gehen'  allerdings  sehals 
nur  'vielleicht'  als  wurzelverwani  gilt.  vgl.  noch  übenoinden, 
um.  wald,  auch  die  beliebte  Zusammenstellung  von  scheUen  und 
schattm,  die  m.  e.  nichts  mit  einander  zu  tun  liaben,  und  so 
i)üuh  vieles  andere  von  dem,  wobei  luau  sich  seit  verscbiedenen 
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wissenschafllicheo  generatioDeii  beruliigt.  den  gefenOber  wird 
QUD  ib.  die  beiiebuDg  tob  KiiiuIi  alt  ^rubepoBCt*  to  afak»  mir 
nebeohiD  ab  flraglich,  die  tob  um/!!  ni  ifm{|f  gar  Bicht  erwibst, 
die  TOD  adUadk  lu  idUMetoi  aia  giBi  UBaicbar  hiBgeateilt  die 
lautere  eiyniologie  ist  aber  aacb  meiBeB  dariegUBgeB  m  Etrai. 
wb.  upd  deoeB  tob  JobaassoB  Beitr.  14,  3S1  aBB.  3  —  1.  awat 
bat  taerat  adUidbr  auf  eiBe  #-wt.  rarOckgefBhrt  QF  SS,  15S  aoBB.  — 
ao  aicber  wie  irgesd  dae,  die  wir  Aber  die  vergleicbaBg  der 
hat  fOr  bat  stimmeadeB  aad  ia  der  bedeataag  aBverladertea 
worter  biaaua  habea  K  ebeaao  kbr  bt  die  etymologie  ton  tiBim'' 
wM»;  fOr  Kluge  ^bleibt  aie  duakeP.  —  der  erkeaatab  eiaea  ao 
aicberea  verhlUaiaaea,  wie  daaa  Imribi  aichta  aaderea  bedeutet  ab 
^it  alOhaea,  mit  ach  uad  kracb',  verachlieTst  aich  K.  ao  aelir, 
daaa  er  jetzt  aogar  kmuek  mit  Imribi  zuaammea  atelltl  —  bei  rmf 
aiad  ea  aiebt  wifaeaacbaflKcbe  erwigaagea,  aondera  die  aooh 
beute  tatalcMicb  foriiegeade  aprache,  die  beweiaea,  daaa  ia  dieaem 
wort  —  Bholich  wie  bei  dem  tob  K.  gleicbfalb  aicht  aicber  ge- 
aug  beurteihea  $dMbe  —  die  bedeatuag  *dea  ruBdea'  aecaadir 
bt  (vgl.  ib.  gol.  AmuUaraifit  aal.  masp  ^bager  acbmabr  atreifiMi 
papier  aaw.,  tau«  leiaeO;  ea  bedeatet  ^atreifea',  aad  damit  bt 
aach  die  etjuiologie  gegebea,  die  K.  Bicbt  bekaaat  ist.  —  feraer 
ttrihlmzUräl  uraprflaglich  auch  etwa  ^Mreifea*  (a.  auch  weitere 
luaaromeabBage  ia  meiaem  Wb.),  daher  ^strahl  ia  uaaerem  aiaae', 
^pfeil\  oatfHea.  ^atribae';  daroa  abgeleitet  ttri^an  aiederrheia.  uad 
aal.  Miriam  ^streichea,  atreichela*  uad  daa  aom.  ageat.  afrdjpiifk 
daa  ist  doch  Qbeneagead.  aber  bei  K.,  dem  rermatlicb  daa  al. 
uad  nd.  material  ginzlich  uobekaont  gebliebea  ist,  lesea  wir: 
'ahd.  9irdleH  setzt  auch  für  das  ahd.  «io  subsi.  Mträl  mit  der  ftie- 
deutuDg  'kämm'  voraus*  uod  weiter  ' zusammeobang  mit  sirM 
(so  dass  die  eiDzeinen  zinken  des  kammes  als  pfeile,  strahlen 
aufgefasst  waren)  ISsst  sich  nicht  wahrscheinlich  machea'.  — 
wahrend  ich  grüssen^  welches  doch  auch  —  und  aatOrlich  nicht 
durch  'Übertragung'  —  feindlich  ansprechen,  angreifen'  bedeutet 
m  einen,  wie  mir  scheint,  überzeugenden  zusammenhaag  mit 
germ.  worten  rücke,  zieht  K.  jetzt  vor,  auf  die  idg.  wz.  ghar  im 
gr.  x^^Q^  zu  verweisen,  wovon  es  doch  auch  lautlich  noch  weit 
wäre  zu  einem  germ.  p'öt.  —  dass  man  früher  ffad  zu  einem 
lehnwort  stempelte,  erklMrt  sich  aus  dem  bedenken,  welches  man 
trug,  ein  mit  p  anlautendes  wort  für  germ.  zu  halten,  heute 
wird  aber  doch  diese  nüligung  nicht  mehr  anerkannt,  obwol  K. 
noch  zu  der  alten  ansieht  neigt  und  ist  es  denn  irgendwie 
wahrscheinlich,   dass  die  Germanen   ein  wort  dieser  bedeutung 

*  Kiuce  nennt  den  ursprang  unsicher,  aber  für  die  gehilfen  Heynes 
ist  die  herkunU  des  worles  auch  noch  im  DWb.  ix  519  sogar  ^dunkel',  so 
haben  «ie  es  glilrkh'ch  fertig  gebracht,  dass  für  das  gröf^ere  pubiicum 
eines  der  besfaufgeklirten  adjective  unter  den  ethischen  begriffen  wSrklich 
dunkel  bleibt,  bis  wir  einmal  ein  neues  'Deutsches  Wörterbuch*  erhalten. 
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^n    Skythen    »bgehorgl    haben    sollen?    —    Über    zwei    Wörter 
mttcblt!  ich  midi  noch  einmal  crOndlicIier  a iis»p reche n : 

K.  scliliefsl  sich  für  ladm  uichl  Aer  anstchl  an,  ilnss  lipon 
von  der  bedeuiung  des  'Ziehens  In  fremd«;  lande  (ina  alilatüi) 
und  ulier  see',  vermillelt  durch  das  netuM  des  lieimwehs  nie  diu 
[Mirlichkeit  der  Wanderung,  die  des  'Ubelbeündens.  ertragens  und 
ihlldens'  bekommen  habe,  und  stellt  statt  dessen  (übrigens  in  einer, 
wie  schon  angemerkt,  nicht  leicht  «ersiaiidlichen  erOrterung)  die 
Vermutung  hin,  dass  iter  stamm  Ton  Md  und  Hpan  'gehn'  eine 
Grundbedeutung  'widerwärtiges  erdulden'  gehabt  habe,  aber  in 
germ,  llpan  liegt  nicbis  \on  dieser  willkürlich  aDgenoniinenen 
grundbedeulung.  man  konnte  im  gegenteil  mit  grorserem  recht 
^gen,  ilass  das  verbum  den.  begrilT  'glalt  über  etwas  hinweg- 
,'kommen*  enthalte,  den  man  auch  noch  heule,  wenn  man  es  ver- 
steht, den  begritTsinhalt  der  witrter  zu  fühlen,  in  ihm  wider- 
erkennen  kann,  ich  versieh  es  kaum,  warum  lad  und  leidm 
durchaus  zusammengehören  sollen,  wenn  man,  wie  zh.  Brugmaun 
in  seinem  Grundr.  ti  Ui42,  von  der  Zusammenstellung  ahd.  Itdan 
'leiden',  leid  'leid,  beirllbend,  verhaest'  ausgeht,  so  macht  man 
sich  deo  talhestand  nicht  klar,  denn  das  ahd.  verbum  bt-drutet 
nichts  anderes  vis  — >  ich  gebrauche  einmal  der  bequemlicbkeii 
halber  diese  Übersetzung  —  'passieren',  ich  halle  es  nicht  l'Hr 
meine  pQichl,  dies  durch  anführung  der  stellen  zu  liekrafiigeu, 
mQste  vielmehr  den  anderen  den  gegenbeweis  zuschieben,  auch 
das  bedarr  keines  heweises,  wie  aus  jener  bedeutung  die  jüngeren 
entstehn  konnten;  in  lat.  pati,  wol  anch  in  gr.  tt«^.  dnrftü 
überdies  eine  analogie  dnzu  vorliejien;  vgl.  ferner  engt,  to  brook 
genau  unser 'leiden'  aus  britkan  'gebrauchen'  (lat./ruor  'geniefse*); 
die  geschieht«  von  franz.  passer  (nl.,  deutsch  passen)  zeigt  gleich- 
falls viele  berühruugspuncie,  und  auch  andere  wQrter  für  'dulden' 
sind  ursprünghch  von  der  hedeuluug  'leid  empBtiden'  uichl  we- 
niger entfernl.  als  llpau  'gehn'.  von  einem  absoluten  verbum 
ttiden  im  sinne  von  'leid  empHnden'  oder  'widerwärtiges  dulden' 
'lann  Oberhaupt  nicht  vor  dem  spHIeren  mbd.  die  rede  seini,  und 
»uachsl,  wie  es  scheint,  auch  nur  in  der  besonderen  beziehung 
iVf  die  'passion'  des  heilands.  vielleicht  ein  Hngerzeig  dafOr,  dass 
die  bedeulungsgeschichle  nntieres  ftiden  nicht  ohne  einfliiss  deti 
(■I.  pati  geblieben  ist.  aber  in  den  ahd.  (ibersel Zünften  wird  das 
pomus  at  des  Aposlolicums  durchaus  nicbl  etwa  mit  lidan,  son- 
dern ganz  anders  widergegeben,  man  kann  sogar  laugnen,  dass 
in  der  lebendigen  Sprache,  auch  von  beule,  Oberhaupt  ein  gefOhl 
tüT  die  zusammeugehUrigkeit  von  Mdm   und  Uid  vorhanden  sei. 

^^    tfach  unter  den  alleren  elfmologen    scheinen  weder  Silian  nodi 

Frisch  diesen  Zusammenhang  angenommen  zu  haben,   und  wenA!^^^^^| 

ich  nebeneinander  stelle   Was  kann   ich   nicht  leiden   und   da*  ''"^^^^^^1 

'  Pari.  511,  !S  bedtulFI  it»i  wott  kfineswFgs  'Irid  empßndtD',  sondtfü'^^^^^^^ 

^^^  'aich  geldlen  l*Men'  und  h«l  einen  ohjecisili  lirl  tkh.  ^^^^^H 
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mir  leid,  wenn  ich  darauf  hinweise,  dass  unUidlick  dem  sioDe 
nach  gleich  ahd.  leid  ist,  so  könnten  ja  mit  dem  gleichen  recht 
gewisse  leuie  das  als  schonen  beweis  fQr  ^den  gegensinn  der 
urworle'  verwerten,  sollten  aber  auch  in  der  jüngeren  ge- 
schichtlichen entwicklung  beide  werte  zusammengetroffen  sein,  so 
nötigt  uns  das  doch  nicht  im  mindesten,  wegen  des  zufälligen 
lautlichen  einklangs  eine  etymologische  verwantschaft  zu  suchen, 
ebensowenig,  wie  wir  uns  bei  tuAen  und  tudu^  wo  ein  wOrk- 
liebes  zusammentreffen  viel  besser  durch  die  heutige  bedeutung 
von  iucht  bezeugt  ist,  oder  bei  den  beiden  futter^  bei  &efl  und 
bitten^  oder  so  vielen  anderen  filUen,  selbst  wenn  andere  etymo- 
logen  vorangegangen  sind,  dazu  nötigen  lassen,  im  gegenteil 
spricht  die  tatsache,  dass  die  beiden  Wörter  mindestens  tausend 
jähre  ohne  die  geringste  berührung  im  Sprachgebrauch  neben- 
einander bestanden  haben,  viel  eher  gegen  die  etymologie.  lau 
pati  hat  zwar  ein  verbalabstractum  pauio  neben  sich,  aber  nichts, 
was  sich  in  der  bedeutung  mit  dem  germ.  nomen  laiß  vergleichen 
liefse,  und  erst,  wenn  wir  dieses  etymologisch  vun  lipon  und 
seiner  sippe  trennen,  ermöglichen  wir  uns  das  Verständnis  für 
die  geschichte  beider  Wortsippen,  die  meiner  Überzeugung  nach  — 
der  vorsieht  halber  will  ich  hinzufügen  :  so  weil  wir  jetzt  sehen  — 
nichts  miteinander  zu  tun  haben,  jetzt  haben  wir  freie  bahn, 
lißan  'gehu,  passieren*  wider  mit  ledig  (ursprünglich  ^ungehindert') 
und  weiter  mit  glied  zusammenzustellen,  der  begriff  von  leid 
hingegen  ist  'verliasst,  widerwärtig,  unleidlich',  liegt  also  von  dem 
jener  sippe  vollständig  ab;  als  wurzelbedeutung  stelle  ich  mir 
etwa  'verwünschen,  weherufeu'  vor. 

Das  andere  wort  ist  schenken,  JGrimms  bekannte  etymologie 
ist  ein  blofser  eiDfail;  er  kuunle  auch  nicht  die  spur  eines  be- 
weises  dafür  erbringen,  dass  man  hohle  knoclien  würklich  zum 
zapfen  verwendet  habe  oder  dass  etwa  andere  röhren  nach  der 
beinröhre  den  namen  erhallen  hätten  (vgl.  Gr.  u  GO).  eine  wei- 
tere Schwierigkeit,  dass  das  abzapfen  doch  nicht  gerade  die  ge- 
wöhnliche an  des  emschenkens  gewesen  sein  wird,  wollen  wir 
ganz  bei  seite  lassen,  man  hätte  nun  an  dieser  etymologie  schon 
durch  die  in  der  sippe  vorhandenen  Wortbildungen  irre  werden 
sollen,  es  dürfte  schon  nicht  so  einfach  sein,  das  germ.  und 
roman.  nomen  agenlis  skankion  von  einem  nomen  skank  *bein- 
röhre'  aus  zu  erklären,  in  got.  haunija  Miornbläser'  zb.  ist  der 
verbale  bezug  auf  das  grundnomen  doch  immer  ein  näherer; 
wir  haben  auch  homist  gebildet,  es  wäre  aber  wol  kaum  sprach- 
gemäfs,  den  zapfjungen  hahnist  zu  nennen,  und  pfeifer  ist  zwar 
'einer,  der  die  pfeife  blast',  aber  die  muudarten,  die  pfeife  für 
'röhre'  gebrauchen,  würden  doch  wol  nicht  den  zapfer  pfeifer 
nennen,  die  snbstantiva  schenke  fem.  und  gleichbedeutendes 
schank  ni.  (woher  schankwirt)  sind  leider  spät  bezeugt,  und  man 
wird    vielleicht   geneigt   sein,    sie   zu    *  Jüngern   folgerungen'   zu 
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leoipelo.  aber  Jas  iu  iiusiarn  inaa.  verbreitete  iiAauk  m.,  synuii. 
mit  dem  etyniologiscli  davon  verschiedeDen  sthrank,  isl  ohne  zweiM 
dasselbe  wort,  es  bezeidmel  nacb  dea  belegen  im  DWb.  ein 
'i'cpositorium  Tür  die  verBctiieilensten  gegenstände';  in  einer  iir- 
kuüdc  von  1631  wird  ein  tannen  beachlosatu  tchank  erwäbot, 
nonacb  es  nicbl  selbstverstüudlicb  war,  dass  der  schank  lUren 
hatte,  und  nenn  nun  tcktnke  aucb  'scbenkladen'.  in  OsirriestaDd 
;iuch  'Schenktisch,  büiTet'.  in  Preufseu  'speiseschrank,  schrank, 
wo  glaser  usw.  aurbenabrt  werden'  bedeutet,  so  ist  das  oiciu, 
nie  das  DWb.  meiol  'eine  gewisse  eiuschrSakung',  sondern  die 
ui'sprUnjjlicbe  bedeulung.  die  also  etwa  'geslell  Tür  glaser,  flascbeu 
iiDii  auifere  dinge'  war.  <lamil  stimmt  it.  seanci'u,  scansia  'gestell 
mit  ßchern  Tür  glaser  oder  bllcber',  mlal.  scancia.  wie  icaneio- 
naria  'locus  ubi  poina  servatiii'  rel  unde  disiribuitur'.  stebu 
aber  zwei  wOrter  ^ank,  das  eine  mit  der  bedetUuog  'echenkel', 
das  andere  mit  der  hedeulung  'geslell  für  Irinkgeraie'  zur  ver- 
l'Ugung,  SU  werden  wir  nus  wol  nicht  bedenken,  von  welchem 
der  beiden  wir  skankioH  'schenke'  abzuleiten  haben,  der  ikank 
war  das,  was  in  unsern  verbaltnisseu  dss  btlfTel,  der  skankio  der 
büfTetier.  ich  meine,  K.  bfltle  in  der  neuen  aufläge  diese  er- 
klftrung,  die  bereits  1890  publicierl  torlag,  wenigstens  auch  er- 
wähnen dürren. 

Selbst  durch  die  lauigesetze  lüsst  K.  sich  nicht  irre  mache». 
die  rönnen  von  zeuge  und  zeug  sind  nach  der  herschenden  ely- 
mologie  nicht  zu  begreiren,  bei  laune  wäre  aul'  nl.  /Nim  wenig- 
stens rtlckRicht  zu  nehmen,  die  etymologie  von  heuduin  wird 
durch  die  nl.  und  iid.  formen  als  falsch  erwiesen,  wie  auch  gegen 
die  neuere  erklaruug  von  schützen  (aus  einem  cousiruierleu 
*sktiliiön)  die  fonnen  derselben  maa.  und  andere  deutsche  formen 
mit  voller  beslimmtheil  sprechen.  —  bei  pflegen  weisen  nach  all- 
gemein anerkannten  geseizen  nl.  plien  sowie  ags.  pleön,  pleöh 
auf  gramm.  Wechsel  und  damit  auf  vorgerm.  k  im  wurzelauslaut. 
K.  beharrl  trotzdem,  ohne  jeden  versuch  einer  rccbtlerligung.  bei 
einer  wz.  *gUgh  mit  der  an  sich  wunderlichen  und  den  historischeu 
laisache»  weuig  entsprecbenden  grundbedeutung  'liebevoll  für  oder 
mit  jem.  bandeln',  die  es  ibm  ermöglicht,  gr.  ßliipagov  und 
ßXirriui  zu  vergleichen.  —  schon  mehrere  mal  hatte  ich  anlas», 
>;egen  die  vergleicbuNg  von  nl.  bioam  mit  bhlds  in  lal.  ftörirt 
Einspruch  tu  erbeben.  mv\.blOKen  (uichl  bUzen)  kommt  nur, an 
£iner  stelle  vor,  wo  es,  wie  es  scheint,  'blühen'  bedeutet;  die 
gewühulicbe  bedeutuug  ist  wie  nul.  'errttlen ,  rot  gtünzeu'.  wäre 
jene  vergleichung  richtig,  so  niUste  es  mnl.  und  nul.  oe  als  vocal 
haben;  sein  o,  noneben  m  (laut  ö),  muss  notwendig  auf  m  be- 
ruhen. K.  bat  meine  artikel  hlozen  und  bloetem  ohne  zwei'  " 
nicht  gelesen,  sonst  würde  er  das  versehen,  das  eigentlich  bei  der  J 
k-isesleo  eriuneruug  verschwinden  mUste,  nicht  auch  heule  noch 
unter  Uume  widerholeu.     es  ist  betrübend  genug,   dass  ich  mil 


308 

alleto  meinen  eincproch  nicht  hoffen  deif  diesen  bock  lo  hindeni, 
in  einem  wisseoKhafUichfn  regier,  in  den  mcn  sich  eleli  der 
eiactitfit  betondert  rOhmt,  seinen  weg  rnhig  weiter  su  oMcben. 
—  fergeblich  aach  ist  K.  fon  terschiedenen  seiteo  daranf  mf- 
merksam  gemacht  worden,  dass  ifirfs  nicht  auf  dem  plaral  foa 
sTnfl,  sondern  auf  dem  alten  (sidisO  nom.  sg.  tMi  beruht.  —  in 
diesem  lusammenhang  möchte  ich  dann  noch  einsprach  erheben 
gegen  das  neu  auflauchende  as.  ferbnm  /lAmi  *besln(ligen'  (nater 
/Man),  auch  das  ahd.  /lAmi  mOchle  ich  besweireln.  das  sichs. 
wort  ist  aus  HeL  1460  eninommen,  wo  die  heransgeber  mit  recbc 
giflMi  lesen,  es  liegt  nicht  der  mindeste  anlana  for,  dies  fon 
dem  jetst  noch  im  gansen  nd.,  sowie  im  oL  gellaflgen  vUem 
(ArOber  flOmn)  lu  trennen«  dessen  bestehn  1.  ?ermot)ich  Ober- 
sehen  bat.  Behaghel  Obersefit  die  stelle  richtig,  aber  etwas  terb» 
los  *(den  sinn)  auf  etwas  richten';  der  srnn  ist  etwa  ^sich  he* 
qnemen,  sich  Algen',  vgl.  ib.  nl.  dar  m$u  wtff  md  oijfoi  *das 
wOrde  mir  wol  passen'  und  anderseits  die  parallelen  ausdrflcke 
im  Hei.  U  thiu  i$  nmod  UUm  2518,  u  ihm  ü  $iok  §ikaUm  S537. 
Neben  den  schon  erwähnten  sind  es  noch  sehr  fiele  andere 
Alle,  in  denen  K.s  buche  die  berOcksichtigung  des  meinen  sowie 
meiner  recension  tum  Torteil  gereicht  bitte,  da  es  mir  hst 
scheint,  als  ob  in  fachkreisen  fielbch  die  ansieht  bestehe,  dass 
mein  Etym.  wb.  nur  eine  Obersetzung  des  K.sclien  sei,  so  wird 
man  mir  es  nicht  verargen ,  wenn  ich  nachdrocklichst  betone, 
dass  dem  nicht  so  ist.  es  wOrde  in  weil  führen,  hier  auf  alles 
hinzuweisen,  worin  meine  auflaaaung  nicht  unwesentlich  ?on 
der  K.8  abweicht;  ich  hätte  dann  noch  weit  Ober  300  artikel 
aDzuführen.  es  sollen  hier  nur  einzelne  hervorgehoben  wer- 
den :  abgrundy  bauch  (s.  meine  Notgedrungenen  beitrSge  zor  ety- 
mologie,  Bonn  1893;  s.  23  anm.,  auch  für:)  beuU  und  beuiel^ 
(humen^  droud  'kehle'  (artikel  5/roO»  /osfen,  fechten^  fi^äd^  fleiss^ 
folgen^  frei  und  friede^  frevel^  fuchs  (dazu  Notgedr.  beitr.  22  ff)« 
fühlen,  gam^  geschehen,  gerinnen^  gleichen  (art.  lijken),  grob  (auch 
das  lautliche  wider  nicht  beachtet),  grund,  hapern^  hoH,  kwnp^n 
und  humpeln,  kitzeln^  kluft  (art.  kluif),  kohle^  kraui,  krebs^  laben, 
laub,  lauern  (art.  loeren),  lauschen^  lied^  locke,  löwe^,  lunie,  fnaehen, 
mahr  (art.  meren),  mast,  meuterei  (art.  muiten)^  müdce,  net%,  nüA- 
ieruy  pa%üce  (Notgedr.  beitr.  s.  23  anm.),  podien  (ebenda),  prüfen^ 
puckel  ^otgedr.  beitr.  aao.),  raupe  (arL  rups),  redinen  (nachdem 
wir  gelernt,  dass  das  e  ein  e  ist,  liegt  die  etymologie  viel  klarer, 
als  K.  sie  darstellt),  rinnen^  rock  und  rocken,  römer.  etwa  von  s 
an  gehört  wol  die  hSlfte  aller  selbständigen  älteren  Wörter  hier- 

>  dazu  Ans.  xvii  101.    da  das  dort  beigebrachte  immer  noeh  nicht  au 

Seoögen  scheint,  die  alle  lauge  des  e  zu  beweisen,  so  sei  auch  noch  auf 
as  ausdröciilich  bezeugte  ahd.  leuuo  hingewiesen,  auch  weitere  dialekt- 
formen, sowie  die  reime,  vermutlich  auch  der  versbau  mhd.  dichter  be- 
weisen. 
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lif^r;  ich  lieloue  dui-  noch  nenjjie:  achmachlen  und  aebmtciteii, 
schmonn,  ichtile.  so,  aparen,  sterben,  slrähna  (iirl  itriem),  tlraach 
und  straurAeln,  ström*,  siibne  (der  aiilaiit  sw  ist  uiclil  Imachlel). 
tauschen  auA  täuschen,  tnifel,  leasm,  wieehe  und  wiege,  wieset  (tlaiu 
Piülgedr.  heitr.  s.  25),  wölke,  sehe,  aerrm  (arl.  lergen). 

Die  ülijectiviuit  beeintrachligi  sieb  K.  ancli  durcli  die  ncigung, 
^Hwissen  mOglicIikeilen  eine  iinWecliligle  ausdehaunj;  zu  geben. 
iil&  neue  erklHnitigen  aus  suDixbildungen  liabfn  wir  schon  braue, 
gadem,  versäumen  erwahnl;  dazu  konirol  brodeni,  vielleicht  auch 
noch  andere,  man  darf  diesen  etyniologien  giigenüber  slieplisch 
Eulo,  ohne  tlarum  zu  verkennen,  dass  deui  priucip  so  sich  inOg- 
licberneise  noch  eine  grürsere  rolle  vurbebalten  iai.  auch  K.s  be- 
kannte deulung  roD  gehn  erfordert  dringend  die  prul'nng  »n  den 
nürklichen  S|)  räch  formen,  ich  bezweifle,  oli  sie  zb.  in  cinklang 
zu  bringeo  ist  mit  Wilmanns  sclittaer  und  für  mich  iid zweifelhaft 
richtiger  erkldruiig  der  sllea  crux,  des  e  itebeti  ä  (Zs.  33.  424  ft). 
man  weist  bis  jetzt  diese  deutung  luruck  oder  ijinoriert  sie  gar, 
vielleicht  weil  sie  in  einfach  ist  und  man  es  vorzieht,  auch  weiter 
schwindelige  liypoihesengeliBude  zu  errichten,  mit  rorliehe  wittert 
K.  ferner  alte  lehnwörler.  wodurch  er  sich  wol  auch  bei  der  he- 
urteilung  der  mit  pf  anlautenden  worter  hat  beeinflussen  lassen, 
auch  sottet  braucht  man,  im  liiublick  auf  sitdeln,  nicht  tUr  eiu 
lehnwort  xu  hallen,  wenn  mau  es  zu  silMen  stellen  will,  k-  uud 
^-laule  werden  »m  liebsten  aus  w  gedeutet,  ib.  hei  hacken,  knicken, 
knocken,  mückt,  naeken,  schmeicheln,  tpeichel,  speck,  laket;  eitte 
ahnhebe  rulle  spielt  der  Wechsel  vou  labialen  und  );uiturBlen. 
die  rerhangnisvollsie  wul  die  entsiehnng  von  w  durch  den  gramm. 
Wechsel  aus  gulturaieii;  aufser  den  iSllen,  wo  auf  gute  gründe  hiu 
die  annähme  allgemeiner  ist,  erklärt  K.  aus  dem  nhd.  wortschati, 
so  beule,  braue,  dienen,  ehe.  eidtchse,  geheuer,  genau,  grau,  tehwalbt. 
see,  teele,  laue»,  weih.  K.  bleibt  dabei,  dass  engl,  tickte  durch 
*consoaBnlenausiausch'  mit  kitteht  identisch  sei.  mit  diesem 
uameu  ist  aber  das  wesen  des  hauptbeispiefs  essig  (attk  uebeu 
akit)  sicher  nicht  erklärt,  eher  ist  doch  teppich  luiuziehco,  und 
vielleicht  euflixangleichung  vorauszusetzen;  vgl.  auch  mundari- 
lich  kir/ieh  für  kirchhof.  unter  vasen  hall  K.  daran  fest,  ein 
innerhchcg  verhsllnis  zwischen  diesem  wort  und  raten  anzu* 
nehmen,  vielleicht  mit  einiger  einschrankuDg,  indem  er  hiatu- 
filgl  'es  gab  also  idg.  wurzeln  mit  und  ohne  r'  (ahd.  waso  und 
wraso).  seine  lieispiele  lassen  sich  sehr  vermehren,  wie  drShnen 
und  ae.  dunjan,  tchank  und  schrank,  schäme  uud  Martin«  (s.  mein 
»Orterb.  unter  schans),  spiea  uud  spriet,  spätaen  und  sprütun, 
stumpf  uud  strumpf  und  so  bis  ins  unendliche,  wenn  wir  weitere 

■  diiu  Aui.  \\n  101.  iclj  kann  jctil  mil  tiestlmmllieit  vri»idierD,  dlst 
ihvinfrink.  itrom  '«tiAmiing'  auf  tlräm  wrisl.  alles  d  ond  iltfs  au  (ind 
zwar  in  rlnem  quilitallv  rIHcIich  oIlfDeti  u-ltui  luMmmcDgefalleu,  tttiter* 
'   iden  sieh  aber  durch  dtii  •c<:enl  iiocli  dfullieh. 
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«pnehgeschichtliche  iDomente  damit  combioiereD.  lanlcbil  wira 
aber  immer  in  erweisen,  daaa  die  wnneln  warklicb  bedeatnnga- 
gleich  sind,  und  auch  dann  ist  mit  niehlen  damit  gesagt,  tea 
roim  und  w^m^  ipn€hm  und  engl.  I#  ^Mtk  usw.  identiach' 
sind.  —  aua  einem  anderen  gebiele  mache  ich  auf  die  germ. 
wurzeln  fOr  ^spinnen'  oder  %eben'  aufmerkaam,  die  neben  denen 
fon  ipinmm  und  taateii  erscbloaaen  werden:  aua  /Um,  ana  UtU, 
aua  kmiktr  (troisdem  inciiM  jetit  roman.  ist)  und  aua  ract.  auch 
rdit  ^honigwabe'  führt  auf  ein  wort  der  bedentung  ^geOecht,  ge- 
webe',  hakloa  ist  auch  die  wurtei  fto*  *  drehen'  unler  Mm. 
unler  w0Um  wird  an  der  identitlt  mit  einer  wunel  9M  (fmaaf) 
restgehalten,  obwol  die  einsige  lautliche  parallele  (taarm :  ^afffiog) 
tiahingestellt  bleibt  ein  Mble  hat  K.  auch  Rlr  den  ablaut 
ö  in  der  «-reibe,  aber  wenn  die  neue  erklarung  von  idbiqqM 
(:seht>/ar)  sogar  einen  ablaut  d:i  ergibt,  ao  iat  daa  wol  blofsea 
versehen,  wie  auch  die  trots  der  wunel  fkeM  beibehaltene  ver- 
gleichung  von  gr.  %il&og  mit  geUL  allerdinga  conatatiert  auch 
eine  geradezu  unglaubliche  etymologie  von  rMreii  einen  ablaut 
ö :  f.  rühren  ist  wahrscheinlich  got.  Ard^isii  fnicht  kr&rfim ;  wo- 
rauf gründet  sich  denn  die  Wahrscheinlichkeit?)  und  damit  viel- 
leicht kri^an^  ^baiteln'  und  anord.  Amt  tehneU'  verwant  weiter 
aber  gebort  rtts,  eigtl.  ^sich  schottelndes,  lebendes'  ^so  steht  schon 
seil  der  1.  aufl.,  doch  wol  fDr  ^bebendes'?)  mit  krivam  luaammen. 
wegen  krvif&n  vgl.  mein  wb.  unter  riß  und  Beitr.  15,  229. 

Dass  auch  jetzt  noch  sehr  viele  artikel  nicht  ganz  unter- 
einander in  einklang  stehn,  ist  weniger  veneihlich  als  bei  der 
t  auO.  meist  bandelt  es  sich  allerdings  um  einzelbeiten,  manchmal 
t'ebil  nur  das,  worauf  iu  einem  anderen  artikel  bezug  genommen 
wird,  ich  habe  mir  angemerkt  anberaumen :  rede^  baumeln :  bum- 
meln^ bergen :  borgen^  bahnen ibahn^  drauel* :  strotze,  fack^  fangen: 
fügen^  flach :  fliehen,  gemein :  meineid^  gierig^  gier :  gern,  kegd :  kämm 
(wegen  gr.  yoinrpog)^  meisch :  mengen,  mildce :  mudcen,  neidnagd 
niei,  rahm :  ström,  schinken :  Schenkel,  schleudern :  haudem,  eehmied 
schmeicheln,  stück  leiock^  siummel :  eitunpf,  $uchen:sache  (?),  Öde 
wohn,  wärts :  werden,  weifel:  wimpel^  zdt :  aebe,  zapf:  zipfeL  die 
unter  mit  angezogene  sippe  mit  der  bedeutung  'gegenseitig'  fehlt 
seit  der  1  auO.  noch  immer;  die  citate  degen  unter  demut^  franse 
unter  gAren  passen  jetzt  nicht  mehr,  und  ^das  folgende  wort' 
unter  brummen  ist  nicht  mehr  aufgenommen,  die  zahlreichen 
druckfehler,  von  denen  einzelne  jetzt  schon  durch  5  auflagen 
dauern,  aufzuzählen  will  ich  mir  ersparen;  bei  ^espensT  fehlt  eine 
zeile,  bei  Scharreisen  findet  sich  eine  grOfsere  lücke;  die  artikel 
auf  und  aus  sind  durcheinander  geraten. 

Die  schwächen  in  der  bedeutungslehre,  die  ich  bei  der  1  aufl. 
anzumerken  hatte,  finde  ich  auch  heute  wider,  aber  unsere  wissen- 
schaü  hat  überhaupt  in  dieser  beziehung  seitdem  eher  weitere 
rückschrilte,  als  fortschritte  gemacht     und  doch  ist  auch  dieses 
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iet  kein  solches,  auf  dem,  wie  man  wol  denkt,  einfach  alles 
möglich  ist.  auch  hier  würde  sich  einer  wissenschafiMchen  syno- 
nymik,  die  die  idg.  und  womöglich  aoch  weitere  sprachen  um- 
TaBsle,  ergeben,  dass  die  djn);e  nach  beslimmlrn  regeln  verlaufen. 
K.  lässt  noch  immei'  bei  /bnJctm  dl«  heutige  bedeulung  und  die 
allere  'glänzen'  durch  'schein  erret'eu'  vermillelt  sein,  itraun 
'kämpf  mit  Urolzen  durch  'voll  zorn  i^chwellen';  die  eippe  von 
ßtits  soll  eine  gntndbedeutung  'wetteifern'  haben,  so  abstracti^ 
vermillelungen  sind  mir  bei  wirklichen  volksworten  undenkbar, 
auch  dass  balgen  'sich  prügeln'  eigentlich  'lurnig  reden'  sein  soll, 
will  mir  nicht  einleuchten,  schmavs  soll  mit  schmoren  durch  die 
bedeulung  'braierei'  zusninmenhangen,  ilück  eigtl.  'abgehauenes' 
sein,  vmiulst  mit  veriuicken  im  Zusammenhang  siehn,  bei  »dinitxer 
'fehler*  wird  auf  sich  schneiden  'sich  tauschen'  verwiesen,  und  bei 
tupfen  meint  K.:  'eigtl.  an  den  baren  (am  sopf)  ziehen'.  fUr  mich 
sind  sop/  und  supftn  etwa  gleich  alt,  und  das  efstere  'etwas 
was  enlslebl  wenn  man  zupft  und  woran  man  zupfen  kann', 
natürlich  dann  kein  wort  mit  der  feriigen  beileutuug  unseres 
jetzigen  sopf.  für  mich  liegen  überhaupt  die  bedeulungeii  in  der 
regel  unmillelharer  nebeneinander  als  für  K.,  so  zb.  auch  lockt 
viel  unmiltelbarer  bei  liikan  'zupfen,  ziehen',  bei  K.s  (larslellun); 
wird  man  unwillkdrlich  an  die  künstlich  gedrehten  modelocken 
erinnerl,  von  wo  aus  aber  die  wurklich  vorkommenden  bedeu- 
(ungen  von  locke  wie  'siirnbaar,  bllschel  beu  usw.*  nicht  wol  be- 
greiflich sind,  der  würze]  von  zdA  verleiht  K.  die  bedeulung 
'lest  zusammenhallen';  trotzdem  meint  er  'der  bedcutung  wegen' 
sänge  davon  trennen  zu  mllsseo.  bezeichnend  ist  es  auch,  wenn 
er  unter  geschlackt  wegen  gesckledU  und  uklag  'an'  dem  zeilworl 
schlagen  für  eine  Dllere  zeit  die  bedeutuug  'erzeugen'  zuerkennr, 
Oliwül  K.  mil  glücklichstem  erfolge  bestrebt  ist,  immer  mehr 
'den  blick  von  der  einzelheil  zur  gesamlbetrachtnng  unserer 
spräche  zu  erheben',  so  hat  er  doch  mil  der  Jüngern  gramma- 
liachen  richtung  ein  gut  teil  ihrer  einseiligkeii  gemein,  nach 
ihrer  auffassung  halte  die  germ.  spräche  material  und  mittel  fast 
in  ihrem  ganzen  umfange  von  den  vorfahren  ererbt,  sie  selb»l 
halte  nicht  mehr  viel  weiteres  zu  tun,  als  mit  den  überkommenen 
sufllxen  neue  ableitungen  zu  bilden,  den  siolT  durch  lebnnürter 
zu  bereichern,  die  lautgesetze  wallen  und  diejenigen  Vorgänge 
sich  vollziehen  zu  lassen,  die  man  unter  bedeutungsentwicklung 
versteht,  dabei  waren  die  begrilTe  der  wflrler  ungefähr  ebenso 
abgeklärt,  die  bedeutungen  ebenso  fertig,  wie  in  der  litleralur- 
sprache  der  historischen  zeit,  bei  laut-  und  bedeutungsahnlichen 
wurzeln  ist  der  einzige  gedanke.  dass  sie  lautlich  auseinander 
entstanden  sein  müssen,  ein  uachweis,  der  mit  hdfe  unsrer  vielen 
'lautgesetze'  meistens  auch  gelin^tt.  in  scknause  wird  s  statt  as 
.ms  anlehnung  an  schneuzen  erkian,  wahrend  ich  vermute,  dass 
der  spnche  noch  das  »ponlane  vermögen  ionewobne,  die  lau- 
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tiing  charakteristisch  zu  gestalten,  auch  bei  tAneuzmi  selbst, 
sowie  bei  spenzen  ist  es  die  frage,  ob  das  s  lautgesetilich  oder 
aber  aus  eioem  ouomotopOetiscbeB  vermögen  der  spräche  zu  er- 
klären sei.  für  das  letztgenannte  wort,  dessen  sippe  übrigens 
auch  ^spritzen'  bedeutet,  wird  ein  zu  spettfi  gehöriges  *sptiM'(;aii 
consiruiert  (wie  erklärt  sich  aber  der  sicher  bezeugtest,  onil  ul) 
und  selbst  das  mundartliche  ipirtzm  ^spucken'  auf  unbelegtes 
"^ipiritzen  für  unbelegtes  "^tpiwizzem  zurückgeführt  das  ahd. 
praet.  tpirum  neben  spiwun^  mit  dem  die  construction  zu  rechl- 
fertigen  wäre,  ist  aber  doch  selbst  in  seinem  Charakter  nichts 
weniger  als  sicher  gedeutet,  also  aus  dem  germ.  -*  von  den 
aufsergerm.  formen  zu  geschweigen  —  gehn  sptrtsen,  speuzen^ 
speien,  epeichel,  wenn  nicht  noch  andere,  auf  eine  einheitliche 
idg.  WZ.  8fiM>  (sphSttl)  zurück.  —  engl.  nl.  fn§o$an  ^niesen'  muss 
sich  mit  hneösan  in  einem  vorgerm.  qntu  vereinigen,  und  auch 
die  grundlage  von  engl,  meeze  war  in  einem  daneben  stehndeu 
und  irgendwie  Mautlich*  damit  zusammenliängenden  km%u  bereits 
vorhanden.  —  *die  ableitung  von  kummel  von  humwien  ^summen' 
befriedigt  nicht,  da  die  labiale  media  von  ahd.  kumbal  alt  sein 
muss'.  aber,  abgesehen  davon,  dass  kumblo-  auf  kum-lo  zurück 
gehn  könnte  (wie  got.  timbr  neben  ftmr),  kann  sehr  wol  eine 
WZ.  humb  neben  hum  bestanden  haben,  wofür  es  auch  bei  we- 
niger onomatopoetischem  Charakter  parallelen  gibt—  bei  einem  wort 
für  ' Zimmer,  gemach'  (gadem)  haftet  der  blick  an  der  vorgerm. 
WZ.  dem,  der  auch  zimtner  entstammt.  —  der  hypothese  gegen- 
über, dass  knabe  und  kneckt  mit  ihrem  kn  der  idg.  wz.  gern  *er- 
zeugen'  entsprechen,  wird  gar  nicht  einmal  erwogen,  ob  denn 
nicht  die  spräche  der  Germanen  seit  der  grauesten  vorzeit  so  viel 
eigene  krafl  erschwingen  konnte,  um  diese  bezeichnungeu  für 
'kleiner  junge'  etwa  aus  einem  begriCTe  'knirps'  selbst  zu  er- 
zeugen, während  eine  solche  ansieht  den  culturzustand  der 
'Vorgermanen'  zweifellos  überschätzt,  stellt  sie  anderseits  ihrer 
sprachHihigkeit  ein  wenig  günstiges  Zeugnis  aus.  —  so  gehn 
auch  bei  K.  granimaL  Schulung  und  beobachlung  der  liltera- 
rischen  sowie  der  modernen  gebildeten  spräche  nicht  mit  einem 
gleich  liebevollen  versenken  in  die  mundarten  band  in  band;  es 
wird  nicht  entschieden  genug  in  das  niedere  sprachleben  einge- 
drungen, den  eigentlichen  nährhoden  der  spräche,  auf  den  ich 
schon  verschiedene  mal,  in  der  öfter  erwähnten  recension,  in  der 
eiuleitung  meines  Wörterbuchs  und  in  einem  aufsatz  in  Taal  en 
lettereu  1,  131  — 148,  den  blick  der  forscher  zu  lenken  suchte. 
Es  ist  recht  viel,  was  sich  schiiefslich  auszusetzen  fand, 
obwol  ich  nur  nebenbei  auf  Wörter  eingegangen  bin,  die  ich 
nicht  schon  früher  bebandelt  hatte,  man  bedenke  aber  dabei,  dass 
das  besprochene  buch  unsern  gesamten  Sprachschatz  umfasst 
doch  will  ich  mit  diesem  hinweis  meine  kritik  nicht  ab- 
schwächen,    ich  habe  auch   die  Stellung  im  äuge,   die  K.s  buch 
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hniinml.  es  ist  das  elymulogische  nOrlerbiich  fürs  ^ermatiiscbe 
H^X^i*'  ""<'  i'^''  vermuie,  das«  sich  aprachwissenscliari liehe 
mlersuchuageo  fUrs  geroianische  mauchinal  auf  das  hier  ver- 
vbeilele  malerial  beschrankeu.  jeder  Tebler,  jede  ungeoauigtteii 
Irlgt  um  so  mehr  die  gerabr  in  sich,  weiter  zu  wucheru.  bei 
dieser  Sachlage  näre  es,  meine  ich,  aucli  um  so  mehr  die  pflicbt 
des  verrassers,  in  seioeiD  bestrebe»,  das  werk,  nicht  mit  dem 
ersten  erfolge  zutriedeu,  durch  ausnulzung  der  quellen  und  hilTs- 
miltel  immer  mehr  lu  verrollkommneu,  gewisse  aulTalleode  uu- 
^leichbeileu  in  dieser  hinsieht  zu  vermeiden. 

Zum   Schlüsse   darf  ich    nicht   uuerwahDl   lassen,    dass  das 
buch  in  chroLologischen  listen  der  wortmateriaüen  von  der  band 
des  dr  Henlz  eine  willkommene  bereicherung  erfahren  hat. 
Bonn,  noveoiher  IS94.  Prakck. 


Der  «llengliiche  vcrs.  eine  melrische  unlersuchung  von  Max  Kalu»,  i  teil: 
Kritik  der  bfslierigea  Itieoiien,  tx  u,  96  ss.  8".  1,SU  ru.  —  ii  leih  Die 
metrik  des  BeowDifliedes.  viii  u.  lU!  ss.  S*.  2,10  m.  tSludlen  zum 
germBotscIien  illiltcralioDSvers.    1  and  1  befLl    Berlia,  EFeiber,  1994. 

Im  Vorworte  des  ersteu  heftes  lesen  vrir:  'als  geeignete 
grundlage  lllr  eine  allseilige  verstündigung  [über  den  altgernia- 
nischeu  versbau]  erwies  sich  mir  die  gute,. alle,  viel  geschmähte 
und  oft  lotgesagte,  aber  deshalb  uur  um  so  zäher  am  lebeu  fest- 
haltende Luchmaunsche  vierhebuugstheorie.  freilich  muss  sieb 
dieselbe,  den  veränderten  zeitumstäadeu  entsprechend,  verschie- 
denen auspulz,  wie  unterbriagung  in  lypeu,  eiuleiluug  in  tacte 
usw.  gefalle»  lassen;  aber  iumilten  der  mannigfaltigkeit  der  typen, 
trotz  der  verscbiedeuen  ausfullung  der  tacte  bleibt  doch  immer 
die  von  Lachmann  zuerst  aufgestellte  forderung  der  vier  bebungeu 
fUf  Jeden  kurzvers  das  einzige,  unabSuderliche  grundgeselz  der 
gesamten  allitteratioiisdichtung  aller  germanischen  stamme,  es 
geht  auch  ohne  typen,  es  gebt  ohne  laclieiuug,  aber  es  geht 
nicht  ohne  die  vier  hebungen'.  s.  2  bedauert  K.,  dass  Schuberts 
Aoglosaionum  »rs  metrica  nicht  schon  langst  allgemeine  aner- 
kennung  gefunden  habe. 

Die  erwartungen,  die  der  leser  an  diese  und  manche  ähn- 
liche silUe  knüpft,  erfüllen  sich  uichl.  was  uns  K.  im  weitem 
verlaufe,  bes.  i  89.  94f  als  die  metrischeu  formeu  des  etabreim- 
verses  vorführt,  entspricht  nicht  der  alten  vierheb ungstheorie. 
|;K.  missl: 

itfdoH  l>a  als  U^-X  (x)|^k(x)l;l. 

murnende  m5d     als  |  -    x  x  |  i  • 
i  on  bearm  tcipes  als  |  (-i)  x  (>; )  |  -  x  x  | . 
\  landbüenditm       als  [(i)     -    |.;'i'i.  j. 
hOD   ist   es  J»  allerdings   nicht   vüilig   klar,   wie  sieb  L^chmann 
nrine  messungen  gedacht  habe,  weil  er  keine  itythmiscbe  iran»- 
A.  F.  D.  A.   XXi.  11 
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scriptioD  aogewant  hat;  aber  so  viel  wird  man  mit  Sicherheit 
sageo  dUrfeo,  dass  diese  K.scheo  gebilde  —  es  sind  drei  too 
seinen  vier  *  grundformen '  —  gani  anders  geartet  sind  als  die 
formen  der  vierhebungsiehre;  der  unterschiä  greift  tiefer,  als 
dass  ihn  der  ausdruck  *  verschiedener  aufputz'  (s.o.)  genügend 
kennzeichnete. 

Es  scheint  mir  deshalb  irrtümlich,  wenn  K.  glaubt,  er  habe 
Lachmanns  theorie  erneuert,  —  auch  abgesehen  davon,  diss  Lach- 
mann selber  anstand  nahm,  die  englischen  versa  den  vier  he- 
bungen  zu  unterwerfen,  das  entstehn  des  irrtums  wird  man 
sich  nur  s6  denken  können :  sobald  K.s  messungen  blofs  in  der 
geslalt  von  accentuierten  verszeilen  hingestellt  werden,  haben  wir 
einfach  die  'vier  hebungen'  vor  uns;  medön  pä,  mümende  möd 
sind  'vierhebungsverse  sans  phrase'  (vgl.  i  30);  sie  stimmen  zu 
Schubert,  auf  dieser  aufserlichkeil  beruht  die  Übereinstimmung 
mit  der  alten  theorie.  sobald  man  Über  die  icten versehenen  vers- 
zeilen hinausgeht  und  fragt,  welche  rhythmen  K.  ansetze, 
schwindet  die  Übereinstimmung,  und  es  ist  bezeichnend  für  die 
metrische  methode  des  Verfassers,  dass  er  sich  selbst  und  den 
leser  mit  dieser  discrepanten  darstellungsart  in  die  irre  führt. 

Die  in  den  obigen  beispielen  vertretenen  rhythmen  bleiben 
mir  —  ich  muss  es  offen  bekennen  —  unverständlich;  ich  kann 
nicht  einmal  verbürgen,  dass  ich  sie  ganz  correct,  wie  R.  sie 
meint,  fixiert  habe,  die  (^)  zu  anfang  der  verse  sollen  pausierte 
halbtacte  bedeuten,  —  also  etwas  ahnliches  wie  in  ten  Brinks 
theorie,  doch  ohne  dass  auf  diese  verwantschaft  s.  30,  beim  be- 
sprechen ten  Brinks,  hingewissen  würde,  ob  die  (x)  im  innern 
der  verse  einen  nicht  vorhandenen  oder  einen  pausierten  zeitteil 
bezeichnen,  wüste  ich  nicht  zu  sagen;  der  ausdruck:  die  mora 
bleibt  'unausgefülli'  (i  54,  ähnlich  ii  5)  lässt  zweifei  übrig,  wenn 
man  K.s  sonstige  ahneigung  gegen  pausen  im  versinnern  bedenkt, 
die  ^/4tacte  mit  den  drei  icten  jx^x  x  x|  kann  ich  mir  mit  bestem 
willen  nicht  rhythmisch  fassbar  machen,  in  Welandes  gewearc  uä. 
(i  69)  scheint  sogar  ein  erster  tact  von  fünf  morae  vorzukommen: 
ixj<  X  k  X  .  das  nebeneinander  von  zweitactigen  versen  und  drei- 
tactigen  (s.  das  erste  der  obigen  beispiele)  wird  mir  nicht  recht 
erklärlich.  —  nach  dem  erscheinen  des  ersten  heftes  hatte  ich 
gehofTt,  das  zweite  werde  mehr  licht  bringen,  fand  mich  aber 
entteuscht.     vielleicht  haben  andre  leser  bessern  erfolg  1 

Auf  die  argumente,  womit  K.  diese  eigenartigen  messungen 
zu  stützen  sucht,  und  wobei  fordern  und  beweisen  in  ungewöhn- 
lichem niafse  verwechselt  werden,  kann  ich  hier  nicht  eingehn; 
ich  muss  mich  trotz  ii,  vii  darauf  beschränken,  einzelne  puncte 
herauszuheben,  die  geeignet  sein  dürften,  eine  ablehnung  dieser 
theorie  zu  rechtfertigen. 

Bei  den  zahlreichen  versen  wie  beam  Ecgpeotoes^  sJde  scBucBssas^ 
leoda  landgeweorc,  gü^rinc  monig^  wordhord  onleac  (Sievers  typen 
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j  A2k,  Zt.  E)  fordert  K.B  syslem  ua  terorduung  der  er»(eii 

bebuDg  unter  die  zweil<^.    nun  ruht  ja  allerdings  die  erste 

hebuDg  auf  einem  nomen,  zl.  auf  dem  ersten  gliede  eines  com- 

posituiDs:  es  ist  also  eine  acceolverachiebung  von  uOleo,  der  K. 

I  äas  pradicat  'regelrecht'  gibt;  er  verneist  auf  Otrridiscbes  fuax- 

mfiiionti,  auf  neuengliscbes  Ais  Idst  seafighl,  auf  küuigsbergiscbes 

miBsfrhäfitr<ase(iQb.  Ih)  und  erklart,  einn  gruppe  wie  landbüendum 

[  kttune  im  versvortrage  gar  nicht  mit  starkstbetonter  anfaogssilbe 

gesprochen  werden  ([75).   allein  ~  der  Stabreim I  sollte  nicht  doch 

das  allilteriereu  alier  dieser  ersleu  verssilben  andeuten,  dass  die 

altenglischen  dichter  über  diese  accentfrage  anders  dachten?   nein, 

sagt  K.,   denn  —  'die   selzung  der  altitleralion  unterliegt  wider 

anderen   beslimmungen'   (i  74);   ein   erstes   nomen   mues   eben 

allilterieren  (nicht  wegen  seiner  lonstarbe?);  'Überdies  ist . . .  die 

allitteration   wahrscheinlich   etwas  jüngeres'    (ebdj.     sollte    dies 

'mmer   noch   nicht  zufriedenstellen,   so   halte   man   sich   au  dia 

tturoltrehtvvisoH ,   in  folc  sceotanlero:   diese   zwei  verse  zeigen 

len  Stabreim,   wie  er  vou  rechlswegen  sein  sollte,   und    fordern 

■  die  andern  hunderte  in  die   schranken.  —  ein   schlimmeres  au- 

gebinde  konnte  einer  altgermanischen  verslehre  nicht  in  die  wiege 

gelegt  werden  als  eine  derartige  wertung  des  Stabreimes  und  der 

tOGgeselze. 

Von  der  Statistik  macht  K.  einen  nicht  zu  billigenden 
gebrauch,  weuu  inuerhalb  eines  sehr  begrenzten  versmaterials 
gewisse  gruppen  nicht  begegnen,  so  wird  mit  zufall  gar  nicht 
gerechnet,  sondern  gleich  ein  geselz  Jurgestellt,  wonach  jene  for- 
men überhaupt  undenkbar  waren,  und  dieses  verfahren  tritt  sogar 
auch  ein,  wenn  K.  eine  form  nur  in  wenigen  exemplaren  belegt 
hat.  ein  beispiel.  als  eine  der  grundlegenden  regeln  wirdi3Sr 
aufgestellt,  dass  einsilbige  prütiie  usw.  nur  unmittelbar  hinter 
einer  langen  slarktonigensilbe  Hihig  seien,  in  die  hebung 
zu  treten  (aufserdem  freilich  noch  'ausuahmsweise'  im  versanfang: 
gecj/üe  pal  i  54  uü.).  nun  Bnden  sich  aber  verse  wie  giyra 
gtfremede,  cuman  a«gunnon:  hier  kann  K.  si-ine  vier  hebuugeu 
nicht  anders  erlangen  als  durch  betouung  der  ge-,  on-,  obwol 
die  erheischte  beiliuguug  nicht  eintritt,  mit  der  constalierung, 
ilass  dies  'selten'  sei,  wird  u  50  leicht  darüber  weggegangen. 

Ware  fllr  die  siabreimmeirik  eine  sichere  grundlage  ge- 
schaffen, so  mochten  mit  ertolg  an  lt)UO  versen  des  Iteowulf  die 
speciellern  regeln  untersucht  werden,  dass  aber  jemand,  der 
eine  neue  theorie  begründen  will,  den  engUschen,  den  deutscheu 
und  den  nordischen  rers  umspaunen  und  jedes  gesetz  vor  dieses 
dreifache  forum  fuhren  muss,  das  sollte  nachgerade  klar  sein; 
hier  wäre  von  der  Eprachwissensclialt  zu  lernen.  K.  erklärt  i  3, 
dass  er  sich  'zunächst'  auf  den  englischen  vers  beschranke,  und 
fugt  bei  :  der  Ueliand  zeige  schon  beginnende  zerrflltuug  des 
alten,  und  die  nordischen  denkmaler  hatten  in  vielem  eiaeo  gani 
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eigenartigen  ^entwicklungsgang'  genommen,  diese  thesen  müsten, 
um  ein  isolierendes  ?erfahren  zu  rechtfertigen,  auf  inductivem 
wege,  als  letztes  ergehnis  vergleichender  forschung  gewonnen 
sein,  sie  machen  aber  bei  K.  einen  sehr  deductiven  eindruck. 
so  fehlt  den  beiden  heften  die  historische  perspective :  schon  der 
blofse  versuch,  älteres  und  jüngeres,  notwendiges  und  su- 
ISssiges  usf.  auseinanderzuhalten,  ist  unmöglich,  wenn  man  den 
blick  nur  auf  das  westgermanische,  meist  nur  auf  6in  denkmal 
richtet,  die  in  heft  2  gegebene  erschöpfende  rubricierung  der 
ersten  1000  Beowulfverse  ist  gewis  sehr  verdienstlich ;  aber  cum 
entwerfen  eines  planvollen  grundrisses  führt  sie  nicht 

K.  stellt  sein  ganzes  System  auf  den  satz  ab,  dass  ein  stab- 
reimvers  niemals  weniger  als  vier  silben  haben  dürfe  (i  23).  ich 
halle  diesen  satz,  als  ausgangspunct  genommen,  für  ver- 
hängnisvoll (denn  eine  erste  und  unterste  grundregel  mOste  aus- 
nahmslos sein;  regeln  von  eingeschränkter  geltung  sind  als  pri- 
märe definitionen  nicht  brauchbar),  —  besonders  wenn  K.  *ohne 
weiteres' daraus  folgert,  dass  auch  der  hebungen  nicht  weniger 
als  vier  sein  dürfen,  diese  folgerung  wird  durch  Otfrid,  auf  den 
sich  K.  beruft  (i  20) ,  eher  widerlegt  als  bestätigt.  Otfrids  tat- 
sächlich vierhebiger  vers  braucht,  in  unverkennbarem  ge gen- 
satze zum  Stabreimverse,  vier  hebungs fähige  silben,  und 
zwar  hebungsfähig  nicht  im  K.schen  sinne,  darum  sind  zahl- 
reiche viersilbige  (auch  fünf-  und  sechssilbige)  gruppen,  die  der 
altern  technik  einen  vers  ergeben,  für  Otfrid  unbrauchbar  (toe- 
wurt  skihity  wunt  pivattan;  —  daz  mahal  kipannit  usw.).  wer 
diesen  statistisch  erweisbaren  gegensatz  nicht  aus  der  Verände- 
rung des  metrischen  grundmafses  herleitet,  der  muss  eine  grund- 
sätzlich verschiedene  sprachrhythmisieruug  anerkennen  und, 
so  es  möglich  wäre,  erklären.  K.  jedoch  redet  i  63  von  einer 
'identität'  des  Otfridschen  und  des  stabreimverses  ^  I 

Die  Beowulfverse  knüpft  K.  mit  unerschrockener  band  au 
den  *voD  allen  nachgewieseueu'  achlsilbigen  iambischen  urvers. 
es  fügt  sich  da  alles  *in  höchst  einfacher  weise'  (ii  4).  leider 
verringert  sich  die  einfachheil,  wenn  man  die  verstypen  zur  probe 
in  urgermanischer  (dh.  unsynkopierler)  lautform  ansetzt,  ich  hebe 
hier  6inen  puncl  heraus,  i  33  bezeichnet  es  K.  als  einen  der 
gröbsten  mängel,  wenn  man  für  den  urvers  auch  die  akatalek- 
tische  form,  mit  zweisilbigem  schlusstacte,  ansetze,  er  kann  sich 
hierfür  auf  Sievers  berufen,  der  Allgerm,  metrik  s.  180  ebenfalls 
dieses  mit  zweisilbigem  tacte  schliefsende  schema  zurückgewiesen 
halte,  da  entsteht  aber  die  frage  :  wie  haben  von  den  K.schen 
vier  gruudformen  die  beiden  mittlem,  mit  andern  worten,  wie 
haben  Sievers  lypen  B,  D  4  und  E  in  urgermanischer  zeit,  zwi- 

^  I  13  und  91  f  finde  ich  zu  meinem  erstaunen  eine  ansieht  über  den 
Olfridschen  vers  mir  zugeschrieben,  gegen  die  ich  mich  widerholt  und  aus- 
drücklich erklärt  hatte  (Z.  gesch.  d.  alld.  verskunst  s.  7.  30). 
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I  seilen  dem  eiiitreteu  des  neuen  accentes  und  den  eiDzelsprach- 
lichen  vocalsynkopeu,  ausgesehen?  alle  diese  versrormen,  so  wie 
Sievers  und  K.  sie  anselKen,  verlangen  für  die  vierte  vershebung 
eine   siibe   von   starkem   sprachlichem   nachdruck,    eine   nnrzeU 

■  ■Übe,  —  und  dieser  hebung  darf  keine  silbe  mehr  Tolgen.  wie 
fiele  wOrler,  die  dieser  bedingung  genügten,  besaTs  die  urger- 
mantsche  spräche?  verschwindend  wenige  (einige  substanüviscbe 
coDEonanIsiamme  im  num.  sing.,  allenralls  noch  ein  paar  proao- 
minaltormen);  man  wird  nicht  annehmen  wollpn,  dass  diese  spflr- 
lichen  wOrter  den  genaunleu  verstypen  durch  mehrere  Jahrhun- 
derte das  leben  gerrislet  hatten,  also  erhalt  bei  Sievers  und  K.s 
»Voraussetzungen  der  Zusammenhang  zwischen  dem  urvers  und 
den  spaiern  typen  io  der  bslfie  der  fälle  einen  riss.  die  typen 
B|  D4  und  E  konnten  zwar  in  der  vorgermanischen  und  wider 
ib  der  einzelsprachlichen  dichlung  annähernd  die  vorfahren  gehabt 
haben,  die  ihnen  Sievers  und  K.  zuschreiben,  nicht  aber  in  der 
dichlung  des  nrgermanischen  Zeitraumes.  Sievers  bringt  dieses 
bedenken  bei  04  und  E  (wie  auch  bei  A2)  in  anmm.  zur  spräche 
{%  151.  154.  155),  nicht  bei  B,  und  die  notwendigen  folgernngen 
werden  nicht  gezogen  :  die  ganze  entwicklung  aur  s.  17S — 180  ist 
mit  dem  Zugeständnis,  dass  die  hetrelTenden  verstypen  'erst  spater' 
entstanden  sein  können,  unvereinbar. 

Die  kritischen  abschnitte,  nr  4 — 12  des  1  beftes  halle  ich  TOr 
die  best  gelungenen,  sie  enthalten  erwägenswerte,  zl.  ausgezeich- 
net treffende  bemerkungeu. 

Erwähnung  verdient  noch  K.s  ansieht   von   den   schwetl- 

versen  (ii  82  fl).    ich  geh«  die  wichtigeren  satze  ohne  conimeutar 

wider  (der  gesperrte  druck  (ludet  sich  nicht  bei  K.).    'von  jedem 

scbwellverse   lassl   sich   am   ende   ein   silick  abtrennen,   welches 

genau  einem  der  oben  charakterisierten  90  typen  entspricht',    'das, 

was  die  schwellverse  von  den  normalen  versen  unterscheidet,  ist 

also  einzig  und  allein  der  von  mir  durch  einen  strich  abgetrennte 

^_    verschlag,   der  in   den  angerührten   versen  aus  2 — 5  silbeo  be- 

^^L  liebt',    'den  am  schluss  der  schwellverse  abtrennbaren,  durchaus 

^^B.  normal   gebauien   typen   müssen   wir   meiner  meinung  nach  un- 

^^^  bedingt  immer   bebuogen   zuweisen;   dagegen   glaube   ich  nicht, 

dass  auch  der  Vorschlag  meirisch  naher  bestimmbar  ist.    ich  sehe 

darin  nichls  anderes  als  einen   erweiterten   aiirtact,   der 

fllr  den  eigentlichen  vers  und  die  zahl  derhebungen 

desselben  uicht  weiter  in  belracbt  kommt,   wenn   er 

1  auch  in  der  ersten  halbzeile  an  der  allitteralion  teil- 

L'Biniml,  damit  der  vers  ein  festeres  geftlge  erhalt,    die  schwell- 

rTerse  mit  ihrem  erweiterten  auriact  lassen  sich  also  ungefähr  den 

'Meinisclien  psalmenversen  vergleichen*. 

Berlin,  27  juli  1894.  AnoiieAB  IIsdsler. 
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Über  germanischen  versbau  von  Andreas  Heusler.     [Schriften   lar  gerni. 
Philologie  vil]    Berlin,  Weidmann,  1894.    139  ss.   gr.  8o.  —  6  m. 

Ich  habe  selteD  eine  so  elegant  geschriebene  streitschrifl 
gelesen  wie  diese,  keine  spur  ?on  der  bei  den  philologen  sonst 
üblichen  rechlhaberei  und  persönlichen  gereittheit,  nichts  von  dem 
beliebten  verfahren,  unbequeme  einwendungen  des  gegners  ge- 
ringschätzig bei  Seite  zu  schieben  oder  gewaltsam  niederzuschlagen, 
nirgends  Überhaupt  ein  scharfes  oder  gar  beleidigendes  wort,  son- 
dern von  der  ersten  bis  zur  letzten  seile  ruhige»  streng  sachliche 
erwägung  des  für  und  wider,  getragen  von  ausgezeichneter  Sach- 
kenntnis, die  auf  gründlicher  musikalischer  bildung  ruht,  das 
ganze  frisch  und  in  musterhaftem  deutsch  geschrieben  —  kurz, 
es  ist  eine  freude,  diese  abhandlung  zu  studieren,  auch  für  den, 
der  den  metrischen  theorien  des  Verfassers  seine  Zustimmung 
nicht  in  allen  stücken  gewähren  kann. 

Treten  wir  dem  inhalte  der  arbeit  näher,  sie  gliedert  sich 
in  4  capp.,  die  die  Überschriften  tragen  ^Allgemeines  zur  Vers- 
lehre', ^Metrische  Streitfragen',  ^Tactzahl  im  Ijödabättr',  *Zur  Vor- 
geschichte des  germanischen  verses'. 

Das  erste  beginnt  mit  einer  kritik  des  von  Sievers  aufge- 
stellten Unterschiedes  zwischen  ^sprechvers'  und  ^gesangsvers'. 
Sievers  betrachtet  jeden  gesprochenen  vers  (mit  wenigen  aus- 
nahmen) ohne  weiteres  als  tactfrei,  jeden  gesungenen  vers  als 
tactierend.  dagegen  macht  H.  mit  vollem  rechte  geltend,  dass, 
wenn  Sievers  dem  von  ihm  allerdings  erwiesenen  ^sprechverse' 
der  allitterierenden  gedichtc  die  teste  tactgliederung  abspreche, 
dafür  keinerlei  beweis  erbracht  sei.  'wenn  der  gesamten  germa- 
nischen verslitteraiur  endreimender  zeit,  ganz  unterschiedslos  ob 
gesangsvers  oder  sprechvers,  die  metrische  tacteinteilung  für  ihre 
idealen  rhythmen  als  conditio  sine  qua  nou  zuerkannt  wird,  so 
wird  es  erst  eines  beweises  bedürfen,  dass  unter  der  herschaft 
<les  Stabreims  verse  ohne  diesen  constituierenden  Factor  überhaupt 
möglich  und  denkbar  waren'  (s.  19).  *ich  bekenne  mich  zu  der 
ansieht,  die  Sievers,  nach  seinem  neuesten  werke  zu  schliefsen, 
nicht  einmal  einer  discussion  wert  erachtet  :  dass  es  versmafse 
ohne  rationale  zeitproportionen,  ohne  metrischen  tact  und  ohne 
geregeltes  grundmafs  nie  und  nirgends  gegeben  hat',  sehr  gut 
sind  die  damit  in  Verbindung  stehenden  bemerkungen  (s.  8 — 27) 
über  den  untersciiied  des  idealen  rhythmus,  womit  es  die  Vers- 
lehre allein  zu  tun  hat,  von  den  Zufälligkeiten  des  Vortrags,  'für 
die  inetrik  als  solche  ist  es  bedeutungslos,  ob  die  altgermanischen 
heldendichter  .  .  .  ihre  verse  streng  tactierend,  weniger  streng, 
ziemlich  frei,  sehr  frei  vortrugen,  alles  dies  berührt  das  wesen 
ihrer  versmafse  nicht*  (s.  12).  'alles,  was  Sievers  über  sprechvers, 
über  recilativisch  freien  Vortrag,  über  die  arl  dieser  Vortragsfrei- 
heiten  äufsert,  das  betrifft  doch  einzig  und  allein  —  den  Vortrag; 
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e  ZU  gründe  liegenden  rhythaien  werden  davon  nicht  berUhri' 
(s,  17).  da  der  gesang  eben  aucb  nur  eine  Vortragsart  ist,  voraut- 
^esetit,  dass  der  tonsetter  keine  andere  rhythmische  Torni  wählte. 
als  die  dem  dichter  vorschwebte  (s.  14),  so  hat  anch  der  folgende 
salz  seine  gute  berechtignng :  'zwischen  dem  gesungenen  und  dem 
gesprochenen  versrhyihmus  einen  grundsätzlichen,  die  natur  des 
rhjthmus  berührenden  gegensatz  aurzuslelien,  ist  nicht  durch- 
nthrbar  und  verwickelt  in  die  grOsIeo  Schwierigkeiten'  (s.  \2), 
Es  folgen  s.  20 — 29  ausfuhrnogen  Ober  die  metrischen  gruud- 

I   begriffe,     hier  spielt  nun   schon   die  zweitacttheorie  H.s  hinein, 

'  die  ich  in  der  ausdehnung,  wie  er  sie  gellend  macht,  für  falsch 
halle,  doch  darüber  nachher,  s.  28  poleroisierl  er  mit  guten 
gründen  gegen  die  anwendharkeii  des  phncips  der  freien  tact- 
zahl  auf  die  gedicble  in  stabreimversen.  wenn  Sievers  der  voil- 
zeile  des  Ijodahatts  bald  drei,  bald  zwei,  bald  vier  hebungeu 
zusprichl,  oder  wenn  er  dreihebige  epische  balbverse  (die  sog. 
schwelWerse)   neben  den  zweihehigen   annimmt,  so  überträgt  er 

'  jenes  princip,  ohne  sich  um  den  beweis  der  mOglicbkeit  zu  be- 
mühen, auf  die  altgerraanische  dichtung.  —  s.  2S  steht  die  be- 
raerkung  'ftinfleilige  rhythmische  motive  sind  für  uns  bäum  fass- 
bsr*.  wie  stellt  es  dann  mit  dem  larghetto  der  Chopinscben 
claviersonate  op.  4  7 

Auf  s.  2911'  handelt  H.  von   der  versfüllung,   wobei   er 

'  von  dem  durchaus  richtigen  salze  ausgeht,  dass  in  allen  echt 
germanischen  versen  von  der  alteaien  bis  auf  die  neueste  zeit  die 
silhensumme  des  verses  und  damit  zugleich  die  silbenzahl  der 
einzelnen  versregionen  frei  gegeben  sei.  er  bespricht  nun  nach 
der  reihe  den  aultaci,  die  tacte  im  versinnerD  und  die  verscadeuz 
im  einzelnen,  dabei  kann  ich  mich  nicht  mit  allen  einzelheiteu 
einverstanden  erklären,  den  satz,  dass  der  epische  siabreimvers 
in   den  meisten   dichlungen   das  fehlen   oder  Vorhandensein    des 

i  auflactg  regele  (s.  31),  halte  ich  nur  in  seinem  ersten  teile  für 
richtig,  dh,  es  gibt  falle,  wo  kein  auftact  zulässig  ist,  nicht  aber 
solche,  wo  er  gefordert  wird,  was  H.  in  den  typen  C  und  B 
für  notwendige  auftacte  halt,  ist  nach  meiner  ansiebt  als  schwächere 
hebuag  (event.  hebung -t- Senkung)  zu  fassen,  s.  35  unterscheide! 
H.  dreierlei  cadenzen,  die  er  mit  den  namen  voll,  klingend,  stumpf 
belegt,  dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  wenn  er  aber  eine  at>- 
arl  des  vollen  ausgangs  statuiert,  deren  charakteristicum  eine 
nachschlagende  Senkung  ist,  so  musg  ich  bei  meiner  ablehnenden 
haltung  dieser  annähme  gegenüber  beharren,  soneil  es  sich  um 
deulsclie  verse  handelt,  die  vor  der  zeit  romanischen  einDnsses 
entstanden  sind. 

Das  zweite  cap.  ist  in  seinem  hauptteile  eine  Verteidigung  der 
von  Moller  und  H.  vertretenen  'zweitactlheorie'  gegen  die  ein- 
wendungen,  die  Sievers  in  der  Allgerm,  metrik  dagegen  erhoben 

,  hau    ich  muss  geslehn,   wenn  ihr  keine  andern  schwierigkeiteu 
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im  wege  stündeo  als  die,  worauf  sich  Sievers  beruft,  so  wQrde  ich 
mich  nicht  abhalten  lassen,  ein  anhänger  derselben  lu  werden. 
H.  tut  recht  daran.  Ober  die  rein  subjectiven  gründe  Ton  Sievers, 
die  nur  den  satz  'de  gustibus  non  est  disputandum'  illustrieren, 
zur  tagesordnung  übenugehn.  auch  der  Vorwurf  ist  ungerecht, 
dass  die  dipodische  messung  sich  höchstens  auf  einen  *zuge- 
stutzten'  Hildebrand-  oder  Huspillitezt  anwenden  lasse,  ist  denn 
nicht  der  eddische  text,  den  Sievers  für  seine  theorie  braucht, 
noch  viel  ärger  zugestutzt?  was  küme  überhaupt  der  misacfatung 
gleich,  mit  der  auf  grund  der  metrischen  theorien  von  Sievers 
die  neuesten  herausgeber  der  Edda  die  Überlieferung  behandela? 
dagegen  sind  doch  die  anderuogen,  die  Lachmann  und  MoUenhoff 
an  den  kleinen  deutschen  denkmalem  vorgenommen  haben,  das 
reine  kinderspiel.  also  von  dieser  seite  ist  der  zweitacttheorie 
nicht  beizukommen,  dass  sie  trotzdem  unhaltbar  ist,  wird  sich 
nachher  zeigen.  —  s.  54  fr  erörtert  H.  die  ags.  versgewohnheit, 
die  Sievers  Metrik  s.  13  gegen  die  Mollersche  theorie  geltend 
gemacht  hat.  in  der  ags.  epik  sträuben  sich  bekanntlich  drei- 
silbige Worte  mit  gleichmäfsig  abgestufter  tonstärke  wie  cntsia, 
unbUb€  gegen  die  rhythmisiening  -^  ^  x ,  dh.  sie  begnügen  sich 
nicht  mit  zwei  tacten,  sondern  fordern  drei,  also  -^  ^  x  .  ich  finde 
nicht,  dass  H.  den  nagel  auf  den  köpf  getrofTen  hat.  vor  allen 
dingen  ist  zu  betonen,  dass  es  sich  um  eine  speciell  ags.  regel 
handelt,  aus  der  weder  für  den  urgermanischen  vers  noch  für 
den  der  andern  germanischen  litteraturen  etwas  gefolgert  werden 
darf  (Litt.  -  gesch.  i  293  0*  ^^  >sl  d*^  aufgäbe  der  englischen 
Specialmetrik,  die  erscheinung  zu  erklären,  wahrscheinlich  han- 
delt es  sich  UQi  eine  der  pedanterien,  deneu  man  auch  sonst  in 
der  ags.  verskuust  begegnet,  weil  am  versschlusse  worie  der  ge- 
nannten form  von  alters  her  dreitactig  gemessen  werden  musten, 
60  übertrug  man  diesen  zwang  auch  auf  das  versinnere,  wo  früher 
auch  die  zweitactige  rhythmisierung  erlaubt  gewesen  war. 

Ein  sehr  wichtiger  differenzpunct  zwischen  H.  und  Sievers 
kommt  s. 57  (T zur  spräche,  er  betrifTt  die  sog.  Werk  ürzten  typen', 
den  versschluss  ^  x  fasst  bekanntlich  Sievers  in  doppelter  weise 
auf.  in  gewissen  versarten  erklärt  er  ihn  für  'auflOsung',  dh.  er 
betrachtet  ihn  als  gleichwertig  mit  -^,  in  andern  aber  setzt  er  ihn 
in  historische  beziehung  zu  -  x  und  lässt  ihn  daraus  durch  Ver- 
kürzung entstehn.  in  letzterem  falle  soll  v^  x  dem  parallelaus- 
gang  -  X  rhythmisch  'annähernd  gleichwertig'  sein,  'diese  an- 
nähme ist  nicht  willkürhch  gemacht,  wie  die  kritik  mehrfach 
behauptet  hat,  sondern  beruht  auf  festgestellten  tatsachen'  (Sievers 
Metrik  s.  197).  dem  gegenüber  betont  H.  s.  57  mit  recht,  dass 
die  tatsachen  über  das  zeitmafs  der  silbengruppen  nichts  aus- 
sagen; Sievers  erklärnng  gehöre  schon  dem  bereiche  der  hypo- 
ihese  an ;  man  kOnne  sie  bezweifeln,  ohne  festgestellte  tatsachen 
zu  lüugneu.     das  factisch  erweisbare  halte   sich   in   den   grenzen 
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ealzes:  Xx  i»!  in  ejnigeii  tSIleD  l'unclioaeil  gleichwertig  mit 
JD  andern  Itillen  (ileichnerlig  mit  -^;  oder  anders  ausgeörOckt : 
iwiese  vfrse  gebrauchen  beliebig  die  cadenien  .1  ^  und  -^  x,  ge- 
indre   beliebig   die  cadeozen  L  x   und  -i.    ich   habe  mich 

loch  in  meiner  leliten  schrill  'Die  altsSchaiBuhe  Genesis'  (Slrafsb. 

,895)  hinsichtlich  der  'verkürzten'  typen  C  und  D  auf  die  seile 
in  Sievers  gestellt,  aber  dies  dieni  docet.  ich  hin  inzwischen  tu 
besserer  einsieht  geLommeo  und  Treue  mich,  mit  Heusler,  dessen 
polemische  bemerkungen  gegen  Sle?ers  ich  für  wolbegrUndet  halte, 
auT  halbem  wege  zu^ammeniutrelfen.  die  technischen  ausdrucke 
'verbüriMUg',  'verkürzter  typus'  muss  man  Tallen  lassen,  sit?  luhren 
irre,  denn  in  tvUrklichkeii  wird  nirgends  etwas  verktirzt.  der  vers- 
ausgang  t  x  hat  in  allen  liillen  nur  iinen  wert,  er  rilllt  immer 
nur  änen  lact,  und  dass  er  in  Wechselbeziehung  zu  -  >  stehe, 
ist  ein  irrtum.  um  dieses  zu  begründen,  muss  ich  etwas  weiter  aus- 
holen, man  hat  bisher  eiu  wichtiges  rhythmisches  geseti 
onbeobacblet  gelassen,  das  die  theorie  des  in  rede  stebnilen  aus- 
ganges  auf  einen  andern  boden  stellt,  bekannltich  kommt  in  den 
typen  C  und  D  sehr  häufig  die  cadem  ^'i-i  vor.  wenn  nun  die 
Sieversscbe  verkürzungsregel  ihre  richligkeit  bulle,  so  mlisie  sieb 
in  annähernd  gleicher  häufigkeit  der  versausgang  ^'1  x  zeigen, 
aber  dieser  fehlt  in  allen  quellen  Ms  auf  eine  der  spätesten  voll- 
sUodig,  und  auch  in  dieser  ist  er  nur  durch  einige  wenige  be- 
löge vertreten,  es  gibt  latsachlich  nur  den  versausgang  -^^.x. 
den  schlues  der  'verkürzten'  typen  C  und  D  bildet  nämlich  regel- 
mtrsig  ein  selbständiges  wort  (einschliefst ich  der  zweiten  glieder 
ttisam  mengesei  zier  worte)  von  der  form  «  k.  mit  diesem  factum 
kono  die  verkUrzungstheorie  nicht  fertig  werden,  und  darum  ist 
falsch.  Uberbhcken  wir  die  quellen,  den  ausgangspuncl  hat, 
wie  überall,  der  parOmiacus,  die  grundform  des  halbverses, 
,IU  bilden,  in  der  Edda  gilt  die  oben  gegebene  regel  völlig  aus- 
nshmslus.  bei  den  veisen  des  'verkllrzlen'  typus  C  (beispiele  t, 
Alts.  Genesis  s.  48)  versteht  f^ich  dies  von  selbst,  denn  da  fun- 
giert ja  das  'verkürzte'  worl  oder  versglied  als  stabreimtrager. 
aber  nichts  weniger  als  selbstverständlich  ist  das  gleiche  bei  dem 
'verkürzten  typus  D'  (beispiele  aao.  s.  54),  wo  man  im  liinbHck 
•uf  die  sehr  hiiuhge  dreifach  abgestufte  cadeni  -i'tx  (aao.  s.  52) 
etwas  anderes  hatte  erwarten  müssen,  ich  habe  mir  ca.  70  be- 
lege rur  die  regel  angemerkt,  zu  den  aao.  mitgeleillen  füge  ich 
die  folgenden  hinzu,  den  versschluss  bildet  ■)  ein  selbständiges 
wort  (19  mal):  stiüäati  sül  ala  Hav.  4S;  fe  tia  fipr  hafa  ebd.  58; 
ok  oaxa  ok  vel  hafaak  ebd.  140;  ä  rStwm  räi  vi&ar  ebd.  149:  mey 
ne  manm  konu  ebd.  162;  allir  ol  taman  Lokas.  45;  ^«r  )kal  Pörr 
vaia  Grimnm.  29;  »langir  iöl'draga  ebd.  37;  mey  ok  mog  tat 
Valthmi.  33;  —  b)  das  zweite  glied  eines  composituma  (ca.  50  mal)»! 
uagum  i  Srdaga  Skirnm.  7 ;  dag  »m  dröltm^gu  Vallhnn,  1 1 ;  gettr  m 
um  gthpeki  ebd.  19 ;  yrSi  t  ärdaga  ebd.  2S ;  mtyia  Mogpratü  ebd.  49 ; 
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fcBsta  feiknstafi  Grimnm.  12;  priija  pioinuwM  ebd.  28;  or6$  ok 
endrpogn  Hav.  4;  sonr  em  de  Siigrana  Alvissm.  6;  ak  allra  öA* 
mo^  Lokas.   16;  Perm  ok  pOblaiar  Ha?.  4;  üf  ak  äknsiafi 
ebd.  8;  7  garii  Gunnlahar  ebd.  \S;  etr  ser  aldrtrtga  ebd.  20; 
fAk  ek  mer  filaga  ebd.  52  usw.    Qbrig  bleibeo  our  die  folgen- 
den verse:  mS/  ok  misseri  Hav.  60,  wo  missäri  zu  leseo  ist;  CBsir 
aldrigi  Lok^s.  S;  annan  aUrigi  Hav.  92:  aber  diese  beiden  verse 
gehören    mit  der  scansion  ditnon  dldrigi  vielmehr  zu   D4  (vgl. 
Alts.  Genes,  s.  64  0-     es  sei  gleich  hier  bemerkt,   dass   für  den 
ausgang  >L  x  auch,  minimal  selten,  ^  eintreten  kann,  also  genau 
wie   bei   der  sog.   auflösung:   sümr  er  af  sönum  soll  Hav.  69; 
bars  ek  hdßa  etil  ein  ebd.  67;  ey  getr  kvikr  kü  ebd.  70;  Pess 
kann  mdfir  miot  ebd.  60;  far  kann  ötnötr  svä  ebd.  157.    zweifel- 
haft :  äi  vit  samt  $em  Skirnm.  7 ;  nema  ßann  er  sdir  se  Sigrdrm.  23 ; 
CBüa  til  mötr  $e   Hav.  54.    —    von   den  kvi5uhatt-lie<lern   habe 
ich  nur   die   älteren  untersucht,     sie  stehn   durchaus  unter  un- 
serm  verstechnischen  geselze.    alle  vorkommenden  ausnahmen  sind 
scheinbar,     man   braucht  nur,   was  ja   auch  sonst  oft  nötig  ist, 
die  älteren  sprachformen  einzusetzen,  um  das  richtige  metrum  zu 
erhalten,    es  kommen  fast  nur  die  schwachen  verben  der  gotischen 
classen  salbön  und  fuUnan  in   betracht,   bei   denen  die  ISnge   ö 
wenigstens  im  wortinnern  zur  zeit  der  abfassung  der  älteren  lieder 
noch  bestanden  haben  muss.    es  ist  also  zu  scandieren:  er  kann 
vdknaii  Thrymskv.    1,  1^;    um  sdknati  ebd.  2^;    mdn   iafnafi 
ebd.  5,  3^;  ök  fnäsati  ebd.  12,  1^;  biqrg  brötnuiu  ebd.  21,  3'; 
eins  sdknahi  Vkv.  11,  2^;  dt  hann  söfnati  ebd.  12,  1^;  ok  kann 
vdknahi   ebd.  2*;   snemma  käUahi  ebd.  23,  1*;   hälimbruJiu  Völ. 
10,  2^;   äuiS  smiiSiiM   ebd.  3^   usw.     aufserdem  scheinen   noch 
lolgeude  verse  die  regel  zu  durchbrechen:  sem  er/?öi  Thrymskv.  9, 
1^  und  hefi  ek  erfi^i  ebd.  10,   P:  man  setze  die  altnorwegische 
form   CBvfäiSe   oder   cerfWSe  ein  (Noreen,   Altisl.  gramm.^  s.  43). 
womit  zugleich  ein  anlialispunct  für  die  heimat  des  gedichts  ge- 
wonnen wird;  ferner:  bUa  hvassara  Thrymskv.  25,  2**;  blta  brei- 
iara  ebd.  3**,  wozu  noch  kommt  pat  er  per  btihara  Hkv.  Hb.  ii 
25,   4*:   das   innere   a    ist  wie  das  jener  schwachen  verba  noch 
lang  (resp.  es  ist  ö  dafür  einzusetzen),    man  hat  also   zu   scan- 
dieren bita  hvassara,  blta  breihard,     damit   sind  alle  ausnahmen 
erledigt,      nicht    dazu    gehören    natürlich     versteckte    composita 
wie  die  casusformen  von  Nliuhr  in  der  Völundarkvida,   wo   der 
dichter  noch  Nlfi-hafar,  Stb-hahi  gesprochen  hat;  oder  or  Nöregi 
Hkv.  Hiürv.  31,  2^,    wozu  Noreen  Altisl.  gramm.*  s.  136  nach- 
zulesen ist;  oder  at  sögiirti  Gripissp.  24,  2^  40,  2^  di,  so  gorr 
*so    beschaffen'.   —   wir   wenden    uns   nunmehr  zu   den   west- 
germanischen  dichtungeu.     von    den   ags.   epen    wird    es 
^'enügen,  den  Beowulf  zu  berücksichtigen,   über  dessen  rhyth- 
mik  Sievcrs  Beilr.  10  gehandelt  hat.    mit  hülfe  der  Sieversschen 
zusammeuslellungen  kommen  wir  hier  schnell  ins  reine:  die  regel 
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gellt  ausualimslos  ihircb  bis  auf  die  scliwatheu  veilia  der 
^-classe,  deren  dreisilbige  formeo  sehr  bSufig  am  versschlusse  mit 
dreitactiger  ){eUun^  steljD.  man  muss  nur  die  alt«',  zur  zeit  der 
abfassuug  des  gedicble  noch  erhaltene  tiage  wider  eiosetzeii,  so 
ergeben  sieb  süTorl  correcle  messuugeD.  icb  balle  mich  dabei 
nicht  auf,  denn  es  wird  niemand  geneigt  sein,  auf  grund  dieser 
gruppe  von  Tormen  die  giliigkeit  unserer  regel  zu  bezweifeln, 
die  verse  hund  miaaera  1499^  1770''  und  fela  mitwa  153''.  262IS 
sowie  mmgtnfnltuma  \\h^^  erledigt  Siecers  selbst  s.  253  durch 
die  anm.:  *icli  stelle  mruere  und  (uUvtn  als  alte  composita  hier- 
möglich,  dass  im  originalleil  die  zweite  silbe  dieser  wUrler 
Bocb  lang  war',    ein  paar  andere  anstofsige  formen  bessert  Siegers 

298.    rur  den  vers  leäse  sceäwerat  253'  vermutet  er  lange  der 

irletzten   silbe;   vielleicbl  liegt  ein  compositum  mit  wer  'mann' 

899  endlich  ist  ein  eingestreuter  parümiacus  (vgl.  meine 

Its.  Genes,  b.  29  0  =   st  was  wretxena  aide  m^oü.     wer  das 

:hl  zugeben  will,  hat  wreccena  oder  Kreccöiia  zu  teseii.  —  nun 
lum  Beliand,  für  den  ich  mich  auf  KaulTmanns  zusammeo- 
Blellungen  stütze,  die  giliigkeit  der  regel  erhellt  sofort,  bei- 
spiele  folgeu  unten,  hier  bescbaflige  ich  mich  nur  mit  den  aus- 
i;ibmen.  weitaus  die  grusle  nnasse  derselben  bilden  nider  die 
ECbwacben  verben  der  d-classe,  deren  ihemavocal  eben  tn  der 
«rsten  balfle  des  9  jbs.  noch  lang  war.  ich  weifs  nicht,  warum 
iho  Kauffmanu  für  kurz  ball.  vgl.  meine  Alts.  Genes,  s.  9. 
ist  also  zu  scandieren:  Ücl  hdngodä,  fdlc  ßlgudA,  wifrSd 
Wiitliidi,  uveröd  tdmnojän  usw.  auch  Über  die  scansion  der  fol- 
genden verse.  die  KaulTmanu  zu  den  'verkürzten'  iyptu  stellt, 
kmiQ  kein  zweifel  »ein:  iibil  drabeS)  1502';  iibif  drbedi  45S6'; 
idan  drbediei  304'  C  (M  metrisch  falKcli);  nHumrige  67S'';  fAtH 
Küti  niiidtkd  ins-,  is  dröht'm  diurltei  5909*.  ferner  konnte 
man  die  Dectierlen  formen  von  engi'l  gelteud  machen  in  versen 
wie  geäa  tngilös  4301",  ü  engituH  10S7'  (Cimlich  Genes.  2S4*. 
307'.  331".  Musp.  12').  aber  es  handelt  sich  (Iberall  nur  um 
formen  mit  einem  vollen  vocalc  in  der  endung;  die  lleclierleH 
singularcasus  kommeu  am  versschlusse  nicht  vor.  das  fuhrt  auf 
die  Vermutung,  dass  die  mitieUilbe  an  ton  hinter  der  enduog 
zurückstand,  wodurch  diese  vei-se  einen  ganz  andern  rhylbmus. 
den  von  B  und  D4.  bekommen,  so  bleiben  nur  die  verse  adal- 
kentre»  3186*;  alkalkeiure  3195>;  uueroldkesura  3827^  übrig, 
kli  steh  nicht  an,  nunmehr  eben  auf  grunü  des  metrums,  hier 
die  vorletzte  sillie  für  lang  zu  erklaren,  wober  die  lange  stammt, 
veifs  ich  nicht  {CtBsar  Casänt  bot  keinen  anlass},  aber  sie  wird 
durch  atlbulg.  cesär"!  und  lil.  tecotiui  bestätigt,  wenn  das  u  io 
der  as.  form  nicht  lang  w-are,  so  würde  es  sich  schwerlich  bte 
in  die  zeit  der  Prudentiusglossen ,  wo  kiasur  vorkommt,  haben 
halten  kOnneu.  damit  niemand  aus  den  eingestreulen  pirOmjaci 
siuen   einwand   herleite,    so   verweise   ich   wegen  derselben   auf 
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Alts.  Genesis  s.  29  ff  und  füge  den  dort  ausgehobenen  belegen 
die  folgenden  hinzu:  1087  is  engilon  älamdhiig  ftUkr;  3671 
tkuo  nähida  nmendo  Crist;  1434  tkat  he  äthroM  äldru  bmeoie; 
2722  ünsundigqna  erlös  fahän;  4962  ne  the$  ikMnes  thigan  ni 
uuari  Colt.  —  wir  sehen  noch  die  kleineren  denkmäler  durch, 
im  Hildebrandsliede  begegnen  nur  wenige  beispiele,  die 
durchaus  im  einklange  mit  der  regel  stehn;  bei  einem  denkmale 
Yon  so  hoher  altertürolichkeit  ist  das  nicht  anders  zu  erwarten, 
es  kommen  nur  in  betracht  die  beiden  hSlAen  des  ?.  5^  wenn 
man  nicht  vorzieht,  sie  nach  A  zu  scandieren  (Litt.-gesch.  i  295« 
▼gl.  Alts.  Genes,  s.  40  0«  und  v.  57^:  ibu  da  dar  emc  räu 
hdbes.  —  auch  in  den  Zaubersprüchen  findet  sich  kein  verstofs 
gegen  die  regel.  denn  v.  2  des  ersten  Merseburger  Spruches  ist 
Litt.*gescb.  i  301  falsch  beurteilt,  da  ich  auch  in  den  übrigen 
Zeilen  jetzt  manches  anders  fasse  ^  so  rhythmisiere  ich  hier  den 
ganzen  spruch: 

Eiris  säzun  idisi  säzun  hera  dmder. 

$üma  hdpt  heptidun  suma  heri  lezidun 

süma  clabbdun  •  Mfitfrt  cünöuuidi: 

insprinc  hdptbdndiin 
invdr  vlgändun, 
um  zunächst  die  zweite  langzeile  zu  erledigen,  die  uns  hier 
vor  dem  übrigen  interessiert,  so  besteht  sie  aus  zwei  C-Tersen 
mit  irrationalem  vocal  zwischen  den  Schlusshebungen,  den  man 
kaum  als  Senkung  bezeichnen  darf,  verse  von  ganz  gleichem  baue 
kommen  auch  im  Heliand  vor,  vgl.  Alts.  Genes,  s.  43.  auflact 
hat  keine  von  den  langzeilen;  denn  was  1^  betrifft,  so  liegt  auch 
da  gar  kein  grunil  vor,  dem  ersten  worte  die  schwache  eingangs- 
hebuDg  abzusprechen;  im  gegenteil,  der  vers  gewinnt  durch  die 
lesung  nach  C  entschieden  an  fluss.  über  die  C-variation  mit 
Senkung  in  tact  2  vgl.  Alts.  Genes,  s.  49  f,  über  die  gleichfalls  in 
v.  1  hervortretende  besondere  art  der  stabreimsetzung  ebd.  s.  32. 
—  auch  im  Muspilli  kommen  irgendwie  sichere  ausnahAten 
nicht  vor;  die  verse,  die  man  dafür  halten  könnte,  lassen  sich  mit 
ieichligkeit  anders  lesen,  wie  Litt.-gesch.  i  330  gezeigt  ist.  —  da- 
gegen ist  in  der  al tsächsischen  Genesis  merkwürdigerweise 
die  regel  liurchbrochen.  mit  246*  wäre  zwar  noch  fertig  zu 
werden :  is  geld  gerwidi  (hs.  gereuuedi)  wäre  ein  C-vers  von  der 
art,  wie  wir  sie  eben  kennen  gelernt  haben,  auch  die  beiden 
verse  von  B  nele  pä  earfeiu  513**  und  fyrenearfeia  709*  würden 
keine  Schwierigkeiten  macheu,  da  wir  bereits  wissen,  dass  der 
(lichter  artedi  gesprochen  hat.  aber  zwei  vexse  lassen  schlechter- 
dings keine  andere  scansiou  als  nach  den  ^verkürzten  typen'  zu: 
huuäitär  ferahterä  251^  und  ginön  grüddgd  3*  Braune,  und  dass 
diese  licenz  in  den  spätesten  stabreimgedichten  gegolten  haben  muss, 
bestätigt  Otfrid,  der  ihn  in  folgenden  versen  übernommen  bat 
(merk\^  Urüigerweise  ohne  daneben  irgend  einen  beleg  für  die  correcle 


^f^ 
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■m  aurzuweisen):  m  thdk  irbälgönö  i  4,  57^;  firh'ax  er  itdlel,  18*; 
ir  thie  vuenegr  23,7*;  fon  aUSn  wizagon  3,37*;  in  mir 
(«nl  7.  10*;  kindo  tiiztro  4,  9";  ginia%ati  bederö  H  50*; 
filu  mdnegerä  i  16, 2''  usw.  —  was  war  nun  aber  der 
',  dass  U13U  es  iu  der  guten  leil  mit  der  grOsteo  uoase- 
vermied,  DicIit-ziisammeageGeizte  worle  von  der  form 
in  die  cadenz  zu  selzeu?'  warum  Ueh  man  tomposila  (ueb<>n 
■elbsUlDitigen  worien)  zu.  eiofflcbe  dreisilbige  warte  aber  nicht? 
uad  rerner:  warum  tritt  in  diesen  typen  der  zweite  tact  ganz 
fiberwiegend  senkuugslos  und  einsilbig,  unter  Vermeidung  der  auf- 
lOsuug  aur?  die  aotworl  auT  die  letzte  Trage  lautet:  weil  der 
vortragende  den  zweiten  lad  durch  delinuug  oder 
se  verlängern  muste.  denn  der  dritte  tact  ist  nicht 
Urkticht.  er  pausiert  oder  ist  mit  tact  2  verschmolzen.  auT 
die  notweodigkeit  dieser  anuahme  war  ich  schon  durch  andere 
erwBguogeu  geführt  worden  (Alls.  Genes,  s.  56),  leider  ohne 
zu  erkennen,  dass  die  verse,  denen  zu  liebe  Sierers  seine  ver- 
kOnlen  typen  C  und  D  angenommen  bat,  nichts  anderes  sind, 
als  &•  und  D4- reihen  ohne  verwUrklichung  der  schwachen  hebuog 
des  versinnern.  der  versscbhiss  .:  >:  repräsentiert  also  nur  die 
vierte  hebung  und  ist  weiter  nichts,  aU  die  in  jenen  reihen  vod 
alters  her  beliebte  auflAsung  auf  der  schlusshebung.  vgl.  Alls. 
Genes,  s.  54.  64.  einsilbiger  schlusslact  wird  auch  in  den  'ver- 
kDrzten  typen'  nicht  ganz  gemieden,  aber  er  ist  selten,  weil  der 
vers  sonM  zu  schwerfällig  geworden  wäre,  ich  gebe  iu  der  anm.' 
'  von  dfn  A-vFr9«n  mit  suflfisung  auf  der  schlussbebun;  wird  hifr 
BbgfHbn. 

■  drti  duppeJlicl  twieicline  icli  durch  zwei  icceDtBl helle,  ob  dn  ven 
ijbtrdthnung  od»  mit  ptDic  vonuttagpn  i«I,  binn;!  '">  jedem  rioiclaep 
Ton  der  bi^sc  baffen  heil  des  worlr»  ib,  das  im  zweiten  Itcte  »lehl. 
gli'd  giimo  313':  gäng  thi  h'Jl  hiröd  5570«,  y^X.  3993*:  uuät  im 
güwio  5T16>;  tiuäa  im  '/et  fdgar  20U*:  an  Ihat  fern  firan  3401*i 
■ki«  forth  firid  44&4';  tS  tpräk  td  jung  gümo  949*:  äa  nUhhügi 
>i  mid  U  rökfäton  10S<:  an  U  bödtkipi  \ZV .  an  them  gattMi  lltl*-. 
htit  im  Ihan  uppuufgo  345S'':  liiltan  thal  hi  thür  incora  g6t>;  Ihuu 
them  järtäli  !T18>.  das  sind  «Uo  verse  de*  iypns  B.  die- 
jealg«p  der  reilie  D4  unterauhnden  sich  nur  dadurch,  dass  lacl  1  im  slabrein 
teil  uiiuiut :  fdgar  fole  giidei  412':  tnSri  mäht  godet  5395 ■;  ikedan  tklr 
uuätir  SMS'i  hHag  Mu  gödei  ia-.O-:  cmnaH  Ihuru  crafl  g4det  49*  uö.: 
märlaa  llua  mahl  göd«i  bääl',  vgl.  l%a\i':  Criit  thurh  ii  craft  mikil 
1355*:  bridian  that  gibod  godet  I4I2*:  drokno  obar  diap  uuäter  2937*; 
bringeun  for  iliat  bam  gtidet  129S';  lätat  iuuua  höht  mikil  1400':  thie 
grdmo  thuru  gilp  mikil  \ifyi',  thonn  ni  tümniii  gi  hier  une  mikil  164!*. 
conpMiU  :  uitf/  uuändgo  3044*:  m^l  ruerdlhigaa  49a6>;  hiUtg  haUmiiii 
hräm  la'/iläga  3400 <i  kaha  körtufU  36S6':  näharnlÜMÜa  4971*: 
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eio  paar  Heliaodbeispiele.  hiosichtlich  der  haufigkeitsTerhältDisse 
und  der  Verteilung  auf  die  halbverse  ist  alles  geoau  wie  bei  B  und 
D4.  nameotlich  f^Ut  das  eiue  factum  schwer  ins  gewicht,  dass 
der  ^verkürzte  typus  C  ganz  wie  B  sein  hauptgebiet  im  2  halb- 
verse hat. 

Wir  kehren  zu  H.s  2  cap.  zurUck.    der  abschnitt  s.  65 — 74 
sagt  dem  ref.   weniger  zu.     bekanntlich  messen  Möller  und  H. 
dreisilbige   worte   von   der  form  —  x  am  versschlusse  auf  eine 
sehr  eigentOmiiche   weise,     wenn  sie   im   typus  D  stehn  (Litt.- 
gesch.  1  303  Ot  so  erhalten  sie  die  messung  -^  ^-  x ,  so  dass  also 
der  vers  auf  eine  Senkung  schliefst;   in  C-versen   dagegen  wird 
der  gesamte  eingang  bis  zum  ersten  haupttone  als  auftact  gefasst 
und  das  dreisilbige  wort  muss  alle  vier  tacte,  oder  vielmehr  beide 
dipodien,  auf  sich  nehmen  in  der  weise,  dass  die  erste  lange  oder 
deren   auf lOsung  die  erste   dipodie  und   die  andern  beiden  die 
zweite  füllen;  also  x^-^x.    da  mit  diesen  ausätzen  die  zweitact- 
theorie  steht  und  fallt,  so  strengt  H.  alles  an,  um  sie  gegen  die 
einwendungen  von  Sievers  (Altgerm,  metrik  s.  16),   auf  dessen 
Seite   in   diesem   falle  auch  der  ref.  steht,  aufrecht  zu  erhalten. 
Sievers  führt  mit  recht  den  ahd.  reimvers  ins  trefTen,  wo  die  in 
rede  stehnden  ausginge  nur  auf  eine  weise,  eben  dreitactig,  ge- 
messen werden  können,    um  dieses  argument  zu  entkräften,  sucht 
iL  zu  erweisen,   dass  Otfrid  um  des  hymnenverses  willen,   den 
er  nachahme,  die  älteren  messungen  habe  verlassen  müssen,    diesen 
versuch  muss  ich  für  mislungen  erachten,     denn  1)   mQste    der 
versausgang  -^'Ax,   wenn   ihn   Otfrid   erfunden   hätte,   doch   im 
hymnenverse  irgend  eineu  anhält  haben;  —  2)  wenn  Otfrid  den  ihm 
Hngeblich    überiieferleD   ausgaug  ^  ^  x    nicht    brauchen    konnte, 
was  ja   ohne  zwei  fei   der  fall  sein  muste,    warum  sollte  er  sich 
dann   darauf  capriciert   haben,   worte   dieser   form   dennoch  auf 
irgend   eine   weise    in   die   cadenz   zu  zwängen?     im  versinnern 
war  ja  platz  genug  für  solche  dreisilbige  worte;  —  3)  die  erfindung 
eines  rhythmisch  so  originellen  versausganges  wie-^VLx  kann  einem 
dichter  nicht  zugetraut  werden,  der  nachweislich  alle  seine  vers- 
t'oruieu  (mit  ausnähme  von  zweien  oder  dreien)  aus  dem  allitte- 
rationsverse  übernommen  hat;  —  4)  den  versausgang,  von  dem  die 
rede  ist,  verwendet  nicht  nur  Otfrid,  sondern  er  herscht  in  der  ge- 
samten   reimpoesie  der  ahd.  und  mhd.  zeit,   und  zwar  auch  da, 
wo    von   einlhiss   Ottrids   und   des  hymnenverses   nicht   die  rede 
sein  kann,  zb.  in  der  österreichischen  Genesis  und  in  der  frühesten 
lyrik,  sowie  in  den  Nibelungen;  —  5)  die  für  D  vorausgesetzte 
messung  wird  widerlegt  durch  die  ganz  volkstümlichen  verse  in 
«ler  SGaller   riietorik,   wo   der  vierstufig   absteigende   vers  steht: 
zicelif einige,  womit  man  Heliandverse  wie  die  folgenden  vergleiche: 

ff  n 

ttgartfriff  Ihr  glotuueto  1646«  ;  gimengid  thia  menhuälon  5646*;  anthSftfd 

it 
[an  htUduron  5774  •. 
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^tkhildTabedi  SBOl"  C;  lägolitbdndä  29I8':  ddatdndbarl  1196'; 
tkia  s^otithändiim  2909'';  —  6)  es  ist  restgMlelll.  dass  in  der 
ags.  epik  dreisilbige  worte  von  der  Tonn  --  x  (mit  gleiclislufli; 
»bsteigcoder  silbeDStarke)  stets  drei  tacte  auf  sich  nehtneii.  deuD 
zur  rmiuDg  des  ersten  doppetlactes  eiues  A-verses  werden  sie 
niemals  oder  doch  nur  sehr  ausnahmsweise  verwendet,  es  ist  also 
methodischer  weise  unerlaubt,  ihnen  die  zweilactige  measuog  am 
versschlusse  zuzuschreiben,  die  dritte  silbe  muss  vielmehr  auch 
in  diesem  Tatle  trSger  einer  hebtiug  sein,  nicht  eine  aachschla- 
gende  Senkung;  —  T)  für  die  von  Möller  und  (I.  vorausgesetzten 
messungen  l'ehlt  überhaupt  jeder  positive  auhalt.  denn  die  di- 
podiea  sind  nichts  als  ein  axiom  oder,  wenn  mau  lieber  will, 
eine  unberechtigte  lolgerung  aus  den  verhältiiissen  des  lebeudeu 
kinderliedes.  —  im  zusammenhange  damit  steht  die  andere  frage, 
üb  der  ausgang  -ix,  also  eiu  versschluss  mit  nachschlagender 
Senkung,  dem  echt  germanischen  verse  vindiciert  werden  darf 
oder  nicht,  ich  mOcbte  darauf  nicht  kurzer  band  mit  'nein'  aut- 
wortea,  weil  ich  augenblicklich  nicht  im  stände  biu,  den  gesamten 
Vorrat  germanischer  dichtungen  daraufhin  zu  durchmustern,  wer 
will  bei  dem  jetzigen  stände  der  forschung  sagen,  was  in  der 
geistlicbeu  poesie  der  sog.  Übergangsperiode  oder  in  den  danischen, 
farOischen,  englischen  volksballaden  oder  im  deutschen  volksliede 
der  allereu  und  neuereu  zeit  möglich  ist  und  was  nicht?  da 
kann  nur  eine  systematische  durcharbeitung  zum  ziele  fuhreu; 
und  deshalb  kann  ich  den  vereinzelten  belegen  von  H.  s.  67. 
70.  71  wenig  beweiskraft  zuerkennen,  «enn  ich  also  auch  für 
möglich,  nenngleich  uicht  für  wahrscheinlich,  halte,  dass  sich  der 
versausgang  .^  X  auch  in  germanischeu  dichtungen,  bei  denen 
romanischer  einiluss  ausgeschlossen  ist,  nachweisen  lasse,  so  muss 
ich  rur  die  allitterierende  poesie  mit  voller  enlschiedeoheit  an 
dem  salze  festhalten,  den  ich  Liti.-gesch.  i  2S9  aufgestellt  habe, 
seitdem  habe  ich  alle  bauplquellen  wider  durchlesen  und  auf  den 
Versbau  hin  untersucht,  aber  einen  verslypus,  der  jenen  ausgaog 
kategorisch  furderle,  habe  ich  nirgends  entdecken  kouneu.  iuaer- 
halb  der  slabreirodichtung  ist  der  versausgang  -^  x  nach  meiner 
kenntnis  ausnahmslos  klingend,  dh.  ^x,  zu  messen.  —  muste 
ich  mich  hier  in  entschiedenen  Widerspruch  zu  Q.  selzeu,  so  ist 
es  mir  doppelt  erfreulich,  den  ausführungen,  die  den  schluss  des 
cap.  bilden,  meine  uueingescbrllnkte  Zustimmung  geben  zu  kflnneu. 
il.  handelt  hier  über  die  metrischen  stellen  in  den  altnordischen 
geselzen  und  deren  hohen  wert  fUr  die  beurteiluug  und  ge- 
scbichle  des  germanischen  verses.  seine  anregungen  habe  ich 
mir  in  der  Litl.-gesch.  i  1  noch  zu  nutze  machen  können. 

Das  dritte  cap.  behandelt  den  hau  des  Ijodaha  tts,  über  den 
II.  bekanntlich  schon  Ifübcr  (Acta  Germauicu  i  2}  eine  scharf- 
sinnige, fruchtbare  Untersuchung  verorTeullictit  hat.  ihre  resul- 
tate  haben  bei  Sie*ers  keinen  beifall  goruudon.    auf  die  polemi- 
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scheo  bemerkungeo,  mit  denen  Sievere  in  der  Altgerm,  metrik  diese 
schrilt  bedenkt,   antwortet  nun  H.  durch  die  Torliegenden  aus- 
einandersetzungen,  deren  maftvolle,  dem  gegner  die  gebührende 
achtung  zollende  baltung  auf  das  angenehmste  berührt    und  in 
der  bauptsache  ist  das  recht  entschieden   auf  H.8  seite.     so  gut 
wie  jedes  andere  altgermanische  metrum  sind  auch  die  Ijodahatl- 
zeilen  mit  constanter  tactgliedemng  vorgetragen  worden,  und  der 
von  Sievers  behauptete  bunte  Wechsel  zwischen  reihen  von  zwei, 
drei  und  vier  hebungen  besteht  nicht    H.  spriclit  der  vollzeile  zwei 
doppeltacte,  der  langzeile  vier  zu.    daran  ist  auf  alle  Mle  soviel 
richtig,  dass  der  vollzeile  ohne  ausnähme  vier  tacte  zukommen  (die 
Zusammenfassung  von  je  zweien  zu  einer  dipodie  kann  ich  audi 
hier  nur  teilweise  billigen),  während  die  langzeile,  die  im  gründe 
mit  der  epischen  eins  ist,   in  jeder  ihrer  httiften  viertactig  zu 
messen  ist.    gegen  die  dipodische  messung  der  vollzeile  hat  Sievers 
eine  einrede  erhoben,  die  H.  nicht  beseitigen  kann,    das  ist  die 
berufung  auf  die  nicht  selten  zu  belegende  dreiheit  des  Stab- 
reims.   U.  möchte  den  nach  seiner  meinung  überzähligen  reim- 
stab  für  zufällig  halten,    aber  das  ist  nicht  möglich  angesichts  der 
tatsache,  dass  von  ca.  40  versen  mit  dreireim  nicht  weniger  als 
34  einem  und  demsell>en  verstypus  (D4)  angehören  und  zwar  ge- 
rade demjenigen,  der  sogar  noch   innerhalb  der  epischen  lang- 
zeile bisweilen  mit  dreifachem  reime  auftritt,  der  sogar  als  zweiter 
halbvers  seine  zwei  ersten  reime  zuweilen  festhält  (weil  nur  der 
auf  den  versscbluss  fallende  preisgegeben   zu  werden  brauchte), 
und  den  noch  Olfrid,   weil  drei  haupthebungen  vorhanden  sind, 
mit    drei    ictenzeichen    auf   den    tacten    1 ,    2    und    4    versieht, 
ich  darf  auf  meine   ausführungen   Alts.  Genes,  s.  61  —  65  ver- 
weisen K   —   s.  109  kommt  H.  auf  die  vielerörterte  cadenzregel 
der  vollzeile  zu  sprechen,    diese  sog.  regel  fasst  eine  anzahl  ganz 
heterogener  facta  in  eine  bequeme  formel  zusammen,  weiter  nichts, 
nämlich  1)  constatiert  sie  die  tatsache,  dass  typus  A  in  der  voll- 
zeile gemieden  wird   (aber  nicht  völlig,  Alts.  Genes,  s.  42).     im 
volkstümlichen  Spruche,  worauf  die  vollzeile  beruht,  ist  dies  nicht 
der  fall    (Litl.-gesch.  i  72,   wozu  jetzt  viele  nachtrage   zu  geben 
wären),  der  grund  inuss  also  in  der  eiogliederung  des  parömiacus 
in  die  Ijodahatt-stroptie   liegen,    es  ist  nicht  schwer,   ihn  zu  er- 
kennen :  typus  A  kam  in  den  beiden  hälften  der  langzeile  schon 
so  häufig  vor,    dass  man   die  vollzeile,    um  eintönigkeit  der  ca- 
denzen  zu  vermeiden,  davon  frei  hielt.  —   2)  constatiert  sie  die 
tatsache,    dass   der  typus  C   mit   dem  ausgauge  <^  x  im  voUverse 
fehlt   (aber  nicht   durchaus,    Alts.  Genes,  s.  47).     nachdem  sich 

^  Alts.  Genes,  s.  04  anm.  ist  der  vers  tkioldr  ikinanda  goli 
Grininm.  38  falsch  eingeordnet,  er  gehört  unter  nr  2  als  das  eioxige  beispiel 
des  lypus  mit  Senkung  allein  im  dritten  tacte.  auch  auf  s.  69  ist  ein  stö- 
render fehler  stehn  geblieben,  der  in  der  anm.  aus  Hildebrands  Eddaaus- 
Kabe  s.  304^  angeführte  vers  ist  naturlich  so  zu  scandieren  :  GuUfaxi  ök 
lör  med  gö^um. 
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iaaial  die  abiieigUDg  ^rgt^u  anwendiin^  des  kliiigeDiI''ii  ausgangs 
I  ii)  der  vollzeile  aiisgebildel  halte,  iiiuste  sie  UHtiirgemar^  auch  <leu 
[  typus  C  ergreiTeu.     die  kliugende   caiJeni  wurde   eben   gauz  auf 
I  die  langzeile  eiugesclirilukl.  —  3)  spiicbl  sie  aus,  dase  der  scliluss- 
I  lact  der  slumpf  auügelmdeu  reihen   hAufiger   iu  aufgelOaler  Torni 
Lals  einsilbig  aufiriil,   und  dass  diese  neigung  bei  uicht  verwllrk- 
llichiem  dritten  tacle  zur  gewohnheil   getrorden  isi.     mil  beiden 
Irhylhniischeu   eigeascharien   steht   der  volliers  niclu  allein,   vgl. 
luben   und  hinsichllich   der  verce   ohne  pause  nach   dem  zneiii;u 
f  bcle  Alls.  Gene.t.  s.  54.  66.     ha  D4    überwiegeu  Übrigens   die 
T.  einsilbigeu  Schlüsse  bei  weitetii,   vgl.  ebd.  s.  64.     dass  die   auf- 
MOsUDgen   zahlreicher   siud    als   im   laogverse,    mag   manier  sein 
I  (welche  kunsl  nitre  davon  frei?),  möglicherweise  aber  auch  ein 
f  trchaismus.    darübei'  ISssl  sich  erst  reden,  wenn  einmal  die  vor- 
[  ^eschicbte  des  gernianisdien  Verladers  aufgebellt  ist.  —  aus  dem 
T  Obrigeii  inhalle  des  cap.  tnache  ich  noch   auf  die  ausruhruiigen 
t  ober  den  sog.  seh  well  vers  aufmerksam  s.  104 — lOS.  hofl'entlicb 
1  IBl   nach   den   darlegungen   KaulTmauns,    Heuslers   und   des   rrf. 
r  {Litl.-geech.  i)  die  meinung,  dass  normal-  und  schwellvers  zwei 
I  riiythmisch  verschiedene  versarteu  seien,  endgiltig  heseiiigt.    'dass 
I  die  Schwellverse  auf  bestimmte  würkungen   berechnet   und   den 
I  normalversen   bewust  e u Ig egen gesetzt  siud,    bezweifle   ich   auch 
|-  nicht,    aber  das  kunstmitlel,  das  dazu  dieut,  ist  veränderte  lad- 
fllllung.    nur  bei  dieser  annähme  wird  es  verstandlicli,  dass  die 
I  geschwellten  langzeilen  on  ganz  isoliert  stehu;  dass  miluuler  nur 
ein  einzelner   kurzvers  geschwellt  ist,    und   dass   überhaupt   die 
grenze  eine  flüssige  ist'  (s.  lOS).    auT  die  ästhetische  Ungeheuer- 
lichkeit der  annähme  einer  zusammenkoppelung   der  beiden  sn- 
geblicb  verschiedenen   versarien   in   der   gleichen   langzcÜe   hatte 
noch  scharfer  hingewiesen  werden   dürfen,     ist   denn   nicht   der 
langvers   ein    einheitliches,    in    sich    geschlossenes    kunstgeliildr? 
wie  hatte  man  einen  der  beiden  teile  um  einen  (>ct   (oder  lufs) 
verlangern  küDoen,  ohne  die  Symmetrie  des  ganzen  zu  zerstören? 
um  sich  deutlich  bewust  zu  werden,  wie  seltsam  diese  hypotbese 
ist,  stelle  man  sich  eine  griechische   oder  lateinische  elegie  vor, 
wo  'bei  feierlicher  oder  erregter  rede'  die  eine  hfllfie  des  prnta- 
meters  statt  zwei   daklyleo    deren   drei   enthielte,     mil   was   für 
k  äugen  würde  man  wol  ein  solches  monstruin  und  dessen  Urheber 
I  betrachten? 

Auch  im  vierten  cap.  'Zur  Vorgeschichte  des  germanischeu 
I  terses'  ündei  sich  vieles  heachlenswerle,  obgleich  der  positive 
L  ertrag  hier  hegreillicherweise  geringer  ist.  aus  einer  gedrängten 
f  TergleichUDg  der  überlieferten  idg.  versmafse  zieht  H.  folgende 
l'lchlüsse  ;  1)  der  indo-iraniscbe  versbau  mit  gebundener  «'ilheü- 
I.Uhl  beruht  auf  sonderenlwickluug.  die  europäischen  versmafse 
LddrfcD  nicht  daraus  abgeleitet  werden;  2)  der  altgennanischr  vera 
l'lBl  am  nächsten  mit  dem  saturnrer  und  den  ältesten  nieireo  der 
A  f.  b.  A.   XXI.  n 
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HeUeiMD  Terwant  mit  iboe»  teik  er  lor  alleiD  tiiie  btspleigeii* 
Schaft :  die  freiheit  der  tadfUlluDg.  *der  ÜMoretisGhe  satz  :  ge- 
bundene ailbenzabl  ist  eine  eigeoachaft  primärer  Terskuiiat,  isl 
Hiebt  baltbar.  daoa  aber  siebt  man  schwer  eiii,  weshalb  vor 
dem  zeugais  der  Arier  das  zeugnis  der  HelleDeo,  ROmer  and 
Deutscbeo  TerstiunmeQ  sollte,  bat  doch  die  annähme  keioeriei 
Schwierigkeit,  dasa  Ober  die  ursprOftglicbe  idg.  freiheit  der  sUhea- 
zahl,  die  sich  die  Griechen,  Italier,  GenaaBen  torerst  noch 
wahrten,  der  eiae  folksstamm,  der  arische,  IHlhieitig  hinauiv- 
geschritten  sei.  derselbe  Torgang  tritt  später  fast  vor  unseru 
äugen  in  den  verschiedenen  europaischeA  litleraiuren  ein'  (s.  1270. 
wenn  diese  satze  richtig  sind,  «nd  ich  zweifle  daran  niohl,  m> 
l^llt  damit  alles  dabin,  was  Sievers  in  der  Altgerm,  metrik  Aber 
die  herleitung  des  allitterierenden  ^normalverses'  aus  deoi  metruni 
der  aitindischeu  gftyatri-stropbe  vorgetragen  hat.  als  ich  die«e 
partieo  las,  kam  mir  ein  wort  des  trefiflicben ,  nun  leider  auch 
dahingegangenen  Rudolf  Hildebrand  in  den  sinn,  aus  der  vorrede 
zum  5  bände  des  Deutschen  wOrterbuchs:  ^s  ein  verurteil  er- 
scheint mir  die  Überzeugung,  dass  es  fQr  ein  deutsches  wort  [wie 
viel  mehr  noch  fQr  ein  kunstgebilde,  wie  der  vers  es  ist]  am 
dienlichsten  oder  nötigsten  sei,  zuerst  nach  einem  vater  im  alteu 
Indien  oder  sonst  in  der  ferne  zu  suchen,  statt  nach  den  in  räum 
und  zeit  nächsten  verwanten;  ..der  ungeheure  Zwischenraum  in 
seit  und  räum,  so  grofs,  dass  ihn  niemand  völlig  anschauen  kann, 
sdiwindet  ihm  [dem  etymologen  und,  fügen  wir  hinzu,  de«  von 
der  graomiatik  berkomaienden  metriker]  zusammen  oder  ver- 
schwindet ihm  wol  ganz  im  untersuchen,  er  macht  jeden 
au^'enblick  ungeheure  luftsprünge,  ohne  es  zu  füh- 
len'. —  durchaus  meinen  beifall  haben  endlich  die  polemischeo 
bemerkungen  H.s  (s.  130  ff)  gegen  die  Mollerscbe,  von  Sievens 
adoptierte  theorie  von  dem  mafsgebendeu  einOusse  der  sprach- 
lichen entwicklung  auf  die  formation  des  germanischen  urverses^. 
dass  das  metrische  grundmafs  einer  versarl  durch  rein  sprach- 
liche Vorgänge  umgewandelt  werden  könne,  erklärt  H.  s.  133 
mit  vollem  rechte  tUr  höchst  problematisch,  und  er  entwickelt 
$.  131  sehr  gut  die  gründe,  die  gegen  diese  Voraussetzung  spre- 
chen, dem  zersetzenden  factor  —  als  solcher  sind  die  auslauts- 
gesetze  und  der  germ.  nachdrucksaccent  ohne  zweifei  theoretisch 
anzuerkeunen  —  würken  zwei  viel  stärkere  mächte  conservierend 
entgegen,  nämlich:  1)  das  rhythmische  gedächtnis.  der  rhythmus 
lebt  sein  eigenes  leben,  es  ist  damit  wie  mit  den  melodien:  sie 
existieren  torl,  auch  wenn  die  texte  zu  gründe  gehn.  der  rhyth- 
mische rahmen  ist  fest,  wenn  auch  die  füllung  zusammen- 
schrumpft, so  gibt  er  deshalb  doch  nicht  nach,  sondern  bleibt^ 
was  er  ist,  so  dass  der  zwang  entsteht,  das  manco  der  füllung 
zu  ergänzen,  dies  geschieht,  so  lange  sich  die  poesie  noch  le- 
bendig forlpQauzt,  durch  eim>chub,  Umstellung  oder  änderung  von 
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wCrierii  (s.  131);  2)  die  unbewusle  Ter^kichung  )«<Ies  verses 
mit  seineD  oachbarn.  verse  Ireltn  fael  immer  reibenneise  aur. 
'sprschliche  umgeslaltuugen  tretTen  selleu  mehrtre  auf  einander 
folgenüe  verae  in  tier  gleicbeu  neise.  vers  a  wiril  mit  vers  li 
utiil  c  usn.  verglichen;  ist  die  verSodertiHg  von  a  derarl,  dass 
er  aus  ilein  gewolintea  rhjllimtschen  verbände  mit  b  und  c  her- 
iu»liel,  so  k3nu  sich  die  sprachliche  infection  nicht  halteu;  sie 
wird  rückgängig  gemacht',  hei  den  stabreimversen  nar  die  mOg- 
lichkeit  de«  iclenKhwundeg  (tJen  Sievers  hekaoollicb  vorausseilt, 
um  seine  scbemala  zu  gewionen)  dcsbalb  aufserordenUicb  geriag, 
weil  die  baupticlen  der  vcrse  sich  unler  allen  umsiandeu  gegen- 
Kilig  ergänzen  wurden,  wu  der  eine  vers  einen  Mhnacb«n 
nebenictus  bat,  stebt  bei  dem  andern  ein  baupKon.  man  halte 
folgende  versrormen  neben  eioaitder: 

fD4  £■:  x^  oder  ^^{x)-lx 

iE    s^-ks 

[b    k^xi  oder  kHk)i.x 
D     -i-Ji-Jc 

{t  m 

■M  klar,  (Ia*s  immer  eine  versrorni  der  andern  zur  slQtze 
t  dienen  musle.  der  eine  vers  hinderte  deo  andern  am  verfall  — 
vorausgeselil,  dass  überhaupt  die  uei^uug  zur  Unterdrückung  der 
schwächeren  bebuogen  vorbanden  war.  dazu  kommt  noch  eines, 
die  obigen  scbemala  sind  senkungslos  aogeselzt,  diese  art  von 
verseu  ist  aber  in  allen  germanischen  litteralureu,  etwa  mit  aus- 
nähme der  spätesten  periode  der  nurdiscben,  st;trk  in  der  minder- 
labl,  meist  waren  in  einem  oder  zwei  ucten  Senkungen  vor- 
handen,    also  zb. 

A  ^^x-ii 

B  ^x-ii,«-! 

C  ix-:ii 
Welche  sprachliche  oder  rbylbmische  macht  balle  eine  durch  eine 
«enkung  geslUlzie  bebung  ihres  versicius  berauben  kOunen?  wts 
hatte  dazu  veranlassen  sollen,  die  lonabelufung  zwischen  bebung 
und  Senkung  aurzuheben?  und  dann  die  hauUgen  sprachlichen 
oubentflo«  in  den  schwächeren  tucienl  wer  will  uns  gisubhch 
machen,  dass  diese  ihren  lautlich  gesiüuteu  versicius  hallen  preis- 
gebcD  müssen?  am  nllereutgchiedeusieu  aber  proteslierea  gegen 
die  bypolhese  von  Sievers  die  kimgendeu  ausgange.  nirgends 
und  zu  keiner  zeit  ist  in  einem  echt  germauisclmn  melrum  der 
klingende  ausgang  anders  als  tweilacüg  gemessen  worden,  dass 
er  im  allitleralioosverse  diese  messung  verloren  haheit  sollte,  ist 
(ine  aonabme,  die  völlig  in  der  luft  schweb!. 

Am  wenigsten  befriedigen  mich  die  skiiKeuliaflen  scfaluwb«- 
merkungeo  ll.s  über  den  auieil  deo  Stabreims  an  der  Misbihluiig  der 
speciell  gennsDischen  eigenscbafien  des  vierlacters.    hier  verliert 
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er  deo  boden  unter  deo  fOfseD.  er  gibt  uns  seine  ideen,  aber 
die  beweise  bleiben  aus.  und  die  Voraussetzungen,  von  deneu 
er  ausgebt,  kann  ich  nicht  für  richtig  halten,  wie  liefse  sich 
die  rolle,  die  er  dem  sog.  hauptstab  luerteilt,  mit  der  tatsache 
vereinigen,  dass  der  zweite  halbvers  im  typus  D4  zwei  reimstdbe 
haben  darf?  und  stehn  nicht  hauflg  genug  im  parOmiacus,  zuweilen 
aber  auch  im  ersten  hemistich  des  langverses,  drei  allitterationen  ? 
und  dann :  wenn  der  zweite  halbvers  der  wichtigere  war,  warum 
ist  er  auf  allen  Seiten  dem  ersten  gegenüber  so  sehr  im  nachteil  ? 
es  werden  ihm  ja  eine  menge  rhythmischer  formen  vorenthalten, 
damit  er  dem  ersten  nicht  gleichwertig  erscheine,  sondern  sich 
ihm  unterordne,  und  da  sich  die  formen  des  ersten  hemistichs 
durch  die  vergleichung  mit  dem  parOmiacus  als  die  älteren  er- 
weisen, so  liegt  doch  die  annähme  sehr  nahe,  dass  die  langzeile 
ursprünglich  nichts  weiter  als  der  doppelt  gesetzte  parOmiacus 
war,  dh.  die  älteste,  einfachste  germanische  Strophenform,  als 
dann  die  glieder  mit  einander  verwuchsen  und  aus  der  Strophe 
ein  neuer  vers  hervorgieng,  war  die  Unterordnung  der  zweiten 
hflifte  unausbleiblich,  denn  die  gleichberechtigung  der  teile  hätte 
das  gefühl  eines  einheitlichen  versganzen  nicht  aufkommen  lassen. 
Basel,  18  Januar  1895.  Rudolf  Kobgel. 


Zar  geschichte  der  Heimesage  von  P.  Passler.  programm  xom  xxi  Jahres- 
berichte des  niederösterreicbiscben  landes-real-  und  ober-gymnasioms 
Hörn  1893.    S^.   48  ss. 

Der  Verfasser  will,  von  der  Wiltener  gründungssage  aus- 
gehend, einen  Heimemythus  construieren,  (unter  einfluss  der  an- 
deutungen  Chlands  Germ.  6,  341  ff?),  die  eutwicklung  der  Ueime- 
sage  daraus  erklären,  einen  *tirotischen'  und  einen  'deutschen' 
zweig  derselben  erkennen,  im  tirolischen  den  selbständigen  und 
deutlicheren  nachklang  des  mylhus  nachweisen  und  seine  eut- 
wicklung bis  zu  den  erhaltenen  sagenberichten  über  die  gründung 
Willens  verfolgen. 

Die  ßgur  des  Thyrsus,  mit  dem  der  tirolische  Haimo  kämpft, 
sei  identisch  mit  Wittich:  wie  der  'deutsche'  Heime  mit  Witege 
durch  hruderbund,  sei  Haimo  durch  blutsverwantschaft  mit  Thyrsus 
verknüpft,  jener  ursprünglich  ein  wasserriese,  dieser  ein  waldriese. 
'als  Verkörperung  der  flüsse  muste  Heime  immer  und  überall  die 
neigung  verspüren,  den  uald,  seinen  bruder,  anzugreifen  und  zu 
schädigen.'  die  würkung  des  wassers  in  der  hochgebirgsnatur 
Tirols  habe  bis  zur  erzählung  vom  mörderischen  kämpf  geführt, 
während  die  deutsche  sage  'nur  von  verhältnismäfsig  kleinen  ner- 
geleien  und  bosheiten'  berichte,  die  beiden  riesen  giengen  dann 
als  helden  in  die  heldensage  über  uud  zwar  —  nach  MüllenhofTs 
bekannter  annähme  vom  einfluss  des  historischeu  gotischen  Vide- 
goja  —  in  den  Sagenkreis  Dietrichs;    weil  aber  tirolische  sagen- 


ZUR   GESCBICKTE   UEK    HEIIIESIGS 


333 


berichte  (aus  uuserem  jalirbuDilerl)  den  Heime  in  EDglaiid,  den 
Tliyrsus  gegen  die  Nomianoen  bämpreD  lasseo,  iiiniinl  t*.  ao,  das; 
Heime  und  Wiie^e  sageuhaft  im  9  jli.  auch  in  die  Danen-  und 
Normannen  kample  verwickelt  gewesen  seien:  ihre  'taten  mOgen 
in  liedern  verlierlicht  worden  sein,  welche  durch  fahrende  in  die 
Alpeaialer  geltrachl,  die  nmge^tallung  der  vermenschlichten  tiro- 
lischen riesen  zu  recken  bewUrkteu'.  aber  allgemeine  anerken- 
nung  habe  dieser  sagenzug  nicht  finden  künnen,  weil  es  sich  um 
sllzuentrernte  feinde  hier  gehandelt,  vielmehr  sei  llairaos,  des 
beiden,  geslalt  in  die  Wendenkämpfe  in  Osttirol  eingetreten,  wo 
der  riese  llano  (=.  Haimo)  von  Toblach  den  Hunnen-  (=  Wenden-) 
türm  bei  Silliao  zerstörte,  so  erklare  sich,  warum  in  Tirol  die 
Beimesage  nicht  mit  dem  Amelungen kreis  in  Verbindung  gebracht 
worden  sei.  in  Deutschland  habe  die  nachwUrkung  des  alten 
mythischen  gegensaizes  der  beiden  einstigen  riesen  zu  einer  Vor- 
stellung vom  verrat,  den  Heime  an  Witege  Übte,  geruhrl,  dadurch 
aber  auch  in  ihr  Verhältnis  zu  Dietrich  etwas  schwankendes  ge- 
bracht, gchliefslich  die  Vorstellung  von  ihrem  abrall  von  ihm  er- 
seugt.  in  Tirol  aber,  wo  keine  Verbindung  mit  der  Amelungen- 
Bage  bestand,  die  glänzende  gestalt  Dietrichs  also  keinen  marsslab 
für  die  Schätzung  Heime-Wiiiichs  gegeben,  sei  einzig  das  helden- 
harte an  Heimes  erscbeiuung  torlgesponnen  und  er  im  nachklang 
seiner  illteren  mythe  zum  dracheo-  und  rieseutüter  geworden, 
schlierslich  wurde  unter  geistlichen  eiuDüssen,  die  in  Tirol  zu 
einer  Unterordnung  des  reckeutums  führten,  aus  ihm  ein  kloster- 
grllnder,  und  es  trete  von  da  ab  ein  spiel  gegenseitiger  beein- 
tlussung  zwischen  den  alten  mythisch-heroischen  und  den  neueren 
christlich-mOncbiscben  an  ihn  gekuOpflen  vorstelluDgen  ein,  das 
sich  in  den  berichten  vom  16  jh.  ab  zeige. 

Der  Verl',  beginnt  seine  darstellung  mit  einer  erzählung  der 
grüadungssage  'in  der  gestaltung,  welche  sie  im  verlaul  der  ent- 
wickluog  erhalten  hat'  (s.  3  (Tj.  er  gibt  nicht  an,  woher  dieser 
sein  bericht  stamme;  so  viel  ich  erkenne,  ist  er  nichts  anderes 
als  eitle  contaminalion  aus  Tinckbauser  (Beschrbg.  der  diAc.  Briien, 
1879,  II  249),  Alpenburg  (1857),  Martin  Meyer  (Sagenkränzlein 
1^56),  Panzer  (Bayer,  sagen  und  brauche  1S55,  ii  63)  und  Hor- 
mayr  (Taschenbuch  1621,  237);  sie  geht  soweit,  dass  in  zusam- 
menhange, die  aus  einer  bestimmten  quelle  stammen,  Wendungen 
und  phrasen  einer  anderen  aurgenootmen  sind;  wie  zb.  s.  4,  in 
der  stelle  von  der  gebietsabmarkung  —  aus  Alpenburg  — ,  der 
Übergang  'des  war  Uaimou  zufrieden'  und  das  'stattliclic  herreu- 
haus'  aus  Heyer  genommen  wurden,  irgend  ein  quellenoiafsiger 
wert  kommt  also  dieser  fassung  P.s  nicht  zu.  in  einer  anmerknng 
schliefst  sich  ein  parallel  behebt  an,  der  wenigstens  localisierl  ist 
dadurch,  dass  ihn  der  verf.  als  die  in  'Leiten  und  Ttiurscnbach 
lebende  sage'  bezeichnet,  aber  auch  hier  leblt  die  angäbe  der 
quelle,  und  ihre  kritische  Verwendbarkeit  wird  dadurch  nicht  er- 
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höht,  dass  ihr  aofaog  uod  ihr  eode  mit  dem  TiockhaDserscben 
beriebt  zuaaimiienflSlU.  man  erwartet  deno  vom  folgeoden  «b- 
«ohaitt  'Zur  quellenkaiide'  die  kritiacbeo  auseiMiideraetzoBgeii 
Ober  die  gmndlageo  nicht  blofa  des  yorhergebodea  rttaeta,  son- 
dero  auch  der  gaazen  art>eit.  er  Iflsst  aber  das  erstere  im  stich, 
erweist  sich  aber  aoch  leider  als  onzureichend  fOr  die  spXteren, 
frfiber  io  korse  dargestellten  folgeniogen. 

Es  liegt  eine,  der  absoluten  labl  der  sengen  nach,  sehr 
rekhbaltige  tlberlieferang  vor.  P.  hat  die  einzelnen  berichte  nur 
zu  geringem  teil  auf  ihren  selbsISiMligen  wert  bin  geprüft ,  auch 
nicht  nach  ihrem  schriflstellerischen  Charakter,  wo  di^r  filr  die 
glaubwOrdigkeit  der  quelle  mit  mafsgebend  war. 

Einen  bauptanbaltspunct  zur  niheren  bestimmung  der  my- 
thischen naUnr  des  Thyrsus  sucht  P.  in  drei  quellen,  die  er  fflr 
▼erwant,  aber  ?on  einander  unabhängig,  also  für  vollwertig  selb- 
ständige  Zeugnisse  halt:  in  dem  gedieht  *Die  drachenzunge  Ton 
Witten,  eine  legende  878'  (Tiroler  almanacb  fttr  1805,  s.  225), 
in  der  prosa  'Die  feindlichen  brOder'  (Hormayrs  Taschenbuch 
1821,  237)  und  in  den  'Riesen  zu  Wiltau'  (Gedichte  im  Tiroler 
dialekt  von  Lntterotti  1854,  143).  nach  allen  dreien  hat  Thyrsus 
dracbengestalt  angenommen:  er  habe  also  verwandlungsföbigkeit 
besessen,  sei  auch  als  (goldhOteoder)  drache,  demnach  mit  eigen- 
Schäften  eines  wasserriesen  vorgestellt  worden.  P.  bat  aber  nicht 
erkannt,  dass  das  früheste  dieser  Zeugnisse,  die  'Drachenzunge', 
eine  mOfsige,  auch  poetisch  vollkommen  wertlose  fiction  auf  gmiid 
der  angaben  ist,  welche  ein  aufsatz  Ober  die  Wiltener  abte  im 
Tiroler  almanach  1804  s.  244  ff  einleitend  über  die  gründungs- 
sage  bringt,  der  anonyme  vert'ertiger  der  'Drachenzunge'  erklärt 
in  einer  annierkung  ausdrücklich:  'das  diesem  aufsatze  (I)  zu 
gründe  liegende  historische  (I)  findet  sich  im  Tiroler  almanach 
1804,  s.  245'.  und  auch  ohne  diese  notiz  sind  sämtliche  vom 
älteren  bericht  1804  abweichenden  motii^e  dieses  gereimten  'auf- 
satzes'  als  ergebnis  teils  gelehrter  einflüsse,  teils  persönlicher  zu 
zwecken  der  composition  gemachter  erfindungen  seines  Verfassers 
leicht  zu  erkennen,  die  'Feindlichen  brüder'  des  Taschecibvchs 
1821  erweisen  sich  ganz  sicher  als  verkittung  des  im  almanach 
1804  und  in  der 'Drachenzunge' enthaltenen  Stoffes;  ihr  Verfasser 
hat  keine  andre  quelle  benutzt.  Lutterottis  Fassung  endlich  erklart 
sich  gröstenleils  aus  der  'Drachenzunge':  aus  ihr  hat  er  das 
epische  gerippe  seines  gedichtes,  nur  hat  er  ihr  das  romantisch- 
ritterliche costüm  abgestreitt,  das  er  für  die  zwei  unterredner 
seines  gedichtes  nicht  brauchen  konnte,  daher  auch  den  grafen 
Otto,  die  Ardennen,  Karl  den  Kahlen,  Andernach,  die  Normannen, 
die  Dänen  beseitigt  und  die  fabel  vereinfacht,  diese  drei  Zeug- 
nisse sind  also  nur  eines,  die  'Drachenzunge',  und  dieses,  gerade 
in  den  moliven,  die  P.  benutzt,  ein  alles  echten  sagengebalts 
bares  machwerk.    eben  diese  quellen,  in  würklicbkeit  wider  nur 
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ilic  'DracliCDzunge',  siod  ihm  genabr,  dass  msii  die  mythiscli«D 
<!ig«DschafieD  de*  Thyrsus  aucti  auf  Haimo  übertragen  dürle.  ja 
dass  Haimo  und  Thyrsus  io  uoireonbarer  verbiDduug  gedschl 
wordeu  seien,  weil  sie  UbereiasiimitieiKl  meiden,  dssa  Haimo  des 
Tfauneo  bruder  gewesen  sei.  und  dieser  scfiluas  wird  ein  be- 
sonders nichtiges  glied  seiner  kette,  weil  darauf  die  Jdentihcieruug 
des  Thyrsus  mii  Wittidi  sich  stUizt  und  mit  ihm  die  annähme, 
da»s  das  lirolische  brOder)Hiar  Daimo-Thyrsus  der  deuUiche  my- 
thische nachklang  des  ursprUn glichen  riesenpaares  Heime- Witlicli 
Ml  —  der  gnindstein  des  bauea  — ,  fallen  muss.  diese  brüder- 
«chal't  der  zwei  tiroliscben  riesen  will  P.  nuch  durch  herauEiehung 
des  lateiuischen,  dem  16  jh.  angeharigen  gedichles  stützen,  das 
Burgtechner(1630)  dem  Jobann  Anrbacher  zuachreibtr  dort  heifse 
Haimos  gegner  Iralerculiis.  diesmal  verkennt  P.  den  stilistischen 
Charakter  der  quelle:  ihr  verlasser  verbrämt  seine  erzahlung  mii 
Jinlik-oiyt  ho  logischem  apparat;  nm  die  extstenz  des  riesenartigeii 
Haimo  zu  verbllrgeo,  beruft  er  sich  auf  die  giganten,  die  er  .  . 
immiiKt  gtslanXes  corpora  mole  fratru,  tx  ttna  pariuriettle  salos 
nennt^  und  daraus  erklärt  sich  vollkommen  die  spatere  einrutinin^' 
lies  Thyrsus  als  ifibirii  iptidam  frateretilus  alter,  eten  solch  ein 
l'ehler  liegt  vor,  weaa  P.,  um  des  Thyrsus  bergricsennalur  zu 
begründen,  aul  Aurbachers  fui  geHdas  alpts  et  eulmina  svmitM 
iMlebttt  gewiclit  legL  auch  dieser  vers  ist  phraseologisch:  von 
den  giganten  der  antike  sagt  er  ebenfalle:  ^t  crudo  n'gHig  tn 
moHlibia  ort  vagali. 

Damit  will  ich  die  riesiscbe  natur  des  Thyrsus  durchaus  nicht 
in  abrede  stellen:  sie  ist  aus  seinem  namen  erkennbar  und  wol 
auch  aus  dem  fest  mit  der  Dura  che  nbacher  localitJil  verbundeiien 
«agenzug  von  der  heilkraft  des  'UUraclienOls'  (vgl.  darüber  vHör- 
wano  Tiroler  volkstypen  202);  aber  die  besonderen  durch 
«inzurekhende  quellenkritik  herbei  geführten  rolgerungen  P.s,  iua- 
Itesondere  die  rllckscblOsse  auf  gleiche  mythische  qualilflten  Hai- 
mos, mu*  ich  alllehnen,  die  irrige  auflassung  des  wertes  jeuec 
oben  genannten  djei  deutschen  berichte  greift  auch  aonat  an  wich- 
tigen stellen  der  uniersucfauug  scbüdigend  «in:  die  hypoUie«e  von 
-Heimes  und  Willichs  Danen-  und  Norman uenkampfen  ruht  einzig 
und  allein  auf  den  flctionen  der  'Drachenzunge' ;  in  der  breiten, 
von  gelehrten  notizen  unterbrochenen,  itn  stil  von  litterarischeu 
nachahmangeu  durchzogenen  darslellung  bei  Hormayr  soll  die 
sage,  der  ansieht  des  Verfassers  nach,  noch  votlig  heidnisches 
geprSge  tragen  und  die  riesiscbe  natur  der  kampler  deutlich  Mcb 
auad  rucken. 

Bei  einem  slolf,  der,  wie  die  Wilieuer  grUndungssage,  auf 
gdehrlem  weg«  und  in  mündlicher  Überlieferung  rorlgepflanit 
wurde,  war  eine  sorgr<iltige  l»>stimmung  der  letzteren  besonders 
wichtig,  P.  selbst  hebt  ihre  bedentang  1(lr  bearieilung  der  ur- 
sprünglichen  Buffaasung  der  Haimo-  «od  Thyrsuegealall  hervor. 
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aber  auf  kritische  Vorfragen  ihretwegea  Iflsst  er  sich  nicht  ein, 
obwol  gerade  einer  der  rerbreitetsten  anter  jenen  berichten,  die 
die  lebende  sage  erzählen  wollen,  der  Alpenburgs,  den  yerdacht 
starken  einflusses  gedruckter  quelle  erweckt  (man  vergleiche  ihn 
mit  Grimms  DS  i  nr  140).  und  was  diejenigen  schriftlichen  Zeug- 
nisse des  16  jhs.  betrifft^  die  man  wegen  der  flufseren  beziehungen 
ihrer  Verfasser  zum  stifl  die  Wiltener  quellen  nennen  konnte, 
so  drangen  sieb  historische  und  philologische  fragen  auf,  die  P. 
nicht  beantwortet  hat:  Burglechner  (1620)  schreibt  im  anderen 
teil  des  Tirolischen  adlers  (s.347  des  exemplars  im  Ferdinandeum) : 
'Christo ff  Wilhelm  Putsch  ...  Aal  in  seiner  khwrxen  besckrtihung 
des  klosters  Wilthaw,  so  er  im  Jar  Chrisii  1 568  dem  Herrn  Hann- 
sen.  dazumal  Regierenden  Preiaten  obbemeltes  Gotshaufs  (Wüten) 
vbergeben,  dieses  Heeatosiichon  einkhomen  lassen,  so  Johannes  Aur- 
bather  soll  Componirt  haben\  und  nun  folgen  die  lat  verse  der 
grOndungssage,  die  als  Aurbachers  werk  gelten,  derselbe  Putsch 
widmet  aber  demselben  abt  Johann  v  von  Wilten  1571  wider 
50  distichen  über  denselben  Stoff,  in  denen  einzelnes  aus  dem 
andern  gedieht  wortlich  widerkehrt,  diese  verse  Putschens  Ober- 
setzt 1571  Ottentaler  ins  deutsche  (original  und  Übersetzung 
findet  man  jetzt  wider  von  Waldner  in  der  Zs.  des  Ferdinandeums 
1893  s.  382  abgedruckt);  eben  dieselben  verse  bezeichnet  Tscha- 
veller  1743  —  ohne  Ottentalers  zu  erwähnen  —  als  werk  des 
'khunstreichen*  herrn  Andreas  Spängier,  das  dieser  1634  dem 
abt  Andreas  gewidmet  habe,  zur  klarstellung  dieser  angaben  und 
texiverhältnisse  bietet  P.  nichts. 

Er  kennt  zwar  die  reiche  Überlieferung,  wie  die  gelegentliche 
Verwendung  auch  der  secundären  quellen  an  diesem  und  jenem 
orte  zeigt;  aber  er  unlerlässl  ihre  gruppierung  nach  ihren  innern 
abhängigkeitsverhältnissen.  auch  die  zeilliche  aufeinanderfolge  ist 
nicht  überall  richtig  erkannt:  die  zwei  lateinischen  epitaphien  und 
das  36  zeilige  deutsche  gedieht  ^neben  seinem  grabe',  in  denen 
P.  den  höhepuncl  der  legendarisch-mOnchischen  entwicklung  der 
sage  sieht,  gehören  nicht  der  2  h^lfte  des  17,  sondern,  wahr- 
scheinlich alle  drei,  jedesfalls  aber  das  deutsche  gedieht,  bereits 
dem  16  jh.  an;  denn  bereits  Burglechner  bringt  sie  (1620),  nicht 
erst  Tschaveller,  und  die  deutschen  verse  sind  auch  in  einer 
Muncheoer  hs.  des  16  jh.  erhalten,  dadurch  wird  auch  die  an- 
nähme hinPallig,  dass  erst  nach  Burglechner  die  legendarische 
ausgestallung  der  sage  lortschritte  gemacht  habe. 

Dieser  quellenbenutzung  gegenüber  kann  ich  daher  P.s  haupt- 
motiv  für  seine  annähme  einer  selbständigen  tirolischeu  Ueime> 
sage,  die  identiftcierung  des  Thyrsus  mit  Wiitich,  nicht  viel  höher 
stellen  als  etwa  den  eintall  Beda  Webers,  der  Heimen  von  seinem 
Zweikampfe  mit  Schrutan  beim  Wormser  Rosengarten  über  See- 
leid  nach  Veldidena  heimkehren  und  dabei  mit  Thyrsus  —  *wol 
nichts  anders  als  der  tirolisierte  Schrudan'  —  ob  Innsbruck  sich 
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P-oessen  lüssl.     Bpila  W^ber   lisclile  ihn   den   reisenden,  die  aus 

T  seinem  liandbucli  tand  und  leulc  kenoeD  lernen  sollten,    rreilich 

I  ahne  jede  hegrtliiitiing  auf;  iti  diesem  sione  vergleiche  ich  P.s  tiypo- 

r  tfaese  nicht   mit  ihm;    P.  zieht  ijuellen    herao  und  sucht  zit  h«- 

IfrUadeD;  aber  der  sonst  ja  so  fruchtbare  weg,  jüngere  volks- 

lÄberlieferung  zur  aul'tietlung  älterer  litterarischer  uachrichten  zu 

rerweoden,    bat    ihn    irre   gemiirt,    da   er  Tür  volksmarsig  hall, 

r  ms  gelehrtes  oder  kunstmafsiges  eneugnis  ist.  und  das.  was  der 

Tolksmarsigen    tradition   gegenüberzuhallen    ist,    die  allere    litle- 

rarische  überliererung,  sichlet  er  nicht  hinreichend,    daher  bleiben 

auch  seine  weiteren  versuche,  jene  hypothetische  liroliscbe  Heime- 

I  Mge  mit  reicherem  inbalt  zu  füllen,   ganz  unsicher,   auch  dort, 

■  Vo  sie  nicht   geradezu   fehlgreireti.      der  gedanke,    den   Wilteiier 

iBaimo  dem  ileime  der  heldensage  gleichzustellen,   taucht  hereils 

llbei    Burglechner  auf,    wenn    er  aus    'atiiem   sehr  alten    Räsm- 

%buch'   (dem    beUlenbucti)   citierl:    Heime   ai»  Häld,  was   Aiielgtrs 

fJSolin,  ain  Htrsug,  heit  viitr  Ellpogtit'.    sind  die  namen  in  der  tat 

f  identisch  und  ist  Alberts  vSidde  zeuguis  für  den  Wilteuer  Haimo 

r  lugleich  eines  für  Heime,  so  bleibt  die  frage  nach  dem  Ursprung 

I   und    der  entwicklung  dieser  verknUprung  auch    nach  P.s   arbeit 

aoch    immer   die    nach    der  Verbindung   eines   heldennamens  mit 

'   rein  localen  sagen,     zur  annähme,    dass   auf  tirolischem    boden 

eine   selbständige  entwicklung    der   Ueimesage    stattgefunden 

,   hatte,  die  von  der  in  den  epen  und  derThidrekssaga  erhaltenen  ver- 

I  schieden  wäre  und  ihr  zur  seile  gestellt  werden  konnte,  sind  bis- 

I  her  keine  genllgenden  anhaltspuncte  vorhanden. 

Innsbruck,  november  1894.  Joseph  Sbehüllbr. 

I  1)  Gedichte  von  JMBLeni.  mit  beaulzunK  des  nacliiasaM  Wendelins  Toa 
Millzahn  hcriDsgpgeben  Tnii  KkSi.  Weikhold.  Berlin,  WHerli,  1891. 
ixn  u.  32S  SS.    8°.  —  6  m. 

L  3)  LcDt  und  Stitkegpr3re.  ein  beilrag  lur  Shakrapetreomanie  Aer  gtarni- 
nnd  ilrsngperiode.  von  Herman  Raucr.  Berlin,  EApoliol,  1Sß3. 
111  si.  8".  —  am. 

bS)  Lern  und  Gocihe.  oiil  ungedrucklen  triefen  von  Lenz,  Herder,  Liviter, 
Röderer,  Luise  KCnig.  von  rir  Jon.  Fhoitzhei».  mit  dem  porlriil  der 
friD  vOberkirch.  SlDllK*rt,  Leipup,  Berlin.  Wien,  DealBilie  verUgs- 
■nttsll.  IS91.    VIM  u.  BlM.  %".  —  1.50  m. 

I  4)  Friederihe  von  Sesenhelm.  nich  geaf  hichtliehen  quelleo  von  dr  J.  Froitx- 
a»M.    Gotha.  FAPerthes,  1893.    iv  n.  137  m,  S'.  —  I.SO  m. 

\   \)  Friederike  xaa  Sesenbeim  im  lichte  der  wahrheil,    von  Helirich  DfiirriER. 

k  Siqitftrt,  JGCotta  nicJif.,  1893.   2  bl.  u.  152  ss.  S>.  —  3  m. 

\%)  Sesenheim  wie  es  ist  nnd  Der  streit  aber  Friederike  Brion  Goethes 
jugeodlieb.  ein  beitrsK  zu  friedÜclier  einfgung.  von  dr  Gcitav 
A.  MOllib.  mit  melirerea  abbildungen  in  lichtdruck  nach  «kiiien 
von  .UFeurer  in  Slrafgburs  i.  E.  Bühl  (Baden),  sctlen^rsellsehart 
Concotdii,  1S94.     114s).  u.  2  bl.  —  6  m.  . 

*)  llfkundliche  TorKbuDgen  la  Goelhri  SeBenheimer  Idylle  und  Frirderikeiw  J 
jngendgeiehiehle.  auf  (trund  dee  Sesenheimer  gemeindearchirs.  ' 
Gustav  A.  MCllir.  mit  einer  cotrigierlen  copie  und  einer  widergatw^ 
des  Fikksehen  Friederiken  porlriita,  lowie  fOnf  beigaben.  BQIil  (BadeoJt  1 
actJen  gesell  sc  bafi  Concordii,   1^94.  —  3.SI)  m. 
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Unter  diesen   bttchern,  die  sich  um  Lenz  und 
Brion  gruppieren,  ist  Weinholds  mosterbafte  avsgabe  der  ge^ 
dichte  ?on  Lenz  (1)  das  wertTollste  und  erfreulichste,     die  kii<> 
tische  beschflfliguog   mit  Lenzens  gedicbten  war  bisher   darch 
ferschiedene    omsUnde,   insbesondere    durch   die  zersplitlcruBg 
seines  nacUasses  sehr  erschwert    WeinboM  ist  es   nun    nach 
Maltzahns  tode  gelungen,  einen  grofsen  teil  dieser  papiere  in  aeiaer 
band  zu  yereinigen,  und  damit  ist  wol  der  bann,  der  auf  ihnen 
lastete,    für  alle  Zeiten  gebrochen,     zunichst  konnte  Weinhold 
eine  reihe  nngedmckter  gedichte  aus  verschiedenen  jähren  niil<> 
teilen,  vorwiegend  gelegenbeitsgedichte.  auf  des  dichters  iamilie  be- 
ziehen sich  :  nr  4  Glückwunsch  ftlr  seinen  bruder  Friedrich  David 
Lenz,  pastor  in  Tarwast,  bei  dessen  Verlobung'  (1767);    nr  5 
'Gedicht   zum   geburtstag  seiner   schwifgerin  Christine'   (anfang 
1768);  nr  11  *Jac.  Mich.  Reinhold*Lenz  auf  die  nachrichl  von  dem 
tode  der  seligen  fr.  pastorin  Sczibalski  und  der  todlichen  krank- 
heit    seiner   Schwester'    (1771);    nr  35    vier   seilen    für    seine 
schwflgerin  als  eintrag  in   ein  gebundenes   exemplar   mehrerer 
seiner  dramen  (november  1774);  nr  102  *Bei  der  widerverbeira* 
tung  seines  vaters'  (1778).    nach  Weimar  fahrt  nr  72  'Auf  einen 
einsamen  Spaziergang   der  durchlauchtigen  herzogin  Luise  unter 
bäumen  nach  dem  todlichen  hintritt  der  groTsfürstin  von  Russland' 
(Mai  1776);   in   den  elsAssischen  freundeskreis  n/ 94  ein  raisel 
auf  PfefTel  (12 — 15  mai  1777);  in  die  leUte  russische  zeit  nr  103 
'Empfindungen  eines  jungen  Russen,  der  in  der  fremde  ertogen, 
seine  allerhöchste  landsherschafl  wider  erblickte'  (1780  oder  1781), 
zu  seiner  empfehlung  bei  der  kaiserin  Kathanna  und  beim  grofs- 
fürsteu  Paul;    ur  104  ein  lobgedicht  auf  die  kaiserin  Katharina, 
wie  zum  teil  schon  das  vorige  (1782);   nr  105  auf   den  tod  des 
grafen  Boris  Peirowiisch  ScheremcljefT  (um  1787),  woran  sich  die 
bruchstücke  eines   gedichtes    auf    den    tod   der   hofrätin   Stritter 
s.  305,   sowie  andere  verworrene  verseieien  aus   der  allerletzten 
zeit  (nr  110  und  s.  305  IT)  anschiiefsen.    wichtiger  als  diese  gruppe 
sind  die  andern  bisher  ganz  oder  teilweise  unbekannten  gedichte: 
nr  23  'An***  ('Das  dich  umgibt,  belebest  du')  aus  dem  Tiefurter 
Journal  xxvi   nr  3    (v<;l.  jetzt  Schriften   der  Goeihe-ges.  7,  192. 
383),   \x)n  \V.  ohne  angäbe  des  grundes  unter  die  gedichte  der 
jähre  1775 — 1776  gestellt;  nr33  das  reizende  'Lied  zum  teutschen 
tanz",   von  W.  den  gedichten  an  Cleophe  Fibich-A raminte  zuge- 
wiesen,   weil    wir  diese    als  leidenscliaftliche    tänzerin    kennen; 
nr  67  *  Trost'    ('Nur   der  bleibende   himmel   kennt'),    wovon  die 
ersten  verse  bei  Tieck  in  259  gedruckt  waren  (nach  einer  schlech- 
ten abschrift  im  Tiefurter  Journal  xxix  nr  1  mitgeteilt,  Schriften 
der  Goetlie-ges.  7,  226  f.  385),  von  W.   in   den   leUten   Strafs- 
burger  winter  1775/76  verlegt,    in  der  Salzmannischen  lilterari- 
schen  gesellscliaft  wurde  vorgelesen  :  am  21  dec.  1775  nr  61  das 
fragment  einer  scbottisclieu  ballade  'Yarrows  ufer',   Übersetzung 
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ikr  letzieD  7  slropli«D  rioes  30  Riroplieu  laogpu  gedichtfs  von 
ttsm  Schollen  Wilti>m  Hamilton  und  am  10  mSri!  1776  tin  an- 
deres Trigmeat  or  öS 'Schauermlle  und  süh  tliOaeode  absdiiectsod« 
Insi^head  aas  einem  allei^ro,  e'mer  audaule  und  einem  präsio  von 
flinem  deutBctiea  dichter',  woraus  Froiizheim  (3)  s.  I  die  Strophe 
:hrieb  ich  vielleicht  mir  nicht  iura  rahme'  gleichzeitig  als  un- 
ifedruckt  mitteilte,  sher  auch  von  diesen  neuen  gedichlen  kann 
fn  nicht  hchattpten,  dass  sie  das  uns  hekannle  hild  des  lyrikers 
Lmt  in  wesentlichen  zügen  verändern,  wol  aber  geschieht  dies 
darcb  die  neue  chronologische  anordnun^,  welche  W.  durchfOhn. 
in  diesem  zusamnienliang  erscheint  in  der  tat  manches  langst  be- 
huinte  gedieht  wie  neu,  und  leichter  als  früher  lAssl  sich  jettt 
Üe  enlwicklung  des  lyrikers  verfolgeti,  seine  kurze  bllliezeit  ab- 
■reoien  gegen  die  jalire  der  Unselbständigkeit  und  des  Verfalls, 
freilich  bleibt  auch  jetzt  noch  vieles  blorge  Vermutung,  ni-  32 
'An*»'  ('In  der  nachi  im  kalten  winter')  wird  der  gruppe 
Ctephcheu-A raminte  nur  deshalb  lugeiviesen,  weil  ein  mit  nr  3) 
{*Gedulit  und  unerschrockner  mut')  verwanter  Ion  aus  ihm  kliogl 
s.  274.  die  verse  nr  3S  'Impromptu  auT  dem  parterre'  werden 
in  das  jähr  1775  gnseUt  ^aacb  ihrer  vollen  warmen  und  innigen 
nrt';  W.  bezieht  sie  auf  eine  sonst  unbekannte,  über  den  ent> 
züodiicben  Lenz  plßlzltch  gekommene  leidenschaft,  die  wahr- 
scbeinlicb  eln-nso  plötzlich  wider  verschwand,  Froitzheiui  (3)  s.  74 
stellt  sie  mit  dem  4  hrief  im  1  teil  des  Waldhmders  lusammea. 
r  30  'Ich  suche  sie  umsonst  die  beilige  stelle'  wird  Biil  binweis 
Mf  eine  stelle  im  'Pu<*len'  (Goethej»hrb.  ]0,  54)  »ach  Emnien- 
Äugen  verwiesen  und  auf  Cornelie  bezogen,  in  dem  duakleo 
gedieht  nr  45  wird  'rniin  Bruder'  auf  Goethe  bezogen  und  das 
gtdtcht  deshalb  iu  den  Bommer  1775  versetzt,  in  weil  weniger 
'.fltterzeugeuder  weise  wird  nr  h'2  'nie  freundhch  tragsl  du  mich 
Pinif  deinem  grnnen  rucken'  in  das  jähr  1775  und  nach  Sirarsburg 
'  FM-Iegt.  für  nr  75  'Bebe,  beb'  ihr  anf  zu  fltfse»'  nimmt  Kaick 
seine  BBf  eine  notii  Jerzembskys  gestülzle  datierung  und  die  be- 
ziehuDg  auf  Friederike  jetzt  zurDck  bei  HUller  (7)  s.  8;  dieser 
i^elbäi  ist  geneigt,  es  auf  Cleophe  Fibicb  zu  beziehen  und  attf 
den  30  aprd  1774  zu  fixieren.  —  eine  besondere  schwierigkeil 
f(ir  diese  ausgäbe  lag  in  der  abgrenzung  der  Lenzischen  Ijrik 
gegen  die  Goethische.  W.  nimmt  zwei  lieder  des  sog.  Sesenheimer 
liederbucties  'Wo  bist  du  ilzi,  mein  unvergesslich  madchen'  und 
'Ach,  bist  du  fon?  aus  welchen  giildnen  trUumeo'  als  nr  14  und 
16  in  seine  eammlung  auf.  er  sieht  also  for  diese  gedichle  die 
forscbuDg  als  abgeschlossen,  die  ergebnisse  als  gesichert  an,  darin 
ungleich  den  herausgebem  der  weimarischen  Goethe  -  ausgäbe, 
welche  auch  diesen  beiden  Isndstreichern  noch  provisorisclw 
UBterkuntt  iiebeu  aoderm  zweifelhaHen  gesindcl  gewähren, 
d«r  dalierung  des  zweiten  gedtchles  ist  jetzt  tu  ver^leichMl 
Meiler  (7)  s.  45f,  wo  nachgewiesen  ist,  dass  die  reise  der  familie 
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Brion  oach  Saarbrücken  einer  taufe  wegen  verxOgerung  erfuhr, 
daher  der  doppelte  abschied  leicht  zu  erklären  ist.  das  gedieht 
'Nun  sitzt  der  ritter  an  dem  ort'  fDr  Lienz  in  ansprach  zu  nehmen, 
tragt  W.  bedenken ,  die  er  in  der  anmerkung  s.  267  kurz  dar- 
legt, seitdem  sind  diese  fragen  von  Bielschowsky  (Goethejahrb. 
12,211—227),  DOnUer  (Allg.  zeitung  1891  beilage  nr  252  und 
Grenzboten  1892,  10.  13)  und  neuerdings  von  Faick  (Aus  deut- 
scher brüst  nr  1 — 3)  wider  aufgenommen  worden,  ich  komme 
unten  noch  darauf  zurück.  —  ich  bebe  noch  eiu  paar  einiel- 
beiten  hervor:  zu  nr  14  *Der  wasserzoll'  vgl.  Schriften  der 
Goetheges.  7,  384;  die  angeblich  ungedruckten  verse  nr  82  *Be- 
ruhigung'  sind  zu  streichen,  nach  Goed.  i?*  401  stehn  sie  im 
Gottinger  Musenalmanach  1774,  226  unterzeichnet  N  und  rühren 
von  FHahn  her;  zu  nr  90  vgl.  Goethejahrb.  14,  146.  zu  ergänzen 
ist  die  Sammlung  durch  das  gedieht  'An  die  nachtigall'  ('0  Philomele*) 
im  Tiefurter  Journal  xxu  nr  2  (Schriften  der  Goetheges.  7,  169). 

Rauchs  dissertation  (2)  behandelt  nach  einer  phrasenhaften 
einleitung  (i)  Lenzens  kenntnis  fremder  sprachen,  seine  bekannt- 
Schaft  mit  Shakespeare,  seine  urteile  über  Shakespeare  (citate)  ii, 
Lenzens  dramaturgische  Schriften  (in),  wo  am  besten  die  ein* 
würkung  Herders  nachgewiesen  ist,  Lenz  als  Shakespeare-Über- 
setzer (iv),  wobei  der  Coriolan  zu  kurz  kommt,  Shakespeares 
einfluss  auf  Lenzens  technik  (▼),  Shakespeares  einfluss  auf  Lenzens 
spräche  (n)  und  Shakespeares  einfluss  auf  Charakteristik  und 
motive  in  Lenzens  dichtungen;  anklänge,  parallelstelleu  und  re- 
miniscenzen  (vii).  der  verf.  geht  nirgends  sehr  tief,  legt  aber 
auch,  was  wir  doch  erwarten  könnten,  keine  vollständigen  bei- 
spielsammluugeo  vor,  zb.  s.  48  und  sonst,  der  abschnitt  über  die 
kraftwOrter  s.  80,  über  hilder  und  vergleiche  s.  81  f  ist  sehr  mager 
ausgefallen,  sollte  Lenzeos  Übersetzungsmanier  mit  andern  gleich- 
zeitigen Übersetzern  verglichen  werden,  so  hätte  man  am  ersten 
Bürger  heranziehen  müssen,  gegen  den  scbluss  scheint  der  verf. 
geeilt  zu  haben  s.  96 f.  der  druck  ist  nicht  frei  von  flüchtig- 
keiten  :  8.  17  ^anerkennungen'  statt  ^anmerkuugen',  s.  36 ff  'Tiek', 
während  in  den  aumerkungeu  die  richtige  form  steht. 

Froitzheims  Spürsinn  ist  bereits  mancher  kleine  fund  zur 
authellung  der  geschichte  unserer  stürm-  und  drangperiode  ge- 
lungen, auch  in  seinem  vorletzten  buch  (3)  ist  der  anhang  von 
hriefen  das  bedeutendste  :  Röderer  an  Lavater  (1),  Lavater  an 
Lenz  (2),  Luise  König  an  Friederike  Hesse  (1);  Lenz  an  Henriette 
vWaldner  (1),  resp.  (rau  vOberkirch  (2),  an  Luise  König  (1),  an 
Goethe  (1);  Eisenberg  an  Lenz  (1),  Röderer  an  Lenz  (10);  ein- 
zelnes ungedruckte  ist  auch  in  die  darstellung  verwoben,  ohne 
ilass  (las  neue  von  dem  alten  material  überall  gesondert  wäre, 
wie  denn  das  genaue  citieren  F.s  sache  nicht  ist.  in  2  capp. 
'Lenz  in  Slrafsburg'  und  'Lenz  in  Weimar'  behandelt  er  sein 
ihcma,  von  dem  er  oft  abschweift,  um  anderes  in  Lenzens  leben 
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~«uriiihellen,  nag  mit  Goelhe  nJclit  im  zusanimenhang  sieht,  wie 
in  seincD  frllhereu  arheilea  tej);t  sich  F.  auch  hier  als  einseitiger 
anwall  seines  lieblings  und  als  eingefleischter  gegoer  Goethes. 
Iiaar  jeder  kritik  und  unzugänglich  jeder  Torileruiig  hislorischer 
gerechtigkeit  sieht  er  in  allen  um  das  andenken  des  Livlaaders 
auch  noch  so  verdienten  forschem,  die  nicht  gleich  ihm  mit 
völliger  blindheit  geschlagen  sind,  nur  Lernens  Verfolger  und 
Verleumder,  umgekehrt  fuhrt  ihn  sein  Goelhehass  oft  in  die  irre, 
er  halt  'Prometheus  Denkalion  und  seine  recensenlen'  noch  immer 
fUr  ein  Goelhisches  werk  (£.5. 19.60);  er  nimmt  jeden  ktalsch  auf 
und  verallgemeinertjedesauseiner  besonderen  Situation  enlsprungeue 
ungünstige  urteil  über  Goethe  (von  Zimniermanu,  von  Buttiger 
s.  60  Q;  er  lassi  Goethe  bei  Lernens  ausneisung  aus  Weimar  eine 
unmögliche  rolle  spielen,  dass  der  'Waldbruder',  den  F.  über- 
flüssiger weise  im  anhang  noch  einmal  ganz  abdrucken  lässt, 
nicht  die  Ursache  des  leinUrfuisses  sein  kitune,  dass  die  chilTre 
G.  in  dem  i'ragmenl  'Zum  weinen'  nicht  den  namen  Gerok  be- 
deuten koune,  hat  bereits  Donlier  (5)  hervorgehoben,  ich  glaube 
auch  nicht,  dass  Lenz  als  Vorleser  hei  hofe  förmlich  angestellt 
war,  wie  P.  s.  32  und  sonst  annimmt,  wenn  er  auch  gelegent- 
lich dem  herzog  etwas  vorgelesen  haben  mag.  in  seinen  briefen 
steckt  sicherlich  viel  Übertreibung  und  aufschueiderei.  wie  F. 
seinem  beiden  alles,  auch  das  unglaublichste,  glaubt,  so  schwürt 
er  auch  blindlings  auf  seine  gewahrsmünner  Jerzembsky  und 
Faick.  auf  eine  ohne  weitere  quellenangahe  vorliegende  notiz  des 
erslereu  hin  nimmt  er  an.  dass  die  vorrede  zu  den  'Anmerkungen 
übers  theater'  von  Goethe  herrühre,  anderes  dagegen,  was  man  in 
einem  buche  'Lenz  und  Goethe'  zu  linden  erwartet,  wie  die  Test- 
Stellung  von  Goethes  anteil  an  deu  'Lustspielen  nach  Piautus',  sucht 
man  vergebens.  d;is  beigegehene  bilü  der  Trau  vOberkirch  ist  eis 
lichtdruck  nach  dem  gemalde  im  Schongauer  museum  zu  Colmar. 
An  Stichen  und  hieben  gegen  Friederike  fehlt  es  schon  in 
rniberen  arbeiten  Froilzheims  nicht,  iu  'Lenz  und  Goethe'  (3) 
sucht  er  Goethes  ihm  sonst  unerklärlichen  Sesenheimer  besuch 
i.  j.  1779  den  zweck  unterzuschieben:  Goethe  habe  erfahren 
wollen,  wo  seine  hriefe  an  Friederike  geblieben  seien,  er  habe 
l^el'Urcbiet,  Lenz  mOchie  sie  erhascht  haben,  und  beruhigt  sei  er 
am  andern  morgen  wider  abgereist,  als  er  sich  überzeugt  halle, 
dass  sie  nicht  nach  Russisnd  gewandert,  sondern  noch  im  sicheren 
verwahr  Friederikens  wareu. 
1  Das  ist  aber  leichtes  geptanke]  gegen  den  hauptschlag,  den 

I  «r  in  seinem  letzten  buche  (4)  fuhrt,  von  einem  sngebornen 
'  hass  gegen  das  edle  und  reine  geleilet,  slUrml  er,  nein  unter- 
miniert er  leise  und  langsam  durch  vieljahriges  graben  und  schür- 
fen und  bohren  eines  uusrer  unanlasibarsten  oaiionaleu  hcilig- 
tUmer  und  das  andenken  an  Goethes  Sesenheimer  Jugendliebe, 
aber  auch  diese  beurteilung  unsres  pseudoforscbers  ist  noch  viel 
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ZU  milde,     was  ist  ihm  GfMÜie,  was  ist  ihm  Friederike,  was  isl 
ihm  SeseDheimI    gekriokter  elw^eis,  verletzte  eitelkeit,  gedemOtig- 
ter  stolz  sind  seine  triehfedero;  der  zOofUgea  GoetheforscbuDg 
gilt  seiD   hass,  überlegenen  litlerariacben  gegnern  am  zeug  zu 
Qicken  ist  sein  bestreben,    und  er  enthtült  sich  in  seiner  gaoaen 
blofse  und  hämischen  bosheit,  wenn  er,  nachdem  er  seinen  fsad, 
den  scheinbaren  beweis  fOr  Friederikens  Ml,  vor  de«  leser  «w- 
gekramt  hat,  in  die  worte  ausbricht  (s.  41):   ^wae  werden  nun 
unsere  forscher,  vor  aUem  DOntzer  und  Erich  Schaidt,  flür  ge- 
siebter machen,  sie,  die  mit  geringschSiizung  die  grundsätze  iomt* 
urteiisloser  kritik  verleugueten   and  gegnerische  summen    nach 
ihrer  gewohubeit  in   der  presse  abkanzelten  1'    mit  sichtlichem 
behagen  kehrt  F.  allen  schmutz  zusammen,  der  sich  das  ganze 
jahrhuodert  hindurch  in  und  um  Seseoheim  angesammelt  hat  und 
breitet  ihn  vor  uns  aus.    ein  längst  zerstörtes  lOgeogewebe  sucht 
er  zu  längerer  dauer  wider  herzustellen,    was  der  treffliche  pfarrec 
Lucius  vor  anderthalb  decennien  als  zu  unerquicklich  für  den 
leser   und   in   noch   höherem   grade  für  ihn  selbst  von  sich  ge- 
wiesen halte,  ^über  alle  diese  schmutzigen  gerückte  zu  berichte«, 
sie  mit  ihren  inneren  widersprochen,  mit  ihren  meist  gerades« 
sich  gegenseitig  ausschliebenden  angaben  und  ihren   erdichteten 
oder  erlogenen  daten  vorzuführen',  das  erwählte  sieb  F.  zu  einer 
seiner  würdigen  aufgäbe,    hatte  derselbe  Lucius  versichert,  dass 
er  vor  keiner  mühe  zurückgescheut,  der  sache  auf  den  grund  zu 
kommen,  dass  er  alle  gerückte,  aus  welcher  quelle  dieselben 
immer  fliefsen  mochten,  genau  geprüft,  dass  er  uach  ihren  an- 
jy^abeii   kirchenbücher,    officielle  acten,    beerdigungsregister,  die 
iianieusverzeichuisse  der  Zöglinge  des  findliogsbauses  selbst  durch- 
stöbert oder  durch  andere  durchsuchen  liefs,  an  allen  nur  mög- 
lichen und  denkbaren  orten,  ohne  auch  nur  von  weitem  auf  eine 
spur  der  so  keck  behaupteten  schuld  Friederikens  zu  stofsen,  so 
gab   sich   alle   weit   mit  den  ergeboissen  der  forschungen  dieses 
ernsten  und  besonnenen  maunes  zufrieden;  nur  F.  genügten  sie 
nicht,     und  gerade  F.s  buch   bringt   die   vollste   bestätigung   für 
Lucius  behauptung.    denn  auch  er  fand  nirgends  die  spur  einer 
schuld   Friederikens.     er    fand    nichts,   als   dass   der   katholische 
pfarrer  von  Sesenheim  Lorenz  Reimboli  am   31    mal    1787   ein 
kind  'nomme  jean  Laurent^  fils  tllegitime  de  jean  frideric  Blumen- 
hold  de  Pfaffenhofen  et  de  francoise  Louise   Wallner  de  Schweig- 
hausen*  in  das  ündelhaus  zu  Stephansfeld  gebracht  und  400  francs 
für  den  knaben  erlegt  habe,    und  was  sich  aus  andern  nachfor- 
schungen  über  das  Schicksal  dieses  kindes  bis  zu  dessen  frühem 
tode    1807    ergab,     es    ist  aber   blofse    combination,    wenn    F. 
Friederike  für  die  mutler  dieses  kindes  ausgibt,  und  es  ist  ebenso 
blofse   combination,   wenn   er  aus  diesem  von  ihm  supponierlen 
tehltriiL  auf  ihre  frühere  Verführung  durch  Goethe  Schlüsse  zieht, 
ich  bedaure  es  aufs  höchste,  dass  es  in  der  macht  und  in  dem 
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lielieben  eiues  eiozelneo  gdegeii  ist,  plöulicli  eine  kloakf  in  üeti 
sirom  der  forschuDg  eiDDiefsea  zu  lassen  und  audi  unsere  ern- 
sleslen  und  besten  leiUchrifien  mit  deren  inlialc  zu  besudelu, 
liasB  es  uusrc  litternrischen  Verhältnisse  nicüi  geaiaiieu,  oiuea 
solchen  neuen  Utiroslrat  einfacb  zu  ignorieren,  weun  nach  Jenem 
Grillparzeriscben  epigramm  doch  nur  dessen  eigeoes  strobdscb 
und  Dicht  der  an^egrifTeue  lempelbau  selbst  brennt,  diesmal 
war  die  Itlscbmaanschart  rascb  zur  stelle,  und  der  spilter  henu- 
eilende  tlndet  keiue  Veranlassung  mehr,  den  Irllher  augefcomnieneu 
die  eimcr  aus  der  band  zu  nebiuen.  pfarrer  Kübel  in  drv  Slrafs- 
burger  post  1892  nr  316.  ABrioa  ebda,  nr  335  erscliUt teilen 
die  glaubwUrdJgkeit  einzelner  zeugen  F.s;  Erleb  Scbmidt  scblug 
diesen  selbst  als  nienscben  und  gelehrten  mit  einigen  nucbligen 
keulenscblägen  tot  (DLZ.  1892  nr  46  und  50);  Dan  tzer  tat  ihm 
durch  seine  langatmige,  mit  glühendem  rettuugseifer  vorgetragene 
Widerlegung  (5)  fast  zu  viel  ebie  au;  jedesfalls  wäre  es  aber 
nicht  Dtttig  gewesen,  uns  damit  ueuerdings  auch  die  ganze  bio- 
graphie  Friederikens  in  kaul  tu  geben,  richtiger,  sachlicher  und 
leitgemafser  gehl  AMeiz  zu  werke,  iudem  er  in  einem  programiu 
der  gelehrten  schule  des  Johanneums  'Nochmals  die  geschichte  in 
Sesseaheim'  (Hamburg  1894)  den  der  darsiellung  iu  Dichtung  und 
Wahrheit  zu  gründe  liegenden  lalsacheu  eine  neuerliche  eindring- 
liche Untersuchung  widmet  ■.  Sacks  einweudungen  gegen  F.s 
argumeuUlion  in  der  Frankfurter  zeitung  1893  nr  206  und  207 
haUeu  ueue  darlegHDgen  des  unruhstirters  ebenda  nr  217  zur 
rolge,  ohne  das»  die  neu  aufgerufenen  zeugen  eine  höhere  glaub- 
wUrdigkeit  als  die  früheren  in  anspruch  nehmen  kooiiteo. 

Müllers  erstes  buch  (6)  unterzieht  sich  scheinbar  der  tm- 
erquicklichen  aufgäbe,  zwischen  den  streitenden  parteieu  zu  ver- 
mitteln, aber  diese  ireniscbe  gesinnung  ist  nur  ein  vorwaud  fllr 
die  rettung  der  einen  halite  des  von  F.  bescbuld igten  liebes^ 
pures,  ein  aubang  'Die  anklage  gegen  Lorenz  Reimbolt  im  lichte 
d«r  acte»,  ein  qucllenmäfsiger  nachtrag  zu  vorslehnder  abhaod- 
lung'.  zu  dem  vielmehr  die  abhandluug  seihst  ein  vorwort  zu 
sein  scheint,  sucht  den  katholischen  geistlichen  von  seiner  mit- 
scliuld  reinzuwaschen,  um  Friederike  desto  mehr  preiszugeben, 
wenn  H.  auch  Froitzheima  doppelschluss  auf  ihre  Verführung  durch 
Goethe  nicht  mitmacht,  aber  die  quellen  sprechen  auch  in  die- 
sem talle  nicht,  sondern  sie  schwelgen  hartnackig,  und  uur  aus 
dem  schweigen  der  kirchlichen  behördeu,  die  H.  sich  als  all- 
vtissende  gOlter  vorzustellen  scheint,  wird  auf  die  tadellose  rein- 
beil  lleimbülts  geschlossen.  H.  gebt  alten  wegen,  die  Froitzheini 
betreten  hat,  als  neuer  stoppelleser  nach  und  zieht  den  kreis  der 
eiDKUvernehmeudeti  zeugen  noch  weiter,  aber  ich  gestehe  otTen, 
für   die  nieislen  der   hier   berührten   dmge   keiu   fUnkcheu   von 
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Geschichte  des  altertums  tod  Eduabd  Mbteb.  bd.  n.  Stattgart, 
JGCotta,  1893.  xti,S80ss.  gr.  8^  15  m.  —  wie  mao  immer 
über  den  wert  methodologischer  studieo  deoken  mag  —  ich 
meiaesteils  glaube,  dass  man  sie  aogeoblicklich  eio  weoig  tiuter- 
schätzt  — .,  das  scheiot  mir  doch  sicher,  dass  fOr  die  Schulung 
und  gaoz  besooders  für  die  immer  wider  erforderliche  oeu- 
prQfuDg  in  methodischen  frageo  nichts  solchen  wert  bat,  wie 
ein  gutes  buch  aus  einer  nachbarwissenschaft  in  einer  gewissen 
ferne  stellen  die  grofsen  linien  sich  scharfer  dar,  am  schSrfsten 
natOrlich,  wenn  das  werk  selbst  grofsen  stil  hat;  befangeoheil  in 
einzelfragen,  der  auf  dem  eigenen  gebiet  niemand  ganz  entgeht, 
stört  hier  nicht  den  blick,  dieser  Auz.  verdient  deshalb  besondem 
dank  dafQr,  dass  er  von  anfang  an  den  Germanisten  ohne  eng- 
herzige beschränkuog  von  solchen  arbeiten  nachrichten  gegeben 
hat,  die  durch  die  art  der  auffassung  und  behandlung  sympto- 
matische oder  dauernde  bedeutung  fQr  die  philologie  haben. 

Beides  trifft  für  den  neuen  band  von  EdMeyers  bedeutendem 
werke  zu.  einen  bestimmten  momenl  in  der  eotwickelung  der 
altertumswissenscbafl  bezeichnet  es  durch  die  energische  abwehr 
des  wider  einmal  eingerissenen  constniierens  (s.  207,  vgl.  s.  133), 
der  allgemeinen  argumente  gegenüber  historischen  talsachen  (s.  77 
anm.),  des  aufbaueos  aus  'atomen':  was  er  (s.  326  anm.)  über 
die  uranf^ngliche  zusammengesetztheit  des  volkes  ausftlhrt,  gilt 
nicht  minder  für  satz  und  wort,  wort  und  wurzel  oder  Strophe 
und  vers,  vers  und  tact:  überall  ist  das  zusammengesetzte  ur- 
sprünglicher als  das  abstracte  element.  besonders  aber  möchte  ich 
einen  punct  herausheben,  mau  hat  sich  seit  OMüIier  (s.  5S3  anm.) 
;:ewöhDt,  alle  verschiedenheilen  auf  naliüuale,aui  stammesgegensatze 
zurückzuführen;  dem  gegenüber  betont  M.,  wie  wenig  wir  Ober 
die  Volks-  und  stammesiiidividualitat  tatscichlich  wissen,  wie  fast 
in  all  diesen  fällen  hei  den  archäologen  vermengung  culturge- 
schichtliclier  mit  ethnographischen  fragen  vorliege  (s.  131,  vgl.  s.  43). 
mir  scheint,  dass  im  anzweifeln  der  von  Ursprung  an  verschiedenen 
tendenzeu  und  anlagen  M.  sogar  zu  weil  gehl;  jedesfalls  aber 
tut  eine  reaction  der  art  auch  hei  uns  not.  gegenüber  der  nationa- 
listischen anschauung  geht  M.  auf  die  lehre  Herders  von  der 
cinheit  des  menschengeschlechts  zurück  und  bedient  sich  deshalb 
auch  gern  der  methode  wechselseiliger  erhellung:  er  zieht  das 
Nibelungenlied  (s.  71.  205.  208),  den  karolingischen  Staat  (s.  167), 
die  entstehuug  der  bettelorden  (s.  731),  die  geschichte  der  schweize- 
rischen urcantone  (s.  561)  zur  beleuchtuug  dunkeler  epochen  heran. 
Kenau  so  könnten  wir  umgekehrt  sein  buch  seihst  für  viele  einzel- 
heilen cilieren:  für  diis 'etymologische  epitheton'(*hohlesElis'  s.285) 
wie  für  die  huchlitel  unserer  mystiker  (*Von  den  fünf  schlüften' 
s.  200),  für  den  ceremoniellen  ton  der  urgerm.  dichtung  (s.  371) 
wie  für  das  von  Neidharl  und  dem  kleinen  Elucidarius  gerühmte 
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[  gelmt  eiaer  besonilerD  bauerntracht  (a.  ()2d).  in  noch  bülierwi 
L  gnde  sind  natürlich  seine  all^etneiaen  ausrulirungen  ilirect  und 
I  indirect  belehrend,  er  verwirll  eine  ehemalige  sprachliche  oder 
I  oalionale  einbeil  der  idg.  valker  (s.  38  aum.),  enischeidet  sich  für 
I  4ie  europäische  urbeimal  (s.  41),  spricht  goldene  worie  Ober  die 
[  docIrinSr  überscbat£<e  bedenlung  des  klimas:  'l'reilich  ist  in  der 
r  eines  landes  nur  die  niö^lichkeil,  aber  ntchl  die  n»lwendi|t- 
keit  einer  entwickeluug  vorgezeichnet'  (s.  63).  er  gibt  von  der 
eDlwickelung  des  kOnigtums  (bedeutung  des  schaties  s.  157), 
von  der  entslehung  der  slAdie  (s.  3291),  von  der  erseizung  der 
stammeseinheiteo  durch  landachartliche  einheiieD  (s.  324)  lehr* 
reiche  darsletlungeu.  Tür  die  speciellere  arcbsologie  kommen 
aeben  seinen  weder  sehr  klaren  uocb  sehr  glücklichen  ausein- 
and ersetzungeil  ilher  den  geunietrischen  stil  {».  2Sä  aum.  375) 
besonders  die  ausftlbruugen  über  die  geschichle  der  schritt  (».  3801) 
in  belracbt.  viel  hat  die  litleratnrge^chichte  zu  beachten:  die 
glänzende  darsiellung  der  außinge  des  liedes  (s.  588  Q,  die  nücbteme 
des  aliestcD  dramas  (s,  7861),  die  ansichieii  über  idg.  versbau 
(s.  386;  seltsam  die  vergletuhung  des  aleiaodriners  mit  ägyptischer 
und  semitischer  l'orml)  und  «anz  besonders  naturlich  die  Stellung 
üs  zur  homerischen  frage  (s.  3S5f)  und  zu  der  historischen  grund- 
lage  der  llias  (s.  203n-  im  ganzen  sieht  H.  hier  etwa  auf  dem 
gleichen  standpiinct  wie  die  schüler  MülleubolTs:  ohne  Lnchmsnus 
bahnbrechende  bedeulung  zu  verkennen.  Torderi  er  (s.  390  anm.) 
beachtußg  der  dichterischen  gestallungsbrall  und  weist  die  oeigung 

iiurtlck,  jede  erzahlung  für  eiuea  vom  Volke  überlieferten,  nnan- 
L  Ustbaren  niytbus  zu  halten,  der  kerti  seiner  auslubrungeii  ist 
■  in  dem  ohne  weiti^res  aut  das  Nibelungenlied  aaweudbaren  salz 
■  eathaltCD:  'gegenwärtig  kann  die  im  wesentlichen  schon  in  Wolfs 
K  Prolegomeaeo  enthaltene  ibese,  itass  die  epen  weder  das  werk 
I  eioes  einzelnen  sind  noch  ein  conglomeral  von  liedern,  sondern 
I  ier  nieder^chlag  einer  Jahrhunderte  umfassenden  dichterlHtig- 
!  keil  der  aOdeu,  die  schliefslicb  in  widerholie  Überarbeitungen 
und  gesamlredactionen  auslauft,  als  wissenschaftlich  erwiesen 
gelten'  (aao.).  tllr  die  mylhologie  endlich,  die  wissencchafllieh 
bearbeiteter  analogien  noch  so  sehr  bedarf,  verweise  ich  auf  M.s 

»Worte  über  idg.  religion  (s.  45)  und  cultus  (s.  48),  Über  eponymi 
fs.315[)  und  heroen  (s.  427  0<  "1'*^'' die  aoRinge  iheolugischer  speco- 
btiou  (s.  423)  und  allgemeine  zUge  der  religionsgescbicbte  (s,  746). 
Mit  dieser  aufzahlung  ist  die  summe  desjenigen,  was  in  dem 
nit  strengster  kritik,  aber  etwas  kühl  und  uuplasiisch  geschriebenen 
Werk  uns  Germanisten  angehl,  nicht  erschflpit.  aber  sie  geuUgt 
«ol,  um  die  fachgeuosseu  zum  durchsuchen  auch  de«  übrigen 
reichtums  anzuweisen! 

Berlin,  26  augusl  1894.  RictiinD  M.  Mkv». 

Meteorologische  volksbucher.    ein  heitrag  zur  geschichte  der  meteoro- 
logie  und  zur  cutlurgescbichle  von  GMKLLUAnrc.   2  verm.  u.  *erh 
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aufl.  Berliu,  HPaetel,  1895.  68  ss.  gr.  8<^.  Im.  —  das  im  Ans. 
xa  195  f  besprochene  schriftcben  hat  in  der  rasch  gefolgten  neuen 
aufläge  wertvolle  Verbesserungen  und  zusAUe  erfahren:  so  beim 
Lucidarius,  der  jetzt  vor  Konrad  von  Megenberg  gestellt  ist  und 
fQr  den  die  forschungen  Schorbachs  benutzt  werden  konnten,  und 
besonders  beim  WetterbQchlein,  wo  der  verf.  selbst  die  daten 
vermehrt  und  berichtigt,  vor  allem  aber  die  quellen  festgelegt 
hat;  die  Urheberschaft  der  wetterreime  wird  man  Leonhard  Reynman 
getrost  belassen  dürfen.  —  zu  den  facsimilierten  titelblflttern  sind 
noch  zwei  hinzugekommen.  E.  Sch. 

Albrecht  von  Johannsdorf,  ein  beitrag  zur  mittelhochdeutschen  me- 
trik  von  Dibtrich  Mülder.  Leipzig,  GFock,  1894.  33  ss.  8^. 
1,20  m.  —  nur  wenige  Seiten  beschäftigen  sich  mit  dem  bairischen 
lyriker.  im  Obrigen  verfolgt  M.  allgemeinere  fragen  der  alt- 
deutschen lyrischen  verskunst:  den  gegensatz  der  Ältesten  periode 
gegen  die  spätem  (s.  Iff);  die  Verwendung  daktylischer  verse  im 
Strophenbau  (s.  6 ff)»  <1^d  auitact  in  seinem  Zusammenhang  mit 
der  strophischen  gliederung  (s.  27 ff);  die  correspondenz  der  Stollen 
(s.  250»  <l®n  hiatus  (s.  30  ff),  die  kurzen  bemerkungen  verraten 
selbständigen  blick;  die  eine  und  andere  wolbekannte  erscheinung 
greift  der  begabte  verf.  unter  neuem  gesichtspunct  au.  zu  be- 
dauern ist  vor  allem,  dass  M.  heft  4  der  Wilmannsschen  Beiträge 
nicht  zu  kennen  scheint:  ich  zweifle  nicht,  dass  die  betrachtung 
der  daktylischen  verse  —  der  hauptinhalt  der  kleinen  schrift  — 
wesentlich  anders  und  überzeugender  ausgefallen  wäre,  wenn  M. 
mit  Wiimanns  auflassung  gerechnet  hätte,  der  'zweihebige'  dak- 
tylische vers  stellt  sich  ganz  anders  dar,  wenn  man  ihn,  dem 
gruudmafse  nach,  dem  alten  viertacter  gleichsetzt,  das  bedenken, 
dafs  ^daktylische  rhythmen'  und  ^deutsche  verse'  gemischt  sein 
sollten  (s.  16),  schwindet,  wenn  man  diese  sogenannten  daktylen 
als  nahe  verwante  der  *ditrochäen'  erkennt,  am  auffallendsten 
zeigt  sich  wol  an  dem  reizvollen  liede  Morungens  Sack  ieman  die 
froutcen  MFr.  129,  14,  wie  entschieden  M.s  vorschlage  (s.  12)  zu- 
rückslehn  niüsseu  hinter  der  messung  von  Wiimanns  (aao.  s.  45), 
die  der  Strophe  einen  tliefsenden,  volksliedhaften  fall  sichert,  aber 
auch  Morun^'ens  ton  We  wie  lange  (MFr.  135,  9)  kommt  bei  der 
trochäischen  messung (s.  17)  nicht  zu  seinem  rechte;  der  veränderten 
treiinung  in  zeile  7  f  stimme  ich  bei,  lese  aber  däz  tin  mdfi  diso 
tobt  . . .,  göt  wetz  wöl^  ddz  si  noch  .  .,  wdn  daz  er  mit  der  hdnt. 

Überzeugend  wird  s.  6f  für  die  drittletzte  zeile  in  dem  tone 
des  von  Kolnias  eine  andere  messung  gefordert  als  MFr.  s.  120. 
aber  auch  hier  ergäbe  sich  die  besserung  leichter,  wenn  man 
ditrochäen  in  betracht  zieht.  —  glücklich  erscheinen  mir  ferner 
die  conjectureu  s.  10  und  24:  MFr.  133,  17  singe  aber  ich  dur 
daz  si  mich  frewete;  MFr.  92,  9  ich  engetorste  ir  nie  gesingen  liet. 

Das  lagelied  MFr.  39,  18  sollte  nicht  als  echter  beleg  für 
paarung   drei-    und   vierhebig   klingender   verse   (s.  4)  angeführt 
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werden!  weüD  M.  (s.  ItT)  diejeni^'en  verse,  dereu  lacUahl  der 
dichter,  SD  altes  herkommeD  niclit  gebunden,  selber  besLimmea 
konnte,  'treie  Zeilen'  nenat,  so  steht  hinler  diesem  nicht  ganz 
glücklichen  nanieu  eine  gute  beobachtung;  aber  zu  diesen  'freien' 
leilen  darf  man  Echnerlich  rechnen  den  sechstacter,  der  in  den 
beiden  SpervojjeliOnen  und  im  volksepos  erscheint,  und  der  gewis 
auf  einer  festen  tradition  ruhte,  aucb  in  anderm  scheinen  mir  die 
bllbschen  beoierkungen  s.  I — 5  zuviel  von  der  herkömmlichen  an- 
nähme au9iugebn,dass  aurOlfrids  einförmige  reimpaare  alle  die  rers- 
ge bilde  der  altern  lyrik  zuriickzuführen  seien.  Qbrigens  sind  Dietmars 
von  Aist  slrDphenfonnen  HFr.  32,  1.  38,  32  (vgl.  M.  s.  3)  gerade 
dadurch  merknUrdig,  dass  sie  die  langen  'freien'  teilen  noch  in 
durchsichtigem  zusammenhange  zeigen  mit  dem  alten  viertacter. 
Berlin,  31  Juli  1S94.       AnnnEAs  Heusler. 

ENTGBGNCN6. 

Werners  beaprechung  meiner  schrift  über  Goeihes  Leipziger  lieiler- 
bacli  f  Adh.  XI  353  IT)  ootigl  mich  leider  zu  einer  erwiderung.  ich 
beschränke  mich  darauf,  den  Vorwurf  der  uniuverlMsigkeil,  den  W. 
gegen  meine  sprachlichen  unterBuclmoRen  erhebt,  zurückzuweisen. 
seinen  aiiafiihrungen  liegt  überall  dasselbe  misversläudnis  zu  gründe, 
als  ob  es  sich  bei  meinen  angaben  darum  handelte,  den  absoluten  ge- 
brauch gewisser  worte  und  Wendungen  fesizustellen ,  während  mein 
•bseheo  doch  nur  darauf  gerichtet  war,  die  typischen  elemeole  ge- 
wisser richtungun  der  lyrik  zu  erkennen  nud  zu  untersuchen,  inwie- 
weit Goethe  sich  ihrer  bedient  hat.  wenn  ich  einen  ausdruck  als 
■nakreontisch,  einen  andern  als  der  empfindsamen  lyrik  aogehorig  be- 
teichne,  so  will  ich  damit  natürlich  nicht  sagen,  cm  derartiges  wort 
kirne  nur  in  a  na  k  renn  tischen  oder  nur  In  empfmdsamen  gedichten 
>or.     dam  niiiste  ich  erst  alle  einzeteiemplare  der  gatinogen  kennen, 

bei  mir  so  wenig  wie  bei  W.  jemals  der  fall  sein  wird,  jede 
ine  antiquarische  erwerbung  irgend  eines  obscuren  poeten.  zb.  ein« 
'rn  Blaofufs,  könnte  ja  eine  solche  gänzlich  nutzlose,  frevelhafte 
ihiuptnng  umslofsen.     ich  habe  selbst  darauf  hingewiesen,  dass  sich 

beiden  richtungeo  in  mannigfaltigster  weise  kreuzen  und  ver- 
mischen, dass  derselbe  diciuer  sich  in  beiden  gattungen  versucht  es 
bt  gar  nicht  anders  möglich ,  alt  dass  so  auch  sprachliche  elemente 
der  einen  gatlung  in  die  andere  übergebn.  für  mich  handelte  e»  sich 
darum,  die  in  der  wQrklichbeil  selten  in  völliger  reinheit  vorhandenen 
typen  zu  sondern,  es  ist  gewis  möglich,  dass  mir  bei  dieser  nicht 
leiciiteo  arbeit  einzelne  versehen  untergelaufen  sind,  zumal  ich  kaum 
m  der  läge  war,  brauchbare  vorarbeiten  zu  benutzen;  an  der  be- 
miibung,  sichere  resulute  zu  erlangen,  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen, 
ton  dem  ausgeddinten  matenal,  das  meinen,  wie  W.  meint,  mit  un- 
'■Mrechtfertigter  sicherheil  ausgesprochenen  behaupiungen  zu  gründe 
lliegt,  habe  ich  in  memer  sclirift  nur  das  allernötigste  mitgeteilt. 

Eine  jeden  einzelnen  vomurf  W.s  beleuchtende  entgegnnog  hatte 
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ich  schon  zu  ende  des  vorigen  Jahres  der  redaction  dieses  Ans.  ein* 
gesaut,  sie  war  aber  wegen  mangels  an  räum  xurückgewiesen  worden. 
ich  beschränke  midi  daher  darauf,  ein  paar  lalle  herauszugreifen  und 
an  ihnen  die  Unrichtigkeit  der  Waschen  anklagen  darzulegen. 

S.  5  meiner  schrifl  wies  ich.  als  für  Goethe  charakterislisch,  auf 
die  Verbindung  adjectivischer  adverbien  mit  adjectiven  oder  adverbien 
hin,  die  in  der  leichten  zeitlyrik  nur  vereinzelt  vorkomme.  W.  zweifelt 
das  an.  io  Hagedoms  Oden  und  liedem  finden  sich  3  sichere  falle 
auf  198  Seiten,  von  denen  2  {jäKrUek  neu  n.  tägliek  sdköner)  wenig 
ausmachen;  in  Weifses  Scherzh.  liedern  (1758)  2  falle  auf  154  seilen, 
in  Gleims  Versuch  i-ui  auf  246  seiten  5,  von  denen  2  audi  eine 
andere  auflassung  zulassen,  in  Kretschmanns  Scherzhaften  gesangen 
(zuerst  1764  erschienen;  ich  benutze  eine  ausgäbe  von  1771)  1  bei- 
spiel  auf  68  SS.,  in  PalÜiens  Anakreonlischen  versuchen  5  auf  147  ss., 
in  Uzens  Lyr.  ged.  (1755,  s.  1  — 164)  7,  in  Gerstenbergs  Tändeleien 
2  auf  60  SS. ,  in  der  Ramlerschen  anthologie  ^Lieder  d«  Deutschen*  5  auf 
352  SS.  häufig  dagegen,  behauptete  ich,  treffe  man  diesen  Sprachgebrauch 
bei  Cronegk ;  8  besonders  charakteristische  beispiele  wurden  angeführt,  er 
bringt  die  Verbindung  in  seinen  Oden  und  liedern  auf  120  seiten  23  mal. 
wie  man  sieht,  handelt  es  sich  in  der  tat  in  der  leichten  zeitlyrik  um  ver- 
einzelte fälle,  während  Cronegk  Vorliebe  für  solche  Wendungen  zeigt, 
ähnlich  wie  Goetlie.  viras  will  es  diesem  malerial  gegenüber  beifseu,  wenn 
W.  noch  ein  paar  vereinzelte  fälle  aus  andern  Sammlungen  anführt,  oder 
nachzuweisen  sucht,  dass  auch  JA  Beyer  die  Verbindung  häufiger  hat  als 
andere  lyrikerl  ich  habe  Beyer,  den  W.  öfters  citiert,  bei  feststeUung 
der  sprachlichen  eigenheiten  der  anakreontik  in  meiner  schrifl  nicht 
heran  gezogen,  da  seine  spräche  in  der  tat  schon  ziemlich  stark  von  der 
empfindsamen  nchluDg  beeinÜufst  ist;  die  Sicherheit  meiner  ergebnisse 
kann  alsu  durch  den  Sprachgebrauch  Beyers  nicht  erschüttert  werden. 

Ein  weiteres  beispiel  mag  dies  dartuo.  fühlen  und  empfinden 
mit  ihren  ahleitungen  halte  ich  als  nicht  dem  anakreonlischen  typus 
angehörig  hezeichoet;  von  umfassenden  belegen  glaubte  ich  absehen  zu 
dürfen,  da  sdion  eine  (lüchlige  vergleichende  lectüre  Klopstocks  und 
etwa  Weifses  oder  Gleims  ausreicht,  um  die  Verschiedenheit  der  beiden 
richluugen  im  gebrauche  dieser  worte  in  übertragener,  geistiger  be- 
deulung  zu  erkennen,  gegenüber  W.s  zweifeln  führe  ich  jetzt  meine 
belege  für  den  gehrauch  von  empfinden  an.  in  Weifses  Seh.  1.  (1758) 
findet  es  sich  3  mal,  dazu  1  mal  unempfindlich;  an  der  einen  von 
W.  angeführten  stelle  heifst  es  in  der  frühern  fassung  ewig  grausam; 
Gleims  Vers,  (i-ui)  6  mal  (davon  2  mal  sinnlich),  in  Kretschmanns 
Seil.  g.  4  mal,  in  Palthens  A.  v.  je  1  mal  empfinden,  empfindungs- 
voll  und  empfindlich,  in  den  4  büchern  Uz  L.  ged.  (1755)  2  mal 
empfinden  und  2  mal  Empfindung  in  durchaus  unanakreontischen  ge- 
dichten.  Lessing  spielt  in  einem  seiner  lieder  mit  dem  wort  zur  be- 
Zeichnung  sinnlicher  liebesregungen ,  in  einem  andern  braucht  er  es 
von  den  trieben  der  tiere.  diesem  so  aufserordenlhch  mäfsigen  ge- 
brauch  der   scherzhaften    dichter  stelle  man  zb.  Klopslock  gegenüber. 
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r  empfinden  udiI  Empfindung  auf  81  Keilen  seiiifr  Oileo  [ed.  Uunckcr 
a.  1  — 100:  l>ei  den  in  do|ipeUfr  TaMung  tnitgeleilleo  öden  wurde 
nur  die  ältere  berückskliligt:  dadureli  reducteri  sich  die  sHilenuliI] 
39  mal  braudit,  oder  dcD  verfisser  der  'Emplin düngen  über  gftten- 
glünde  der  religioD,  naiur  nnd  Treuiidscliart'  (Qucdl.  1766),  auf  deren 
126  SS.  (kl.  8")  die  wörler  46  mal  vorkomme □ .  oder  Giseke.  der 
SIC  im  2  lind  3  bucli  seiner  0.  ii.  I.  (P.  w.  1767  s.  123—188)  auf 
66  SS,  31  mal  hal.  ülinlicli  slehl  es  mit  fühlen  und  Gefühl,  unler- 
»lülit  wird  meine  bfoliachlung  durch  äulserungeD  von  leilgeDosseii, 
wie  Aiieluog,  Sehönaieh  und  Nicolai,  auf  die  ich  verwies;  auch  sie 
liezeichnen  die  wörler  als  mode^niü drücke  der  Klopstock«chea  rielilUDg. 

Zu  W.s  vernei-hsehing  vod  absolutem  und  relativem  gebrauch 
gesi'Ul  sich  iii  andern  Talleu  ungenaue  ciliening  melufr  angaben.  lu 
heiler  halle  ich  bemerkt,  es  sei  in  übertragener  hedeulun^  in  der 
anakreontik  nicht  si'hr  beliebt;  iu  den  3  teilen  von  Gleims  Schenli. 
liedern  komme  es  übertiaujit  nicht  «or.  W.  lässt  mich  sagen,  bei  Glelm 
komme  es  gar  nicht  vor.  und  widerlegt  ilieae  von  mir  gar  nicht  aufgestellle 
bebauplung,  indem  er  aus  andern  Gleimschen  diclitungen  cm  beisfiiel  für 
Heitnkeil  und  eines  für  Aeifer  in  eigeniliclier  hedeiiiuug  anriibri. 

>eben  an  ak  reo  mischen  und  empfindsamen  elemeulen  batte  idi  in 
G.s  spräche  eine  gewisse  hinneigung  tu  volksliimbcben  ausdrücken 
nachzuweisen  gesucht,  aucli  hier  wider  IäüsI  VV.  sich  den  irrtum  lu 
schulden  kommen,  als  ob  ein  ganz  vereinzehes  lillerarisches  vorkommen 
solcher  Wendungen,  einerlei  in  welcbem  zusaiumenhaug.  ihren  Ursprung 
und  Charakter  in  frage  steile,  zu  den  autdrürken  die  liebe  Not  und 
den  inacAl  nichis  hei/i  bemerkte  ich  ib.,  G.  habe  sie  nicht  bei  seinen 
a  na  kreo  Ulis  eben  Vorbildern  gefunden,  für  die  Volkstümlichkeit  dur 
2  redensart  batte  ich  die  aclion  im  D.  wb.  citierie  und  von  W.  Am.  vui 
258  widerholte  Helle  aus  Weifses  VerwanileltcD  neibern  anfübren 
können,  wo  der  achuhmacber  Jobsen  Zeckel,  der  sich  durch  derbe 
ausdrucksweise  ausieiclinet.  singt  'tfai  ich  nic^t  waft,  nacAl  wich 
nicht  hei/V',  wenn  ich  nicht  vorausgesetzt  hätte,  das.s  niemand  den 
volkstümhcben  Charakter  dieser  Wendung  liczweifeln  würde,  ähnlich 
stellt  CS  mit  der  von  W.  zu  der  lieben  Xitt  herangezogenen  stelle  aus 
einem  lied  iles  baucrnburschen  TüOcl  in  Weifses  Jagd,  dass  jemand 
diese  beiden  stellen  zum  beweise  dufür  briogeu  würde,  ilass  die  reden»- 
arten  nicht  volkstümlich  seien,  dass  sie  vielmehr  zum  anakreooiisdien 
sprachscbati  gebürien,   habe  ich  würklich    nicht  voraussehen    können. 

Wie  wenig  W.  die  lypisdien  demente  der  anakreontik  erkennt. 
zeigi  sich  am  besten  da,  wo  er  seihst  solche,  die  von  mir  übersehen 
seien,  anführl.  ,bis  zum  ekel',  meint  er  (aao.  s.  354).  widcrbole  die 
anakreontik  coupoi>ita  wie  beblüml,  babütchl,  betchilft  usw.  der- 
artige hildungcn  finde  ich  nun  in  Gleims  Vers,  i-m  gar  nicht,  ebenso 
wenig  bei  Kretsclimann,  l'allhen,  in  Lessing>i  Liedern,  in  den  Sclienb. 
liederu  UFrKölJer«  (3  u.  4  buch  seiuer  Gei»il.  moral.  und  scherah. 
und  hrder  1762);  io  Weifses  Seh.  1.  1  mal  beblümt  nnd  1  mal  betavt. 
eiben  und  btjahrt,   die  er  auch  tiai.  sind  heule  unch  üblich. 


odeo     ^^^^^H 
etMä.     ^^^H 

1 


352  RNTGKG9U5G 

allerdings  braucht  solche  Wörter  öfter,  deshalb  gehören  sie  aber  noch  lange 
nicht  zum  t3fpi$chen  Sprachschatz  der  anakreontik.  ebenso  verhilt  es  sich 
mit  dahlen,  das  sich  in  Hagedorns  Oden  und  liedem,  in  Weifses  Seh.  L, 
bei  Uz  (L.  g.  1755,  1 — 164),  in  Lessings  Liedern,  bei  Kretschmanp, 
Köhler  b.  3  u.  4  gar  nicht,  in  Gleims  V.  i-m  1  mal  und  bei  Pallhen 
2  mal  6ndet,  und  Jahnen  oder  gähnen,  das  ich  in  WeÜses  Seh.  1.,  bei 
Kretschmann,  Palthen  und  Köhler  b.  3  u.  4  gar  nicht,  in  Lessings  und 
Uzens  Liedern  (1755)  je  2  mal,  bei  Gleim  i-m  1  mal  finde,  beide 
Wörter  sind  nach  W.  für  die  anakreontik  ganz  besonders  diaraktensttsch. 
Ich  hoffe,  diese  proben,  auf  die  ich  mich  leider  beschränken 
muste,  genögen  zur  rechtfertigung  meiner  und  zur  charakterisierong 
von  Werners  arbeitsweise. 

Giefsen,  9  apr.  1895.  A.  Strack. 

Meine  zweifei  an  Stracks  Zuverlässigkeit  in  sprachlichen  Unter- 
suchungen sind  durch  die  modifiderten  angaben  seiner  'Entgegnung^ 
nicht  behoben,  sondern  verstärkt  worden,  so  dass  ich  das  urteil  über 
seine  und  über  meine  arbeitsweise  getrost  den  lesem  dieser  Zs.  über- 
lassen kann,  die  mich  seit  nahezu  zwanzig  jähren  kennen. 

Lemberg,  26  mai  1895.  R.  M.  WsRnR. 

Am  31  april  1895  starb  zu  Wiesbaden  Gustav  Feettag,  za 
uns  gehörig  nicht  nur  durch  seine  jugeodstudieo  tkber  die  an- 
fange des  deutschen  dramas,  sondern  ganz  besonders  durch  die 
umsichtig  verstjludoisvolle  Verwertung  älterer  deutscher  littentur- 
denkroäler  in  seinen  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit, 
bei  denen  der  gelehrte  dem  künstler  den  pinsel  führen  half;  am 
13  juni  starb  zu  Kiel,  49  jähre  alt,  der  ordentliche  prof.  der 
deutschen  philologie  dr  Oskar  Erdma»,  dessen  gründlicher  kennt- 
nis  Otfrids  und  dessen  mannigfachen  syntaktischen  forschungen 
auch  dieser  Anz.  in  frOheru  jähren  fördernde  beitrage  zu  danken 
hatte;  am  6  juli  verschied  zu  Berlin  der  ordentliche  prof.  der 
englischen  philologie  dr  Julius  Zupitza,  durch  sorgfältige  kritische 
ausgaben  und  methodisch  strenge  Untersuchungen  auch  um  mittel- 
hochdeutsche  dichter,  zumal  aus  dem  kreise  des  Heldenbuchs,  wol- 
verdient;  am  14  august  fand  in  Ottensen  bei  Altona  dr  WKöppen 
einen  plötzlichen  tod,  der  1S93  mit  einer  gründlichen  arbeit  über 
die  altern  weihiiachtsspiele  in  unsre  Wissenschaft  eingetreten  war  und 
sich  neuerdings  der  niederdeutschen  litteralurgeschichte  zugewendet 
hatte;  am  19  august  ist  in  Zürich  im  69  lebensjahre  der  ord.  prof. 
(Ir  Ludwig  Tobler  gestorben:  sein  name  wird  mit  dem  von  ihm  mit- 
vorbereiteten und  geleiteten  Schweizerischen  idiotikon  dauernd  fort- 
leben; am  16  sept.  entschlief  in  Weimar,  52  jähre  alt,  der  archiv- 
rat dr  Krnst  Wülker,  ein  sorgsamer  und  fleifsiger  arbeiter  auf 
lexikalischem  und  dialektischem  gebiet;  am  21  sept.  starb  zu 
Siockholm  im  66  lebensjahre  der  geistvolle  myihologe  prof.  dr 
Victor  Hvdderg. 
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iiachfolger  geht  prof.  Alois  Bba.ndl  von  Sirarsburg  nach  ßerÜD; 
prof.  WScBVLZB  ia  Marburg  gebt  als  Ordinarius  der  vergl eichenden 
sprach  wissen  schall  nach  Güttiageo.  für  englische  phiiologie  ha- 
bilitierten sich  in  Basel  (Ir  Gßmz,  in  GiefseD  dr  WWetz. 
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Gompassio  Mariae,  me.  A  65 


coDJonctiooeo ,  ihre  tyntax  A  43  ff ; 

uoterschied  Tom  adverb  A  46  ff 
consonaotendehoung  nach  1.  voc  ia 

der  mda.  Ton  Brieoz  A  25,    too 

Alagna  A  32f 
ECordus,  biographie  und  epigraaDe 

A  91—94 
^MvGraon*,  ein  teil  d.  Umbehaoft? 

310  ff;  entstehungsieit  324  ff 

d  interrocal.  (in  kleider)  A  291  f 
dahlen  anakreontisch  ?  A  352 
daktylen,  nhd.  A  185  ff;  daktylische 

verse  mhd.  A  348  f 
danne  io  neg.-excip.  nachsitzea  328  ff 
Danziger  theater  A  150 
dedicationen  in  d.  litt.  Tor  Oifrid  370. 
406  ff;  ihr  Inhalt,  Stil,  foroielschatz 
371^406  (passim).  413  ff;  mehnabl 
417  ff;  ded.  u.  edition  422  f;  brauch 
in  karoling.  zeit  411  ff;  vgl.  Otfrid 
denn,  s.  danne 

Dense,  leichenrede  auf  Pyra  usw.  A109 
Deutsche  gesellschafl  in  Königsberg 

A  105  ff,  in  Greifswald  A  106 
dienstmannen,  s.  ministerialen  u.  Köln 
diphthongierung,    nhd.,     entstehong 
257  ff;  art  d.  ausbreitung  25Sff;  Zu- 
sammenhang m. Synkope  u.  apokope 
des  e  266  ff.  276  ff;  eotwicklaogs- 
gang  269  ff;  im  hiatus  272  ff;  die 
heutigen  mdaa.  277   (schlesiscb  A 
1600;  historisches  293  ff;  wert  d. 
reimbeleKe   292.  296 
dipodien  im  alliiterationsvers  A  319 f. 

326  ff 
dominus  u.  domicellus^  titel  20Hf.21l 
'Drachenzunge  von  Witten'  A  334 f 
drama,  entstehungsformen  A  195f 
Dürner,  dichter  der  hs.  C  240  f 
Dürnkrat,  gedieht  auf  d.  schlacht  356 flf 
Dax,  heimat  Wallhers?  A  228  ff 

e  mhd.  synkopiert  u.apokopiert  266  ff; 

verhalten  d.  heut.  mdaa.  277  ff;  dgl. 

in  alte  A  278  f,  in  kalte  A  281 ;  vgl. 

A42f.  A  165 
e  dial.  vor  cht  A  163.  164  f 
d  und  -en  germ.  129  f.  136 
d  nd.  <  ie  A  287 
Eburonet  22  f 
eburpring  ae.  29 
Edda,  metrisches  A  321  f 
ehelitteratur  A  S9  f 
eben  zw.  freien  u.  ministerialen  196  ff 
er<f,  entstehung  u.  ausbreitung 257  ff 
eigenklang  d.  geräusche  (laute)  A  IS 
einlager  A  7 
Einsiedeln,  edelfreie  abte  216  f 


ellmbogv  mhd.  als  mtU  A  ü'i 
rmpßnden  d«w.  m  d.  lyrik  d.  ISjhi. 

A  361 
RvEms,    WTOrlen«  :  hBS.    A  210  IT; 

qoellen  A  233  J:   berütirung  m.  d. 

Tel«phoa-uge   A  240:    dtcbtimM 

236  IT 
■en  dial.  in  teifthi)  A  273;  Eti  3  p.  pL 

ßiegm    A  28b  f:    fcniadivendung 

A294f 
rndsilben,  ^enu.,  lange  vocalf  IS&fT 
JJRngrl  A  116 

-<>/u,  enduDg  d,  plur.  oehim  A  2ä7 
Boforfrin^  6t.  29 
'EnlSiot  38  f 

■er  endung  in  A:M>/fr  A  292 
ErDianarika  völktr  154  IT 
eriticktn,  f  t)'m.  A  302  f 
«  ^  ffn  nihd,  A  72 
-«  in  lirol.  oTtsnamen  A  12  ß* 
-ei  gtim.  rndon^  132 
UvEschenbach  A  232 
WvEscIirnbicIi ,    Panivil    üheraetzi, 

A  144;   Fan.  297.  16  :  A  76.  541. 

2a  :  A  305 
8u<iu,cntsteliungu.ausbrFilung2570' 
Eueii  39 

tlxrgtsis  in  pMlmorum  librum  AaSfT 
AvKfb,  leben  u.  werke  A  62  IT 

fib  verachiebangsgrcnEein  fturi  A  267 

;f  diBl.  ittieblar"!  A IB7,  in  inf'MlO 

•Paga3tivol  3B 

Fsreyingasaga  A  6 

lrtnlnii]a,s[«rke.inscbwrLz.indaa.A2tl 

fimtard6mr  A  7 

ntlen  in  »».  u.  igs.  gedichlen  A  218 

MFIacius  aber  praelatluD.  venu«  A222 

Prhan  an.T  A  308 

lUrB'n  dial,  A  283 

ptban  an,  A  308 

Flottwell,beileliun|tz.GaU8cliedA105r 

for-,  far-  as.  A  201  l 

(nrtts,  phoneliBrli  A  20;  mda.  v.  Brieni 
A  26 

Foii  46 

FraumSoBter  in  ZaHcli,  eddCreia  in- 
»aiavn  214  ( 

freiig  *%.  adj    56 

Fieidink.  hi.  1)  A  t&6 

A   189  IT:  freie  leilen  im 
mhd.  k  34B 

JherTtii.  »charf  gMchiedeo  von  mi- 
nialerialen  194^  spec.  in  d.  Nord- 
oalachweiz  I0'>— 21S;  in  d.  hs.  C 
224  IT:  anteil  an  ninneaang  246 

Friederike.  «.  Brian 

friedrlch  d.  Gr.  A  116 

■<PlfoVY0Vv6itavti;  241 


g  inleivocal.  gescliwnnden  A  2^3  f,  f\s 

g,  j,  cb  erhallen  A  285  f 
;  in  der  ae.  krruilegei.de  A  64 
ga-,  perrecli Vierendes  pii'ilix  A  199f; 

ga-,  ge-  präfii  JD  Alagna  A  33 
Faßiftfla  28 
gadrm  elym,  A  302 
SGallen,  bct.  zu  Weirienburg  «IST 
raovtvot  38 
liehehart  MFr.  26,  15:  T 

frbelsverbiQdemngen  415  f 
Gedicke,  prediget  zu  Bnlierow  A  105 

GeuMi»,  allsicba.  A  304  IT:  verli.  tnni 
HeliaodA206.2OS.22l.224(;9pr»ch- 
liches  A  2U6  f;  iDetriachrs  A  324; 
vert>.  zur  bibel  A249fl,  za  CMumen- 
laren  A  220  T;  ^nnanisieniDg  A  321 ; 
einzelne  «lellen:  21f:52;  S8ir:53. 
301:301:301;  33r;53f:  71:303; 
73:A205;  114ff:54.303;  154:302: 
1801:54;  1851:302:  334ir:303: 
24011:304;  254:A219i  264:56: 
2871:55;  331ff:55t.  151 

geneÜT  d.  persoo  alt  orl«na(ne  A  12  f 

Genuflant  A  15 

gerichUatand  d.  lärsleo  u.  förstenge- 
DDsaen  1901,  d.  ininlileriilen  192 

gespräclie,  alideutachr.  überlief,  lexl 
911,  lierslellung  14,  lautform  12,  bei- 
niat  16  ff,  erläDterungen  181 

gemand  dial.  at.  kicider  A  202 

Gleiin  A  IIS  IT 

Gnaphrus  u.  Wimpheling  A  90  f 

Uöllbeim.  gediehl  auf  d.  achlaeht  356 

GoUhneytbaf  Jord.  c.  23  :  156  fl 

tioUm,  formen  des  nanwns  16011 

Goethe,  polit.  würken  A  121 11;  hjsto- 
riker  A  124  U  typ.  charaktcrisUk 
A  1271;  bau  s.  beiameler  A  1281; 
rerti.  lu  Lenz  A  340  1:  Seaenheim 
A  341  (:  werke  :  Clavigo  A  151  S; 
Epiuienidee  A  134 :  Hermann  u.  Dan>- 
tlipa  A  125  H.  153  D":  SesCDhcimer 
lieder  A  339  f.  345  :WBnderera  nubt- 
lied  A  173;  Tages-  und  jabresheflc 
A  3571 

Goitschrd,  bet.  zu  Königaberg  A 106  IT; 

Eolil.    gesinnuriK    A  1U7;    lilterar. 
impfe  A  109  11 
Gottaehedin,  milarbeil  am  Tintenßwl 

A  to9  r 

grewa  dial.  f.  korb  A 
Grillparier,  dramal.  tecbnik  A 

IrauengealallenA  136f:HcroA13iri 
■Ein  ireutr  dien«"  A  132  ff;  "  " 
vToledo  A  157;  'Trennnag' 


IMtl  ^^^1 

Jädia  ^^^^H 
A  137     ^^^M 


356 


TMGriniii,  Ttd.  Tlttt«flHlMw.Aill 
Eßnm,  Grinrdit  AM 
KGrtneDbery,  Wappenboch,   aooid- 

■nf  321 
grMfim  ety«.  k  304 
GodnuMMe,    vgl.  ol  Hababhanla 

A250r 

Amt  HraU'  40 

Amw  51 

AvHaüar,  ttMteMMie  A  USff 

Hmlm^gir  40 

HttMon  A  117 

Hmmkmrg  A  75 

kandacMfteoaiitBfcnen  A156;  Gm- 
bffidife  365 ;  FloKBi  365;  GMIagCB 
4S3:  SGtllco  363;  KopcnlMgoi  A 
56  ff;  Kilfli  359;  MAncbctt  A7  f.  90; 
OzlMdÜiiiLU)A54ff;  Ptfto  A59ff; 
Ron  (Tat)  A  304  ff;  Saliboiv  (prl- 
▼aU»ca.)251;  Stittgaft  361.— »e. 
iMt^  idtbetännBnf  A  65 

kmH  Hrald';  nebcnfortten  40 

BmmäM  40 

häikmp^r  aachwcd.  50 

iUV«,  dial.  tC.  AliliCtr  A  393 

Hawart,  aiiDiicsinger  339 

Haymo  ala  quelle  WilUiam  A  337  f 

heenchUdc  190  ff 

VHeh«  A  135  ff 

HeidfduMga  All 

MIto  ^a«U  A338f 

Heimetage  io  Tirol  A  333  ff 

Heliaod,  cod.  VaL  A  204  ff;  Terh.  i. 
Geaeaifl  A  206  ff;  Terh.  sur  Bibel 
A  308  ff,  in  commeDtareD  A  314; 
gennaDisieniog  d.  Stoffes  A  215  ff; 
Sitten  A  218;  prifatio  A  221  ff;  — 
verba  perfectiva  A  201  ff;  t.  674 
A  215;  763ff :  A  212;  1460 :  A  308 
2378  :A  203;   2388ff:A211.  313 
2541:A217;3940f:A213:3992ff. 
A212;5292ff.5497:A2l3f;5344ff 
A213;  5381  ff:  A  215 

Hehfetiif  Helmi,  Heheeones  25  f 

SGHenoings  A  105 

Herger  6 

^herr*  titel  in  minoesingerbss.  188;  in 
Urkunden  usw.  206  ff.  210  (Tgl.  *ito- 
minus*);  in  den  stidten  211  ff.  214 

hexameter,  deutsche  A  128  f.  185 

Hildebrandslied,  metrik  A  324 

himthoagen  352 

Historien,  s.  Beringer;  History,  s.Holy- 
rood 

Hohenlohe  41 

Holog  pn.  41 

Holy-rood,  ae.  legende  A  61  ff 

JHorn,  kirebenliederdichter  A  148  ff 


BrHanbaf  336f 
A«a|rater  53 

InuMatoteadraMai,  aiOage  A  Mt 
WWIwDboMt  A  353  ff 

</a«aL  A393f 

-tf  got  136;  DOid.  143f 

<a#iL  wttcft  A386f 

.<te>-i«idiaL  ASt 

lUnaiiiiaten  A  118  ff 

iRNÜMfirT  Joii.  e.33:111ff 

<»-,  conpoaita  wbl  prip.  48.  IM 

hmmmgü  to.  JorL  c  IS :  lUff 

Inimumimg  A  7 

humkrm  41^ 

'U  gCfOL  got  133 

ifktr  9m  GmrU  A  74  f 

htmkure  A  75 

Uacob  «.  Ena*  nwd.  drama  433 1 
FHJaeoW,    atidl    mll    MeodelMki 

A116 
ißbum,griibMM  anakreonliMh  ?  ASU 
JORlaoea  Getka  e.  33 :  154  ff 
Jodaa  bc.  lypoa  der  afanoole  351 
jQdiUi,  TgL  OlfHd 

kirim  anlaQt  A389 

kdoßmPH  24 

Kaci  Aogoat  ala  poUtiker  A  123  f 
Aarfli  as.  akd.  ariid.  A  305 
karollng.  litteratnr,  s.  dedicatioqca 

kaufen  etym.  A  299  f 

kaum  etym.  A  304 

'Keie  u.  Gawan'  Streitgedicht  A  76  f 

KerHne  (Mfr.  26,  15)  7 

kMr  as.  A  323 

kiepe  st  korb  A  269 

kinäer  dial.  A  289 

Klingen,  freiherren  208 

Klinger  A  115 

Klopstock  A99.  117 

knmb€  etym.  A  313 

kneeht  etym.  A  312 

knittelTcrs  A  100  fl.  190  ff 

Koßavöol  37 

vKolmas  MFr.  120 :  A  348 

Kölner  dienatmannenrecht  192 

KOnigsberger  deutsche    geaellachaft 

A  105  ff 
korby  diaL  formen  A  367  ff 
kratia,  kreüa^  kreUa  st  kork  A  360 
TKrenkingen,  freiherren  306  f.  309 
kremlegende  ae.  A  61  ff 
Kpixi-f  kelt  CrUo  53  ^ 
hi  aec.  sg.  t.  nord.  kyr  140 
kunst,  ihre  anfinge  A  137  ff 
kurae  ailben,  metr.  A  185 


/,   vomI.   aufgelöst   A  275  f.   270  f; 

wechsti  m.  r  A  267. 375:  -«•  (W-f, 

dial.  schicksile  A  276  ff 
Idn  u.  Ua  an.  A  D 
lange  gilben,  melr.  Ä  1B5 
lange  vocile  d.  germ.  endailben  125ff: 

nihd.  linge  voc.  I,  ü,Ü,s.  diphthonge 
laleinUch,  s.  lyrih 
lautgeaelz,  begriff  A  1!) 
taulverachiebuDg;;!//' AlSSr.  \66l: 

rhein.  liaieo  A 159.  löü ;  Alagna  A  33 
JCLavater  A  117 
lelinworte  A  2dS  f 
leidf  leiden  etyai.  A  3Uä  f 
tm  inorw.  A  7  fl 
leni«,  phoDctIach  A  20 
JMBLeni  A  33Sir 
liederbas.,  s.  minneBängethss. 
Ligoede,  tirol.  ürtsnaoie  A  t& 
likk,  liUehit  'klein'  (Alsgna)  A  36 
HPan  *gebii'  A  305  ( 
Litschiuer  140 
Ijodabatt  A  32S 11 
locke,  bcdeutung  A  311 
lOwe,  etym.  A  3üH 
lyrik.  Iitein.  profane  des  ma.s  .^Sl: 

de«  Iti  jhs.  A  DTIf 

bKip  in  tüü  A  156 

Matander,  bergname  A  14 

malga  oberiul.  A  IS 

MancBSJicbe  ba.,  «.  iiiinnesäageflia.  C 

mangSn  a«.  etym.  A  299 

'meiller',  lilel  210.  212.  232  f 

MMendHiohn  A  116 

meitieh  <  nnwcAs  A  41 

Merem  {*Mirjaiu]  Jord,  c.  23 :  lÖSiT 

mttrik,  allgemeines  A  ITOIl^  deulachei 
u,  antiker  «ers  A  182  i^  vorgerm. 
A  329r:  deuUrhe,  quantiläl  A  IB5: 
d.  HSachs  A  190  S;  tnelr.  leichen 
im  cod.  Jun.  XI  ;  A  54  ff 

"müei-,  tilei  2üS[ 

Milat.  sQndrnkl.  433 :  S 

mbisterialen  191,  gerichUsUnd  192i 
augaclieiden  ans  d.  -familia'  194: 
IteiliMUDg  u.  erhebang  in  d.  Trei- 
beneosiand  195  f;  tieirat  m.  edel- 
ficien  a.  ihre  recbll.  folgen  196ff: 
scbarfe  «chtidung  von  d.  edel  freien 
•pec.  iud.  Schweiz  200—21»;  mi- 
niüleiialen  in  d.  h».  C  235  fT:  an- 
teil  an  uiinneung  217  IT 

'Miiinehor'  (Za.  3)  350 

ninneMOg  u,  adetiduien  245  ff 

niinneMuger,  atandoTeHi.  185—251 

miancHlngetli«.  B,  uordnung  2429; 
quelle  214;  nnordDuncTDoG  ISÜtf. 

sasff 


I 


Minnesangs  rrühlliig2U,  IT;  3:  25.13: 

1;26. 13:7:26,  20:6:36, 37:  1  f; 

20,34  : 2;  2T.6 :  2;  — 39, 18 :  A  34S 
rDischebeD  iw.  fteien  n.  unfreien  196  If: 

spec.  in  d.  Scbweii  (Zürich)  201  f 
mischproM,  denUch-lal.  A  325  ff 
molle  f.  Qchta  A  267 
nionopbtbongierun)c.  nhd.  399  F:  achl»- 

«isclie  A  281  f;  \g\.  fUrgen 
monapodJBcber  versbau  A  193  f 
ÜvUnnlforl,  '   leroparaleonjunclionen 

A52fl':  38.  72:  A  53 

Moräeiii  (* lUaurdio/ariti  Jord.  c.  23  : 

lesir 

Moria,  s.  Crion 

HvMurungen  235 :  HFr.139, 14:  A  348 : 
135.9  :A  348 f 

WvMü1h«Dsen  227  I 

Müller,  -Leithutd'  A  133 

niundarlen,eiuteilungA23f:d.  nieder- 
deutochen  A  29S  f ;  einielne:  AlagDt- 
Valeiia  A  26  If:  alemannisch  (hoch- 
D.  nieder)  A  24:  Brieni  A  35  f; 
Oberhasli  A25:  ReaLlingen  ASlf; 
scblesiach  A  tÖOf;  «pitwestsächs. 
A  62  ff;  verli.  d.  beut.  mdaa.  in  di- 
pblliongierung  u.  apokope  d.-s  377  ff 

HvMure  225 

KvMure,  'Clipearium  leulonicum'  222 


n-slämme,  Qbertrilt  in  ii.decl.  A  U 

nagat  cons.  slamm  A  40 

.\ai>georg,  PammachiuB  A  147 

BNauberl,  -Jaogfernsprung'  427  n.  I 

Mavegot  Jord.  c.  33  :  177  ff 

ne  In  neg.-excip.  sitzen  334  ff 

negaltv-eKci pierende  sätze   32T— 33<i 

mm  dial.  f.  too  \  157 

IVeieot  51  ■ 

FNicolai  A  116.  260 

vNtcolay  A  115 

nlederdentach,  a.  mandtttCD,  Jicob 

'itobilu;  titel  206  ff 

nach,  bedeutnngaent Wicklung  A  i3 

fliori  51 

notnnacbnft  in  d.  melrik  A  177 

Natker  Teutonicus.migchpraai  A  227  f 


lyaii. 


i  15 


u,  dial.  schicksste  in  orAian  A  266, 

in  korb  A  268  f ;    o  <  u  dial.  in 

auf  A  159.1611 
-0  ntad.  19.  cnUpr.  goL  i'  u.  a<id  IH 
ö  der  2  «chw.  conj.  A  321  ff 
-ö  d.  gen.  pl.  d.  got,  «a-atitnine  1S9(;   , 

-a  ■{■  cooa.  d.  todung,  watgum. 

Schicksal  114  ff 
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oehsen,  dial.  formeo  A  2640' 

oder  als  satzverknüpfung  333  f 

Odo  kg.  vAquitanieD,  lied  auf  ihn  362 

HTOfterdiDgen  A  77  f.  81 

GÖheim,  Wappenbach,  aDordDUDg223 

'ön  d.  germ.  endailbeo  128 

orgel,  lat.  lied  darauf  361 

*0Qxd6e<:  30 

Ortsnamen,  tirolische  A  11  ff 

'ÖS  germ.  got.  132;  n.  pl.  d.  got  masc. 

a-starome  137 
Otfrid,  quellen  u.  parallelen  m  buch 
n— V  :  27—124;  erliuterung  t.  1 1 : 
391  ff:  I  4,  3  f :  56;  ii  25  :  396ff;  — 
O.s  dedicationen  :  im  allgem.  406 ff; 
8.  absiebten  4 1 2  ff ;  an  Ludwig  37  Iff ; 
anLiutbert375ff;  an  8alomon390f; 
an  Hartm.  u.  Werinbert  402  ff;  ffinf- 
teilung  d.  Evangelienbuches  383; 
'ven.  matrona  Judith'  380  f;  —  me- 
trisches A  324  f.  326  f 
OviXtai  48 f 

p  Ifd'iMl  grenze  A  158.  166  f 

perfectiva,  s.  verba 

pfir  in  seife  A  271 ;  pf<f  im  an- 

laut  in  Alagna  A  34 
pfad  etym.  A  3U4  f 
pflegen  etym.  A  307 
phonetik,  methode  u.  prinripien  A  17  ff 
Platens  *Berengar*,  quelle  428  n.  1 
plunder  st  kleider  A  292 
poesie,  ihre  anfanfte  A  138  f 
Fraefatio,  s.  Heiland 
piätixe,  perfectivierend  :  slav.  A195ff, 

deutsch  A  199fr;  —  hebungsfähig? 

A  315 
prosodie,  nhd.  A  176;  d. Senkung A  181 
psaller  v.  Paris,  ags.,  vf.  u.  quellen 

A  59  ff 
Püller  vHohenburg  234 
ChWPulsch  A  336 

r,  schwankender  wzbestandteil  A  309f; 

in  korb  :  >  /  A  267,  fällt  aus  A  268 ; 

</  in  zwölf  A  '275 
Rabanus  Maurus,  Olfrids  lehrer  414; 

quelle  u.  Vorbild  O.s  57— 124. 371— 

423  passim  A  275 
"^Paxuxcu  A\;  'PaxaTQiai  43 
recht  dial.  A  102 
EvdRecke  A  ll() 
refrain,  s.  enlstehung  A  13S 
vHegensberg,  freiherren  207 
vRegensburg,  s.  burggrafen 
Reichenau,  edelfreie  Insassen  217  f 
relrbsminislerialcu  d,  hs.  C  :  234 
Reidgotar,  s.  Hreidgotar 
reif  elym.  A  304 


reimbibel,  bist  e.  onbekaantca  251  ff 
reime  I :  et,  O :  •«,  htiöm  293.  296 
Reinmar  dA.  234 
Ph.  de  Remy,  Jehaa  et  Bloode,  TeigL 

m.  WYOrieos  A  233  ff 
-rfl  -rb  grenze  A  267 
rhythmik,  aufgaben  usw.  A  171  ff 
vRietenburg,  s.  burggrafen 
HvRinach  227 
JvRinggenberg  229 
rittertUod  198  ff 
Rochlitz,  Antigone  A  258 
Rogatt  Jord.  c.  23  :  173  f;  *Skiga 

stadjmu  173  f 
romane,  politische,  einteilung  A  243 
romanischer  versbau  A  187 
rosen  in  d.  lat  renaissancelyrik  A98f 
Rosengarten  A  :  A  65  fl,   D  :  A  71  ff; 

F  :  A  73  f 
RoMomoni  159  n.  1 
Rugi  175 
rühren  etym.  A  310 

#,  phonet  bildung  A  20f;  «  u.  s,  aM. 

ausspräche  A  34;  «>>#f,   ei^eü 

phonet  erklart  A  22 
HSachs,  s.  knittelvers  A  103;  Toitrag 

8.  verse  A  190  ff 
Salomo  I,  b.  t.  Konstanz  390  f.  414 
Schädel  etym.  A  28 
SSchffferus  A  97  f 
schenken  etym.  A  306 
schied  st.  korb  A  269 
schlafen  dial.  formen  A  166 
schlecht  etym.  A  304;  schlechte  dial. 

A  164  fr 
AWSchlegel  üb.  Herm.  u.  Der.  A  126f 
schmollen  etym.  A  302 
schnauze^   schnauzen  etym.  A  311  f 
Schreiber,     der     tugendhafte     237; 

A  70  f.  80 
Schriftsprache,  nhd.,  substantiTflexion 

A  39  ff 
ChrSchwarz  AHO 
Schweizer  adel  d.  13. 14  jhs.  198  n.  1. 

201—218 
Schwellverse  A  317.  329 
Scordisci  35  f 
seife  dial.  formen  A  270 
Semnones  46  ff 
Senkung,  ihre  quantität  im  nhd.  vers 

A  181f 
senne  elym.  A  14  f 
Sidones  37 

Silbenzählung  A  1S7  f.  190  ff 
'Silvae'  als  titel  A  98 
Sit  bedeutungsentwicklung  A  53 
skursnaevninger  A  S 
slavische  verbalarten  A  195  f 
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sniumundos  got  t31 

Soorra-Edda,  nafnatiulor  A  11 

HSolde  TOD  FrankeDbcrg  A  91 

Sov^rjza  28 

Sovöivol  27  f 

SpaldiDg  A116 

Spervogel  1  ff;  eioz.  stellen  vgl.  MFr 

speuzen  etym.  A  312 

Spiegelbuch  A  97 

spielroanDsphiiologie  A  256 

Sprech-  u.  gesaogvers  A  318  f 

Sprichwörter,  nd.  A  142  ff 

SS  Ix  (chs)  A261f.  264  f 

Stabreim,  s.  allitieration 

stadtbucb,  Mflnchener  A  7  f 

städtischer  adel  211  ff  (Zürich);  in  d. 
bs.G  236  f;  anteil  an  d.  dichtang250 

stadtrerfassQog,  ihr  entstehn  A  10  f 

Standesverhältnisse  der  minnesanger 
185—251 

BvSteinach  in  d.  hs.  G  226;  Charakte- 
ristik 305  ff;  MvGraon  teil  s.  'Um- 
behangs'?  310ff;  Pfeiffers  fragment 
308  ff.  323  ff 

BSteinroar  vKliognau  237  ff 

Steuerverhältnisse ,  fränkische  A  10  f 

stier  dial.  st.  ochse  A  267 

sUgele  8  n.  1 

sUt%e  «fallen'  in  Alagna  A  38 

FLvStolberg  A  113  ff 

strählen  A  304 

ström  etym.  A  309 

Substantivflexion,  nhd.  A  39  ff 

Suchen  wirt,  temporalconjnnctionen 
A52ff 

Ad  kelt  *schwein*  29 

sundenklage,  s.  Milst. 

FvSunnenburg  240 

Sunuees  2t  f 

Synkope,  mhd.,  s.  e ;  mda.  v.  Alagna 
A31f 

Syntax,  vgl.  conjunctionen,  neg.-excip. 
Sätze 

-to,  endung  d.  schw.  prat.  150 
tact,  definition  A  178  f;    Uctfällung 

A  179  ff.  319;  zwei-  u.  mehrsilbig 

A  182;  freie  zahl  A  319;  im  roman. 

verse  A  188 
Tadzansl  Jord.  c.  23  :  172  f 
tagelied,  antike  Vorbilder  A  100 
teehter  'filia'  in  Brienz  u.  Alagna  A  27  f 
Telephussage  A  240 
temporalcoDJunctionen  A  43  ff 
HTescheler  233 
Thiudos  («  Cjudn)  Jord.  c.  23 :  154. 

157.  162 
ThrymskviJa  9.  10 :  A  322 
thüring.  dichlung  im  13  jh.  A76ff 


Thyrsns,  tirol.  riesensage  A  332  ff 
LTieck,  Volksbächer  A  259  f 
Tintenfissl*  A  109  ff 
Tirol,  Ortsnamen  A  1 1  ff;  riesensage 

A  332  ff 
titulatnren:  noHUsy  miles,  dominus, 

herr,  meister  206  ff;  in  den  Städten 

(Zürich)  2tl  ff 
tll  kl  phonetisch  A  22 
▼Toggenburg,  freiherren  207  f 
trjdr  im  anlaut  A  293 
trinken,  dial.  A  293 
Troja bürgen  A  141  f 

11,  phonetisch  A  t8;  compoaitionsvocal 

in  Alagna  A  31 
ti  /  o  in  ochsen  A  266 
C  dial.  >  t«,  o  A  159  f;  >  a»  A  159f ; 

<  »  A  160 
vadeq  29 

^Übermuot  diu  alle*  5 
^Ydai  29 

umlaut  in  d.  mda.  v.  Alagna  A  27  f 
ungebatten  WvdV.  23,  31  :  184  n.  t 
Universitätsvorlesungen  in  deutscher 

spräche  A  149  f 
•üs  germ.  got.  135 

vagantenlied,  latein.  362 

verba  perfectiva  A  195  ff 

vers,  antikisierender  im  deutschen 
A  186  ff;  roman.  silbenzählender 
A  187  f.  190  ff;  freier  A  189  ff;  mo- 
nopodischer  A  193  ff;  verse  mit 
gleicher  u.  ungleicher  tactföllung 
A  179  ff;  deutsche  u.  antike  A  182  ff 

Versbau,  romanisch  A  187 

verschluss,  Stellung  u.  Idsung  A  21  ff 

Verslehre,  s.  metrik 

'Versus  de  poeta'  A  222  ff 

verwantschaftsnamen,  vocal.  d.  end- 
silbe  (-tar  usw.)  133  f 

Vierhebungstheorie  im  ae.  vers  A  313  f 

vocale,  lange,  d.  endsilben  125  ff 

Vogelweide,  Duxer  familie  A  230  ff 

Wvd  Vogel  weide,  heimat  A  228  ff; 
kritik  und  erklärung  einz.  stellen 
(bes.  religiöser)  337-*355;  23,31: 
184;  25,36:429;  28,  31  f  :  193; 
33,  1(1:430;  103,  13  :  A  77 

Völkernamen,  germ.  20  ff 

Völkerverzeichnis  bei  Jordanes  Getics 
c.  23  :  154  ff 

volksepos,  8.  entstehung  A  255  f 

JHVoss  A  99.  113  ff;  s.  hexameter 
A  128  f 

IT,  schreibong  fit/  384;  anlautend  dial. 
>6 u.  in  A 156 ;  postvocal.in  Brienz 
A  25;  tofb  im  auslaut  A  282 
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waekien,  ditl.  formen  A  261  ff 
^ßTainaskuldans  J<5rd.  c.  23  :  179 
GWaitz,  forechoogstrt  A  1  ff  ' 
WaH»re,  der  A  242 
wappeoroUe,  Züricher  219  ff 
*  Wartburgkrieg'  a.  8.eioz.  teile  70—81 
f^üHnabroneas    {*  fß^asinabrOkam) 

Jord.  c.  23  :  165  f 
Wate  A  256  f 

MWeirse,  kirchenliederdichter  A  148  f 
V9i»ia  anorw.  A  8  f 
TWengeo,  mionetinger  227 
wergeld  A  11 
Wernher,  bruder  239  f 
westsächaiach :  grammatiaehes  A  62ff 
ff'eUer  fln.  49 
'WelterbächleiD'  A  348 
widmongeD,  a.  dedicationen,  Otfrid 
CM  Wieland,    'Die   regierangakanat' 

A245f 
Williraro«  a.  miachprosa  A  225 ff;  ein- 

fluas  Haymoa  A  227 


Wüten,  gröndangasage  A  333  ff 
Wimpheling,  Stylpbo  A  94  ff 
▼Wiaaenio,  minnesinger  228 
WitUch-Thyraoa  A  335 
wo,  dialekt.  formen  A  156  ff 
Wortarten,  ihre  einteilong  A  48  ff 
KTWürabarg,  Gold,  schmiede  A  156 
woraeln  mit  n.  ohne  r  A  309  f 

y  apitweataicha.  <  t,  f  A  62  f 

z  u.  #,  abd.  aoaaprache  A  34 
zaoberapruch,  i  Meraebarger  A  324 
zein  dial.  f.  korb  A  270 
zeagenreiben,  anordnnng  n.d.8tand203 
sopf,  zupfen  A  311 
Zungenlaute,  phooet  einteilung  A  20  f 
Züricher  adel  d.  13  jhs.  201  f.  203  f; 

Tgl.  wappenrolie 
Zuschriften,  a.  dedicationen 
RTZweter  im  Wartburgkrieg  A  7Sf 
zwölf,  dial.  formen  A  274  ff 


DRUCHFEHLERBERiCHTiGUHe :  Auz.  XXI 316  z.  33  1.  Allen  St.  allen;  317  z.  23 
1.  §§  st  nr;  z.  36  l.  Tier  st.  immer. 


Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 
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